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X.  Abhandlung.  Musil:  Sieben  samaritanische  Inschriften  aus  Da- 
maskus. (Mit  7 Abbildungen  im  Texte.) 

II.  Abhandlung.  SeemUller:  Zur  Kritik  der  Königsfelder  Chronik. 
HI.  Abhandlung.  Chajes:  Jüdische  und  jüdisch-indische  Grabinschriften 
aus  Aden.  Mit  einer  Besprechung  der  indischen  Texte  von  J.  Kirste. 
(Mit  1 Tafel  und  8 Abbildungen  im  Texte.) 

IV.  Abhandlung.  Rhodokanakis : Al-Hansa'  und  ihre  Trauerliedcr. 

Ein  literar-historischer  Essay  mit  textkritischen  Exkursen. 

* 

V-  Abhandlung.  Schönbach:  Studien  zur  Geschichte  der  altdeutschen 
Predigt.  Drittes  Stück:  Das  Wirken  Bertholds  von  Regensburg 
gegen  die  Ketzer. 

VI.  Abhandlung,  v.  Sufflay:  Die  dalmatinische  Privaturkunde. 

-y'II.  Abhandlung,  v.  Schulte:  Marius  Mercator  und  Pseudo-Isidor. 
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VIII.  SITZUNG  VOM  11.  MÄRZ  1903. 


Der  Vorsitzende  macht  Mitteilung  von  dem  am  5.  Milrz 

1.  J.  zu  Cannes  erfolgten  Ableben  des  korrespondierenden  Mit- 
gliedes im  Auslande,  Herrn  Dr.  Gaston  Paris,  Professors  am 
College  de  France. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides 
von  ihren  Sitzen. 


Der  Sekretär  verliest  ein  Dankschreiben  der  London 
Library  für  die  Überlassung  akademischer  Publikationen. 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  legt  folgende  Druckwerke  vor: 

1.  ,An  Introduction  to  the  Grammar  of  the  Kui  or  Kandh 
Language  by  Lingum  Letchmajee.  2.  edition.  Caleutta  1902'; 

2.  , Geschichte  einer  ostalemannischen  Gemeinlandsver- 
fassung unter  Berücksichtigung  bajuvarischer  WeistUmcr  Tirols, 
Oberbayerns  und  Salzburgs  von  K.  Haff.  Augsburg  o.  J.', 
vom  Verfasser  übersandt; 

3.  ,Inventaire  descriptif  des  monuments  du  Carabodge 
par  E.  Lunet  de  Lajonquifere  (Publications  de  l’öcole  fran- 
yaise  d’extrfime-orient,  Vol.  IV),  Paris  1902'; 

4.  ,Studies  in  the  Idyl  in  German  Literature  by  Gustav 
Albert  Andreen,  published  by  authority  of  the  board  of  direc- 
tors  of  Augustana  College  and  theological  seminary,  Kock  Is- 
land, 111.  1902'; 

5.  , Deutsche  Poesie  vom  Ende  des  12.  bis  in  den  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts  von  Josef  Seemüller  (S.-A.  aus  dem 
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III.  Bande  der  „Geschichte  der  Stadt  Wien“,  herausgegeben 
vom  Altertumsvereino  in  Wien).  Wien  1903',  vom  Verfasser 
Ubersendet. 

Es  wird  für  diese  Publikationen  der  Dank  der  Klasse 
ausgesprochen. 

Der  Sekretär  legt  eine  vom  k.  M.  Herrn  Professor  Dr. 
Karl  Wessely  in  Wien  übersandte  Abhandlung  vor,  betitelt: 
, Topographie  des  Faijüm  (Arsinoites  Nomas)  in  griechischer  Zeit'. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Denkschriften  aufgenommen. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  der  Zentraldirektion 
der  Monumenta  Germaniae  historica  in  Berlin  betreffs  der 
Entsendung  der  w.  M.  Herren  Professor  Dr.  Engelbert  Mühl- 
bacher  und  Dr.  Arnold  Kitter  Luschin  von  Ebengreuth 
in  die  Zentraldirektion. 

Zur  Kenntnis. 

Endlich  überreicht  das  w.  M.  Herr  Hofrat  Müller  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Professors  Dr.  Alois  Musil  in  Olmütz, 
betitelt : , Sieben  samaritanische  Inschriften  aus  Damaskus'  und 
beantragt  die  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  der  Klasse 
aufgenommen. 


IX.  SITZUNG  VOM  18.  MÄRZ  1903. 


Der  Sekretär  legt  die  folgenden  an  die  Klasse  gelangten 
Druckwerke  vor,  und  zwar: 

1.  Ulyssc  Robert,  ,Philibert  de  Chalon,  prince  d’Orange, 
viee-roi  de  Naples  (18  mars  1502  — 3 aofit  1530).  Ouvrage 
accompagnd  de  cinq  gravures.  Paris  1902',  vom  Autor  über- 
sendet; 

2.  , Chinas  Religionen.  Zweiter  Teil:  Lao-tsi  und  seine 
Lehre.  Von  Dr.  Rudolf  D v o r ä k (Darstellungen  aus  dem 
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Gebiete  der  nichtchristlichen  Religionsgeschichte,  XV.  Band). 
Münster  1903‘,  vom  Verfasser  überreicht; 

3.  ,Tercentenary  of  the  Bodleian  Library  (Oxford), 
Oktober  1902.  Record  of  Proceedings*,  vorn  Sekretariate  über- 
sendet. 

Es  wird  für  diese  Einsendungen  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  der  königl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  München,  worin  dieselbe 
für  die  diesjährigen  Verhandlungen  des  Kartells  der  Akademien 
und  gelehrten  Gesellschaften  den  5.  und  6.  Juni  1.  J.  in  Vor- 
schlag bringt. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Sekretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Nikolaus  Rhodokanakis  in  Wien,  betitelt:  ,Al-JIansA’  und 
ihre  Trauerlieder.  Ein  literar-historischer  Essay  mit  textkriti- 
schen Exkursen'. 

Der  Autor  bittet  um  Aufnahme  dieser  Arbeit  in  die  aka- 
demischen Schriften. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Kommission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 

Weiters  legt  der  Sekretär  eine  vom  k.  M.  Herrn  Professor 
Dr.  J.  Seemüller  in  Innsbruck  übersandte  Abhandlung  vor, 
welche  betitelt  ist:  ,Zur  Kritik  der  Kiinigsfelder  Chronik*. 

Der  Verfasser  ersucht  um  Aufnahme  derselben  in  die 
Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  der  Klasse 
aufgenommen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrat  J a g i 6 überreicht  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung,  betitelt:  ,Kirchenslavisch- 
böhmische  Glossen  des  11.  bis  12.  Jahrhunderts*. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Denkschriften  aufgenoramen. 
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X.  SITZUNG  VOM  1.  APRIL  1903. 


Der  Sekretär  legt  die  eingelaufenen  Druckwerke  vor, 
und  zwar: 

1.  ,Der  Verein  Heilanstalt  All  and.  Ein  Wort  zur  Auf- 
klärung. Wien  1903'; 

2.  , Revue  des  monuments  archdologiques  de  la  religion 
primitive'  von  Dr.  Michael  Zruigrodzki,  Krakau  1902  (polnisch, 
mit  französischer  Übersetzung),  vom  Verfasser  übersendet; 

3.  , Revue  gdnerale  de  Bibliographie  Fran^aise  paraissant 
tous  les  trois  mois.  Paris  1903'; 

4.  , Antike  Schlachtfelder  in  Griechenland.  Bausteine  zu 
einer  antiken  Kriegsgeschichte  von  Johannes  Kromayer. 
I.  Band:  Von  Epaminondas  bis  zum  Eingreifen  der  Römer. 
Berlin  1903',  vom  Autor  übersendet; 

5.  ,Das  Riesentor  zu  St.  Stephan  in  Wien  und  Fr.  von 
Schmidts  Projekt  für  dessen  Wiederherstellung.  Von  Dr.  J. 
Mantuani.  Wien  1903',  überreicht  vom  Verfasser. 

Es  wird  für  diese  Publikationen  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Sekretär  legt  die  Pflichtexemplare  des  mit  Unter- 
stützung der  kais.  Akademie  hernusgegebenen  Werkes  vor: 
, Steirischer  Wortschatz  als  Ergänzung  zu  Schmellers  Bayeri- 
schem Wörterbuch  gesammelt  von  Theodor  Unger,  für  den 
Druck  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Ferdinand  Khull. 
Graz  1903.' 

Zur  Kenntnis. 

Der  Sekretär  legt  einen  vom  k.  M.  Herrn  Hofrat  Franz 
Wickhoff  eingesandten  Bericht  ,Uber  die  Anordnung  von 
Raffaels  Handzeiehnungen'  vor,  um  dessen  Abdruck  im  (An- 
zeiger' der  Verfasser  ersucht. 


Endlich  überreicht  der  Sekretär  ein  mit  der  Bitte  um 
Aufbewahrung  behufs  Sicherstellung  der  Priorität  übersandtes 
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versiegeltes  Schreiben,  betitelt:  , Elemente  protomantica'  von 
J.  Lanz-Liebenfe ls  in  Rodaun  bei  Wien. 

Dasselbe  wird  in  Verwahrung  übernommen. 


XI.  SITZUNG  VOM  6.  MAI  1903. 

Der  Sekretär  legt  folgende  eingesendete  Druckschriften  vor: 

1.  La  Chronique  de  France,  publice  sous  la  direction  de 
Pierre  de  Coubertin,  3C  ann^e,  1902; 

2.  Carnet  bibliographique,  editö  par  la  Chronique  de 
France.  Les  grands  editeurs  fran5ais  en  1903; 

3.  Ldon  Lejeal,  L'archeologic  americaine  et  les  etudes 
amdricanistes  en  France.  Paris  1903; 

4.  Contemplatio  apocalyptica.  Aut  meditatio  interreligio- 
naris  et  religio  futuri.  Scripsit  Dionysius  Pascutius,  Szolnok. 

Den  Übersendern  wird  der  Dank  ausgesprochen. 


Ferner  legt  der  Sekretär  über  Ersuchen  des  in  der 
heutigen  Sitzung  am  Erscheinen  verhinderten  w.  M.  Herrn  Hof- 
rates Th.  Gomperz  einen  demselben  von  dem  k.  M.  Herrn 
Professor  Mahaffy  in  Dublin  übersendeten  Abklatsch  von  einer 
im  Hinterlande  von  Aden  aufgefundenen  sabäischen  Inschrift  mit 
der  Bitte  vor,  dieselbe  von  einem  Fachmanne  prüfen  zu  lassen 
und  sie  in  entsprechender  Weise  zu  publizieren. 


Weiters  legt  der  Sekretär  den  4.  Bericht  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  E.  Sellin  ,Über  die  Ausgrabung  von  Ta'annach‘  vor. 


Der  Sekretär  legt  eine  von  Herrn  Schriftsteller  Guido  v. 
List  in  Wien  übersendete  Abhandlung  vor  mit  dem  Titel:  ,Die 
Ursprache  der  Arier  und  ihre  Heilszeichen',  indem  derselbe  um 
die  Aufnahme  der  Arbeit  in  die  Sitzungsberichte  bittet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Kommission  zur  Begutachtung 
zagewiesen. 
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Der  Sekretär  legt  eine  von  Herrn  Professor  Dr.  M.  Bittner 
in  Wien  übersendete  Abhandlung  vor,  mit  dem  Titel:  ,Dcr 
vom  Himmel  gefallene  Brief  Christi  in  seinen  morgenländischen 
Versionen  und  Rezensionen  — griechisch,  armenisch,  syrisch, 
karschunisch,  arabisch  und  äthiopisch  — nach  Handschriften 
veröffentlicht,  text-  und  sprachvergleiehend-kritisch  untersucht 
und  ins  Deutsche  übersetzt,  nebst  einem  hebräischen  Sabbats- 
briefe'. 


XII.  SITZUNG  VOM  13.  MAI  1903. 

Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  der  Royal  Society 
in  London,  worin  bekanntgegeben  wird,  daß  die  nächste 
Zusammenkunft  des  Ausschusses  der  Internationalen  Assoziation 
Donnerstag  den  4.  Juni  1.  J.  in  London  stattfinden  wird. 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  überreicht  eine  Einladung  der  königlich 
niederländischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam 
zur  Beteiligung  an  einem  ,Certamen  poeticum  ex  legato  Hoeuff- 
tiano',  welcher  für  das  Jahr  1904  ausgeschrieben  ist  (Preis: 
Goldene  Medaille  im  Werte  von  400  holländischen  Goldgulden). 

Zur  Kenntnis. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrat  Leo  Reinisch  überreicht  den 
eben  erschienenen  III.  Teil  seiner  , Somali-Sprache',  enthaltend 
,Die  Grammatik  der  Somali -Sprache'  (Band  V,  Teil  1 der 
Schriften  der  Sudarabischen  Expedition  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften).  Wien  1903. 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  legt  eine  Abhandlung  des  Herrn  Erwin  Ritter 
von  Zach,  k.  und  k.  Vizekonsuls  und  Dolmetschers  der  chine- 
sischen Sprache  bei  der  k.  und  k.  Gesandtschaft  in  Peking  vor, 
betitelt  , Astronomisch-Chinesisches',  um  deren  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  der  Autor  ersucht. 
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XIII.  SITZUNG  VOM  20.  MAI  1903. 

Der  Sekretär  legt  die  cingelaufenen  Druckwerke  vor, 
und  zwar: 

1.  ,Die  Rechtsverhältnisse  am  Grundeigentum  in  China 
von  Dr.  O.  Francke.  Leipzig  1903' ; 

2.  , Geschichte  der  k.  und  k.  Wehrmacht.  Die  Regimenter, 
Korps,  Branchen  und  Anstalten  von  1618  bis  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts. Herausgegeben  von  der  Direktion  des  k.  und  k. 
Kriegs-Archivs.  Bearbeitet  von  Alphons  Freiherrn  von  Wrede. 
V.  Band.  Wien  1903“,  von  der  Direktion  des  k.  und  k.  Kriegs- 
Archivs  übersendet; 

3.  , Jahreshauptbericht  Uber  den  Zustand  der  galizischcn 
Mittel-,  Staatsgewerbe-,  Handels-  und  Volksschulen,  sowie  der 
Lehrerbildungsanstalten  im  Schuljahre  1901/2“  (letzterer  Bericht 
auch  in  deutscher  Sprache),  übermittelt  von  der  k.  k.  Statt- 
haltcrei  in  Lemberg. 

Es  wird  hierfür  der  Dank  der  Klasse  ausgesprochen. 


Der  Sekretär  legt  weiter  die  erschienenen  akademischen 
Druckschriften  vor,  und  zwar: 

1.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, phil.-hist.  Klasse,  Band  CXLV,  Jahrgang  1902.  (Mit 
drei  Tafeln.)  Wien  1903“; 

2.  ,Archiv  für  österreichische  Geschichte“,  XCI.  Band, 
2.  Hälfte  und  XCII.  Band,  1.  Hälfte.  Wien  1902;  und 

3.  , Fontes  rerum  austriacarum.  — Österr.  Geschichts- 
quellen. 2.  Abteilung.  Diplomataria  et  acta.  LV.  Band“  (ent- 
haltend: , Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  des  Bene- 
diktinerstiftes Güttweig.  III.  Teil:  1468 — 1500.  Bearbeitet  von 
P.  Adalbert  Fr.  Fuchs“).  Wien  1902. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  der  ktinigl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  München  bezüglich  der 
bevorstehenden  K artellkonfercnzen . 

Zur  Kenntnis. 
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Der  Sekretär  legt  eine  von  der  kais.  Wiener  Zeitung 
übersandte  Subskriptionseinladung  auf  das  zur  Feier  des 
200jährigen  Bestandes  dieser  Zeitung  erscheinende  Festblatt  vor. 
Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Milan  v.  Sufflay  in  Wien,  betitelt:  ,Die  dalmatinische  Privat- 
urkunde*. 

Der  Verfasser  ersucht  um  die  Aufnahme  seiner  Arbeit  in 
die  Sitzungsberichte  der  Klasse. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Kommission  zur  Begutachtung 
und  Antragstellung  zugewiesen. 


XIV.  SITZUNG  VOM  3.  JUNI  1903. 


Der  Sekretär  legt  die  folgenden,  an  die  Klasse  gesen- 
deten Druckwerke  vor,  und  zwar: 

1.  ,The  Sujna  Gokulji  Zdld  Vedänt  Prize  Essay,  1894. 
Veddnta  Siddhänta  Bheda:  Or  an  account  of  the  doctrinal 
differences  among  the  various  followers  of  Samkarachärya  by 
Narmadäshankar  Devshankar  Mellt ä,  B.  A.  Bombay  1903*; 

2.  , Bibliographie  de  l’histoire  des  classes  ouvriferes  en 
France  jusqu’en  1789  par  E.  Levasseur.  Annexe  h l’histoire 
des  classes  ouvrieres  et  de  l’industrie  en  France  avant  1789. 
2'  ddition.  Paris  1903*,  vom  Verfasser  übersendet; 

3.  , Bibliographie  der  vergleichenden  Literaturgeschichte, 
herausgegeben  von  Arthur  L.  Jellinek  (Wien).  I.  Band,  Heft  1. 
Berlin  1903*,  vom  Autor  überreicht; 

4.  , Origine  Asianique  des  inseriptions  prdhelldniques  de 
l’ile  de  Lcranos.  Mtimoire  lu  h l’Institut  Egyptien  etc. . . . par 
le  doctcur  Apostolides.  Le  Caire  1903*,  gleichfalls  vom  Ver- 
fasser überreicht; 

5.  ,A  Godefroid  Kurth,  Professeur  h l’Universitd  de 
Lifegc  ä l’occasion  du  XXV1“'  Annivcrsaire  de  la  Fondation  de 
son  Cours  pratique  d’Ilistoire*  (Festschrift,  Lüttich  o.  J.); 
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6.  , Situation  de  PEnseignement  supörieur  donne  aux  frais 
de  l’etat.  Rapport  triennal  prdsentö  aux  charabres  legislatives 
le  10  decembre  1901  par  M.  J.  de  Trooz,  ministre  de  Pinte- 
rieur  et  de  Pinstruction  publique.  Annöes  1898,  1899  et  1900, 
Bruxelles  1902‘. 

Es  wird  für  diese  Einsendungen  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Sekretär  legt  ein  Exemplar  des  vom  Verfasser,  Herrn 
P.  Lambert  Karner,  Pfarrverweser  in  St.  Veit  an  der  Gülsen, 
übersandten  Werkes  vor:  , Künstliche  Höhlen  aus  alter  Zeit. 
Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  M.  Much,  k.  k.  Regierungsrat, 
Konservator  der  k.  k.  Zentralkommission  für  Erforschung  und 
Erhaltung  der  kunst-  und  historischen  Denkmale.  Wien  1903‘, 
zu  dessen  Vorarbeiten  die  kais.  Akademie  seinerzeit  eine  Sub- 
vention bewilligte. 

Das  Werk  wird  der  akademischen  Bibliothek  einverleibt. 


Der  Sekretär  überreicht  das  , Bulletin  Nr.  1 de  l’Asso- 
ciation  Internationale  pour  PExploration  historique,  arch6o- 
logique,  linguistique  et  ethnographique  de  l’Asie  Centrale  et  de 
PExtreme  Orient , publiö  par  le  Comite  Russe* , welches  vom 
Vorsitzenden  dieses  Komitees,  Exzellenz  W.  Radloff  in  St. 
Petersburg,  übersandt  wurde. 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  legt  einen  Nachtrag  zu  seinem  in  der  Sitzung 
vom  11.  Juni,  beziehungsweise  15.  Oktober  1902  erstatteten 
Bericht  vor  Uber  den  Stand  der  Verhandlungen,  betreffend  die 
von  der  internationalen  Assoziation  der  Akademien  beschlossene 
internationale  Handschriften -Verleihung. 

Es  wird  beschlossen,  den  , Nachtrag'  auch  separat  abzu- 
drucken und  an  die  beteiligten  Institute  zu  senden. 


Der  Sekretär  legt  eine  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  in 
die  akademischen  Schriften  übersandte  Abhandlung  des  Privat- 
dozenten und  Skriptors  an  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien, 
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Herrn  Dr.  Rudolf  Geyer,  vor,  welche  betitelt  ist:  ,Zwei  Ge- 
dichte von  Al-’A'Sä , herausgegeben , übersetzt  und  erläutert. 

I.  Mä  buka  u‘. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Kommission  zur  Berichter- 
stattung und  Antragstellung  zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrat  D.  H.  Müller  macht  eine  zum 
Abdruck  im  , Anzeiger'  bestimmte  Mitteilung  ,Über  die  Ge- 
setze des  Hammurabi'. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrat  V.  Jagift  überreicht  namens 
der  Balkan-Kommission  einen  Vorläufigen  Bericht  des  Herrn 
Dr.  Karl  Dieterich  in  Berlin  über  eine  mit  Unterstützung  der 
Balkan-Kommission  zum  Studium  des  Dialektes  der  südlichen 
Sporaden  im  Herbst  und  Winter  1902  ausgeführte  Reise. 


XV.  SITZUNG  VOM  10.  JUNI  1903. 

Der  Sekretär  legt  die  an  die  Klasse  eingelaufenen  Druck- 
schriften vor,  und  zwar: 

1.  , Beschreibung  des  Oberamts  Heilbronn.  Heraus- 
gegeben von  dem  künigl.  Statistischen  Landesamte.  II.  Teil. 
Stuttgart  1903',  übersendet  vom  königlich  Württembergischen 
Statistischen  Landesamte  in  Stuttgart; 

2.  F.  Gimler:  ,Die  logische  Grundlage  der  Erscheinungs- 
lehre des  Bewußtseins.  Lissa  1903'; 

3.  ,Otia  Merseiana.  The  Publication  of  the  Arts  Faculty 
of  University  College  Liverpool.  Vol.  III.  Liverpool  1903'; 

4.  ,Rodopski  napred'tk  (Fortschritt  der  Iihodope).  Mdscdno 
spisanie  za  nauka,  obätestveni  znanija  i narodni  umotvorenija. 
Öepelare  (Bulgarien).  Jahrgang  I,  lieft  1 — 4‘; 

5.  ,1872  -1902.  Tridzatiletie  spezialnych  klassov  Lazarev- 
skago  Instituta  vostodnych  jassykov.  (Festschrift  zum  30jährigen 
Bestände  der  Spezialklassen  des  Lazarewschcn  orientalischen 
Institutes  in  Moskau.)  Moskau  1903';  und 
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6.  , Deutsche  Volkskunde  aus  dem  östlichen  Böhmen  von 
Dr.  Eduard  Langer.  III.  Band,  1.  Heft.  Braunau  i.  B.  1903'. 

Es  wird  für  diese  Einsendungen  der  Dank  der  Klasse 
ausgesprochen. 


XVI.  SITZUNG  VOM  17.  JUNI  1903. 


Der  Sekretär  legt  eine  Einladung  zu  der  Montag  den 
22.  Juni  1.  J.  stattfindenden  feierlichen  öffentlichen  Sitzung  der 
österreichischen  Leo-Gesellschaft  vor,  welche  vom  Präsi- 
denten derselben,  Sr.  Exzellenz  Jos.  Freiherrn  von  Helfert, 
übermittelt  wurde. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Sekretär  legt  weiter  die  vom  Rektorat  der  Universität 
Jurjeff  (Dorpat)  übersandten  Schriften  vor,  und  zwar: 

1.  ,Iinperatorskij  Jurjevskij,  byvsij  Derptskij  Universitet 
za  sto  ljet  jego  suSöestvovanija  (1802 — 1902).  Tom.  I:  Pervyj 
i vtoroj  periody  (1802 — 1865).  Jurjeff  1902'; 

2.  , Biograf! deskij  slovar  professorov  i prepodavatelej  Im- 
peratorskago  Jurjevskago,  byvfiago  Derptskago  Universiteta 
za  sto  ljet  jego  suSöestvovanija  (1802 — 1902).  Tom.  I.  Jurjeff 
1902';  und 

3.  ,Statisticeskija  tablizy  i liönye  spiski  po  Imperator- 
skomu  Jurjevskomu,  byväemu  Derptskomu  Universitetu  1802 
bis  1902.  Jurjeff  1902'. 

Es  wird  hierfür  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Sekretär  legt  das  vom  k.  M.  Herrn  Uofrate  Prof. 
Dr.  Anton  E.  Schönbach  in  Graz  übersandte  dritte  Stück 
seiner  , Studien  zur  Geschichte  der  altdeutschen  Predigt:  Das 
Wirken  Bertholds  von  Regensburg  gegen  die  Ketzer'  vor,  um 
dessen  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  der  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  der  Klasse 
aufgenommen. 
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Der  Sekretär  überreicht  weiters  eine  Abhandlung  des 
Herrn  Professors  Dr.  Ernst  Sellin  in  Wien,  betitelt:  ,Tell 
Ta'annek.  Bericht  über  eine  mit  Unterstützung  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  und  des  k.  k.  Ministeriums  für 
Kultus  und  Unterricht  unternommene  österreichische  Ausgrabung 
in  Palästina.  Nebst  einem  Anhänge  von  Dr.  Friedrich  Ilrozny: 
Die  Keilschrifttexte  von  Ta'annek'. 

Der  Verfasser  ersucht  um  Aufnahme  seiner  Abhandlung 
in  die  Denkschriften. 

Die  Abhandlung  wird  zunächst  einer  Kommission  zuge- 
wiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrat  J a g i c überreicht  das  eben  er- 
schienene 3.  Heft  der  Schriften  der  Balkan-Kommission,  lin- 
guistische Abteilung,  enthaltend  ,Die  Dialekte  des  südlichsten 
Serbiens'  von  Olaf  Broch.  Wien  1903.' 

Zur  Kenntnis. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrat  Müller  überreicht  das  Manuskript 
für  den  VII.  Band  der  Schriften  der  Südarabischen  Expedition, 
enthaltend  , Archäologische  und  epigraphische  Denkmäler  aus 
Sudarabien'. 


XVII.  SITZUNG  VOM  1.  JULI  1903. 


Der  Vorsitzende  macht  Mitteilung  von  dem  Verluste,  den 
die  Klasse  durch  das  am  20.  Juni  1.  J.  in  Innsbruck  erfolgte 
Ableben  des  k.  M.  Herrn  Regierungsrates  Professors  Dr.  Josef 
Egger  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder  geben  ihrem  Beileide  durch  Erheben  von 
den  Sitzen  Ausdruck. 

Der  Sekretär  legt  den  eben  erschienenen  2.  Faszikel  des 
II.  Bandes  des  Thesaurus  linguac  latinae,  Leipzig,  bei 
Teubner,  1903,  vor. 

Zur  Kenntnis. 
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l>er  Sekretär  legt  weiters  folgende  an  die  Klasse  ge- 
langte Druckwerke  vor,  und  zwar: 

1.  ,CeskosIovanskd  Letopisy  Musejni.  Redaktor  a vyda- 
vatel  Väcsl.  VI.  Jenieek.  Jahrgang  I,  lieft  9 und  10.  1903'; 

2. , Russisch-liebräisclies  Archiv,  Dokumente  und  Materialien 
zu  der  Geschichte  der  Hebräer  in  Rußland.  Tom.  III:  Doku- 
mente zur  Geschichte  der  polnischen  und  litauischen  Hebräer 
(1364 — 1569).  St.  Petersburg  1903*; 

3.  Aufzeichnungen  aus  dem  Leben  und  Schaffen  des 
Architekten  Professor  J.  C.  Rasehdorff,  königl.  geheimer 
Regierungsrat,  Dombaumeister  in  Berlin.  Berlin  1903‘. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  des  emerit.  Direktors 
des  königl.  dänischen  statistischen  Bureaus  in  Kopenhagen, 
Herrn  Markus  Rubin,  worin  er  ersucht,  bei  Expeditionen 
nach  unzivilisierten  oder  halbzivilisierten  Ländern  Volkszählungs- 
formulare  zu  benützen,  deren  er  eine  Anzahl  beilegt. 

Zur  Kenntnis. 

Das  w.  M.  Herr  Ilofrat  Kenner  überreicht  als  Obmann 
der  Linieskommission  das  eben  erschienene  IV.  Heft  des  Römi- 
schen Limes  in  Österreich.  Wien  1903‘. 

Zur  Kenntnis. 


XVIII.  SITZUNG  VOM  S.  JULI  1903. 

Der  Sekretär  legt  das  an  die  Klasse  gelangte  Werk  vor: 
,The  University  of  Missouri  Studies  edited  by  Frank  Thilly, 
Professor  of  Philosophy.  Vol.  I,  Number  5:  The  Right  of 
Sanctuary  in  England,  A Study  in  Institutional  History  by 
Norman  Maclaren  Trenholme,  Assistant  Professor  of  Ilistory. 
Missouri  1903‘. 

Es  wird  hierfür  der  Dank  ausgesprochen. 


SiUoogsber.  d.  Kl.  UXLVII.  Bd. 
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Der  Sekretär  verliest  ein  Dankschreiben  der  Bibliothek 
des  Istituto  austriaco  di  studii  storici  in  Rom  flir  die  geschenk- 
weise  Überlassung  akademischer  Publikationen. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Sekretär  überreicht  eine  mit  der  Bitte  um  Aufnahme 
in  die  , Fontes  rerurn  austriacarum'  übermittelte  Abhandlung 
des  Herrn  Professors  Dr.  Walter  Friedensburg  in  Stettin, 
welche  betitelt  ist:  ,Die  Chronik  des  Cerbonio  Besozzi  1548 
bis  1563.' 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Kommission. 


Endlich  überreicht  der  Sekretär  eine  mit  der  Bitte  um 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  übersandte  Abhandlung  des 
Herrn  Josef  Kopf  in  München,  betitelt:  ,Expositio  fratris  David 
super  regulam  fratrum  minorum  (Erklärung  der  Regel  der 
minderen  Brüder  von  David  von  Augsburg)'. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrat  D.  H.  Müller  berichtet  als  Ob- 
mann der  Nordarabischen  Kommission  über  den  Stand  der 
Arbeiten  betreffs  der  Herausgabe  des  Werkes  Uber  K.  Amra 
Zur  Kenntnis. 


XIX.  SITZUNG  VOM  14.  OKTOBER  1903. 


Seine  Exzellenz  der  Vorsitzende  Vizepräsident  begrüßt 
die  Mitglieder  bei  der  Wiederaufnahme  ihrer  Tätigkeit  nach 
den  akademischen  Ferien  und  heißt  die  erschienenen  neuge- 
wählten  wirklichen  Mitglieder,  Herren  Professor  Dr.  Wilhelm 
Meyer- 1, üb k e und  Hofrat  Professor  Dr.  Franz  Wiek  hoff, 
willkommen. 

Derselbe  gedenkt  hierauf  der  Verluste,  die  die  kais. 
Akademie  im  Laufe  der  akademischen  Ferien  durch  TodesfUlle 
erlitten  hat,  und  zwar  die  philosophisch-historische  Klasse  durch 
das  am  13.  Juli  1.  J.  erfolgte  Ableben  ihres  ausländischen  Ehren- 
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mitgliedes,  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Reichsfinanzministers  Ben- 
jamin Källay  de  Nagy-Kdllö,  sowie  durch  das  am  17.  Juli 
1.  J.  erfolgte  Ableben  ihres  wirklichen  Mitgliedes  Herrn  Pro- 
fessors Dr.  Engelbert  Mühlbach  er;  ferner  die  mathematisch- 
naturwissenschaftliche Klasse  durch  das  am  1.  Oktober  1.  J. 
erfolgte  Ableben  ihres  wirklichen  Mitgliedes  Herrn  Hofrates 
Professors  Dr.  Alexander  Rollett  in  Graz. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides 
von  ihren  Sitzen. 

Der  Sekretär  verliest  die  folgende  die  Allerhöchste  Er- 
nennung, beziehungsweise  Bestätigung  der  von  der  kais.  Aka- 
demie vollzogenen  Neuwahlen  betreffende  Zuschrift  des  hohen 
Kuratoriums: 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Aller- 
höchster Entschließung  vom  3.  August  1903  die  Wiederwahl 
des  ordentlichen  Professors  der  Physik  an  der  Universität  in 
Wien , Hofrates  Dr.  Viktor  Edlen  von  Lang,  zum  General- 
sekretär, zugleich  Sekretär  der  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  sowie  des  ordentlichen  Professors  der  Geschichte  des 
Orients  und  ihrer  Hilfswissenschaften  an  der  Universität  in 
Wien,  Direktors  der  Hofbibliothek,  Hofrates  Dr.  Josef  Kara- 
bacek,  zum  Sekretär  der  philosophisch -historischen  Klasse 
dieser  Akademie  für  die  statutenmäßige  Funktionsdauer  von 
vier  Jahren  allergnädigst  zu  bestätigen  und  zu  wirklichen  Mit- 
gliedern der  Akademie  in  der  philosophisch-historischen  Klasse 
den  ordentlichen  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
an  der  Universität  in  Graz,  Ilofrat  Dr.  Anton  E.  Schönbach, 
den  ordentlichen  Professor  der  romanischen  Philologie  an  der 
Universität  in  Wien,  Dr.  Wilhelm  Meyer-Lübke,  und  den 
ordentlichen  Professor  der  neueren  Kunstgeschichte  an  der 
Universität  in  Wien,  Hofrat  Dr.  Franz  Wickhoff,  huldvollst 
zu  ernennen  geruht. 

Weiters  haben  Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  die 
Wahl  des  ordentlichen  Professors  der  Rechtsgeschichte  an  der 
Universität  in  Berlin,  Geheimen  Justizrates  Dr.  Heinrich 
Brunner,  zum  Ehrenmitgliede  der  philosophisch-historischen 
Klasse  im  Auslande,  sowie  des  ordentlichen  Professors  der 
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allgemeinen  Chemie  an  der  Universität  in  Berlin , Dr.  Jakob 
Heinrich  van  t’Hoff  und  des  ordentlichen  Professors  der 
Hygiene  an  der  Universität  und  Direktors  des  Institutes  für 
Infektionskrankheiten  in  Berlin,  Geheimen  Medizinalratos 
Dr.  Robert  Koch,  zu  Ehrenmitgliedern  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Klasse  dieser  Akademie  im  Auslande 
allergnädigst  zu  genehmigen  und  die  weiteren  von  dieser  Aka- 
demie vollzogenen  Wahlen  von  korrespondierenden  Mitgliedern 
im  In-  und  Auslände  huldvollst  zu  bestätigen  geruht,  und  zwar 

in  der  philosophisch-historischen  Klasse: 

die  Wahl  des  ordentlichen  Professors  der  allgemeinen 
und  österreichischen  Geschichte  an  der  Universität  in  Wien, 
Dr.  Alfons  Dopsch,  des  ordentlichen  Professors  der  klas- 
sischen Philologie  an  derselben  Universität,  Dr.  Hans  von 
Arnim,  des  ordentlichen  Professors  der  österreichischen  Ge- 
schichte an  der  Universität  in  Innsbruck,  Dr.  Hans  von  Volte- 
lin i,  des  ordentlichen  Professors  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  an  der  deutschen  Universität  in  Prag,  Dr.  August 
Sauer,  des  emeritierten  ordentlichen  Professors  der  politischen 
Ökonomie  an  der  Universität  in  Wien , Hofrates  Dr.  Karl 
Mcnger,  und  des  titulierten  ordentlichen  Professors  der  klas- 
sischen Archäologie  und  Direktors  der  Antikensammlung  des 
Allerhöchsten  Kaiserhauses  in  Wien,  Dr.  Robert  Ritter  von 
Schneider,  zu  korrespondierenden  Mitgliedern  im  Inlande 
und  die  Wahl  des  Professors  des  Sanskrit  und  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  an  der  Universität  in  Utrecht, 
Dr.  Heinrich  Kern,  des  Professors  der  Rechte  an  der  Uni- 
versität in  Bonn,  Geheimen  Justizrates  Dr.  Hermann  Hilffer, 
des  emeritierten  Professors  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft an  der  Universität  in  Königsberg,  Geheimen  Regierungs- 
rates Dr.  Ludwig  Friedländer,  und  des  Titularprofessors 
Dr.  Moritz  Steinschneider  in  Berlin,  zu  korrespondierenden 
Mitgliedern  im  Auslande; 

in  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Klasse: 

die  Wahl  des  ordentlichen  Professors  der  mathematischen 
Physik  an  der  Universität  in  Graz,  Dr.  Anton  Wassmuth,  des 
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titulierten  ordentlichen  Professors  der  Physiologie  und  Patho- 
logie des  Zentralnervensystems  an  der  Universität  in  Wien, 
Dr.  Heinrich  Obersteiner,  des  außerordentlichen  Professors 
der  Photochemie  an  der  technischen  Hochschule  und  Direktors 
der  graphischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt  in  Wien,  Hofrates 
Dr.  Josef  Maria  Eder,  zu  korrespondierenden  Mitgliedern  im 
Inlande,  endlich  die  Wahl  des  Professors  der  Chemie  an  der 
Universität  in  London,  Sir  William  Ramsay,  des  emeritierten 
Direktors  der  deutschen  Seewarte  und  der  Observatorien  in 
Hamburg,  wirklichen  Geheimen  Rates  Prof.  Dr.  Georg  Balthasar 
von  Neumayer,  des  Professors  an  der  Faculte  des  Sciences 
in  Paris,  Henri  l’oincare,  des  Professors  am  College  de  France 
in  Paris,  Etienne  Jules  Marey,  und  des  Professors  der  all- 
gemeinen Pathologie  an  der  Universität  in  Pavia,  Dr.  Camillo 
Golgi,  zu  korrespondierenden  Mitgliedern  im  Auslande. 

Zur  Kenntnis. 


Im  Anschlüsse  daran  teilt  der  Sekretär  den  Wortlaut  der 
eingelaufcnen  Dankschreiben  der  neugewählten  Mitglieder  mit, 
und  zwar  von  dem  wirkl.  Mitgliede  Herrn  Hofrat  Professor 
Dr.  Anton  E.  Schönbach  in  Graz,  ferner  von  den  korresp. 
Mitgliedern  im  Inlande,  Herren  Professor  Dr.  Alfons  Dopsch 
in  Wien,  Professor  Dr.  August  Sauer  in  Prag,  Professor  Dr. 
Robert  Ritter  von  Schneider  in  Wien,  Professor  Dr.  Hans 
von  Voltelini  in  Innsbruck,  weiters  von  dem  Ehrenmitgliede 
im  Auslande  Herrn  geh.  Justizrat  Professor  Dr.  Heinrich 
Brunner  in  Berlin  und  den  korresp.  Mitgliedern  im  Auslande, 
Herren  geh.  Regierungsrat  Professor  Dr.  Ludwig  Fried länder 
in  Straßburg,  geh.  Justizrat  Professor  Dr.  Hermann  Hllffer 
in  Bonn,  Professor  Dr.  Heinrich  Kern  in  Utrecht  und  Pro- 
fessor Dr.  Moritz  Steinschneider  in  Berlin. 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  verliest  eine  an  das  k.  und  k.  Ministerium 
des  k.  und  k.  Hauses  und  des  Äußern  in  Wien  gerichtete  und 
von  diesem  der  kais.  Akademie  zur  Einsichtnahme  übermittelte 
Zuschrift  der  k.  und  k.  österreichisch -ungarischen  Gesandt- 
schaft in  Stockholm,  worin  der  kais.  Akademie  der  Dank 
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Sr.  Majestät  des  Königs  von  Schweden  und  Norwegen  für  die 
Übermittlung  des  V.  Bandes,  Teil  1 der  Schriften  der  süd- 
arabischen  Expedition  (,Die  Somalisprache  von  Leo  Reinisch, 
III.  Grammatik,  Wien  1903“)  ausgesprochen  wird. 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  verliest  ferner  ein  Dankschreiben  des  Biblio- 
thekars des  Stiftes  Melk,  Herrn  Dr.  Rudolf  Schachinger, 
Dir  die  Überlassung  der  Bände  VIII,  IX  und  X der  Tabulae 
codicum  manuscriptorum  in  bibliotheca  palatina  Vindobonensi 
asservatorum , desgleichen  ein  Dankschreiben  des  Herrn  Dr. 
Rudolf  Wolkan,  Privatdozenlen  an  der  Universität  und  k.  k. 
Skriptors  an  der  Universitätsbibliothek  in  Wien,  für  die  ihm 
bewilligte  Subvention  von  4000  Kronen  zu  einer  Reise  nach 
Italien  zum  Zwecke  der  Vollendung  von  Vorstudien  für  eine 
Neuausgabe  der  Briefe  des  Acneas  Sylvius  (unter  gleichzeitiger 
Vorlage  seines  soeben  erschienenen  Werkes  ,Die  Lieder  der 
Wiedertäufer.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  und  niederländischen 
Literatur-  und  Kirchengeschichte,  Berlin  1903‘). 

Die  Dankschreiben  werden  zur  Kenntnis  genommen,  für 
die  Einsendung  des  Werkes  wird  Herrn  Dr.  Wolkan  der  Dank 
der  Klasse  ausgesprochen. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  des  k.  und  k.  Reichs- 
kriegsministeriums, Marinesektion,  worin  der  kais.  Aka- 
demie Mitteilung  gemacht  wird,  daß  S.  M.  Schiff  , Kaiserin 
Elisabeth*  Ende  Oktober  1.  J.  eine  Missionsreise  nach  der  Ost- 
und  Westküste  von  Südamerika,  der  Westküste  von  Mittel- 
und Nordamerika  bis  S.  Francisco,  Hawai,  nach  einigen  Süd- 
seeinseln, den  Küsten  von  Australien,  Indien,  ferner  nach  dem 
persischen  Golfe  und  Arabien  antreten  werde , und  die  kais. 
Akademie  einlädt,  allfällige  Wünsche  betreffs  anzustellender 
wissenschaftlicher  Beobachtungen  bekanntzugeben. 

Wird  mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  zur  Kenntnis  ge- 
nommen. 
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Der  Sekretiir  legt  drei  an  die  kais.  Akademie  gelangte 
Einladnngcn  vor,  and  zwar: 

1.  vom  Ansschusse  des  Vereines  für  Geschichte  der  Stadt 
Nürnberg  zu  der  am  1.  und  2.  Oktober  1.  J.  begangenen 
Feier  des  25  jährigen  Bestandes, 

2.  von  der  Federation  archdologique  et  historique  de  Bel- 
gique  zu  der  vom  9.  bis  13.  August  1.  J.  in  Dinand  abgehal- 
tenen XVII.  Session, 

3.  vom  Präsidium  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Knltur  in  Breslau  zur  Teilnahme  an  der  am  17,  De- 
zember 1.  J.  stattfindenden  Feier  des  lOOjälirigen  Bestandes. 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  legt  die  Pflichtexemplare  des  mit  Subvention 
der  Klasse  gedruckten  Werkes  vor:  ,Maliabhärata.  Inhalts- 
angabe, Index  und  Konkordanz  der  Calkuttaer  und  Bombayer 
Ausgaben  von  Hermann  Jacobi.  Bonn  1903.‘ 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  überreicht  das  von  der  Redaktion  der 
kais.  Wiener  Zeitung  übersandte  Exemplar  der  Festschrift 
zum  Jubiläum  des  200jährigen  Bestandes,  betitelt:  .Zur  Gc- 
schichte  der  kais.  Wiener  Zeitung.  8.  August  1703  — 1903. 
Wien  1903/ 

Es  wird  hierfür  der  Dank  ausgesprochen  und  das  Werk 
der  akademischen  Bibliothek  einverleibt  werden. 


Der  Sekretär  legt  ein  mit  der  Bitte  um  Aufbewahrung 
zur  Wahrung  der  Priorität  übersandtes  versiegeltes  Schreiben 
vor,  betitelt:  , Biblia  protomantica*  von  Herrn  J.  Lanz-Li  eben- 
fels  in  Rodaun  bei  Wien. 

Dasselbe  wird  in  Verwahrung  genommen. 


Der  Sekretär  legt  eine  vom  k.  M.  im  Auslande,  Herrn 
geheimen  Justizrat  Professor  Dr.  Johann  Friedrich  Ritter  von 
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Schulte  in  Bonn  für  die  Sitzungsberichte  eingesendete  Ab- 
handlung vor,  welche  betitelt  ist:  , Marius  Mercator  und  Pseudo- 
Isidor/ 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 


Ferner  überreicht  der  Sekretär  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Georg  Gatt  in  Gaza  (Palästina),  betitelt:  , Topographie  des 
alten  Jerusalem',  welche  mit  der  Bitte  um  Publizierung  über- 
sandt wurde. 

Seine  Exzellenz  der  Vorsitzende  legt  namens  der  akademi- 
schen Kirchenväterkommission  eine  Abhandlung  des  Herrn  Uni- 
versitätsprofessors Dr.  E.  Bratke  in  Breslau  vor,  betitelt:  Epile- 
gornena  zur  Wiener  Ausgabe  der  Altercatio  legis  inter  Simonem 
Judaeum  et  Theophilum  Christianum'  für  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 


Endlich  teilt  Seine  Exzellenz  der  Vorsitzende  mit,  daß 
durch  den  Tod  des  w.  M.  Mühlbachcr  eine  der  beiden  Stellen 
von  Delegierten  der  kais.  Akademie  in  die  Zentraldirektion  der 
Monumenta  Germaniae  in  Berlin  vakant  geworden  ist. 

Es  wird  das  w.  M.  Herr  Professor  Redlich  per  accla- 
mationem  an  diese  Stelle  berufen. 
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I. 

Sieben  samaritanische  Inschriften  aus  Damaskus. 

Von 

Dr.  Alois  Musil. 

(Mit  7 Abbildungen  im  Text.) 


Das  Präsidium  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und 
Unterricht  übersendet  mir  ein  demselben  aus  Damaskus  zu- 
gegangenes Schreiben  in  französischer  Sprache,  dem  Kopien, 
respektive  Pausen  nach  7 samaritanischen  Inschriften  beige- 
schlossen waren.  Der  Wortlaut  des  Schreibens  ist  folgender: 

,Nr.  316.  Dama«,  le  12  Mai  1902. 

Syrie 

Monsieur  le  Professeur! 

J’ai  l’honneur  de  Vous  transmettre  ci-inclus  sept  inscrip- 
tions  en  caract&res  samaritains  decouvertes  dans  une  vieille 
maison  de  Damas. 

Les  pierres,  qui  portent  ces  inscriptions,  ont  dtd  ddtachees 
du  mur  de  l'ancienne  maison,  dont  il  s’agit,  et  achetdes  par 
le  Dr.  Theagene  Bey,  mddecin  militaire  ottoman. 

Selon  toute  probabilitd  ces  pierres  appartiennent  au  Temple 
samaritain  situe  entre  deux  collines  Elval  et  Gariziin  h Naplous 
en  Palestine  (ancienne  Ndapolis). 

Dans  l’espoir , que  les  inscriptions  ci-incluses  pourront 
presenter  quelque  intdrdt  au  point  de  vue  de  la  Science  et  de 
la  religion  mosa'ique,  je  m’empresse  de  les  souinettre  h Votre 
haute  compdtence  et  Vous  cxprimer  l’assurance  de  ma  consi- 
ddration  distinguee. 

A.  Xanthopulos 
Vice-Consul  d’Autriche-Hongrio.4 

8iUung«b«r.  d.  phil.-hist.  Kl.  CXLVII.  Bd.  1.  Abh.  1 
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I.  Abhandlung:  Musil. 


Daraus  geht  hervor  und  dürfte  als  feststehend  anzunehmen 
sein,  daß  die  Originale  der  Inschriften  derzeit  im  Besitze  des 
türkischen  Militärarztes  Dr.  Thöagöne  Bey  sind. 

Herr  Vizekonsul  Xanthopulos  ist  mir  persönlich  als  ernster, 
zuverlässiger  Mann  bekannt;  ob  aber  er  selber  das  erwähnte 
Haus  besucht  und  den  ursprünglichen  Befindungsort  der  In- 
schriften gesehen,  respektive  untersucht  hat,  ist  nicht  zu  ent- 
nehmen — wogegen  die  Angabe,  die  Inschriften  stammen  aus 
dem  Garizimtempel  falsch  sein  muß,  weil  eine  solche  Annahme 
nicht  zutrifft  und  nicht  begründet  werden  kann. 

Zum  Zwecke  besserer  und  eingehenderer  Informationen 
habe  ich  bereits  an  Freunde  geschrieben  und  werde  außerdem 
möglicherweise  bald  in  der  Lage  sein,  an  Ort  und  Stelle  per- 
sönlich Untersuchungen  anstellen  zu  können,  — denn,  offen 
gestanden,  mit  Rücksicht  auf  die  mir  wohlbekannte,  fabriks- 
mäßige Herstellung  von  Antiquitäten  in  Syrien,  konnte  ich 
beim  ersten  Anblick  der  Kopien  ein  starkes  Mißtrauen  nicht 
unterdrücken. 

Die  Inschriften  wurden  mittels  blauer,  grünlicher  und 
schwarzer  Kreide  auf  Pauspapier  abgedruckt,  wobei  die  mit 
schwarzer  Kreide  angefertigten  Kopien  undeutlich  wurden,  weil 
dieses  Material  zu  wenig  anhaftet  und  sehr  leicht  abgerieben 
wird.  Aus  den  übrigen  Abdrücken  ist  ziemlich  genau  auf  den 
Zustand  und  die  Beschaffenheit  der  Originale  zu  schließen. 
Darnach  heben  sich  die  Inschriften  nur  wenig  über  einen 
sorgfältigst  geglätteten  Untergrund  reliefartig  hervor  und 
sind  vou  einem  breiten,  mit  Arabesken  verzierten  Rahmen 
eingefaßt.  Die  einzelnen  Buchstaben  sind  sehr  schön  aus- 
geführt, vollkommen  erhalten  und  nach  den  Abdrücken  ist 
weder  Verwitterung  noch  ein  anderer  Defekt  wahrzunehmen. 
Der  Form  nach  erscheint  die  Schrift  jüngeren  Ursprungs  als 
jene  der  samaritanischen  Inschriften  von  Amwäs , dürfte 
aber  in  einzelnen  Teilen  älter  sein  als  die  aus  dem  11.  Jahr- 
hunderte. 

Flößen  nun  Erhaltung  und  Außeres  dieser  Inschriften 
Verdacht  ein,  so  wird  er  durch  den  Inhalt  derselben  wesentlich 
behoben,  denn  dieser  entspricht  vollkommen  dem  samaritanischen 
Texte  des  Pentateuch , enthält  Stellen , welche  durch  andere 
als  vollkommen  echt  anerkannte  Inschriften  und  Gebete  sicher- 
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gestellt  werden  können  und  gebraucht  Phrasen,  welche  gut 
samaritanisch  lauten. 

Fünf  Inschriften  sind  von  viereckigen  Rahmen  umgeben 
und  zwei  in  dreieckigen  Zwickelfeldern  eingefaßt. 


I. 


Höhe:  15*5 cm;  Breite:  46cm;  Buchstabenhtthe:  ± 3*5 cm;  dreizeilig. 


: p : bi  * : ,t  * twa 

: bh  * by  : rr : l : s : a : rr  : l 

: b : a * Sk  : : an  : ’ : i 

: np'Sj? : "nncai  * “ip*n  : nvr  * nüa 
: nnpn  * by  : nrr : npai : : ddp  : rrrr  : kSi 

J : Sk  : KinS  : rrntfan  : jjt  : kSi 

Im  Namen  Jahwes,  der  da  sprach:  Ich  will  schonend  an  euch 

vorflbergehen  und  es  soll  euch  kein  Leid  treffen  — und  Jahwe  wird 

schonend  an  der  l'Qre  vorübergehen  und  dem  Verderben  nicht  gestatten, 
enere  Wohnungen  zu  betreten,  um  jemand  hei  inzusuchen. 

Der  erste  Satz  Baiem  'laßt  cl’amar  ist  die  samaritanische 
Einleitungsformel,  welche  dem  arabischen  <*JJl  entspricht.1 
Das  folgende  bis  stammt  aus  Ex.  1215,  der  Rest  aus  Ex.  12  ”. 
Der  hebrneo-samoritanische  Text  schreibt  Ex.  12”  Atai,  der 


1 Vgl.  8.  Rappoport,  La  liturgie  samaritaine,  Paris  1900,  S.  14,  17,  18  etc.; 
M.  Heidenheim,  Die  samaritanische  Liturgie,  Leipzig  1885,  8.  53,  67, 
100,  120  etc.,  Die  samaritanische  Pentateuchversion,  Leipzig  1884, 
8.  XVII. 

SiUanpber.  d.  pbil.-bist.  Kl.  CILVII.  Bd.  I.  Abh.  2 
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I.  Abhandlung:  Haiil. 


massore  tische  nab;  Ex.  12 13  hebr.  - samarit.  tatwuv  — massor. 
03b;;  nach  der  ersten  Regel:  ,ut,  nbicunqne  vel  minima  oriri 
possit  difficultas,  litterae  quiescentcs  inferrantur“  ist  nämlich 
vollkommen  auszuschreiben.1 *  Der  Anfang  der  zweiten  Hälfte 
(Ex.  12,a)  von  npbi  bis  Klab  findet  sich  ebenfalls  auf  einer 
samaritanischen  Inschrift  von  Amw&s,3  wo  aber  rvtnsn  und  hlab 
geschrieben  steht. 

n. 


Hohe:  16cm;  Breite:  44cm;  Buchstabenhohe:  ± 2*8 cm;  dreiteilig. 


: rr  : 3 : «n  : rr  * dd-o" 
: k : au  : rr  : " : "i : Sk  : au 
’ *3ök  \ - ab  :*i 


:rrjrr  :tk;  : Tp&tf ’i  :n}rr  • Tpnjj1; 
Tp1?#  V2B  : rrjrr  ; rbp  : ^n'i : TpStt : ns 

'vaq  :di^  :oirTi 


Jahwe  segne  dich  und  hehflte  dich!  Jahwe  lasse  sein  Angesicht 
über  dich  leuchten  und  sei  dir  gnädig,  Jahwe  erhebe  sein  Angesicht  auf 
dich  und  schaffe  dir  Friede! 

Die  Inschrift  ist  die  Wiedergabe  des  priesterlichen  Segens 
Num.  6 34-  s,!  mit  einem  voll  ausgeschriebenen  |px  am  Ende.3 


1 G.  Gesenius,  De  Pcntatcuchi  »amaritani  origine  et  auctoritate,  Halae 
1816,  S.  26. 

1 Me.  de  Vogiid,  Nonvelle  inscription  samaritaine  d'Amw&s,  Revue  bibliqne, 
Paris  1896,  S.  433. 

* Vgl.  Rappoport,  La  liturgie  samaritaine,  Pari»  1900,  8.  16;  M.  Heiden- 
heim, Die  samaritanischc  Liturgie  1.  c.  S.  120,  130,  192. 
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Die  zwei  folgenden  Worte  sind  wohl  ^tn®'  vov)  zu  lesen  und 
erinnern  an  Deut.  27 9.  Unter  bm®'  sind  nur  die  Samaritaner 
zu  verstehen,  da  die  Juden  von  ihnen  p-i®'  genannt  werden. 
"TBC  dürfte  die  verkürzte  in  der  samaritanischen  und  karaiti- 
schen  Liturgie  wiederkehrende  Phrase  -trat  mm  mm  lsw  sov) 
sein.1  Num.  6*5  schreibt  der  hebr.-samar.  Text  voll  ‘imAm  aus. 


III. 


Hobe:  16cm;  Breite:  45  cm;  Buchstaben  höbe:  3’5;  dreiteilig. 

•«rinn  ’ki  :b  *‘r : rr 
vrb  : ,l? : ■n : n : -tp 
: ki  ‘ kx  : ki  * k • m 

* pünnn  * oriKi : nnS  * nn^: : njrr 
nyvt'b  : '*?  j -rrj : ’rnon : 

: vijpehic.  * \iSr  : rn}#]  * 'St  • rn 


Jahwe  wird  filr  euch  streiten,  ihr  aber  sollt  euch  still  verhalten; 
ineine  Stärke  und  mein  Lobgesang  (ist  Jah);  denn  er  war  mein  Erretter. 
Er  ist  mein  Gott;  darum  will  ich  ihn  preisen  — mein  väterlicher  Gott, 
darum  will  ich  ihn  hoch  rflhmcn. 

Die  erste  Zeile  entspricht  Ex.  14 u,  die  übrigen  Ex.  15*. 
In  Ex.  14 14  hat  unser  Text  pttfmrtn  vollkommen  ausgeschrieben,* 


1 8.  Rappoport,  1.  c.  8.  48. 

* Nach  der  ersten  Regel  Qesenius,  1.  c.  8.  26;  genau  so  bei  Margah; 
M.  Heidenheini,  Der  Kommentar  Margahs  des  Samaritaners,  Weimar 
1896,  8.  80  (p.  170*). 

2* 
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I.  Abhandlung:  Musil. 


wogegen  im  massoretischen  das  ' fehlt.  In  Ex.  15*  steht  in  der 
Polyglotta  Londonensis  • ab at'üt  wie  im  massoretischen  Texte, 

wogegen  Petermann1  •n’Tnart  lesen  will  und  Margah  •n,,,m8T  hat.* 


IV. 


Höhe:  16cm;  Breite:  42cm;  Buclistabenhöhe:  3cm;  dreizeilig. 


* Törc  : st  : öd  : aa : rr 
: nna  * 31#  : rr  * 

: yb  : m • by  ‘ arom  : k 

• 10#  : nw : nanbas  : maa : rprr 
l pina  * 31#  : nirr  * 'jitt 
: r®yb  : nppn  * by  * anrii : tjb8 


Jahwe  ist  ein  Kricgshcld;  Jahwe  ist  sein  Name.  O Herr,  Jahwe, 
laß  ab  von  deinem  heftigen  Zorno  und  laß  dich  das  Unheil  deines  Volkes 
gereuen ! 

Die  erste  Zeile  stammt  ans  dem  hcbräisch-samaritnnischen 
Texte  Ex.  15 s,  wo  der  massoretische  Text  nonbe  stk  liest.  Die 
Samaritaner  nahmen  Anstoß  an  dem  CK  ,quod  de  sumino  nu- 
mine  non  satis  Osiirpszti);  dictum  videbatur*,*  und  vertauschten 

1 U.  Petermann , Versuch  einer  liebriiiBchen  Formenlehre  nach  der  Aus- 
sprache der  heutigen  Samaritaner,  Abhandlungen  fiir  di©  Kund©  des 
Morgenlandes,  V.  Rand,  Nr.  1,  Leipzig  1868,  S.  25. 

* L.  c.  8.  38,  63  (p.  53“,  74“). 

* O.  Oesenius,  1.  c.  S.  59;  8.  Kohn,  Die  samaritanische  PentateuchUber- 
setzung  nach  der  Ausgabe  von  Petermann  und  Völlers,  Zl)Mb,  47.  B., 
Leipzig  1893,  S.  661. 
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es  mit  -rni.1  Margah  führt  diese  Stelle  ebenso  an.a  Hiermit 
stimmt  übrigens  überein  sowohl  Raschi  (inab  v'xb  jv'rn) , als 
auch  Eben  Ezra,  welcher  bircj  znm  Vergleiche  heranzieht. 
Die  Psittä  hat  auch  l^ai^  und  die  Versio  Samaritana  der 
Londoner  Polyglotte  ebenfalls.  In  der  Peterinannschen  Aus- 
gabe5 steht  dagegen  und  nur  C hat  (1.  stsmlf).  Das- 

selbe utaaiT  mit  • hinter  j lesen  wir  auch  auf  einer  samarita- 
nischen  Inschrift  aus  Amwäs,4  wo  diese  ganze  Phrase  wieder- 
kehrt. Die  ersten  zwei  Worte  der  zweiten  Zeile  wurden  frei 
eingereiht,  die  übrigen,  aus  Ex.  32 15  entnommen,  kommen 
sowohl  in  der  samaritanischen  als  auch  in  der  karaitischen 
Liturgie  vor.5 


V. 


Höhe:  18cm;  Breite:  43cm;  Buchstabenhölie:  2’5 cm;  dreizeilig. 

: 1 : a : a : a : aa  : 3 : a : an* i : ab 
3i : p : 3 : id1?  : i : " * by  : b : pi 
: p : o * sprn  : ai : ns  : o * bv 

: 1T33  : ^natfa  : 03  * : Tj'jab 

: Tjtjippi : ips^a  : : Tjraba 


1 H.  Petermano,  1.  e.,  S.  252  "2*;. 

* L.  c.,  8.  38,  44,  53  (p  53*.  62«,  74«). 

« H.  Petoraianü,  Pcntatcuchus  Samaritanua,  Berolini  1872  sq. 

* M.  J.  Lagrange,  Inscription  Samaritaine  d’Amwas,  Revue  bibliquc.  Paria 
1893,  8.  1 44  ff. 

4 Vgl.  Rappoport,  1.  c.,  8.  49. 
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I.  Abhandlung:  Musil. 


D^arcn : ?p;p  : p?  : niBBiib  : r.71 : fr  : bv  : maS  * nnptfpi 
: rjüij5  : ppea  * p|pt?n  : : ?ppi?  : rtrirp  : bv. 

[Auch  sollst  du  sie  einschärfen]  deinen  Kindern  und  von  ihnen 
reden,  wenn  du  im  Hause  weilst,  wenn  du  dich  auf  Reisen  befindest, 
wenn  du  dich  niederlegst  und  wieder  aufstehst.  Du  sollst  sie  als  ein 
Zeichen  auf  deine  Hände  binden  und  als  Stirnbänder  zwischen  den  Augen 
haben  und  sollst  sie  auf  die  Pfosten  deiner  Häuser  und  an  deine  Tore 
binden. 

Blicke  herab  von  deiner  heiligen  Wohnung  . . . 

Nach  der  ersten  Abkürzung  hat  der  Steinmetz  einen 
Fehler  begangen.  Hinter  dem  X — t hat  er  ganz  genau  ein 
= T begonnen  , führte  den  Kopf  vollkommen  aus , da  er 
aber  den  Raum  schlecht  berechnet  hatte,  blieb  für  den  vertikalen 
Schaft  kein  Platz  und  er  brachte  aus  dem  horizontalen  Schafte 
nur  den  dickeren  (Schaft)  Abschluß  in  der  Form  eines  Punktes 
fertig. 

Dieser  Inschrift  scheint  eine  andere  vorausgegangen  zu 
sein,  welche  das  Gebot  der  Liebe  enthielt  und  wohl  mit  dem 
Worte  enjKh  schloß.  Die  Abkürzungen,  die  letzten  drei  aus- 
genommen, entsprechen  vollkommen  dem  hebritisch-samaritani- 
schen  Texte  Deut.  6 7-  8-  9.  Das  erkennen  wir  aus  dem  Mangel 
des  i vor  proba  und  paara,  so  daß  wir  dann  dementsprechend 
Deut.  6 7 rraa  (LXX  h cfxw)  schreiben  und  nicht  nach  dem 
massoretischen  Texte  pivaa;  6 8 plur.  *p’  anstatt  pr  (LXX  t ijs 
-/etpi;  oou),  nibtsts1?  anstatt  der  defektiven  Schreibung  rbcab ; 
6 9 gegen  die  allgemeine  Regel1  r.rto  für  rvmo  und  plur.  *pra 
anstatt  sing.  prt'3  mit  der  versio  samaritana  Päi{tä 

und  LXX  tüv  o! ktfijv  OpöW. 

Die  letzten  drei  Worte  stammen  aus  Deut.  26  15  und 
zwar  wieder  aus  dem  hebräisch  - samaritanischen  Texte,  wo 
gegen  die  allgemeine  Regel,  ebenso  wie  in  unserer  Inschrift 
epwn  anstatt  nfe'pBH  steht. 


1 Ö.  Gesenius,  1.  c.,  S.  2C. 
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VI. 


Rechtwinkliges  Dreieck;  Hohe:  3Gcm;  Breite:  29cm;  BuchstabenhOhe: 
± 2 cm;  achtzeilig. 


Möge  Jahwe  dich  von  Segen  begleiten  lassen  in  deinen  Speichern 
nnd  bei  allem,  was  deine  Hand  unternimmt,  und  dich  Begnen  in  dem 
Lande  . . . 

Entnommen  aus  dem  hebräisch  • samari  tanisclien  Texte 
Deut.  28  8,  wie  uns  gleich  das  erste  vollkommen  ausgeschriebene 
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I.  Abhandlung:  Musil. 


Wort  ir t-aat  bezeugt.  Die  Massoreten  schreiben  t,  wogegen 
die  Samaritaner  bei  den  rrb  durchwegs  die  scriptio  plena  an- 
wenden.1 Darnach  steht  "18*0X3  gegen  das  richtige  massoretische 
1*80X3  und  plur.  -pp  gegen  *jt  (LXX  rr,v  yelpi  cou). 


VII. 


Rechtwinkliges  Dreieck;  Hübe:  36cm;  Breite:  29cm;  Buchstabenhöhe 
± 2 cm;  achtzeilig. 


1 G.  Gesenius,  1.  c.,  S.  27. 
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Damit  alle  Völker  der  Erde  sehen,  daß  du  nach  dem  Namen  Jahwes 
genannt  bist,  und  sich  vor  dir  fürchten  alle  Menschen. 

Bildet  wohl  die  Fortsetzung  der  vorhin  angeführten  In- 
schrift Nr.  6,  stammt,  die  letzten  zwei  Worte  ausgenommen, 
aus  Deut.  28  10  und  zwar  wieder  genau  nach  dem  hebräisch- 
samaritanischen  Texte,  wie  die  fünfte  Zeile  zeigt.  Die  Abkürzung 
®st  entspricht  nämlich  vollkommen  der  Schreibung  t.v-wuit, 1 
für  welche  die  Massoreten  urn  setzen. 

Dem  Inhalte  nach  dürfen  wir  wohl  sagen , daß  unsere 
Inschriften  samaritanischen  Perikopen  «papb*  = i—akäJl  ent- 
sprechen. 

Einzelne,  aus  verschiedenen  Stellen  des  Pentateuch  zu- 
sammengesetzte Natafs  wurden  vorgelesen,  und  die  Vorlesung 
durch  einzelne  Strophen  liturgischer  Gedichte  unterbrochen. s 
Wir  können  annehmen,  daß  die  gebräuchlichsten  Na(afs  ab- 
gekürzt an  den  Wänden  der  Bethäuser  angebracht  waren,  um 
von  den  Gläubigen  leicht  rezitiert  werden  zu  können.  Dann 
dürfte  das  alte  Haus,  in  welchem  unsere  Inschriften  gefunden 
wurden,  entweder  ein  altes  samaritanisches  Bethaus  oder  aus 
dessen  Baumaterial  aufgeführt  sein.  Dieser  Schluß  wird  ge- 
rechtfertigt sowohl  durch  die  anderweitig  historisch  bezeugte 
Existenz  einer  samaritanischen  Gemeinde  in  Damaskus,  welche 
noch  im  12.  Jahrhunderte  litterarisch  tätig  war,5  als  auch  durch 
die  lokale,  wenn  auch  verfärbte  Überlieferung,  wie  sie  in  dem 
Briefe  des  Herrn  Xanthopulos  znm  Vorschein  kommt. 

1 Margah,  1.  c.,  8.  87  (p.  183*). 

* Vgl.  S.  Kolm,  Zar  Sprache,  Literatur  and  Dogmatik  der  Samaritaner, 
Leipzig  1876,  8.  93. 

* Vgl.  M.  Heidenheim,  Deutsche  Vierteljahrschrift  für  englisch-theologische 

Forschung  und  Kritik,  Gotha  1860,  S.  87:  ,(In  Damaskus  im  Jahre  1516) 
ebenso  war  ihre  Synagoge  sehr  schon  und  mit  vielen  vergoldeten  Buch- 
staben verziert,  was  wahrscheinlich  Gebetstücke  waren  . . .;*  S.  417 
wird  im  Ordo  precum  pro  raortuis  Samaritauis  die  samaritanische  Ge- 
meinde in  erwähnt;  8.  Kohn,  Die  samaritanische  Pentateuch- 

übersetzung ZDMG,  Leipzig  1893,  S.  635;  A.  Neubauer,  Chronique  Sa- 
maritaine,  JA.  Paris  1869,  8.  411,  417,  420. 

Olmütz,  am  13.  Juni  1902. 
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n. 

Zur  Kritik  der  Königsfelder  Chronik. 

Von 

Josef  Seemüller. 


.Text-  und  Quellenuntersuchungen,  die  ich  für  die  so- 
genannte Hagensche  Chronik  anstellte,  nötigten  mich,  die  Be- 
schaffenheit der  von  Martin  Gerbert  1772  und  1785  (s.  Lorenz, 
Geschichtsquellen3  I,  268)  veröffentlichten,  mit  den  Worten 
Von  dem  Ursprung  der  durlilchtigen  fürsten  von  Österrich 
vahet  dis  an  beginnenden  deutschen  Chronik  einer  selbständigen 
Prüfung  zu  unterziehen.  Ich  lege  ihre  Ergebnisse  vor,  weil 
Überlieferung  und  Geschichte  dieser  Quelle,  so  oft  sie  in  der 
Frage  nach  der  , Habsburger  Chronik  Heinrichs  von  Klingen- 
berg‘  herangezogen  worden  ist,  systematisch  noch  nicht  ins 
Auge  gefaßt  wurden  und  die  vom  Standpunkte  des  Philologen 
geführte  Untersuchung  auch  dem  Historiker  willkommen  sein 
dürfte. 


I. 

Das  Werkchen  geht  unter  dem  Namen  Königsfelder 
Chronik  oder  Chronik  des  Clewi  Pryger.  Schon  dieser  zweite, 
häufiger  gebrauchte  Titel  hat  keine  rechte  Gewähr. 

Wir  wissen  über  die  Handschrift,  aus  der  wir  den  Text 
kennen,1 *  nicht  mehr  als  das  Wenige,  das  Gerbert  im  Vorwort 
zum  Abdrucke  mitteilt.  Sie  trug  (Gerbert  112f.)  am  Schlüsse 
den  Vermerk:  Item  dis  buoeh  von  der  herschaft  von  Oesterieh 


1 Ich  zitiere  im  folgenden  nach  dem  Abdruck  von  1785;  Crypta  San- 

Blasiana  nova  S.  87  ff. 

Sitzoagnber.  d.  phil.-hi.it.  Kl.  CXLVII.  Bd.  2.  Abb.  1 
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II.  Abhandlung:  Seemüller. 


Vrsprung  wart  geschriben  an  der  nechsten  mitwochen  vor  dem 
sunnentag  in  der  Vasten  als  man  singt  in  der  heiligen  Kristenheit 
Oculi , als  man  zalt  von  Cristus  gepurt  M°CCC O'XXXXIJ  Ja  r, 
darunter:  Clewi  Fryger  von  Waltzhuot  Lermeyster.  An  und 
für  sich  schon  ist  daraus  nur  zu  schließen,  daß  die  Handschrift 
am  28.  Februar  1442  vollendet  wurde,  vielleicht  noch,  daß  sie 
von  dem  Schulmeister  Clewi  Fryger  v.  W.  geschrieben  ist  (die 
Unterschrift  könnte  aber  auch  nur  auf  den  Besitzer  gehen). 
Derjenige,  der  das  Schlußdatum  schrieb,  hat  den  Text  keines- 
wegs verfaßt:  er  nennt  das  Werk  dis  buoch  von  der  herschaft 
von  Oesterich  vrsprung,  trifft  damit  nur  einen  Teil  des  Inhaltes 
und  hat  den  Titel  jedesfalls  nur  aus  der  Überschrift  zu  Beginn 
des  Textes  geschöpft,  die  ihrerseits  wieder  nach  den  darauf- 
folgenden Eingangsworten  gestaltet  ist  und  nichts  anderes  als 
den  Inhalt  des  Anfangsteiles  bedeutet.  Die  jüngsten  Nach- 
richten ferner,  die  der  Text  bringt,  reichen  bis  1411  (und  diese 
selbst  sind  jüngerer  Zusatz),  so  kann  denn  auch  in  dieser  Hin- 
sicht schon  die  Unterschrift  von  1442  nichts  mit  der  Abfassung 
des  Textes  zu  tun  haben.  So  hielt  denn  mit  Recht  der  erste 
Herausgeber  den  Clewi  Fryger  nicht  für  den  Verfasser,  er  sah 
in  ihm  den  Abschreiber  und  wollte  ihm  nur  die  Einfügung 
der  (den  Nachtrag  einleitenden)  Notiz  Uber  die  Gründung  von 
Waldshut  zusprechen  — aber  auch  diese  kann  nicht  ihm  an- 
gehören, weil  ein  Stück  in  ihr  mit  dem  Vorhergehenden  (S.  90, 
Z.  10ff.)  sich  direkt  berührt. 

Die  Neueren  (vgl.  Lorenz  a.  a.  O.,  Vildhaut,  Ilandb.  d. 
Quellenkunde  II,  2G8)  betrachten  Clewi  Fryger  allerdings  nur 
als  den  Verfasser  des  uns  bei  Gerbert  überlieferten  Textes  und 
sehen  diesen  als  von  ihm  verfertigten  Auszug  aus  einem  ver- 
lorenen Original  an.  Die  Fragen,  ob  Gcrberts  Text  ein  Auszug 
sei  und  ob  Clewi  Fryger  diesen  gemacht  habe,  sind  aber  ganz 
unabhängig  von  einander  und  eine  bejahende  Beantwortung 
der  zweiten  kann  sich  auf  nichts  anderes  als  jene  Unterschrift 
stützen.  Will  man  denn  seinen  Namen  für  die  Bezeichnung 
des  Werkes  beibehalten,  so  vergesse  man  nicht,  daß  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  nur  das  Verdienst  der  Überlieferung  damit 
gewürdigt  wird.  Wissenschaftlich  allein  berechtigt  und  keinerlei 
Mißverständnis  ausgesetzt  ist  nur  der  aus  Entstehung  und 
Inhalt  des  Werkes  geschöpfte  Name  Königsfelder  Chronik. 
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Daß  der  Gerbertsche  Text  Auszug  aus  einem  umfang- 
reicheren Ganzen  sei,  nimmt  man  auf  Grund  der  Einleitung 
an:  dort  heißt  es,  daß  das  Huch  zwei  Teile  habe,  der  erste 
reiche  vom  Beginn,  das  ist  dem  Jahre  1251,  bis  zur  Gründung 
von  Königsfelden  und  zähle  30  Kapitel,  der  zweite  handle 
von  Frau  Agnes  und  habe  31  Kapitel.  Man  rechnete  nun  die 
Kapitel  nach  den  vorhandenen  Überschriften  und  konnte,  wenn 
man  bis  zur  dreißigsten  zählte,  immerhin  (da  ja  weder  im  Text 
noch  durch  eine  Äußerlichkeit  scharfe  Abgrenzung  der  zwei 
Teile  gegeben  ist)  sich  zu  Anfang  des  zweiten  Teiles  wähnen; 
in  dem,  was  noch  blieb,  waren  aber  bei  weitem  nicht  mehr 
31  Überschriften  und  auch  im  ersten  Teile  war  der  Inhalt 
mancher  , Kapitel'  ,bis  auf  wenige  Worte  zusammengedrängt' 
(Lorenz  I,  268,  Anm.  1). 

Aus  den  Überschriften  in  unserem  Text  läßt  sich  aber 
nichts  schließen.  Von  den  40  vorhandenen  sind  wenigstens 
18  aus  den  Anfangsworten  des  Abschnittes  mechanisch  ab- 
strahiert, ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  zum  ganzen  Inhalt 
des  folgenden,  ja  ob  sie  überhaupt  passen.  So  beginnt  der 
Abschnitt,  der  auf  den  Titel  Nr.  6 (S.  00):  Wie  kung  Ruodolff 
tricelt  wart  folgt,  mit  den  Worten  Do  kiing  Ruodolß'  erwelt 
wart  . . .,  handelt  aber  von  seiner  Krönung;  oder  Titel  Nr.  29 
(S.  100)  Frow  Elizabeth  was  kiingin  stammt  aus  dem  Kapitel- 
anfang: Frow  Elysabeth  Römsche  kiingin  was  do  ...  ze  Rin- 
velden, der  Abschnitt  selbst  handelt  aber  größtenteils  vom 
Schicksal  Walthers  von  Wart:  oder:  der  Titel  Nr.  2 heißt 
schlankweg  Ein  Bischoff  was  (S.  88,  zum  Kapitelanfang:  Ze 
den  selben  ziten  was  ein  bischoff'  ze  Basel),  u.  s.  w.  In  drei 
Fällen  erkennt  man  dabei,  daß  der  Kapitelanfang,  aus  dem 
der  Schreiber  seine  neue  Überschrift  nahm,  selbst  ein  älterer 
Titel  war  (Nr.  35,  S.  106,  neuer  Titel:  Wie  die  kiingin  gen 
Kilngsvelden  kam,  Anfang:  Wie  die  küngin  von  Vngem  gen 
Kiingwcelden  kam.  Do  nu  frow  Angnes  . . .;  ähnlich  Nr.  1,  S.  87; 
Nr.  5,  S.  90:  Von  VI.  Töchtern,  Anfang:  Das  vierde  Cappitel 
seit  von  VI.  Töchtern,  die  gebar  im  sin  Gemahel.  Die  erst 
hiess  . . .).  Nr.  28,  S.  99:  Aber  von  kiingin  und  küng  Albrecht 
paßt  nur  halb,  da  dort  bloß  von  Albrecht  geredet  wird. 
Auch  die  Mehrzahl  der  übrigen  ist  so , daß  sie  von  derselben 
mechanisch  arbeitenden  Hand  hergestcllt  sein  können. 

1* 
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II.  Abhandlung:  Sog mG Iler. 


Der  heutige  Tatbestand  an  Überschriften  lehrt  also,  daß 
die  Mehrzahl  unecht  und  jungen  Ursprungs  ist,  daß  aber  in 
der  Vorlage  unserer  Kopie  einige  Überschriften  vorhanden 
waren , die  sich  noch  erkennen  lassen.  Nr.  5 unter  den  drei 
oben  genannten  Fällen  ist  besonders  lehrreich : man  muß  daraus 
vermuten,  daß  schgß  die  Vorlage  in  der  Einleitung  auf  die 
Zahl  der  , Kapitel'  für  jeden  der  beiden  Teile  hinwies,  denn 
die  Bezeichnung  des  Abschnittes  Von  VI.  Töchtern  als  Das 
vierde  Cappitel  stimmt  nicht  mit  der  heute  überlieferten  Ein- 
teilung, in  welcher  er  die  fünfte  Überschrift  trägt,  und  erweist 
sich  durch  die  Vereinzelung  dieses  Eingangs  als  älter. 

Wenn  aber  die  heute  noch  erkennbaren  Spuren  nur  auf 
das  Vorhandensein  einzelner  Überschriften  in  der  Vorlage 
hinweisen,  ja  deren  Allgemeinheit  ausschließen,  so  wird  ferner 
wahrscheinlich,  daß  die  Gliederung  der  zwei  Teile  in  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Kapiteln  nur  der  Willkür  eines  Jüngeren 
entsprang,  der  in  seiner  Vorlage  Überschriften  der  Hauptteile 
und  innerhalb  derselben  etwa  rubrizierte  Absätze  vorfand  und 
nach  diesen  seine  Kapitelzahlen  konstruierte,  Überschriften  für 
jedes  , Kapitel'  beabsichtigte,  aber  nur  einige  ausführte.  Vgl. 
dazu  unten  S.  47  f. 

Ist  dein  so,  so  kann  jene  Kapiteleinteilung,  kann  auch 
der  Umstand,  daß  einzelne  , Kapitel'  (besser  Absätze)  nur  wenige 
Zeilen  umfassen,  nichts  für  die  Annahme  beweisen,  daß  der 
uns  vorliegende  Text  ein  Auszug  aus  einem  vollständigeren 
Werke  sei. 

Seit  aber  F.  Mayer  (Archiv  f.  öst.  Gesch.  LX,  31G)  Be- 
nützung der  Königsfelder  Chronik,  beziehungsweise  ihrer  Quelle, 
im  sogenannten  Hagen  nachgewiesen  hat,  schien  die  Annahme, 
daß  unser  Text  aus  einem  größeren  Ganzen  stamme,  durch 
innere  Gründe  gestutzt.  Was  er  und  der  , Hagen'  gemeinsam 
haben,  zeigt  aber  ein  wechselndes  Bild:  hier  ist  der  Hagen 
ausführlicher  (Anekdote  vom  Priester  mit  dem  Sakrament,  dem 
der  Graf  von  Habsburg  sein  Pferd  leiht;  Abschnitt  von  König 
Friedrich  dem  Schönen  und  Ludwig  dem  Bayer;  Erwerbung 
Tirols  durch  Herzog  Rudolf;  Abschnitt  Uber  Albrechts  Tochter 
Elisabeth  u.  s.  w.),  dort  hat  die  Königsfelder  Chronik  mehr 
(in  der  Einleitung  zum  Abschnitt  von  König  Friedrich  dem 
Schönen  [Uber  seine  Wahl],  im  Abschnitt  über  Leopold  [Kämpfe 
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gegen  Ludwig  den  Bayer],  Uber  Albrecht  den  Lahmen  [Zürich], 
u.  s.  w.,  besonders  an  vielen  Orten  der  speziellen  Königsfelder 
Geschichten);  in  anderen  Stellen  stimmen  sie  wieder  fast  wört- 
lich überein  (Taten  Rudolfs,  die  an  die  Aufzählung  seiner 
Töchter  angehängt  sind,  Eingang  zum  zweiten  Absatz  im  Ab- 
schnitt von  König  Adolf,  öfters  in  den  genealogischen  Nach- 
richten über  die  Nachkommen  König  Albrechts).  An  Stellen, 
die  an  und  für  sich  gewiß  verwandt  sind,  gehen  sie  in  Einzel- 
heiten charakteristisch  auseinander;  ein  bezeichnendes  Beispiel 
ist  Königsfeld,  S.  102,  so,  Hagen  Pez,  Script.  I,  1130,  50.1 


Do  man  wart  graben , do  j 
vand  man  wunderlich  gestein 
von  varben  und  von  gehöwem 
estrich  von  frömdem  werk,  das 
man  in  der  Cristenheit  nit 
spulget  ze  machen,  guldin  und 
silbrin  pfening,  die  do  höpter 
hattent  mit  binden  als  heyden 
tragent. 


It 

Darnach  wurden  in  der  grunt- 
feste  funden  manigerlay  staine 
und  stiikche  zu  ainem  zaichen, 
das  daselbst  vor  was  gestanden 
gar  ain  herleiches  paw,  des  nie- 
man  gedenkchet,und  wurden  da 
auch  guidein  phenning  funden, 
die  mit  Neronis  und  Constanti 
obschrift  waren  bezaichent. 


All  das  verbietet,  die  Beziehungen  des  Gerbcrtsehen 
Textes  (K)  zu  der  Vorlage,  die  das  ihm  und  dem  Hagen  Ge- 
meinsame enthielt  (*K),  durch  die  Formel,  er  sei  ein  Auszug 
aus  ihr,  für  erschöpft  oder  auch  nur  teilweise  richtig  bezeichnet 
zu  halten.  Beobachtet  man  außerdem,  daß  K viele  selbständige 
und  abgerundete  Motive  enthält,  die  H nicht  hat  (Heinrich 
von  Isnys  Beichttochtcr,  Ottokar  von  Böhmen  und  der  Klarissen- 
orden,  das  Reliquien  wunder  S.  91,  Herzog  Albrecht  der  Lahme 
und  der  Wiener  Bürger,  St.  Ludwigs-Reliquien,  zahlreiche 
Personalien  und  Sachlichkeiten  aus  Königsfeld,  weltliche  und 
geistliche),  ferner  daß  K zuweilen  ein  Mehr  von  rein  stilistischen, 
schildernden  Elementen  zeigt  (S.  88,  1 1 ff. ; S.  105 f.),  so  wird 
man  den  Gerbertschen  Text  als  selbständigen  Ausläufer  der 
gemeinsamen  Vorlage  ansehen  müssen,  wird  ihn  nicht  von 
vorneherein  als  systematischen  Auszug  aus  ihr  betrachten  dürfen 


* Ich  gebe  (len  Wortlaut  der  Hagcnzitatc  nach  meinen  Vorarbeiten  tur 

Ausgabe. 
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II.  Abhandlung;  8 «ein filier. 


und  ohne  eine  solche  einschränkende  Voraussetzung  an  seine 
Kritik  gehen. 

Schon  Gerbert  hat  richtig  erkannt,  daß  mit  dem  Schluß 
der  Erzählung  von  Königin  Agnes  und  seinem  Amen  S.  1 lü 
das  Ende  des  vorhergehenden  Ganzen  bezeichnet  ist  und  daß 
die  noch  folgenden  annalistischen  Notizen  jüngerer  Zusatz  sind. 
Sie  betreffen:  1.  Die  Gründung  von  Waldshut,  an  die  eine 
Übersicht  über  Rudolfs  I.  Regierung  geschlossen  ist,  zuerst 
lateinisch,  dann  deutsch.  Eine  Stelle  darin  berührt  sich  wört- 
lich mit  der  vorher  S.  90  an  die  Nennung  der  Töchter  Rudolfs 
gefügten  Aufzählung  von  Taten  des  Grafen  und  Königs.  Sie 
kann  aber  nicht  aus  dieser  selbst  geschöpft  sein,  weil  sie  mehr 
enthält  und  von  den  Taten,  die  Rudolf  als  König  vollführte, 
gerade  das  nicht  bringt,  was  im  Vorhergehenden  in  der  Nennung 
von  Bisuntz  S.  91  gegeben  war.  2.  -6.  Notizen  Uber  die  Tei- 
lung zwischen  Albrecht  und  Leopold  ,1378“,  Leopolds  Tod  1386 
und  den  Kampf  in  Glarus  (Näfels)  im  , nächsten  Jahre“,  Albrechts 
Tod  1395,  Leopolds  III.  Söhne,  insbesondere  Leopold,  aus  dessen 
Leben  auch  datierte  Einzelheiten  zu  1395,  1400,  1411  gebracht 
werden.  7.  Gefangennehmung  des  , Herzogs  von  Rurgund“  (Jo- 
hanns von  Nevers)  1396,  in  der  heydenschaft  (Schlacht  bei 
Schiltarn).  8.  Vom  kalten  Winter  1408  (Gegend  von  Rhein 
und  Aar).  9.  Von  der  Niederlage  der  Lütticher  gegen  Johann 
von  Burgund  1408  (gemeint  ist  die  Schlacht  bei  Othde). 

In  diesem  Gemenge  tragen  die  Noten  2 — 6 einheitlichen 
Charakter  und  sehen  wie  eine  Fortsetzung  der  im  ersten  Teile 
des  vorhergehenden  Ganzen  enthaltenen  genealogischen  Mit- 
teilungen aus.  Aber  wir  merken  an,  daß  der  Annalist,  der 
den  Tod  Leopolds  III.  eintrug,  von  seinem  Begräbnis  in  Künigs- 
felden  nichts  sagt.  Der  Ursprung  der  Aufzeichnung  wird 
also  wohl  an  einem  anderen  Orte  zu  denken  sein,  keinesfalls 
aber  weit  davon,  wie  Notiz  8 lehrt,  vielleicht  in  Waldshut, 
wegen  der  Notiz  Nr.  1 und  weil  der  Waldshuter  Clewi  Frygor 
1442  eine  Abschrift  herstellte  oder  hersteilen  ließ  oder  im 
Besitze  einer  solchen  war. 

Auf  das,  was  diesem  Anhänge  vorausgeht,  paßt  nun  der 
in  den  ersten  Textzeilen  (S.  87)  enthaltene  Titel:  das  buch 
von  dem  Ursprung  der  durlüchten  fürsten  von  Oesterrich  und 
von  der  gestiftr.  ze  Kiingsvelden  . . . Und  zu  diesem  Titel  wie 
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zum  tatsächlichen  Inhalt  stimmen  auch  die  nachfolgenden  Worte: 
Und  de(s)  buchs  sint  zivey  teil.  Der  Unterschied  der  zwei 
Teile  ist  augenfällig:  der  zweite  hat  nur  zwei  Hauptpersonen, 
Albrechts  Witwe  Elisabeth  und  seine  Tochter  Agnes,  die  ver- 
witwete Königin  von  Ungarn.  Jene  tritt  hervor  als  die  Grün- 
derin des  Klosters,  von  anderen  Erlebnissen  oder  Handlungen 
der  Fürstin  wird  nur  wenig  erzählt;  diese  erhält  eine  eigent- 
liche Biographie,  von  ihrer  zu  persönlichster  Frömmigkeit 
neigenden  Jugend  ab,  Uber  ihre  Ehe  mit  König  Andreas  und 
ihre  Witwenschaft  hin  bis  zu  ihrem  Leben  inmitten  der  Brüder 
und  Schwestern  von  Königsfeld  und  ihrem  Tode  daselbst. 
Diese  chronologische  Grundlage  der  Erzählung  ist  vollkommen 
klar.  Der  Verfasser  will  zusammenhängend  und  abgerundet 
darstellen;  dabei  leitete  ihn  der  Stoff  selbst,  anfangs  und  am 
Ende,  bequem  und  sicher  genug.  Mehr  aus  Eigenem  hatte  er 
aber  im  Ilauptteile  — vom  fromm-seligen  Leben  der  Königin 
in  Königsfeld  — hinzuzutun.  Er  beginnt  mit  ihrer  Ankunft, 
dem  kleinen  Bau,  den  sie  sich  aufführt,  der  Aufzählung  ihrer 
Beichtväter.  Hierauf  ihre  Kleidung,  ihre  Tagesordnung,  ihre 
Lebensweise.  Hier  unterbricht  — ohne  engeren  Zusammen- 
hang mit  dem  Vorhergehenden  oder  Folgenden  — eine  Pro- 
phezeiung, die  sie  zu  ihres  Vaters  Lebzeiten  über  ihre  künftige 
Wohnstätte  erhielt,  den  geraden  Fortgang  der  Erzählung.  Es 
folgen  ihre  Werke  der  Barmherzigkeit,  Sittliches  und  Mystisches 
in  ihrem  Verhältnis  zu  Christus.  Bis  hierher  ist  der  Stoff  des 
Hauptteiles  ziemlich  gut  gegliedert  und  übersichtlich,  die  zahl- 
reichen Einzelheiten  sind  geordnet,  ja  man  kann  von  einer 
Steigerung  in  der  Folge  der  Gruppen  reden,  indem  der  Ver- 
fasser zuletzt  ins  innerste  religiöse  Gemütsleben  der  Frau  zu 
schauen  suchte.  Von  da  ab  (S.  109)  zerfällt  sein  Bericht  in 
Details,  Nachträge,  bis  er  in  der  Erzählung  von  Agnes’  Tode 
wieder  zu  rundem  Abschluß  gelangt. 

Diesem  zweiten  Teile  mit  seinen  zwar  bescheidenen,  aber 
immerhin  vorhandenen  schriftstellerisch  darstellenden  Eigen- 
schaften und  seinen  Anklängen  an  die  Phraseologie  der  Mystik 
( bilder  — , Vorbild*  — der  tieffen  luterkeit  107,  l;  geworfen 
— ,in  Worte  fassen*  — 108  , 30;  die  fründ  gottes  110,  1) 
steht  der  erste  gegenüber,  der  vorwiegend  genealogischen  Inhalt 
hat  und  allerdings  dadurch  schon  auf  andere  Stilmittel  ange- 
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wiesen  war.  Aber  auch  hier  werden  Charakteristiken  einzelner 
Personen  versucht  und  erzählende  Bestandteile  eingemischt, 
doch  weder  in  jenen  noch  in  diesen  tritt  nähere  Verwandtschaft 
mit  vergleichbaren  Partien  des  zweiten  Teiles  hervor. 

Wie  dieser  zweite  Teil  seine  Einheit  in  der  Beziehung 
der  zwei  Hauptpersonen,  Elisabeth  und  Agnes,  auf  Königsfeld 
bat,  so  hat  sie  der  erste  durch  den  Gedanken  der  Geschichte 
des  Hauses  Österreich:  er  ist  vorwiegend  eine  Genealogie  der 
Habsburger  von  Rudolf  ab.  Er  setzt  mit  Konrad  IV.  ein, 
geht  Uber  Heinrich  Raspe  und  Wilhelm  von  Holland  zur  Wahl 
Rudolfs,  verweilt  bei  ihm,  erzählt  seinen  Tod,  hierauf  die  Wahl 
und  Regierung  Adolfs  bis  zu  seinem  Tod  im  Kampfe  mit  Al- 
brecht,  der  nunmehr  König  wird.  Dieses  Stllek  ist  vielfach 
von  Stoffen  anekdotenhaften  und  anderen  Inhalts  durchbrochen, 
die  mit  ihrer  Umgebung  nur  in  losem  Zusammenhang  stehen. 
Erst  von  Albrecht  ab  tritt  in  den  ersten  Teil  eine  streng 
planmäßige  Komposition.  Nach  einer  Charakterisierung  der 
Herrschaft  Albrechts  und  seines  Verhältnisses  zum  Papste 
Bonifaz  VIII.  werden  seine  Kinder  aufgezählt,  zuerst  die 
Söhne,  dann  die  Töchter,  bei  jedem  Kinde  sogleich  dessen 
Nachkommenschaft  (falls  eine  solche  zu  erwähnen  war),  das 
Ganze  beschlossen  durch  Wiederaufnahme  der  Erzählung  von 
der  Regierung  Albrechts  und  den  Bericht  von  seiner  Ermor- 
dung und  ihrer  Sühne.  Sowie  die  Genealogie  der  Nachkommen- 
schaft Albrechts  durch  das  sein  Leben  erzählende  Eingangs- 
und Endstück  umschlossen  wird , so  wird  regelmäßig  auch 
dort,  wo  Nachkommen  seiner  Söhne  zu  nennen  waren,  das 
Stück,  das  von  der  Deszendenz  spricht,  von  zwei  Stücken, 
die  dem  Aszendenten  gewidmet  sind,  umklammert.  So  wird 
Friedrich,  der  zweite  Sohn  Albrechts  genannt,  seine  Gattin, 
von  seiner  Wahl  zum  König  und  von  seinem  Charakter  wird 
geredet,  dann  folgt  die  Nennung  seines  Sohnes  und  seiner 
Töchter,  darauf  wieder  ein  Stück  von  seinen  Taten  und  seinem 
Tod;  ebenso  bei  Leopold  II.,  Albrecht  II.,  Otto.  Der  Bericht 
Uber  die  Väter  umfängt  also  den  über  die  Söhne.  Ein  Schach- 
telungssystem wird  befolgt,  das  nicht  nach  der  Zeitfolge  der 
Ereignisse,  sondern  nach  diesem  genealogischen  Gesichtspunkt 
sich  richtet.  So  war  S.  92  von  Albrechts  Regierung  die  Rede, 
erst  S.  99  folgt  sein  Tod  1308,  dazwischen  liegen  Ereignisse, 
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die  viel  später  vorfielen.  Oder  Albrecht  II.  ist  zuerst  S.  95 
genannt,  von  seiner  Regierung  und  seinem  Tod  (1358)  ist 
S.  96.  97  die  Rede,  dazwischen  liegt  die  Regierung  und  der 
Tod  seines  Sohnes  Rudolf  IV.  (1365)  und  die  Erwerbung 
Tirols,  n.  s.  w. 

Die  Abstaminungsverhältnisse  darzustellen  ist  der  Haupt- 
zweck dieses  Stückes  von  König  Albrecht  und  seinen  Nach- 
kommen, dabei  sollten  auch  kurze  Charakteristiken,  Regierungs- 
handlungen und  Taten  eingefUgt  werden.  Dinge,  die  außerhalb 
dieser  Gesichtspunkte  liegen,  kommen  nur  selten  vor:  bei  Er- 
wähnung der  Taufe  der  Tochter  Leopolds  II.,  Katharina,  wird 
angemerkt,  daß  am  selben  Tag  und  vom  selben  Bischof  Chor 
und  Kirche  von  Königsfeld  geweiht  wurden  (S.  94),  an  den 
Tod  Friedrichs  des  Schönen  wird  ein  kurzer  Abschnitt  Uber 
Ludwigs  des  Bayers  Streitigkeiten  mit  Rom,  seinen  Tod  und 
seinen  Gegenkönig  Karl  gefügt  (S.  94),  an  die  Heirat  der 
Tochter  König  Albrechts,  Katharina,  mit  dem  Herzog  von 
Kalabrien  ist  eine  Notiz  über  dessen  Vater  Robert  und  Reliquien 
des  heil.  Ludwig  von  Toulouse  (seines  Oheims),  an  die  Regierung 
Albrechts  II.  eine  Erwähnung  der  zwei  Erdbeben  1348  und  1356 
aDgeschlossen;  vielleicht  ist  auch  die  auf  den  Tod  derselben 
Katharina  folgende  Notiz  Uber  Schenkungen , die  sie  dem 
Kloster  Königsfelden  machte,  hierher  zu  rechnen.  Im  übrigen 
ist  die  Einheit  des  Stoffes  und  seiner  Anordnung  durchaus 
gewahrt. 

Das  Schachtelungssystem  war  von  ganz  besonderem  Vor- 
teil für  den  Anschluß  des  ersten  Teiles  an  den  zweiten : dadurch, 
daß  auf  die  lange  Reihe  der  Kinder  und  Kindeskinder  Albrechts 
erst  die  Erzählung  von  seinem  Tode  folgte,  konnte  leicht  und 
natürlich  auf  seine  Witwe  und  die  durch  sie  erfolgte  Gründung 
von  Königsfelden  Ubergegangen  werden.  Die  Wahl  dieser 
Darstellungsform  für  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Teiles  ist 
also  wohl  in  direktem  Hinblick  auf  den  zweiten  geschehen. 

Dadurch  ist  aber  noch  nicht  Verschiedenheit  der  Verfasser 
der  zwei  Stücke  ausgeschlossen.  Es  sind  vielmehr  Anzeichen 
vorhanden,  daß  die  Geschichte  von  Albrechts  Stamm  und  die 
speziellen  Königsfelder  Geschichten  nicht  vom  selben  Verfasser 
herrühren.  Wir  sahen,  daß  diesen  — wenn  auch  in  beschei- 
denem Grade  — schriftstellerische  Qualitäten  zukommen:  zur 
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Gliederung  und  Abrundung  im  Aufbau  tritt  Breite,  Rundung 
und  Wechsel  im  Satzbau.  Dem  steht  im  anderen  Stücke,  und 
zwar  besonders  in  seinen  genealogischen  Hauptbestandteilen, 
aber  auch  in  erzählenden,  zerhackter  Satzbau  in  Aneinander- 
reihung kurzer,  meist  parataktischer  Glieder  gegenüber  (vgl. 
S.  03,  2n ff,,  S.  04,  io  ff.,  S.  95,  loff.  u.  s.  w.).  Dem  freien  und 
glatten  Gebrauch  des  Personalpronomens  dort  steht  hier  die 
schwerfälligere  und  härtere  Ersetzung  oder  Bestimmung  des 
Nomens  durch  der,  der  selbe,  dirre  gegenüber  (vgl.  S.  92,  26; 
93,  t,  2,  6,  to;  94,  4;  95,  16,  24,  26,  30  u.  ö.).  Der  Verfasser  der 
Königsfelder  Geschichten  gebraucht  die  Respektsformel  frow 
Elysabeth  römschi  küngin , küng  Albrer.ht  Römischer  küng,  ir 
i'atter  römscher  küng,  frow  Angnes  küngin  wilent  ze  Ungern 
(den  appositiven  Titel  also  ohne  Artikel),  in  der  Stammge- 
schichte steht  beim  Titel  in  der  Regel  das  Pronomen. 

Sachliche  Anhaltspunkte  kommen  dazu:  In  der  Stamm- 
geschichte wird  S.  94  an  die  Taufe  Katharinas  (der  Tochter 
Leopolds  II.)  durch  den  Bischof  Johann  von  Straßburg  an- 
gefügt:  Derselb  herr  t'jf  denselben  tag  wicht  er  kor  und  kilchen 
ze  Küngsvelden , do  man  zalt  von  Christus  gepurt  1320  Jar 
Idus  VII.  Februarii.  Do  was  grofs  herschaft  gegenwirtig.  Von 
derselben  Weihe  ist  im  zweiten  Teile  S.  109  die  Rede:  . . und 
wart  gewicht  die  kilch  ze  Küngsvelden,  do  man  zalt  von  g.  g. 
1320  jar  VII.  Ydus  Februarij  in  unser  frowen  ere  und  aller 
heiligen  von  Dyschoff  Johans  von  Sträsburg,  da  tcaz  sy  (Königin 
Agnes)  gegenwärtig  und  hertzog  Lupoid  ir  bruder.  Des  selben 
tages  wurden  öch  gewicht  von  demselben  herren  die  vier  altär 
in  der  kilchen.  Also  nichts  von  der  Taufe  Katharinas,  keine 
Rückverweisung  auf  die  frühere  Stelle,  trotzdem  Leopolds  II. 
Anwesenheit  erwähnt  wird;  und  die  zweite  ist  um  so  sicherer 
von  anderer  Hand  und  aus  anderer  Quelle,  als  gleich  darauf 
von  der  Weihe  des  Chors  am  12.  September  1330  durch 
Bischof  Rudolf  von  Montfort  (und  ,der  zwei  Altäre'  durch 
ebendenselben  am  29.  September)  gesprochen  wird. 

S.  103  werden  die  Streitigkeiten  zwischen  Friedrich  und 
Ludwig  dem  Bayer  als  Ursache  erwähnt,  warum  Elisabeths 
Wunsch,  in  Königsfelden  begraben  zu  werden,  nicht  sogleich 
erfüllt  werden  konnte:  auch  hier  fehlt  Rückverweisung  auf  die 
frühere  Stelle  von  den  zwei  Gegenkönigen.  Überhaupt  werden 


Digitized  by  Google 


Zar  Kritik  der  Königsfolder  Chronik. 


11 


Personen,  die  schon  in  der  Stamm  reihe  genannt  waren,  wenn 
sie  im  zweiten  Teile  wieder  erscheinen,  wie  neue  eingeführt 
(vgl.  99,  32  ff.;  101,  2;  102,  26  ff.;  103,  11,  26;  104,  8;  108,  24 
u.  s.)  und  ohne  Rllckverweisnng  (108,41  weist  nicht  auf  95,16, 
sondern  auf  108,24  zurück  und  über  104,20  vgl.  unten  S.  17). 

Für  die  Abfassungszeit  des  zweiten  Teiles  stellt  nur  das 
Datum  des  Todes  der  Königin  Agnes,  der  den  Schluß  bildet, 
zu  Gebote:  Juni  1364.  Nur  wenig  darüber  hinaus  weist  S.  106 
die  Stelle  von  Agnes’  Beichtvätern:  der  letzte  war  Bruder 
Ludwig  von  Oberdorff,  der  starb  des  selben  jars  do  Och  die 
küngin  starb,  und  das  seit  im  die  küngin  vor,  das  er  nach 
ihr  des  selben  jares  sterben  solt.  Der  zweite  Teil  — dessen 
Hauptmasse  die  Biographie  der  Agnes  ausmaclit,  in  der  hin- 
wieder der  Hauptton  auf  ihrer  Frömmigkeit  liegt,  während  ilire 
Tätigkeit  für  das  wirtschaftliche  Aufblühen  der  Stiftung  ab 
und  zu  nur  berührt  wird,  nicht  aber  von  vorneherein  Gegen- 
stand der  Aufmerksamkeit  für  den  Verfasser  war  — wird 
bald  nach  ihrem  Ableben,  aber  nicht  vor  1365,  als  persönliches 
Denkmal  für  sie  geschrieben  worden  sein.  Der  Verfasser 
war  Franziskaner  (er  nennt  den  Orden  101,  15  unsern  orden; 
103,  4 hielten  wir  ein  cappitel  ze  Lindow) , er  war  Mitglied 
des  Männerklosters  in  Königsfelden  (106  , 24  unser  closter), 
und  schrieb  dort  sein  Werkehen  (101,  25  hie  ze  Klingsvelden). 
Allerdings  ist  nirgends  angedeutet,  daß  der  Verfasser  selbst 
die  Königin  noch  gesehen  habe  oder  irgendwie  Zeuge  des  Er- 
zählten gewesen  sei.  Aber  sowie  er  sich  nicht  nennt,  tritt  er 
überhaupt  nirgends  persönlich  hervor;  daß  er  aber  den  Ereig- 
nissen und  Personen  seiner  Geschichte  zeitlich  und  örtlich 
nahestand,  zeigt  nicht  bloß  seine  Kenntnis  kleiner  Detailzüge 
(wie  107,  12),  sondern  lassen  auch  seine  Worte  110,20  vermuten, 
wo  er  von  den  Wohltätigkeitsakten  der  Sterbenden  spricht: 
das  man  wol  weiss,  das  wer  ze  lang  ze  schriben. 

Bestimmter  läßt  sich  die  Zeit  der  Abfassung  der  Stamui- 
geschichte  (von  Albrecht  ab),  also  jenes  zweiten  Stückes  des 
ersten  Teiles,  das  seine  größere  Hälfte  bildet,  erkennen.  S.  96 
— nachdem  Rudolfs  IV.  Tod  (27.  Juli  1365)  vermerkt  war  — 
wird  die  Reihe  der  Söhne  Albrechts  II.  mit  Nennung  der  zwei 
jüngeren  Albrecht  und  Leopold  vollendet:  Hie  sint  nu  hertzog 
Albrecht  und  hertzog  Lüpold  zwen  herren  zuo  den  ziten  . . (der 
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folgemle  Teil  des  Satzes  ist  verderbt  und  schon  die  Zugehörig- 
keit des  zuo  den  seiten  zum  Vorhergehenden  nicht  sicher),  hierauf 
wird  dieses  Leopold  Frau  genannt,  von  Albreeht  aber  (Al- 
brecht  III.)  nichts  weiter  erwähnt.  Die  Stelle  lehrt,  daß  beide 
bei  ihrer  Abfassung  noch  lebten,  daß  Leopold  schon  verheiratet 
war  — er  heiratet  Februar  1365  — , Albreeht  noch  nicht:  dieser 
schloß  seine  erste  Ehe  ain  19.  März  1366.  Die  Genealogie 
weiß  ferner,  daß  Albrechts  II.  Tochter  Margareta  (von  ihr 
Elisabeth  genannt)  in  zweiter  Ehe  den  Markgrafen  von  Mähren 
hatte:  diese  Heirat  geschah  1364.  Margareta  starb  Jänner  1366 
— davon  weiß  die  Chronik  noch  nichts. 

Die  Abfassung  der  Stammreihe  Albrechts  geschah  also 
zwischen  Juli  1365  und  Anfang  1366.  Auf  das  Jahr  1365 
sahen  wir  uns  auch  bei  dem  zweiten  Teile  verwiesen.  Der 
Vorgang  wird  der  gewesen  sein,  daß  das  Kloster,  das  die 
Geschichten  seiner  ersten  und  zweiten  Stifterin  hatte  abfassen 
lassen,  sich  naturgemäß  gedrängt  fühlte,  auch  die  übrigen 
Glieder  der  Familie  zu  verzeichnen,  der  die  beiden  Stifterinnen, 
die  eine  durch  Heirat,  die  andere  von  Geburt  angehörten,  der 
Familie,  aus  der  noch  andere  Angehörige  bereits  ihre  Ruhe- 
statt im  Kloster  gewählt  hatten,  deren  Häupter  endlich  durch 
wiederholte  Gunstbezeigungen  sich  als  Gönner  der  Gedächtnis- 
stätte erwiesen  hatten  und  noch  erwiesen.  So  wurde  denn 
mit  der  Gründungsgeschichtc  die  Stammreihe  verbunden  und 
deren  Komposition  so  gestaltet,  daß  von  ihr  ein  natürlicher 
Übergang  zu  jener  sich  ergab. 

An  diesem  Punkte  der  Untersuchung  angelangt,  begreifen 
wir  erst  recht  die  eigentümliche  Komposition  der  zweiten  Hälfte 
des  ersten  Teiles:  sie  ist  geradezu  auf  den  zweiten  hin  zuge- 
schnitten und  setzt  ihn  als  vorhanden  und  fertig  voraus. 

Die  Grenze  zwischen  den  beiden  Teilen  ist  nicht  ganz 
scharf  zu  ziehen.  Sie  liegt  zwischen  der  Erzählung  von  Al- 
brechts Tod  und  von  der  Gründung  des  Klosters.  An  sich 
ist  wahrscheinlich,  daß  das  Ereignis,  das  zur  Gründung  von 
Königsfelden  führte , in  einer  Gründungsgeschichte  erwähnt 
werden  mußte:  anderseits  lag  es  im  Plan  des  Verfassers  der 
Stammreihe,  die  Nachkommenschaft  Albrechts  durch  das  An- 
fangs- und  Endstück  der  Erzählung  seines  Lebens  (s.  oben) 
zu  umschließen.  Demnach  fiel  der  Stoff  des  Endstückes  mit 
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dem  Anfang  des  zweiten  Teiles  zusammen  — um  eben  dessen 
willen  hatte  er  ja  seine  Komposition  so  gestaltet.  So  ist  denn 
zu  erwarten,  daß  in  diesem  beiden  Teilen  gemeinsamen  Stück 
sieh  auch  Formeigentümlichkeiten  der  beiden  Verfasser  ver- 
mischen werden.  Der  Satzbau  ist  dem  des  zweiten  Teiles  ver- 
wandt, aber  der  Gebrauch  von  diser , wie  er  in  der  Stamm- 
reihe beliebt  ist,  findet  sich  auch  99,  33,  100,  81.  Neben  der 
Formel  diu  ktingin  frow  Elizabeth  tritt  die  im  zweiten  Teile 
herrschende:  100,  16  frow  Elysabeth  Ramsche  Ictingin  (ähnlich 
von  Agnes  101,  2)  auf.  Auf  Mischung  von  Überlieferungen 
deutet  auch  der  zweimalige  Ansatz  zur  Erzählung  vom  Schicksal 
der  Mörder  100,  loff.  und  100,  t7ff. 

S.  101,  9 geht  die  Erzählung  direkt  zur  Gründung 
des  Klosters  über  — hier  sind  wir  jedesfalls  schon  voll  im 
zweiten  Teile. 

II. 

Von  ersten  Teile  ist  aber  nunmehr  das  Stück,  das  der 
Stammreihe  Albrechts  vorausgeht,  S.  87 — 92,  näher  ins  Auge 
zu  fassen. 

Es  unterscheidet  sich  in  mehreren  Beziehungen  von  jener. 
Allerdings  ist  auch  hier  die  Aufzählung  der  Kinder  Rudolfs 
von  zwei  Stücken,  die  seine  Regierung  darstellen,  umrahmt, 
aber  von  der  Nachkommenschaft  dieser  Kinder  ist  nur  Herzog 
Johann,  der  spätere  Königsmörder,  und  Herzog  Ludwig,  der 
spätere  Gegner  Friedrichs  des  Schönen,  erwähnt,  bei  Albrecht, 
dem  dritten  Sohne  Rudolfs,  dessen  Stamm  die  zweite  Hälfte 
des  ersten  Teiles  beherrscht,  wird  nur  gesagt,  daß  er  römischer 
König  ward,  auf  seine  Kinder  wird  nicht  einmal  verwiesen. 
Immerhin  könnte  man  vermuten,  daß,  wer  der  Königsfelder 
Gründungsgeschichte  die  Genealogie  der  Gründerfamilie  voraus- 
schicken  und  den  glatten  Übergang  von  der  Erzählung  der 
Ermordung  Albrechts  aus  gewinnen  wollte,  nicht  gut  anders 
Vorgehen  konnte,  als  daß  er  Albrecht  und  seinen  Stamm  heraus- 
löste, daher  auch  aus  Rudolf  und  seinen  unmittelbaren  Nach- 
kommen ein  eigenes  kleines  Ganze  machte.  Und  so  wäre  ja 
die  uns  vorliegende  Überlieferung  des  ganzen  ersten  Teiles  als 
einheitliches  Ganze  verständlich.  Ebenso  wohl  könnte  nber 
auch  die  Stammreihe  und  die  Gründungsgeschichte  als  ein 
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Ganzes  einem  Späteren  Vorgelegen  haben,  der  es  nach  rück- 
wärts durch  Vorschiebung  der  Genealogie  Rudolfs  erweitert 
hätte,  dieses  erste  Stück  des  ersten  Teiles  also  dem  Folgenden 
von  Haus  aus  fremd  und  jünger  sein. 

Und  dafür  spricht  nicht  bloß  der  erwähnte  auffallende 
Mangel  einer  Verweisung  auf  die  später  zu  nennenden  Kinder 
Albrechts.  Unser  erstes  Stück  steht  vielmehr  überhaupt  unter 
einem  anderen  als  dem  genealogischen  Gesichtspunkt.  Es  be- 
ginnt mit  Konrad  IV.,  Heinrich  von  Thüringen  und  Wilhelm 
von  Holland,  redet  ausführlicher  von  Rudolf,  dann  relativ  aus- 
führlich von  Adolf:  die  Reihe  der  deutschen  Könige  ist  für 
seinen  Verfasser  der  leitende  Faden.  Die  Stammreihe  Albrechts 
setzt  zwar  auch  mit  seinem  Königtum  ein,  auch  Friedrichs  des 
Schönen  Königswürde  wird  betont  und  nach  seinem  Tode  erhält 
Ludwig  der  Bayer  als  deutscher  König  einige  Zeilen,  die  mit 
kurzem  Hinweis  auf  Karls  IV.  Kaisertum  beschlossen  werden; 
Kaiser  Heinrich  VII.  aber  wird  nur  anachronistisch  und  ge- 
legentlich, nach  jenen  anderen,  dort,  wo  Herzog  Leopolds  II. 
Gattin  genannt  ist,  erwähnt  (S.  94)  und  ebenso  anachronistisch 
und  gelegentlich  nochmals  später  (S.  99),  wo  von  Albrechts 
Tochter  Katharina  geredet  ist,  die  ihm  verlobt  wurde.  Die 
Nennung  der  deutschen  Könige  ist  in  dem  zweiten  Stück  des 
ersten  Teiles  also  ganz  dem  genealogischen  Gesichtspunkt  unter- 
geordnet. Das  erste  ist  eine  Königsreihe  mit  starker  Hervor- 
hebung Rudolfs,  das  zweite  eine  Genealogie  der  Habsburger 
seit  Albrecht  mit  gelegentlicher  Nennung  der  deutschen  Könige. 

Während  ferner  die  Stammreihe  Albrechts  trotz  Fehlern 
in  Einzelheiten  im  Aufbau  und  Plan  dennoch  einheitlich  und 
klar  ist,  zeigt  das  erste  Stück  merkwürdige  Brüche  und  Un- 
ebenheiten : 

Nach  Wilhelms  von  Holland  Tod  gab  es  lange  keinen 
Kaiser.  Um  das  Reich  stand  es  schlecht,  die  Wahlfürsten 
denken  daran,  einen  tüchtigen  König  zu  suchen.  Der  Bischof 
von  Basel  rät  ihnen  zu  Rudolf  von  Habsburg,  als  einem,  der 
des  Königtums  würdig  sei.  (Darauf  folgt  eine  Anekdote  über 
Heinrich  von  Isny,  die  mit  dem  herrschenden  Thema  nichts 
zu  tun  hat.)  Hierauf  setzt  der  Autor  wieder  ein  (S.  89):  Da- 
mals gab  es,  ,wic  gesagt',  keinen  König.  Daher  werden  die 
Kurfürsten  einig,  einen  zu  wählen.  ,Das  hörte  der  früherge- 
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nannte  Bischof  Heinrich  von  Basel  und  wandte  sich  an  Graf 
Rudolf  von  Habsburg  mit  dem  Rate,  etwas  Hervorragendes 
zu  tun,  damit  seine  Tüchtigkeit  den  Kurfürsten  bekannt  und 
damit  sie  desto  geneigter  würden,  ihn  zu  wählen.1  Zweimal 
wird  also  zur  Erzählung  der  nämlichen  Sache  angesetzt  und 
die  Härte  beim  zweitenmal  rein  äußerlich  durch  die  Einschie- 
bung des  ,wie  gesagt“  zu  glätten  versucht,  zweimal  tritt  ebenso 
Heinrich  von  Isny  in  Aktion,  und  die  Handlung,  die  natur- 
gemäß die  frühere  sein  müßte,  wird  als  zweite  erzählt,  ohne 
jede  innere  Verknüpfung  mit  der  andern,  und  wieder  führt 
der  Anstoß  mechanisch  zu  einem  ,dcr  frühergenannte“. 

Auf  die  Erzählung  von  der  Wahl  selbst  folgen  zwei 
Anekdoten  aus  Rudolfs  Grafenjahren,  eine  Notiz  Uber  seinen 
Beichtvater,  die  Aufzählung  seiner  Kinder,  eine  Übersicht  über 
seine  Kriegstaten  vor  seiner  Wahl  und  die  Unterwerfung  des 
Landgrafen  von  Thüringen,  die  er  schon  als  König  durchführte. 
Der  Text  kehrt  dann  zur  Krönung  in  Aachen  und  zu  der 
durch  den  Papst  Gregor  IX.  (1)  in  Lyon  (!)  zurück,  mit  einer 
»Schilderung  des  Konzils  und  einer  Notiz  Uber  die  Päpste,  unter 
denen  der  heil.  Franziskus  blühte  nnd  heiliggesprochen  wurde. 
Ihre  Anknüpfung  ist  dadurch  herbeigeführt,  daß  Gregor  X., 
der  das  Lyoner  Konzil  abhielt,  mit  Gregor  IX.  verwechselt 
wurde.  Darauf  folgt  ganz  kurz  die  Belagerung  von  Bisunz 
und  dann  erst  die  Unterwerfung  Ottokars.  Seine  Nennung 
gibt  Anlaß  zu  einem  Bericht  Uber  die  Stiftung  des  Klarissen- 
klosters in  Prag  durch  ihn,  Uber  den  Finger  des  heil.  Nikolaus, 
der  dort  aufbewahrt  ist,  und  ein  Wunder,  das  sich  an  ihm  zu 
Kaiser  Karls  IV.  Zeiten  begab.  Erst  darauf  folgt  Rudolfs  Tod, 
eine  Notiz  von  einer  Sonnenfinsternis  im  März  desselben 
Jahres,  endlich  in  richtiger  Zeitfolge  dio  Wahl  Adolfs  — mit 
einer  Notiz  über  seinen  geistlichen  Bruder  und  seine  Tochter, 
die  Klarissin  — seine  Regierung,  sein  Kampf  mit  Albrecht, 
dessen  Wahl. 

Die  Unordnung  in  diesem  ganzen  Stück,  namentlich  im 
Gegensatz  zur  Planmäßigkeit  der  folgenden  Stammreihe,  liegt 
auf  der  Hand.  Versuchen,  durch  Ruckverweisungen  Härten  des 
Zusammenhanges  zu  mildern,  begegneten  wir  schon  zweimal  in 
seinem  Anfangsteile;  sie  kehren  in  seinem  weiteren  Verlaufe 
wieder:  der  Abschnitt,  in  dessen  Mittelpunkt  das  Lyoner  Konzil 
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steht  (S.  90),  knüpft  mit  seinem  Eingang  Do  küng  Ruodolff 
erwelt  wart  ...  an  die  weit  zurück  schon  liegende  Erzählung 
von  der  Wahl  an,  und  der  nächste  Absatz  trägt  der  Unter- 
brechung durch  die  Notiz  über  den  heil.  Franz  (90,  3i)  dadurch 
wieder  Rechnung,  daß  seine  Einleitung  (91,  5)  Do  nu  Ruodolff 
der  erst  gekrönt  wart  direkt  auf  den  vorhergehenden  Krönungs- 
bericht zurückweist. 

Eine  besonders  auffallende  Unebenheit  ist  die  zweimalige 
identische  Nennung  der  Anzahl  der  Kaiser  von  Octavian  bis 
auf  Friedrich  II.,  beim  zweiten  Mal  mit  der  Zahl  der  Päpste 
von  Sankt  Peter  bis  auf  ,disen  Gregorium'  (Gregor  ,1X.‘)  ver- 
bunden: wir  begegnen  ihr  zuerst  in  der  Einleitung  87,26,  an 
einer  textlich  verderbten  Stelle,  der  nicht  zu  entnehmen  ist, 
warum  der  Verfasser  dort  die  Zahl  der  Kaiser  anführt;  dann 
wieder  im  Anschluß  an  die  Stelle  von  dem  Verdienst  Gregors  IX. 
um  den  heil.  Franz,  hier  in  der  vollständigeren  Fassung.  So 
wie  hier  Gregor  IX.  das  Schlagwort  für  die  Zählung  der 
Päpste,  so  mag  dort  Friedrich  II.,  von  dessen  Sohne  ab  die 
Königsreihe  beginnt,  der  Anlaß  für  die  Zählung  der  Kaiser 
gewesen  sein.  Der  Verfasser  fühlte  das  Auffallende  der  Wieder- 
holung und  sucht  sie  wieder  durch  ein  Nu  ist  vor  geseit  ab- 
zuschwächen (es  steht  achtlos  vor  dem  ersten,  die  Päpste  be 
treffenden  Glied  der  Doppelzählung,  statt  vor  dem  zweiten). 

Nur  in  diesem  ersten  Stück  des  ersten  Teiles  finden  sich 
Berufungen  auf  eine  schriftliche  Quelle:  S.  89,  io  Als  man  in 
andern  croniken  vindet , 89,19  Man  list  von  im-,  hier  tritt  auch 
der  Schreibende  persönlich  hervor:  Werner  von  Brugg,  Rudolfs 
Beichtvater,  vermacht  sein  Priestergewand  den  Franziskanern 
in  Konstanz,  ein  Meßgewand  und  zwei  Chorröcke:  das  noch 
hiit  da  ist,  das  haben  wir  alle  gesehen  (89,  32).  In  der 
Stammreihe  ist  nichts  damit  vergleichbar,  in  der  Gründungs- 
gesehichte  nur:  hielten  wir  ein  cappitel  103,  4. 

Dazu  kommen  stilistische  Eigentümlichkeiten:  die  Stamm- 
reihe gibt  öfters  kurze  Charakteristiken  ihrer  Fürsten , ver- 
wendet dabei  aber  niemals  veste  oder  veslikeit  — das  erste 
Stück  hat  gerado  dafür  besondere  Vorliebe:  88,  24  einen  fromen 
wisen  vesten  herren  (von  Rudolf),  92,  17  der  do  zemäl  ein  vernant 
herre  was  von  vestigkeit  und  grosmütikrit  (von  Albrecht)  und 
gar  88,  17  die  kur  fürsten  schickten  sich  an  zu  suchen  mit 
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»innen  und  mit  vesten  hertzen  . . einen  vesten  herren  mit  einem 
Veiten  ritterlichen  gemiit,  der  kiing  macht  gesin  und  . . . mit 
gern  Utes  vestikeit  möcht  volbringen  und  tun. 

In  keinem  anderen  Stück  erscheinen  so  viele  Verweisungen 
nach  vor-  und  nach  rückwärts:  89,  1 als  vor  geseit  ist  und 
89,  4 von  dem  vor  geseit  ist,  90,  34  nu  ist  vor  geseit  — es  sind 
die  drei  Stellen,  wo  Unebenheiten  der  Komposition  verdeckt 
werden  sollten;  außerdem,  nach  vorwärts:  90,  8,  wo  von  der 
Gegnerschaft  Ludwigs  des  Bayers  und  Friedrichs  des  Schönen 
geredet  ist:  als  hie  nüch  sol  geseit  werden  (auf  die  Stammreihe 
93,  25  verweisend),  und  zwei  Zeilen  später,  nach  der  Nennung 
der  Gatten  der  zwei  letzten  Töchter  Rudolfs:  als  davon  (so  ist 
zu  lesen,  statt:  davor j öch  ein  teil  geseit  ist  (von  dem  Gegen- 
stand ist  aber  im  folgenden  nichts  mehr  zu  linden,  s.  darüber 
unten  S.  23).  Die  viel  längere  Stammreihe  hat  nur  von  der  vor 
geseit  ist  93,  13,  und  als  von  (im)  stiit  geschrieben  99, 16,  womit 
sie  auf  unmittelbar  vorher  Gesagtes  verweist,  und  zwei  Hin- 
weisungen auf  die  Gründungsgeschichte  93,  1,  wo  sie  von  der 
ersten  Gründerin  Elisabeth,  und  98,  22,  wo  sie  von  Agnes  spricht. 
In  dem  Grenzgebiet  zwischen  Stammreihe  und  Gründungs- 
geschichte  ist  eine  zu  linden  S.  100,  33,  in  der  Gründungs- 
geschichte  selbst  zwei:  104,  20  und  108,  41  (denn  101,  27  und 
31  sind  anderer  Art). 

Weder  die  Stammreihe  noch  die  Gründungsgeschichtc 
deuten  auch  nur  mit  einer  ihrer  Verweisungen  auf  das  erste 
Stück  des  ersten  Teiles  zurück,  und  in  der  Stammreihe  war 
Gelegenheit  dazu  dort,  wo  von  Ludwig  dem  Bayer  93,  25  und 
von  dem  Königsmörder  Johann  99,  32  f.  die  Rede  ist,  in  der 
Gründungsgeschichte  dort,  wo  auf  die  Krönung  Rudolfs  101, 17 
angespielt  wird.  In  dem  Satz  104,  20  dem  (Andreas  von  Un- 
garn) soll,  geben  sin  ein  frow  von  Behem,  von  der  hie  vor  gesait 
ist,  die  hertzog  Hans  muoter  was  liegt,  wie  der  Wortlaut  ver- 
muten läßt,  nicht  eine  Beziehung  auf  90,  l (dem  wart  geben 
des  kuitgjs  tochter  von  Behem,  die  gebar  herzog  Hansen),  son- 
dern auf  die  Stelle  im  Übergangsteile  99,  32  (herzog  Hans,  eins 
bruoder  situ,  der  hiefs  Ruodolff , und  von  der  muoter  ein 
Behem)  vor. 

Die  Stelle  101,  17  ist  lehrreich  nicht  nur,  weil  ihr  die 
Verweisung  auf  die  Königsreihe  fehlt,  sondern  noch  mehr  weil 
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sie  in  direktem  Widerspruch  zu  ihr  steht.  Sie  spricht  vom 
Franziskaner-Laienbruder  Strobel , der  einst  König  Rudolfs 
Diener  war  und  zurZeit,  als  der  König  ,bei  Lausanne  war 
und  vom  Papst  Gregor  X.  gekrönt  werden  sollte',  in 
einem  ritterlichen  Zweikampf  sich  auszcichnete.  Hier  ist  wenig- 
stens richtig  von  Lausanne  und  von  Gregor  dem  Zehnten 
die  Rede,  im  Gegensatz  zur  Königsreihe , die  von  Lyon  und 
von  Gregor  IX.  spricht  (S.  90). 

So  sind  denn  die  Verdachtsgründe  gegen  das  erste  Stück 
zahlreich  genug.  Sic  erhalten  direkte  Bestätigung  durch  die 
RUckver Weisung  im  Übergangsteile  S.  100,  32:  Dise  edel  fürstin 
(Elisabeth , Gattin  König  Albrechts)  was  von  dem  hus  der 
hertzogen  von  Kernden  geborn,  aber  ir  muoter  von  dem  hus  der 
fürsten  von  Peygern , von  dem  (1.  der)  die  herren  und frowen 
alle  geboren  sint,  als  hie  vorgeschriben  ist.  Das  weist 
ausschließlich  auf  die  Nachkommenschaft  König  Albrechts,  und 
als  diese  Stelle  (von  dem , der  die  Stammreihe  Albrechts  mit 
der  GrUndungsgeschichte  verband)  geschrieben  wurde,  war  die 
Königsreihe  Konrad  IV.  — Adolf  noch  nicht  vorgeschoben. 

m. 

Seit  Franz  Mayers  Untersuchung  (vgl.  oben  S.  4)  gilt  die 
dem  .Auszug  Clewi  Fryger9!  zu  Grunde  liegende  Königsfelder 
Chronik  als  Quelle  des  sogenannten  Hagen.  Wenn  wir  von 
Frygers  Autorrechten  nach  dem  oben  Dargelegten  absehen,  so 
ist  Mayers  Ergebnis,  was  die  Stammreihe  und  die  GrUndungs- 
geschichte betrifft,  richtig:  die  Vorlage  des  von  Gerbert  uns 
überlieferten  Textes  jener  zwei  Stücke  ist  vom  Verfasser  der 
Hagenschen  Chronik  ausgeschrieben  worden.  Das  geht  völlig 
sicher  aus  der  Abfassungszeit  der  GrUndungsgeschichte  und  der 
Stammreihe  und  aus  ihrer  1365/6  erfolgten  Verbindung  hervor 
und  es  erklärt  sieh  daraus  unter  anderem  die  Bemerkung,  durch 
die  Hagen  Pez  I,  1131  eine  Umstellung  rechtfertigt,  die  er  am 
Stoffe  seiner  Quelle  voruahm.  Es  ist  liier  nicht  der  Ort,  ein- 
gehend von  dem  Verfahren  zu  reden,  das  II  dieser  Quelle 
gegenüber  einhält  — es  genügt  darauf  hinzuweisen,  daß  er 
von  ihrem  Schachtelungssystem  einerseits  vielfach  abgeht,  um 
der  Zeitfolge  des  Stoßes  Rechnung  zu  tragen,  anderseits  nach 
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seiner  Art  sich  ihm  anhequemt,  indem  er  in  größeren  Strecken 
die  Komposition  der  Vorlage  einfach  übernimmt;  so  bringt 
er  denn  1129  ff.  an  einer  in  seinem  Zusammenhang  ziemlich 
willkürlich  gewählten  Stelle  die  Reihe  aller  Söhne  Albrechts 
(mit  Ausschaltung  von  Einzelheiten,  die  er  später  an  ihrem 
chronologischen  Platze  einfügt),  bemerkt  aber  am  Schluß  der 
Liste  1131,  lt:  Nu  solt  ich  hie  auch  schreiben  von  herezog 
Albrechts  töchtem;  aber  darumb  daz  die  selig  fraw  Agnes  sein 
tochter  nach  seinem  tod  hat  vil  heiliger  voerch  begangen  und 
daz  chloster  ze  Chiinigsveld  gestiftet,  darumb  teil  ich  hinnach 
besunderleich  von  in  schreiben.  Er  fand  eben  in  der  Vorlage 
die  Reihe  der  Töchter  unmittelbar  an  die  der  Söhne  geschlossen, 
darum  , sollte'  er  ebenfalls  sie  jetzt  bringen;  er  tut  es  nicht, 
weil  eine  von  ihnen  Königsfeld  gestiftet  hat,  d.  h.  weil  seine 
Königsfelder  Quelle  von  dieser  besonders  viel  zu  erzählen  weiß, 
das  an  diesem  Ort  anachronistisch  wäre.  Darum  ahmt  er 
zwar  wieder  die  Quelle  nach,  indem  er  die  Töchter  wie  die 
Söhne  in  geschlossener  Reihe  bringt,  jedoch  später,  1137  ff.; 
aber  alles,  was  die  Stifterin  Agnes  angeht,  schiebt  er  wieder 
an  seinen  Platz  in  dieser  Reihe,  weil  er  innerhalb  seines  eigenen 
Werkes  der  Stiftung  von  Königsfeld  nicht  den  hervorragenden 
Rang  anweisen  konnte,  den  sie  natürlich  in  seiner  Quelle  hatte. 
So  verrät  sich  die  Quelle  direkt  auch  in  einer  Entschuldigung, 
die  er  dort  anbringt,  wo  er  von  Leopold  II.  redet  und  der  Vor- 
lage (K  94,  12)  gemäß  auch  Kaiser  Heinrich  VII.  einmengt 
(H  1130,  2):  seine  Erzählung  war  vorher  nicht  einmal  noch  zu 
Albrechts  Königtum  gelangt,  er  rechtfertigt  daher  den  Anachro- 
nismus ausdrücklich  und  erklärt,  später  auf  diese  Dinge  noch 
zurückzukommen:  1130,  7 ican  nach  dem  tod  künig  Albrechts, 
von  des  kinden  ich  hie  schreib,  ward  kaiser  Hainreich  schir 
gefördert  zu  der  höhe  des  reiches  ....  von  dem  und  von  künig 
Albrechten  wird  ich  niden  besunderleich  noch  schreibent. 

Die  Vergleichung  des  Wortlautes  K und  H kann  nur 
relativ  wahrscheinliche  Ergebnisse  liefern,  weil  die  Überlieferung 
von  K jung  ist.  So  viel  sehen  wir,  daß  II  nach  seiner  sonstigen 
Art  bald  näher,  bald  freier  an  die  Quelle  sich  anlehnt,  von 
wörtlichem  Ausschreiben  — wie  es  besonders  gerne  an  der 
Stammreihe  geübt  wird  — bis  zu  freier  Bearbeitung,  wie  sie 
in  dem  Abschnitt  Uber  Agnes  sich  zeigt.  Nirgends  gewinnen 
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wir  einen  sicheren  Anhaltspunkt,  daß  die  Grundlage  von 
K (=  *K),  die  im  Hagen  benützt  wurde,  wesentlich  von 
dem  überlieferten  Texte  K verschieden  gewesen  wäre,  so  weit, 
daß  K ein  Auszug  aus  ihr  genannt  werden  dürfte.  Den 
Ausgangspunkt  nimmt  man  am  besten  von  der  Gründungs- 
geschichte, weil  die  Hagensche  Chronik  hier  nicht  wie  in  der 
Stammreihe  den  Stoff  der  Vorlage  aus  chronologischen  Rück- 
sichten zerstiickt,  sondern  in  zwei  geschlossenen  Hauptmassen 
Pez  1136,  24ff.  und  1137,  43 ff.  bringt.  H folgt  in  beiden  dem 
Verlauf  der  Erzählung  in  K,  überspringt  unterwegs  vieles, 
namentlich  Nennung  untergeordneter  Personen  und  lokales 
Königsfelder  Detail,  kürzt  oder  übergeht  Anekdoten,  erweitert 
gelegentlich  die  Ausdrucksform  der  Vorlage,  im  ersten  Stück 
gewöhnlich  so,  daß  durch  einen  wörtlichen  Anklang  die  Stelle 
von  K,  der  er  den  Hauptgedanken  entnahm,  erkennbar  bleibt, 
im  zweiten  freier,  wie  er  überhaupt  die  für  seine  Zwecke  zu 
lange  Biographie  der  Königin  Agnes  eher  reproduziert  als  aus- 
schreibt — aber  am  Gang  seiner  Darstellung  bleibt  auch  hier 
die  Quelle  deutlich  erkennbar.  Seltener  fügt  er  sachlich  Neues 
ein,  so  im  Abschnitt  von  Agnes  die  Darstellung  ihres  Lebens  und 
ihrer  Wirksamkeit  in  Ungarn:  das  darf  um  so  mehr  als  Nach- 
richt aus  anderer  Quelle  angesprochen  werden,  weil  H sonst 
gerade  die  ungarischen  Absätze  von  K (S.  104f.)  sehr  stark 
kürzt  und  insbesondere  von  der  Erzählung,  wie  die  Heirat  zu- 
stande kam,  keine  Notiz  nimmt.  Weder  von  der  Darstellung 
in  H,  noch  weniger  aber  von  der  im  ganzen  abgerundeten 
Grlindungsgeschichte  in  K aus  ergeben  sich  festere  Anhalts- 
punkte zur  Auffassung  der  Darstellung  K als  eines  Auszugs. 
Und  darnach  ist  auch  das  Verhältnis  der  Texte  bei  den  Stoffen 
der  Stammreihe  zu  beurteilen.  Hier  ist  H reicher  — es  will 
ja  auch  durchaus  nicht  in  erster  Linie  Genealogie  sein,  aber 
sein  Mehr  ist  nicht  zugleich  ein  Minus  von  K,  in  dem  Sinne, 
als  ob  K es  aus  seiner  Vorlage  ausgelassen  hätte.  *K  hat 
diese  Dinge  — soferne  nicht  etwa  Abschrcibfehler  von  K vor- 
liegen — überhaupt  nicht  gehabt.  H bat  z.  B.  den  kurzen 
Abschnitt  über  die  Regierung  Ludwigs  des  Bayers  in  der  Haupt- 
sache aus  K;  hier  folgt  unmittelbar  94,  7 Die  teil  denoch  Ludwig 
lebet  und  richset,  do  stund  wider  in  uff  Karolus  der  ander, 
der  öch  keyser  ward  — mehr  hatte  der  Verfasser  1366  von 
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Karl  IV.,  der  noch  lebte,  nicht  zu  melden.  Auch  in  II  folgt 
unmittelbar  die  Regierung  Karls.  Der  Absatz  beginnt  (Sp.  1 142): 
Karolas  der  eierd , kilnig  ze  Pehaim , ward  noch  hey  chaiser 
Ludweig»  leben  zu  dem  reich  erhöhet.  Das  ist  der  nämliche 
Gedanke  am  nämlichen  Platz  wie  in  K.  Aber  H geht  sofort 
zur  weiteren  Darstellung  der  Herrschaft  Karls,  fflr  die  ihm 
weder  K,  noch  weniger  natürlich  *K  etwas  bieten  konnte. 
So  ist  denn  auch  anderswo,  z.  B.  H 1141,42,  wo  von  König 
Friedrich  und  der  Schlacht  bei  Mühldorf  geredet  wird,  die 
Ursache  der  inhaltlichen  Verschiedenheit  zwischen  H und  K 
(93,  25  ff.),  die  gerade  hier  auftritt,  während  die  nächste  Um- 
gebung der  Stellen  übereinstimmt,  nicht  in  einer  Verderbnis 
von  K,  sondern  in  der  Benützung  anderer  Quelle  in  H zu 
suchen. 

Man  hat  die  Benützung  der  Königsfelder  Chronik  im 
Hagen  aber  auch  auf  das  Stück  ausgedehnt,  das  ich  früher 
als  jüngere  Unterbauung  eines  älteren  Ganzen  ausscheiden 
mußte,  die  Königsreihe  von  Konrad  bis  Albrecht.  Man  mußte 
es  freilich,  so  lange  man  K als  einheitliches  Ganzes  betrachtete; 
man  mußte  sogar  einen  sehr  auffallenden  Fehler,  den  hier  K 
mit  H teilte  — die  bekannte  Auslassung  in  der  Liste  der 
Töchter  Rudolfs  — nach  Mayers  Vorgang,  der  zuerst  auf  ihn 
aufmerksam  machte,  für  einen  Fehler  der  Vorlage  *K  erklären, 
der  natürlich  nach  K,  aber  auch  nach  II  übergegangen  sei. 

Es  empfiehlt  sich,  die  Stellen  zunächst  an  und  für  sich, 
ohne  Rücksicht  auf  anderweitige  Quellenfragen  nebeneinander 
zu  halten  : 


K 90,  5. 

Das  vierde  Cappitel  seit  von 
VI  tochtern,  die  gebar  im  sin 
gemahel.  Die  erst  hieß  Clement. 
Die  wart  einem  küng  von  Be- 
hem  gemähelt.  Die  ander  zwo 
wurdent  geben  den  fürsten  von 
Peygern,  von  einer  wart  geborn 
herzog  Ludwig,  der  darnach 
wart  wider  küng  Fridrich,  als 
hie  näch  sol  geseit  werden, 


II  1084,50. 

Sechs  töchter  sein  graf  Ru- 
dolfen auch  geporen.  Die  erste 
hies  Cleraenta,  die  in  irr  jugent 
bei  vierczehen  jaren  ward  zu- 
gelegt dem  chünig  von  Pehaim. 
Zwo  ander  wurden  gemehelt 
den  herezogen  des  gesiechtes 
von  Payern,  der  aine  Lndweigs 
muter  was,  der  am  testen  ward 
erwelet  wider  chünig  Fridrei- 
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chen,  alz  ich  das  niden  an  dem 
fümften  puch  diser  kroniken 
aigenleich  lian  geschriben.  Die 
flimfte  ward  gegeben  aim  her- 
czogen  von  Sachsen.  Die  sechste 
ward  zugefügt  dem  marggrafen 
von  Brandenburg.  Von  den  allen 
wirt  hernach  sunderleich  baz 
geschriben.  Da  her  Rudolf  dan- 
noch  lantgraf  waz,  do  waz  er 
ain  strenger  Überwinder  der 
herren  und  der  lande,  die  bei 
im  waren  gelegen,  alz  Elsazz, 
Preisgaw  . . . 

Beiderseits  werden  sechs  Töchter  angekündigt,  aber  nur 
fünf  aufgezählt;  beiderseits  wird  Clementia,  die  Karl  Martell 
heiratete,  mit  Wenzel  von  Böhmen  vermählt  und  Guota,  die 
den  Böhmen  heiratete,  ausgelassen.  Es  ist  daher  vollkommen 
klar,  daß  zwischen  dem  Worte  Climen ta  und  dem  folgenden 
die  die  Nennung  des  Gatten  der  Clementia  und  hierauf  die 
Nennung  der  Guota  ausgefallen  ist,  und  zwar  auf  mechanischem 
Wege,  durch  Abspringen  des  Auges  (von  * die  auf  die?).  Zur 
Erklärung  dieses  gemeinsamen  Fehlers  von  K und  H steht 
uns  Annahme  von  Zufall  zu  Gebote,  oder  wir  vermuten,  daß 
er  schon  in  *K  gestanden  und  von  dort  einerseits  nach  K, 
anderseits  nach  H geraten  sei,  oder  endlich,  wir  sehen  in  ihm 
den  Beweis  direkter  Beziehungen  zwischen  K und  II.  Die 
erste  Annahme  wäre  ein  Notbehelf,  der  nur  in  Betracht  käme, 
wenn  die  anderen  Erklärungen  versagten;  die  zweite  ist  nicht 
viel  einfacher,  weil  sie  voraussetzt,  daß  zwei  voneinander  un- 
abhängige Verfasser  über  die  fehlerhafte  Stelle  achtlos  hinweg- 
gelesen hätten.  Jedenfalls  liegt  die  dritte  methodisch  zuerst 
zur  Hand  und  ist  von  denen,  die  mit  der  Stelle  sich  beschäf- 
tigten, nur  deswegen  außer  acht  gelassen  worden,  weil  sie  den 
Gerbertschen  Text  für  einheitlich  hielten  und  denn  auch  die 
Berührungen  zwischen  Königsreihe  K und  zwischen  H nur  aus 
*K  erklären  konnten.  Für  uns  fällt  dieser  Grund  weg  und  es 
fragt  sich  zunächst  daher  nur,  hat  K aus  H oder  H aus  K 


w'art  ( l . erwelt).  Ilie  sint  nu 
fünff.  Eine  ward  geben  einem 
fürsten  von  Sachsen.  Item  eine 
wart  geben  dem  margrauen  von 
Brandenburg,  als  davor  ( l . da- 
von) öch  ein  teil  geseit  ist.  E 
küng  Ruodolff  küng  wurde,  do 
hat  er  erstritten  Elssass,  Bris- 
gow  . . . 
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(bez.  seiner  Vorlage)  den  Fehler  Übernommen?  Fiir  die  Priorität 
von  H spricht  der  Umstand,  daß  es  die  fllnfte  und  sechste 
Tochter  mit  ihren  Ordnungszahlen  aufzählt,  daß  ihm  also  die 
Unvollständigkeit  der  Liste  — wenn  es  sie  in  der  Quelle  schon 
vorgefunden  hätte  — eher  anffallen  mußte,  insbesondere  aber, 
daß  die  in  K und  H vorkommende  Hinweisung  auf  Späteres, 
die  wir  am  Schluß  der  Liste  lesen,  nur  in  H Sinn  hat,  weil 
hier  allerdings  von  Clementia,  Guota,  Mathilde  und  Agnes  später 
noch  mehrmals  die  Rede  ist,  in  K aber  nicht  mehr.  Sie  wurde 
hier  ebenso  mechanisch  wie  die  Lücke  nach  dem  Worte  Cle- 
menta  aus  H übernommen.  Möglicherweise  haben  wir  überdies 
in  K noch  ein  direktes  Zeugnis  ftir  Kopierung  aus  H:  Das 
Sätzchen  K Hie  s int  nu  fiinff  ist  in  seinem  Wortlaut  und  an 
seiner  überlieferten  Stelle  unverständlich  — ich  vermute  darin 
eine  Randglosse  Hie  eint  niir  fänjf,  die  durch  den  Abschreiber 
sinnlos  in  den  Text  genommen  wurde.  Rührte  sie  vom  Ver- 
fasser der  Königsreihe  K,  so  ist  dieser  nachträglich  selbst  auf 
die  Unvollständigkeit  der  Liste  aufmerksam  geworden,  hat  sie 
also  nicht  selbst  verursacht,  sondern  in  seiner  Vorlage  vorge- 
funden. Allerdings  kann  sie  auch  von  einem  Leser  herrühren.1 

1 Auch  Heinrich  von  Gundelfingen  ist  hier,  wie  Thiel,  Mitteil,  des  Inst, 
für  österr.  Geschichtsf.  XX,  699  richtig  gegen  Wenck,  Neues  Archiv 
IX,  66  f.  hervorgehoben  hat,  vou  Hagen  abhängig.  Doch  ruht  die  Ab- 
hängigkeit tiefer  als  bloß  in  dem  von  ihm  und  Wenck  betonten  Um- 
stand, daß  Heinrich  die  Clementia  an  erster  Stelle  nenne.  Heinrich 
zählt,  wie  K und  II,  Überhaupt  nur  fünf  Töchter  Rudolfs  auf  und  die 
Erstgenannte,  Clementia,  verheiratet  er  unter  Auslassung  der  Guta 
ebenso  wie  K und  II  mit  Wenzel,  dem  Sohne  Ottokars.  Auch  bei  ihm 
also  dieselbe  Lücke  wie  in  jenen  beideu.  Und  in  seine  Liste  ist  sie 
aus  II  gelangt.  Gleich  an  die  Spitze  seiner  Aufzählung  setzt  er  (Cod. 
pal.  vind.  516,  bl.  31b)  Rudol/n * rtx  • piiwjue  hahuii  filiax,  gegen  Matthias’ 
von  Neuenburg  (Studer)  S.  180  hafmit  sex  filias  und  Hagen,  setzt  aber 
dann  fort:  prima  Clementa,  wieder  gegen  Matthias,  aber  mit  H,  dessen 
nur  fünf  Personen  enthaltende  Liste  für  ihn  leitend  war,  dessen  cha- 
rakteristische Lücke  er  auch  teilt,  dem  er  auch  in  der  Anordnung  der 
übrigen  Töchter  folgt.  Auf  sein  Zeugnis  kann  die  Hypothese,  daß  der 
Kopistenfehler,  aus  dem  die  Auslassung  der  Guta  hervorging,  schon  in 
einer  verlornen  Quelle  *K  stand,  aus  der  unabhängig  von  einander  K 
und  H stammen,  nicht  gebaut  werden,  weil  direkte  Benützung  der 
Hagenschen  Chronik  durch  Heinrich  von  Gundelfingen  ja  sonst  sattsam 
bekannt  ist.  Diese  allein  erklärt  — auch  wenn  der  Nachweis,  daß  das 
erste  Stück  des  ersten  Buches  von  K jünger  ist  und  aus  dem  Hagen 
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In  dieselbe  Spur,  auf  der  wir  uns  hier  befinden,  fuhrt 
uns  auch  die  Betrachtung  einer  zweiten  Parallele: 


K 90,  *1. 

(Do  man  zalt  von  gottes  ge- 
purt  1275  jar,  hatt  der  babst 
ein  concilium  ze  Lugg  in  dem 
ersten  herbstmonat.  Do  krönt 
Gregorius  der  nünd  den  kilng 
und  frow  Annen  sin  gemahel 
und  zeichent  si  beide  da  mit 
dem  heiligen  crütz). 

In  demselben  concilio,  do  der 
babst  Gregorius  der  nünd  selber 
in  person  was,  do  warent  500 
bisehoff  und  60  ilpt  und  by  tu- 
sent  andere  prelaten.  Do  wart 
brüft  bruoder  Albrecht  predyer 
orden,  ein  grosser  meyster  der 
heiligen  geschrift  und  was  öeh 
bischoff  ze  Regenspurg,  das  er 
solt  ein  bredye  tuon  vor  allen 
prelaten  und  vor  aller  der  pfaff- 
heit  von  dem  gekrönten  keyser. 
Do  vieng  er  an  mit  disein  wort: 
Nement  war,  ich  send  in  ein  fiir- 
striter  und  ein  behalter.  Dirre 
ist  gewesen  Gregorius  de  n Unde, 
der  da  sunderbar  eret  und  zuo 
der  heiligen  zal  tet  schriben 
sanctum  Franciscum , derselb 
Gregorius  krönt  och  küng  Ruo- 
dolff. 

Nu  vieng  an  sanctus  Fran- 
ciscus  under  Inoeencio  und  kam 


H 1086,5«. 

(Die  zeit  cliam,  daz  der  pabst 
hinc.z  gen  Lugdung  daz  con- 
cilium het  genomen,) 


da  der  pabst  Gregorius  der  ze- 
hend selber  was  mit  fümfhun- 
dert  bisehoffen  und  sechzig 
ilbten  und  bei  tausent  andcrr 
preläten.  Do  stund  auf  bruder 
Albrecht,  der  was  ain  hoher 
maister  der  götleichen  Schrift 
und  was  vormals  ze  Regens- 
purg  bischof  gewesen,  und  tet 
daz  wort  von  chünig  Rudolffen 
und  (und]  wann  I’odg I.  umb) 
daz  der  gaistleich  vatter  mit 
im  schaff,  und  nam  für  sich  daz 
wort  ze  anevang  der  predig: 
Ecce  ego  mittam  eis  propugna- 
torera  et  salvatorem,  daz  ist  alz 
vil  gesprochen  ze  deutsche : 
Secht,  ich  wird  in  senden  ein 
fürveehter  und  hailant. 


geschöpft  hat,  nicht  da  wäre  — ausreichend  und  ohne  Re»t  das  Doppel- 
verhältnis  zu  Hagen  und  zu  Matthias  von  Neuenburg,  das  in  jenen 
genealogischen  Noten  Heinrichs  sich  zeigt.  — Herrn  Rudolf  von  Payer, 
der  die  Parallclstelle  im  Cod.  vind.  616  für  mich  einzusehen  die  Giite 
hatte,  danke  ich  auch  hier  verbindlichst. 
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bis  an  Honorium ; also  kam  der 
dritt,  von  dem  wir  hie  schriben, 
der  hiess  Gregorius.  Nu  ist  vor 
geseit,  das  von  sant  Peter  bis 
an  disen  Gregorium  waren  192 
bäbst  gewesen  und  von  dem 
ersten  keyser,  der  Augustus 
hiefs,  bis  an  keyser  Fridrich 
den  andern  warent  95  keyser 
gewesen. 


Auch  ist  ze  wissen,  daz  von 
dem  stul  sand  Peters  uncz  zu 
pabst  Gregorio  dem  zehenden 
sind  192  pebst  verflossen;  und 
von  dem  ersten  cliaiscr  Augusto 
uncz  an  Fridreichen  den  an- 
dern sind  95chaiser  vergangen. 


Ganz  abgesehen  davon,  daß  II  den  Fehler  von  der  Krönung 
Rudolfs  in  Lyon  nicht  hat,  vielmehr  im  folgenden  (nach  der 
österr.  Reimchronik)  richtig  Papst  und  König  erst  in  Lausanne 
Zusammentreffen  läßt,  daß  ferner  in  H der  Papst  richtig 
Gregor  X.  heißt,  verrät  sich  die  größere  Ursprünglichkeit  der 
Parallele  in  H dadurch,  daß  nur  dort  die  Betonung  der  per- 
sönlichen Anwesenheit  des  Papstes  beim  Konzil  einigen  Sinn 
bat:  in  K aber  hinkt  sie  der  vorausgehenden  Stelle,  durch  die 
sie  schon  von  selbst  sich  verstand,  nach.  Ebenda  beginnt  aber 
in  K die  Parallele  zu  II  (denn  das  Vorhergehende  ist  unver- 
wandt und  stammt  in  H aus  der  Rcimchronik)  und  K hat  die 
in  H passende  und  durch  den  speziellen  Zusammenhang  in  II 
erzeugte  Betonung  der  Anwesenheit  des  Papstes  unverständig 
herübergenommen.  Die  Entlehnung  aus  H muß  denn  natürlich 
auch  auf  die  Notiz  von  der  Zahl  der  Päpste  und  Kaiser  er- 
streckt werden  und  hier  verrät  sie  sich  durch  ein  sprachliches 
Merkmal , die  Partizipialform  gewesen  — die  Stammreihe  wie 
die  Gründungsgeschichte  verwenden  nur  gesin  (bis  auf  die 
interpolierte  Stelle  95,  16,  von  der  noch  die  Rede  sein  wird). 
Man  braucht  sie  aber  nicht  als  Spur  österreichischer  Mundart, 
die  aus  H nach  K hinübergegangen  sei,  anzusehen : denn  auch 
gewesen  ist  alemannisch  (ich  finde  es  z.  B.  in  den  ersten  42  Ka- 
piteln Kuehimeisters  fünfmal  und  ausschließlich  gebraucht).  Für 
unser  Denkmal  bestätigt  seine  nur  in  sonst  schon  verdächtigen 
Stellen  vorkommende  Verwendung  die  Fremdheit  der  Hand, 
die  hier  arbeitete.  Auch  schon  bei  der  ersten  Erwähnung  der 
Zahl  der  Kaiser  (vgl.  oben  S.  16)  87,  26  erscheint  dies  gewesen 
und  bekräftigt  die  früher  ausgesprochenen  Bedenken. 
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II.  Abhaadlang: : 8eem filier. 


Halten  wir  dazu  eine  dritte  Parallele.  An  die  Erzählung 
von  Konrad  IV.  ist  in  K und  H die  Anekdote  vom  propheti- 
schen Buch  und  seiner  merkwürdigen  Auffindung  angeschiossen : 


K 87  f. 

Ze  den  selben  ziten  geschach 
ein  grofs  wunder  in  dem  riche 
Castelle.  Do  riehset  ein  küng, 
der  hiefs  Vernandus  und  wart 
fuuden  hi  Tolct  ein  stein,  was 
gespalten;  in  dem  spalt  vant 
man  ein  buch , das  waz  ge- 
schähen mit  drygerley  ge- 
sebrift,  hebraysch,  krigseh  und 
latine.  Die  bletter  warent  grofs 
und  hert  als  holz,  das  buch 
waz  grofs  als  ein  psalter.  Die 
matery  waz  von  dryley  weit, 
von  Adam  untzan  den  Endkrist. 
Der  anfang  des  dritten  buchs 
was  also:  In  der  dritten  weit 
wirt  geborn  gottes  sun  von  der 
magt  Marien,  der  wirt  sterben 
um  heil  der  mensehen.  Das 
buch  (erg.  sach)  und  hört  lesen 
ein  Jud  und  er  hieseh  den  hei- 
ligen totf  mit  allem  dem  so  ein 
Christen  menschcn  zugehort. 


H 1071,  40. 

Zu  des  Zeiten  zu  Castelle  in 
dem  chünigreich,  daz  ist  bei 
Yspanien,  reichte  künig  Ver- 
nand,  und  pei  der  stat  Toletum 
chlob  sich  ain  Hins  in  ainem 
perge , in  des  chlüften  ward 
ain  püchlein  funden,  mit  jüdi- 
schen, ehrieischen  und  lateini- 
schen puchstaben  schon  ge- 
schähen. Die  pleter  waren,  alz 
ob  si  hülczein  wern,  und  hielt 
alz  vil  alz  ain  salter  und  sagte 
von  drivaltiger  werlte,  von 
Adam  uncz  an  dez  Jhesus  Chri- 
stes zuochumft.  Und  der  ane- 
vang  der  dritten  werlte  was 
also  geschriben:  In  der  dritten 
werlt  wirt  ge poren  dersun  gottes 
von  der  magt  Marien  und  wirt 
umb  daz  lia.il  der  lewte  getötet. 
Das  selb  pue.h  sach  und  hört 
ain  Jud  und  ward  getauft  mit 
allem  seim  gesinde. 


Die  Quelle  dieser  Nachricht  ist  Mart.  Oppav.  (SS.  XXII, 
472,  nt:  Eo  tempore  etiain,  tempore  regis  Eerrandi,  in  Toleto 
Hispaniae  quidam  Judeus  conminuendo  unam  rupem  pro  vinea 
amplianda  in  medio  lapidis  (A : in  rupe)  invenit  concavitatem 
unam,  nullam  penitus  divisionem  habentem  neque  scissuram, 
et  in  concavitate  illa  reperit  unum  librum  quasi  folia  lignea 
habentem.  Qui  über  tribus  linguis  scriptus,  videlicet  hebraice, 
grece  et  latine,  tantum  de  littera  babebat  quantum  unum  psal- 
terium  et  loquebatur  de  triplici  mundo  ab  Adam  usque  ad 
antichristum,  proprietates  honiinum  cuiusque  mundi  exprimendo. 
Principium  vero  tercii  mundi  posuit  in  Christo  sic:  In  tercio 
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mundo  filius  dei  nascetur  ex  virgine  Maria  et  pro  salute  ho- 
minum  pacietur.  Quod  legens  Judeus  statim  cum  tota  domo 
sua  baptizatus  est.  Erat  etiam  in  libro  scriptum,  quod  tem- 
pore Ferrandi  regis  Castelle  debebat  Über  inveniri.1 

Vorerst  ist  ein  Fehler  der  Überlieferung  H zu  emendieren: 
des  Jhesus  Chr.  ist  in  H unmöglich,  weil  es  sonst  nie  den  Artikel 
vor  J.  Chr.  setzt;  das  des  ist  Rest  der  ursprünglichen  Lesart 
des  Entechristes , über  die  ein  Abschreiber  oder  Leser  wegen 
des  gleich  folgenden  Anfanges  des  , dritten  Zeitalters“  die  falsche 
Konjektur  Jhesus  geschrieben  haben  wird,  die  dann  in  die 
gesamte  Hagenüberüeferung  überging. 

Daß  zwischen  den  Texten  H und  K innere  Beziehung 
herrscht,  wird  durch  die  gemeinsamen  Abweichungen  von  der 
Quelle  erwiesen:  daß  ein  Jude  den  Stein  und  das  Buch  gefunden, 
ist  ausgelassen,  daher  wird  auch  nicht  ersichtlich,  daß  es  der- 
selbe Jude  war,  der  sich  taufen  ließ;  es  fehlt,  daß  im  Buche 
selbst  die  Zeit  seiner  Auffindung  vorausgesagt  war;  proprietates 
bis  exprimendo  ist  übergangen,  pacietur  wird  als  , sterben“  auf- 
gefaßt, die  Ordnung  der  Motive  ,Bliltter  wie  Ilolz“  und  ,in  drei 
Sprachen  geschrieben“  wird  verkehrt,  Quod  legens  ist  in  gleicher 
Weise  erweiternd  übersetzt  (denn  es  ist  klar,  daß  der  Uber- 
lieferungsfehler in  K auf  die  Lesart  sach  und  hört  lesen  weist). 

Die  Priorität  von  H kann  nun  nicht  zweifelhaft  sein, 
wenn  man  beobachtet,  daß  es  dem  Wortlaut  der  Quelle  in  der 
Übersetzung  viel  näther  blieb:  vgl.  die  Stellen  H in  ainem  perge; 
die  pleter  waren , alz  ob  si  hiilczein  wem;  hielt  alz  vil;  sagte 
ton  drivaltiger  werlte;  anevang  der  dr.  werlte ; wart  getauft  mit 
allem  seim  gesinde;  H weiß  endlich  vom  Königreich  Castelle, 
K nicht.  Dem  steht  nur  gegenüber  K wart  fanden  und  mit 
drygerley  geschrift : der  erste  Fall  wiegt  an  sich  leicht  und  der 
zweite  kann  nicht  nur  nicht  genauere  primäre  Übersetzung  des 
tribus  linguis  sein,  sondern  konnte  nur  aus  den  puchstaben  in 
II  durch  eine  freie  Erweiterung  entstehen , die  sich  an  das 
folgende  von  drivaltiger  werlte  anlehnte. 

So  weist  auch  hier  alles  auf  direkte  Entlehnung  aus  H. 


1 Die  anderen  Varianten  dieses  Stoffes  in  Mart.  Pol.  Coutin.  Eccard, 
Corpus  I,  1418,  Mart.  Fuld.  ebenda  1708,  Mart.  Minor,  ebenda  1026, 
insbesondere  Johann  von  Winterthur  (Wyss)  4 stehen  textlich  entfernter. 
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II  Abhandlung:  Seemöller. 


Und  diese  dritte  Parallele  ist  lehrreich,  weil  sie  uns  einen 
Maßstab  zur  Beurteilung  der  Art  gibt,  wie  K in  diesem  ersten 
Stllck  des  ersten  Teiles  mit  der  Vorlage  II  verfuhr. 

Auch  die  Parallele  K 92,  14  und  H 1132,  17  hilft  uns 
dabei:  K erzählt  die  Wahl  Adolfs  von  Nassau  92,  7 ff.  zunächst 
unabhängig  von  II,  nennt  seinen  geistlichen  Bruder  und  seine 
geistliche  Tochter;  darein  ist  aber  schon  eine  kurze  Charak- 
teristik des  Königs  geschoben  (dirre  tcas  ein  sunder  friind 
aller  geistlicher  liiten),  die  wörtlich  aus  dem  Hagenzusammen- 
hang  vorweggenom  inen  ist,  mit  dem  erst  das  Folgende  sich  in 
toto  berührt: 


K 

Küng  Adolff  richset  siben  jar. 
Der  nam  guot  von  dem  küng 
von  engelland  und  ward  sin 
Söldner  wider  den  küng  in 
Frankrich.  Das  nam(en)  die 
kurftirsten  für  übel  und  zugen 
von  im  mit  bilff,  mit  rät  und 
mit  gunst  und  santent  ir  er- 
lichen bottsehafft  zuo  hertzog 
Albrecht  von  Oesterich,  der  do 
zeiuäl  ein  vernant  herre  was 
von  vestigkeit  und  grosmütikeit 
und  aller  fromkeit,  so  einem 
herreu  zuogehört.  Der  hat  zu- 
samcn  geleit  einen  grossen 
schätz  und  brucht  den  frilieh  ze 
geben  herren,  rittern  und  knech- 
ten, und  folget  der  fürsten  ritten 
und  kam  mit  grossem  volk 
durch  Peygern 


H 

Der  selb  kiinig  Adolf  reicht 
siben  jar  und  waz  ain  freunt 
geistleicher  leute.  Er  ward  am 
leczten  vercheret  von  dem  cbü- 
nig  von  Engelland  mit  pfennin- 
gen  und  ward  also  sein  soldner 
wider  den  kllnig  und  daz  kü- 
nichreich  von  Frankchreich. 
Daz  beten  im  für  übel  die 
churfürsten  und  versmechten 
in  alz  palde  und  verliessen  in 
an  rat,  hilfe  und  gunste  und 
santen  darumb  erber  potschaft 
zu  herezog  Albrechten  gen 
Österreich  und  rieten  dem,  daz 
er  sich  des  römischen  reiehs 
underwunde  und  sich  sterkchte 
mit  irem  willen  und  gunste 
und  wurf  chlinig  Adolfen  von 
dem  throne  des  reiches  darumb 
daz  er  sich  nicht  hiet  geschamet 
in  unere  ze  siezen.  Und  si  teten 
daz  darumb,  daz  herezog  Al- 
brecht was  für  ander  fürsten 
reicher  geachtet  und  was  ain 
strenger  nachvolgcr  vetter- 
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leicher  grozmütichait , wan  er 
het  mit  weishait  und  gelimphe 
unmessleich  schecze  gesammet, 
die  er  gebleich  nüczte  mit  ge- 
walt  zu  den  ern.  Herezog  Al- 
breeht  volgte  den  reten  der 
fürsten  und  zoeh  mit  seinem  her 
gewaltichleich  durch  Bayern. 

Bis  hierher  ist,  wenn  K aueh  kürzer  ist,  durch  die  zahl- 
reichen wörtlichen  Gleichheiten  die  direkte  Beziehung  beider 
Texte  sicher.  Von  hier  ab  setzt  aber  K,  in  unmittelbarem 
syntaktischen  Anschluß,  folgendermaßen  fort: 

,und  durch  Schwaben  gen  sitz  (l.  jensits)  des  Rines  und 
leit  sich  mit  einem  her  ze  der  statt  Spir.  Do  kam  küng  Adolff 
öch  mit  sinem  her  und  da  bald  ordnet  man  die  spitz  wider 
einander  an  der  statt,  die  man  heisset  der  HasenbttheL  Ze 
stund  wart  kling  Adolff  siglos  mit  sinem  her  und  wart  er- 
schlagen. Aber  hertzog  Albrecht  empfieng  die  wirdikeit  des 
heiligen  römschen  richs  mit  eren.‘ 

Zwar  kann  man  hier  noch  einen  Anklang  an  den  Aus- 
druck bei  Hagen  erkennen  (1132,  42  Die  zwen  fürsten  legten  eich 
gen  ainander  nahent  hey  Speir  und  striten  ain  veldstreit  auf 
dem  oelde,  daz  noch  heut  der  Hasenpilhel  ist  genennet.  In  dem 
spicz  des  heres  kiinig  Adolfs  waren  die  von  Bayren  . . .),  aber 
H ist  in  dem  ganzen  Rest  der  Parallele,  der  jenem  Schlußstück 
K entspricht,  ungleich  ausführlicher,  sachlich  reicher  und,  was 
das  Wichtigste  ist,  die  Quelle  des  Schlußstiiekes  H liegt  in 
der  Cont.  Ratisb.  vor  oder  stand  dieser  wenigstens  ganz  nahe 
(vgl.  Cont.  Ratisb.  SS.  XVII,  418,  37 — 419,  16).  Die  plötzlich 
eintretende  stärkere  Kürzung  und  Abweichung  in  K ist  also 
auf  Rechnung  desjenigen  zu  setzen,  der  aus  H kompilierte. 

Man  bemerke  auch,  daß  K den  Regierungsantritt  Albrechts 
in  dem  letzten  Sätzchen  in  auffallender  Form  — ohne  die 
typische  Formel  der  Erwählung,  ohne  Jahreszahl  — bringt. 
Da  sogleich  die  Darstellung  der  Regierung  selbst  folgt,  die 
bereits  in  das  zweite  Stück  des  ersten  Teiles,  die  Stammreihe, 
gehört,  so  verrät  sich  hierin  die  Fuge  zwischen  beiden  ur- 
sprünglich einander  fremden  Stücken. 
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II.  Abh&ndlnng:  Seemüller. 


Bei  all  der  weitgehenden  Kürzung,  die  K hier  vornimmt, 
hat  es  doch  auch  wieder  in  einem  Punkt  die  Vorlage  erweitert: 
durch  Schmähen  und  jensits  des  Rines  ist  eine  Konjektur,  die 
sich  ihm  aus  dem  Ausgangs-  und  Endpunkt  des  Zuges  ergab. 

Darnach  sind  die  noch  übrigen  Parallelen  zu  beurteilen: 
K 88,  21 — 25  (Heinrich  von  Isny  empfiehlt  den  Grafen  Rudolf), 

< H 1083,  2 v.  u.  bis  1084,  8;  lv  89,  6— io  (Heinrich  von  Isny 
gibt  dem  Grafen  einen  Rat)  H 1084,  8—18;  K 89,  18—29 
(Anekdote  vom  Sakrament,  Prophezeiung)  <C  H 1084,  13—33; 
K 89,  35  bis  90,  3 (Gattin  und  Söhne  Rudolfs)  <;  II  1084,  33—19; 
K 90,  10—14  (Kriegstaten  Rudolfs)  < H 1084,  7 v.  u.  bis  1085,  3. 
Auch  sie  werden  insgesamt  aus  H stammen.  K hat  nirgends 
ein  sachliches  Mehr.  Ausdrueksverschiedenheiten  können  nach 
dem  früher  Beobachteten  nicht  mehr  ins  Gewicht  fallen.  K zer- 
reißt die  in  H in  einem  Zuge  gebrachten  einzelnen  Nachrichten; 
daß  die  Spur  der  ungeordneten  Einfügung  in  der  Rüekver- 
weisung  89,  C vorliegt,  ist  bereits  ausgefUhrt.  Eben  die  zwei 
Nachrichten  88,  21  und  89,  5,  die  K trennt,  hat  H nicht  bloß 
in  unmittelbarer  Folge,  sondern  innerlich  besser  verbunden, 
indem  es  den  Rat  Heinrichs  nicht  durch  den  Bischof,  sondern 
den  Lesemeister  erteilen  laßt,  zeitlich  also  vor  das  Empfehlungs- 
motiv setzt.  Und  auch  im  Verhältnis  der  Nachrichten  K 90,  10 

< II  1084,  7 v.  u.  liegt  eine  innere  Andeutung  der  Priorität 
von  H:  wir  wissen,  daß  im  jüngeren  Anhänge  zu  K eine  bio- 
graphische Notiz  Uber  Rudolf  (zuerst  lateinisch,  dann  deutsch) 
steht,  in  der  das,  was  K 90, 10  bietet,  enthalten  ist:  mit  dieser 
stimmt  II  in  einem  Punkte,  der  Nennung  des  Grafen  Peter 
von  Savoyen,  näher  als  mit  K 90,  loff.  Jene  angehängte  Notiz 
wird  also  auf  dieselbe  Quelle  zurückgehen,  die  II  benützte, 
und  es  liegt  der  Fall  einer  jüngeren  Heranziehung  von  Quellen 
vor,  die  auf  die  älteren  Werke  schon  Einfluß  genommen  hatten. 
Wir  werden  einer  ähnlichen  Erscheinung  noch  begegnen. 

Im  Sakramentswunder  (das  noch  Thiel,  Mitteil,  des  Inst, 
für  österr.  Geschicbtsf.  XX,  593  f.,  als  unabhängig  von  II  an- 
gesehen und  neben  H auf  die  , verlorne1  Chronik  von  Königs- 
felden  zurückgeführt  hat)  zeigt  sich  am  besten  das  rein  stili- 
stische Element  der  Umformungen,  die  K an  H vornahm. 

Überschauen  wir  die  Summe  dessen,  was  K der  llagenschen 
Chronik  entnahm,  so  fällt  in  hohem  Grade  auf,  daß  es  durch 
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wegs  Bestandteile  sind,  die  II  nicht  ans  der  österreichischen 
Reimchronik  hat,  nnd  die  Beobachtung  wird  um  so  bedeutsamer, 
als  die  betreffenden  Parallelstücke  in  H teils  zwar  durch  Sinnes- 
absatz sich  scharf  von  den  aus  der  Reimchronik  genommenen 
Nachbarstellen  abgrenzen,  teils  aber  auch  innerhalb  einer  Satz- 
einheit auftreten,  in  der  sie  einen  der  Reimchronik  angehörigen 
Wortlaat  syntaktisch  vollenden.  Beides  zusammen  könnte  auf 
den  ersten  Anschein  ein  schwerwiegendes  Bedenken  gegen  das 
aus  den  Text-  und  Inhaltsverhältnissen  gewonnene  Ergebnis, 
daß  die  Königsreihe  in  K dem  aus  Stammreihe  und  Gründungs- 
geschichte bestehenden  Ganzen  ursprünglich  fremd  war  und 
daß  in  ihr  die  Parallelen  zu  H aus  direkter  Benützung  von  H 
stammen,  erzeugen. 

Allerdings  stehen  die  in  K 88,  89,  1*0  (bis  90,  14)  sich 
wiederspiegelnden  Hagenstellen  in  H als  Ganzes  beisammen, 
das  zwischen  die  der  Reimchronik  entnommenen  Erzählungen 
von  der  Prophezeiung,  den  Ansätzen  zu  einer  Königswahl,  den 
Herrschaften  des  Landgrafen  von  Thüringen  und  Wilhelms  von 
Holland  einerseits  (H  1083  C)  und  die  wieder  der  Reimchronik 
folgenden  Berichte  Uber  die  neuen  Wahl  versuche  (Richard  von 
England , Alphons  von  Kastilien)  und  die  endliche  Wahl  Ru- 
dolfs (H  1085  A)  hineingestellt  ist.  Und  allerdings  beginnt 
(vgl.  oben  S.  24)  der  die  Parallele  vom  Lyoner  Konzil  in  H 
eröffnende  Satz  mit  Worten  aus  der  Reimchronik , die  in  K 
fehlen.  Aber  wie  diese  seltsame  Ausschließung  von  reimchro- 
nistischen Anklängen  in  K zu  verstehen  sei,  lehrt  das,  was  der 
Parallele  vom  wunderbaren  Buch  im  Felsen  (s.  oben  S.  28) 
vorausgeht: 


K 87,  n. 

Darnäeh  do  man  zalt  von 
gottes  gepurt  1251  jar,  do  richset 
Cunradus  der  dritt  römsch 
knnig,  der  was  keyser  Frid- 
richs  sun.  Do  nu  sin  vatter  ge- 
storben was,  do  zoh  er  gen 


und  zerstört  sy  und  demütiget 
damit  alles  Bulle.  Der  wart  in 


II  1071,  M. 

Do  fuor  chllnig  Chunrat  der 
drit,  chaiser  Fridreichs  sun,  gen 
Lambarden.  Er  schift  an  ze 
Agle  und  fuor  gen  Pilln.  Ira 
halfen  Gibling  und  Gelfen.  Do 
ward  gestriten  und  der  Cha- 
relot  sigloz.  Do  gewan  auch 
chünig  Chunrad  die  statNapels 
und  prach  da  nider  die  maur. 
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dem  nächgenden  jare  siech.  Do 
wart  im  geben  ein  cristir  ver- 
mischet mit  gift.  Des  starb  er. 
Ze  den  selben  zitcn  geschach 
ein  grofs  wunder  in  dem  riche 
Castelle  . . . 


Er  besazz  auch  daz  chünigreich 
ze  Cecili.  Chünig  Chunrat  ward 
darnach  siech : dem  vergab  ain 
arczt  mit  ainern  christeri,  daz 
mit  gift  wunderleich  was  ge- 
mischt. Zu  des  zeiten  zu  Ca- 
stelle in  dem  chünigreich  . . . 


Die  Verwandtschaft  beider  Berichte  ist  deutlich.  Dennoch 
besteht  zwischen  ihnen  keine  direkte  Beziehung.  K hat  den 
seinigen  (wie  in  <lem  nächgenden  jare  <;  sequenti  anno  beweist) 
aus  Mart.  Oppav.  ad  a.  1251  (SS.  XXII,  472,  4t),1  II  aber,  wie 
die  evidenten  wörtlichen  Übereinstimmungen  zeigen , aus  der 
Keimchronik  148- — 222.  Die  Ähnlichkeit  von  K und  II  beruht 
darauf,  daß  auch  die  Keimchronik  an  dieser  Stelle  hauptsächlich 
den  Mart.  Oppav.  benützt  hat. 

Auf  diese  in  K und  II  aus  verschiedenen  Quellen  und 
unabhängig  gestaltete  Erzählung  von  Konrad  folgt  unmittelbar 
in  beiden  die  Auffindung  des  wunderbaren  Buches,  unter 
direkten  Anzeichen,  daß  K aus  H schöpfte. 

K begann  also  seine,  Künigsreihe  mit  einer  Notiz  aus 
Mart.  Oppav.  Derselben  Quelle  entstammen  die  auf  das  Buch- 
wunder  folgenden  Notizen  über  Heinrich  und  Wilhelm: 


K 88,  7. 

Darnach  wart  lantgräf  Hein- 
rich erwelt , ein  lantgräf  ze 
Türingen.  Darnach  graf  Wil- 
helm, graff  von  Hollande.  Der 
wart  von  den  Friesen  erslagen. 
Die  bestunden , das  entweder  | 
keyser  wart. 


Mart.  Oppav.  471,  39. 

. . principes  elegerunt  contra 
ipsum  lancravium  Turingie. 
Quo  post  parvum  tempus  mortuo 
Guillclmus  comes  Hollandie  de- 
nuo  contra  ipsum  a principibus 
eligitur.  Sed  post  parvum  tem- 
pus a Frisonibus  occiditur  et  sic 
uterque  electus  earuit  bcnedic- 
tione  imperiali. 


Dem  Hagentext  fremd  ist  dann  wieder  die  Notiz  über 
Rudolfs  Wahl  81>,  12,  über  seine  Krönung  in  Aachen  und  dann 


* Thiel  a.  a.  O.  603  zitiert  die  Stelle  ebenfalls,  hielt  sie  aber,  irregefilhrt 
durch  Böhmen  Druck  (Fontes  II,  110;  doch  vgl.  dagegen  schon  Böhmers 
Einleitung  8.  XV)  für  Ellenhardiseb. 
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durch  den  Papst  beim  Konzil  in  Lyon  90, 1 6 — 24,  über  seinen 
Zug  nach  Bisunz  und  gegen  Ottokar  91,  5,  Rudolfs  Tod  92,  2 
und  Adolfs  Wahl  92,  7. 

Alle  diese  Hagenfremden  Notizen  zusammen  ergeben  die 
Reihe  der  Könige  von  Konrad  IV.  bis  Adolf  — das,  was 
schon  oben  S.  14  als  Grundlage  der  ersten  Hälfte  des  ersten 
Teiles  erkannt  war.  Dieses  Gerippe  wurde  durch  Entlehnungen 
aus  dem  Hagen  ausgefüllt.  Die  erste  traf  das  Buckwunder,  das 
in  H ebenso  an  die  Regierung  Konrads  IV.  angeschlossen  ist, 
wie  in  K.  Am  meisten  lag  dem  Kompilator  der  Königsreihe  für 
seinen  Zweck  natürlich  daran,  die  Regierung  Rudolfs  auszu- 
statten: da  er  selbst  Franziskaner  war,  interessierte  ihn  be- 
sonders das  Hagenstück,  das  den  Heinrich  von  Isny  mit  der 
Wahl  Rudolfs  in  Verbindung  bringt:  damit  war  die  Aufnahme 
des  ganzen  zusammenhängenden  Teiles  H 1083,2  v.  u.  — 1085,  3 
cingeleitet.  Was  in  H folgt  — die  Wahlintriguen  um  Richard 
und  Alphons  — konnte  er,  da  er  von  Haus  aus  diese  über- 
gangen hatte,  ebensowenig  brauchen  wie  die  Abschnitte  über 
Manfred,  die  österreichischen  Verhältnisse  nach  Friedrichs  des 
Streitbaren  Tod  u.  s.  w. , die  in  II  an  das  Buchwunder  sich 
schlossen.  Daß  er  jene  zusammenhängende  Nachrichtengruppe 
trennte,  hat  darin  seinen  Grund,  daß  er  den  Rat,  den  Heinrich 
von  Isny  dem  Grafen  erteilt  und  der  in  eine  Belagerung  Basels 
ausgeht,  vor  die  in  seinem  Gerippe  schon  vorhandene  Wahl- 
notiz setzen  wollte,  weil  dem  Gewählten  die  Kunde  seiner  Er- 
wählung vor  Basel  gebracht  wird. 

An  die  Krönungsnotizen  schlossen  sich  wieder  bequem 
die  Konzilsanekdoten,  die  dem  Verfasser  deswegen  interessant 
waren,  weil  sich  ihm  an  den  Namen  des  Papstes  Gregor  — 
den  er  mit  dem  9.  Gregor  verwechselte  — die  Franziskus- 
Reminiszenzen  knüpften  (90,  3t).  Die  Einleitung  zur  Stelle 
vom  Konzil  in  H ( die  zeit  cham  — genomen , s.  oben)  konnte 
er  nicht  brauchen,  weil  er  eben  vorher  schon  in  seiner  Grund- 
notiz vom  Konzil  ja  geredet  hatte.  Und  was  in  H 1080,  8 v.  u. 
wieder  auf  die  entlehnte  Stelle  folgte  (Zusammenkunft  in  Lau- 
sanne), war  für  ihn  unverwendbar,  weil  er  Papst  und  König 
schon  auf  dem  Konzil  zu  einander  gebracht  hatte. 

Für  die  Regierungshandlungen  Rudolfs  glaubte  er  an  der 
Stelle  von  der  Wahl  an  dem  (aus  II  entlehnten)  Anhang  zur 

SiU<Mg>ber.  d.  phit.-hijt,  CI.  CXLVI1.  BJ.  J.  Abb.  3 
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Liste  der  Nachkommenschaft  und  an  seiner  Grundnotiz  91,  6 
genug  zu  haben. 

Damit  sind  die  Partien  erschöpft,  zu  denen  seine  Vorlage  H 
auch  reiche  Nachrichten  aus  der  Reimchronik  hatte.  Es  ließ 
sich  ohne  Zwang  verstehen,  warum  gerade  aus  diesen  nichts 
nach  K hintlberging. 

Aus  der  kompilatorischen  Natur  der  Königsreihe  versteht 
man  nunmehr,  wie  ihrem  Verfasser  89,  10  der  auffallende  Hin- 
weis auf  die  andern  croniken , die  von  der  her  schaß,  von  Oester- 
rich  gemacht  sind,  in  die  Feder  sich  drängen  konnte.  Thiel 
hat  sich  mit  ihm  a.  a.  0.  598,  (102  beschäftigt  und  darunter 
Ellenhard,  Matthias  von  Neuenburg  und  Johann  von  Winterthur 
verstanden.  Für  unseren  Zusammenhang  kommen  natürlich 
nur  die  Stellen  in  Betracht,  die  in  die  Königsreihe  fallen.  Die 
Parallele  aus  Ellenhard  (zu  87,  27)  ist  nach  dem  oben  S.  32 
Gesagten  durch  Mart.  Oppav.  zu  ersetzen.  Für  Matthias  von 
Neuenburg  führt  Thiel  S.  599  an,  daß  K 89,  13  in  Überein- 
stimmung mit  ihm  die  Wahl  Rudolfs  auf  den  Tag  nach  Michael 
setze:  uff  den  nechsten  tag  nach  iSant  Michels  tag  Matth. 
(Studer)  11,24:  II  Kalendas  Octobris  — aber  das  sagt  auch, 
und  in  einem  Wortlaut,  dem  K näher  steht,  das  Chron.  Colin. 
S»S.  XVII,  243,  34:  in  crastino  Michaelis ; ferner  stimme  K 89,  15 
Irrächt  man  das  urkund  der  ical  erlich  für  Basel  in  das  her 
mit  Matth.  12,4  Burggranius  autem  receptis  de  electione  prin- 
cipum  literis  Utens  duplomate  Basileam  ad  Ruodolfi  exercitum 
. . . venit,  wobei  auf  urkund  < duplomate  der  Hauptton  gelegt 
wird  — aber  das  urkund  heißt  hier  nichts  anderes  als  ,die 
Nachricht“,  sowie  eine  Zeile  später  ze  urkund  des,  das  ,um  an 
den  Tag  zu  legen,  zu  verkünden“  bedeutet;  die  nächste  Über- 
einstimmung findet  er  K 92, 2 Küng  Rudolf}' . . starb  do  man 
zalt  t>.  dir.  g.  1291  jar  Idus  Julii  und  war  73  jar  alt  und 
hat  18  jar  sines  riches  und  wart  erlichen  begraben  zuo  dem 
tum  zu  Spgr  bi  andern  küngen  <;  Matth.  27,  2t  . . moriens 
Spire  in  sepulcro  regali  honorifice  est  sepultus  anno  regrii 
ejus  XVIII  — aber  gleich  darauf  bringt  Matthias  (nach  der 
Grabschrift)  den  II  Kalendas  Octobris  als  Todestag  — gegen 
die  richtigen  Idus  Julii  K — und  die  ,18  Jahre“  sowie  die 
Beisetzung  in  der  Königsgruft  finden  sich  bekanntlich  auch 
sonst.  In  K folgt  ferner  die  Notiz:  Des  selben  jars  Kalendas 
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ilartij  do  erlasch  die  sunn , die  offenbar  ein  Reflex  der  von 
EUenhard  SS.  XVII,  134,  34  und  Ann.  Colm.  maj.  SS.  XVII, 
218,  10  (hier  mit  dem  Datum  15.  Kalenda s Martii ) notierten 
Himinelszeichen  ist  und  die  Mondes-  mit  einer  Sonnenfinsternis 
verwechselt  hat.  Da  Ellenhard  von  einer  circularis  custodia 
der  Sonne  und  einer  , großen  und  sichtbaren'  Mondesfinsternis 
redet,  die  Ann.  Colm.  bloß  von  dieser,  so  steht  K,  auch  wegen 
des  Datums,  den  Annales  naher.  Die  letzten  Parallelen  Thiels 
endlich  beziehen  sich  auf  K 92,  13—16.  Die  Stelle  gehört  be- 
reits zu  den  aus  II  stammenden.  Dennoch  sei  bemerkt,  daß 
- die  Sätze  des  Matthias,  von  denen  K ausgegangen  sein  soll, 
an  sich  schon  ohne  Beweiskraft  sind  (M  28,  23  ff. ; 30,  9—14; 
32,  16—18):  an  wörtlichen  Anklängcn  ist  nur  Söldner  < stipen- 
diarius  und  santent  ir  . . botschaft  ■<  nuncios  et  literas  de- 
»tinarunt  vorhanden  — beide  mußten  sich  einstellen  wegen 
der  Verwandtschaft  der  Gedanken,  und  diese  Gedanken  stehen 
auch  z.  B.  bei  Ellenhard  135,  17,  37.  Und  für  die  übrigen  in- 
haltlichen Ähnlichkeiten  wiegt  genau  so  schwer  (oder  leicht) 
Ellenhard  135,  12-15;  135,  1 7,  18,  wo  überdies  der  Ausgaug 
Adolfs  mit  seiner  Entwürdigung  durch  die  englischen  Gelder 
direkt  in  Zusammenhang  gebracht  ist,  was  der  Kompilator  bei 
Matthias  von  Neuenburg  30,  12  zwischen  den  Zeilen  hätte  lesen 
müssen;  die  letzte  Stelle  endlich:  Aber  hertzog  Albrecht  empßeny 
die  wirdikeit  des  heiligen  Ramschen  richs  mit  eren  (von  Thiel 
mit  M 32,  16  verglichen),  ist  so  allgemein  gehalten,  daß  sie 
überallher  stammen  kann  und  verdient  Aufmerksamkeit  nur 
nach  der  früher  betonten  Richtung  (vgl.  oben  S.  29). 

Für  Benützung  Johanns  von  Winterthur  führt  Thiel  S.  003 
die  Parallelen  in  der  Erzählung  der  Beichtanekdote  IC  88,  26 
s Joli.  v.  W.  (Wyss)  27  an.  Tatsächlich  steht  ihre  Fassung 
in  K der  bei  Johannes  weitaus  am  nächsten.  Ob  Johannes 
dennoch  direkte  Vorlage  war,  ist  unsicher:  die  Art  der  Bannung 
des  Dämons,  die  Worte,  die  er  spricht,  stimmen  auch  hier  nicht, 
und  Johannes  nennt  (innerhalb  der  Beichtanekdote)  auch  nicht 
bestimmt,  wie  K,  die  späteren  bischöflichen  Würden  Heinrichs. 
Das  Chronicon  Colmariense  zeigt  in  seinem  parallelen  Bericht 
doch  deutlich,  daß  um  Heinrich  sich  — wahrscheinlich  in  geist- 
lichen Kreisen  — ein  Ring  von  Sagen  gebildet  hatte.  Sicherer 
aber  scheint  ebenfalls  auf  Johannes  hinzuweisen 

8* 
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K 90,  50. 

Dirre  ist  gewesen  Gregorius 
de  nünde,  der  da  sunderbar 
eret  und  zuo  der  Ledigen  zal 
tet  schriben  sanctum  Francis- 
cum.  Der  selb  Gregorius  krönt 
och  küng  Ruodolff.  Nu  vieng 
an  sanctus  Franciscus  under 
Inocencio  und  kam  bis  an  Ho- 
norium.  Also  kam  der  dritt,  an 
dem  wir  hie  schriben,  der  liiefs 
Gregorius. 


Johann  v.  W.  (W y sa)  S.  3 f. 

Hic  (Gregorius  IX.)  canoni- 
zavit  Bononie  beatum  Domini- 
cum,  item  beatum  Franciscum, 
qui  ordinem  suum  incepit  sub 
Innocencio  cursumque  sub  Ho- 
norio  perfecit  gloriosum.  Sucee- 
dens  hiis  Gregorius  magnifi- 
eavit  anplius  miraculis  famo- 
sum. 


War  Johann  von  Winterthur  tatsächlich  eine  direkte 
Quelle,  so  wllrde  die  Hinweisung  auf  ihn  und  auf  die  Hagensche 
Chronik  vollständig  genügen,  um  den  Plural  K 89, 10  als  mau 
in  andern  croniken  rindet  zu  erklären,  vorausgesetzt,  daß  man 
den  meritorisehen  Inhalt  der  Verweisung  auf  die  bloße  Tat- 
sache der  Belagerung  Basels  bezieht  (deren  Ursache:  leider  die 
er  redlich  sach  hatt,  inbegriffen).  Der  Kompilator  würde 
dann  bloß  andeuten,  daß  er  diese  seine  Angaben  in  anderen 
Chroniken,  die  von  der  Geschichte  des  Hauses  Österreich  reden, 
gefunden  habe.  Versteht  man  den  Inhalt  der  Verweisung  aber 
so,  daß  er  ausführlichere  Auslassung  Uber  die  Gründe  der 
Feindschaft  zwischen  Basel  und  dem  Landgrafen  ablehnt,  weil 
man  sie  in  anderen  Chroniken  finde,  so  blieben  die  Quellen,  die 
er  meinte,  dunkel:  man  hätte  zunächst  an  die  Herkunft  seiner 
Grundnotizen  zu  denken,  für  deren  zwei  Mart.  Opp.  — den 
man  aber  kaum  unter  croniken  von  der  herschaft  von  Oesterrich 
einbegreifen  könnte  — Quelle  war,  während  für  die  übrigen 
nur  entferntere  Beziehungen  aufzuweisen  sind.  Aber  auch  in 
diesem  Falle,  wie  im  ersten,  läge  als  der  Gegensatz  zu  den 
anderen  Chroniken  ülier  Oesterreich  der  Gedanke  an  die  un- 
mittelbare Quelle,  die  er  gerade  im  vorhergehenden  ausschrieb, 
die  Hagensche  Chronik,  zugrunde.1 


1 Es  ist  aber  überhaupt  nicht  nfitig,  die  Pluralform  in  andern  croniken 
ausschließlich  auf  eine  logische  Mehrzahl  zu  deuten:  die  Berner 
Hagenhandschrift  nennt  das  Werk  — den  Hagen  — diese  croniken  ( die 
in  diesen  croniken  lesent)r  ebenso  redet  die  unten  S.  40  genannte  Hand- 
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Die  Reihe  anklingender  Quellenberichte , die  Thiel  be- 
gann, die  oben  fortgesetzt  wurde,  läßt  sich  ohne  besondere 
Mühe  noch  verlängern:  in  der  Stelle  von  Rudolfs  Wahl  steht 
dem  und  tcart  grüß'  Ruodolff  erwelt  von  allen  kurfürsten  än 
von  dem  Kiing  von  llehem,  der  was  nit  bi  der  wähl  (K  89,  14) 

7,nr  Seite  Quem  omnes  principes consensum  stium  beni- 

rolum  ad  hi  benies  (vgl.  89,  4 warent  die  kurfürsten  einberlieh 
ze  rät  worden)  elegerunt,  ipsum  dominum  Ruodolff  um  in  regem 
Romanorum,  excepto  solo  rege  Bohemie,  qui  absens  erat,  qui  in 
eum  tanquam  in  regem  noluit.  consentire , Ellenhard  122,50. 
In  der  breiten  und  stilistisch  die  eigenste  Art  des  Kornpilators 
verratenden  Stelle  von  den  Zuständen  des  Zwischenreiches  ver- 
gleicht sich  dem  Do  stund  in  tütschen  landen  grofs  übel  uff, 
kryeg  und  morderyge,  das  nieman  sicher  war  kofman  noch 
human  (88,  ll)  am  nächsten  die  breite  Auslassung  des  Monachus 
Fürstenfeld.  (Böhmer  I,  2),  in  der  der  viator  und  agricola 
auftritt;  und  auch  die  starke  Betonung  des  Friedens,  den  Rudolf 
der  Stadt  Basel  gab,  ze  urkund  des,  das  künftig  was,  das  er 
gemeinen  frid  der  heiligen  Christenheit  uberal  kurtzlich  geben 
und  machen  solt  (89,  16),  fände  dort  oder  im  Chron.  Colm. 
SS.  XVII,  243,  11,  36  ihre  Parallele.  Und  zur  Notiz  Uber  Rudolfs 
Beichtvater  89,29  stünden  aus  Johann  von  Winterthur,  flir 
dessen  nähere  Verwandtschaft  mit  K schon  anderes  sprach, 
gleich  zwei  Stellen,  21  unten  und  26,7  v.  u.,  zur  Hand,  die 
aber  deswegen,  weil  K den  Namen  des  Beichtvaters  weiß  und 
überhaupt  hier  in  persönlicher  Weise  (s.  oben  S.  16)  seinen 
Bericht  färbt,  ganz  zurücktreten  müssen. 

IV. 

Die  Handschrift,  die  Gerbert  vorlag  (und  die  er,  wie  es 
scheint,  buchstabengetreu  abdruckte)  war  eine  mechanisch  her- 
gestellte  Abschrift  ihrer  Vorlage.  Sie  enthält  (außer  den  falschen 
Jahreszahlen,  Namen  und  anderen  SachirrtUmern)  eine  ziemlich 
große  Zahl  von  Fehlern.  Sie  bestehen  aber  in  der  Uberwie 
genden  Mehrheit  der  Fälle  in  Auslassung  einzelner  Wörter  (a) 


schrift  voii  der  ei  neu  Königsfolder  Chronik  als  von  a ndem  hUtorien 
und  Coronicktn. 
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und  Verschreibungen  (b) , die  ich,  soweit  es  zur  Beurteilung 
der  Abschrift  nötig  ist,  im  folgenden  aufzähle. 

a)  (das  in  runden  Klammern  Stehende  ist  ergänzt):  88,  6 
Das  buch  (sach)  und  hört  lesen  ein  Jud  88,  15  ufs  gab  und 
hülff  (gottes)  vereinten  si  sich  88,  18  de  küng  möcht  gesin  und 
als  (das)  einem  küng  (zu gehört)  möcht . . Volbringen  88,  23  der 
riet  den  kurfürsten  ...  (an)  gräff  Rudolff  . . als  an  einen 
fromen  . . herren  89,  7 das  er  etlicher  manhafter  redlicher  (tüt 
sich)  underwunde  ze  tunde  89,  22  (Also)  bald  als  Ruodolff  das 
sach  [vgl.  94,  15]  91,  16  und  darin  tet  (er)  93,  21  in  (der)  fürsten 
grab  94,  10  Leopoldus  was  . , Albrechtz  drittgeborn  (sun)  97,  18 
viel  Villach  und  (vil)  ander  bürg  und  türnen  und  buwes  97,  21 
vil  reisen  spielten  (sich)  97,  2!»  und  manot  und  (bat)  oft  sine 
kinnt  97,34  starb  . . . (und  ist)  begraben  98,  io  nach  XII.  ka- 
lendas  fehlt  der  Monatsname  und  98,  36  vor  XV0  kalendas 
Junii  die  Jahreszahl.  99,  3 die  was  einem  grafen  von  Oetingen 
(gemühelt)  99,  15  als  von  (im)  stät  geschriben  99,  24  und  wart 
kleidet  ein  klärerin  und  starb  in  dem  (orden)  und  wart  be- 
graben . . 100,  11  Der  beleih  kein  in  dem  land , denn  gar  wenig 

zites  lib  und  guot  was  verfallen]  . . land;  den  in  gar  wenig 
zites  ...  101, 11  als  es  hütt  den  tag  nach  dem  ögen  wist]  als 

es  hütt  des  tags  [vgl.  102, 36]  sich  [vgl.  97, 22]  noch  den  ögen 
wist  103,12  und  irs  bruoder  tochter  (des)  hertzogen  103, 34  und 
was  von  jugent  uff  flissig  uff  liebes  und  hertzefn)  reinikeit  und 
luterkeit  und  behuot  (si)  als  ein  sunder  schätz  mit  ernst  107,  4 
und  wo  einer  miigtin  (tag)  [oder:  hochzitlicher  tag ] was,  uff 
den  tag  gab  sy  (den)  frowen  und  den  bruodern  ein  erlich  mahl 
107,  12  und  (nam)  ein  klein  zwehelen  [von  Gerbert  ergänzt], 
110,  1 Also  (man  von)  Schwester  Ilelg(arden)  von  Wolhusen  seit, 
b)  a)  Verschreibungen  durch  Vorausnahme  von  Lauten 


des  folgenden  Wortes:  87,  28  des  was  keyser  Fridrichs  sun] 
der  was  ...  89, 29  Er  hatt  . . ein  bichter  in  einem  hoff  und 

war  er  für  das,  was  saut  Franciscus  orden]...  war  er  für 
der  was  . . . 92,  8 an  der  statt  dan  man  kilng  wellen  sol]  . . da 

man  . . . 97,  C da  was  eingemält  ein  . .]  . . an  gemiilt . . 104  tl 


die  sich  nach  Zartheit  der  kintheit  nit.  Volbringen  möchten ] die 
si  . . . 105,  9 ze  bichten  de  den  bruodern]  . . bi  den  . . 106  7 

und  veriach  öch  da  bis  das  sie  nie  so  grossen  lust  gewati  j da 
bi,  das.,  ß)  Wort- und  Begriffswiederholungen:  94,17  hertzog 
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Lupoiden]  zu  streichen.  102,  16  Do  tet  er  öch  sin  muoter  und 
sin  tochter  in,  [gott]  ewenklich  got  ze  dienent  104,  1 die  gesezte 
der  natur  . . . die  da  [nach]  etwas  näch  gunst  als  nach  über- 
muot  schmakt  105,  n [do  er]  die  teil  er  aber  an  endes  not 
lag.  y)  Andere  Verschreibungen:  88,  » von  den  frieslagen] 

iw»  den  Friesen  erslagen  90,  H nu]  nur  (s.  oben  S.  23)  90,  10 
davor]  davon  (s.  oben  S.  22).  90,  23  Do  krönt  Gregorius  . . . 

den  küng  und  frow  Annen  einem  gemahl]  . . . sin  gemahel 
9!,  14  genlitz]  gemiitz  91,  19  ruehsent ] richtent  92,  27  der]  des 
92,  34  halt]  hielt  93,  30  sol]  soll  96,  27  (das  zweite)  man]  kein 
(oder:  ein ) 97,  4 Der  herre  sicherlichen  hiefs  dar  tragen]  D.  h. 

sich  erlichen  h.  d.  tr.  98,33  behebt  und  nsbegraben]  . . . usge- 
graben  99,  10  langent]  lagent  (vgl.  Hagen  1140D)  100,  12  bruch] 
brach,  ähnlich  107,  S'>  lüten]  Uten  100,26  Parys]  Pis  101,19 
tet  einritten]  tet  ein  ritten  (u.  ft.  in.)  102,  6 viirenberg]  Niiren- 
berg  102,20  des  minne  . . . such  sant  Claran]  . . . sant  Clar  an 
102.21  si]  sich  103,  lö  von  gesücht  ..  siechen]  von  gegicht . . . 
(vgl.  Hagen  1137,  2)  104,  11  übunge  . . . nit  venienj  . . . mit 

tenien  108,  l es]  er  108,  5 undeguldig  könnte  leicht  Druck- 
fehler sein,  und  so  ähnliches  mehr,  besonders  106,  32  getorft] 
getorst  109,  34  irs]  tr. 

c)  Dazu  kommen  syntaktische  Fehler:  Singular  statt 
Plurals  89,  9 icurd]  wurden  92,  is  nam ] namen  99,  12  sant ] 
sauten  102,  3 zurygete]  -en;  außerdem:  90,  8 wart  wider  ktinig 

Fridrich  . . . wart]  wart  . . . erwelt  93,  27  küng  Fridrich(s) 
herscha  ft  (u.  ä.  m.)  98,31  erwelt  im]  e.  ir  100,32  von  dem]  von 

der  (vgl.  oben  S.  18)  101,  2 also  hiefs  frow  Elizabeth  . . . küng 

Albrecht  [wart]  . . . ufsgraben  und  . ...  ze  füren. 

Nur  in  wenigen  Fällen  sind  die  Entstellungen  stärker: 
87,24  der  Vordersatz  vor  Das  ist  fehlt,  88, 16  wo  schon  Gerbert 
äußere  Zeichen  der  Lücke  vorgefunden  zu  haben  scheint,  88,  29 
rwo  der  kam  öch  'oft  de  böfs  geist  anders  dan  in  einer  eignen  gestalt, 
das  er  nu  ein  engel  lichtes  schin,  nu  sich  Christen  nampt  und 
also  mit  manigvaltig  wi  dieselben  person  t gölte  andachtz  irren 
— steckt  in  wi  der  Anfang  eines  Wortes,  das  nicht  zu  Ende 
geschrieben  wurde  (widerejf unge , wirrunge )?  89,9  Bald  do 
belag  Ruodolff  Basel  die  Herren  statt  — die  herren  in  der 
» tat  ze  Baself  91,  7 und  besiifs  mechteklich  Bisumtz  und  be- 
zwange, das  sy  von  not  kraft  des  herren  miisten  sich  an  des 
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II.  Abhandlung:  8eemfiller. 


küngs  gnäd  ergeben  — ? 91,  17  . . nam  sin  t achter  junkfrouic 
Angnes  in  allen  got liehen  gnaden  und  lugenden  zuo  und  beschloß 
es  mit  einen  guoten  seligen  end  — das  Objekt  es  deutet  wohl 
darauf  hin,  daß  vor  und  beschloß  es  ein  Sätzehen  ausgefallen 
ist,  in  welchem  von  ihrem  Lehen  die  Rede  war.  92,21  gen 
sitz  des  Rines]  wohl:  jensits  des  R.  96,  5 Hie  siut  nu  hertzog 
Albrecht  und  hertzog  Liipold  zicen  herren  zuo  den  ziten  zuo  ir 
herschaft  groß  zuoversicht,  und  öch  die  iren  haitont  — nach  ziten 
ist  wohl  zu  interpungieren  und  nach  und  öch  ist  wohl  ein  Wort 
( truwe ? vertruwen?)  ausgefallen.  108,  8 nu  ist  der  last  mins 
wewes  (spricht  ein  Aussätziger)  so  groß  und  so  vil , das  ich 
sulen  von  toe  das  ich  oft  gedult  verlür  — ? 

Die  verschiedenen  Arten  von  Fehlern  erstrecken  sich  zwar 
nicht  ganz  gleichmäßig  Uber  das  Ganze:  aber  sie  lassen  sich 
ohneweiters  aus  der  wechselnden  Aufmerksamkeit  eines  und 
desselben  Abschreibers  erklären.  Schlüsse  auf  Textgestalt  der 
Vorlage  (der  nächsten  oder  einer  entfernteren)  erlaubt  nur  90,  8 
Hie  sint  nu  funjjf , über  dessen  Entstehung  aus  einer  Glosse 
oben  S.  23  die  Rede  war;  93,  20  Dem  wart  ein  sun  von  der 
Katherinen  von  Arragoni,  der  bloße  Artikel  vor  dem  Namen 
ist  verdächtig;  von  der  i >on  Arragoni  wird  das  Ursprüngliche 
und  Katherinen  aus  einer  Glosse  entstanden  sein  — umsomehr 
weil  kurz  vorher  93,  11  und  13  Friedrichs  des  Schönen  Frau 
richtig  Elsbeth  genannt  war;  vielleicht  ist  auch  das  einzige  ald 
106,  32  ein  Rest  aus  der  Vorlage,  weil  sonst  der  Begriff  ,oder‘ 
durch  als  ausgedrückt  wird.1 

Eine  Parallelüberlieferung  zu  K,  die  in  der  Handschrift 
des  britischen  Museums  Add.  ms.  16579  (KZ)  enthalten  ist,1 

‘ Die  Form  ist  sprachlich  auffällig.  Sollte  konsequente*  Verlesen  durch 
Oerbart  zugrunde  liegen?  Aber  im  Schweizer.  Idiotikon  I,  198  finde  ich 
unter  den  Beispielen  für  alt,  freilich  unter  der  Bedeutung  ,wie,  gleichwie1: 
.Wenn  es  zitlich  alss  [zcitgemSß  aowic  (und)]  möglich  ist“,  ,l)nd  so)  denn 
gon  wader  [auf  welche  Seite]  er  wil,  nidaich  als  obsich‘  (beide  aus  dem 
16.  Jahrhundert),  Eis  as  [so  gut  als]  zwei  (aus  jüngerer  Zeit)  .ohne  Zweifel 
für  ungefähre  Zahlbestimmung1  — der  Begriff  .oder*  liegt  hier  ganz  nahe. 
Zur  Vergleichung  nenne  ich  aus  K:  101,  7.  S8;  lu4,  7.  ji.  14.  log,  5 (das 
zweite  alt).  8 (das  erste  alt),  ta  *1.  35  fteat  man  mit  gold  alt  mit  edlem  ge- 
ttein  machen  mit);  107,  35.  3«;  109,  13  (da  man  kilchen  alt  prietter  wihet). 

* Hier  beschreibe  ich  K’  nur  soweit  cs  in  diesem  Zusammenhänge  not- 
wendig  i»t. 
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führt  uns  leider  nicht  weiter.  K'  war  iin  16.  Jahrhundert  in 
tirolischera  Besitz,  1558  Hans  Christians  von  Serntein,  dann 
Christoph  Friedrichs  Fieger  von  Fridberg,  zuletzt  1588  Chri- 
stophs Freiherrn  zu  Wolkenstein.  Sie  wurde  im  15.  Jahrhundert 
in  alemannischer  Gegend  geschrieben.  Hauptbestandteil  der 
Handschrift  ist  die  Hagensche  Chronik.  Unmittelbar  an  sie 
hat  der  Schreiber  Bl.  180’’  unter  dem  Gesamttitel:  Es  1 ist  ze 
missend,  das  Hiernach  volgent  ettliche  stuck  wirdig  ze  schrihen , 
gezogen  vß  andern  historien  und  Coronicken  der  edlen  herschaft 
Osterrich,  die  da  vor  nit  beschriben  stand  einzelne  Stücke  der 
Königsfelder  Chronik,  jedes  mit  besonderem  Titel  versehend, 
angefügt.  Er  ist  dabei  so  vorgegangen,  daß  er  K mit  dem 
von  ihm  kopierten  Hagentext  verglich  und  jene  ihm  bemerkens- 
werten Nachrichten  von  K,  die  er  nicht  schon  im  Hagen  vor- 
fand, nachträglich  hier  brachte. 

So  steht  1.  Bl.  181  *b  unter  dem  Titel:  Von  knng  Oltaker 
Tochter,  genant  Agnes,  ein  stücklin  wirdig  ze.  wissen  das  Stück 
Ottakorus  — als  ain  Sidin  fädemlin  = K 91,  13—34.  Hierauf: 
Ion  kling  Ottakers  leben  und  striten  und  anderm,  wie  er  von 
hing  R&dolfen  Römischen  kling  erschlagen  ward,  an  dem  Ixxxxij. 
Ixxxjcv.  Ixxxxix.  und  cj.  blettem.  Damit  ist  auf  die  Hagen- 
erzählung zurückverwiesen,  die  Blattzahlcn  stimmen  durchaus 
zur  vorhergehenden  Niederschsift. 

2.  Bl.  181 b,  182*  unter  dem  Titel:  Von  hertzog  Albrecht 
des  Römischen  küngs  Albrechts  fünfter  Sun,  wie  es  Im  uf  ain 
mdl  ergieng  von  ainem  untniwen  Burger  ze  Wien,  der  in  boß- 
lich  wolt  ertödten , das  Stück  Herezog  Albrecht  von  Österich, 
knng  Albrechts  fünjfter  Sun,  hatt  in  siner  Statt  ze  Wien  — In 
Sanct  Clären  orden  = K 96,  30  bis  97,  16.  Am  Schluß  wieder 
Verweisung  auf  die  Stellen  des  vorhergehenden  Hagentextes, 
die  von  Albrecht  II.  reden. 

3.  Bl.  182b,  183*.  Titel:  Von  der  kungin  Elizabethen,  küng 
Albr  des  römischen  küngs  eliche  ivittwe , und  den  swestern  von 
seflingen  und  von  dem  closter  Küngßfeld.  Beginn:  By  des  vor- 
geschriben  Herezog  Albrecht  zyten,  In  und  vor  dem  das  Closter 


1 Ich  zitiere  aus  K'  buchstabengetreu , jedoch  mit  Auflösung  der  Abkür- 
zungen, wo  sie  sicher  ist,  und  mit  Vernachlässigung  der  handschrift- 
lichen Interpunktion. 
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Kungsf eld  gebuwent  ward  als  obstat , i carend  ze,  Seßingen  i pdr 
Gott:  dienerin\  Ende:  do  man  zalt  nach  Christi  gebürt  zwölf - 
hundert  und  drüundfünfzig  Järe  = K 101,32  bis  102,23; 
wieder  mit  Schlußverweisunsr  auf  Ha^en. 

4.  Bl.  183%  183%  Titel:  Hie  nach  volget  aber  etwas  von 
dem  buw  daselbs.  Beginn:  Es  ist  auch  ze  wüsten,  Do  man  das 
Closter  Küngsfelden  buwen  solt,  do  müßt  man  — zü  Ir  nodturft 
— K 102,  33— 30.  KUckverweisung. 

5.  Bl.  1831’ — 188*.  Titel:  Von  küngin  Agnesen  von  ungern. 
Hie  nachvolgent  ettliche  schöne  stück  von  der  Seligen  und  gaist- 
lichen  frowen  frow  Agnesen  wilent  küngin  ze  ungern , von  Irem 
hailigen  leben  und  güttat,  die  von  Ir  nit  beschriben  stand,  als 
ob  stät.  Beginn:  Frow  agnes  küng  Andres  von  ungern  gemahel; 
Ende:  daz  die  küngin  zil  dem  Sacrament  waz  gangen  — K 103,  33 
bis  110,  9.  Rttckverweigung.  Doch  bat  K'  nicht  das  ganze 
zwischen  103,  34  und  1 10,  9 K liegende  Stück  abgeschrieben,  son- 
dern nur  einzelnes  daraus,  indem  es  immer  wieder  abbrach, 
wenn  es  auf  die  bereits  im  vorhergegangenen  Hagentext  ent- 
haltenen Einzelheiten  stieß.  K'  hat  demnach  in  dieser  Strecke 
aufgenommen:  103,83  bis  104,  io  was  sich  traf  uff  andäeht. 
Hier  endigt  Bl.  184%  nach  diesem  ist  ein  Blatt  ausgefallen  und 
der  Text  setzt  auf  Bl.  185»  erst  wieder  ein  mit  105,  12  vogel, 
da  by  der  küng  verst&nd  und»  reicht  bis  105,  17  XVIII  kal. 
Februarij.  Dann  folgt  105,  24  Item  über  diß  alles  bis  105,  31 
halt  achzig  mark.  Der  in  K nun  folgende  ganze  Abschnitt 
105,  32  bis  100,  9,  der  das  Witwenleben  subjectiv,  breit  und  in 
schwer  verständlicher  Satzfügung  (vgl.  106,  6—7)  schildert,  ist, 
obwohl  er  in  II  nur  den  Anklang  1138,  26  28  hinterlassen  hat, 
kurz  zusammengezogen  in  den  Worten:  Ir  vatter  küng  Albrecht 
lebt  dennocht  noch,  do  Ir  gemahel  küng  Andres  gestarb , und 
vieng  ain  hert  streng  leben  an.  Es  folgt  106,  17  Also  nachdem 
und  Si  gen  Küngsfelden  kam , hütet  Si  Ir  ain  klain  demütig 
hus  — 106,  28  desselben  J&rs  sterben  solt  Hierauf  106,  31  Das 
ampt  hört  Si  — 106  34  uf  gottes  dienst;  107,  1 1 Item  So  Si 
etwan  müßt  — 107,  21  als  ain  Ritter;  107,  26  Item  als  die  hoff- 
statt  — 108,  19  bi  Irs  vaters  tod  warend  gesin;  108,  29  Item 
was  Si  fröiden  — 108,  37  die  zit  ze  lang  ward]  108,40  Item 
do  Ir  Rüdolf  herezog,  herezog  Albr  Irs  Bruders  Sun,  den  turn 
von  der  Cronen  Jesu  Christi  brächt  und  gab,  als  dann  ob  ge- 
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schriben  »tat,  sprach  Si  zu  Ir  selber:  0 agnes  (verkürzt,  weil 
zum  Teil  schon  Hagen  1139,  15  enthalten)  — 109,  n an  sinnen 
und  an  xcißhait ; 109,  27  Item  Si  was  ouch  also  milt  — 1 10,  9 zn 
dem  Sacrament  tcaz  gangen.  Diese  umfängliche  Partie  stellt 
die  fast  philologische  Sorgfalt  des  Mannes  besonders  ins  Licht: 
Er  ändert  selbst  wenn  er  mitten  in  einer  kopierten  Stelle  steht, 
ihren  Wortlaut  (dem  er  sonst  treu  folgt),  dann,  wenn  er  auf 
Hagenreminiszenzen  stößt:  zu  105,  32  ff.  ist  das  schon  bemerkt, 
es  zeigt  sich  auch  im  Eingang  zu  103,  33,  den  er  in  Rücksicht 
auf  Hagen  1137  , 46—53  verkürzt,  so  daß  er  erst  104,  3 mit  6'i 
i cas  kurtz  an  person  in  den  Wortlaut  von  K genau  einlenkt; 
es  zeigt  sich  in  den  als  ob  stät.  u.  ä.,  die  er  in  die  Kopie  aus 
K einschiebt,  wenn  er  auf  früher  bereits  Erwähntes  trifft,  den- 
noch aber  um  der  überwiegenden  Neuheit  des  Zusammenhanges 
willen  nicht  kürzt.  Von  dem  Mehr  der  Königsfelder  Quelle 
hat  er  nur  wenig  übergangen:  die  2 */*  Zeilen  107  , 22—24,  von 
Agnes’  Werk  der  Barmherzigkeit  an  Sterbenden  — wohl  weil 
er  es  in  den  sechs  Werken  der  Barmherzigkeit  H 1139,  42  ent- 
halten dachte;  ferner  die  speziellen  Lokaleinzelheiten  109, 12—22. 

So  geht  K'  auch  in  den  letzten  Stücken  aus  K (An- 
hang) vor: 

6.  Bl.  188b.  Titel:  Wenn  die  stat  waldshilt  gebilwen  syg. 
Beginn:  Item  in  dem  Jar ; Ende:  all  widerspenig  und  unge- 
horsam zömpt  er  = K 111,  14—26.  Dabei  läßt  er  K 111,  2 1 f . 
Darnach  Oesterich  — erschlagen  weg  und  ersetzt  es  richtig 
durch  sein  als  obstat  und  verweist  auch  zum  Schlüsse  (wo  er 
die  Notiz  von  K über  Rudolfs  Tod  übergeht)  ausdrücklich  auf 
das  Vorhergehende.  Allerdings  ist  ihm  diesmal  ein  Übersehen 
passiert:  ein  Teil  des  in  K 111,  14 ff.  Enthaltenen  — die  Kriegs- 
taten Rudolfs  Z.  17.  18  und  24  (Thüringen),  vgl.  oben  S.  6 — 
war  schon  im  Hagcntext  1084  f.  geboten. 

7.  Bl.  188b.  Von  ainem  kalten  winter.  Beginn:  Item  anno; 
Ende:  und  uf  der  Aren  = K 112,23  bis  112,2t!. 

8.  Bl.  189*.  Von  ainem  grossen  stryt  des  selben  Jars.  Be- 
ginn: Item  zu  demselben  Jär ; Ende:  daselbs  erschlagen  wurdent 
~ K 112,  27—32. 

Die  sorgfältige  Arbeit  des  Sammlers  hat  für  uns  geringen 
Wert,  weil  er  für  sie  keine  andere  Vorlage  gehabt  bat  als 
ebeu  denselben  Text,  den  später  Gerbert  uns  überliefert.  Nicht 
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II . Abhandlung : S o e m ü 1 1 e r. 


bloß  der  Umstand , daß  die  Vorlage  von  K'  dieselben  bunten 
Notizen  des  Anhangs  enthielt,  deutet  darauf  hin , sondern  die 
Textverhältnisse  beweisen  es  vollends. 

K'  zeigt  keine  anderen  sachlichen  Abweichungen  von  K 
als  solche,  deren  individueller  Grund  jedesmal  klar  liegt:  er 
schreibt  106,  24  duz  Cluster  ze  Küngsfelden  (statt:  unser  closter), 
läßt  102,  5 hie  weg  und  verändert  es  102,  7 in  ze  Küngsfelden , 
weil  er  selbst  kein  Königsfelder  ist;1  er  läßt  aus,  weil  er  schon 
Mitgeteiltcs  nicht  wiederholen  will;  wo  er  kürzt  (vgl.  Nr.  5), 
ist  der  Grund  jedesmal  zu  erkennen.  Er  ändert  formell,  um 
einzelnen  Stücken,  die  er  aus  dem  Ganzen  herausnimmt,  passen- 
den Eingang  zu  geben  (s.  die  Belege  in  den  Zitaten  der  Ein- 
gänge), ganz  selten,  um  eine  syntaktische  Form  seiner  Vorlage 
zu  ändern : 97,  4 Kument  . . . und  sehent  das  K]  . . . das  ze 
sechen  K’,  105,  13  hiesch  das  die,  kiingin  käme  und  ein  kriitz 
mit  ür  brehte]  fordert  die  küngin  ze  kumen  mit  ir  bringende 
ain  krütz,  112,25  du  wurdent  die  wasser  als  groß  und  des  ises 
vil  bruggen  hin  giengent]  . . . also  grüß  das  dadurch  und  des 
Uß  vil  . . . 

Die  meisten  anderen  Abweichungen  bewegen  sich  in  den 
engsten  Grenzen  gewöhnlicher  Schreiberänderungen , willkür- 
licher und  unwillkürlicher.  Ich  zähle  sie  — abgesehen  von 
rein  sprachlichen  Varianten  und  Verbesserungen  sichtlicher 
Fehler  der  Vorlage,  von  denen  nachher  zu  reden  ist  — für 
Nr.  1 — 3 vollständig  auf:  91,22  siech  tagen  K]  siechtum  K't 
91,  23  ihn  sölte  salben]  Inn  damit  sölte  salben,  91,  30  ist  öch 
das  guot  ze  hören]  ist  gilt  das  ze  hörend,  96,  31  gar  und  gar] 
gar  und  vast,  97,  14  kam  er]  kam  er  ze  ainem  mal,  97,  14  nach 
Kiingsveld]  gen  K.  102,  3 nam  . . . pßantzerin]  nam  daruß 
pßantzerin,  102,  7 hiefs  eine  Guota  und  ander  hiefs  Begnigna] 
. . . G.  die  ander  B.,  102,  8 Die  beyd]  Die  ouch  baid,  102,  10 
nach  den  kam]  nach  den  kam  do,  102,  21  iren  teil  und  das  seil] 
...und  sail,  102,22  von  Chr.  g.J  nach  Chr.  g.,  102,  33  schwer] 
vast  schwär,  102,  36  dis  tags]  des  tags.  Es  sind  in  der  Kegel 
kleine  abrundendc  Zusätze,  leise  syntaktische  Änderungen,  selten 
Auslassungen.  Diese  Kategorien  wiederholen  sich  im  folgenden; 

1 Wenn  er  daher  102,  15  m unsern  orden  beläßt,  so  darf  man  schließen, 
daß  er  Franziskaner  war. 
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die  stärkste  Abweichung  dieser  Art  ist  109,  7 das  du  mich 
nach  diner  sele  begirde  besessen  hästj  . . . beschlossen  li.  und 
etwa  112,  25  anno  predicto]  am  vorgedächten  Jar. 

Daß  der  geistliche  Herr,  der  mUhsam  das  Mehr  einer 
zweiten  Quelle  heraussuchte,  auch  leichte  Fehler  zu  verbessern 
geneigt  war,  ist  wohl  begreiflich;  in  der  Tat  hat  er  von  den 
S.  38ff.  aufgezfthlten  Fehlern  verbessert:  in  der  Gruppe  a): 
91,10;  107,12;  ba):  97,  6;  bß):  102,16;  104,  7 (wobei  K'  zu 
die  da  nach  gunst  ald  . . . korrigiert);  by):  91,  14.  19;  102, 

6.20.21;  106,32;  107,35;  108,1.5;  109,34;  c):  102,3.  Un- 
verbessert  blieben  — (natürlich  abgesehen  von  104,  11  ba) 
und  by),  105,11  bß),  die  in  Lücken  von  K'  fallen,  und  von 
103,34  a),  wo  K'  den  fehlerhaften  Satz  bei  der  Zusammen- 
ziehung  des  Textes  der  Vorlage  überhaupt  ausließ)  — nur  a) 
110,  l,  by)  97,  4,  ferner  91,17  und  108,  8 [wo  K'  fulen  (statt 
sulen  K)  liest],  vgl.  oben  S.  40;  hier  lag  der  Fehler  etwas 
tiefer  und  K'  nahm  keinen  Anstoß  am  Texte  seiner  Vorlage. 

Schon  die  Art,  wie  er  die  Wiederholung  von  nach  in  K 
104,7  (bß)  korrigierte  — indem  er  dabei  auch  ein  wahrscheinlich 
echtes  Wort  (etwas)  ausließ  — legt  nahe,  daß  K seine  direkte 
Vorlage  war.  Ähnliches  lehrt  110,1  (a),  wo  K'  den  Fehler  nicht 
bemerkte,  aber  Hilgarden  liest:  Also  Swester  hilgarden  von 
Wolhusen  sait:  daß  er  selbst  aus  Unachtsamkeit  den  Dativ 
hilgarden  in  den  Text  gebracht  hätte,  ist  bei  seiner  sonstigen 
Art  unwahrscheinlich;  K hatte  also  an  dieser  Stelle  wohl  nicht 
Helg,  wie  Gerbert  druckt,  sondern  Helg  mit  einem  Abkürzungs- 
zeichen. 

Vollends  erweist  sich  K als  unmittelbare  Vorlage,  indem 
der  sorgfältige  Schreiber  von  K'  die  wohl  durch  eine  Glosse 
entstandene  Dittologie  111,  23  Sabaudie  idafoy  getreulich  über- 
nimmt (Sabaudie  Sajfoy),  und  111,21  den  lantgrafen  ze  Zürich 
liest:  K hat  hier  den  lantgrafen  ze  Turigie  (er  meint  Turingie ) 
— eben  diesen  Fehler  muß  der  — wie  112,26  zeigt  — latein- 
kundige Verfertiger  von  K'  vor  sich  gehabt  haben,  wenn  er 
das  hier  höchst  auffallende  Zürich  niederschrieb. 

Wenn  wir  denn  auch  aus  der  Überlieferung  K'  keinen 
Ertrag  für  die  Geschichte  der  Entwicklung  des  Textes  K 
schöpfen,  so  ist  uns  die  Tatsache  doch  lehrreich,  daß  die 
Hagensche  Chronik,  die  in  einzelnen  Partien  auf  *K  beruht, 
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einen  Kopisten  fand,  der  Ergänzungen  zu  ihr,  und  zwar  zu 
eben  jenen  Partien,  die  von  Haus  aus  dein  Texte  *K  ent- 
stammen, einem  Ausläufer  von  *K,  unserem  K,  entnommen 
hat:  eine  und  dieselbe  Handschrift  bietet  uns  neben  einander 
Kopien  des  von  H bereits  bearbeiteten  und  des  selbständigen 
Königsfelder  Textes.  Die  Analogie  ist  uns  von  Wert  für  das 
Ergebnis,  das  sich  uns  bezüglich  der  Beschaffenheit  von  K 
ergab:  K ist  Ausläufer  aus  * K,  das  eine  Quelle  von  H war, 
und  sein  Eingangsteil  ist  hinwieder  aus  H ergänzt. 

Die  Handschrift  des  britischen  Museums  ist,  so  lange  sie 
noch  in  Tirol  war,  abgeschrieben  worden:  die  Kopie  liegt  iin 
Kod.  90ö  der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek  vor.  Und 
aus  dieser  Handschrift  floß  der  jetzt  im  Innsbrucker  Landes- 
archiv auf  bewahrte  Kod.  Nr.  190.  In  beiden  linden  sich  auch 
jene  StUcke  aus  K,  die  K'  enthält.  Auch  sie  sind  denn  ohne 
Wert  für  die  Kritik  von  K.  Ausführlicheres  Uber  den  Cod. 
mus.  brit.  und  seine  Ausläufer  wird  die  Beschreibung  der 
I lagenhandschriften  bringen. 

Die  Art  und  der  einheitliche  Charakter  der  Fehler  des 
Gerbertschen  Textes  lassen  schließen,  daß  die  nächste  Vorlage 
von  K im  wesentlichen  bereits  die  Gestalt  der  Kopie  hatte. 

Hinter  dieser  nächsten  Vorlage  liegt  ein  Stadium  des 
Textes,  in  welchem  eine  und  dieselbe  Hand  Kennzeichen  ihrer 
Eigenart  in  den  Wortlaut  des  Ganzen  gebracht  hat.  In  der 
Königsreihe  taucht  91,14  in  dem  Exkurs  über  das  Prager 
Klarissenkloster  das  lobende  Epitheton  vermint  (berühmt?)  auf: 
J)erselb  Ottakoru»  was  gar  ein  vernant  man  libs  und  gemütz, 
es  erscheint  in  ihr  nochmals  92,17  Hertzog  Albrecht  von  Geste 
rieh,  der  du  zemiil  ein  vernant  herre  was  von  vistigkeit  und 
grosmütikeit,  steht  in  der  ganzen  Stammreihe,  trotzdem  gerade 
dort  mehrmals  Gelegenheit  war,  es  zu  verwenden,  nur  einmal: 
96, 18  Albrechtus  hertzog  was  ein  vernant  fürst  der  icisheit  und 
aller  fromkeit,  kehrt  dann  in  der  Gründungsgeschichte  wieder, 
in  einer  Anekdote,  die  vom  Laienbruder  Strobel  101,  17  ff. 
erzählt  wird:  Do  tet  dirre  Strobel  ein  ritten  mit  spis  und  mit 
Schild  mit  dem  aller  vernantesten  man  libs,  sterlce  und  gemütes, 
der  do  was  under  allen  herren.  1 lieselbe  Notiz,  die  durch  das 
erste  vernant  gekennzeichnet  ist,  beendet  die  Erzählung  von 
Ottokars  Tochter  mit  der  Formel  91,18:  und  beschlofs  es  mit 
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einen  guoten  seligen  end  mit  gott  richsent  ewenkliehen ; so  endigt 
such  der  Bericht  über  der  Königin  Agnes  Tod:  wart  darnach 
. . begraben  . . richsent  mit  gott  Vater  sun  und  heiliger  geist 
twenglichen  un  ende.  Amen  1 10,  35. 

Diese  Hand  war  aber  nicht  dieselbe,  die  die  Entlehnungen 
aus  Hagen  in  die  der  Starainreihe  und  Gründungsgeschicbte 
vorgeschobene  Königsreihe  einfügte:  denn  diese  gebraucht  als 
part.  praet.  des  verbutn  substantivum  die  Form  gewesen  (vgl. 
oben  S.  25),  jener  Interpolator  aber  gesin.  Es  ist  ja  auch 
sachlich  nicht  wahrscheinlich,  daß  derjenige,  der  89,  taff,  den 
König  Rudolf  durch  den  Papst  in  Lyon  krönen  ließ  und  von 
Gregor  IX.  redet,  in  der  vermutlich  interpolierten  Anekdote 
vom  Bruder  Strobel  101,  ts  Lausanne  und  Gregor  X.,  ohne  den 
Gegensatz  zu  merken,  niedergeschrieben  haben  sollte. 

Ob  ein  und  dieselbe  Hand  die  Grundnotizen  zur  Königs- 
reihe angelegt  und  dann  ihre  Erweiterung  durch  die  Hagen- 
stellen  besorgt  hat,  bleibt  dunkel.  Nichts  spricht  entschieden 
dafür,  aber  auch  nichts  dagegen,  darum  mag  es  gestattet  sein, 
sie  hypotlietisch  einem  Verfasser  zuzuschreiben.  Von  ihm  ist 
denn  der  Interpolator  zu  unterscheiden,  der  in  das  ihm  vor 
liegende,  bereits  aus  Königsreihe  + Stammreihe  + Gründungs- 
geschichte  bestehende  Ganze  die  Notiz  vom  Prager  Klarissen- 
kloster und  die  eng  damit  verbundenen  Geschichten  vom  Finger 
des  heil.  Nikolaus  geschoben  und  wohl  auch  an  die  Nennung 
des  Bruders  Strobel  die  Notiz  von  seiner  Waffentat  in  Lausanne 
angeftlgt  hat. 

Wem  das  in  der  Königsreihe  noch  Erübrigende,  die 
Beiehtanekdote  und  die  Notiz  Uber  Rudolfs  Beichtvater  an- 
gehört, steht  dahin.  Das  auch  hier  zutage  tretende  Interesse 
am  Franziskanerorden  beweist  nichts,  denn  es  zeigt  sieh  ebenso 
beim  Verfasser  der  Königsreihe,  beim  Interpolator,  in  der 
Starainreihe  und  in  der  Gründungsgeschicbte  — das  Werkcben 
ißt  in  allen  Hauptphasen  seiner  Entwicklung  an  die  Ordens- 
kreise gebunden  gewesen,  ja  noch  der  Exzerptor  in  der  Hand- 
schrift des  britischen  Museums  war  Franziskaner. 

Jedenfalls  geschah  erst  mit  Vorschiebung  der  Königsreihe 
die  Einteilung  der  ursprünglichen  und  nunmehr  erweiterten 
zwei  Bücher  in  die  BO,  beziehungsweise  31  Kapitel.  Eine 
formale  Spur  ihres  jüngeren  Ursprunges  liegt  darin,  daß  auf 
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das  neutral  gebrauchte  teil  in  87, 19:  Und  des  buchs  sint  zwey 
teil,  unmittelbar  folgt  Der  erst  teil  hat  30  cappitel.  Der  ander 
teil . . . Jene  Einteilung  ist  in  der  uns  vorliegenden  Über- 
lieferung wohl  nur  ilußerlich  verwischt. 

Die  Form  gewesen,  die  dem  Verfasser  der  Königsreihe  — 
genauer  gesagt  den  Entlehnungen  aus  Hagen  — angehört,  er- 
scheint wieder  in  der  Stammreihe  96,16:  ..der  was  keyser 
Karolus  bruoder,  der  üch  kiing  ze  Behem  was  gewesen,  und 
dieser  Relativsatz  verrät  sich  auch  inhaltlich  durch  den  Ana- 
chronismus, den  er  enthält,  als  jünger:  als  die  Stammreihe  ver- 
faßt und  mit  der  Gründungsgeschichte  verbunden  wurde,  lebte 
Karl  IV.  noch  (vgl.  94,  8 und  oben  S.  12),  fUr  den  Verfasser  des 
Zusatzes  (gerade  so  wie  für  den  Interpolator  der  St.  Nikolaus- 
wunder  91,21)  war  er  schon  tot. 

Noch  ein  anderer  jüngerer  Zusatz  ist  in  die  Stammreihe 
gedrungen:  94,22  ist  von  Agnes,  der  Tochter  Leopolds  II.,  die 
Rede:  Die  ander  tochter  wart  einem  hertzogen  von  Boianden, 
darauf  folgt  ein  Zusatz  die  bette  bi  kurzen  ziten  noch  gelept, 
den  schon  Gerhert  als  jünger  erkannte  (Agnes  f 1392).  Rührt 
auch  er  von  dem,  der  für  die  Königsreihe  aus  Ilagen  entlehnte, 
so  muß  er  bald  nach  Vollendung  (der  ersten  Fassung)  des 
Ilagen  (1394)  gearbeitet  haben. 

Möglich  wäre,  daß  in  der  Stammreihe  auch  die  Anekdote 
von  Albrechts  II.  Erlebnis  mit  dem  Wiener  Bürger  96, 30 
jüngere  Einfügung  ist:  es  ist  die  einzige  breitere  und  lebhaft 
durchgeführte  Erzählung  in  der  Stammreihe,  und  die  ITagensche 
Chronik,  die  dergleichen  liebt,  hätte  sie  wohl  nicht  übergegangen, 
wenn  sie  sie  schon  vorgefunden  hätte. 

Die  in  den  Abschnitt  Uber  Albrechts  Tochter  Katharina 
99,  14  fl',  cingeschohene  Reliquiengeschichte  mit  ihren  die  Fa- 
milie Anjou-Neapel  betreffenden  Einzelheiten  ist  ebenso  bei- 
läufig — auf  Namensnennungen  hin  — eingefügt  wie  die  Inter- 
polation 91,  U ff.  und  stofflich  sogar  mit  ihr  verwandt.  Über 
die  bloße  Möglichkeit  ihres  jüngeren  Ursprungs  — etwa  von 
der  Hand  des  Interpolators  — ist  aber  nicht  hinauszukommen. 

Am  wenigsten  ist  die  Gründungsgeschichte  angetastet 
worden:  außer  der  bereits  erwähnten  kurzen  Interpolation  (und 
der  Schlußphrase  i*)  wird  sie  ziemlich  getreu  überliefert  sein. 
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Wir  überschauen  nunmehr  die  Entwicklung  des  kleinen 
Denkmals.  Zu  Grunde  liegt  eine  1365  verfaßte  Geschichte 
der  Gründung  Königsfeldens  durch  Elisabeth  und  des  Lebens 
der  zweiten  Stifterin  Agnes.  Ihr  wurde  1365/66  eine  Genealogie 
der  Habsburger  von  Albrecht  I.  ab  vorgeschoben  und  mit 
Herstellung  eines  Überganges  zu  einem  Ganzen  mit  ihr  ver- 
bunden. Um  die  Mitte  der  90er  Jahre  wurde  die  Genealogie 
bis  auf  Rudolf  zurückgeflihrt:  der  Teil,  der  damals  vorgeschoben 
wurde,  hatte  eine  Reihe  der  deutschen  Könige  von  Konrad  IV. 
bis  Adolf  (eingeschlossen),  wobei  Rudolf  besonders  berück- 
sichtigt war,  zum  Kerne  und  dieser  wurde  durch  Entlehnungen 
aus  der  Hagenschen  Chronik  erweitert.  Die  alte  Einteilung 
in  zwei  Bücher  wurde  beibehalten  und  nur  das  erste  vergrößert. 
Dabei  dürften  unbedeutende  Zusätze  auch  in  die  ältere  Stamm- 
reihe von  Albrecht  ab  eingedrungen  sein.  Mit  der  Vergrößerung 
des  Ganzen  wurde  wohl  auch  eine  neue  Untereinteilung  der 
zwei  Bücher  in  30,  beziehungsweise  31  Kapitel  verbunden, 
die  aber  nur  unvollständig  durchgeführt  ist. 

Dieses  neue  Ganze  wurde  später  interpoliert,  ohne  daß 
aber  dabei  der  sonstige  Wortlaut  des  Überlieferten  anders  als  in 
leichten  stilistischen  Änderungen  angetastet  worden  wäre. 

Es  erhielt  auch  annalistische  Anhänge,  die  bis  1411 
reichen. 

In  der  weiteren  Überlieferung  traten  nur  die  gewöhnlichen 
Schreiberverderbnisse  ein.  Aus  ihr  ist  uns  bloß  eine  Kopie,  die 
im  Jahre  1442,  vielleicht  durch  Clewi  Fryger,  hergestellt  wurde, 
dadurch  erhalten,  daß  einerseits  Martin  Gerbcrt  sie  benützt 
und  abgedruckt  hat,  anderseits  Stücke  aus  ihr  in  die  Hand- 
schrift des  britischen  Museums  (und  deren  Ausläufer)  Uber- 
gegangen sind. 

Die  Kopie  von  1442,  die  Grundlage  unserer  Kenntnis 
des  Werkchens,  ist  daher  nicht  als  Auszug,  sondern  als  mehr- 
fach erweiterte  junge  Überlieferung  des  Originals  anznsehen. 
Clewi  Fryger  hat  mit  der  Abfassung  des  Ganzen  oder  einzelner 
Teile  nichts  zu  tun.  Der  Ursprung  des  Werkes  sowohl  als 
seiner  hauptsächlichen  Erweiterungen  ist  in  den  Kreisen  der 
Königsfelder  Franziskaner  zu  suchen. 
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m. 

Jüdische  und  jüdisch-indische  Grabinschriften 
aus  Aden 

▼on 

H.  P.  Chajes. 

Mit  einer  Besprechung  der  indischen  Texte 

▼on 

J.  Kirste. 

(Mit  1 Tafel  und  8 Abbildungen  im  Texte.) 


Einleitung. 

Die  Juden  Sudarabiens  waren  von  nicht  geringem  Ein- 
flüsse auf  die  Geschicke  Jemens.  Es  genügt,  an  das  jüdisch-bim- 
jarische  Reich  zu  erinnern,  dessen  Bedeutung  nicht  unterschätzt 
werden  darf,  wenn  auch  noch  Einzelheiten  der  letzten  Aufklärung 
harren.1 * *  Schon  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  war 
die  Zahl  der  Juden  Jemens  so  erheblich,  daß  sie  durch  Ein- 
wanderung auch  in  Nordarabien  die  religiösen  Anschauungen 
beeinflußten  und  in  den  Denkmälern  Spuren  hinterließen.* 

Es  ist  deshalb  nicht  wenig  auffallend,  daß  uns  die  jüdischen 
Quellen  vollständig  im  Stiche  lassen  und  nichts  über  die  Ge- 
schichte der  Juden  in  jenen  Gegenden  zu  berichten  wissen. 


1 Zur  jüngsten  Literatur  vgl.  R.  Dural  .Histoire  de  la  littdr.  syriaque“ 

1899;  Hal6vy  , Revue  s^mitique*  VIII,  p.  88  s. 

* Zu  vgl.  Glaser  , Skizze  zur  Geschichte  und  GeogrApbie  Arabiens1  II, 
p.  123  ff.;  Revue  des  6tudes  juives,  t.  XXIII;  WZKM  XIII,  S.  363  f., 
auch  ib.  X,  S.  285  f.,  jüdische  Begriffe  in  liljjanischen  Inschriften  bei 
D.  H.  Müller  ,Epigraphische  Denkmäler  aus  Arabien*,  Wien  1889, 
8.  70.  71  (hierzu  vgl.  noch  Glaser  , Skizze  zur  Geschichte  Arabiens4  I, 
8.  12).  Vgl.  Epstein  ,Eldad  ha-dani4,  p.  XVII  f. 
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Aus  der  Geönimzeit  besitzen  wir  kanm  spärliche  Notizen,1 
auch  Benjamin  of  Tudela  in  seinen  Reiseberichten  (vgl.  englische 
Ausgabe  ed.  Asher  p.  113  s.)  bietet  nichts  Erwähnenswertes. 
Das  Sendschreiben  Haimonides’  (12.  Jahrhundert)  an  die  Ge- 
meinden Jemens  (pan  n-utt)  kann  uns  höchstens  über  einige 
Punkte  kulturhistorischen  Inhalts  aufklären.  Die  dortige  Lite- 
ratur, Uber  die  Neubauer  in  seinem  Artikel  ,The  literature  of 
the  Jews  in  Yemen'  (Jetv.  Quart.  Review  III,  p.  604  s.),  handelt, 
verrät  keineswegs  eine  hervorragende  Produktivität.  Bibel- 
manuskripte, Targumtexte  (vgl.  Prätorius  ,Targum  zu  Josua' 

1899,  bes.  p.  VIII,*  Dalman  , Grammatik  des  paläst.  Aramäisch' 
p.  V)  hebr.-arab.  Grammatik  [,Petite  grammaire  höbr.'  ed. 
Neubauer,  Leipzig  1891),  Synagogenlieder  und  Hymnen  (hebr. 
und  arab.  vgl.  das  Sammelwerk  baizr  nrvat,  Aden  1897,  an- 
gezeigt von  Steinschneider  Zeitschrift  für  hebr.  Bibliographie' 

1900,  S.  125f.)s  und  Talmuderklärungen*  bilden  so  ziemlich 
das  Um  und  Auf  dieses  Schrifttumes.  Bleiben  schließlich  die 
unkontrollierbaren  Traditionen,  die  der  ehrliche,  aber  kritiklose 
Jakob  Saphir  aus  Jerusalem  (um  das  Jahr  1860)  sammelte  (s.  px 
-rcc  Teil  I Lyck  1866,  Teil  H Mainz  1874). 

Die  Juden  Adens  im  speziellen  wissen  — den  Angaben 
Saphirs  (1.  c.  II,  p.  1 ff.)  zufolge  — zu  berichten,  daß  sie  seit 
dem  grauen  Altertume  in  Südarabien  wohnen  und  daß  ihre 
Stadt  mit  dem  biblischen  nai  ptj?  (Deut.  XX.  8 u.  s.)  identisch  sei. 
Diese  abenteuerlich-willkürliche  Mitteilung  reiht  sich  würdig  an 
jene  R.  Obadjas,  daß  in  Aden  , bekanntlich'  das  Eden  zu  suchen 
sei  (vgl.  die  ernstgemeinte  Widerlegung  bei  Saphir  p.  3f.). 
Erwähnenswert  ist  im  übrigen,  daß  äthiopische  Quellen  (bei  Fell, 
ZDMG  XXXV,  S.  49)  folgendes  haben:  ,Die  Juden  waren  im 
Lande  Sabä  sehr  zahlreich.  Sie  waren  nämlich  geflohen  vor 
den  römischen  Königen,  den  Königen  Vespasianns  und  Titus.' 

1 Vgl.  den  S.  2 genannten  Aufsata  Neubanen,  p.  606,  n.  S .probable  on 
the  eleventh  Century*. 

* Vgl.  noch  Prätorin»  .Das  Targum  aum  Buch  der  Richter  in  yem.  Über- 
liefernng*.  Berlin  1900.  Auch  Al.  Kohuta  .Studie»  in  Yemen-Hebrew 
Literature*. 

* 8.  Bacher  1QR  April  1902,  auch  in  Berliner-Festschrift  (1903),  P.  Heinrich 
,Fra£mente‘  etc.  (Komm.  Gerold  1903). 

* S.  Neubauer,  ib.  s.  y.  Talmud. 
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I. 

Bei  dieser  Dürftigkeit  an  Angaben  müssen  wir  jene  be- 
scheidenen Beiträge,  die  uns  Grabinschriften  bieten  können, 
mit  Dankbarkeit  begrüßen.  In  der  Tat  wurden  die  bislang 
publizierten,  Gegenstand  eingehender  Erörterungen. 

Die  ersten  zehn  Inschriften  aus  Aden  veröffentlichte  der 
mehrfach  genannte  Jakob  Saphir  in  der  hebräischen  Zeitschrift 
,pabn‘  (J.  III.  H.  4,  wieder  abgedruckt  in  seinem  Werke  II, 
p.  10).  Sie  sind  datiert  1 — 61  nnwb  = seleueidische  Ara, 
demnach  311 — 250  ante  Chr.  Trotz  arabischer  Eigennamen, 
mittelalterlicher  Eulogieen  und  späten  Stiles  hatte  Saphir  ur- 
sprünglich die  beneidenswerte  Naivität,  sie  der  vorchristlichen 
Zeit  zuzuschreiben  und  richtete  gegen  die  , bösen  Kritiker*  einen 
langen  Exkurs  (ib.  p.  11 — 29). 

Eine  ähnliche  Inschrift  (aus  dem  British  Museum)  publi- 
zierte M.  A.  Levy  in  ZDMG  (Bd.  XXI,  S.  158  f.),  die  er  in  der 
Meinung,  daß  'k  = 1000  zu  ergänzen  sei,  in  das  8.  Jahr- 
hundert p.  Chr.  setzte.  Ähnlich  Madden  (,History  of  Jewish 
Coinage*,  1864),  der  folgendes  (p.  318,  B)  mitteilt:  ,The  inscrip- 
tions  on  the  sepulchral  stones  from  Aden,  now  in  the  British 
Museum.1  These  are  four  in  number,  of  which  two  are  dated, 
one  A.  D.  717 — 718  and  the  other  A.  D.  916 — 917.  It  is  re- 
markable  that  the  forms  of  | (?)  -J-  (?)  *p  (?)  and  ^ (:)  corre- 
spond  closcly  with  those  on  the  earthen  bowl»  found  at  Babylon. 
The  ...  fh  . . for  Aleph  . . seems  to  be  of  Himyaritic  or  Ethiopic 
origin.*  Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  beigegebene  ,plate  of 
alphabets*  zeigt  jedoch,  daß  die  Schriftzeichen  der  Inschrift 
aus  dem  Jahre  916  entschieden  älter  sind  als  jene  der  an- 
geblich aus  dem  Jahre  717  herrührenden  (in  der  ersteren 
I*?,  -fv  ;#«,  in  der  letzteren  k.  “t.  j).  In  der  Tat  schreibt  auch 
Ascoli  in  seiner  Schrift  ,Iscrizioni  di  antichi  sepolcri  giudaici* 
(p.  32  Anm.)  folgendes:  ,Un  amico  mio  procura  il  fac-simile  del- 
l’alfabeto  che  si  ricava  da  altra  epigrafe  adenese,  la  quäl  sarebbe 
del  916  d.  C.  Son  lettere  che  mi  pajono  sicuramcnte  piü  an- 
tiche  di  quelle  dell’  epigrafe  che  s’b  voluta  del  718  d.  C.‘ 


Aach  Saphir  (I.  c.)  berichtet,  daß  nach  der  Okkupation  durch  England 
alte  Steine  nach  London  gebracht  wurden. 

1* 
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Zunz  (in  Geigers  , Jüdische  Zeitschrift'  Jahrg.  VI,  1868, 
S.  76)  schreibt:  , Vermutlich  fehlen  der  dortigen  Inschrift  16 
oder  17  Jahrhunderte,  vielleicht  noch  mehr;  der  Stil  verweist 
dieselbe  in  das  15.  oder  16.  Säkulum;  vielleicht  ist  n:»  in  rrre? 
= 900  zu  emendieren'.  Auch  Geiger  (ib.  Bd.  XI,  1874,  S.  265) 
meint,  daß  neben  dem  'k  auch  Hunderte  weggelassen  wurden, 
und  kommt  zum  Resultate  (S.  266),  daß  die  Inschriften  , frü- 
hestens dem  12.  Jahrhundert  angehören'.  Wright  in  , Oriental 
series'  (der  Paleogr.  Society)  II,  p.  XXIX  sagt:  ,the  thousand 
is  omitted;  but  that  a hundred,  or  hundreds  should  also  be 
left  out  is  very  unlikely'.  Doch  muß  er  in  den  ,additions  and 
corrections'  zugeben:  ,several  scholars,  including  Prof.  Euting 
of  Strassburg,  think  that  this  inscription  is  of  a later  period  . . 
818..918'.  Außer  Lenormant  .Essai  sur  la  propagation  de 
l’alphab.  phenicien'  I,  p.  275, 1 hält  auch  Chwolson  in  seinem 
, Corpus  inscriptionum  Hebraicarum'  Nr.  66,  p.  125 ff.  am  Datum 
718  fest,  indem  er  annimmt,  2000  Jahre  [2]  dürfen  nicht  er- 
gänzt werden,  weil  die  Inschriften  keinesfalls  dem  18.  Jahr- 
hunderte angehören  können.  Doch  hätten  ihm  die  Schriftzeichen 
der  von  ihm  publizierten  Inschrift  aus  dem  Jahre  n"3"irK  = 1317 
p.  dir.  (vgl.  diese  Rubrik  in  der  dem  Corpus  beigegebenen 
Schrifttafel  Eutings)  überzeugen  können,  daß  unsere  Inschrift 
entschieden  jüngere  Charaktere  aufweist.  Zu  erwähnen  ist 
schließlich,  daß  Neubauer  (J.  Q.  R.  III,  p.  622)  gegen  Saphir 
polemisiert  und  bemerkt:  ,of  the  eighth  Century  A.  D.‘* 

II. 

Im  Jahre  1899  bat  Prof.  D.  H.  Müller  von  seiner  süd- 
arabischen Expedition  mehr  als  hundert  Abklatsche  vom  Adener 
Friedhofe  (vgl.  die  beiliegende  Skizze)  mitgebracht  und  die- 
selben mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt.  Unter  diesen 
Inschriften  finden  sich  recht  viele  mit  den  Daten  20 — 54  der 
seleucidischen  Ära  und  es  läßt  sich  mit  aller  Sicherheit 
nachweisen,  daß  wir  tatsächlich  '2  = 2000  zu  ergänzen 
haben,  sie  demnach  dem  18.  Jahrhunderte  angeboren. 

1 ,dcux  portent  des  dates,  sur  l'tue  correspnndant  k 708 — 709  de  l’6rc 
ehretienne,  sur  l'autre  ä 916 — 917*  nach  Madden  1.  c. 

’ Auch  A.  Epstein  .Eldad  ha-dani'  p.  XVIII  akzeptiert  das  Datum  717/18. 
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Sie  schließen  sich  nämlich  der  Form,  Sprache,  dem  Stile  und  den 
Eigennamen  nach  innig  solchen  an,  die  *mi  j*bVk  "in  nbm  pcbH  'n 
respektive  23"3.  B’"3  etc.  aufweisen.  Beachtenswert  ist  noch  fol- 
gendes: Während  die  ältesten,  mir  vorliegenden  Inschriften,  aus 
dem  16.  und  17.  Jahrhunderte,  noch  nicht  den  Vermerk:  nr®wb 
zeigen,  weil  eben  damals  die  Zählung  nach  der  seleu- 
cidischen  Ara  selbstverständlich  war,  haben  die  späteren, 
vom  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  ab,  darunter  durchwegs 
die  mit  den  Daten  /s  .rr'3  .Y'b  etc.  die  Angabe:  rvno®1?. 

Unter  A findet  man  16  Inschriften  kopiert,  aus  dem  16., 
17.,  18.  und  19.  Jahrhunderte.  Im  nachfolgenden  sei  mir  ge- 
stattet, einige  Punkte  zusammenfassend  zu  behandeln. 

§ 1.  Wie  bereits  erwähnt,  zählen  die  Juden  Adens  (nach 
Saphir  1.  c.  auch  gegenwärtig)  nach  der  seleucidischen  Ära 
[rr®rb]  und  der  Weltschöpfungsära  [rrvtrb].  Interessant  ist, 
daß  wir  auf  einer  Inschrift  aus  dem  Jahre  1697  (A  Nr.  5) 
beide  Aren  vertreten  finden:  n-nrb  r'inrt  khs?  pi-e«?1?  n’nrnK  pje. 
Dm  jene  Zeit  scheint  die  Schöpfungsära  in  Gebrauch  gekommen 
zu  sein.  Die  Angabe  Azulais  ['b  p.ik  .D'brnn  cc],  daß  David 
b.  Siinra  (16.  Jahrhundert)  die  Zählung  nach  der  seleucidischen 
Ara  abgeschafft  habe  [om:o:K  pra  pia  rrtc  mEtrn  pa  bs’E  xin  v*] 
dürfte  auf  Ägypten  zu  beschränken  sein. 

§ 2.  Sehr  häufig  findet  sich  rr-i  = umn  *’■'  rm , nach  ; 
Jes.  LXIII.  14,  im  Orient  und  bei  den  Karäern  gebräuchlich; 
schon  im  Josippon  (vgl.  Zunz  ,Zur  Geschichte  und  Literatur, 
1845,  S.  335  Anm.  c).  Saphirs  , Mitteilung1  (p.  10  Anm.  1)  p 
nrwn  rtjB3  o-mo  carro  so  auch  Wright  (1.  c.)  ,one  year  afther 
death‘  scheint  nicht  ganz  zu  stimmen,  da  sich  n"'i  mehrfach 
auch  beim  Großvater  des  Verstorbenen  findet  (vgl.  z.  B.  A 
Nr.  1,  12,  16).  Außerdem  hat  fast  jede  Inschrift  yp3  = p pp  inar: 
[resp.  uns]  (vgl.  Ezechiel  XXVIII.  13  trnbx  jj  pps) , das  sich  in 
dieser  Form  bei  Zunz  (1.  c.  S.  342)  nicht  findet.  Eine  in  Jemen 
19.  September  1484  geschriebene  Haphtara  (Oriental  series 
pl.  XCI)  zeigt  neben  p":i  = pp  p •:  auch  nM-i  und  :"pj.  Zu  er- 
wähnen ist  noch  3"bj  = nyoS  wnot  und  rrbi  - rrnnb  uns»  (die 
übrigen  Eulogieen  vgl.  bei  den  einzelnen  Inschriften  sub  A). 

§ 3.  Bei  den  älteren  Inschriften  kann  von  Stil  nicht  gut 
die  Rede  sein.  Titel,  die  regelmäßig  wiederkebren,  Namen  des 


§ 1 Ara 


2 Eulogieen 


§ 3 Stil 
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Orthogra- 

phisches 


5« 

gra- 
phisch es 


17 

IWrufy*rteu 


Verstorbenen  und  der  Vorfahren,  Datum,  sonst  nichts.  Wissen 
wir  doch  auch  aus  den  Rcsponscn  David  b.  Simras  (II,  § 741, 
Zunz  1.  c.  S.  3515  Anm.  c),  daß  um  jene  Zeit  im  Oriente  bloß 
die  Namen  angegeben  zu  werden  pflegten.  Erst  auf  einer  In- 
schrift au9  dem  Jahre  1700  (A  Nr.  6)  finden  wir  recht  holprige 
Reime  [irSp  orrv  - mix  nrm  vjbs  . . — mmpn  rrnnn  tu?  — nwnn  pK 
‘mcr  ‘atr  pur].  Lebhafter  wird  der  Stil  im  19.  Jahrhunderte 
(vgl.  A Nr.  15,  16,  auch  schon  Nr.  7 aus  dem  Jahre  1707). 

§ 4.  Beliebt  ist  der  Ausdruck  ,-isnxa"i‘,  der  wohl  , ausge- 
zeichnet* bedeutet  (vgl.  z.  B.  Talrn.  b.  Sanhedr.  p.  22*  nrnta 
. . anaar  ).*  Das  häufige  jptn  kann  auch  (wie  im  Talmud  z.  B. 
jer.  Horajoth  p.  48°)  die  Nebenbedeutung  , gelehrt*  gehabt  haben 
(so  schon  Orient,  ser.  1.  c.  ,aged  or  learned1).  Daneben  findet 
sich  auch  ,Tabm*  wohl  verkürztes  can  -raSn  (auf  jüd.-griech. 
Inschriften  naOtiTr,!:  ssfüv  Ascoli  ,Iscrizioni*  p.  104).  Mehrfach 
treffen  wir  ,irjnK*  vielleicht  Bezeichnung  des  Gemeindevor- 
stehers, ein  Amt,  das  sich  in  der  Familie  vererbt  zu  haben 
scheint  (vgl.  A Nr.  7,  8,  u.  s.).  Zweifelhaft  ist  ein  na  = Herr 
(ANr.  4);  nach  Saphir  (II,  p.  8 u.  s.)  noch  jetzt  —ixa  gebräuchlich. 

§ 5.  Es  fällt  auf  ix'«  (auch  bei  Saphir  p.  10  Nr.  6), 3 
mtrrt  (A  Nr.  4)  np'a-i*  „no'nn  (für  rarn),  -er  tr-er  ,rai®  (f.  reo 
A Nr.  10),  n:ipn  (vgl.  auch  Chwolson  1.  c.): 

§ 6.  W as  das  Alter  der  Schrift  betrifft,  ist  zu  verweisen 
auf  die  den  Werken  von  Madden  (1.  c.),  Chwolson  (1.  c.), 
Lenormant(l.  c.  pl.  XV)  beigegebenen  Schrifttafeln.  Einige  Ab- 
weichungen sind  ganz  unwesentlicher  Natur. 

§ 7.  Berufsarten  sind  nur  erwähnt,  insoweit  sie  rituell- 
svnagogalen  Charakters  waren,  also  pn  (A  Nr.  4,  6)  ave 

( pl'ai  E.—r'*  jt"c  (-’ax  n-Sc;  mehrfach  ein  pa  als  Vorbetcr 
angegeben;  auf  einer  Inschrift  [A  Nr.  13]  VTater  und  Sohn  Kan- 
toren priesterlicher  Abkuuft)  pm  (in  alter  Zeit  Synagogenvor- 
steher, respektive  Aufseher  (jTnrjftrr,  Lukas  IV.  20],  vgl.  z.  B. 
b.  Joma  p.  08b  rc:an  pn  später  Vorsänger). 


* Nicht  frsni  «icher;  h*t  tvohl  Job  XXVI.  IS  "tr  rar  vr*a  im  Auge  gehabt. 

* Auf  einem  »panischen  Hibelmaniukript  (vgl.  Literatarbl.  des  Orients 
1>41,  $p.  Obi)  findet  »ich:  (1.  ••«rl  "ir*r  'rxs-, 

* Auch  Orieut  v'*b  $p.  692}  . - 

* E»  i»t  wohl  an  die  Aussprache:  Rebekka  *u  denken. 


Digitized  by  Google 


Jüdische  und  j&disch-iodisch«  Grabinschriften  aus  Aden. 


7 


58 

§ 8.  Von  größerem  Interesse  sind  schließlich  manche  auf-  Eigenn«mon 
fallende  Eigennamen,  zumeist  arabischer  Herkunft,  die  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  Zunz  , Namen  der  Juden1  (=  Ges. 

Schriften  II,  1870,  p.  1 ff.)  und  der  weit  vollständigeren  Liste 
arabisch-jüdischer  Namen  in  Steinschneiders  ,Introduction  to  the 
Arabic  Literature  of  the  Jews1  (Jew.  Quart,  Rev.  IX,  p.  224  ff.) 
bieten.  Ich  gebe  sie  in  alphabetischer  Reihenfolge.1 

l-  cogn.  vir.  (A.  no.  2)  bKpjbx  na  — vgl. 

ad-dhahabi  (al-moschtabih  ed.  Jong  1881,  p.  ai)  ^ 

J'JLh  u.  s. 

2.  nroK  n-  f-  ; aus  jüdisch-arabischer  Literatur  vgl.  bei 
Steinschneider  1.  c.  X,  p.  135  n.  23;  auch  m.  ^-*1  = Ver- 
trauter, auch  Vorsteher. 

3.  «nx;a  ».  t-  mehrfach ; weitere  Belege  vgl.  Stein- 
schneider p.  130  n.  78;  OLö  pl.  von  Tochter. 

4.  jrnn «.  m.;  mehrfach,  ar.  o'-'V  (Moschtabih  l.  c.  p.  rv), 
Responsen  Simon  Duran  II,  § 90/7  (Zunz  1.  c.  S.  28).  Stein- 
schneider p.  138,  n.  91/2  und  XII,  p.  121  ,perhaps  for  orro 
Fürst,  Führer1. 

5.  -nxj  auch  Ttxu  n.  f. ; vgl.  Zunz  ib.  S.  43;  Stein- 
schneider X,  p.  515,  n.  117  [nmj].  Perle,  schon  biblisch  n;:e 
I.  Sam.  1.2;  arab.  j aus  dem  Persischen. 

6-  «»  n.  f.,  wohl  zusammenzustellen  mit  rtSt:  Gasela;  Zunz 
8.  57  ,die  Form  bitj  hauptsächlich  im  Magreb  üblich1;  Stein- 
schneider hat  n.  118  n.  m.  ; vgl.  noch  n.  f.  Ski:  in  einer  jemen. 

Kethuba  aus  dem  Jahre  1821  (Zeitsehr.  für  hehr.  Bibliographie 
V,  1,  S.  29)  = arab.  J'j*,  Moschtabih  p.  ra»  JIjj«J\). 

7.  3m  (auch  am  möglich)  cogn.  vir.,  wohl  nicht  zu  ver- 
binden mit  Moschtabih  ib.  p.  203  ^ — 

v-**' j bedeutet  bekanntlich  , Einsiedler,  Mönch1. 

8-  TSiT  cogn.  vir.;  vielleicht  ipb’»,  womit  zusammenzu- 
stellen wäre  nom.  loci  jlij  Insel  (Ilaindäni  ed.  D.  H.  Müller 
52,  19).  — flj  = verbrennen,  jJj  Wunde. 

9.  rb:n  n-  f-  biblisch  (Num.  XXVI.  33)  talmudisch  (jer. 

Sota  p.  19‘),  im  übrigen  selten. 

1 Für  freundliche  Unterstützung  sage  ich  Herrn  Dr.  KhudokanakU  besten 
Dank. 
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10.  “IJsn  (A  Nr.  16)  resp.  ioin  (A  Nr.  8)  [vgl.  Saphir  1.  c. 

II,  p.  10],  wohl  nicht  zu  verbinden  mit  (vgl.  Mosch- 

tabih  p.  nv),  da  ä»  in  der  Regel  durch  2 transskribiert  wird. 

11.  K'bn  n.  f.;  Agani  XIII.  95  findet  sich  n.  p.  m. 

nom.  trib.  (ib.  II.  37).  Auf  palmyrenisehen  Inschriften  (vgl. 

meine  , Beiträge  zur  nordsemitischen  Onomatologie*  p.  22)  findet 
sich  n.  f.  'brt , resp.  x'8n  (für  das  letztere  schlägt  allerdings 
J.  H.  Mordtmann  [s.  Lidzbarski  ,Ephemeris'  I,  S.  81]  lohn  vor). 

12.  XttXW!  n-  nicht  selten  (vgl.  koxckh  Saphir  1.  c. 

n.  4)  arab.  Taube  (so  auch  bei  deutschen  Juden  , Taube1, 

resp.  Täubchen,  Zunz  ib.  S.  60). 

iS-  pjn  n.  f.  nicht  sicher;  bei  Steinschneider  XII,  p.  124 
findet  sich  n.  m.  pn;  vielleicht  p:o  (n.  f.  bei  Steinschneider  XI, 
p.  141,  n.  350 b).  — Biblisch  II.  Sam.  X.  1,  Neh.  III.  13. 

14.  2D  auch  210  .iniQ  (cogn.  A Nr.  9),  fern,  noio;  nach 
Saphir  p.  21  noch  jetzt  in  Aden  gebräuchlich;  vgl.  auch  2a 
(Ms.  Bodl.  Neubauer  2328)  Steinschneider  1.  c.  XI,  p.  115. 

15.  n'  f-  (A  Nr.  10  u.  s.).  Vgl.  vielleicht  tiSo 
Steinschneider,  p.  139  Nr.  342  , 344.  Vgl.  KitAb  al-agäni 
XIV.  114;  wohl  zu  verbinden  mit  c'-U  Schleier. 

16.  XntPtt  n-  f-i  Steinschneider  p.  149  n.  393  ,name  of 
the  mother  (?)  of  Schalom  al-Schihzi1,  vgl.  Oriental  series 
p.  XXIX  , feminine  of  rttra  (?)‘. 

17.  *rnB,  resP-  ii*ib  n.  f.;  vgl.  Steinschneider  p.  330  n.  491 

vielleicht  von  j'j— > = Schleier;  für  kennen  wir  die  Be- 
deutung Freude  (n.  f.  bei  deutschen  Juden;  nnor  n.  m.  schon 
talmud.  Succah  p.  48)  n.  p.  Ag.  III.  74.  140.  158  etc. 

18-  nicllt  ganz  sicher;  vgl.  Steinschneider 

ib.  n.  492  ,no  a vulgär  contraction  of  domina1;  zu 

•bta  vgl.  A.  p.  145  n.  367,  auch  Ibn-Doreid  (Geneal.  Handbuch 
ed.  Wüstenfeld  298)  • • Jbj  ^ ^UJl.  — Vgl.  Kit.  al- 

agani  IX.  64. 

19-  THJ7  n.  m.  biblisch  II.  Chr.  XV.  1 u.  s.;  im  übrigen 
ungebräuchlich. 

20 ■ pTlJ?  n.  m.  vgl.  Moschtabih  (1.  c.  p.  rs,  letzte  Zeile) 
Lj*1y  ch^)- 

21.  XTp  n.  f.  vielleicht  e rad.  Jil?  = Seide  (pers.),  übrigens 
= eognomen. 
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22 
ÜP  = 

23.  "lön  n.  f.  findet  sich  als  nom.  trib.,  vgl.  yo  (Ibn- 
Doreid  1.  c.  276),  übrigens  auch  (Agani  VI.  17;  XXI.  281); 
wohl  zusammenzustellen  mit  ,Turteltäubin‘  (oben  Nr.  12). 

24.  n.  in.;  talmudisch  selten,  z.  B.  jibmzt  -q  "MP  Se- 
ba(iim  p.  88»  (jetzt  im  Orient  gebräuchlich). 

25.  n-  f*  als  Subst.  findet  sich  uJU  (f.  «)  cf. 

Freytag  ,caper  montanus*  n.  m.  . -ÜLsJt  auch 

m. 

Außer  den  behandelten  brachte  Prof.  Müller  noch  sechs 
bilingue  Inschriften  mit,  hebräisch  und  indisch,  die  ein  größeres 
Interesse  beanspruchen  dürfen.  Sie  rühren  zweifelsohne  von 
indischen  Juden,  den  ,Bene  Israel*  her,  die  nach  den  Berichten 
Saphirs  von  der  britischen  Regierung  nach  Aden  in  Garnison 
geschickt  wurden.  Manche  erhielten  nach  Absolvierung  des 
Militärdienstes  Anstellungen  in  den  dortigen  Verwaltungs- 
körpern. Obschon  sie  sich  in  ihren  Bräuchen  gegenwärtig  den 
orientalischen  Juden  anschließen,  werden  sie  von  den  arabischen 
Glaubensgenossen  allem  Anscheine  nach  nicht  als  voll  angesehen 
und  haben  ihre  eigene  Beerdigungsstätte.  Nähere  Mitteilungen 
über  ihr  Leben  in  Indien  bietet  uns  Gustav  Oppert  in  seinem 
Aufsätze  ,Über  die  jüdischen  Kolonien  in  Indien*.1  Die  Haupt- 
sitze der  weißen  Juden  in  Indien  sind:  der  Regierungsbezirk 
Bombay  und  Malabar.  Die  Juden  Bombays  behaupten,  vor 
1700  Jahren  aus  ihrer  nördlich  gelegenen  Heimat  dorthin  ge- 
kommen zu  sein,  wo  sie  von  den  indischen  Prinzen  mit  vieler 
Zuvorkommenheit  aufgenommen  wurden.  Die  Juden  Malabars 
sollen  im  Jahre  68  p.  Chr.,  also  zur  Zeit  des  großen  Verzweif 
lungskampfes  der  Juden  gegen  Rom,  in  ihre  gegenwärtige 
Heimat  eingewandert  sein.  Die  ersteren  weisen  mit  Entrüstung 
die  Bezeichnung  JehAd  zurück,  nennen  sich  vielmehr  ,Benö 


• Slp  nom.  fern,  (vielleicht  zu  bu  oben  Nr.  6 zu  stellen?), 
hinken. 


1 In  dem  Sammelwerke  , Semitic  Studie*  in  memory  of  Alex.  Kohut‘, 
p.  396  s.;  vgl.  auch  ib.  G.  A.  Kohut  ,The  Jews  of  Malabar  and  New- 
York*  p.  420  ». 
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III.  Abhuidlaog:  Chajes-Kirst«. 


Israel*1  weswegen  denn  manche  annehmen,  daß  sie  Überreste 
der  zehn  Stämme  seien.  Charakteristisch  ist,  daß  sie  auch  den 
Eigennamen  Jehüda  nicht  führen.  Die  indischen  Texte,  die 
von  l’rof.  Dr.  Kirste  (Graz)  entziffert  und  kommentiert  wurden, 
ergänzen  in  einigen  Punkten  die  hebräischen.  Die  Juden  scheinen 
in  Indien  in  eigenen  Dörfern  gewohnt  zu  haben,  unter  jüdischen 
Behörden  (vgl.  B 2 ind.  sir  gfni  kara  = B 1 gäv  karame 

sir  — Dorfälterster).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  auch 
ein  Rabbiner  erwähnt  (B  6 -on  = ind.:  dive-kar)  und  ein  Lehr- 
haus (B  5 medrisa).  B 4 (S.  2t»)  findet  sich  noch  eine  , Mutter 
der  Dorfbewohner';  an  etwas  ähnliches  wie  , Mutter  der  Syna- 
goge' auf  den  altjüdischen  (gr.-röm.)  Inschriften  darf  man  frei- 
lich nicht  denken. 

Die  Inschriften  stammen  aus  den  Jahren  1858  (B  1),  1849 
(B  2),  1852  (B  3),  1855  (B  4),  1856  (B  5),  1857  (B  6).  Sie  unter- 
scheiden sich  stilistisch  von  den  gleichzeitigen  Adener  Inschriften 
(A  Nr.  15,  16);  Adener  Beeinflussung  zeigt  sich  in  den  Phrasen 
der  Nr.  B 1 und  B 4.  Bezeichnend  ist  der  Ausdruck  jvxn,  wie 
auch  npSrcj,  was  sich  auf  den  einheimischen  nicht  findet;  in 
der  Regel  ist  auch  das  genaue  Alter  des  Verstorbenen  an- 
gegeben. Von  indischen  Steinmetzen  scheinen  die  Inschriften 
B 1 und  2 herzuriihren,  da  sie  mangelhafte  Beherrschung  der 
hebräischen  Schriftzeichen  verraten.  B 4 hat  eigentümlicher- 
weise auch  Punktation;  wahrscheinlich  für  die  Familie  des 
Verblichenen,  die  wohl  im  Lesen  unpunktierter  Texte  ungeübt 
war.  Pathah  wird  auch  durch  . wiedergegeben  (vgl.  tbn.  p'xn, 
wie  ja  auch  in  das  Massora  nnc  sowohl  _ als  auch  » bedeutet).* 

Wie  Oppert  (1.  c.)  erwähnt,  pflegen  die  Benö  Israel  ihren 
Kindern  am  achten  Tage  einen  hebräischen  und  nachträglich 
einen  landesüblichen  Namen  beizulegen.  Auf  unseren  Texten 
hat  nur  B 3 indisches  n.  f.  rroTi  ]SK3  = Härnan  Räyekarä. 
Die  indischen  Worte  auf  B 5 sind  aus  dem  arischen  Texte 
nicht  eruierbar. 

Epigraphisch  ist  wenig  nachzutragen;  etwaige  Abwei- 
chungen sind  wohl  durch  geringe  Kenntnis  der  hebräischen 
Schrift  zu  erklären. 


1 Sie  geben  gegenwärtig  ein  Journal  unter  diesem  Titel  (ind.)  heraus. 
* Vgl.  auch  Bacher  in  der  Berliner-Festschrift  (1903). 
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Gezählt  wurde  nach  der  Weltschiipfung  rrrart  (auch  rx*~.;S 
oV®  B 5);  auf  den  indischen  Texten  neben  der  christlichen 
Ara  auch  die  Maräthi-Rechnung  (B  2 und  4). 

An  hebräischen  Eigennamen  finden  wir: 

1.  bttpin'  n.  m.  (vgl.  B 1,  B 5). 

2.  brpix  n.  m.  (B  6 = bibl.  liTpix).1 

3.  rmox  n.  f.  (auch  mcx  B 1,  so  biblisch  immer). 

4.  bm  n.  f.  (B  4). 

5.  bRie®  n.  m.  (B  6). 

6.  rrw  n.  f.  (ib.). 

B 6 findet  sich  der  Doppelname:  ‘ricp-ix  btcos?  = ind. 
Samäyel  Satakel. 

A. 

Grabinschriften  aus  Aden. 

1. 

naSip  nnS  ncow 
npnn  mrsn 
a"j » th  na  npa-i 
i'Dnnx  jd'3 

Zeile  3:  -m  scriptio  plena  auch  biblisch  vgl.  z.  B.  ’Amos  VI.  5 1866 
der  sei.  Ära. 

2. 

pain  ToSnn  srxn  löbip  rraS  »po 
na  yy:  apjr  Q'O®  tan 
rrnn«  nie  aae  . . raSn 

Zeile  2 au  dw  m vgl.  Wright  (Or.  ser  p.  XXIX):  ,taking  o*ür  as  au 
accusativc*.  — 1873  der  sei.  Ära  auch  möglich  «"proa. 

3. 

n)a  Sh  dhd  npnien  ronn  na'np  nnS  nsctc 
nlaa  anna  yy:  ane  ncnwsn  naiaan  jptin 

«"'pnns  rw 

Zeile  1:  y*?  * rtro^  rwet,  vgl.  Zunz  »Zur  Geschichte  und  Literatur* 
8.  321  f.  — 1911  der  sei.  Ära. 

1 Beachtenswert  ist»  daß  sich  Sepn*  auf  einer  südsemitischen  Inschrift  findet» 
vgl.  Hal6vy  193;  nach  Saphir  soll  Jemen  die  Heimat  der  Bene  Israel  sein. 
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111.  Abhandlung:  Cbajes-Kirste. 


4. 

tr'Kn  löbip  rra1?  epo 
nmax  -rann  pnxn  jpm 
pnxn  nann  fp?n  na  aran 
na  rpo  aipr  Tom  pajn 
pnzn  pa:n  narrt  jptn 
(?)  na  oraw  »rarn  Tonn 
n'-x  rrnbt  nenn  na1? . . 
tDö"pnnx  n:c 

Zeile  3:  ao"n  = ^aa  irmjo  Ttn  vgl.  Jes.  XI.  10. 

Zeile  4:  a^pr»  auch  biblisch  z.  B Je  rem.  XXXIII.  26. 

Zeile  7 : vielleicht  zu  ergänzen. 

ib  : n"rrtt  = Han  oSrn  "r6  wo»,  vgl.  b.  Kiddusiu  p.  31b,  Zunz  1.  c S.  328  f. 
Darnach  ist  natürlich  auch  Merx  (, Documenta  de  paläogr.  hebr.  et  arabe* 
1894,  p.  29)  zu  korrigieren,  der  zu  a"ngrT  'n^  'at  bemerkt  (u.  1)  ,le  sens  de 
cette  abreviation  semble  etre:  ampn  o*oar6  nat!  — 1949  der  sei.  Ära. 


5. 

jpn  nsrrn  aitsn  trxn  mbip  rra1?  *pto 
pnzn  na  rm  ntra  vjjh  Tann  nann 
Jpn  na  3"an  pnr  aratr  xnn  -rann 
ova  rmbt  rrnota  rann  nwixan  naiaan 
n:tr  n,,x  trnn1?  nwj?  npwn  xmtr  ra® 
nn'rS  rann  xrre?  nmata1?  nnnnx 

2008  der  »el.  Är»,  6457  d.  W. 


6. 

[rra1?  *]at« 

nrnnn  rj?  — ntrxnn  jax  labip 
- nmm  Sxner  bin  - ntnnpn 
U’Sp  enn'  - nmx  nnm  nea 
npn  nann  — nna®  ntr  pitr 
oratr  xnn  jpn  pnatn  Tnnn 
nrajun  neian  ara  unnx 
n'atr  xnn  jpn  Tonn  na 
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“IBP  nP3"IK3  J”P3  nab® 

"in  rutp  rbaa  annb 
nmoipb  nwp  nnxi  psbx 

Zeile  6:  nasal  = o-m  nua  im  mt;  vin,  nach  I.  Sara.  XXV.  29;  vgl. 
Zant  1.  c.  S.  351  ff.  — 2011  der  sei.  Ära. 


7. 

nbpaba  wparm  utiuip  ia-i3  ov 
«bip  n’31?  p|DK3i  apr  p*  pan 
toptt  Tonn  pnm  Dann  pm  «ran 
x*rn  a-bpsn  an  mpiKen  naiaan 
pn  -i3  m apr  ran*  anm 
naiaan  rcpn  Tonn  pnscn  Dann 
D'Cw  «Tn  nwm  ausn  nnxan 
Dann  pm  na  nbn  ntra  ismis 
naiaan  npn  Tonn  pnxn 
msrm  ra®  mm  nwixan 
rrra  or  (?)  an:  na?  nn  3"p3  pnr 
rrrsrb  rann  n:a?  pn 

5467  der  Weltschöpfung. 

Zeile  1:  ona  syr.  — talmud.  bestimmen,  veranlassen,  rpari  talmud. 
nicht  selten  =?  abberufen,  vgl.  b.  me<;ia  p.  86*  .n^po  Vr  nanp'a  rpaw. 

Zeile  11:  13»  sic! 

ib. : 3"M  vgl.  Nr.  14,  Zeile  8,  vielleicht  3"j,  da  in  diesem  Jahre  der 
23.  ein  Montag  war. 

8. 

hau  Dir  neun  pn  -pna 
labip  n'ab  rpwi  irnwp 
Tonn  pnjCT  Darm  tmct 
-iwTKan  naiaan  rnpn 
D'a®  mm  -rcrm  aian 
pn  na  rm  aib®  umnx 
mm  rjpn  tonn  pan 
3"PJ  msin  13,3TTK  n'ar 
mnatpb  a n3®  ran  trnna 

2020  der  sei.  Ära. 
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III.  Abhandlung:  Chaj  es-Kirste. 


9. 

r]rhwr\,'3Li  nnvN-J 
nj/ij^nroiwnn  ruip-m 

5 jin  5)6  ji  n^An  rwixn 

o’>?^KTn  p'i*n  D^nn 
ri\1  aonwuunx 

n 5 n [i*u  w~inj 

nnav/7 

iwi  n»6w  rrsb  hbdxj 
nrujcn  rownn  raipm 
a ns  rrcn  nbin  npnn 
d*ö®  irrn  pnicn  nsnn 
m laito  niro  irjnx 
n-3  n;r  jro  unra 
nntoc6 

2028  der  sei.  Ara. 

Auch  bei  Saphir  tob  [3K  II,  p.  10,  n.  8. 

Zeile  3:  ‘3  = -naa,  Titel,  seine  Ehren. 


10. 

mnci  rtabip  mb  hbdkj 
nann  npnxn  njrun  roiwnn 
n)3  3'tsn  nxSa  rrrenn  msrn 
ripn  -rann  pan  aiton  ToSnn 
TaSnn  ns  m pmr  a-a®  irrn 
im  “iriKön  “oiaen  rjpn  -ronn 
in«  ":v  dt*  3"pi  pnx  a'a®  mn 
n:r  naia  »mn1?  er  oncpi 
rrrrb  Tenn 

5484  d.  W. ; Dienstag  (?)  17.  1.  1724. 
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11. 

i-cnm^iy 

Io  jnrjxj  pn-ünp  73^-50 

72^  T jp'j’O'JOV/x  ?>n 
OT.1l-w7l,'3n.'10Dn,7 
äö  3 □ p "i  ox  □ ■ Y>  v/x  p > n 
ijinJv/i'WinD 
J pi’V^ 

rann  löbip  iva*?  *)DK3 
mp  D'ÖW  mn  rjpn 
pa:n  npn  Tonn  ns  rm 

ps  Vi  apr  d'dw  xrn 
fpn  rcpn  “renn  Dann 
3*P3  oma«  D-ctr  mn 
a"3a  rw  p’D  rnna 
- .nn-r1? 

Das  Datum  ist  entschieden  korrupt;  wahrscheinlich  ist  mnrrV  (f- 
zu  lesen  (vgl.  folgende  Inschrift)  ■=  1741  p.  Chr.  — Vielleicht  aber  auch 
2"»,  wo  dann  wir  jrnrt  beibehalten  kannten  = 1692  p.  Chr. 


12. 

löbip  n-aS  poo 
anon  DTin  TöSnn  »['«n 
3“pi  jnna  cmv  *n'n 
*]n*n  npn  Tonn  na 
na  a^r  pns  D'ac 
trrn  mpn  rann 
rnina  rm  jnna  d*öe? 
nmewS  ma  n;r  n”x 

2068  der  sei  Ära. 
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III.  Abhandlung:  Ch aj e s - K i rste. 


13. 

[na'np]  n-ab  nBDKi  ma 
norm  ma’pan  naSpn 
mrr  npun  msrn 
aian  aann  na  ana 
na  an®  pan  pnr 
pan  app  paan  mpn 
aa®  ®nn *n  er  sc® 

,n)"rria  Dupn  ru® 

5509  d.  W.j  1.  März  1749. 

Zeile  1 : n"33  = renn  pn  "p-3. 

14. 

ma 

labip  n'aS  ppioi 
nS'  oipan  atan 
•app  D'piwp® 
ripn  na  m pan 
b"i  pan  -aia  ®*n 
•a pp  ®-n  Tonn  na 
an  a dt  2"P2  jnan 
na®  nen  ®nnb 
•’r1?  annn 

5602  d.  W.;  6.  VII.  184*2. 

Zeile  3:  Dip;.n  augenscheinlich  ein  lapsus  cal.  für  irpan,  da  es  sich  auf 
0T>t,j*r  reimt. 

Zeile  4:  nach  app«  ein  Strich. 

Zeile  6:  r"n  = o*or  um,  ib. : der  Strich  nach  aio  wird  wohl  nicht 
ein  ♦ sein  (vielleicht  verkürztes  laiB-rranjV). 

Zeile  7:  auch  'ap*»\ 

15. 

rro 

'SpE  n®n  un  pnxa 
nEDsoi  nop  Spa  nnpb: 
n®xn  naSip  n'aS 
mwn  nann  nai®rrn 
'KE2  - nnn®  ®n*cp  n'ax 
rrniSipB  ib'  na  nnrpa 
SSnnn  *rn  n nxn'  n®K 
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ibbm  rrT  nso  nb  un 
mp’n  .tupö  onpua 
na  nab  maajn  nniaan 
rm  pmr  trn  rspn  Dann 
3’TJ  nobu  un  jptn  na 
nn#  wnnb  n"  x dv 
rrmrb  mm  n:u  ■« 

5605  d.  W.;  24.  II.  1845,  freilich  nicht  Sonntag. 

Zeile  1 pmo  (Dan.  VIII.  14)  und  er-,  unwahrscheinlich  p~x:  und  -r1. 
Zeile  6 ist  entschieden  korrumpiert,  doch  kann  ich  nicht  das  Ursprüng- 
liche wiederherstellcn.  Für  u*c:  ist  wohl  zu  lesen , das  zu  rcrpo  paßt. 

Zeile  11:  man,  wohl  verschrieben  aus  masa,  das  allerdings  neben 
tos:  auffallen  muß. 

16. 


noxn  pn  -pna 

uabip  n’ab  »pwi  iöp  bpa  npbi 
rjpn  nuvn  amn  jprn  c'xn 
'is  d'öw  kth  nmn  p'in 
pin  na  rm  ntsn  D’bib’n  unp 
Tann  nwixan  naiaan  Dann 
na  bn  app'  unmx  vjpn  p'njn 
ntaiKon  naiaan  Dann  jpn 
jptn  na  a-pa  nua  unm  *ronn 
D-au  xn'n  ropn  Dann  TDnn 
reu  pume  unnn  i n er  rm  pnar 
nn'Ji'b  x"vnnn 

Zeile  4,  5:  c’Wvn  rsp  ~t>  Lev.  XIX.  24  c-biSa  mp  l-e  i>3  . . Datum  nicht 
ganz  sicher;  wahrscheinlich  n"-pm  = 1750  p.  Chr.,  da  nur  in  diesem  Jahre 
der  7.  Chesw&n  Freitag  war. 

B. 

Jüdisch-indische  Grabinschriften. 

HebrlUsche  Texte. 

Nr.  1. 

1858  p.  Chr. 

na*  pn  -pna 
nun  im  puu 
(aic)  nab  n&DKi  lbpe 

Sitnrageber.  der  phil.-hijt.  Kl.  CILVI1.  Bd.  3.  Abh.  2 
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III.  Abhandlung:  Chajes-Kirste. 


Zeile  2:  Vgl.  A 15. 


nobpn  nobip 
na  n-®at  no^pan 
**r  bp  nooxa  b*p?rr 
naB  psm  B-nnb  n 
bai  .-narb  B"nnn 

D'3B  "IBP  rro’ 

D'cin  ,-ibbi 


Zeile  5:  vielleicht  rrvjnn. 


Nr.  2. 


1849  p.  Chr. 

noBab  jbn  pan 
rmeat  nBxn 
naia-iD  hbk 
n"ab  npbnoa 
mron  rt  dp  nobip 
naB  bibs  B-nnb 
niBi  rrparb  nm 
D'B'B  nnrn 
m nn  na® 

Zeile  1 : für  j^n  1.  »Vrt. 

Zeile  9:  lies  n"3x:n.  Der  ■du«-©  (Z.  3)  ist  wohl  der  B.  1 genannte  Je- 
heskel,  der  im  indischen  Texte  (S.  21)  , Oberhaupt  der  Dorfbewohner*  heißt. 
— Soll  es  die  gleichnamige  Mutter  der  f ipora  (B.  1)  sein,  die  also  einige 
Monate  vor  dem  Tode  der  Mutter,  in  deren  69.  (1)  Lebensjahre  aur  Welt 
gekommen  wäre? 

Nr.  3. 

1852. 

,ro 

nora  bp  rbn  p'atn 
nipbnoa  man-i  jöxa 
-ibpi  pan«  dp  nobip  naab 
3""nn  naB  non  Binb  b1 
rtBon  nnrn  naBi  nnarb 
nanan  D'paiKi 


Nr.  4. 

1855. 

rna 

HBxn  noBa  bp  rbn  pafn 
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Srn  rrnsirn  njruzn 

HBDX3  K33  1KJ3  "X3 

np®n  '3®  D1-D  rpSip  n’aS 
rw  n®ri  wrinb  Di'  -i®jn 
!T3'r  rni  rn'jpS  rann 
rrfpwa  ru®  trwn  na® 
n?"X)n  nna®  nj? 

Zeile  4 entspricht  wohl  dem  ind.  pal  mä  ffämo  . . (S.  26.  Z.  2). 

Nr.  5. 

1860. 

im 


S®  iSn  |rjcn 
d . .fne  SapTir  p ikö'Sd 
. . TH33  B3®a  man» 

Krt®  Tai  er  ®para 
p]®n  ®-tna  n®p  n®S® 

®®i  d'bSx  n®an  n:® 
ra®  n®p  pan  nwa 
n®x  aSip  nx’-iaS 
m®p  wie®  ti 
rrajun  ns» 

Zeile  3 nach  ind.  8.  28  wäre  zu  vermuten:  tma  rva  für  csra  na  • 

Zeile  4:  ppara,  vgl.  A.  7,  Zeile  1. 

Zeile  6:  vielleicht  auch  [nlzrr  zu  ergänzen. 


Nr.  6. 

1867. 

ma 

Sip  rrab  nsaio 
le®  na  m»  na 
nan  Sirpwc  Sk 
ru®  rien  ®nna 
.rrrS  mn 


2* 
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III.  Abhandlung:  Chaj  es-Kirste. 


33er  indische  Text  der  Inschriften 
B 1,  B 2,  B 3,  B 4,  B 5,  B 6 

Ton 

J.  Kirste. 

Vorbemerkung. 

Daß  der  indische  Text  dieser  Inschriften  Maräthl  sei, 
ergab  sich  mir  schon  bei  der  ersten  Durchsicht  derselben ; 
darauf  weist  außer  der  zweimaligen  Erwähnung  des  Wortes 
Maräthl  in  B 2,  Z.  2 und  B 4,  Z.  4 deutlich  genug  der  Genitiv 
yä-ci  in  Bl,  Z.  2 und  B 6,  Z.  2 hin.  Andererseits  kommen 
aber  eine  Menge  barbarischer  oder  dialektischer  Formen  vor 
und  da  ich  mich  von  neuindischen  Dialekten  nur  mit  dem 
allerdings  nahe  verwandten  Gujaräti  beschäftigt  habe  — inso- 
weit dasselbe  von  den  Parsen  in  ihrer  heiligen  Literatur  ver- 
wendet wird  — so  blieben  mir  viele  Zweifel  und  ich  sandte 
deshalb  meine  Entzifferung  an  Herrn  Professor  Hoernle  nach 
Oxford.  Derselbe  bestätigte  zwar  im  großen  und  ganzen  meine 
Lesungen,  rektifizierte  sie  aber  im  einzelnen  und  erlaubte  mir 
in  liebenswürdigster  Weise,  von  seinem  Elaborat  Gebrauch 
zu  machen.  Er  teilte  außerdem  die  Inschriften  den  Herren 
Dr.  Grierson  und  Dr.  Sten  Konow  mit,  von  denen  der  erstere 
allerdings  nur  ein  paar  flüchtige  Bemerkungen  Uber  B 2 machte, 
während  der  letztere  sämtliche  durchsah.  Außerdem  stand  mir 
für  B 4 nnd  B 6 noch  eine  vorläufige  Entzifferung  Professor  von 
Schroeders  zur  Verfügung.  Ich  kann  deshalb  die  nachfolgenden 
Erklärungen  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  als  mein  geistiges 
Eigentum  reklamieren  und  hoffe,  daß  entweder  andere  besser 
Ausgerüstete  das  mir  noch  Unverständliche  erklären  werden 
oder  neues  Material  mich  selbst  dazu  in  den  Stand  setzt. 

Über  die  grammatischen  Eigentümlichkeiten  des  ,Jüdisch- 
Maräjhr,  wie  man  den  Dialekt  der  Inschriften  nennen  könnte, 
zu  sprechen,  ist  wohl  noch  verfrüht. 

Auffallend  ist  die  oft  mangelnde  Übereinstimmung  zwischen 
dem  hebräischen  und  indischen  Text. 
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B 1. 

q fi  4^  c't-'/HbdIM 

*ik 

ct>i°'47w 

i <r  <?  q-q 

(1)  [*jJ‘  ^rU  *rr*-wi  *ft- 

(2)  -O  *TT-^  UUTT  WTt 

(3)  srnrrsft  ]jv*Tft 

(4)  ^nn-»rr  nni  w TRFirfmt  * 

(5)  qcm:  ^ io  » 

Transkription. 

(1)  [ya]  eakel  ji  cdv>4  gäv-karame  st- 

(2)  rl  yd- ci  sokarl  saparä  bdi  hab  pho- 

(3)  vat  jähäli  budhaväri  sakäla-c 

(4)  vajatd-nä  tä.  27  äka(obaram  na 

(5)  1868  vaye  varfe  10. 

Übersetzung. 

Herr  [Ya]sakel,  Oberhaupt  der  Dorfbewohner  von  Cäiin}, 
dessen  Tochter  Frau  Saparä  ist  gestorben  Mittwoch,  gerade 
als  die  Frilhstunde  schlug,  Datum  27.  Oktober,  [Jahr]  1858, 
im  10.  Lebensjahre. 

Anmerkungen. 

(1)  cäiiuj.  halte  ich  für  einen  Eigennamen ; Hoernlc  denkt 
an  mar.  cätjl,  Liebe.  In  sfrl  sehe  ich  eine  dialektische  Weiter- 
bildung des  persischen  sar,  oder  es  hat  das  persische  I der 
Einheit  am  Ende.  Hoernle  sucht  darin  skr.  iila,  Charakter; 
aber  vgl.  B 2,  Z.  4 slr. 

1 Undeutliche  Buchstaben  stehen  in  Klammern. 
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III.  Abhandlung:  C b *j  e 5 - K i r s t e. 


(2)  sokarl,  ebenso  B 6,  Z.  2 steht  für  gewöhnliches  chokari, 
was  nebenbei  gesagt  ein  interessanter  Beitrag  zu  der  Aussprache 
des  indischen  ch1  ist.  hab  entspricht  hlb  B 2,  Z.  5;  häb  B 3, 
Z.  1;  himb  B 4,  Z.  3;  heb  B 5,  Z.  3;  hlb  B 6,  Z.  3;  es  ist  mar. 
himv,  Kälte,  phovat  entspricht  püvat  B 2,  Z.  5;  B 3,  Z.  2;  phävat 
B 4,  Z.  3;  B5,  Z.  3;  B t>,  Z.  3;  es  kommt  von  mar.  pävauem, 
erreichen;  ,die  Kälte  erreichen“  = sterben. 

(3)  jähtili  entspricht  jhall  B 2,  Z.  5;  jhäll  B 3,  Z.  2;  jä- 
häli  B 4,  Z.  3;  jhale  B 5,  Z.  3 und  jähäli  B 6,  Z.  3;  es  ist  das 
mar.  Participium  jhali  vom  Hilfsverbum  honei'n,  skr.  bhü. 
Nach  Beames  (Comp,  grammar,  vol.  III,  p.  202)  gibt  es  davon 
eine  poetische  Nebenform  jähälä.  sakäl , früher  Morgen,  mit 
dem  Suffix  c der  Emphase. 

(4)  vajatä,  part.  präs.  von  mar.  väjanetii,  tönen,  mit  der 
Zusatzpartikel  nä;  vgl.  B 5,  Z.  8.  ta.,  gewöhnliche  Abkürzung 
ftlr  tärikh , Datum,  na  hält  Hoernle  wohl  mit  Recht  für  einen 
Schreibfehler  statt  sana,  Jahr. 


B 2. 


1 Ich  hoffe  demnächst  eine  Studie  über  den  Lautwert  und  die  Geschichte 
dieses  Konsonanten  im  Sanskrit  zu  veröffentlichen,  worin  ich  die  schon 
von  Ossowski  ,Über  den  Lautwert  einiger  Palatale  im  Sanskrit4  (Königs- 
berg, 1880)  verteidigte  Aussprache  als  poln.-kroat.  6 näher  begründen 
werde.  Man  beachte  vor  allem  die  prakritisebe  Entwicklung  aus  skr.  t*. 
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(1)  «vo'qm  *fr*%-»rr  * s 

(2)  htttt  : *t*tt 

(3)  *n%  ainre[z]  ottto  ^rreft- 

(4)  T*nr  W ^Srfrt  oott  *rrt;  ah;  opt- 

(5)  orrr  ?h  orea  sjwY  ’rö  s[*t] 

(6)  [t * vr] 

Transkription. 

(1)  sake  1775  somayenä  ma  bhädrapad  sud  2 

(2)  divas  blstlravär  marä(ä  sakkah  sanä  1849 

(3)  mähe  ägas[(]  täräkh  23  dlvas  bästi- 

(4)  ravär  te  divatärh  saparä  väi  slr  gäv- 

(5)  karä  hib  pävat  jhall  vaye  rase  su[ma] 

(6)  [r  g rapah] 

Übersetzung. 

Im  Jahre  1775,  Montag,  Monat  Bhädrapad,  lichte  Hälfte 
2.  Tag,  Tag  Donnerstag  nach  Marä{hl- Rechnung,  Jahr  1849, 
Monat  August,  Datum  23,  Tag  Donnerstag,  an  diesem  Tage 
Saparä,  Frau  des  Oberhauptes  der  Dorfbewohner,  ist  gestorben 
im  Alter 

Anmerkungen. 

(1)  Statt  1775  sollte  1771  stehen,  da  nur  dieses  Jahr  dem 
christlichen  1849  entspricht,  in  welchem  der  23.  August  ein 
Donnerstag  war.  nd  Präzisionspartikel,  ma  — mähe  Z.  3. 

(2)  blstlravär , vgl.  Z.  3 bästlravär , ist  eine  Korruption 
für  bj-haspativära.  Die  Orthographie  ä statt  t begegnet  hier 
öfter  und  ist  entweder  graphisches  Versehen  oder  dialektische 
Eigentümlichkeit;  wir  haben  sie  schon  in  häb  = hlb  kennen 
gelernt  und  in  der  nächsten  Zeile  steht  umgekehrt  täräkh 
— tärlkh.  sakhah  = samkhyä. 

(3)  Das  t von  äga$(  scheint  ein  cerebrales  zu  sein  ent- 
sprechend der  gewöhnlichen  Umschrift  europäischer  Dentale 
iin  Indischen;  vgl.  B 6,  Z.  5. 

(5)  Nach  vaye  erwartet  man  eine  Zahl  und  vielleicht 
folgte  dieselbe  auf  das  allerdings  sehr  unsichere  sumar 
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III.  Abhandlung:  Chajes-Kirste. 


= Sumär,  Zahl.  Mit  rate  weiß  ich  nichts  anzufangen;  sollte 
es  für  data,  10,  stehen?  Dies  würde  aber  nicht  mit  der  he- 
bräischen Angabe  stimmen. 

B 3. 

PTP  ^ Ä cH  q-Q  Zf 

(1)  [*tu]it  [Trt  tt]3  [*tt]  ?-r 

(2)  •qTtTfT  STPrt  7TT  I 

(3)  [trft]  v [st  e]  w- 

(4)  TT^rc  Tq  $4 

(5)  *sr  4=4^ 

Transkription. 

(1)  [hämajn  [bä\  rä] yefkarä]  hob 

(2)  pävat  jhäli  tä. 

(3)  [püre]gu[n  9]  dlvas  ä- 

(4)  tavär  vaya  65 

(5)  sana  1852 

Übersetzung. 

Frau  [Häma]n  [Rä]ye[karä]  ist  gestorben  Datum  [Pliäl]- 
gu[n  9]  Tag  Sonntag,  Alter  65,  Jahr  1852. 
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Anmerkungen. 

(1)  Die  Lesung  des  Eigennamens  wie  überhaupt  der 
ganzen  Inschrift  ist  sehr  unsicher. 

(3)  Da  die  Silbe  gu  ziemlich  deutlich  ist,  so  kann  nur 
der  Monat  Phälgun  gemeint  sein,  obgleich  eine  Form  päregun, 
die  anscheinend  dort  steht,  mir  nicht  bekannt  ist. 

(4)  Die  6 von  65  scheint  sehr  deutlich  zu  sein,  während 
der  hebräische  Text  45  hat. 


B 4. 

(1)  ^*nr 

(2)  Trt^r  Trt  m nfa-w 

(3)  arm*  wTrn’ft 

(4)  ä’mrtT  wfTrrcft 
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111.  Abhandlung:  Cliaj  cs-K  irst«. 


(5)  $ TTÜi  S'Q'S'Q 

(6)  ’srn^rfm- 

(7)  x;  rrrfr^J  x xra  x^mm 

(8)  ^ xx 

Transkription. 

(1)  [Sa]  jyä-cl  klmat  rüpaye  26 

(2)  rähel  väl  mä  gärhv  kardih 

(3)  hhiib  phävat  jdhäll  dlcas 

(4)  somavär  mahärätl  mahlnd 

(5)  bhädrapad  vadaye  6 Sake  1777 

(6)  iiiigrejl  mahinä  äkatoba- 

(7)  r tärikh  1 sanna  1855 

(8)  vaya  22  varse 

Übersetzung. 

Der  Ruhestätte  Preis  ist  26  Rupien.  Frau  Rähel,  die 
Mutter  der  Dorfbewohner,  ist  gestorben  Tag  Montag,  Maräjhl- 
Monat  Bhädrapad,  am  6.  der  dunkeln  Hälfte,  Jahr  1777,  eng- 
lischer Monat  Oktober,  Datum  1,  Jahr  1855,  Alter  22  Jahre. 

Anmerkungen. 

(1)  Sajyä  setze  ich  = skr.  Sayyä. 

(2)  Vielleicht  bedeutet  , Mutter  der  Dorfbewohner1  soviel 
als  ,Frau  des  Dorfoberhauptes';  vgl.  B 2,  Z.  4. 


B 5. 

(1)  ii  xrnxjrr*  sft  e 

(2)  [dYxrtjxr 

(3)  xr 

(4)  ire  fwnrn:  xe.  wts- 

(5)  tY^x;  xp*  x^m$  *rer 

(6)  x-*=  *rxxn-Tt 

(7)  xt  t]  ttwt 

(8)  xx  *rn>nn-*rr  fe] 
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(9)  sr<rt  irnft  ^tt  xft  ?r- 

(10)  st  ^ wr  oxtt- 

(11)  H »ft  SfTWT  *>10  II 

^ £J%0  rr^  -mV-fr 

fjöf 

küp nc^)>n^rT 
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III.  Abhandlang:  Ch  aj  es  - K i rst  e. 


Transkription. 

(1)  sälamänam  jl 

(2)  [pisalej  sa  gata  ä medri- 

(3)  sa  heb  phävat  jhale  di- 

(4)  vas  budhavär  29  äka- 

(5)  (obar  sana  1856  vaya 

(6)  18  varasä-ci  [ä  . ä]  ra 

(7)  [da  sa  vyd  ce]  dävasä  diva- 

(8)  se  ce  12  väjatä-nä  [vu] 

(9)  lati  jhäll  ä pi  ta- 

(10)  st 3 ca  ta  pa  ca  ha  lä  parata- 

(11)  nt  jhälä  näri 

Übersetzung. 

Herr  Sälamän  — — — (gegangen  zur)  Schule  ist  ge- 
storben am  Tage  Mittwoch,  29.  Oktober,  Jahr  1856,  18  Jahre 
des  Alters  — — — gerade  als  es  zwölf  schlug,  ist  zurück- 
gekehrt  — so — zurückgekehrt  ist  die  Frau. 

Anmerkungen. 

(2)  medrisa  wohl  = medreseh  zu  setzen. 

(6)  Zwischen  1 und  8 steht  ein  Strich,  der  doch  aber 
wohl  nicht  Null,  0,  bedeuten  kann,  da  wir  dann  108  erhielten. 

(7)  Bei  dasavyä  denkt  Sten  Konow  zweifelnd  an  eine 
Ableitung  von  skr.  da&a,  zehn. 

(8)  vulati  für  ulaß. 

(10)  Sollte  täpa  -c  halä  .Zustand  (ar.  pers.  häl)  der  Trauer' 
bedeuten  und  der  Schluß  der  Inschrift  also  besagen,  daß  die 
Frau  in  Trauer  versetzt  wurde? 

B 6. 

(1)  3343  aft 

(2)  orc;  tropft  *ma  arr- 

(3)  t ^rrerfT  snrn'ft 

(4)  arnt  <fhr  3 »rr?  *- 

(5)  *[*?]  34 

(6)  3^4^ 
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Transkription. 

(1)  aamäyel  satakel  jl  dlve- 

(2)  kar  yä-ci  sokarl  särä  bä- 

(3)  i hlb  phävat  jähäll  u- 

(4)  bar  varase  tln  3 mähe  a- 

(5)  ga[s( ] tärikh  15 

(6)  sana  1857 

Übersetzung. 

Herr  Samäyel  Satakel  Dlve-kar,  dessen  Tochter  Frau 
Särä  ist  gestorben  [Uber]  drei,  3,  Jahre  (alt),  Monat  August, 
Datum  15,  Jahr  1857. 

Anmerkungen. 

(1)  Dlve-kar  bedeutet  vielleicht  Rabbiner. 

(3)  ubar,  skr.  upari,  mar.  var  (?) 

(5)  s(  ist  nicht  deutlich,  vgl.  aber  B 2,  Z.  3. 

(6)  Die  Jahrzahl  stimmt  wieder  nicht  zur  hebräischen, 
abgesehen  davon,  daß  das  Zeichen  für  5 ebensogut  als  8 oder 
6 gelesen  werden  könnte. 
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Berichtigung. 


S.  3,  Z.  6 von  unten,  lies:  rai  statt:  mio 

» 6,  „ 22  „ oben,  „ Ägypten 

. 6,  „ 27  „ „ „ after 

„10,  „ 7 „ „ „ gäv  karä  — gäv  karame 

„11,  letzte  Zeile,  lies:  Ben6. 


Digitized  by  Google 


IV.  Abhandlung:  Khodokan akis.  Al-tfansA’  und  ihre  Trauerlieder. 


l 


IV. 


Al-Hansa  und  ihre  Trauerlieder. 

Ein  literar-historischer  Essay  mit  textkritischen  Exkursen 

TOD 

Dr.  N.  Rhodokanakis. 


Vorwort. 

In  der  vorliegenden  Schrift  mache  ich  den  Versuch,  auf 
Grund  der  erhaltenen  und  von  Cheikho  herausgegebenen  Trauer- 
lieder al-IJans&’s  die  poetische  Individualität  dieser  Dichterin 
festzustellen,  d.  h.  einerseits  die  Technik  ihres  künstlerischen 
Schaffens,  andererseits  ihren  psychischen  Charakter  zu  analy- 
sieren. Es  war  ursprünglich  geplant  — und  der  Plan  zu  dieser 
Arbeit  reicht  fünf  Jahre  zurück  — auch  dem  äußeren  Lebens- 
gange al-IJansä’s  nachzuspüren  und  aus  den  Quellen  ein 
kritisch  möglichst  gesichertes  Lebensbild  zu  entwerfen.  Dieser 
Teil  der  Arbeit  wurde  durch  Gabrielis  Schrift1  zum  guten 
Teil  überflüssig  gemacht. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  so  sehr  ich  bestrebt  war, 
in  den  Resultaten  nur  von  alTIansä  zu  sprechen,  daß  ich  auch 
Streifzüge  in  Nachbargebiete  unternahm,  daß  nach  und  nach  die 
ganze  arabische  Trauerpoesie  für  mich  Gegenstand  des  Interesses 
wurde;  ist  doch  gerade  im  Rita’  das  Formale,  welches  auch 
in  den  anderen  Dichtungsarten  das  Individuelle  so  wenig 

1 8.  das  Literaturverzeichnis. 

Sttzangsber.  d.  pbil.-but.  Kl.  CXLYII.  Ed.  4.  Abh.  1 
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IV.  Abhandlung:  K h o d o ka  u alt  is. 


hervortreten  läßt,  ganz  außerordentlich  entwickelt.  Es  kommt 
der  Augenblick,  da  man  sich  fragen  muß,  ob  unter  solchen  Um- 
ständen eine  Spezialuntersuchung  gelingen  könne,  ob  sie  über- 
haupt berechtigt  sei.  Ich  war,  wie  gesagt,  aus  dem  Speziellen 
über  al  Uansn’  ganz  langsam  ins  Allgemeine  über  Trauerpoesie 
überhaupt  geraten;  aber  indem  ich  auch  da  vorsätzlich  für 
diese  oder  jene  allgemeine  Form  des  Gedankens  nur  bei  dieser 
Dichterin  Belege  suchte  und  fand , geriet  ich  unwillkürlich 
zurück  ins  Einzelne  und  konnte  gerade  der  Frage,  ob  und 
wie  sich  die  Form  bei  einem  Einzeldiekter  individualisiere, 
das  Interesse  keineswegs  absprechen.  Ich  wurde  zu  dieser 
Betrachtung  des  Gegenstandes  umsomehr  gedrängt,  als  in- 
zwischen — das  Manuskript  meiner  Arbeit  war  bereits  fertig- 
gestellt — J.  Goldzihers1  konziser,  aber  erschöpfender  Auf- 
satz Bemerkungen  zur  arabischen  Trauerpoesie1  erschien.  Ich 
konnte  nunmehr  eine  Reihe  allgemeiner  Erörterungen  fallen 
lassen,*  da  ich  auf  schon  festgestellte  Tatsachen  hinweisen 
durfte,  dafür  aber  mit  der  Fortführung  und  Spezifizierung 
des  dort  allgemein  Erkannten  und  seiner  Demonstration  an 
einem  Einzclfalle  mich  begnügen ; ob  mit,  ob  ohne  positiven 
Erfolg,  darüber  steht  das  Urteil  nicht  mir  zu;  ich  möchte  aber 
hoffen,  daß  mir  der  Nachweis  gelang:  es  sei  trotz  alledem 
möglich,  wollte  man  nur  geduldig  und  lange  bei  einem  Dichter 
ausharren  und  ihn  bis  ins  Einzelnste  kennen  lernen,  für  ihn 
wenn  auch  kein  Schlagwort  zu  finden,  das  sein  Wesen  ganz 
und  restlos  bezeichnete,  so  doch  einen  Umriß  dessen  zu  geben, 
was  beiläufig  seiner  wirklichen  Individualität  mag  entsprochen 
haben. 

Viel  verdankt  die  Entstehung  und  Vollendung  dieser  Arbeit 
meinem  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Hofrat  D.  H.  Müller,  der 

1 WZKM.  XVI.  307  ff.  (1902). 

* So  über  das  negative  Lob,  die  Husammatzeilen,  die  Wiederholungen, 
Naaiensanrufungen  etc. 
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mir  zuerst  die  Anregung  zu  ihr  gab  und  mehr  denn  einmal  mir 
zuredete  und  mich  ermunterte,  als  ich  nahe  daran  war,  das 
Ganze  als  aussichtslos  aufzugeben.  Wem  ich  gerade  die  nach- 
drückliche Betonung  des  formalen  Moments  verdanke,  wird 
niemandem  ein  Geheimnis  bleiben,  der  den  Gedankengang  in 
Kapitel  III,  Abschnitt  3.  7 — 10  und  Kapitel  VI.  nebst  der  dort 
gebrauchten  Terminologie  beachtet.  Meinem  Lehrer  und  Chef 
Herrn  Hofrat  Karabacek  als  Leiter  der  k.  k.  Hofbibliothek 
und  Sekretär  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  bin  ich 
für  das  dieser  wie  meinen  früheren  Arbeiten  bekundete  Wohl- 
wollen und  Interesse  dankbar.  Meines  werten  Freundes  und 
Kollegen,  des  Herrn  Dr.  R.  Geyer,  brauche  ich  nicht  weiter 
zu  gedenken;  seine  selbstlose  Hilfsbereitschaft  ist  uns  Arabisten 
schon  eine  Institution  geworden.  Mit  Herrn  Hofrat  Müller 
hat  er  überdies  die  undankbare  Arbeit  auf  sich  genommen, 
mich  in  der  Korrektur  der  Druckbogen  zu  unterstützen. 

Wien,  März  1903. 


N.  K. 


i* 
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P.  L.  Cheikho  S.  J.  Beyrouth  1895.1 
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(Hiz.)  Hizänat  al-adab.  Bulaq  1291. 
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1 Suppl.  = Supplement  et  Tables  (1896).  — Mit  Diw.*  Einl.  wird 
Cheikhos  Biographische  Einleitung  zum  Diw&n , 2.  Ausg.  (p.  1 — 25) 
bezeichnet.  — Für  die  Handschriften  wird  die  von  Cheikho  angenommene 
Bezeichnung  (cf.  Pr4f.  I ff.)  beibelialten.  Die  Gedichte  sind  nach  dieser 
Ausgabe  zitiert  u.  zw.  bedeutet  z.  B.  R X das  zehnte  Stück  im  Reim- 
buchstabeu  R.  Die  Seitenzahlen  Cheikho’s  sind  in  Klammern  beigesetzt. 
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Das  Leben  al-Hansä's. 

Zur  Orientierung  des  Lesers  in  den  folgenden  Abschnitten 
diene  eine  kurze  Einführung  in  die  Lebensschicksale  der 
Dichterin,  deren  Lieder  und  Fragmente  später  untersucht 
werden  sollen. 

Tumätjir  bint  ‘Amr  b.  aä-Sarid  al-flansä’  as-Sulamija  tritt 
in  den  Brennpunkt  unserer  Betrachtung  mit  der  Werbung 
des  greisen  Duraid  b.  as-$imma  um  ihre  Hand.1  Auf  dieses 
Ereignis  bezieht  sich  eines  der  ältesten  erhaltenen  Stücke  ihrer 
Gedichtsammlung.*  Der  greise  Duraid  hatte  mit  al-fjansä’s 
Bruder  Mu'äwija  einen  innigen  Freundschaftsbund  geschlossen,5 
der  seinen  äußeren  Ausdruck  darin  fand,  daß  jeder  der  zwei 
Partner  sich  verpflichtete,  falls  er  den  anderen  überleben  sollte, 
ihn  mit  einem  Trauerliede  zu  feiern.1  Nun  wollte  Mu'äwija 
diesen  Bund  noch  enger  kitten;  ob  er  selbst  die  Schwester 
dem  Freunde  als  Braut  vorgeschlagen  oder  seine  Werbung 
bloß  unterstützt  hat,  mag  dahingestellt  bleiben;  eine  Rolle 
spielte  er  in  dieser  Angelegenheit  jedenfalls;  ebenso  gewiß  ist 
es  aber,  daß  al-  Hansa’  sich  nicht  überrumpeln  ließ.  Für 
die  freie  Stellung  der  damaligen  Frau  nicht  minder,  wie  für 
die  Auffassung,  die  sie  von  der  Ehe  hatte,  ist  es  charakte- 
ristisch, daß  al  {fansä’  den  Bewerber  erst  einer  ganz  eigen- 
artigen Prüfung  unterzog,5  bevor  sie  ihren  Entschluß  faßte. 
Dieser  fiel  nicht  zu  seinen  Gunsten  aus. 

Die  Verwahrung,  die  al-ffansa’  dagegen  einlegte,  mit 
Aufgebung  ihrer  persönlichen  Freiheit  dem  Bruder  einen 
Freundschaftsdienst  leisten  zu  helfen,  finden  wir  im  Fragmente 
R X ( m ff.)  niedergelegt: 

1.  Wenn  ich  an  meiner  Selbstbestimmung  keinen  Anteil 
bekomme,  dann  hat  die  Zeit  $a|jr  schon  hinweggerafft; 8 

1 Gabrieli  96 — 102.  * R X (ll^ — iri)  Gabrieli  99. 

* U-\  0l S Diw.*  Ein!.  8.  18  f.  21  f. 

4 J.  Ooldxiher  in  WZKM.  XVI.  308. 

5 Gabrieli  p.  99,  Note  2. 

f D.  h.  dann  ist  es,  als  lebte  er  nicht  mehr.  8ie  spielt  den  einen  Bruder 
(Sahr)  gegen  den  anderen  (Mu’äwija)  aus.  Ein  Mißverständnis  des 
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2.  Treibst  du  mich  (o  Mu'äwija)  — sterben  mögest  du  — 
gegen  meinen  Willen  zu  Duraid  hin,  nachdem  ich  den  Sajjid 
der  Familie  Badr  abgewiesen  habe?1 

3.  Droht  mir  Guhajja3  täglich  mit  dem,  was  Mu'äwija  b. 
Amr  (ihm  zu)geschworen  hat?’ 

4.  Da  doch  jene  (die  Badr)  uns  ebenbürtig  sind  in  allem 
Guten  und  ebenbürtig  in  allem  Bösen.1 

5.  Da  schütze  Allah  mich  davor,  daß  ein  Hißgestaltiger  an 
mir  sauge,  ein  Zwerg,  ein  Abkömmling  von  Guäam  b.  Bekr,5 

6.  Der  es  als  Ruhmestat  und  von  ihm  geübte  Großmut 
ansieht,  wann  er  die  (Gast)versammlung  mit  trockenen  Datteln 
bewirtet. 

7.  Wenn  ich  als  Braut  zu  den  Gusam  komme,  dann  sinke 
ich  in  Erniedrigung  und  Elend. 

8.  (Sie  sind)  ein  netter  Stamm:  spüren  sie  Gefahr,  dann 
verkriechen  sie  alle  sich  in  jedes  Erdloch. 

Den  Platz  des  so  schmählich  abgewiesenen  Werbers 
nahmen  später  zwei  Männer  ein:  Mirdäs  b.  ’Abi  ‘Ämir  b.  IJ&- 
rita  as-Sulami 6 und  Abd  al-'Uzzh  von  den  Banü  ^ufaf.7 

zweiten  Halbverses  hat  die  falsche  Ansicht  (Ag.  XIII.  136,  Diw.*  tri, 
Note  b)  ermöglicht,  die  vorliegenden  Verse  seien  aus  einem  Trauer- 
liede auf  Hsljr;  ebenso  konnte  die  Bemerkung  Diw.*  i unten  , . ,15. 
<*J  (ji  Loli  LbyLl  willkürlich  aus  diesem  Verse  abgeleitet  sein. 

1 Wer  diese  Badr  seien,  wissen  wir  nicht.  In  der  Prosaerzählung  Diw.* 
Einl.  8 heißt  es:  j-U^l  ^ ^ ÄSjlj  ,_ylyt 

* Guhajja  ist  nach  der  Vermutung  des  Herausgebers  Diw.*  ir»:  c)  ein 
Spitzname,  mit  dem  al-Hansä’  den  Duraid  verspottet. 

* Diese  Worte  beziehen  sich  eben  auf  oder  vielmehr  sie  richten  sich  gegen 
Mu'&wijas  Vermittlerrolle. 

1 Die  Erklärung  des  Hrsg.  1.  n.  d)  ist  unklar.  Da  doch  al-Hansä  den 
Duraid  zurückweist  uud  in  den  Versen  5 ff.  samt  seinem  Stamme  ver- 
spottet, können  .sie'  unmöglich  ,uns‘,  d.  h.  dem  Stamm  al-Hans&’s  ,i  n 
allem  Guten  und  Bösen,  d.  i.  in  den  Tugenden  und  den  sie  begleitenden, 
aus  ihnen  fließenden  Fehlern  ebenbürtig  sein':  mutig  bis  zur  Toll- 
kühnheit, freigebig  bis  zur  Verschwendung.  Die  natürliche  Stellung  des 
Verses  4 ist  darum  nach  Vers  2:  ...  da  ich  den  Sajjid  der  ’Äl  Badr  zurück- 
gewiesen habe,  die  uns  in  allem  ebenbürtig  sind,  werde  ich  doch 
nicht  .mich  gegen  meinen  Willen  zu  Duraid  hintreiben  lassen',  der  so 
elend  ist,  wie  ich  ihn  euch  samt  den  Seinen  im  folgenden  schildern  will. 

* Der  Spott  ist  sehr  fein:  Was  mag  von  einem  solchen  Vater  für  ein 
Sprößling  kommen  1 Duraid  b.  a$-Simma  war  ein  Guäamit. 

* Gabrieli  103—106.  * Gabrieli  108. 
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Letzterer  ist  der  Vater  ‘Ainrs  b.  ‘Abd  al-'Uzzk  mit  dem  Bei- 
namen ‘Abü  Sagara;1  außer  dieser  Vaterschaft  weiß  die  Ge- 
schichte von  ihm  nichts  zu  melden.  Aus  den  Erzählungen  ira 
Kitäb  al-’Agäni  wohlbekannt  ist  aber  der  erste,  Mirdäs,  mit 
dem  Beinamen  al-Fä’icJ  ,der  Freigebige'.*  Ihm  gebar  al-IJansä 
die  Tochter  'Amra,  die  selbst  als  Dichterin  eine  Rolle  spielte.3 

Vom  unglücklichen  Eheleben  al-IJansä’s  weiß  die  Tradition 
mehreres  zu  berichten.  Doch  davon  wird  später  die  Rede  sein. 
Jedenfalls  scheint  Mirdäs  ein  unternehmungslustiger  Mann  ge- 
wesen zu  sein:  mit  zwei  Genossen  machte  er  sich  einst  an  die 
Urbarmachung  einer  reichbewässerten  Schilfgegend  in  der  Nähe 
einer  Quelle.  Die  aus  ihrem  Versteck  vertriebenen  Ginnen 
straften  das  Unternehmen  Mirdäs  an  seinem  Leben:  die  phan- 
tastische Erzählung  weist  auf  Sumpffieber  hin.* 

Eine  tragische  Wendung  brachte  der  Tod  Mu'äwijas 
und  seines  Bruders  $ahr  in  das  Leben  der  Schwester,  die  eben 
durch  ihre  Trauerlieder  auf  das  Brüderpaar  unter  dem  Namen 
al-Hansä’  in  der  arabischen  Literatur  berühmt  wurde. 

Mit  HäSim  b.  Uarmala6  zog  sich  zunächst  Mu'äwija  auf 
einer  Messe  zu  ‘Ukä?  einen  Raufhandel  zu.0  Erst  Uber  Jahr  und 
Tag  wurde  er  ausgetragen;  denn  als  Mu'äwija  zum  erstenmal 
gegen  den  Murriten  zog,  gebot  ihm  ein  böses  Omen  Halt  und 
Rückkehr. 

Mit  seinen  19  Rittern  wurde  aber  Mu'äwija,  als  er  ein 
zweitesmal  in  murritisches  Gebiet  eindrang,  in  der  Nähe  eines 
Brunnens,  wo  die  Rosse  getränkt  werden  sollten,  überfallen. 
Hääim  b.  Harraala  und  Duraid,  dessen  Bruder,  nahmen  ihn 
kämpfend  in  die  Mitte:  während  er  sich  Ilääims  erwehrte, 
überfiel  ihn  rücklings  Duraid  und  streckte  ihn  tot  zu  Boden. 

Die  Rache  für  den  Gefallenen  nahm  §ahr  auf  sich;7 
Hääim  sowohl  als  Duraid  wurden  in  des  Wortes  eigentlichster 

1 Gabrieli  107,  Note  1. 

* Gabrieli  104,  Note  1. 

* In  der  I.  Ausgabe  des  Diwans  al-Hansä  (Boyrüt  1888)  findet  sich  als 
Anhang  eine  Answahl  von  Maräti  dichtender  Frauen;  als  erste  (p.  ff.) 
wird  'Amra  bint  al-Hansä*  angeführt. 

4 Gabrieli  105  f. 

5 Von  den  Band  Murra  (Gatafän). 

4 Gabrieli  108  ff. 

T Gabrieli  111—126. 
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Bedeutung  meuchlings  ermordet;  erst  Duraid  durch  §abr,  der 
den  Genesenden  unversehens  überraschte,  da  er  von  einem 
Lanzenstoß,  den  ihm  Mu'äwija  im  letzten  Kampfe  beigebracht, 
sich  noch  nicht  erholt  hatte.  Ebenso  schmählich  fiel  Häsim, 
sein  Bruder,  doch  nicht  durch  die  Hand  eines  Sulaimiten;  ein 
Gusamit,  Kais  b.  ‘Amir,  machte  seinem  Leben  ein  Ende. 

$ahr  setzte  seine  Rachezüge  trotzdem  fort,  bis  er  selbst 
erlag.  Den  B.  Dubjän,  also  auch  den  Murriten  verbündet 
waren  die  ’Asad  b.  fluzaima;  gegen  sie  zog  §abr  mit  ’Anas 
b.  ‘Abbäs  an  der  Spitze  der  ‘Aufiten  und  fjufäfiten1  aus. 
Rabi'a  vom  Stamme  Fak'as  hatte  den  Ruhm,  am  »Tage1  von 
Dät  ’Atl  dem  sulaimitischen  Helden  einen  Lanzenstoß  zu  ver- 
setzen, an  dem  er  nach  langem  Dahinsiechen  zugrunde  ging. 

Die  lieblose  Behandlung,  die  der  todeskranke  Held  von 
seiner  Gattin  erfahren  haben  soll,  das  scharf  damit  kontra- 
stierende liebevolle  Benehmen  der  Schwester  hat  die  Tradition 
mit  allerlei  Sagen  ausgeschmückt.*  Für  den  Gang  der  Hand- 
lung sind  sie  völlig  belanglos. 

§ahr  starb  an  seiner  Wunde.  Was  der  Bruder  nicht 
mehr  erleben  sollte,  den  Islam,  erfuhr  äußerlich  die  Schwester; 
äußerlich  und  oberflächlich:  denn  wenn  auch  die  Sulaimiten 
und  mit  ihnen  al  flansä’  der  neuen  Bewegung,  die  über  Ara- 
bien kam,  sich  anschlossen,3  so  zeigte  später  doch  die  Ridda, 
an  der  gerade  die  Sulaimiten  keinen  geringen  Anteil  hatten, 
wie  wenig  ernst  sie  die  neue  Wendung  der  Dinge  nahmen. 
Gerade  was  die  Frau  anlangt,  die  hier  unser  Interesse  besonders 
in  Anspruch  nimmt,  wird  uns  verschiedentlich  überliefert,  wie 
selbst  ihr  äußeres  Gebaren  mit  den  neuen  Satzungen  des 
Islam  in  Konflikt  geriet. 

Der  Chalif  ‘Umar4  soll  ihr  zweimal  das  Trauern  um  die 
gefallenen  heidnischen  Brüder  verboten  haben,  die  doch  ein 
Fraß  der  Hölle  geworden;5  einmal,  als  sie  nach  altheidnischem 
Brauch,  mit  dem  $idär  angetan  und  in  voller  Traueradjustierung 
die  Rundgänge  um  die  Ka’ba  machte;  ein  zweitesmal,  als  sie 

1 Zwei  Unterstämme  Sulaims. 

* Gabrieli  123. 

5 Gabrieli  140 — 162. 

4 Gabrieli  149—151. 

6 Vgl.  Goldzihcr  in  WZKM.  XVI.  321  ff. 
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mit  den  Ihren  an  Medina  vorbeireisend  von  diesen  ob  ihrer 
maßlosen  Trauer  dem  Chalifen  förmlich  angezeigt  wurde.  Sie 
soll  dem  zweiten  Nachfolger  des  Propheten,  der  ihr  das  im 
Sinne  des  Isläm  sündhafte  übertriebene  Klagen  um  Tote,  und 
am  heidnische  obendrein,  vorhielt,  geantwortet  haben:  ,Ich 
beweinte  sie  früher  wegen  der  Blutrache  (ai-ta’r),  nun  beweine 
ich  sie  wegen  des  Höllenfeuers  (an-nar).' 1 * 

Ähnliche  Vorwürfe  soll  ihr  ‘Ä’iäa  einst  gemacht  haben; 
die  Anekdote  charakterisiert  hier  die  tadelnde  Prophetenfrau 
ganz  anders  als  den  Btrengen  ‘Omar.  ‘A’iäa  erkundigte  sich 
teilnehmend  nach  den  Gründen,  welche  den  toten  Bruder  der 
alten  Schwester  so  lieb  und  wert  gemacht  hätten,  daß  sie  trotz 
Isläm  und  Koran  ihn  noch  beweine.  Da  erzählte  ihr  die 
Dichterin,  wie  , ihr  Mann“  * einst  all  das  Seine  verspielt,  daß  sie 
an  den  stets  hilfsbereiten  Jjaljr  sich  um  Rettung  wenden  mußte. 
Und  als  dieser  ihr  die  Hälfte  des  Seinen  gegeben,  da  fing  der 
Verschwender  (ihr  Gatte)  vom  neuen  zu  vergeuden  an,  bis 
wieder  Sabr  eingreifen  mußte;  und  so  ging’s  ein  zweites  und 
ein  drittes  Mal,  trotz  der  Vorwürfe,  die  nun  §ahr  ob  seiner 
allzugroßen  Güte  von  seiner  eigenen  Frau  zu  hören  bekam.3 
,Wie  mein  Bruder  dies  tat“,  lautet  der  Schlußgedanke  der 
Leidensgeschichte,  ,in  der  Erwartung,  daß  ich  nach  seinem 
Tode  ihn  stets  betrauern  werde,  so  will  auch  ich  dem  Toten 
Wort  halten.*4 

Diese  Anekdote  charakterisiert  nach  drei  Seiten  hin : zu- 
nächst die  Beziehungen  al-Hansä’s  zu  ihrem  Bruder  $a(jr  und 
umgekehrt,  dann  ihr  Eheleben  und  schließlich  den  passiven 
Widerstand,  den  sie  dem  neuen  Glauben  entgegensetzte. 

I.  Biographische  Notizen  In  kritischer  Beleuchtung. 

Eine  ausführlichere  Lebensschilderung  al-Hansä’s  zu  geben, 
ist  nach  der  weit  ausgreifenden  und  groß  angelegten  Arbeit 
G.  Gabrielis  überflüssig  geworden.  In  dem  zweiten,  eben 

1 Eine  äußerst  charakteristische  Anekdote,  über  deren  historische 
Wahrheit  man  aber  weiter  kein  Wort  au  verlieren  braucht 

* Er  wird  nicht  genannt! 

* Ganz  wie  in  einer  altarabischen  Kagide! 

4 Gabrieli  104. 
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diesem  Gegenstände  gewidmeten  Abschnitte  seines  Buches  (p.  61 
bis  159)  hat  Gabrieli  alle  jene  Stellen  aus  dem  Diwan,  welche 
persönliche  Anspielungen  oder  lebensgeschichtliche  Daten  ent- 
halten oder  zu  enthalten  schienen,  u.  zw.  sowohl  über  die 
Dichterin  selbst,  als  auch  über  ihre  Brüder,  herausgegriffen  und 
samt  jenen  Erzählungen,  welche  uns  die  altarabische  Prosa- 
literatur über  al-IIansä‘  gerettet  hat,  verwertet. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  jene  auf  diese  eingewirkt 
haben.  Zwei  der  in  solcher  Hinsicht  wichtigsten  Stücke  al- 
Ilans&’s  sind  Diw.2  R X (p.  in— iri)  und  D VII  (p.  oi— oa); 
jenes  liegt  am  Eingang,  dieses  am  Ausgang  ihres  Lebens. 
Was  ersteres  anlangt,  so  will  ich  hier  nur  auf  Gabrieli  p.  96  ff. 
verwiesen  haben;’  D VII  lautet  folgendermaßen:* 

1.  , Wohlan!  'Umaira  sagte,  als  sie  mich  sah  und  stolzen 
Ganges  ihren  Hintern  wiegte:  (wie)  eine  spitze  Schneide  (treten 
ihre  Knochen  vor)!* 

2.  Ich  aber  merke,  daß  jedesmal,  wann  ich  Besitz  ge- 
sammelt hatte,  Rawaha  und  Sarid  ihn  unter  sich  teilten  (daß 
mir  nichts  übrig  blieb). 

3.  Bin  ich  also  dick,  so  habe  ich  meine  Ehre  bewahrt, 
bin  ich  aber  mager  — nun,  so  ist’s  der  leichteste  Verlust'. 

Zu  diesen  drei  Versen  wird  eine  ätiologische  Anekdote 
in  zwei  Varianten  überliefert: 4 

(Diw.*  p.  f.)  ,‘Amra,  die  Tochter  des  Mird&s  b. 
’Abi  ‘Amir,  war  der  Ilans.V  letztes  Kind.  Als  al-Hansft’ 
schon  alt  und  welk  war,  da  wandte  sie  sich  eines  Tages  um 
und  ‘Amra  sah  ihr  Fleisch,  wie  es  (nicht  mehr  prall  war,) 
sondern  zitterte.  Da  sagte  sie:  ,bei  Gott,  du  bist,  o Qunäs! 
ein  Weib  mit  schwammigem  Fleisch  geworden';  jene  gab 
zurück:  , Einmal  wegen  der  Banü  Härita,  ein  andermal  wegen 
der  Banü  Rawäha'.“5 


1 Vgl.  auch  oben  p.  6. 

* Gabrielis  Übersetzung  auf  p.  157  seiner  Schrift. 

* Ihn  al-’A'rabi  nach  einigen  (Kommentatoren):  JL*.  sei  eine  das 

böse  Omen  abwehrendo  Beschwörung  d.  h.  möge  mir  ähnliches 

erspart  bleiben!  Der  Sinn  kommt  auf  eines  heraus. 

4 Die  eine  bei  Gabrieli  p.  157. 

6 Der  Kommentar  erklärt:  ich  habe  das  einemal  von  diesen,  das  andere 
von  jenen  einen  zum  Mann  gehabt. 
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Diese  Anekdote  will  uns  wohl  das  unverstandene  und 
kaum  mehr  verständliche  ' 5 i»-' ,Rawäha  und  aS- 

Sarid‘  des  zweiten  Verses  erklären.  Es  macht  aber  al-ITansä 
hier  wohl  nur  zwei  Stämmen1  den  Vorwurf,  sie  trügen  an 
ihrem  (materiellen?)  Elend  alle  Schuld.  Der  Prosaist  denkt 
vielleicht  an  die  etwa  aus  diesem  Verse  erst  abgeleitete,  jeden- 
falls oft  wiederkehrende  Nachricht,  al-Jlansa’s  Gatte8  sei  ein 
Taugenichts  und  Spieler  gewesen,  der  all  das  Seine  mehr  denn 
einmal  durchgebracht,  weicht  aber,  wenigstens  scheinbar,  vom 
überlieferten  Verstext  in  seiner  Erzählung  ab,  wenn  er  al- 
Hansa’  sagen  läßt:  einmal  wegen 

der  B.  IJärita  und  ein  andermal  wegen  der  B.  Rawäba;  eine 
Diskrepanz,  die  sich  wohl  begreifen  läßt,  wenn  wir  eben  an 
Hansä’s  Gatten  Mirdüs  denken,  der  über  ’Abü  ‘Amir  von 
Rärita  abstammte;5  doch  läßt  uns  dann  die  Erzählung  Uber 
die  nun  überschüssig  gewordenen  a8-Sarid4  des  zweiten  Verses 
ganz  im  Unklaren. 

Diese  Anekdote  schmiegt  sich  also  zwar  minder  eng  als 
die  folgende  dem  vorliegenden  Verstext  an  und  erklärt  wenig 
oder  gar  nichts,  denn  sie  selbst  ist  erst  dem  Versinhalte  und 
der  Situation  von  D VII  nachgedichtet;  noch  deutlicher  läßt 
sich  dies  aber  an  ihrer  zweiten  Fassung  zeigen.5 

,Die  Sulaimiten  sagten  zu  ‘Umaira:6  „ befühle  al-Uansä’ 
und  schau,  wie’s  bei  ihr  steht“.  Da  ging  sie  hin  (zu  ihr)  und 
legte  ihre  Hände  auf  jener  Schultern  und  sagte  dann:  „Eine 
scharfe  Schneide“!  Dann  wandte  sie  sich  zu  gehen;  doch  al- 
Hansa’  improvisierte  diese  Verse'. 


1 Dies  fühlt  auch  der  Prosaist,  wenn  er  sagt:  £ \ 
bei  aä-Sarid  in  einem  Verse  al-Hansä's  kann  man  aber  nur  an  ihren 
Vaterstamm  ^-o  denken  und  so  wird  auch  Ka- 

wa ha  kaum  eine  Person  bezeichnen. 

1 Er  wird  bezeichnenderweise  in  der  Anekdote  mit  ‘A'isa  anonym  ein- 
geführt: (Einl.  Dfw.*  p.  20  pen.  Gabrieli 

104  und  149). 

1 Ag.  XIII.  64. 

4 Über  Mubtakirs  Gefasel  im  Kommentar  s.  später. 

& Diw.*  p.  ov  oben. 

* Man  beachte,  wie,  statt  des  gewöhnlichen  ‘Amra,  selbst  die  dimi- 
nutive Namensform  (aus  Vers  1)  beibehalten  wird. 
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IV.  Abhandlang:  Rhodokanakis. 


Das  Handauflegen,  um  die  Knochen  zu  betasten,  die  An- 
führung der  Worte:  jojo.  Jj*.  aus  V 1,  der  Abgang  ‘Amra's 
(iLfXwb  sind  weiter  nichts  denn  eine  prosaische  Para- 

phrase des  zu  erläuternden  Fragmentes. 

Ich  habe  mich  bei  diesen  Versen  aus  zwei  Gründen  etwas 
länger  aufgehalten,  als  sie  es  eigentlich  verdienten.  Sie  sind 
erstens  noch  weiterhin  zu  biographischen  Motiven  ausgebeutet 
worden  und  gaben  die  Quelle  mindestens  zu  einem  Teil  jener 
unsinnigen  Liste  der  Ehegatten  al-IJansä’s  ab,  die  Mubtakir1 
im  Kommentar  zu  D VII  3 folgendermaßen  aufstellt: 

1.  ar-Rawähi 

2.  aä-Saridl  (’Ahmad  b.  Mälik) 

3.  al-MirdäsS  (Mirdäs)*  etc. 

Aus  historischen  Berichten  sind  uns  nur  zwei  Gatten 
al-IIansä’s  bekannt,  und  zwar: 

1.  Mirdäs  b.  ’Abi  ‘Ämir3 

2.  ‘Abd  al-'Uzzä4  von  den  Banü  Uufäf,  Vater  'Amrs 
mit  dem  Beinamen  ’Abft  Samara.  Ar-Rawäbi  und  aS-§aridi 
sind  aber  willkürliche  Ableitungen  aus  D VII.  2.  Dies  zeigt 
schon  die  gentile  Namensform,  die  an  den  Vers  anknüpfend 
ihnen  gegeben  wird,  wobei  ar-Rawähi  sonst  ganz  unbenannt 
bleibt,  aä-Saridi  jedoch  den  jedenfalls  merkwürdigen  Namen 
Ahmad  b.  Mälik  bekommt.  Zwar  wird  Diw.*  Einl.  p.  10 
Mitte  aus  dem  Berliner  Manuskript  (<_j)  18  allein5  noch  ein 
Gatte  al-IJansä’s  genannt,  und  zwar  mit  Namen  Rawäha;  aber 

1 Vgl.  Suppl.  r<v. 

* Aus  ‘Umaira  (=  \Amra)  macht  er  eine  Schwester  des  (sub  3.  ange- 
führten?) Mirdäs  b.  al-  Aö'ar  b.  ‘Ijäs  b.  Muraita  b.  Sirma  b.  Sirma  (sic) 
b.  Murrt  (p.  oa  ob.). 

* Ag.  IV.  142,  VI.  92,  X.  43  ff.,  XIII.  64  ff,  XX.  135,  Vater  des  als  Dichter 
und  ,lierzbesKnftigter*  Muslim  bekannten  ’Abb&s  b.  Mird&s  (Ag.  wie 
oben.  Sprenger  III.  287  f.),  der  jedoch  nicht  von  al-Hans&*  war. 

4 Tab.  I.  19U5.  Balädüri  futüh  al-buldän  97.  19;  Käm.  220  f.,  wo  220, 
Z.  9 .U4.\  in  zu  korrigieren  ist.  — *Abd  al-‘Uzz&  ist  die 

richtige  Namensform,  nicht  ‘Abd-Alläh  b.  ‘Abd  al-'uzzi;  cf.  Diw.*  Einl.  12 
und  16  Mitte  gegen  10  Mitte  und  Diw.  oa  oben.  Ferner  Suppl.  rn 
gegen  rvr  und  Gabrieli  106. 

6 Trotz  der  unklaren  Fassung  von  Diw.*  Einl.  10  Mitte;  denn  Ibn  Ku- 
taiba  und  Ag.  an  den  dort  angeführten  Stellen  kennen,  wie  überhaupt, 
keinen  Gatten  al-Hansä’s  mit  diesem  Namen. 
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seine  Provenienz  eben  aus  D VII  bleibt,  solange  dies  Frag- 
ment nicht  besser  erklärt  ist,  mindestens  sehr  wahrscheinlich. 
Übrigens  läßt  Mubtakir  a.  a.  0.  all  diese  Gatten  al-Hansä’s 
verwegene  Spieler  sein  und  zeigt  so  auch  in  diesem  Punkte 
seine  Abhängigkeit  von  D VII,  das,  wie  wir  sahen,  auch  von 
anderer  Seite  mit  der  Tradition  von  al-JIans.Vs  unglücklichem 
Eheleben  in  Verbindung  gebracht  wurde. 

Trotz  dieser  Übelstände  klingt  aber  aus  den  drei  Versen 
dieses  Fragments  ein  psychologisches  Motiv  heraus.  Ist  näm- 
lich die  in  V.  1 angeredete  'Umaira  wirklich  al-tlansn’s  Tochter 
’Arnra,  die  Dichterin,1  so  könnten  wir  von  da  aus  auf  die  Unver- 
träglichkeit der  greisen  Mutter  mit  ihr,  besser  vielleicht  und  all- 
gemeiner auf  ihre  übrigens  auch  aus  anderen  Motiven  begreif- 
liche Gereiztheit  gegen  die  Jugend  und  ihre  Mitmenschen  über- 
haupt schließen.  Zum  Glück  besitzen  wir  neben  diesen  zwei, 
zum  Teile  widersprechenden  und  für  biographische  Zwecke 
wenig  brauchbaren  Anekdoten  und  den  Versen,  die  sie  erläu- 
tern sollten,  noch  eine  kurze  Erzählung,  von  der  Gabrieli* 
vermuthet  hat,  es  sei  die  bisher  mitgeteilte  bloß  ihre  Variante; 
oder  wie  ich  frei  mich  ausdrücken  möchte:  die  mit  jener  zu 
Einer  Mythengruppe  gehört.3 

Vor  dem  Chalifen  Mu'äwija,  der  für  altarabische  Poesie 
und  altarabisches  Wesen  ein  reges  Interesse  zeigte,  erzählte 
einst  'Al^ama  b.  Garir  folgendes:  , Bevor  ich  zu  dir  ausging, 
schritt  ich  des  Weges  her,  eine  altersschwache  Kamelstute 
vor  mir  treibend,  die  ich  beim  Stamme  wollte  schlachten  lassen; 
da  ereilte  mich  die  Nacht  bei  den  Zelten  der  Banü  Sarid.  Dort 
war  ’Amra,  die  Tochter  des  Mirdäs,  im  Brautstande  und 
ihre  Mutter  al-IIansä’,  die  Tochter  des  'Amr.  Ich  sprach  zu 
ihnen:  „Schlachtet  mir  dieses  Tier  und  tut  euch  gütlich  daran!“ 


1 KAm.  vrA,  wo  die  oben  belcnchteto  ätiologische  Anekdote  in  ihrer 
zweiten  Fassung  erzählt  wird,  sagt  allerdings:  ^5-0 

— Gabrieli  157  schließt  hinwieder  aus  den  Worten  Mubtakirs 
(s.  oben  p.  12,  Note  2),  daß  es  sich  nicht  um  *Amra  bint  al-Hans&\  son- 
dern um  ‘Uinaira  Schwester  des  Mirdas  b.  al-’AS*ar  etc.  handle.  — Vgl. 
dagegen  Diw*  ov,  Z.  3:  dJ»\  b ^Jl3\ 

* p.  167. 

* Gabrieli  156.  Diw.*  Einl.  p.  23.  Ich  hebe  ausdrücklich  hervor,  daß 
diese  Erzählung  mit  D VII  in  keinerlei  Zusammenhang  gebracht  wird. 
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IV.  Abhandlung:  Khodokan akis 


und  setzte  mich  hin  zu  ihnen.  Nachdem  aber  das  Tier  zu- 
bereitet war,  wurden  wir  (ins  Brautgemach)  eingelassen,  und 
da  war  sie  — 'Amra  — ein  sauberes  Mädchen  und  da  saß 
auch  in  einen  roten  Mantel  gehüllt  ihre  Mutter  al-tJansä’  — 
die  schon  alt  war  — und  blickte  das  Mädchen  mit  glühen- 
den Blicken1  an.  Die  Leute  aber  sagten:  „Bei  Gott,  o 'Amra, 
reize  sie  doch  (daß  sie  spreche);  denn  sie  versteht  jetzt  gar 
manches  von  deinem  heutigen  Zustand.“  Nun  erhob  sich  das 
Mädchen,  als  wollte  sie  etwas,  und  trat  auf  ihren  Fuß,  daß 
er  sie  schmerzte.  Doch  jene  rief  grollend:  „Müg’  es  dir  gut 
geh’n,*  du  Türin!  Bei  Gott,  (du  tust),  als  ob  du  bloß  eine 
dumme  Magd  trätest;  doch  bin  ich,  bei  Gott,  gefeierter  denn 
du  gewesen  als  Braut  und  hatte  noch  bessere  Salben;  und  das 
war  eine  Zeit,  als  ich  ein  Mädchen  war,  das  die  Jünglinge 
entzückte,  das  kein  Fett  (beim  Feuer)  zerließ,  noch  das  Vieh 
hütete;  (sondern)  wie  ein  gut  gepflegtes  Pferdefohlen  (war); 
nicht  vernachlässigt,  noch  jemand  anheimgegeben,  der  mich 
vernachlässigt  hätte.“  Da  staunten  die  Leute,  wie  sie  ihrer 
Tochter  grollte.* 

Es  muß  nach  dem  Vorangehenden  zugegeben  werden, 
daß  Uber  das  gespannte  Verhältnis  al-yans&’s  zu  'Amra  ein 
kleiner  Legendenzyklus  kursierte.  Und  noch  ein  Punkt  ver- 
dient aus  der  letzterwähnten  Anekdote  hervorgehoben  zu 
werden;  es  heißt,  da  'Allfama  mit  seiner  Erzählung  fertig  war: 
da  lachte  Mu'äwija  unmäßig.3  Die  Erzählung  muß  also  eine 
Pointe  haben,  und  diese  kann  ich  sonst  nirgends  finden  als 
in  der  barschen  Art,  wie  al-Hansa’  ihr  junges,  naseweises  Kind 
abfertigt,  im  Mißverhältnis  zwischen  Angriff  und  Abwehr.  Man 
machte  sich  über  die  alte  Dichterin  lustig;  sie  wurde  einmal 
der  Mittelpunkt  einer  humoristischen  Anekdote.  Solche  waren 
aber  leicht  zu  finden  und  ebenso  leicht  zu  erfinden;  der  Un- 
stern, den  das  Schicksal  Uber  ihr  Leben  geführt  hatte,  der 
Umschwung  alles  Denkens,  der  rings  um  sie  sich  vollzog, 
hatten  aus  der  feurigen  Dichterin  eine  grämliche  Alte  gemacht. 
Das  ist,  denke  ich,  das  historisch  und  psychologisch  richtige 

• tjojJi  ÜiL. 

* döl  • 
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Motiv  dieser  Anekdoten  und  der  zweite  Grund,  warum  ich 
ihnen  und  dem  kurzen  Fragment  D VII  soviel  Bedeutung 
beilegte. 

Aber  auch  gegen  die  Mächtigen  dieser  Welt  konnte  al- 
Hansä’  halsstarrig  sein  und  nackensteif  auftreten.  Wir  finden  in 
ihrem  Diwan  nirgends  einen  Anhaltspunkt  dafür,  daß  sie  dem 
Isldm,  der  ihre  oft  beweinten  Brüder  dem  Hollenfeuer  preisgab, 
irgendwelche  Konzessionen  gemacht  hätte.  Zwar  soll  sie  mit 
den  übrigen  Sulaimiten  die  neue  Religion  angenommen  haben;1 * * 
doch  konnte  dem  heidnischen  Geist,  in  dem  sie  aufgewachsen 
war,  diese  ebensowenig  anhaben,  wie  jenem,  den  die  Omoj- 
jaden  der  späteren  Zeit  sich  bewahrt  hatten.  Diesem  Geist 
entsprechen  auch  vollkommen  alle  jene  Anekdoten,  die  uns 
von  ihrem  Zusammentreffen  und  Auftreten  gegen  'Omar  und 
'A’iäa  berichtet  werden  * und  sich  im  Kern  so  ähnlich  sehn, 
daß  ich  für  sie  als  Gruppe  dasselbe  Recht  geltend  machen 
möchte  wie  für  jene  früheren,  die  als  analoger  Typus  al-llansa’ 
gegen  ‘Amra  heißen  könnten:  ob  sie  historisch  oder  unhistorisch 
sind,’  ob  nicht  Ein  Ereignis  hier  in  verschiedener  Weise  uns 
erzählt  wird,  ist  nebensächlich;  sie  sind  psychologisch  wahr; 
dafür  bringt  uns  der  Diwän  den  negativen  Beweis.4 

II.  ADgans&’s  Dichterruhm  mich  nltarabischcm 
Urteil. 

Ein  Teil  des  hier  zu  behandelnden  Stoffes  hätte  noch  im 
vorangehenden  Kapitel  einen  Platz  finden  können,  insoferne 
als  nicht  bloß  kritische  Urteile  über  die  tote  Dichterin  hier 
angeführt  werden,  sondern  auch  solche,  die  zu  ihren  Lebzeiten 
und  in  ihrer  Gegenwart  (bei  den  üblichen , Sängerkriegen1)  sollen 
gefallen  sein,  wo  ja  die  Dichterin  in  die  Debatte  eingriff,  sich 
verteidigte  und  an  den  Mitbewerbern  ihre  kritische  Laune 


1 Diw.’  Eint.  20.  1. 

* Diw.*  Einl.  Bern,  zu  L XIV  (rn).  Ein!,  p.  20  und  Supp!,  rvoi  Off. 
Gabrieli  104  f.  149  ff. 

* Vgl.  bea.  Diw*  K I (ivr)  und  im  Anhang  den  Exkurs  über  diese  Ka- 
$ide;  ferner  den  schon  zitierten  Passus  bei  Goldzihor  WZKM.  321  ff. 

4 Vgl.  das  IX.  Kapitel  dieser  Untersuchung  und  Gabrieli  149,  Z.  Off.  im 
Gegensatz  zu  162  ff.  ebenda. 
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IV.  Abhandlung:  Rhodokanak  js. 


aasließ,  so  daß  man  diesen  Abschnitt  füglich  Uberschreiben 
könnte:  al- Hansa’  critique  et  critiquöe. 

Ich  habe  hauptsächlich  jenen  Wettstreit  im  Auge,  der 
zwischen  al-'A'ää  Maimün  b.  Kais,  Hassan  b.  Täbit  und  al-Ransa’ 
vor  an-Näbiga  als  Schiedsrichter  stattfand,  und  den  uns  Ibn  I£u- 
taiba,1  Agäni  und  Hizänah  mit  Abweichungen  überliefert  haben.* 
Wenn  es  sicher  wäre,  daß  diese  Anekdoten  wirklich  auf 
die  Zeit  zurUckgchen,  auf  welche  die  Tradition  sie  zurückfUhrt, 
so  hätten  sie,  diese  ihre  Authentie  vorausgesetzt,  für  die  Be- 
urteilung der  altarabischen  Poesie  den  größten  Wert.  Wir 
hätten  hier3  den  wohl  in  keiner  Literatur  sehr  häufigen  Fall 
vor  uns,  daß  ein  Großer  Uber  die  Hervorbringungen  seines 
nicht  minder  großen  Bruders  in  Apoll  ein  Werturteil  abgibt. 
Aber  selbst  vorausgesetzt,  daß  diese  Anekdoten  von  den 
Grammatikern  und  Überlieferern  einer  späteren  Epoche  fabri- 
ziert worden  sind,  vielleicht  um  ihre  Klassifikation  der  Dichter- 
klassen zu  begründen,4  so  verlieren  sie  nur  wenig  an  Wert: 
wir  haben  dann  die  Kriteria  vor  uns,  nach  denen  sie  in  der 
Beurteilung  der  Poesie  und  der  Poeten  vorgingen.  Ähnliche 
kritische  Ausfülle  wie  der  hier  zu  erwähnende , gerechte 
und  ungerechte,  ernste,  witzige  und  persönlich  subjektive,  sind 
uns  auch  aus  viel  späterer  Zeit,  so  zu  manchen  Versen  des 
Ruraisitischen  Dichters  'Ubaid- Allah  b.  i£ais  ar-Rulcajjät,  über- 
liefert.5 An  einige  derselben  erinnert  die  scharfe  Kritik,  die 
an-Näbiga  bei  dieser  Gelegenheit  an  den  zwei  Versen  IJassän’s6 

^ ^.kij  UiL-Ä  ^ ^ . b Jjilt  (J^LÜLA-l  UJ 

l -f-tA  Lo  fjS\ « Lo  fjS\. i * 

geübt  haben  soll.  Aber  abgesehen  davon,  daß  bald  al-Hans&’,7 

1 Cod.  Vindob.  (Öi'r  wa  äu'arä'  im  Kapitel  -U^U)  Fol.  CI’ ff. 

* An-N’5biga  weist  al-Hansfi'  auf  Grund  ihrer  Rft'ija  R II  (Diw*  vrff.)  gleich 
nach  al-'A'ää  den  zweiten  Rang  an  und  fertigt  den  Hass&n  sehr  unfreund- 
lich ab.  — Diw.*  Einl.  ‘23  f.  Gabrieli  138  f.  Ag.  VIII.  191  f.  und  IX.  163f. 
Hiz.  III.  43-2  f. 

* Von  kollegialiseh  - neiderfüllten  Seitenhieben,  die  auch  sonst  wo  Vor- 
kommen, natürlich  abgesehen.  Vgl.  dazu  Ibn  Kais  ar-Rukajjät  58  ff. 

4 Ag.  VIII.  194  geht  auf  Ibn  Kutaiba  zurück.  * IKR  p.  56  ff. 

« Hiz  1.  n.  Diw.3  Einl.  p.  24.  Ag.  VIII.  194  f. 

1 So  wenigstens  Gabrieli  139,  N.  1 nach  Cheikho  in  Diw.*  Einl.  p.  24.  An 
der  von  Gabrieli  angeführten  Stelle  Hiz.  III.  432  f.  ist  aber  beidemale 
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bald  hinwiederum  an-Nabiga  selbst  der  Kritiker  dieser  Verse 
gewesen  sein  soll,  ist  schon  die  ganze  grammatisch  und  lexiko- 
graphisch  spitzfindige  Fassung  der  Kritik,  die  beinahe  von 
einem  pluralis  paucitatis  spricht,1  ein  Beweis,  wie  er  deutlicher 
nicht  gewünscht  werden  könnte,  daß  ein  Beduine  zwar  so  ge- 
fühlt, aber  unmöglich  mit  solchen  Argumenten  gedacht  oder 
geurteilt  haben  kann.  Details,  wie  der  lexikographische  Unter- 
schied zwischen  den  Worten  Je  (mit  weißem  Fleck  auf  der 
Stirne)  und  (ganz  weiß),  (blitzen)  und  c^s^l 

(leuchten),  c>j^-  (tröpfeln)  und  (triefen):  die  unrecht  ange- 

wandt zu  haben,®  an-Nabiga  dem  tJassän  vorwirft,  können  nur  von 
Leuten  herrühren, die  professionsmüßig  sich  mit  derlei  beschäf- 
tigten, von  der  gewünschten  Ersetzung  von  durch 

abgesehen,  die  ganz  wie  eine  Überlieferungsvariante  aussieht. 

Etwas  mehr  ist  natürlich  auf  die  Urteilsüberlieferung  von 
BaSädr3  zu  geben,  der  alle  Frauenverse  bis  auf  die  al-IJansä’s 
schwach  fand;  auf  jene  al-’A^ma't’s,4  der  Lailk  zwar  für 
kräftiger  und  vielseitiger  hielt,  in  al-üansa’  aber  die  bessere 
Ritä’-Dichterin  anerkannte;5  oder  auf  al-Mubarrad,  der  mit 

an-Näbiga  der  peinliche  Kritikus;  ebenso  A&.  11.  nn.  und  Ibn  Kntaiba  im 
Cod.  Vind.  (cf.  Ag.  VIII.  194).  Die  von  Chcikho  Diw.*  Einl.  p.  23  und 
nach  ihm  von  Gabrieli  137  zitierte  Stelle:  | .q  t, 
ist  vielleicht  ein  falsches  Zitat. 

1 Vom  Wortlaut  der  Überlieferung  darf  man  natürlich  nicht  viel  halten; 
Diw.*  Einl.  p.  24  j)j(!)>jw *J\  CUJJÜLi  ^ 

Jl  «yiuiM  3 . . . CUiS.  Nach  einer 

anderen  Version  (Ijiz.  1-  n.)  soll  aber  an-N&biga  gesagt  haben: 

v*XsU-mj\  oder:  va£31jLä.  «JUlÜl  (ähnlich  Ag. 

VIII.  195).  — Man  lese  eben  bei  Hiz.  III.  430  ff.  die  ganze  Debatte 
über  diese  Verse  Hass&ns  nach  — die  auch  ihre  Verteidiger  fanden  — 
um  sich  von  der  schulmeisterhaft  pedantischen  Armut  des  Themas  zu 
überzeugen,  das  mau  aber  froh  war,  au  den  klangvollen  Namen  an- 
N&bigas  anknüpfen  zu  können. 

* Da ß weniger  als  weniger  als  A»,  weniger 

als  bedeutet,  ist  zwar  philologisch  richtig  aber  poetisch  höchst 

abgeschmackt. 

* fiari'ia  Kommentar  zu  den  Makämen:  II.  233. 

4 Nach  al-Hmjri:  Zuhr  al-’Ädäb  III.  243  f. 

§ Einen  ähnlichen  Unterschied  statuierte  man  zwischen  ’t'mar  b.  ’Abi 
Rabi'a  nnd  IKK;  vgl.  ebenda  Einl.  56 — 58.  Weun  es  Ag.  IV.  IC. 
13  f.  in  eiuer  Tradition,  die  auf  Hasaän  selbst  zurückgeführt  wird, 
heißt:  an-Nabiga  habe  in  ihm  den  Dichter  überhaupt,  in  al-Hausa*  aber 
SitxungiW.  d.  phil.-hist.  CI.  CILYI1.  Bd.  4.  Abh.  2 
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IV.  Abhandlung : Rbodokanakis. 


Bezug  auf  al-Hansä’  jene  Elegien  als  die  schönsten  bezeichnete, 
in  denen  neben  dem  Schmerz  über  des  Toten  Verlust  auch 
sein  Lob  am  kräftigsten  zum  Ausdruck  käme:1  Urteile,  die 
ich  deshalb  noch  eigens  anführe,5  da  sie  uns  ein  Beweis  sind, 
daß  schon  die  alten  Kunstästheten  nicht  bloß,  wie  man  ge- 
wöhnlich anzunehmen  pflegt,  nach  einem  oder  zwei  geglückten 
Versen  einen  Dichter  beurteilten,5  sondern  auch  auf  das  Ganze 
seiner  Leistung  sahen;  ein  Standpunkt,  der  unserem  Gefühl 
weit  sympathischer  ist. 

III.  Die  Technik  des  Klageliedes  bei  al-HanstV. 

1.  Stimmung.  Naturbelebung.  Bildervorrat. 

Alles  künstlerische  Schaffen  setzt  sich  aus  drei  Grund- 
elemcnten  zusammen:  auf  ihnen  ruht  es  und  aus  ihnen  geht 
es  hervor;  sie  heißen:  Rhythmus,  Harmonie,  Stimmung.  In 
dieser  Reihenfolge  traten  sie  wohl  auch  in  der  Entwicklung 
der  Kunst  auf;1  die  Stimmung  als  letzte:  denn  sie  setzt  beim 
Zuschauer  oder  Zuhörer  die  größte  Aktivität  neben  der  uner- 
läßlichen passiven  Rezeptivität  voraus:  es  soll  jeder  Genießende 
zur  Anschauung  eines  Kunstwerkes  ebensoviel  Stimmung  mit- 
bringen, als  der  Schaffende  in  seine  Schöpfung  versenkt  hat. 

Wenn  wir  unter  Rhythmus  die  regelmäßige  Wiederkehr 
einer  einfachen  oder  zusammengesetzten  Einheit  in  bestimmten 
Intervallen  verstehen,  unter  Harmonie  das  nach  physiologischen 
und  psychologischen  Gesetzen  geregelte  Verhältnis  der  Teile 
einer  solchen  Einheit  oder  mehrerer  Einheiten  zu  einander  — so 
ist  die  Stimmung  wohl  erfaßbar  wie  jene,  doch  undefinierbar, 

bloß  die  Ritä’dichterin  speziell  and  ausschließlich  anerkannt 
s-ULaJ  CUä.1  ^Ij  so  glaube  ich  an  die  Authentic 

der  Anekdote  keineswegs,  aber  gern  daran,  daß  diese  Worte  dem  alten 
Poctaster  ans  dem  Herzen  gesprochen  sind. 

1 Darüber  siehe  in  den  folgenden  Kapiteln. 

’ Gabrieli  220  ff.  und  Diw.1  Einl.  24  f. 

• al-Garir  hingegen  woist  al-Hans&  auf  Grund  der  drei  Verso  8 IV. 
(Diw.’  loa,  Note  f)  gleich  nach  sich  selbst  (!)  den  zweiten  Rang  au. 
Al-llansA  selbst  soll  Vers  L XIV.  3 (rrv)  für  ihren  besten  gehalten 
haben  (Suppl.  rro). 

* Über  die  ersten  zwei  vgl.  Ernst  Grosse,  Die  Anfänge  der  Kunst.  Frei- 
burg und  Leipzig  1894,  p.  142  f.  und  271  ff. 
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ebensowenig  mit  Worten  zu  schildern  wie  ein  grelles  Rot  oder 
ein  sattes  Grün,  ebenso  schwer  festzuhalten  wie  der  Licht- 
strahl, der  sieh  durch  zitterndes  Laub  stiehlt,  oder  wie  ein 
Wolkenschatten,  der  Uber  den  Himmel  huscht. 

Gerade  bei  den  Arabern,  die  auf  dem  Gebiet  der  de- 
skriptiven Naturmalerei  soviel  geleistet  haben,  finden  wir  wenig 
Stimmungsvolles.  Sie  verhalten  sich  der  Natur  gegenüber 
meist  kühl  und  objektiv;  eher  lassen  sie  sich  von  ihr  stimmen, 
als  daß  sie  eigene  Stimmungen  subjektiv  in  sie  hinein  verlegten: 
sehen  wir  doch  dasselbe  Stück  Natur  bei  gleicher  Beleuchtung 
stets  mit  anderen  Augen  an:  je  nach  unserer  Gemütsverfassung. 

Es  wäre  daher  ein  Irrtum,  wollte  man  sagen : da  in  D&nsä’s 
Liedern  der  Nordwind  so  oft  regenloses  Gewölk  über  den  Himmel 
peitscht,  die  Zeltstricke  zerreißt  und  den  Wüstensand  aufwirbelt, 
vor  seinen  Stößen  das  alte  Kamel  milchlos  und  krumm,  mit  ein- 
gesunkenen Weichen  einhergeht,  die  arme  Witwe  am  gastlichen 
Feuer  Nahrung  und  Wärme  sucht:  dies  sei  Stimmungsmalerei. 
Einem  künstlerischen  Prinzip  dient  dies  alles  wohl,  aber  dem  der 
Gegensätzlichkeit,  das  sich  in  der  Fiktion  erst  einen  Hintergrund 
malen  mußte,  vor  dem  sich  die  Haupteigenschaft  des  Gepriesenen, 
die  Freigebigkeit,  abhöbe,  ohne  den  sie  weder  Sinn  noch  Wert 
gehabt  hätte;  wie  ja  der  Held  selbst  in  der  Wirklichkeit  jener 
Kalamitäten  bedurfte,  eines  elenden  Milieus  und  eines  harten 
Winters,  um  seine  edlen  Eigenschaften  leuchten  zu  lassen. 

Einen  Parallelismus  zwischen  Natur  und  Seele  im 
oben  vorschwebenden  Sinne  finden  wir  auch  bei  al-Hansä’  sehr 
selten.  Auffallend  einmal  in  L>.  I.  8 (ioa),  das  eine  Grau-in-grau- 
Stimmung  treffend  wiedergibt: 

,Ich  gedenke  seiner  (des  Toten),  wenn  die  Erde  abends 
in  einförmiger  Ebene  ausgestreckt  von  keinem  Lichtreflex  be- 
leuchtet wird.' 

Worauf  es  hier  hauptsächlich  ankommt,  merkt  man  an 
einer  scheinbar  ähnlichen  Stelle  sofort,  die  aber  bloß  das  stete 
Gedenken  umschreibt1  (S.  II.  10.  ioi): 

1 Mit  Hervorhebung  der  zwei  fUr  den  Helden  wichtigsten  Tageszeiten,  der 
des  Auszugs  und  der  Rückkehr;  nicht  etwa  seine  Eleganz  und  Gastlichkeit 
wie  im  Kommentar  p.  i or  oben  ^ doCtS 

dJlj.  ^ doUS  H — Vgl.  auch  Wright  op.  I if,  Z.  4 

von  unten. 

2* 
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IV.  Abh&adlnog:  Khodokannkis. 


,Der  Sonnenaufgang  bringt  mir  Sahr  ins  Gedächtnis, 
bei  jedem  Sonnenuntergang  gedenk’  ich  seiner,' 

wozu  folgender  Vers  Ferazdaljs  erst  eine  Abzweigung 
bietet,  aber  mit  dem  eingeschobenen  Vergleich  des  Helden  mit 
dem  Tag-  und  Nachtgestirn: 

lub  j>\/>  vj\  n % . uju»  ^j\  vj  Ji\ 

‘yi>  * cÄ 

, (Meinen  Schmerz)  geduldig  zu  ertragen,  wehrt  mir,  daß 
ich  den  Mond  nicht  aufgehen  sehe,  noch  die  Sonne,  ohne  daß 
sie  Gälib  mir  ins  Gedächnis  riefen; 

,Dem  Ibn  Lailii  glichen  sie:  wer  aber  ihm  gleicht,  der 
verdunkelt  der  Sterne  Lieht.* 

Die  Neigung  zu  Anthropomorphismen  ist  aus  der 
menschlichen  Natur  nicht  auszurotten;  was  beim  Kinde,  das  den 
Tisch  schlägt,  an  den  es  sich  gestoßen  hat;  beim  Wilden,  der 
einem  Fetisch  Wunderkräfte  zutraut,  noch  bitterer  Ernst  ist, 
hält  sich  auf  den  oberen  Alters-  und  Kulturstufen  als  Spiel  der 
Phantasie  fest  und  läuft  als  Woge  fort,  die  ein  erregtes  Gefühl 
aufwirft;  es  führt  dann  vom  naiven  Glauben,  mit  dem  ein  be- 
engtes Gemüt  Himmel  und  Sterne  zu  Zeugen  seines  Unglücks 
anruft,  zu  der  ergreifendsten  und  kunstvollsten  Naturbeseelung 
und  Naturbelebung  in  der  Dichtung  Uber. 

Wenn  der  bekümmerten  al-IJansä,  die  vor  Leid  erstickt, 
,die  Erde  zu  eng  wird*,*  so  ist  es  von  dieser  physiologisch 
richtigen  und  naturwahren  Äußerung  des  Schmerzes  nur  ein 
Schritt  zur  Fiktion:  die  Natur  selbst  an  ihrem  Leid  teilnehraen 
zu  lassen,  bis  die  Berge,  die  ihren  Atem  hemmten,  wirklich 
einstürzen,  bis  die  Höhen  und  die  Steppen  zu  gleicher  Tiefe 
sinken.5  Es  ist  also  auch  bei  al-Ijansä  durchaus  nichts  Auf- 
fälliges, wenn  Erde,  Sonne,  Mond  und  Sterne  am  Leid  der 
Menschheit  über  den  Tod  ihrer  Helden  teilnehraen.  ,Es  klagt 
der  Berg  Sawän,  sein  stein-  und  sandhaltigcr  Lehmboden 
und  seine  Rinnsale*  über  den  Tod  ihres  Gatten  Mirdäs,4 

1 Wright  op.  p.  | i i : 

* ^ D VI.  1 (oo). 

8 vJl-ociölac*  Üa»  (ebenda). 

8 L V.  4 (ha)  Aj  j cj 
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,es  stürzen  die  Berggipfel  ein  wegen  des  Verlustes'  (ihres 
Bruders);1  nach  einer  Variante  dieser  Stelle  sind  es  wieder  die 
Sterne,  die  darob  zu  Falle  kommen;®  die  Erde  erbebt  und 
die  Sonne  verfinstert  sich,5  die  Erde  wirbelt  im  Kreise  herum 
mit  den  schwindligen  Menschen;4  der  Mond  verfinstert  sich5 
und  nochmals  die  Sonne.0 

An  derartig  übertriebenem  Leidesausdruck  ist  besonders 
das  Fragment  R.  XIII  reich  (irt): 

j « ab  1 * * ■ ■g'+i  A.ä.«al i ...  , ■««'- ■ 1 • 3 

X***  ^ ) » I (J  y } 4 

7t  5 5 

,Die  Sonne  verfinstert  sich  wegen  seines  Todes  und  der 
Mond  zeigt  nicht  sein  volles  Licht; 

,die  Menschen  weinen  betrübt,  und  die  Ginnen  stehen 
denen  bei,  die  (zur  Totenklage)  wachen; 

,und  die  wilden  Tiere  klagen  ihr  Leid  . . 

Daß  die  Sonne  beim  Tode  eines  Menschen  sich  verfinstern 
könne,  scheint  überhaupt  ein  alter  Volksglaube  gewesen  zu 
sein,  gegen  den  bei  den  Arabern  bekanntlich  schon  Muhammad 
ankämpfte;7  aber  nicht  etwa  nur  bei  den  Arabern  allein  finden 
wir  diese  poetische  Vorstellung;  ähnliches  wird  uns  ja  in  den 
Evangelien  aus  der  Leidensgeschichte  Christi  berichtet,8  und 
D.  Fr.  Strauß  hat  viel  Analoga  dazu  gesammelt;9  das  gleiche 
gilt  von  den  Erderschütterungen,  und  ähnliche  Vorstellungen 
kehren  auch  in  der  Trauerpoesie  wieder. 

Das  in  Rede  stehende  Fragment  (R.  XIII)  ist  aber  noch 
in  anderer  Hinsicht  charakteristisch ; es  spinnt  den  Gedanken 


* L VI.  S8  (riA)  bei  K&m.  740:  sjJÜ  ^ Ji*. 

* »jJü  Jlji  (Textlcsart  ebenda). 

* Ebenda:  bezw.  (hei 

Kim.  1.  n.  — Diese  Variante  ist  durch  Kor’&n  99.  1 entstanden).  — Vgl. 
auch  NBldeke,  Delcctus  93.  11  ff.  (al-Färi'at  bint  Tarif). 

4 D.  XI.  3 (i*)  Co  jjjö  OAS  y tö 

* R.  XIII.  3 (iri).  * Ebenda.  ' Sprenger  III.  86. 

4 Matth.  27,  61,  Markus  16,  33,  Lukas  23,  44f.  Vgl  auch  Suppl.  p.A,  Z.  9: 
^oül  ^ uGo  ,J^*io \ j 

* Leben  Jesu  IL  Buch,  LU.  Kap.,  § 94. 
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IV.  Abhandlung:  Rh odokaoakis. 


von  einer  Sympathie,  welche  Lebloses  und  Halbbelebtes  zu  den 
Menschen  ziehe,  weiter  aus  und  könnte  nur  noch  mit  IJ.  IV 
(*•)  4 — 7 derselben  Dichterin  verglichen  werden: 

4.  ,Drum  weine,  o mein  Aug’,  Uber  den  Mann,  dessen 
Ruhm  weithin  verbreitet  ist;  seinetwegen  weint  das  Auge  der 
Renner,  die  im  gestreckten  Galopp  die  Luft  durchschwimmen, 

5.  ,und  jede  (Lanze),  lang  von  Schaft,  braun  und  schlank 
und  jedes  edle  (Schwert)  von  den  trefflichen  mit  breiter 
Klinge, 

6.  ,und  jeder  Panzer  mit  langer  Schleppe,  wie  ein  Tümpel 
(glänzend)  und  jedes  schnelle,  ausgewachsene  Roß,  das  seine 
edle  Abstammung  offenbart, 

7.  ,und  jede  sanft  ausschreitende  Kamelin,  wie  ein 
Hengst  (stark  und)  schnell,  und  jeder  Renner,  der  mit  Ende 
der  Nacht  sich  verspätet*. 

Dem  wilden  Getier,  ,_yi=-5,  das  dort  (R.  XIII.  5)  über 
§abr  weint,  entspricht  in  H IV  die  Aufzählung  der  eilenden 
Renner,  Rosse  und  Kamele,1  ja  sogar  der  Lanzen,  Schwerter 
und  Panzer,  die  desgleichen  tun  (V.  5 f.).  Nun  aber  sind  der- 
artige Übertreibungen,  in  solcher  Weise  gehäuft,  sonst  nirgends 
bei  al-Hansa’  zu  finden;  und  daß  sie  unpoetisch  sind,  haben 
schon  die  alten  Philologen  gespürt.  Aus  dem  Buche  Nukad 
aä-äi‘r  des  lyudäma  b.  Gafar  führt  Cheikho  (Suppl.  rr«)  zum 
Hemistich  H.  I.  21a  (roo): 

ÄJUL  jjii 

,(Dein  Roß)  Taßfa  hat  dich  vermißt  und  ist  endlich  zur 
Ruhe  gekommen* 
folgendes  an:* 

,Von  den  Dichtern  pflegen  einige  das  Rita’  durch  die 
Erwähnung  der  Dinge  zu  beleben,  die  der  Tote  verlassen  hat 

und  die  um  ihn  weinen nur  darf  nicht  von  allen  Dingen, 

die  der  Tote  nicht  mehr  benützt,  solches  ausgesagt  werden;* 

1 Vgl.  Wright,  op.  117,8  unten  und  PD  340  ff. 

* In  stark  gekürzter  Übersetzung. 

* Z.  B.  nicht  vom  Leibroß  s.  u.  Dio  weitere  Ausführung:  J*5  Jtf  ol 

^ \S  L$J  3\  gilt 

nur  dort,  wo  nicht  die  Ritter  bezeichnet,  wie  B.  I.  3 (r)  beweist: 

l ^ * * — ■***&£>  U»Ä)lS 

,da  sie  nach  seinem  Tode  Geschenke  and  Beuteanteile  vermißt  haben4. 
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denn  was  bei  Lebzeiten  des  Helden  zu  seinem  Lobe  derart 
geschildert  wurde,  daß  er  es  abhetzte  und  abnlitzte,  mußte 
sich  nach  seinem  Tode  sehnen,  und  umgekehrt  kann  nur  das- 
jenige über  seinen  Tod  bekümmert  sein,  dem  er  Wohltat;  des- 
halb hätte  al-Hansä’  hier  gefehlt,  wenn  sie  von  $a(ir’s  Rosse 
statt:  „es  fand  Ruhe“  w*5Gi  „03  weinte“  gesagt';  denn 

sie  hätte  ihn  zu  einem  Feigling  gestempelt,  der  nie  sein  Roß 
znr  Razzia  bestieg.1 

Wie  es  im  Klageliede  Davids  II.  Sam.  1,21  heißt: 

, Berge  Gilboa’s,  kein  Tau  soll  auf  euch  fallen,  noch 
Regen  . . .,  denn  dort  ward  fortgeworfen  der  Schild  der  Helden, 
der  Schild  Sauls,  als  wäre  er  nicht  gesalbt  mit  dem  Oie',  so 
spricht  auch  al-JIansä’  die  Erde  an,  ob  sie  sich  des  Wertes 
bewußt  sei,  den  sie  in  ihrem  Inneren  berge:2 * 

,0  Erde,  wie  hast  du  die  Freigebigkeit  mit  §ahr  b.  'Amr 
hinweg  gerafft  und  mit  welchen  (anderen  Helden)  bewahrst 
da  (sie)! 

,Du  bewahrst  von  der  Häuptlingschaft  das  Auserwählte 
and  den  Aufbau  von  Edeltaten,  wüßtest  du  das  doch!' 

Und  ähnlich  dachte  sie,  wie  es  scheint,  in  L.  VI.  lff.  (r-i): 

l— • 1 La  fl  cLLod  La  ^11  1 

i — «Jüui  j aj'M  <*o  cuL».  ,> — * — jj-w  jji  2 

l La  jLol^  • vi£ — Ra  jjie  ^.Ji  ybjjl  jo  3 

So  wenigstens  interpretieren  ’Abii  'Amr,  die  sulaimitischcn 
Kommentatoren  und  Kamil  741*  den  2.  Vers,  als  ob  die  ,Erde 
mit  (Mu'äwijas)  Leiche  ihre  Lasten  (d.  h.  Gräber)  geschmückt' 
hätte.4  Aber  abgesehen  davon,  daß  diese  Interpretation  von 
’atkäl  durch  Ijior’än  99.  2 beeinflußt  zu  sein  scheint,  sprechen 
auch  innere  Gründe  gegen  diese  Auffassung.  L.  VI  Anfang 
ist  wie  der  Beginn  so  vieler  Trauerlieder  in  Dialogform  ein- 
gekleidet. Auf  die  Frage  (in  V.  1)  nach  der  Ursache  ihrer 
unbändigen  Trauer  antwortet  die  Dichterin  erst  in  V.  3 ,kein 


1 Davon  sind  natürlich  Verse  wie  Wright  op.  120,  7 unten  (,»£>doL«j 
^11  und  Mar&ti  tv : 5 — 2 unten  zu  trennen. 

* N.  II.  12  f.  (rtr). 

* Siehe  den  Kommentar  zu  diesem  Verse  in  Diw.’  I.  n. 

* Von  der  Radix 
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IV.  Abhandlung:  Hhodoknnakia. 


Sterbender  mehr  werde  ihr  der  Klage  wert,  keine  Leidtragende 
der  Teilnahme  würdig  sein'.  Vers  2,  der  ebenfalls  eine  Frage 
stellt,  muß  notwendig  eine  Spezifizierung  und  Steigerung 
der  in  Vers  1 aufgeworfenen  enthalten,  die  al-ljansä’s  be- 
jahende Antwort  in  Vers  3 begründet:  um  sie  derartig  gegen 
alles  Mitleid  abzustumpfen,  muß  für  sie  alles  vorüber  sein. 
Unwillkürlich  neigt  man  sich  einer  zweiten  Erklärung  zu,  die 
al-’Umawi,  al-’Asma'i  und  ‘Ajjäs  as-Sulami,  einer  von  den  Banü 
‘Abbäs  b.  Mirdäs,1  dem  Verso  geben;  sie  ist  hochpoetisch  und 
doch  nicht  ganz  befriedigend;  ihr  zufolge  wird  al- Hansa  befragt, 
ob  denn  die  Erde  mit  (Mu'äwijas)  Tode  nicht  auch  ihre  Lasten, 
d.  h.  die  sie  bedrängenden,  stampfenden  Razziatrupps  abge- 
schüttelt  hätte.*  Um  richtig  gestellt  und  auf  den  Ton  des  Rita’ 
gestimmt  zu  werden,  bedarf  diese  Interpretation  nur  einer 
Verallgemeinerung:  ,Ist  denn,  da  bloß  Mu’äwija  gestorben  ist, 
alles  dahin,  was  die  Erde  trägt?  alles  mit  ihm  gestürzt  und 
zusammengebrochen?'  Darauf  kann  al-Uansä  antworten : ,Wohl, 
für  mich  wenigstens  kann  es  nach  meinem  kein  Leid  mehr 
geben'.  — So  weit  die  Fiktion. 

Und  daß  es  eine  Fiktion  ist,  kann  noch  innerhalb  der 
Grenzen  der  Poesie  zum  Bewußtsein  und  Ausdruck  kommen. 
Das  Gefühl,  daß  er  den  Mittelpunkt  nicht  der  Erde  allein, 
sondern  des  sichtbaren  Universums  bilde,  verläßt  den  naiven 
Menschen  schwer.  Wenn  aber  ein  unvermuteter  Schicksals- 
schlag kommt,  ihn  eines  besseren  zu  belehren,  dann  schaut  er 
erstaunt  zum  Himmel  auf,  ob  nicht  die  Welt  schon  in  ihren 
Grundfesten  erschüttert  sei,  ob  noch  die  Natur  ihren  Fortgang 
habe;  um  sich  zu  überzeugen,  daß  sie  starr  und  undurchdring- 
lich wie  ein  Rätsel  ihn  im  altgewohnten  Lauf  umgibt,  daß  in 
ihrer  Tretmühle  ein  Menschenleben  ebensowenig  Wert  hat 
wie  das  Leben  einer  Mücke,  die  eine  Schwalbe  im  Fluge  er- 
hascht. Dann  aber  sagt  der  Dichter 
(S.  IV.  lao): 

,Sieh’  die  Zeit,  die  nie  aufhört,  ist  voller  Wunderlich- 
keiten; sie  ließ  uns  zurück  einen  Schweif,  während  das  Haupt 
entwurzelt  ward. 

1 S.  Diw.  1.  n. 

* Von  lösen. 
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,Sie  ließ  uns  lauter  Toren  zurück  und  raubte  uns  die 
Verständigen;  die  aber  sind  jetzt  Leichen  und  Grabesstaub. 

,Sieh’,  Tag  und  Nacht,  ewig  einander  ablösend  ver- 
gehen nie;  doch  die  Menschen  vergeh’n  («3  whi  "|bn  in). 

(J.  I.  6.  ros)  ,Wir  vergeh’n,  doch  der  Berg  Ti'är 
vergeht  nicht,  und  dem  Wechsel  der  Tage  zum  Trotz 
wird  er  nie  anders  gesehen,  denn  wie  er  war*  (pjcn 
mup  obrb). 

Seinen  Bildervorrat  entnimmt  der  naive  Dichter  der 
Natur;  mit  ihr  vergleicht  er  sich  gern,  sein  physisches  und 
sein  psychisches  Leben.  Erst  auf  einer  weit  höheren  Stufe 
kann  aueh  der  umgekehrte  Weg  eingeschlagen,  können  Natur- 
vorgänge mit  menschlichen  Psychosen  verglichen  werden:  da- 
durch wird  der  ererbte  Anthropomorphismus  unserer  Natur- 
anschauung erst  vollendet  und  die  in  jedem  vollkommenen 
Kunstwerk  angestrebte  Durchdringung  von  Welt  und  Seele 
erreicht,  die  cs  verlangt,  daß  in  jeder  Seelensehilderung  ein 
Stück  Natur,  in  jeder  Naturschilderung  ein  Stück  Seele  stecke. 
Wo  aber  die  Natur  eintönig  ist,  wäre  es  unstatthaft,  aus  dem 
Grunde  allein,  daß  auch  der  Bildervorrat  da  einförmig  ist, 
auf  Armut  oder  gänzlichen  Mangel  der  Phantasie,  oder  auf 
Unfähigkeit  der  Anschauung  schließen  zu  wollen.  Da  kommt 
es  weniger  auf  die  Wiederholung  des  gleichen  Vergleichs- 
themas, welches  ja  schon  zur  Manier  geworden  sein  kann,  als 
auf  seine  Variierung  an.  Ein  solches  zur  Manier  gewordenes 
Bild  ist  bei  den  Arabern  der  Vergleich  des  Krieges  mit  einer 
Kamelin  und  ein  Beweis  dessen  die  Verquickung  von  Aus- 
drücken im  Vergleich,  die  bald  auf  den  Vergleichsgegenstand, 
bald  auf  das  Verglichene  gehen,  was  eine  Vertrautheit  des 
Hörers  mit  dem  Bilde  voraussetzt. 

So  bei  al  tlansä’  in  T.  I.  3 ff  (ia{T.) 

3.  ,Du  zogst  die  Seile  des  Krieges  an,  (wie  man  die  Hüften 
oder  die  Nase  einer  Kamclin  mit  einem  Strick  fest  umschlingt), 
wann  sie  (ihre  Milch,  d.  i.  der  Krieg  sein  Blut)  verweigert  und 
er  (der  Krieg!)  spreizte  da  willig  seine  Beine  als  eine  Milch- 
kamelin, die  nun  Milch  gibt. 

4.  .Wann  aber  früher  ein  Melker  sie  begehrte  (ein  Held 
sein  Glück  versuchte),  da  scheute  sie  vor  ihm,  indem  sie  nur 
stoßweise  Blut  von  sich  gab,  und  zog  den  Schwanz  in  die  Höhe. 
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IV.  Abhandlung:  Bhodokanakis. 


5.  , Doch  es  stürmte  ’Abü  Hassan  Sahr  gegen  sie  an  und 
bändigte  sie  mit  seinen  Reitern,  bis  sie  kirre  ward.“ 

Ähnlich,  aber  originell  ist  die  Auffassung  in  R.  VIII.  12 
(tir),  wonach  der  Krieg,  d.  h.  hier  die  Kriegführenden  auf 
einer  unbequemen  Reitkamelin,  eben  dem  Kriege,  sitzend  Fähr- 
lichkciten  ausgesetzt  sind: 

,Der  Krieg  hat  aber  eine  aussätzige,  (das  Unheil  wie 
eine  Ansteckungskrankheit  fortpflanzende)  verderbliche  Kamelin 
bestiegen:  er  weilt  auf  einem  nackten  Wirbel  ihres  Rückens/ 

Den  Wolken,  die  gewitterdrohend  sich  zusammenballen, 
ist  aber  folgendes  Bild  entnommen  (L.  VI.  25  f.  rir): 

, Gegen  manch  ein  stürmendes  (Heer)  zogen  wir,  auf  dem 
seine  Helme  und  die  Doppelpanzer  (glänzten), 

,Wie  eine  weiße  Regenwolke,  die  sich  mit  anderen  zu 
einer  Masse  zusammenballt/1 

Die  eigentümliche  Verschmelzung  des  Realen  und  Bild- 
lichen in  der  arabischen  Poesie2  macht  oft  den  sonderbarsten 
Übergängen  von  einem  Bilde  zum  anderen  Platz,  indem  der 
zum  Vergleich  herangezogene  Gegenstand  noch  seinerseits  mit 
einem  zweiten  verglichen  wird,  bis  endlich  die  Rückkehr  zur 
Realität  erfolgt:  am  häufigsten  begegnet  in  der  bildlichen  Rede- 
weise das  arabische  Lieblingstier,  das  Kamel. 

Ein  Beispiel  aus  dem  Diwan  al-Hansä’  wird  diese  Er- 
scheinung am  besten  erläutern: 

L.  VI.  18-22  (r  i • : ff.) 

18.  , Manchen  harten  Kummerfels  hast  du  bestiegen  und 
seine  Überwindung  schnell  erzielt, 

19.  ,(wio  die  eines  Reittiers)  mit  überhängender  Lippe, 
aug-  und  mundlos. 


1 Wörtlich:  mit  ihrer  Masse  die  Wolken  bewirft  und  von  ihnen  ebenso 
beworfen  wird. 

* Vgl.  5s.  B.  in  F.  I.  3 (nv)  ^)\  »Weine 

über  eine  (am  Horizont)  auftauchende  (Wolke),  eine  regenschwangcre, 
eine  donnernde*,  d.  h.  über  einen  Freigebigen.  Im  eingeschobenen 
Zwischensatz:  \>\  fällt  die  Dichterin  aus  dem  Bilde 

in  die  Wirklichkeit;  dem  Bilde  getreu  müßte  cs  statt:  wann  für  gering 
geachtet  werden  die  verdienstlichen  Eigenschaften,  heißen:  wann  Dürre 
das  Land  unfruchtbar  macht  o.  ä. 
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20.  , Manch  eine  zusammengedrängte  (Heeresmasae  auf 
der  Flucht)  hast  du  vor  dir  hergetrieben  (auf  deinem  Rosse) 
Bitzend,  (wie  eine  Herde  Kamele);  du  aber  brandmarktest  mit 
der  Lanze,  die  von  ihr  mit  keiner  Marke  (Wunde)  versehen 
waren;1 * 

21.  ,Von  manch  einer  eilenden  Kamelsstutc,  mit  abge- 
nützten Hufen , ließest  du  die  Gelenke  (Knochen)  zurück  auf 
dem  Wege, 

22.  , (indem  du)  zu  einem  König  (eiltest),  nicht  zu  einem 
Pöbel,  und  das  war’s,  was  jenem  Tier  zu  schaffen  machte.' 

Das  jU  des  arabischen  Textes,  welches  ich  mit 

, Kammerfels'  übersetzte,  erklärt  der  Kommentar  mit 

, Heerestrupp';  dies  ist  falsch.  Berücksichtigt  man  näm- 
lich den  folgenden  19.  Vers,  so  geht  zur  Evidenz  hervor,  daß 
mit  if?0  nur  ein  Kamel  gemeint  sein  kann,  welches  seiner 
Stärke  und  seines  kompakten  Baues  wegen  wieder  mit  einem 
Felsblock  verglichen  wird.  Mit  einem  störrigen  Kamel 3 
he— *)  wird  aber  Kummer  (jb>)  und  Mißgeschick,  Schicksals- 
and Menschenunbill  oft  verglichen;3  <»Jjl>  jjlw  ist  also 

keinesfalls,  wie  der  Kommentar  verlangt,  auf  die  mit  einem 
Felsen  verglichene  Heeresmasse  zu  beziehen,4  sondern  es 
sollen  diese  Worte  das  Monströse  und  Schreckenerregende  jenes 
Tierungetümes  ausmalen,  das,  mürrisch  und  blind,  Unheil 
verkündet.  Dazu  paßt  die  weitere  Ausmalung:  '-«j  ^ 


1 Man  lese  p.  ri  I,  Z.  5 ff.  des  Kommentars  zu  diesem  Verse,  um  sich  von 
der  Fülle  des  Unsinns  zu  überzeugen,  den  die  alten  Erklärer  sich  leisten 
durften. 

1 Zwar  wird  ein  Heer  oft  mit  einem  unbändigen  Reittier  verglichen;  doch 
des  kompakten  Heeres  (welche  Bezeichnung  der  Kommentar  in  den 
Worten  und  l^J  li  ^ l^-A  ^1  erblickt)  geschieht  erst  in  V.  20 

(ril  Z.  1)  Erwähnung.  Wir  hätten  dann  bloß  eine  läppi- 
sche Wiederholung,  um  so  läppischer,  als  auch  in  V.  20  das  mit 
bezeichnete  Heer  in  den  Ausdrücken  und  als  Kamel- 

herde gedacht  ist,  im  Gegensatz  zu  V.  25  f.,  wo  es  mit  einer  Sturm- 
wolke verglichen  wird. 

• IKK  XX  und  Hiz.  L 279  s.  unten. 

4 Es  soll  jJlJLa  den  großen  Vortrab  und  l^J  li  ^ ^ di®  Kom- 
paktheit bezeichnen;  wohl  ein  abstruses  Bild,  besonders 

wenn  bei  wie  der  Kommentar  es  ja  verlangt,  nicht  eine  Kamelin 

vorschweben  soll. 
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1Y.  Abhandlung:  K h od o k anak i s. 


V*  U trefflich:  denn  das  Unglück  schlägt  und  trifft  ohne  Wahl, 
es  ist  ein  schwer  gebändigtes  Tier,  dem  nicht  beizukoinmen 
ist,  und  mundios,  so  daß  kein  Zügel  ihm  angelegt  werden 
kann.  Die  lang  Uberhängende  Lippe  (*J»1»  j>L*i  yLi-)  und  die 
Mundlosigkeit  ('-»J  U i))  bilden  aber  nur  scheinbar  eine  contra- 
dictio  iu  adjecto;  der  Mund  ist  verschlossen  und  verbissen  und 
durch  die  überhängende  Lippe  verdeckt.  Damit  hat  al-Hansä’ 
einen  vom  jajjitischen  Dichter  'Amir  b.  Gu’ain  gegebenen  Ge- 
danken fortgesponnen  und  ausgebildet.  In  einem  Gedicht,  das 
bis  auf  wenige  versprengte  Verse  verloren  zu  sein  scheint, 
sagt  nämlich  dieser  Dichter: 

l (J  li 

„ 9 

1 I — (Jl*.  j * Ojj  il  ) 

, Manch  einem  Todesunheil,  an  dem  die  Menschen 
keinen  Mund  sahen  (woran  der  bändigende  Zügel  anzulegen 
wäre),  habe  ich,  wann  es  sich  zeigte,  den  lodernden  Blitzstrahl 
entwendet  und  war  im  Ernstfälle  derjenige,  der  es  trug/* 
Charakteristisch  ist  bei  al-ljansä’  die  Verquickung  dreier  Vor- 
stellungen im  Bilde,  von  denen  zwei  explicitc  genannt  sind 
und  eine  angedeutet  wird: 

1.  der  schwere  Kummer  in  V.  18  der  mit 

2.  einer  stürrigen  Kaiuelin,  ebenda  durch 

und  \j-y~*,  in  Vers  19  durch  angedeutet,  verglichen  wird; 

3.  diese  ihrerseits  gleicht  einem  mächtigen  Felsblock 

in  V.  18). 


1 Hiz.  I.  rv^. 

* Zwei  Verse  dieses  Fragments  ‘Arairs  stehen  auch  bei  al-{Iansä*  (L.  VI. 
26  f.),  was  schon  Hiz.  1.  n.  betont  wird.  Zum  ersten  der  zwei  oben 
zitierten  Verse  vgl.  Hansä’  L.  VI.  11 

‘Amir  b.  Gu’ain  war  ciu  Zeitgenosse  des  Imru-ul-Kais  (cf.  Ag.  Index). 
— Gleiches  Metrum  und  gleicher  Keim  können  auf  Entstehung  und 
Überlieferung  von  Hansa’  L.  VI  wohl  eingewirkt  haben.  Da  aber 
derselbe  Gedanke  analog  ausgefUhrt  in  beiden  Gedichten  vorkommt 
ist  gerade  bei  den  in  Rede  stehenden  Versen  al-Haus&’s  die  Möglich- 
keit ausgeschlossen,  daß  sie  durch  falsche  Überlieferung  aus  *Ämir  b. 
Gu’ain  hereingekommen  wären.  Weiteres  siehe  im  Exkurs  über  L.  VI 
(Anhang). 
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In  Vers  20  wird  das  Kamel  zu  einem  weiteren  Vergleich 
herangezogen;  einer  Herde  solcher  gleicht  das  fliehende,  feind- 
liche Heer;1  die  Wunden,  die  der  verfolgende  Held  mit  seiner 
Lanze  dem  Rücken  der  Weichenden  beibringt,  werden  dem 
Bilde  getreu  mit  der  Marke  verglichen,  die  das  Brenneisen 
auf  die  Tiere  drückt.  Endlich  in  Vers  21  kommt  das  Kamel 
selbst,  nicht  mehr  als  Vergleichsgegenstand,  an  die  Reihe: 
auf  einer  flinken  Kamelsstute  eilt  der  Held  zu  Königszelten. 
Dies  ist  ein  Beispiel  von  streng  durchgeführtem  Parallelismus 
der  fortschreitenden  und  aufsteigenden  Komposition,  der  gewiß 
nicht  zufällig  ist. 

An  Bildern,  die  man  nach  modernen  Begriffen  realistisch 
nennen  würde,  finde  ich  bei  al-Hansa’  folgendes: 

R.  VIII.  24  (i  iv)  , (Waschet  ab)  von  euch  eine  Schande, 
die  euch  bedeckt,  wie  die  Menstruierenden  die  Menstrua 
abwaschen,  nachdem  der  Zustand  der  Reinheit  wieder  einge- 
treten ist.* 

L.  VI.  11  (r-v)  , Manch  ein  Unglück,  das  ein  Schuld- 
beladener herbeiführte,  (so  arg)  ,daß  es  die  keuschen  (Frauen 
aus  Schreck)  vorzeitig  gebären  läßt.' 

Nach  dem,  was  man  aus  neueren  Berichten  über  die 
Häufigkeit  bösartiger  Geschwüre  im  heutigen  Arabien  hört, 
dürfte  auch  in  alten  Zeiten  ein  Bild  wie  das  folgende  allen 
Hörern  drastisch  und  plastisch  geklungen  haben: 

y.  II.  2.  (rr);  ,(Ruhe)  vor  meinem  Gedanken  an  den  herz- 
zerreißenden Kummer,  bis  der  Kummer  in  meinem  Herzen 
auf  brach  und  eiterte.' * 

Mit  dem  Feuer  wird  hingegen  der  Schmerz  an  folgenden 
Stellen  verglichen: 

R.  XVII.  23.  (iri)  ,0  Uber  ein  Leid,  dessen  Brand  in 
meinem  Herzen  einen  Kummer  auflodern  ließ  wie  Funken;' 
und  ähnlich  (mit  der  wahrscheinlich  besseren  Variante: 
statt  yL&i)  in  R.  I.  3 (iv). 

1 Die  Erklärung,  die  tJi*.  I.  25  (Diw.*  r I • , Note  c)  gibt: 
jll  Utj  Ul  jji  iyJS  )ii\  (so  liest  Hiz.)  taugt 

nichts,  da  die  Pointe  des  Bildes,  die  in  l^Jläil  b C— liegt, 

unverwertet  bleibt. 

* Vgl.  B.  IV.  2b  (ir)  ,in  meinem  Herzen  aber  ein  Hiß,  der  nicht  mehr 
zuheilt.1 
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IV.  Abhandlung:  Ult  odokanakis. 


, Wegen  eines  Verlustes,  als  ob  der  Leib  davon  kurz 
nach  dem  Eintritt  des  Schlafes  mit  glühender  Kohle  versengt 
würde/  Endlich  in  B.  VI.  1.  (it) 

,Ich  wachte,  als  ob  an  meinem  Gewände  Feuer  brännte, 
aber  um  mein  Wachen  unbekümmert  schliefen  meine  Genossen/1 
Überhaupt  scheint  es,  als  ob  al-Hansa’,  dasselbo  Bild 
mehrfach  wiederholend,  es  gleichsam  ausgestaltet  und  feiner 
ziseliert  hätte;  so  ist  der  schon  von  den  Alten  mit  Recht  be- 
wanderte Vers  (R.  II.  17.  a-): 

,Mit  (weißem  Stirnfleck,  d.  h.)  glänzender  Stirn,  getrennten 
Brau’n;  nach  ihm  richten  sich  die  Wegführer,  als  wär’  er  ein 
Berg,  auf  dessen  Gipfel  noch  ein  Feuer  lodert' 
in  D.  VI.  5f.  (oi)  gewiß  nicht  verwässert  wieder  zu  finden: 
,In  die  Tiefe  eines  gefürchteten  Engpasses  tauchtest  du 
oft  mit  Stuten,  die  nah  beim  Zelt  gehalten  worden  waren: 
stolze  Männer  auf  ihnen; 

.Dort  pflanztest  du  (dich  selbst)  den  Leuten,  ein  Ziel  für 
ihre  Augen  auf,  wie  eine  Flamme  (oder  ein  Stern):  sie  aber 
waren  versprengt  und  verstreut/ 

So  kehrt  dasselbe  Bild,  einmal  ausgeführt,  ein  andermal 
bloß  angedeutet  wieder: 

D.  V.  3 (ot)  ,Er  kennt  die  Not,  aber  auch  das  Hungerjahr 
kennt  ihn;  wenn  es  einen  Stamm  ereilt  und  einen  Aufenthalt 
(findet):  welch  trefflichen  Aufenthalt!1* 

Dieser  Vers  wird  am  besten  durch  D.  IX.  3 (i.)  kom- 
mentiert: ,den  man  in  bösen  Jahren  aufsucht,  wann  ihre  Regen- 
losigkeit zu  tragen  den  Armen  schwer  fUlit/ 

Auf  das  schöne  Bild  in  J.  I.  2 (toa): 

,Ein  Unheil,  dessen  leiser  Ton  die  Hunde  bellen  machte, 
und  welches  aus  dem  Geheimnis  der  stillen  Beratung  in  die 
Öffentlichkeit  drang' 

hat  schon  Nöldcke5  hingewiesen:  Es  ist  ein  Unglück,  das 

1 Vgl.  pan*  ähnlich  bei  Ijuf&f  b.  Nudba  in  Ag.  XIII.  139  auf  Sahr  und 
Mu'äwija: 

tSy-®  ur,u1'  fV  j-v  * u M JjU 

* Da  Safer  helfen  wird. 

* Beiträge  158,  Note  3. 
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sachte  und  schleichend  wie  ein  Dieb  naht;  seine  Kunde  sickert 
aber  schon  aus  den  geheimsten  Unterredungen  durch.1 * 

Der  Allegorie  nähert  sich  die  bildliche  Darstellung  im 
Diwan  al-flansä’  an  zwei  Stellen,  von  denen  aber  die  eine  gewiß 
irrtümlich  unserer  Dichterin  beigelegt,  die  zweite  strittig  ist. 

Ich  bespreche  zunächst  die  zwei  zusammengehörenden 
Fragmente  R.  XX  und  XXI.  (<r*  f.) 

IJamäsa(ed.  Frey  tag)  p.  tr. ; liest  R.  XXI.  1 — 3 und  R.  XX.  1 
als  ein  Stück  der  §afijat-ul-Bähilija.  Dieselbe  Verschmel- 
zung beider  Nummern  und  Yersanordnung  noch  in  Uam.  Buht, 
und  Ram.  Basr.1  Ferner  in  Marati  äawft'ir  al-‘arab  (irvf.)?  wo 
die  Verse  angeordnet  sind:  R.  XXI.  1 — 3,  XX.  1 — 3.  Die  letzten 
zwei  Verse:  5,6  bei  Marati  (ira)  = IJansä’  R.  XX.  2f.  finden 
sich  nur  im  Diw.  Hansa’  und  Ham.  Buht,  vor  Vers  6 außerdem 
in  Dam.  Ba$r.3  Im  Diwan  Hansa  werden  beide  Stücke  nur 
von  zwei  Handschriften  gelesen,  c und  Oo  nach  Cheikhos 
Bezeichnung. 

Übersetzt  lauten  diese  Verse  folgendermaßen: 

R.  XX.  1.  ,Wir  waren  wie  Sterne  einer  Nacht,  in 
deren  Mitte  ein  Mond  glänzte,  der  die  Finsternis  erhellte;  da 
aber  fiel  aus  unserer  Mitte  der  Mond. 

2.  ,0  $abr!  Nie  weilte  ich  bei  Leuten , mich  an  ihnen 
freuend,  ohne  daß  du  unter  diesen  gerühmt  wärest. 

3.  ,So  zieh’  denn  hin,  als  ein  Preiswürdiger,  trotz  eines 
Schicksals,  das  traf:  du  bist  aber  einen  Weg  gegangen, 
in  dem  ein  Beispiel  ist.4 

R.  XXI.  1.  ,Wir  waren  wie  zwei  Aste,  die  an  einer 
Wurzel  sich  dehnten  eine  Zeitlang  im  schönsten  Wachstum, 
mit  dem  ein  Baum  gedeiht; 

2.  ,bis,  da  es  hieß:  ihre  Wurzel  ward  lang  und  ihr  Setzling 
gedieh  und  ihre  Frucht  ist  gereift; 

3.  ,den  Einen  der  Schrecken  der  Zeit  umhieb;  sie 
läßt  ja  nichts  besteh’n  und  verschont  nichts.“ 

1 Zum  Bild  in  F.  IV.  14  ff.  (ivi  ff.)  vgl.  Gabrieli  p.  210.  Nur  mochte  ich 
in  V.  17  statt  aJ  (sc.  (sc.  dJLJ* jLL)  lesen. 

* Vgl.  die  Noten  p.  irf  f.  des  Diw&ns. 

1 Mar&ti  p.  irA,  Note  3. 

4 D.  h.  den  alle  gehen  werden,  den  Todesweg;  nicht  wie  Gabrieli  194 
es  aufzufassen  scheint:  einen  nachahmungswürdigen  Lebensweg. 
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Es  ist  kein  Zweifel,  daß  diese  zwei  Fragmente  zusammen- 
gehören, wie  dies  neben  dem  gleichen  Metrum  und  Reim 

der  Parallelismus  und  die  Analogie  von  XX.  1 mit  XXI.  1 
J-J  ^is  Ü5  und  Üs,  ferner  bis  zu  einem  gewissen 

Grade  auch  die  von  XX.  3 mit  XXI.  3 zeigen , wo  von  den 
Fügungen  des  Schicksals  und  der  Zeit  die  Rede  ist.  Dann 
hat  vielleicht  das  ganze  Fragment  nicht  mit  R.  XXL  1 be- 
gonnen, wie  bei  Ham.  etc.,  da  wir  in  R.  XX.  1 einen  Binnen- 
reim haben.  An  R.  XX.  2: 

__  , f ______ 

j>'  jr"'  u k 

kann  man  ersehen,  wie  leicht  Verse  durch  eine  geringfügige 
Variante  den  Verhältnissen  einer  anderen  Umgebung  angepaßt 
werden.  Er  lautet  bei  IJam.  Bubt  allgemein:  ^ Uj 

R.  XX.  1 wird  auch  der  Marjam  bint  Tärib  (auf  ihren 
Bruder) 1 zugeschrieben ; überhaupt  ist  die  Autorschaft  dieser 
Verse  höchst  unsicher.  Die  Verfasserin  heißt  bei  al-Buhturi : 
Tai  bat  al-Bähilija,  wahrscheinlich  eine  Verschreibung  für  a§- 
§afijat;  aber  nach  ’Abu-l-'Abbas  (Magmü'  al-Marätt)*  ist  ,ein 
Wüstenaraber  auf  seinen  Bruder1;  nach  dem  T^d  al  farid  ,eine 
Araberin  auf  ihren  Gatten*  Urheber,  beziehungsweise  Urheberin 
dieser  Verse.3  Am  besten  ist  durch  Abu  Tamraäm  a?-§afijat 
als  Verfasserin  bezeugt.4  Sie  gehören  ganz  einer  romantisch- 
sentimentalen Richtung  an,5  als  deren  Vertreterin  sich  al-IIansä’ 
in  den  £a?iden  ihres  Diwans  sonst  nirgends  offenbart. 

1 Diw.1  ir£,  Note  a. 

* Vgl.  Wright  op.  p.  101  und  126,  wo  diese  Verse  aus  dem 

(=  Hansi*  K.  XXI.  1 — 3 XX.  1)  zitiert  werden. 

* Mar&ti  Saw&‘ir  al-'arab:  irv. 

4 Vgl.  noch  Mar&ti  Saw&'ir  irv,  Z.  3f.  der  einleitenden  Bemerkung.  Auch 
al-Wazir  ’Abü-l-K&sim  al-Magribi  (Wright  1.  n.  und  ^a)  schreibt  sie  der 
aIao  ^ ^ v_.-*  -* j AaJuoII  zu. 

6 Sie  erinnern,  was  Naturbcseelung  anlangt,  au  das  berühmte  Gedicht  des 
Mu{£'  b.  ’Ajäs  auf  die  zwei  Palmen  von  Hulw&n  (Ag.  XII.  107)  und  in 
weitester  Entfernung  an  Heines  Gedicht  vom  Fichtenbaum  und  der 
Palme.  Der  Unterschied  in  der  Behandlung  der  unbeseelten  Natur  als 
eines  Beseelten  liegt  in  beiden  darin,  daß  diese  und  hiermit  der  Sinn 
des  Gleichnisses  bei  a9*Safijat  gleich  anfangs  angedeutet  und  der  Paralle- 
lismus zwischen  Beseeltem  und  Unbeseeltem  dann  bis  ans  Ende  fort- 
geführt  wird,  ,da  die  Wurzeln  stark  und  das  Wachstum  gediehen  war 
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An  zweiter  Stelle  möchte  ich  auf  die  allegorischen  Verse 
R.  XXIII  hin  weisen: 

1.  ,Er  lief  mit  seinem  Vater  um  die  Wette;  da  kamen 
beide  heran,  den  Mantel  des  Wettrennens  einander  abnehmend,1 

2.  ,Bis  als  die  Herzen  (aller)  zugleich  (erwartungsvoll) 
pochten,  sie  diesmal  den  Sieg  (des  einen)  mit  dem  des  andern 
verbanden,* 

3.  ,Und  es  erhob  sich  der  Ruf  der  Zuschauer:  Wer  von 
beiden  (ist  Sieger)?  Es  antwortete  einer:  hier  weiß  ich’s  nicht. 

4.  ,Es  zeigte  sich  das  Antlitz  seines  Vaters  und  er  eilte 
fort,  um  das  Ziel  zu  erreichen. 

5.  , Würdig  ist  er  und  würdig  wäre  (der  Sohn)  ihm  gleich- 
znkoramen,  wenn  nicht  das  Ansehen  wäre,  das  das  Alter  und 
die  Jahre  geben.8 

6.  ,Sie  beide  aber  gleichen,  nachdem  sie  erschienen  sind, 
zwei  Falken,  die  herab  zum  Neste  fliegen/ 

Die  Quellen'*  dieser  Verse  sind  folgende: 

Hss.:  c und  <►-«  (s.  Suppl.  r.-i). 

Hamäsat  al-Basrija  I.  149. 

Ibn  Nubäta  (Sarl.i  al-'ujün  fl  Sarh  risälat  Ibn  Zaidün)  p.  238. 

Mas'üdi  Murüg  ad-dahab  (ed.  Parisiensis)  VI.  349  (nach 
al-’Asma'i). 


und  die  Früchte  reiften,  das  Schicksal  aber  sich  einen  Ast  brach/  Bei 
Heine  hingegen  bleibt  die  Beseelung  des  Leblosen  für  den  Schluß  auf- 
bewahrt. Nachdem  mit  der  unverfänglichen  Schilderung  des  einsamen 
Fichtenbaumes  ,im  Norden,  auf  kahler  Höh"  die  Stimmung  vorbereitet 
und  gegeben  ist,  bricht  in  der  zweiten  Strophe  ,Er  träumt  von  einer 
Palme4  etc.  erst  des  Bildes  Sinn  und  Bedeutung  durch.  Übrigens  ist 
auch  Heines  Gedicht  aus  einem  orientalischen  Mythus  hervorgegangen; 
vgl.  , Gesammelte  Aufsätze  zur  Sprach-  und  Sagenkunde4  von  Max  Grün- 
baum (Berlin  1901),  p.  202  f.  (Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  ihres 
Herausgebers  Dr.  F.  Perles.) 

1 Var.  »des  Ruhmes4. 

* Entweder:  beide  kamen  zugleich  ans  Ziel,  oder  wegen  V.  4 wahrschein- 
licher: bald  hatte  der  eine,  bald  der  andere  den  ersten  Rang  inne.  Cf.  V.  3. 

8 Aus  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  scheut  sich  der  Sohn,  den  Vater  zu  über- 
flügeln. Dieser  Vers  beweist,  wenn  es  eines  Beweises  bedarf,  daß  das 
Wettrennen  hier  symbolisch  aufzufassen  ist  und  einen  Wettkampf  um 
den  Vorrang  in  rühmlichen  Taten  und  Eigenschaften  bedeutet.  (Gegen 
(iabrieli,  p.  87.) 

4 Cf.  die  Noten  im  Diw&n  zu  diesen  Versen, 
äitzaogsber.  J.  phiL-hUt.  Kl.  GXLV1I.  IW.  4.  Abh.  3 
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al-Aarisi  äarb  al-malfämät  I.  424. 

al-Husri  Zuhr  al-adäb  III.  239  (a.  R.  des  ‘IW). 

Ja.I5.f1t  III.  34. 

an-Näbulüai  Nafaljat  al-’azhar  225  f. 

Sie  alle  schreiben  die  Verse  R.  XXIII.  al-Hansä’  zu  und 
erwähnen  sie  wohl  meistens  wegen  des  Bildes 
jb  i-'U  in  V.  I.1  Den  Anlaß  zu  diesen  Versen  gab  der  Dichterin 
— so  wird  im  Zuhr  al-’Adab  gefabelt  — der  ihr  gemachte 
Vorwurf,  sie  hätte  ihren  , Bruder*  zwar  gelobt,  doch  ihren 
Vater  verspottet.*  Gewiß  ist  dieser  Anlaß  erdichtet,  d.  h.  aus 
den  zu  erklärenden  Versen  erst  abgeleitet.  Von  Spottversen 
auf  ihren  Vater  wissen  wir  ja  nichts  und  I).  VII.  25  wird  man 
nicht  daher  rechnen  wollen,  schon  deshalb  nicht,  weil  Öarid 
ihr  Urgroßvater  war.  Umgekehrt  kann  sie  aber  sehr  wohl, 
ohne  durch  den  Vorwurf,  es  bisher  unterlassen  zu  haben,  dazu 
erst  angespornt  worden  zu  sein,  in  das  Loblied  auf  ihren  Bruder 
auch  seinen  Vater  (*^'5  V.  4)  mit  einbezogen  haben,  wie  ja 
dies  im  Rita’  nicht  bloß,  sondern  auch  in  der  Midba  üblich 
ist.  Wir  können  also  hier  auch  das  Fragment  einer  Elegie 
vor  uns  haben.  Wäre  Vers  5 nicht:  2»J,  so 

könnte  man  wohl  denken,  alle  sechs  Verse  gingen  auf  zwei 
Rosse,  wie  denn  auch  al-’A?ma‘i  zum  Chalifen  Raäid  sagte,  als 
er  zu  RaWa  ein  Pferderennen  veranstaltete  und  sein  Roß  als 
erstes,  das  seines  Sohnes  Ma’mün  aber  als  zweites  ans  Ziel  kam : 
,Eure  Pferde  laufen  heute  so,  wie  es  al-Uansä’  schildert  . . . .‘4 
Übrigens  war  die  Frage,  ob  dieses  Fragment  von  unserer 
Dichterin  stamme  oder  nicht,  schon  zu  jenen  Zeiten  strittig; 
denn  dem  ’Abü  ‘Ubaida  hielt  man  vor,  es  sei  der  Sammlung 
der  Lieder  al-Uansä’s  nicht  einverleibt  gewesen,5  worauf  aber 
jener  antwortete:  ,Die  Gesamtheit  (der  Überlieferer)  sei  viel 

1 Vgl.  Diw.*  p.  in,  Note  f. 

* dS'bl  jJü  N&bulüst  (p.  irA,  Z . 10 

unten  dcsDiw.*)  — Natürlich 

konnte  man  unter  , ihrem  Bruder*  nur  Sahr  verstehen,  dem  die  meisten 
ihrer  Elegien  gelten. 

8 Vgl.  Kap.  I,  p.  10  und  Kap.  111,  10.  Abschnitt. 

4 Mas'üdi  1.  c. 

Ä ^y  ÜJb  (Diw.a  m,  Note  f,  Z.  3).  Cf. 

Prdface  im  Suppl.  p.  VI  f. 
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zu  nachlässig,1  als  daß  man  ihr  durch  (Anerkennung)  eines 
solchen  Arguments  (das  auf  ihrem  Ernst  beruht)  zu  viel  Ehre 
erweisen  sollte.1 *  — Immerhin  haben  wir  also  für  die  Autor- 
schaft al-IJansa’s  hier  das  doppelte  Zeugnis  des  ’Abü  'Ubaida 
sowohl  wie  al-’Asjma'is.* 

Ai  yansä’  will  demnach  ihren  Bruder  und  dessen  Vater 
als  zwei  gleichwertige,  einander  ebenbürtige  Helden  darstellcn; 
sie  greift  zum  Bilde  des  Wettrennens,  in  dem  bald  dieser, 
bald  jener  Läufer  voran  ist  (V.  1.  2)',  so  daß  der  Sieg  unent- 
schieden bleibt  (V.  3).  Daß  es  sieh  um  eine  Allegorie  handelt, 
die  durch  alle  sechs  Verse  durchgefUhrt  ist,  beweist  Vers  5: 
bei  sonst  gleichen  Verdiensten  gebührt  der  Vortritt  dem  Ansehen 
verleihenden  Alter.  Die  Nachahmung  dieser  Verse  durch  al- 
Buhturi*  zeigt  uns  den  gleichen  Gedanken  in  einem  Verse 
ausgedrUckt: 

USljÜti  (jiUJt  33Ü  » Ä>1»  33».  lilj 

,Wann  er  (dein  Ahn)  nach  einem  Ziele  läuft  und  du 
nach  einem  anderen  eilst,  trifft  euer  beider  Lauf  in  der  Mitte 
zusammen.1 

Mit  dem  Ziele  ist  hier  natürlich  der  Ruhm  gemeint,  wie 
auch  eine  Var.  zum  ersten  Verse  al  JJansä’s  für  ^aL\ 

liest.  Am  ersten  Verse  ist  die  Brachylogie  auffallend,  durch 
welche  ein  der  arabischen  Poesie  geläufiges  Bild  angedeutet 
wird.  Wenn  es  da  nämlich  von  den  zwei  Kontendenten  heißt: 
»sie  leihen  einander  den  Mantel  des  Laufs1,  so  ist  damit  wohl 
die  Staubwolke  gemeint,  welche  die  beiden  Läufer  auf- 
wirbeln und  die  sie  abwechselnd  umhüllt.4,  Um  dies  prä- 
gnant ausgedrUckte  Bild  zu  verstehen,  mußte  der  Hürer  ge- 
wiß schon  Analoga  im  Ohr  haben.  Wenn  aber  ein  unge- 
nannter £ähilitischcr  Dichter  von  den  Band  ‘UljLail  mit  seinem 
Verse: 


1 Oder  passiv:  allzu  wertlos  (quantitd  ndgligeable) : ^ ki_w\ 

Mjoi  J- 

* 8.  oben  (bei  Mas'üdi). 

* Diw.*  irv,  Z 2. 

4 Diw.*  irA,  Note  a;  nur  fällt  hier  der  Herausgeber  durch  die  Worte 
aus  dem  Bilde.  Vgl.  ferner  p.  trA,  Note  f,  Z.  13  der  Anm. 

aus  Jikht 

3* 
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»ol  ~***ji>3  »t  * vl^*  o!^*i 

als  der  erste  angeführt  wird,  der  dies  Bild  überhaupt  ge- 
brauchte,8 so  wird  dies  wohl  nur  cum  grano  salis  zu  verstehen 
sein.8  Auch  die  Behauptung,  daß  al-^ansä’  gerade  von  ihm 
das  Bild  genommen  hätte,  läßt  sich  nicht  beweisen.*  Nach- 
weisbar ist  nur,  daß  sie  auf  rasches  Verständnis  ihrer  Hörer 
zählt  und  einen  Gedanken,  der  gleichsam  in  der  Luft  lag, 
also  schon  von  mehreren  ausgesprochen  war,  nur  andeutet. 
Allenfalls  hätte  sie  dem  alten  Bilde  eine  neue  Form  gegeben; 
denn  während  jener  ‘Ukailite  bloß  von  einem  Säumen  und 
Weben  je  eines  lyami?  und  Ridä’  spricht,6  ist  bei  al-Hansä  der 
Nachdruck  auf  6 gelegen : eine  Spezifizierung,  die 

für  die  Schilderung  eines  unentschiedenen  Wettkampfes 
gut  paßte. 

Eher  ließe  sich  die  Abhängigkeit  des  ähnlichen  Verses 
Ibn  ar-Rik&'s7  von  al-Hansä’  und  jenem  anonymen  ‘Ukailiten 
nachweisen : 


1 ,(Dcr  Wildesel  und  sein  Weibchen)  versehen  zwei  abgetragene  Hemden 
von  Geweben  des  Staubes,  der  auf  ihnen  schwebt,  mit  einem  Saum  und 
hllllen  sich  wie  in  einen  Mantel  ein.*  J&k.  III.  34.  Hii.  IH.  276  f. 

* Diw.*  irv,  Z.  16. 

5 Bei  al-Hansft*  kommt  das  Bild  von  einer  Staubwolke,  die  z . B.  den 
Reiter  wie  ein  Mantel  umhilllt,  noch  in  R XII.  2 (irr)  vor: 

\jjS\  Uk.1 sf  y 

Eine  weitere  Ausführung  desselben  beim  späteren  (von  al-(Ians&'  abhän- 
gigen) *Adi  b.  ar-Rika  (Diw*  irv,  Z.  5): 


,Sie  beide  (Wildesel  und  Weibchen)  entlehnen  einander  vom  Staub 
einen  Mantel,  einen  weißen,  festen,  den  sie  selbst  gewoben  haben/  Auf 
dieses  Vorbild  spielt  Buhturi  konzis  an  (Diw.*  irv,  Z.  14): 

,Er  wirbelt  tagtäglich  einen  Staub  auf,  mit  dem  *Adi  b.  ar-Rik.V  sich 
zu  schaffen  macht/ 

4 Jak.  III.  34. 

6 — er* 

* Für  könnte  auch:  ^U:LL2j>  stehen;  beide  Ausdrücke  sind 

gang  und  gäbe  für  , nacheinander  hernehmen1,  «einander  geben  und 
abnehmen*.  Vgl.  'Antara  Mu'all.  44  aLr<l\  js_^>  d und 

(‘A’6A  bei  Ibn  es-Sikkit  cd.  Cheikho,  p.  rrv). 

1 S.  oben  Note  3. 
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alljansä’:  (>n  der  Schilderung  zweier  Lilufer) 

N.N.(B.*Ukail):  ^ ^ („  n „ „ Wildesel) 

Ibnar-Rifc&'iUl*“^  — i*'.U  jUäü  ^ (auf  zwei  „ ) 

Neben  jjaL\  ist  aber  zu  V.  1 die  Var.  überliefert: 

der  Sinn  ist  dann  einfach  und  klar  und  mit  Coppier1  zu 
übersetzen:  ,se  pretant  Tun  h,  l’autre  le  manteau  de  la  gloire'. 
Ich  ziehe  die  Lesart  vor  und  halte  sie  für  die  ur- 
sprüngliche; denn  während  ,des  Ruhmes'  die  Lösung 

und  Bedeutung  der  Allegorie  gleich  anfangs  gibt  und  matt 
wirkt,  bleibt  ,des  Rennens'  der  Allegorie  treu  und  ira 

Rahmen  des  Bildes  vom  unentschiedenen  Wettlauf. 

Wo  das  Bild  durch  allzuhäuiigc  Verwendung  seinen  cha- 
rakteristischen Wert  und  Sinn  verloren  hat,  wie  eine  Münze, 
deren  Reliefprägung  die  Zeit  verwischt,  da  wird  das  Bild  zur 
Phrase.  Dies  gilt  von  den  , Atl&l',*  die  sogar  in  den  Klageliedern 
dichtender  Frauen  Vorkommen  U.  II.  1 (vr) 

,Was  hat  deinen  Kummer  angefacht?  Ist’s  im  Aug’  ein 
Splitter,  oder  läßt  es  (weinend)  seine  Tränen  fließen?  oder 
ist  das  Lager  von  seinen  Bewohnern  leer?' 
d.  h.  letzteres  ist  ebensogut  wie  der  Splitter  ein  gewöhnlicher 
und  physischer,  ein  psychischer  und  als  solcher  bekannter,  oft 
angeführter  Grund  des  Tränenergusses.  Dieser  Zusammenhang 
und  die  Aneinanderreihung  beider  konventionellen  Vorstellungen 
weist  darauf  hin,  daß  schon  damals  auch  von  den  Dichtern  das 
sozusagen  Phraseologische  der  ’ A 1 1 A 1 gefühlt  wurde,  daß  sie  wie 
der , Splitter'  zur  sprichwörtlichen  Redensart  geworden  waren. 

2.  Äußerer  Rhythmus  der  Form:  Reim  und  Torsi*. 

Zum  Endreim  bei  al-Uansä’  habe  ich  nur  folgendes  zu 
bemerken:  An  drei  Stellen  findet  er  sich  mit  luziim  mä  I& 
jalzara,  und  zwar  arrati  durchwegs  in  T.  I (tawil  p.  tvff.); 
allati  in  T.  II  (tawil  p.  ri  f.)  mit  Ausnahme  von  Vers  9 und 
10.  die  arrati  haben,  durchgängig;  endlich  in  T.  III  (w&fir 
p.  rr f.)  allat  mit  Ausnahme  von  Vers  4 ‘ammat. 

1 p.  ui. 

* Vgl.  Uoldziher:  Bemerkungen  zur  arab.  Trauerpoesie  in  WZKM. 

XVI.  328. 


Digitized  by  Google 


38 


IV.  Abhandlung : Rhodoknnakia. 


In  T.  II.  fehlen  Vers  9 — 12  in  sämtlichen  Handschriften. 
Sie  sind  vom  Herausgeber  nach  Ag.  VI.  79  und  l.Iatn.  Basr. 
I.  lAr1  ergänzt;  Ag.  1.  n.  liest  die  Verse  9.  10.  12;  Vers  9.  10.  11 
steht  Ag.  VI.  83.  — Ag.  XV.  119,  die  zweite  von  Chcikho 
ad  locum  Note  a)  zitierte  Belegstelle,  dürfte  ein  ungenaues 
Zitat  sein;  ich  finde  bloß  Ag.  XV.  116  zwei  auf  allati  reimende 
fremde  Verse  mit  dem  Metrum  von  T.  II. 

Wiederholung  des  gleichen  Reimwortes  in  kurzen  Ab- 
ständen finden  wir  in  L II.  10  (''•:)  J und  18  (isr) 
wo  aber  zwei  Manuskripte  (c>  <•-•)  anders,  nämlich: 
J>*l!  lesen;  übrigens  spielt  al-Ransä’  in  Vers  10  mit  jenem 
Worte: 

Jyj-0  fjy-Äj  fj*  * * '^yo  j 

Dieses  und  einiges  Ähnliche  gehört  aber  in  ein  später  zu 
behandelndes  Kapitel;  so  L II.  14  und  21  (n-:  und  isr-),  wo 
sich  nach  den  Manuskripten  ^ und  y das  Reimwort  J-U-i^ti.1 
wiederholt,2  während  Manuskript  f den  21.  Vers  als  Variante 
des  14.  auifaßt. 

Neben  dem  Endreim  und  dem  Binnenreim  der  MatW-Verse 
kommt  aber  bei  al-Ransä’  noch  ein  innerer  Reim5  vor:  eine 
Erscheinung,  die  schon  den  Alten  bekannt  war  und  von 
ihnen  at-tarsi'  genannt  wurde;  am  besten,  w’enn  auch 

mindestens  für  die  alte  Zeit,  wie  aus  dem  Diw&n  al-Ransä’ 
hervorgeht,  allzu  eng,  wird  sie  im  Kommentar  zu  IJariri’s 
Ma^ämen*  folgenderweise  definiert: 

u»  cA* 

u*  Ä4I*)  er*  «sGA»  (er*) 

* er* 

Es  besteht  diese  Kunstform  also  darin,  daß  in  zwei 
aufeinanderfolgenden  und  einander  entsprechenden  Gliedern 
eines  Verses,  die  nicht  mit  den  Halbversen  zusammenzufallen 
brauchen,  aber  gewöhnlich  eine  gedanklich  und  syntaktisch 


1 Diw.*  rr,  Note  a. 

* Vgl.  des  Diw.  I.  Ausg.  p.  v* : 

* Inzwischen  hat  auf  das  häufige  Vorkommen  solcher  Musamraat-Vcrsc  im 
Rit&’  Goldziher  in  W/.  KM.  X VI.  313  hingewiesen.  Vgl.  auch  PD  320. 
325.  332. 

* Ed.2  de  Sacy’s  I.  5 : 


Digitized  by  Google 


Al-Üwi&a’  und  ihre  Trauerlieder. 


39 


abgeschlossene  Einheit  bilden,  mindestens  zwei  Worte  derartig 
sieb  abheben  und  charakterisiert  sind,  daß  sie  mit  den  ihnen 
in  der  Reihenfolge  des  nächsten  Gliedes  entsprechenden  Teilen, 
i.  e.  Worten:  1.  gleiches  Metrum,  d.  h.  numerisch  und  quantitativ 
gleich  viel  Silben,  2.  den  gleichen  Endradikal  und  Flexions- 
anslaut  auf  weisen. 

Aus  dem  l£or’än  88.  25  f.  wird  IJariri  1.  n.  folgendes 
Beispiel  angeführt: 

Es  sind:  o'  üüd  o'  die  zwei  Glieder; 

ferner  o'>  und  drei  Teile  des  I.  Gliedes,  die  me- 

trisch und  im  Endradikal  (beziehungsweise  der  das  Wort  ab- 
schließenden Lautgruppe)  mit  den  entsprechenden  drei  Teilen 
des  II.  Gliedes  und  übereinstimmen. 

In  dem  ebenda  angeführten  Verse  des  ’Abü  l-Firäs: 

1 ^-yJUaJLj  tjS  aJlAsi  . 

bilden  die  zwei  Hemistiche  je  ein  Glied;  Teil  1 von  Glied  1 
and  2 sind  *Jb»si5  beziehungsweise  5;  Teil  2: 
beziehungsweise  Quantität  und  Endung  sind  durch- 

weg identisch,  ebenso  die  syntaktische  Beziehung  der  Worte 
gleich.  — Diese  Kunstform  finden  wir  auch  bei  al-(Jansä  wieder: 
B I.  8*  (basH  «): 

.>  »bis 

Zwei  Glieder  mit  zwei  Teilen: 

1.  -{-  > G- ' . 

2.  -f-  axXa 

(je  ein  Subjekt  mit  Prädikat). 

D V.  5*  (basif  °*) 

biill  cjrtr*-  1 u'tr*  t 3«-^ 

Zwei  Glieder  mit  je  zwei  homogenen  Teilen: 

1.  UÜt  + ^Jt 

2.  + cAy* 

Am  häufigsten  finde  ich  jedoch  bei  al-Hansä’  den  Fall, 
daß  innerhalb  zweier  (oder  mehrerer)  Glieder  bloß  je  ein 
Teil  (der  je  1.  oder  2.)  metrisch  und  lautlich  adäquat  ist, 
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IV.  Abbsodlnng:  Rh  od  ok  anakis. 


der  andere  hingegen  bloß  die  metrische  Übereinstimmung 
aufweist: 1 

B I.  10  (o): 

£\JaA  j A 1 > j ÄJy l 

dreigliedrig,  einteilig; 

in  11*  aber:  *U»Ji  | iiijjili  ^ 

fehlt  im  1.  Teil  auch  die  metrische  Übereinstimmung. 
Hingegen  ist  in  D V.  6 (aa) 

1 'Jj  I Jy4-'  J&. 

das  Tarsi*  dreigliederig  und  zweiteilig,8 
in  D XI.  4 (i£) 

Loia>  * 

1 In  einem  bloß  von  Ms.  8uppl.  r^l  überlieferten  Gedicht  auf  D ist 
das  stets  einfach;  es  entsteht  durch  die  kunstlose  Aneinander- 

reihung von  adjectivis  ornantibus  ohne  Determinans,  sei  dieses  genetivi- 
scher  oder  akkusativischer  Natur.  Zunächst  haben  sie  (in  V.  6)  bloß 
die  gleichen  8ilbenzahl-  und  Quantitätsverhältnisse:  fU»  neben 

und  doch  gleich  im  folgenden  mit  gleichem 

Endradikal:  I 80  es  8*c^  durch  acht 

Verse  hin.  Das  Tar$i*  ist  hier  stets  zweigliedrig  und  einteilig:  Glied 
und  Teil  fallen  zusammen;  nicht  mehr  als  zwei  Worte  im  Verse  haben 
gleiches  Metrum  und  gleiche  Endung;  jedes  Wort  bildet  ein  Glied  für 
sich.  Je  zwei  solcher  Glieder  haben  aber  oft  mit  den  je  zwei  folgenden 
gleiche  Endung  der  Teile,  doch  verschiedene  Quantität;  so  Vers  12 

( _ vy  _ ) pj gegen  (s-» ) ^*3  ebenso  Vers  7 JJIS 

gegen  Gehäuft  sind  in  einem  Verse  bis  drei  solcher  Doppcl- 

glieder  mit  verschiedener  Endung  und  Quantität  ihrer  Teile;  Vers  8: 

I ij--*-?  I er“?*  I i5^* 

Der  Binnenreim  greift  ebenda  auf  die  zweite  Versliälfte  Uber  in  Vers  18: 

UUU-oT 3 » \SLUeI  o^*  V* 3 * 

Schon  aus  den  angeführten  Stichproben  geht  die  hier  angestrebte  kunst- 
lose Häufung  der  T ar$T form  hervor,  die  wohl,  namentlich  durch  den 
grammatisch  einfachen  Bau  den  Auschein  der  Altertümlichkeit  erwecken 
sollte,  eben  deshalb  aber  verdächtig  erscheint.  — Vgl.  Goldziber  1.  n. 
p.  316—318. 

* In  ist  der  Endvokal  anders  als  in  und  doch  in 

wie  in  etc. 
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zweigliederig  und  einteilig,  mit  bloß  metrischer  Übereinstimmung 
des  anderen  Teiles.1 * * 

Ein  lehrreiches  Beispiel  von  Musammat- Versen  will  ich 
an  N I.  7 ff.  (<■*•)»  obgleich  die  Stelle  pseudepigraph  ist  und 
nicht  al-Hansä’  gehört,’  doch  demonstrieren. 

(Basit): 

g\  [[  A ««hall  |j  A «l  pil  7 

^1\  AJt^o^h  ^tXjK^  | Ajcj  3 v ’ i A > . * \ ^ 

^J\  I!  Äo  j ...  •»  II  AÜjL«  A-vS y't  ^ 

£UaS  |J  AJ>  ^31  II  £jjö\  111 

Zu  Vers  10  ist  die  wegen  Wegfalls  des  störenden  £Ü»S 
(V.  9)  bessere  Variante’ 

* A3  J 1 A-UXaI  A ||  £j>  > i> ' — fc 

Wir  haben  hier  hauptsächlich  dreigliedriges,  einteiliges 
Tarsi‘,  so  in  Vers  7 (auf  f),  8 (auf  Jj) , 9 (auf  und  £,), 
10  (auf  ^5);  in  Vers  9 kreuzen  sich  die  im  I.  Gliede  Ä-Sj*  £.10» 
angegebenen  Teile  so,  daß  zwar  im  folgenden  Gliede  mit 
£lu  , reimt“,  Ä-jy»  jedoch  erst  mit  des  nächstfolgenden. 

am  Ende  nimmt  den  ersten  Teil  £,!U>  wieder  auf. 

Um  zu  al-tlansä’  zurttckzukehren,  möchte  ich  noch  auf 
N II.  5— 8 (rar)  hinweisen,  wo  sich  diese  Kunstform  in  jedem 
Vers  stetig  fortentwickelt: 

(Mutakärib) : 

5 u»  II  ti"^'  (iisj  (zweigliedrig,  einteilig). 


1 Vgl.  noch  Z I.  6*  (Mutakärib  1 1 () 

i\ j— j | ^jJUl  ,ji  (zweigliedrig  einteilig) 

9*  ( I CO)  I ( * n ) 

N IV.  4 (rav)  | axIä“4  ( „ * ) 

’ Ag.  XX.  21. 

* Diw.1  rat,  Note  *,  wo  ftlr  Aojol  an  der  ersten  Stelle  ÄoJjl  au  lesen 
ist,  wie  Ag.  1.  e.  tatsächlich  hat. 

4 Vgl.  B.  I.  10  oben  p.  40. 
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IV.  Abhandlung:  Rhodokanakls. 


G jl^Jt  ^yu ; ||  >U*J1  j-i,  (bloß  gleiche  Quantitäten  in 
beiden  Teilen). 

7 jLöJl  1!  frJ  |jlUJ  J**  (dreigliedrig,  ein- 

teilig, doch  mit  verschiedenem  Endvokal).1 

8 Oj-yäil  II  t_»j~~Jl  (zweigliedrig,  zweiteilig). 

Die  Betrachtung  des  Tarsi'  führt  uns  endlich  zur  Ver- 
gleichung dreier  Parallelstellen  im  Diwan , von  denen  eine 
schon  oben  berührt  wurde;  es  sind  dies:  B I.  7 ff.  R II.  18  f. 

R XXII.  4 ff.  Weist  schon  R II.  18  f.  Ähnlichkeiten  mit  B I.  7 ff. 
auf,  so  ist  R XXII.  4 ff.  nur  ein  Abklatsch  jener. 

B.  I (rff.): 

7 UlS^  J ««»H  Jjj ^3  .X-os  * f-fj  j\a.  \}1  tJ^spl 

8 UIä  &jjjs  ( ■ , \ 1 y * ^ XJL*  J 

9 UU  QJ  £*h*.«  v >Ue  ^,1  * £ »1K.«  äJLojL«  , 

10  ' >'j.u  yyj  £_u>ä » * ju*. 

11  l >Ujb  l»>h  U»'J  * Ü'  »' L*!!  ,iA£ij 

R II  (m  und  Note  b): 

18  a j\j £* _j  £läj  übjUl  3^-*  •+*  ÄjQH-1  £*5*4.1  ^U. 

18ß  Lmj\  <X>wL*j  <GoU  * £ -^eü>  £~«Uo 

1 19  ({-,  ^«)  £jjö1  > Q-w  * £ £U*> 

I Var.  j\j £j  L * ^ UL.  * £ ^oli  d>^oUi  * . 

1 19 a jl  ■■  ^a.  .].•>*! ) * a. «ü UL«  ji- 

1 Var.  .1  . £oU  .t^GCs  * £ -AI U . ^1^ 

R XXII  (in)  bloß  in  Ms.  c: 

4 , 5, LL 1 t ^jÄac?.  'V « * A.  l«iül  AjUol^ä  *. 

5 j\ •»*>  ub“*!?  * Ä *il»  .sSliCi  £j>U  jGj 

6 X*«  y*&  ^ — — Jjli  JW*  £o>^\  > ^ »1^^. 

7 j\ ja.  (*k*U  £öL  jJ"bU  * £ ^U»  £^*1^  jUc1 

1 Vgl.  oinen  Musammat-Vers  mit  verschiedenem  Endvokal  bei  Ibn  Hislm 
Leben  Muhammads  532.  13  von  ’Umajja  b.  ‘Ab1-$-Salt: 

TH 

ebenda  531  gleiche  Endung  bei  teilweise  verschiedenem  Endradikal: 
mit  ’lbd&l  von  L&m  zu  Kl’. 
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Zu  B I.  7 ist  wieder  auf  und  mit 

variierender  Endung  bei  gleichem  Endradikal  hinzuweisen.  Zu 
B I.  8 und  10  siehe  oben  p.  39  f. 

In  R.  II.  bietet  unser  Text  bloß  Vers  19,  und  zwar  nur 
in  den  Handschriften  £ und 

1 l!  a— ' i * ' bUob  || 

der  mit  B I.  10,  R XXII.  6 und  außerdem  L III.  5 (ist) 

t, illiv. 

und  N I.  10  (r*  i ) 

parallel  ist.  Vor  R II.  19  liest  aber  al-T^d  al-Farid  II.  22  und 
Ibn  al-’Attr  al-malal  as  s&’ir  163  den  umstehend  mit  18  a,  ‘Askari8 
133  den  mit  18  ß bezeichneten  Vers  mit  der  Bemerkung: 

*Juu  ^ <ü>UJ\  Juo  jyß  Ebenso  führt  zu  Vers  19 

Cheikho  (1.  n.  Note  b)  aus  ‘Askari4  die  umstehend  aufgenommene 
Variante  an  mit  dem  Plusvers  19a  und  seiner  Variante: 

letztere  ohne  Quellenangabe.  Diese  Variante  stimmt 
aber  wörtlich  mit  R XXII.  7 überein;  andererseits  erinnert 

R XXII.  5 Js-ÖU  jTUi  >\>j 

an  B I.  11  «Li*)!  jflü s ü\jj0\  ^ 

Es  kann  wohl  möglich  sein,  daß  al-IJansÄ’  einmal  das 
gleiche  Thema  variierte;6  eins  ist  aber  doch  sicher:  unter  den 
hier  in  den  Quellen  als  selbständig  angeführten  Versen  steckt 
manches,  das  bloß  Überlieferungsvariante  ist;  so  haben  wir 
in  R XXII  nach  obigen  drei  Doubletten : 


1 Vgl.  Marati  p.  99,  Z.  3 (al-FÄri'at  bint  Saddful). 

* Ms.  der  Jesuiten  in  BeyrÜt,  vgl.  Diw.’  Einl.  6. 

* Cheikho  AI,  Note  a. 

* (irr)  mit  der  Bemerkung:  \j\  dJuä  L«  st»  ^ yi»l 

1 ly U 1 ijb  j aJ  j L >■ 

* Vgl.  Markt!  99.4  (al-FÄri'at  bint  SaddÄd): 

,>U5\  viflXi  ,_))£»-  • A ~ill>  JÜ5  «Gä'j 

* Vgl.  übrigens  die  aus  MarÄti  99  zitierten  zwei  ParalleUtellen ; manches 
war  wohl  formelhaft. 
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IV.  Abhandlung:  Rhodokanakis. 


R XXII.  5 = B I.  11. 

„ „ 6 = B I.  10  = R.  II.  19  etc. 

„ „ 7 = R II.  19  a Var.1 

Ferner  ist  es  auffallend,  daß  in  R II.  18  ß,  19  und  seiner 
Var.  und  19a  Var.,  in  R XXII.  5,  6,  7 das  Tarsl'  durchweg  auf 
Grund  des  3.  Radikals  Ja  erfolgt.1 

Schließlich  sei  noch  auf  die  natürliche  Erscheinung  hin- 
gewiesen, daß  sich  das  Tarsl'  nie  bis  zum  Versende  erstreckt. 
Dieses  faßt  gleichsam  die  vorangehenden  Glieder,  als  End- 
summe sich  von  ihnen  abhebend,  zusammen.  Es  kann  aber, 
während  dem  Tarsi'  die  horizontalen  Analogien  zukommen, 
natürlich  unter  dem  Einfluß  des  Reimes  vertikale  aufzeigen;  so: 


R 

II. 

19 

■A*“  

* 

71 

19  a 

(Jäszü* 

B 

I. 

7 

■ ■ • 

71 

71 

10 

b'JJ»  

71 

71 

8 

bbb  Aiyi  

71 

71 

11 

bU*  0yUJ  jSo,  * 

N 

I. 

9 

olr*'  

n 

71 

10 

obv^s  • 

R 

XXII.  5 

0yaj 

1) 

jGä.  fheii 

Daß  aber  diese  Kunstform  so  gerne  gerade  im  Metrum 
BasiJ  auftritt,6  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung;  keines  eignet 
sich  wie  dieses  mit  seinen  scharfen  Einschnitten  so  gut  dazu.6 


1 Auf  einige«  davon,  R.  II.  19  und  Var.  = It.  XXII.  7 haben  schon 
Cheikho  in,  Note  e),  und  Coppicr  p.  110  (angewiesen. 

* Dazu  vgl.  jetzt  Goldziher  in  WZKM.  XVI.  328  unten  und  Note  6. 

8 Gleiche  grammatische  Verbindung:  Fa"äl  mit  vorangcstelltein  1-Objckt; 

auch  innerhalb  des  Tarjf  häufig  (Goldziher  1.  u.  313,  Z.  4).' 

4 Gegensätze. 

6 Auch  außerhalb  des  RitA*.  Vgl.  ’Abö  Saljr:  Hud.  Nr.  264,  Vv.  10 19. 

0 Im  Mutakärib  neben  den  aus  al-Hansä’  zitierten  Stellen  noch  Mariti 
84  ult.  85.  lf. 
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3.  Innerer  Rhythmus  und  Harmonie  der  Gedanken. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  wörtlich  gleichlautende 
Refrains  umso  seltener  Vorkommen,  auf  je  höherer  Kulturstufe 
Künstler  und  Kunstprodukt  stehen.1  Lieder  zivilisierter  Völker, 
die  zugleich  Kunstprodukte  sein  wollen,  charakterisieren  sich 
durch  etwaig  vorkommende  Ritornelle  als  einem  leichteren, 
singbaren  Genre  angehörig;  eine  Erscheinung,  die  uns  auch 
auf  die  richtige  Erklärung  jener  anderen  Tatsache  führt,  die 
ich  an  die  Spitze  dieses  Kapitels  stelle:  wahre,  wörtlich  über- 
einstimmende Refrains  dienen  zwar  nicht  stets  in  unserem, 
aber  doch  immer  in  historischem  Sinne  musikalischen,  niemals 
rhetorischen  Zwecken,  nämlich  der  Markierung  des  Beginnes 
oder  Schlusses  einer  größeren  rhythmischen  Einheit;  und  nur 
auf  den  unteren  und  untersten  Kulturstufen  darf  die  Musik 
als  von  der  Poesie,  wenn  auch  differenziert,  so  doch  noch  nicht 
geschieden  angenommen  werden.  Auf  höheren  Kulturstufen 
kann  aber  ein  Refrain  nebst  rhythmischen  auch  rhetorischen 
Zwecken  erst  dienstbar  gemacht  werden , nachdem  er  eine 
Wandlung  aus  einem  bloß  lautlich  formellen,  rhythmischen, 
zu  einem  innere  Wechselbeziehungen  ausdrückenden  har- 
monischen, also  in  der  Poesie  gedanklichen  Element  höherer 
Ordnung  durchgemacht  hat.  J.  Goldziher  hat  in  seinem 
schon  zitierten  Aufsatz  , Bemerkungen  zur  arabischen  Trauer- 
poesie'* auf  die  Häufigkeit  der  Wiederholungen  im  RitA’ 
hingewiesen;  sie  erstrecken  sich  nach  ihm  hauptsächlich  auf  die 
Anfangsworte  aufeinander  ursprünglich  unmittelbar,  später  ge- 
trennt in  Abständen  folgender  Verse;  ja  sogar  ganze  Hemistiche, 
stets  die  ersten,  können  ad  litteram  (vertikal)  identisch  sein. 

Solcher  kunstlosen  Wiederholungen  bietet  uns  der  Diwan 
al-JIansA’  wenige;  ich  weise  hin  auf  T III.  1 — 4 
(P-rrf-)_  ^ 

C- Jy  lf->  ^ ers6  Vä  'J'  1 

* - lg  .)  * l . . 2 

1 Über  die  Häufigkeit  selbst  sinnloser  Refrains,  d.  li.  sich  am  Strophen* 
ende  gleich  wiederholender  sinnloser  Lautgruppen  in  den  Liedern  der 
Wilden  s.  Grosse  ,Die  Anfänge  der  Kunst*  im  Kapitel  Poesie. 

* WZKM.  XVI.  307  ff.  Vgl.  auch  PD  320  Nr.  8.  334  ff. 
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IT.  Abbandlang:  Rh od o k & n ak i s. 


ijuiia.  j jJü  « ii  JjcwI  ,«£sc^  j b 3 

f^J=^  4 

Schon  hier  läßt  sich  aber  eine  gewisse  Variierung  des 
Prinzips  ersichtlich  machen:  In  Vers  1 werden  zwei  Worte 
angeschlagen,  von  denen  eines  bloß  im  zweiten,  das  andere 
erst  im  dritten  Vers  aufgenommen  wird,  und  zwar  nur  das 
erste  am  Anfang  der  Zeile  (1  und  3 U ^l)  während 
den  Anfang  je  eines  zweiten  und  ersten  Halbverses  markiert, 
aber  am  Ende  und  Anfang  je  des  dritten  und  vierten 
Verses  steht. 

Ganz  kunstlos  ist  hingegen  die  Häufung  der  Worte 
uS-jU  viermal  in  B I.  2 ff.  (r);  viXU-i  viermal  in  li  XXII. 

2f.  (in);1  dreimal  in  F III.  2 ff.  (ns),  stets  am  Versanfang. 
H I.  14 — 16  (ror)  — .iCo  j—  Ferner  R I.  4a  und 

5 a (iv  f.)  iJirai  j£\}  wo  zwei  ganze  Hemistiche 

wörtlich  Ubereinstimmen;  R II.  3 — 5 (vo): 

— Ebenda  15  f.  (vs): 

VU.  l>\  US  16 

Bedenkt  man  aber,  daß  V.  16  außer  von  Manuskript  c 
von  keiner  anderen  Handschrift  überliefert  ist,  so  darf  man 
wohl  auch  die  Möglichkeit  in  Betracht  ziehen,  daß  hier  zwei 
Varianten  oder  Doublettcn  der  gleichen  Einheit  vorliegen,  be- 
sonders wenn  man  neben  der  horizontalen  Kongruenz  von  15a 
mit  15b  auch  die  vertikale  von  15a  mit  16a  und  die  innere 
Gleichheit  von  15  b mit  16  b berücksichtigt. 

Im  Versanlaut  findet  man  als  Abschwächung  der  wörtlichen 
Wiederholung  die  gleiche  grammatische  Konstruktion 
iteriert  in  L VI.  10  f.  16  — 18.  20  f.  24  f.  29  (^1 
p.  '"•■'ff),  oder  in  den  pscudepigraphen  Versen  L IV.  2ff.* 
die  gleiche  Form  der  Frage  und  Antwort  mit  variierendem 
Inhalt: 


1 Je  am  Anfang  jeder  Halbzeile. 

* Admirativor  Ausruf.  Vgl.  Goldziher  1.  n.  310  üben. 

* Am  Anfang.  Allerdings  werden  R.  II.  4 f.  von  zwei  Handschriften  (f  und 

v i)  nicht  gelesen. 

4 nof.  Die  Verse  sind  von  Kabsa  bint  a^-Sajt&n,  cf.  Suppl.  r l ^ f. 
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j}\ 

”J\  juj  &~>\  cöii  i^\ 

7'  ^ <■/'  ^ A/' 

Bevor  ich  von  diesen  Beispielen  einfacher  und  kunstloser 
Wiederholung1  zu  den  bei  al-HansA’  mindestens  ebenso  häufigen 
Fällen  übergehe,  in  denen  aus  der  bloßen  Wortwiederholung 
eine  gedankliche  Responsion  höherer  Art  sich  entwickelt 
hat,  will  ich  auf  die  schon  oben  berührte  Tatsache  hinweisen, 
daß  sich  bei  al-ldansä’  neben  den  horizontalen  und  vertikalen 
Wiederholungen  (von  Halbvers  zu  Halbvers  in  einem  Verse 
oder  von  gleichstelligen  Halbversen  in  aufeinanderfolgenden 
Versen)  auch  gekreuzte  Wiederholungen  finden.* 

Es  ist  zunächst  als  sehr  gewöhnlich  der  Fall  zu  ver- 
zeichnen, daß  der  folgende  Vers  durch  eine  Art  Konkate- 
nation  das  letzte  Wort  des  unmittelbar  vorangehenden  wieder 
aufnimmt;  z.  B. : 

PI.  2f.  (iov) 

, ri^Jä  . • .1  Jt>>  C^iiS  oJii  

N II.  2 f.  (r*i) 

LiSjj  

HI.  4f.  (ras) 

laLCä  • _»  - yö  .xä.)  

J I.  1 f.  (roa) 

JLaIju  V il 


1 Vgl.  noch  J I.  1 und  3 (toa): 

^ Ji.  ^Ult  'J  'J\  1 

jM  U.;Vi  oyLl  ^UllS  ^/\  'J  '/t  3 

* Vollständig  aufgehoben  erscheint  die  rhythmische  Regelmäßigkeit  der 
Wiederholung  in  N II.  14 — 16  (rfr)  (14 a),  <A>LvGJ  (14  b),  ^^£*1 

(,5*)*  (l5b>»  (16*)  wo  diese  Worte  mitten  im  Verse  stehen. 
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IV.  Abhandlang:  Khodokanakis. 


J III.  1 f.  (Ml) 

t 

LJ  tjo  jJ>  L. 

«UXij  •JLöjj  l ^ Ija 

Sich  kreuzende  Wiederholung  neben  der  Konkate- 
nation  in  den  kunstvollen  Versen  N II.  11 — 13  (r * r) : 

^ » i 3y*  c*j^_  1 1 

cr*^?3  3/**  ilrl  '■7*2®  .J  12 

gh  ^Sj " “ ‘ »11  (^_r*  1 3 

Beachte:  11®  = 12b;  llb  = 12»;  12b  = 13» 

Nicht  minder  gekünstelt  sind  die  Verse  L VI.  12  f.  (<■•*): 


' — ^ Lyj'  3^3  * 

l fj  ifr  L«  S * 


— *£1 } 1^ 


12».  Es  genügte  dafür1  der  Sohn  des  ‘Amr,  ohne  (einen 
Anderen)  um  Hilfe  gebeten  zu  haben;* 

12b.  Selbst  wenn  ein  anderer  als  er*  dem  näher  ge- 
standen hätte.4 

13*.  So  stand  er  zwar  (ihm4)  nicht  am  nächsten, 

13b.  Und  doch  genügte  er  dem  Stamme  in  dem,  was 
ihn  bedrückte. 

Beachte:  12*  = 13b;  12b  = 13»;  und  die  gedankliche 
Gegensätzlichkeit  dieser  zwei  Halbverse  neben  der  wört- 
lichen Responsion.5 

Deutlicher  ausgeprägt  findet  sich  eine  Gedankenkon- 
katenation  in  L V.  1 — 3 (nvf.)j 


1 bb  = <L*Jb\  > (V.  11),  d.  h.  ,Zur  Abwehr  des  Unglücks*  etc. 

* Der  Kommentar  verlangt  aktiv;  auch  die  passive  Lesung  wäre 

möglich:  ,ohno  erst  um  Hilfe  gebeten  worden  zu  sein*. 

3 Wörtlich:  als  Du  (in  der  Apostrophe). 

4 D.  h.  die  größere  Verpflichtung  hatte,  gegen  diesen  Schaden  etc.  (bb  = 
dbot>b)  einzugreifen. 

R Natürlich  ist  also  die  oben  gegebene  Lesart  von  Vers  13  der  Ja'kübs 
nnd  von  Ms.  £ (s.  den  Komm,  ad  1.):  vorzuziehen; 

ebenso  diese  der  Versfolgc  und  Lesart  nach  und  die  Vers  13 
von  Vers  12  trennen,  da  sie  13  nach  14  stellen  und  lesen. 
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4 Zs  *)U  y>  2 » aJCiUi  1_roLil\  L~jt  ) ,*c  jLXa.\  'Vl  1 

A 1 VI»  %Jb  *^***"  A ü-.*  • lÄ-iö  £_y*  *3"®  -h  ^ 

j!l  lj)ls  t^üi  i^x*  i *^***^^  jt»-*  wXi ^ 3 

1*  Ende  = 2b  Ende  (aii'Ui);  2b  = 3*  mit  Variierung 
des  den  Tod  umschreibenden  Ausdruckes:  sJJÜ  und 

ijäi  XL 

In  größeren  Versabständen  finden  wir  ausgeprägte 
Gedankenresponsion  an  zwei  Stellen:  L.  VI.  14.  Iß  (r^s) 
und  L.  V.  1.  ß (uv:  m);  [fraglich  L.  VI.  9.  32  (r-i:  r i v)J ; 
nicht  unbeachtet  darf  bleiben,  daß  cs  in  L.  VI.  14.  16  (und 
L.  VI.  9.  32)  die  je  zweiten  Hcinistichc  sind,  die  inhaltliche 
Analogien  aufweisen;  des  Reimes  wegen  neigt  sich  der  Schwer- 
punkt nach  dem  zweiten  Ilalbvers. 

t c ^ ^ ysz?  * ji  ---  > 14 

l fJLiil  fjJl  iJUUj  * O, ijl  Ijti  Ij-UUJ  15 

t g'jjXi  ^ ^ * £ * L^oll  Sl.AZ  , Iß 

L.  VI.  14.  ,Auf  einem  (den  Scharen)  engen  (id  est 
drangvollen)  Schlachtfclde,  dort  wo  der  Tod  seine  Schleppen 
schleift, 

15.  , griffst  du  mit  der  Lanze  an  die  (feindliche  Reiter- 
scliar)  und  wann  sie  nach  rtlckwilrts  sich  wandte,  benetztest 
du  ihrer  (Rosse)  Hinterteile  mit  Blut. 

Iß.  ,Und  edle  (Frauen)  beschütztest  du  am  Morgen  des 
Schlachtrufes8,  (Frauen)  die  aus  Angst  ihre  Schleppen  auf- 
geschürzt hatten.* 

Die  Wiederholung  des  gleichen  Reimwortes  im  Abstand 
Eines  Verses  ist  weder  zufällig,3 * * * *  noch  nachlässig;  sie  bezweckt 
vielmehr  die  Markierung  zweier  verschiedenen,  aber  kausal  zu- 


1 Dem  Pzrslielismua  zufolge  muß  aJj'U»  ys  ^ in  Vers  2 Subjekt  sein  wie 

die  analoge  Phrase  io  3;  weshalb  die  bei  Cheikho  ad  1.  vorgesehlagene 

Konstruktion:  «UL2J1  (Obj.)  minderwertig  ist; 

»verwehrt  hat  die  Genesung,  wer  da  tötet  (der  Tod)  vgl.  V.  1* 
»verwehrt  hat  die  Genesung,  wer  die  Seile  festbindet  (das  Schicksal). 

* Wohl  die  bessere  Lesart  statt  ^L^oJl  des  Textes. 

1 Auch  £ (cf.  des  Diwäns  I.  Ausg.  vi)  stehen  diese  drei  VTerso  in  der 

gleichen  Reihenfolge  vereint.  — Vgl.  Jes.  47.  2. 

8iUungsber.  d.  phil.-hi»t.  CI.  CXLV1I.  Bd.  4.  Abh.  4 
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I?.  Abhandlung:  Rhodokanakis. 


sammenhängenden  unter  demselben  Bilde  gedachten  Vorstel- 
lungen: Auf  der  Flucht  vor  dem  Tode,  der  seine  Schleppen 
Uber  das  Schlachtfeld  zieht,  heben  die  Frauen,  um  unbehindert 
ihm  entrinnen  zu  können,  die  ihren  empor. 

In  L.  V.  1.  hingegen  beginnt  die  Jsajjide  mit  einem 
Matla' verse : 

IL'U  Güljy.  j\j±S  'J\  1 

er  starb  von  den  Seinen  fern;  doch  auch  ihre  Nähe  wäre 
nutzlos  gewesen  (V.  1 — 3),  da  das  Schicksal  unerbittlich  ist; 
an  der  Klage  um  ihn  nahm  aber  in  Abwesenheit  der  Frauen 
(dJLJUa-j  ai'Us  V.  1)  die  unbelebte  Natur  teil  (V.  4 f.).  Vers 
6 — 11  singen  das  Lob  des  Dahingegangenen  und  es  beginnt 
Vers  6 (cf.  V.  1): 

Der  Parallelismus  ist  nicht  bloß  ein  äußerer  lautlicher, 
sondern  und  zwar  vorwiegend  ein  inhaltlich  gedanklicher; 
denn  ein  von  al-IIansä’,  wie  im  Rita’  überhaupt  oft  ausge- 
sprochener Gedanke  ist  es,  daß  der  Tod  gerade  die  Besten 
sich  zum  Opfer  nimmt.  So  hat  er  auch  hier 

,den  Mirdfts  auserwählt  vor  den  Menschen; 

,ihn,  den  seine  Freigebigkeit  vor  den  Menschen  aus- 
zeichnete/ 

Auch  in  L.  VI. 

I o'  CT*  *1  AjJdl  ,y..iä  9 

' f-h»*'  o'  * »J wj  er*  Jjü'  32 

könnte  man  ein  Wort-  und  Gedankenspiel  vermuten  zwischen 
,dcr  Seele,  die’s  verschmäht,  von  ihrer  Klage  abzustehen'  und 
,der  Bergspitze,  die  sich  weigert  von  ihren  Steinböcken  zu 
lassen.'  Doch  ist  dies  wegen  der  großen  Entfernung  beider 
Verse,  mindestens  in  der  erhaltenen  Rezension,  immerhin  frag- 
lich ; übrigens  liest  den  9.  Vers  bloß  Eine  Handschrift  (e).  Es 
ist  also  nicht  auszumachen,  wie  viel  vom  Parallelismus  in  diesen 
zwei  Versen  auf  Rechnung  einer  Verwirrung  in  der  Über- 
lieferung kommt. 

Gleiche  grammatische  und  syntaktische  Verhältnisse 
kommen  bei  al-Hansä’  ebenfalls  nicht  immer  in  der  oben  an- 
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geführten  einfachen  Ausführung  als  regelmäßige  Wiederholungen 
vor;1  wir  haben  vielmehr  Beispiele,  wo  die  gleiche  syntaktische 
Gruppe  (z.  B.  zweigliedrige  Parataxis  mit  3 oder  Disjunktion 
durch  jt)  am  Ende  des  Verses  durch  mehrere  Zeilen  hindurch 
geht;  und  ebenso  einen  charakteristischen  Fall  von  Wieder- 
holung am  Versanfang  mit  einem  gedanklichen  Element,  der 
Klimax,  verbunden. 

Es  ist  dies  jenes  auch  im  Kor’an  häufige  S] , vor  dem 
nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  j$>\  , gedenke  (der  Zeit,  da)‘ 
subintelligiert  werden  soll;  eine  Verbindung  also,  die  für  das 
in  Reminiszenzen  schwelgende,  meist  ganz  der  besseren  Ver- 
gangenheit gewidmete  RitA’  wie  geschaffen  ist.  Sie  kommt 
auch  in  I£.  I.  8 — 11  (ivv)  dreimal  nacheinander  vor;  einmal 
(V.  10)  durch  li]  unterbrochen.* 

8.  ,und  da  bei  uns  (d.  h.  vor  uns  als  Schiedsrichtern) 
die  Häuptlinge  und  die  Reehtsuchenden  ihre  Rechtsstreite 
führten,  bei  unseren  Zelten; 

9.  ,und  da  unter  uns  Ritter  waren,  die.  an  jedem  Ivampf- 
getiimmel  teilnchmen,  wann  (die  anderen)  erschrecken,  und 
Männer  (Durchzieher)  der  Wüsten; 

[10.  ,Wann  der  Krieg  mit  seinen  zwei  Backenzähnen 
knirscht,  die  ganz  Gerüsteten  aber  ihm,  da  die  Schwerter 
blitzen,  begegnen;] 

11.  ,und  da  unter  uns  war  Mu'äwija  b. 'Amr  auf  einer 
rötlichen  Kamelstute,  wie  der  edle  Zuchthengst.1 

Die  architektonische  Steigerung  vom  friedlichen  Rechts- 
streit Uber  den  mit  bewaffneter  Hand  geführten  Prozeß  auf 
der  Wahlstatt  — beides  durch  Mitwirkung  oder  Vermittlung 
von  Stamme8angehörigen  des  und  der  geschehend 

— bis  zur  Akme,  der  Anwesenheit  des  nun  toten  Helden  beim 
Stamme  selbst,  wird  durch  den  Vers  9a  weiter  ausmalcnden 

10.  Vers  unterbrochen,  der  übrigens  auch  die  ’id-Reihe  durch 
sein  ’idä  durchbricht.  Er  wird  im  Text  bloß  von  Einer  Hand- 


1 Vgl.  in  Ham.  cd  Freytag  366  f.  Lfli  — aii  — süi  {_JU. 

* Die  im  folgenden  mitgeteilten  Verse  schließen  »ich  an  LU  o Uj 

JLJOl  nnd  LU  , also  wiederum  an  Reminiszenzen  an.  — 

Der  arabische  Tczt  der  Verse  beginnt  mit:  V t - 1 

4* 
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IV.  Abhandlung:  Rh  od  okan  akis. 


schrift  (,►*)  gelesen,  von  einer  zweiten  (c)  am  Rande  ergänzt 
und  kann  leicht  eingeschoben  sein.1 

Syntaktischer  Parallelisinus  am  Versende  begegnet 
uns  an  drei  Stellen: 

I.  R.  II.  6.  10.  11.  12.  13.  14.  (35)  p.  vaff.* 

6.  ,Vor  dem  Tode  gibt  es  keinen  Ausweg;  in  seinem 
wechselnden  Eintreffen  liegen  die  Wechselfalle  des  Schicksals; 
und  das  Schicksal  selbst  — in  seinem  Rollen  ist  Wechsel 
und  Unbestand 

10.  ,Wie  das  kühne  Panthertier  schritt  er  zu  einem  hitzigen 
Kampfgemenge,  bewaffnet  mit  Reißzähnen  und  Krallen. 

II.  , Nicht  ist  eine  (Milch)kamelin,  ihres  Jungen  beraubt, 
bei  der  ausgestopften  Haut  ihres  toten  Fohlens,  Uber  die  sich 
die  (Betrogene)  liebevoll  neigt  mit  zwei  Klagetönen:  einem 
leisen  und  einem  lauten; 

12.  ,die  wohl  Nahrung  zu  sich  nimmt  eine  Zeit  lang,  bis 
sie  sich  seiner  erinnert;  dann  (kennt  sie)  nur  (zwei  Dinge: 
verzweifeltes)  Auf-  und  Niedergehen; 

13.  ,die  nie  fett  mehr  wird  auf  Erden,  mag  diese  auch 
vom  Frühlingsrcgcn  befruchtet  werden;  dann  (kennt  sie)  nur 
Klage  und  gedehnten  Sehnsuchtsschrei  — 

14.  , nicht  ist  sie  trauriger,  als  ich  es  war  am  Tage,  da 
§aljr  von  mir  schied,  aber  das  Schicksal  bietet  uns  Süsse 
und  Bitternis  . . . 


1 Zu  einem  zweiten  aus  der  Beachtung  dieser  Kunstform  sich  ergebenden 
kritischen  Resultat  vgl.  den  Exkurs  über  K.  I. 

* Im  Urtext  lauten  die  je  letzten  zwei  Worte  der  Verse: 

> Jy*-  (6) 
jUi\5  (io) 

jUSljjuLi.)  (U) 

J^>\  J JUS)  (12) 

(13) 

(14) 

jUM  , ! jloi  (35) 

In  Vers  11 — 14  beachte  die  Gegensätze.  Form  und  Inhalt  der  konzisen 
Parataxis  und  Antithese  lassen  sich  in  der  Übersetzung  nur  entfernt 
wiedergeben. 
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35.  , Stark  von  Annen,  man  fürchtet  seinen  plötzlichen 
Überfall;  zwei  Waffen  hat  er:  Reißzähnc  und  Krallen.4 

Zum  langen  Intervall  6 — 10  beachte,  daß  die  Verse  7 
und  8 bloß  zwei  Handschriften  lesen  und  <►*),  so  daß  sich 
nach  den  übrigen  Redaktionen  das  Intervall  auf  Einen  Vers  (9) 
beschränkt.1 

Ein  Analogon  zur  eben  besprochenen  Häufung  zweiglied- 
riger, parataktischer  Synthesen  am  Versende  finden  wir  zweitens 
in  R.  VI.  3 — 9*  ( » - * ff.) , wo  aber  die  Parataxis,  die  schon  in 
R.  II.  11.  12.  14  Gegensätze  verband,  mit  der  disjunktiven 
Entgegenstellung  durch  jl  abwechselt,  letztere  in  Vers  3.  9 
(5:  %). 

3.  ,üie  Leute  wissen,  daß  seine  Schüssel  (zu  ihnen)  kommt 
am  windkalten  Morgen  oder  des  Abends; 

4.  ,Wann  aber  sein  Kochtopf  vormittags  siedet,  welch’ 
trefflicher  Herr  ist  er  dann  des  Feuers  und  des  Topfes. 


1 Vers  35  (vgl.  i ia,  Z.  4): 

jl.  i W 1 * i jLol  ^ aJ  * t l , jjt  J-js 

könnte  wohl  eine  Doablette  von  Vers  10  sein  (vgl.  | ivpen.): 

^ i jl*dl  <0  * t 

Doch  scheint  cs,  als  ob  gegen  Ende  des  Gedichtes  die  zweigliedrige 
ParaUxis  mit  ^ wieder  aufgenommen  würde. 

31  jL« ; 33  35 

Die  Zwischenvcrse  32  und  34  haben  am  Ende  je  ein  Garr  wamagrür 
mit  folgendem  Nominativ:  0\^i.b  und  >bU\  cs*  Ebenso 

Vers  36  (^)  JlJl*  J-JJb  und  30  (^)  ^li*  Doch  kann  letz- 

teres auch  zufällig  sein.  Zura  Ausdruck  'anjäh  wa-azfär  vgl.  Goldzihcr, 
Abh.  zur  arab.  Phil.  I.  101.  — Bei  al-Hansü  noch  R.  VIII.  25  (uv  ult). 
* Mit  Ausschluß  von  Vers  7.  — Vers  6 und  7 bloß  bei  £. 

y — *\wXi  3 

j ^UJ\  4 

'***'*"  er*  6 

ySj'*.  $ y*>- 9 
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5.  , Bring  seinen  Schützlingen  Kunde:  sie  hätten  einen 
Beschützer  verloren,  der  sie  mit  Federn  schmückte  aber 
nicht  rupfte.1 

6.  ,Er  wog  ihre  Beschützer  auf  und  schenkte  ihnen 

hundertmal  zwanzig  und  zehn 

8.  , Seine  Geschenke  trafen  ihre  Pflegebefohlenen  und 
kamen  zugut  dem  Reichen  und  dem  Armen. 

9.  ,Er  war  die  Zuflucht  jeder  Witwe  und  jedes  (von 
anderen)  zurückgewiesenen,  ob  er  ihn  kannte,  oder  nicht.' 

In  diesem  Zusammenhänge  möchte  ich  auch  drittens  auf 
den  besonders  kunstvollen  Bau  von  Z.  I.  hinweisen,  von  dem  es 
schon  in  den  Quellen  heißt  (i*r): 

ich  gebe  von  den  da  vorkommenden  Parallelismen  eine  Über- 
sicht und  Übersetzung  der  Verse,  obgleich  diese,  wie  schon 
aus  den  mitgeteilten  Proben  hervorgeht,  die  Gleichheiten  und 
Gegensätze  eher  verwischt,  denn  hervortreten  läßt. 

Vers  1 ist  Majla'vcrs  und  daher  schon  das  erste  Hemistich 
dem  zweiten  analog: 

lj-^  5 Uyi  ybjJl  s * tj X)  1 

1.  ,Das  Schicksal  hat  mich  (wie  einen  Knochen)  abgenagt, 
mit  einem  Nagen  und  Schaben;  und  das  Schicksal  hat 
mich  verwundet  mit  einem  Schlagen  und  Zwicken. 

\yt  ijti»  \ jj  r * ' 3 

W&  *»*>  i'  J-bi»  >\  * J»-  P 0Cs  4 

3.  , Wegen  der  Erinnerung  an  die  (Toten),  die  dem  Schutz- 
suchenden im  Getümmel  solche  waren,  die  mächtig  sind  (und 
helfen),  wann  er  sich  fürchtet; 

4.  ,Als  wären  sie  nicht  Unantastbare  gewesen,  die  man 
scheut,  wann  die  Menschen  zu  solcher  Zeit  nach  dem  Spruch 
vorgehen:  wer  siegt,  hat  die  Beute.* 

IJ*J  tjoc"  5 » — !U  (j-o  i\j~i  \yts } & 


1 Zur  Phrase  vgl.  Maräti  37.  1. 

* Beachte  in  3 und  4 die  syntaktische  Eigenheit,  daß  ein  ganzes  Satin 
gpfiige  (mit  \>J  beziehungsweise  das  Prädikat  am  Ende  bildet. 
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5.  .auch  waren  sie  die  auserlesensten  Ilerrensöhne  und 
der  Schmuck  des  Stamms  an  Lob  und  Macht*  .... 

\j **  ^ J * ' f itw^i  Ujya.  11 

v,L“Ä  cJ  Ci1*  * KrJirJ'  cr^>  o**  12 

11.  ,wir  schnitten  ab  die  Stirnlocken  ihrer  Ritter; 

(11b)  sie  aber  glaubten,  sie  wurden  nicht  abge- 
schnitten werden; 

12.  ,wer  aber  glaubt  von  denen,  die  an  den  Kämpfen 
teilnehmen, 

(12b)  er  würde  nicht  getroffen  werden,  irrt;  (wört- 
lich: glaubt  irre).* 

Ij ü J } * (Jjj äJ\  ,ja.  J ijjuü  14 

'>—».}  \jl-  u*  '-r^l  lV  ^ 15 

14.  ,Wir  sind  enthaltsam  und  kennen  das  Recht  der  Gast- 
lichkeit und  nehmen  das  Lob  zum  Ruhm  und  Schatz. 

15.  ,Wir  ziehen  an  im  Kriege  Eisengeweb,  und  ziehen 
an  im  Frieden  Seide  und  Flockseide.8 

Es  macht  sich  also  in  der  Klagepoesie  al-JJansä’s  eine 
Art  parallclismi  raembrorum  in  horizontalem,  vertikalem  und 
diagonalem  Sinne  geltend,  der  als  eine  Weiterbildung  der 
kunstlosen  Wiederholung  unverändert  bleibender  Glieder,  vom 
bloß  äußerlich-lautlichen  und  rhythmischen  auf  das  innerlich 
gedankliche  Element  Ubergreift  und  da  notwendig  auch  Gegen- 
sätze in  sein  Bereich  zieht  als  scharf  zugespitzte  Antithesen. 
So  lesen  wir  schon  II.  Sam.  I.  23  in  Davids  Trauerlied 

i*?p  oneja 
1-03  ni'IKO 

1 Zweigliedrige  Parataxis;  vgl.  1 a und  b,  14.  15.  Zu  Vers  6:  ^ 

1 i Wja*  und  9: 

▼gl.  oben  41  N.  1 und  beachte  in  9b  die  Auflösung  der  in  9*  zusammen- 
gestellten  Glieder  ira  Gegensatz  zu  Vers  15. 

* 11»  und  llb  Oijjjw  — llb  und  12«;  12*  und  12b  ( ^ + llb 

* Beachte  in  Vers  14  die  Häufung  gleicher  Laute:  £ in 

(5=“ 
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und  bei  al-Hansä’  R.  I.  10  (v*). 

y.}*  er*  2*"  er* 

, keuscher  als  ein  Mädchen  — tapferer  denn  ein  Löwe“ 

L.  I.  13  (iaa) 

A_eüfcl.^o  \ 3)  v» -o^.»  * j cy^*  \ 3\ 

unzugänglich  bei  unsanfter  — zugänglich  bei  zuvorkommender 
Behandlung.* 

4.  Dio  Fiktion  dos  Na'ijj. 

Goldziher  hat  in  jenen  Eigenheiten  und  Kunstformen 
des  liitä’stilcs,  dio  unter  den  zwei  vorangehenden  Abschnitten 
behandelt  und  auf  ihre  Entwicklung  geprüft  wurden,  Überreste 
des  kunstlosen  Trauersag1  erkannt,  die  noch  in  der  Elegie 
sich  aus  jenem  erhalten  haben.  Diesen  Beweisen  für  die  Ent- 
wicklung des  Rita’  aus  dem  Trauersag'  wäre  meines  Erachtens 
noch  eine  Gruppe  anzuschließcn. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Totenklage  gleich  auf  die  Todes- 
kunde hin  erfolgte  oder,  wenn  der  Beweinte  in  der  Fremde 
gestorben  war,  mit  Eintreffen  der  Trauerbotschaft  begann. 
Ein  Überrest  davon  ist  wohl  die  so  häufige  Anführung  des 
d.  h.  Überbringers  der  Todesbotschaft  in  der  Elegie,  an 
dessen  iiu  Lied  geschilderte  Ankunft  und  Verkündung  sich 
gleich  wilde  Schmerzcnsäußerungen  anschließen. * Aber,  wie- 
sehr  diese  Form  eben  zur  — Form  geworden  war,  zum  tech- 
nischen Hilfsmittel  der  Marfija,  das  jeden  Anschluß  an  die 
Wirklichkeit  und  jedes  reale  Substrat  schon  verloren  hatte, 
kann  man  gerade  aus  dem  Diwan  al-Uansä’  ersehen,  dereu 
Bruder  $abr,  wenn  die  Quellen  nicht  trügen,  daheim  und  nach 
langem  Siechtum  gestorben  war,  die  aber  trotzdem  ihre  Elegien 
auf  ihn  durch  Einführung  des  Nä'i,  ja  durch  ganze  mit  ihm 
geführte  Dialoge  belebt,  wie  dies  auch  Ihn  l£ais  ar-Rukajjät 
noch  tut,3  der  die  Todeskunde  Mus'abs,  der  mit  ihm  kämpfend 

* Vgl.  MuUmmim  auf  Mälik  b.  Nuwaira  in  Nöldekes  Beiträgen,  p.  100, 

Note  4;  ferner  Wright  op.  99,  Z.  3 ,^L\  ^ 3 _r^>\  ^ JjÜ. 

* Wright,  op.  101,  Z.  2 und  6 v.  u.,  Marati  19  ult.  52.  4,  unten;  p.  118 
bis  120  und  120  Note  2.  Ham.  ed.  Freytag  309  V.  2 f . , 386  V.  1, 
388  ult.,  393  V.  3,  395  ult.  vers.  443  versus  primus. 

3 Diwan  Nr.  LIX. 
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bei  Maskin  gefallen  war,  in  seiner  Elegie  auf  ihn  (LI.  Vers  1) 
in  Jäsir  empfängt. 

So  heißt  es  auch  bei  al-Hansä*  R VIII.  4 f.  (n>)  mit 
spannender  Schilderung  der  erst  unsicher  auftretenden , aber 
stets  anwachsenden  Gerüchte,  bis  schließlich  die  bestimmte 
Kunde  nicht  bloß  vom  Tode,  sondern  von  der  schon  erfolgten 
Bestattung  .Sahrs  eintrifft: 

4.  ,ich  aber  hatte  gehört  — und  wahrlich  darüber  habe 
ich  keine  Freud’  empfunden  — eine  Botschaft,  die  da  Neues 
brachte:  anschwellend  kam  sie  mit  dem  Hin-  und  Hergehen  der 
Gerüchte: 

5.  ,(Eine  Botschaft,)  die  da  sagte:  §abr  liegt  im  Grabe 
gebettet  bei  einer  Grube  hingestreckt  zwischen  Steinen.' 

In  J II.  Bf.  (ri*)  ist  es  aber  ein  Weib,1 * *  von  dem  die 
Dichterin  die  Trauermähr  erfahrt: 

3.  ,Weh’  mir!  kein  Mitleid  hat  man  mit  mir!  weh’  mir! 
als  die  Verkünderin  die  Stimme  erhob:  ,an-nadli;'8 

4.  ,ich  strafte  die  Wahrheit  Lügen,  nachdem  sie  mich 
erschreckt  hatte,  bis  sich  über  unseren  Zelten  erhob  das 
(Klage)geschrei.'s 

‘Ain  I.  1 — 3 (iss):  1.  , Ausgerufen  hat  der  Nä‘l  den  Ver- 
lust des  Freigebigen  mit  einem  Ruf,  der  bei  Gott!  wird  (weithin) 
vernommen  werden; 

2.  ,Da  stand  ich  auf  — aber  über  dem  Schrecken  und 
der  Härte  seines  Verlustes  konnte  vor  Trauer  meine  Seele  nicht 
folgen  (reichte  meine  Kraft  nicht  hin),  — 

3.  ,zu  ihm  zu  gehen;  als  wäre  ich  vor  demütigendem 
.Schmerz  ein  Trunkener,  der  einmal  um’s  andere  sich  erhebt 
und  niederstürzt.'4 

II  I.  11  (rai)  , Nicht  hab’  ich  am  Morgen,  da  Sabr’s 
Todesbotschaft  kam,  hervorstürzenden  Tränen  geboten,  deren 
stockender  Rest  ausgepreßt  (oder  angesammelt)  worden.' 


1 Vielleicht  wegen  des  Reimes  XS  ? 

* Darüber  siebe  im  folgenden  Abschnitt  ,die  Namensannifang*. 

* Das  keinem  Zweifel  mehr  Rauin  ließ.  Vgl.  J III.  3 (riv). 

4 Vgl.  noch  R XVII.  3,  (»ta). 
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Eine  Fortführung  der  Fiktion  ist  es  aber  kaum,  wenn 
al-Hansä’  erst  beim  Wehgeheul  der  Klageweiber  (o'ä’U)1 
die  ganze  Wucht  ihres  Schicksalsschlags  empfindet: 

J III.  3 (riv)  , Nachdem  ich  die  Klageweiber  ihn  be- 
jammern gehört,  duldet’  ich’s  ruhig  und  es  ward  mir  gewiß, 
daß  ich  keinen  Bruder  mehr  hatte'. 

Ihr  Klagegeschrei  macht  allem  Bangen  und  Zweifeln  ein 
Ende  (vgl.  oben  R VIII.  4 f.);  oder  es  gemahnt  sie  nach  längerer 
Zeit  wieder  an  all  das,  was  sie  verloren. 

Um  die  Stimmung  trüber  und  den  Eindruck  düsterer  zu 
gestalten,  läßt  al-Ijansä’  den  Trauerruf  in  finsterer  Nacht 
ertönen  (‘Ain  V.  2 p.  ru): 

.Mitten  in  der  Nacht  kam  Sa^rs  Todeskunde,  daß  er 
ermordet  sei* . . . 

R VI.  1 (i*r)  ,Bei  Nacht  klopfte  der  Trauerbote  in 
Sufaina  an,  mit  der  Kunde  von  den  Söhnen  'Arars,  die  alle 
betraf.' 

Dialogisiert  ist  endlich  das  Stück  L X.  3f.  (rrr): 

3.  ,Am  Morgen,  da  ein  Trauerbote  von  §abr  kam  und 
mich  aufschreckte  und  als  Erbe  mir  ließ  Trauer  mit  langen 
Sorgen ; 

4.  ,ich  aber  sprach  zu  ihm:  ,Was  sagst  du  da?'  Er 
antwortete  mir:  ,Des  ‘Amrsohnes  Todesknnde  hat  er  gebracht.' 
— ,Die  ihrer  Kinder  beraubten  mögen  ihn  verlieren !'* 

5.  Die  N amensanru.fu.ng. 

Ein  Rest  des  undisziplinierten  Trauersa£'  ist  die  im  Ritä’ 
so  häufige  Naraensanrufung  des  Verstorbenen.  Sie  geht  in 
der  Natur  zunächst  von  der  als  gewiß  angenommenen  Voraus- 
setzung aus,  daß  der  Tote  lebe,4  sei  es  im  Schlafe  oder  in 

1 Es  schloß  sich  eben  gleich  an  die  Todesbotschaft  an;  s.  o.  J II.  3 f . und 
vgl.  Wright  op.  102,  Z.  11  f. 

* nach  langer  Krankheit! 

3 Den  Todesboten , dem  hier  von  al-Hansa'  geflucht  wird  = er  möge 
sterben ! 

4 Hat  man  jemanden  verloren,  so  ruft  man  ihn.  Der  Tote  gilt  als  ab- 
wesend und  wird  zurückgerufen;  vgl.  das  jLiuo  im  folgenden  Ab- 
schnitt. — Über  die  Wiederholung  des  Namens  des  Betrauerten  im 
Trauersa£*  etc.  s.  Goldziher  1.  n.  313. 
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der  Ferne;  und  sie  endet  in  der  Kunst  als  euphemistischer 
Selbsttrug,  der  eine  Möglichkeit  vorspiegelt,  an  die  der  Künstler 
nicht  mehr  glaubt:  es  könnte  der  Ruf  noch  eine  Wirkung 
erzielen. 

Diese  Entwicklung  wird  an  solchen  Fällen  klar,  welche 
die  inkonditionell  gesetzte  Anrufung  des  Toten 1 mit  der  kon- 
ditional gesetzten  Fiktion  der  Anrufung  vertauschen,  wenn  das 
Bewußtsein,  daß  der  Tote  nicht  mehr  hört,  über  die  Leiden- 
schaft gesiegt  hat.*  Bei  al-JJaneä’  findet  sich  kein  Beispiel 
dieses  Ersatzes3;  ich  führe  daher  aus  Diw.*  Einl.  14f.  zwei 
Verse  des  Duraid  b.  a?-Simma  auf  Mu'äwija  b.  'Amr,  den 
Bruder  unserer  Dichterin,  an:4 

(V.  5)  ,Sieh’  der  Verlust  traf  am  Tage,  da  ich  rufend 
stand,  aber  nichts  zu  Gehör  brachte  dem  Mu'äwija  b. 
‘Amr . . . 

(V.  9)  ,hätt’  ich  aber  von  ihm  mich  vernehmen 
lassen,  so  wär’  er  rasch  herbeigeeilt5 .. .‘ 

Die  Anrufung  ist  zwar  in  Vers  5 gesetzt,  aber  auch  ihre 
Fruchtlosigkeit  zugegeben;  deshalb  in  Vers  9 die  irreale  Be- 

1 Bei  al-Hansä*  dreimal  in  L III.  1 — 3 (nr)  am  Versanfang  etc. 

Vgl.  Ham.  ed.  Freytag  402  f. 

* Vgl.  die  Charakterisierung  der  Toten  bei  'Amr  b.  Jazid  in  Wright 
op.  102,  Z.  3 f. 

JaUuL  \^***.J  $ * ^ . . . 

jll.  * L04  \yl5 

* R XIX.  1 f.  (irr)  »Ihr  habt  'Amir  gerufen,  aber  ihn  wieder  entfernt; 

den  Mu'äwija  b.  'Amr  aber  habt  ihr  nicht  gerufen.  Doch  hättest  du 
ihn  gerufen,  so  wär'  er  eilends  zu  dir  gekommen,  schnell  reitend  oder 
laufend  war’  er  zu  dir  gekommen*  gehört  nicht  daher.  Worum  es  sich 
da  handelt  und  ob  die  Verse,  die  nur  Manuskript  £ liest,  al-Hans&‘  ge- 
hören, wissen  wir  nicht.  Aber  es  kommt  hauptsächlich  auf  die  Worte: 
« )j-+*  des  ersten  Verses  an,  die  nur  von  einem 

Lebenden  gelten  können.  (Überschrift  der  Verse:  Jjj 

Es  scheint  sich  um  eine  hier  gerügte  Zurück- 
setzung des  [eines?]  M.  b.  *A.  zu  handeln.) 

4 Vgl.  Ham.  ed.  Freyt.  409  den  dritten  Vers: 

5 ^ y)  f\  * AJ  CUXä. 

* Dieser  Vers  erinnert  an  Hans&‘  R XIX.  2.  (S.  o.) 

iSfXS)}  y\  ^ JtuO  y*S\3^  AJü>U  y)y 
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dingung:  wenn  nur  der  Tote  liörte!  Daß  er  aber  dann  auch 
sofort  herbeigeeilt  wäre,  mag  noch  seine  stete  Hülfsbereitschaft 
im  Leben  lobend  hervorheben.1 

Als  in  einer  anderen  Beziehung  eigentümlich,  muß,  was 
die  Namensanrufung  des  Beklagten  im  Rita  anlangt,  der  schon 
oben  mitgeteilte  Vers  J II.  3 hervorgehoben  werden:  ,als 

die  Verkünderin  die  Stimme  erhob:  ,an-Nadä*  (die 

Freigebigkeit).  Der  Kommentar  in  Manuskript  e erklärt  letz- 
teres: \y£r°  vielleicht  meint  al-fiansä’,  die  Toten- 

klägerin brachte  nur  den  einen  Ruf  heraus:  ,an-nadü‘,  als  sie 
an  die  Kunde  von  S&brs  Tode  die  Klage  um  ihn  anschloß. 
Daß  sie  so  tat  und  alle  sie  verstanden,  mag  als  die  beste 
Bürgschaft  für  seine  Freigebigkeit  gelten.  Wir  könnten 
dazu  ‘Ain  I.  1.  vergleichen:  (ios) 

. . . MJü  CJyo  jjß 

und  ebenda  9f.  ('■>•:) 

*•  .c*..  » 

. . . -L  l.«  j 



So  kann  an  der  Stelle  J II.  3 an-nada  direkt  für  den  Namen 
Sabr  stehen  und  die  Nä’ija  zugleich  als  Nä’iba  gedacht  sein.* 

6.  La  tab'ad. 

Auf  derselben  Stufe  wie  die  iterirte  Namensanrufung  im 
Rita’  steht  auch  der  in  Klageliedern  so  häufig  verwendete 
Ruf:  mit  seinen  Varianten;  er  dient  meines  Erachtens 

ursprünglich  demselben  Zweck  wie  jene,  sei  es  daß  er  da  bloß 
auf  , leidenschaftliche  Bräuche*  bei  der  Totenfeier  zurückgeht, 
wie  Goldziher,®  oder  daß  er,  wie  weitergehend  Geyer4  ver- 
mutet, einen  tieferen,  okkult-zauberhaften  Sinn  hatte.  Übrigens 
macht  auch  der  il-ruf  die  gleiche  Entwicklung  aus 


1 Vgl.  bei  al-Hansä'  *Ain  I.  9 f.  (n.).  ,So  oft  ich  das  Eintreffen  eines 
Unglücks  befürchtete,  . . . da  rief  ich  gegen  es  den  freigebigen  Sahr 
und  fand  ihn  . . .*  (v3JwU\  jS?** 

* Vgl.  oben  p.  58  zu  J Ul.  3. 

3 1.  n.  312,  N.  1. 

4 Nach  einer  mündlichen  Mitteilung. 
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einem  bloß  leidenschaftlichen  Wunsch,  oder  einer  geweihten 
Zauberformel  zu  einer  euphemistischen  Redensart  durch,  eine 
Entwicklung,  die  wir  an  einer  Stelle  unseres  Diwans  werden 
kennen  lernen. 

Er  kommt  zunächst  in  seiner  einfachsten  Form  in  ‘Ain  VI 
alt.  (m),  K II.  4(ia.),  N II.  4(r*i),  J IV.  3f.  (nv),  (dreimal 
wiederholt)  vor;  in  R III.  18  (sr)  finden  wir  das  analoge: 

, * «■  „ 0 m 6 

and  daran  den  Wunsch  nach  Benetzung  seines  Grabes  durch 
den  allbelebetidcn  Regen  geknüpft.' 

Daneben  finden  wir  bei  al-bfansä’  ebenso  häufig  die 
Verbindung:  (LU)  in  D XII.  5 (ii)  R VIII.  6 

(••■:).  Diese  ist  wörtlich  genommen  eine  contradictio  in  ad- 
jecto,  ebenso  der  im  Suppl.  m Z 15  mitgeteilte  Halhvers 
, indem  seine  Wohnung  ohne  Entfernung 
fern  ist'  nur  verständlich,  wenn  wir  an  das  Grab  denken,  das 
in  der  Nähe  liegt,  wenn  auch  der  Begrabene  nicht  mehr  unter 
den  Lebenden,  das  heißt  in  der  Ferne  weilt.  Diese  contradictio 
in  adjecto  bildet  den  Übergang  zu  einer  dritten  Auffassung, 
die  ich  hei  al-LIansä’  J II.  24  (rn)  finde,  wo  die  Bedeutungs- 
abschwächung  des  H und  der  Übergang  der  ursprünglich 
Optativen  Ennnziation  in  eine  analoge  rein  indikative  und 
bloß  euphemistische  Aussage  erst  vollendet  erscheinen. 

24.  ,ich  schwöre:  nicht  weilt  er  in  einem  fernen 
Lande,  weit  von  den  Seinen; 

25.  ,Aber  seiner  Reise  gab  er  sein  Ziel:’  nicht  hielt 
ihn  zurück  Mann  noch  Frau/ 

1 Vgl.  L VII  ult.  (rn),  N II.  18  (rar)  und  R XVII.  13  f.  (ir.),  wo  dieser 
Wunsch  an  die  Erinnerung  der  Freigebigkeit  des  Verstorbenen  an- 
geknüpft wird,  der  nach  dem  geltenden  Bilde  fUr  die  Armen  selbst  ein 
Frühlingsregen,  d.  h.  Spender  alles  Guten  war: 

12.  ,(Er  war)  Frühl ingsregen  den  (in  Armut)  darbenden  und 
ein  Quartier  der  Freigebigkeit  (zugleich:  Ansammlungsort  des  Taues), 
wann  die  Menschen  das  Ausbleiben  des  Regens  fürchteten.* 

13.  , Trünken  mttge  die  Länder,  denen  sein  Grab  an  vertraut 
wurde,  der  Frühlings guß  der  nächtlichen  Regenwolken.* 

Man  sieht,  wie  den  Toten  dasselbe  gewünscht  wurde,  was  den 
Lebenden  zustatten  kam. 

* liest  die  Handschrift  und  so  ist  gegen  Cheikhos  Korrektur:  L* 

zu  behalten. 
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IV.  Abhandlung:  Rh  odoktn  »k  i a. 


Das  ganze  ist  eine  euphemistische  Umschreibung  des  Todes; 
aus  dem  Wunsch:  ^ wurde  die  Aussage:  u»  VJ 

iiLJü  das  Unabänderliche  der  Schicksalsmächte  kommt 

in  den  Worten  zum  Ausdruck:  ä-s*UJ\  jj.1 

7.  Bas  negative  Bob. 

Auch  das  negative  Lob,  dessen  charakteristische  Wich- 
tigkeit für  das  Trauersag'  Goldziher  a.  a.  O.  betont  hat,  ist 
bei  al-Hansä’  eine  häufige  Erscheinung;  doch  auch  sic  weist 
schon  eine  beträchtliche  Änderung  und  Abweichung  von  ihrer 
ursprünglichen  einfachen  Physiognomie  auf:*  die  Beliebtheit 
gewisser  gerne  zu  Wiederholungen  gebrauchter  und  nicht 
im  strengsten  ursprünglichen  Sinne  negativer  Lobesphrasen  im 
Rita’  läßt  sich  nicht  anders  erklären,  denn  als  Fortbildung 
des  rein  negativen  Lobes. 

Dazu  gehören  zunächst  die  nicht  nur  bei  al-IIansä’ 
häufigen  ob-Verse  mit  folgender  Negation  (il);  d.  h.  die  hy- 
pothetische Negierung  jener  Verdienste,  die  der  Beklagte 
sich  tatsächlich  erworben,  oder  die  ihm  wenigstens  zugeschrieben 
werden;  ferner  die  Negierung,  jemand  anderer  hätte  auf 
welchem  Gebiet  immer  sich  verdient  gemacht,  ohne  daß 
der  eben  Beklagte  noch  höheres  erreicht  hätte. 

So  haben  wir  zum  Ersten  in  R III.  7 — 9 (av  ff.)  drei  ot£- 
Verse  mit  Negation: 

7.  ,Als  hätte  er  Keinem,  der  Erfüllung  eines  Bedürf- 
nisses heischte,  , Willkommen'  gesagt  mit  einem  Gesicht,  das 
günstigen  Bescheid  verkündete,  und  mit  offenem  Herzen; 

1 Eine  Reaktion  gegen  das  optat.  in  dem  Sinne,  daß  das  Be- 

wußtsein vom  bloß  euphemistisch-formalen  Wert  desselben  als  eines 
bedeutungslosen  mit  keinem  tieferen  Zweckgedanken  verknüpften  Segens 
für  den  Toten  sich  durchringt,  bilden  die  Verse  Wright  op.  102  unten: 

wXajo  «JUsc3  v_)5  ^ viJoli 

Maräti  68 

IO  jS  dJJ\  ^ ^ * Ijol  ßjjco  y 

Op.  Wright  109  ult. 

• C-Lfc.  ÜktjS  t«  \ >1  wWO  * vJU y* 

* Der  aufolge  schlechte  Eigenschaften  verneint  werden. 
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8.  ,als  wäre  er  nie  des  Morgens  mit  Rittern,  die  ihre 
Lanzenschäfte  seitwärts  halten,  ausgezogen,  um  die  Spitzen 
der  braunen  Rudaina-Lanzen  mit  Blut  zu  tränken; 

9.  ,als  hätte  kein  Gast  um  Mitternacht  sich  seinem 
Feuer  genähert,  (das)  auf  Bergesspitze  (leuchtete,)  den  Reisen- 
den unverborgen.'  Ebenso  R XII.  1 — 3 (irr  f.). 

1.  ,Als  ob  nicht  des  'Amr  Sohn  frühmorgens  aufge- 
brochen wäre  zu  einer  Razzia  mit  Reitern,  noch  zur  Eile  an- 
getrieben hätte  edle,  schmächtige  (Stuten), 

2.  noch  für  treue  Freunde  sich  eingesetzt,  noch  einen 
Staubesmantel  sich  umgelegt,  den  trüb  die  Pferdehufe  aufge- 
wirbelt hatten, 

3.  noch  in  der  Hitze  der  Mittage  seinen  Helden  zum 
beschattenden  Dach  einen  gestreiften  Mantel  je  gebreitet  hätte.' 
Endlich  Z I.  4 (i**) 

,Al8  wären  sie  nicht  unnahbare  gewesen,  die  man 
scheut,  wenn  die  Menschen  rauben,  wo  sie  gesiegt  haben.“ 

Diesen  Fällen  brauchen  wir  nur  mehr  jene  einfachen 
entgegenzuhalten,  wo  das  Trau  eräug- ‘ z.  B.  einfach  schlechte 

Eigenschaften  negierend  sagt: 1 *  3 J-JLU  < etc., 

damit  uns  klar  werde,  was  der  Sinn  des  negativen  Lobes  im 
Rita'  ursprünglich  war.  Meines  Erachtens  bloß  ein  Rechten 
mit  dem  Tode.3  besser  gesagt  mit  jenem  Schicksal  (,r*>),  das 
gerade  im  Ritä’4  eine  so  große  Rolle  spielt  und  dem  in  der 
Elegie  so  oft  geflucht  wird,  gerade  deshalb,  da  es  die  Besten 
fortraffe. 

Obgleich  die  Stelle  F II.  3 f.  (in)  nicht  streng  hieher 
gehört,  will  ich  die  Übersetzung  der  in  diesem  Sinne  höchst 
charakteristischen  Verse  doch  hersetzen: 

3.  ,Wenn  der  Tod  mit  uns  gerecht  verführe  und  den 
Edlen  wie  den  Unedlen  fortraffte,  (nicht  bloß  die  Edlen), 

4.  ,Wär’  es  Recht,  daß  der  Tod  uns  immer  wiederauf- 
suchte und  daß  wir  ihm  nicht  zumuteten,  Schonzeit  zu  halten.' 


1 Zn  diesen  ^tS-Verbindungen  weitere  Belege  in  Nöldeke  del.  93.  6 ff. 

Marati  19.  3 f.  Ham.  ed.  Freytag  403. 

1 Goldxiher  1.  n.  309. 

* Vgl.  Wright  op.  113,  7 und  6 unten.  PD  320  Nr.  6. 

‘ Belege  siehe  im  folgenden  Kapitel  IV. 


Digitized  by  Google 


<r*<r 


64 


IV.  Abhandlung:  Rh odokanakis. 


Dies  bedeutet  auf  die  früher  besprochenen  Stellen  an- 
gewendet, entweder:  der  Tote  war  weder  feig,  nocli  geizig 
u.  s.  w.;  warum  raubt  ihn  uns  der  Tod?  Oder:  der  Tod  hat 
ihn  geraubt,  als  wär’  er  weder  tapfer  noch  freigebig 
gewesen.1 

Ebenso  wird  die  oben  an  zweiter  Stelle  angeführte  Variie- 
rung  des  negativen  Lobes,  in  aufeinander  folgenden  Versen 
zu  Wort-  und  Sinnresponsionen  angewendet,  bei  al-IIansä’  L I. 

4 — 7 (iA£ff.)  angetroffen.  Die  Alten  nannten  diese  Figur: 
Salb  wa  Tigäb  (Bejahung  und  Verneinung).1 

bi  vjuii  U 'S)  OJf*"  » Jj' -U*  iwis  .JUXb  Ui 

^aii  jX»»  <*j-o  "Jj  * Ü- jlj  Uj 

i ,)  \ u5 

a-i  >j)UjkS  .JO  « a ,JO  • vjjojo  J-ijU 

4.  ,Denn  nicht  hat  eines  Mannes  Hand  nach  dem  Iiubme 
langend,  (ihn)  erreicht,  ohne  daß  höher  gewesen  wäre  der 
von  dir  erreichte  Ruhmespreis, 

5.  ,Noch  haben  die  Lobpreisenden  in  ihrer  Rede  einen 
Hymnus  oder  eine  lobende  Beschreibung  erbracht,  ohne  daß 
in  dir  noch  rühmlichere  Eigenschaften  wären,3 

6.  ,Noch  ist  der  Regen,  der  auf  feuchtkompakten,  weichen 
Hügelboden  platzt  mit  triefendem  Guß, 

7.  , Freigebiger  und  umfassender  im  Wohltun  denn  deine 
Hände;  sondern  deiner  Hände  Gabe  ist  noch  reicher.“ 

Nach  der  Stilisierung  der  vorangehenden  Verse  4 und  5 
müßte  der  zuletzt  angeführte  Gedanke  in  vollkommenem  Paral- 
lelismus etwa  lauten: 

1 Vgl.  Ham.  cd.  Freytag  403  den  zweiten  und  dritten  Vers: 

^ ^ * Ä-  X>J  ^ * \JLaJ\  ^ 

wo  sich  der  Dichter  gegen  die  Trennung  ihrer  Keisegemeinschaft  durch 
den  Tod  auflehut,  als  wäre  diese  eine  vom  Tod  zu  respektierende  Not- 
wendigkeit gewesen. 

* Diw.*  p.  lAf,  Note  d.  Vgl.  Man  b.  ’Aus  (ed.  Schwarz)  p.  10. 

* Beachte  den  Übergang  vom  rühmlich  Handelnden  auf  seinen  Lob- 
sänger  mit  Beibehaltung  der  in  Vers  4 gegebenen  Form. 

4 Kr  ist  selbst  der  Natur  an  Freigebigkeit  überlegen. 
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’J)  ^'Ji  * <tJLLi 1 culijl  iij  L._j 


Der  Parallelismus  der  Form  ist  aber  zum  Teil  aufgegeben, 
der  des  Gedankens  gewahrt;  dieser  selbst,  der  ein  Natur- 
phänomen zum  Vergleich  heranzieht,  in  weiterer  Schilderung 
über  zwei  Verse  ausgesponnen. 

Heines  negatives  Lob,  d.  h.  Verneinung  schlechter  Eigen- 
schaften finden  wir  bei  al-fjansä’  oft  am  Versende,  gerne 
nach  parallelen  Tar^i'gliedern,  die  in  positiver  Weise  Lobens- 
wertes aussagen,  aber  außerhalb  der  Tarsi'reihe,  demnach  als 
innerlich  und  äußerlich  nicht  analoges  Dail  (Anhängsel,  Schleppe) 
des  Verses.1  So  in 


B I.  11  (i)  UL»  0yUJ  ^ 

R XXII.  6 (im)  jlüu  (nach  Tarsf  und  positivem  Lob) 
L III.  5 (ist) 

» » ® » 
v XII.  4 (rr*) 

N IV.  2 (rti) 

* n ^ „ 

» n 4 (rtv) 

, - 8 . 


( n n n n » ) 

^5  ( ff  n n n n ) 

JL,  (nach  positivem  Lob) 

o'"-“*  TZ*  (ff  ff  n ) 

re*  ( « B ff  ) 

o'»*-  ( « « « nnd  Tarsi') 

' ob  5 ( ff  ff  « )■* 


Es  ist  eine  Eigenheit  des  Tftihar,  das  Selbstlob  mit  der 
Negation  schlechter  Eigenschaften,  die  man  nicht  besitze,  ein- 
zuleiten ;s  es  kann  sogar  der  Hauptteil  des  Gedichtes  jener  ver- 
neinenden Schilderung  eingeräumt  werden  und  nur  ein  kurzer 
Teil  auf  das  positive  Lob  entfallen.4  Bei  Ibn  Ijiais  ar  Hukajjät 
(Nr.  XXXVI.  6 — 10)  wird  dieses  negative  Lob  zu  einem  ganzen 
Genrebild  ausgesponnen;  der  Zweck  ist  klar:  Licht  und  Schatten 


1 Vgl.  Kap.  III,  Abschnitt  2 und  3. 

* Vgl.  noch  die  pseudepigraphen  (A£.  XX.  21)  Verse  N I.  6 — 8 (p.  rt*): 

^ and  8 nach  positivem  Lob  nnd 
Tar$f);  ebenda  Vers  5:  ^ fJxl. 

• Cf.  IKK  XXXVI.  6—10,  XXXVIII.  13. 

4 Vgl.  bei  al-HansÄ’  L III.  6b  (m)  mit  zwei  und  6b  mit  vier  ne- 
gierten schlechten  Eigenschaften  im  Gegensatz  zu  5 a und  6 a,  welche 
positives  Lob  ausdrücken;  ebenso  L XII.  4 (rri).  In  M VII.  6 (rrA) 
enthält  der  ganze  Vers  einfach  schlechte  Eigenheiten  negierendes  Lob. 

3itzong&ber.  d.  phil.-bist.  Kl.  (JXLV1I.  Bd.  4.  Abh.  O 
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IV.  Abhandlung:  Rhodok an akis. 


mUssen  auf  dem  Gemälde  verteilt  sein  und  auf  dunklem  Hinter- 
grund nehmen  sich  lichte  Farben  umso  heller  aus.  Ich  glaube, 
dasselbe  Prinzip  liegt  bei  al-Hansä  J II.  6 — 9 (rn)  zugrunde: 

5.  ,[(es  hatte  mich  das  Schicksal  getroffen  mit  dem  Tod 
des)  süßen,  treuen  Häuptlings,  der  uns  im  regenlosen  Jahre  half; 

6.  ,Aber  es  sind  einige  Leute  feig,  (und  so,  daß)  die 
Beduinen  sie  nicht  im  Stamme  (als  Mitglieder)  wünschen.1 

7.  ,Sie  anerkennen  nicht  die  erwiesene  Wohltat,  ver- 
stehen nicht  das  Raunen  (der  öinn)  und  rücken  mit  der  Razzia 
nicht  vor. 

8.  ,Wird  der  Kochtopf  beim  Zelt  (eines  solchen)  aufge- 
pflanzt,  so  sucht  die  Bittstellerin  einen  anderen  auf.]* 

9.  ,Sieh’,  mein  Bruder  war  kein  tölpelhafter  Hirte, 
leeren  Herzens,  kein  (Wächter)  von  Kamelen; 

10.  , Sondern  er  war  ein  imponierender  Held,  kraftvoll; 
von  seinesgleichen  wollte  die  Heiratslustige  begattet  sein.3 

[11.  , Nicht  sprach  er  bei  einer  Freien  Tadelnswertes, 
wenn  er  sie  erprobte;  sorglos  war  er  hingegen  mit  der  Feh- 
lenden' — .]4 

Diese  Verse  auf  die  Sulaimiten,  welche  §abr  nicht  vor 
dem  Tode  retten  konnten  oder  später  ihn  nicht  rächen  wollten, 

1 Entweder  ist  dijiLJl  kollektiv  oder  = ,die  Beduinin1  (Clieikho  ad  locum 
Note  b).  Vgl.  zu  Vers  10. 

’ Es  bandelt  sieb  also  nicht  bloß  um  Tadel  der  Feigheit  und 
Kampfunlust,  wie  nach  Gabrielis  (p.  131)  und  Chcikhos  (rii  Note  b) 
Beziehung  der  Verse  zu  erwarten  wäre.  S.  weiter  unten. 

1 wird  vom  Kommentar  = dJin-öL«-.  erklärt; 

dLiLJl  = °^er  drastischer  = * i.ll.  Diese  Er- 

klärung wirft  auf  Vers  6 b und  11  ein  Licht.  Es  hieße  unsere  kultu- 
rellen Vorstellungen  in  eine  ganz  unpassende  Zeit  verlegen,  wenn  wir 
diese  Verse  einer  Schwester  auf  ihren  Bruder  unzart  fänden.  Man  ver- 
gesse nicht,  daß  in  der  Epoche  der  ewigen  Stammfehden  alles  auf  die 
Zuchtwahl  ankam. 

4 Ich  glaube  in  Anbetracht  des  vorangehenden  Verses,  = j - 1 

(vgl.  jy j I und  VIII)  habe  hier  eine  sexuelle  Nebenbedeutung.  Beachte 
auch  den  Gegensatz  zwischen  i^L  und  ist 

Prädikat  eine»  unausgesprochen  bleibenden  8ubjckts  Der  Kommentar 
unseres  Textes  zu  diesem  Verse  erklärt,  wie  schon  Cheikho  Note  a be- 
merkt, nichts.  — Zum  kulturellen  Moment  vergleiche  die  Ursache  von 
Mu'äwijas  Tode  bei  Gabrieli  109  (ubi  foutes).  Ver»  7 — 11  machen  einen 
sehr  altertümlichen  Eindruck. 
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zu  beziehen,  wie  es  Gabrieli  p.  134  und  Cheikho  ni  Note  b 
tun,  ist  eine  allzu  gewagte  Spezifizierung.  In  den  Versen  l — 5 
schildert  die  Dichterin  ihren  schweren  Verlust;  9 ff.  enthalten 
das  Lob  Sabrs,  und  zwar  beginnt  Vers  9:  u“-'  öl  und 

Vers  10:  ^^1.  — Was  ist  natürlicher  als  die  vorange- 

henden Verse,  die  alle  erdenklichen  Mängel  und  Charakter- 
miseren aufzählen,  als  da  sind  Feigheit,  Undank  und  Geiz,1  als 
das  Korollar  der  folgenden  anzusehen,  denen  sie  durch  den 
Gegensatz  erst  Wert  und  Gewicht  verleihen?  ,Zwar  sind  viele 
Beduinen  so  und  so  ; aber  ihnen  gleicht  mein  Bruder  nicht.' 
Dann  würde  in  Vers  10  u=*-'  ein  positiver  Lobspruch 

folgen,  der  in  Vers  11  wieder  der  Negierung  einer  schlechten 
Eigenheit  wiche:  dabei  wäre  auf  den  Parallelismus 

im  Ausdruck  und  Gegensatz  des  Gedankens  zu  Vers  7 ^ 

hinzuweisen,  in  dem  eine  gute  Eigenschaft  (Anerkennung 
der  ihm  erwiesenen  Wohltat)8  dem  Verächtlichen  abgesprochen 
wird,  während  von  seinem  Gegenbild  §abr  in  Vers  11 s eine 
ebenso  schlechte  (Tadelnswertes  reden)  negiert  wird.  Einen 
weiteren  gegensätzlichen  Parallelismus  würde  ich  in  Vers  10 
und  6 erkennen,  falls  man  in  diesem  Verse  nicht  kollektiv, 

sondern  individuell  auffassen  wollte.4 


8.  Der  Trost. 

Für  die  Psychologie  des  arabischen  Trauerliedes,  mithin 
auch  für  den  psychischen  Gehalt  der  altarabischen  Poesie  über- 
haupt sind  die  Trostgründe  sehr  charakteristisch,  die  im  Rita’ 
natürlicherweise  eine  Rolle  spielen.  Am  meisten  charakteristisch 
für  den  arabischen  Geist  überhaupt  dürfte  das  JLÜ  sein.6  Ein 
Beispiel  davon  bei  al-Gansa’  S II.  11 — 14  (ior  f.). 

1 Vgl.  oben  p.  66,  N.  2. 

* v_j^£  dankend  anerkennen.  Oder:  , Sie  sprechen  nichts  Anerkennenswertes4. 

9 In  Mannskript  ^ und  v >,  wo  Verne  1—8,  also  auch  7 fehlen,  fehlt  auch 

Vers  11. 

4 Vgl.  oben  p.  66,  N.  2 und  N.  4. 

9 Der  Trost  durch  Anblick  fremden  Jammers.  Vgl.  K&m.  p.  9.  — Vgl. 
Ham.  ed.  Freytag  389  den  vierten  Vers: 

— J-*-«  Le  \>\  £^^3  * <A*L**j  L_roLü\  Le  *, 

6* 
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IV.  Abhandlung:  Khodokauakis. 


11.  ,Wftre  nicht  die  Menge  derer,  die  rings  um  mich 
über  ihre  Brüder  weinen,  so  hätt’  ich  mir  ein  Leid  angetan: 

12.  ,Doch  immerhin  seh’  ich  eine  ihrer  Kinder  beraubte 
(Mutter)  und  eine  Klagende,  die  wegen  eines  Unglüekstages  klagt; 

13.  ,Sie  beide  weinen  um  ihren  Bruder  am  (selben)  Abend 
seines  Todes,  oder  am  darauf  folgenden. 

14.  ,Zwar  beweinen  sie  keinen,  der  meinem  Bruder 
gliche,  doch  tröste  ich  mein  Seelenleid  über  ihn  durch  die 
Eücksichtnahme  (auf  das  Leid  jener).' 

Dieser  primitive,  psychologisch  wohlbegründete  und  nur 
ethisch  anfechtbare  Trostgedanke  beruht  auf  dem  hodie  mihi, 
cras  tibi  mit  praktisch-schadenfroher  Nutzanwendung.  Es  ist 
überhaupt  merkwürdig,  wie  sehr  auch  sonst  im  Rita’  die 
Schadenfreude  eine  liolle  spielte,  die  der  Stellung  entsprochen 
haben  muß,  die  ihr  im  natürlichen  Seelenleben  der  Araber 
zukam.  Auch  II.  Sam.  I,  20,  im  Davidischen  Klagelied  finden 
wir  einen  ähnlichen  Gedanken  ausgesprochen: 

n:a  run-Sx 
pbprx  nxiro  rwarrbK 
DTrbt  m»  r:narn  je 
1 c'8'j-  rn;a  njt^pn  |D 

die  Angst  vor  der  Schadenfreude  des  Feindes,  ein  Thema,  wie 
cs  ähnlich  auch  im  arabischen  RilA’  wiederkehrt.  Bevor  ich 
an  die  echten  Ritä’stellen  gehe  und  sie  nach  diesem  Gesichts- 
punkte gruppiere,  will  ich  aus  einem  Liede  §abrs,  des  Bruders 
unserer  Dichterin,  einen  Vers  zitieren,  der  wie  manch  anderer 
desselben  Fragments*  dieses  in  die  Kategorie  der  , Selbstklage' 
einreiht,  mit  der  die  alten  Araber  oft  von  dem  Leben  Abschied 
nahmen.3  (Suppl.  rvt  3 unten:) 

i ■>>  J* 

1 Vgl.  PD  337  f.  und  Ilam.  ed.  Freytag,  p.  440,  zweiter  Vera: 

J\  Utu.  ^ 

* Suppl.  rvf  unten  bea.  Vera  1 und  2,  Z.  10.  8 von  unten;  cf.  Diw.2, 
Eiul.  p.  19. 

3 Vgl.  ilam.  ed.  Freytag  453  f.  (ioldziher  1.  n.  314  oben  315,  Note  1. 
Wriglit  op.  115  letzter  Absatz.  Mutalaumiis,  ed.  Völlers  XVII. 
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,Wer  hilft  mir  gegen  mich  selbst?1  Soll  meinetwegen 
ein  Leid  gesehen  werden,  an  dem  ein  Feind  seine  Schaden- 
freude oder  durch  das  ein  Verwandter  einen  Schaden  hat?‘s 
Deshalb  braucht  man  auch  keineswegs,  wo  al-Ilansä’  in  ihren 
Elegien  von  , Schadenfrohen*  spricht  und  , Schadenfrohe'  ab- 
fertigt,’ überall  an  historische  Motive  oder  Fakta,  noch 
an  bestimmte  Individuen  zu  denken.  Ks  handelt  sich  da 
meistens  um  ein  Kunstmotiv,  das  einerseits  den  Ausdruck 
des  eigenen  Schmerzes  steigern  hilft,  indem  ,zum  Schaden  noch 
der  Spott'  kommt;  andererseits  aber  prilservierend  den  Schaden- 
frohen ihre  gute  Laune  nehmen  soll  eben  durch  den  mitein- 
geflochtenen  Gedanken  des  Selbsttrostes,  es  werde  jenen  einst 
ähnlich  ergehen.4  So  finden  wir  in  R XVII.  15  f.  (tr.)  beide 
Gedanken:  die  unbestimmte  Allgemeinheit  der  Schadenfrohen 
und  das  Trostmotiv:5 

15.  ,Sag’  dem,  der  über  seinen  (Tod)  Schadenfreude 
empfindet:  du  und  der  Tod  steckt  in  Einem  Hemde.“ 

16.  ,Es  lindert  meinen  Schmerz  (die  Gewißheit),  daß 
den  (toten  §ahr)  zweifelsohne  einholen  wird  der,  den  sein 
Fall  sollte  erfreut  haben.' 

Ähnlich,  nur  abgeschwiicht,  kehrt  in  M I.  7 (m)  der 
gleiche  Gedanke  wieder: 

,Ist  Sahr  gestorben,  nun  so  bleibe  die  Schadenfreude  euchl 
Doch  sollte  keine  Schadenfreude  empfinden,  wem  der 
Tod  bestimmt  ist.47 

Deshalb  möchte  ich  auch  R XXVII.  lb  ( i « r)  gegen  Cop- 
pier 113  und  Gabrieli  130  Note  8,  die  ihm  eine  historische 


1 I).  h.  wer  rettet  mich  vor  dem  Tode? 

* Vor  dem  Tode,  durch  den  ich  meinen  Gegnern  Schadenfreude,  meinen 
Freunden  Leid  bereiten  werde. 

* Gegen  Gabrieli  133. 

4 Siehe  diesen  Abschnitt  eingangs. 

8 Da»  selbst  wieder  Schadenfreude  ist;  der  gleiche  Impuls  Ufet  einen 
ähnlichen  Reflex  aus  und  der  Kreis  ist  geschlossen. 

* Du  bist  ihm  gewiß  verfallen. 

7 Der  Kommentar  hat  hier  Unsinn: 

Hingegen  TA  (VIII.  383.  Diw.*  m b)  'S  dö\ 
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IV.  Abhandlung:  Rhodokanakir 


Bedeutung  unterlegen,1  als  Analogon  zu  den  oben  beleuchteten 
Stellen,  als  gegen  die  Schadenfrohen  gerichtet,  aufgefaßt 
sehen : 

iLo  j ÄJjo  OL  ,i£eöL£>  » CJ'jJO  b 

Nur  muß  bbb  Optativen  Sinn  haben: 

,0  i^ahr!  nach  dir  hat  mein  Weinen  mich  aufgeregt; 
dein  Hasser*  (aber)  möge  in  Erniedrigung  und  Ver- 
ächtlichkeit leben!' 

Minder  charakteristisch  als  der  bisher  erwähnte  ist  der 
auch  als  Trostgrund  fungierende  locus  communis  von  der  all- 
gemeinen Hinfälligkeit  alles  Menschlichen.  So  in  R XVII.  25  f. 
(ir-if.) 

,Wenn  dieses  Schicksal  ihn  fortgerafft  hat,  und 
(sein  Grab)  die  Regenbäche  verwischen, 

,so  wird  jeder  Lebende  verwesen  und  jedes  Seil  — noch 
so  fest  gesponnen  — sich  abwetzen' 

analog  im  Bau  den  Versen  4 f.  in  der  gleichen  lya^ide  ( i r a f.) 

, Briiderlein,  wenn  du  uns  auch  verlassen  hast,  und 
der  Besuchsort  weit  entfernt  ist  bis  zu  dir; 

,Wie  viel  Wohltaten  hast  du  doch  gespendet  (als  du 
lebtest),  Armen  und  kleinen  Waisen.' 

Es  mag  dieses  Verspaar  auch  als  spezifisches  Beispiel 
fUr  das  dritte  Trostmotiv  gelten:  das  dem  Toten  gespendete 
Lob  und  das  für  die  Hinterbliebenen  tröstliche  Bewußtsein, 
daß  er  in  seinem  Leben  stets  wohl  getan;  da  es  sich  aber  hier 
um  einen  Lobspruch  als  Trostgrund  in  der  Klage  handelt, 
so  werden  wir  die  oben  charakterisierte  Eigenart  des  negativen 
Lobes  im  Rita’  ebenda  als  Negation  des  Trostes  fungierend 
in  folgendem  Vers  erkennen  1£  I.  5 (ivi); 

Jj  % äs  A «*'-  UL>  * , ü.  1 Le  Alu  J UÄ 


1 Beide  fassen  ihn  als  Abwehr  gegen  die  .Tadler1  al- H ans. Vs  auf,  die  der 
Dichterin  ihre  maßlose  Trauer  vorwarfen.  Doch  filr  diese  wäre  der 
Ausdruck  ^SLoLi  zu  stark.  Bei  den  .Tadlern1  an  bestimmte  Per- 
sonen zu  denken,  geht  übrigens  auch  nicht  an.  Sie  sind  auch  in  an- 
deren Dichtungsarten  beliebte  Komparsen.  Coppier  denkt  an  al-Hans&'s 
Gatten  Mird&s  (?). 

* Dem  dein  Tod  gelegen  kam. 
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,Bei  Gott!  nicht  hab’  ich  meine  Seele  getröstet  (mit 
dem  Gedanken)  an  eine  Untat,  von  der  ich  wußte,  oder 
eine  Widerspenstigkeit,  (die  er  gegen  die  Seinen  begangen 
hatte);“ 

analog  dem  Verse  $ahrs  auf  Mu'ftwija: s 

,Es  hat  meinen  Schmerz  gelindert3  (der  Umstand), 
daß  ich  za  ihm  nie  gesagt:  Du  hast  gelogen4 
der  aber  durch  negatives  Lob  tröstet. 

9.  Die  Mat la  - Verse  und  ihre  Motive. 

Von  51  StUcken  mit  Binnenreim  im  ersten  Verse  unter 
den  1 1 1 l£as!den  und  Fragmenten  im  Diwan  al-iJansÄ’  (darunter 
die  Einzelverse  mitgerechnet)  tragen  etwas  weniger  denn  die 
Hälfte  (ca.  22)  die  übliche  Selbstaufforderung  der  Dichterin 
zar  Klage  und  ihre  Ansprache  an  das  eigene  Augenpaar 
oder  Auge,  mit  seinen  Tränen  nicht  zu  geizen,  als  einleitendes 
Motiv  an  der  Spitze.  Das  gleiche  Motiv  leitet  aber  auch  l£a- 
siden  ein,  denen  der  Matla'-Vers  abgeht,  so  T I.  (iv)  D IX.  (r.) 
R XIII.  (i  rr-)5  Hl.  (ro)*  M VI.  (rrv)3  S III.  (•«*)  t>  I.  (i  ev)  etc. 
In  Matla‘- Versen  finden  wir  daneben  Variationen  zu  diesem 
Thema:  teils  Aussagen  vom  Auge,”  teils  aber  läßt  sich  die 

1 Er  hat  nie  eine  solche  begangen.  Cf.  den  Kommentar  zum  Verse 
Diw.*  i vi. 

* Auch  Diw.s  riA  fälschlich  von  al-Hansä’.  — Einl.  Diw.*  p.  14,  Z.  2 
Vgl.  Ham.  ed.  Freytag  380  den  vierten  Vers  (von  Duraid  b.  as-Simnia) : 

Lj  Järft  (Jj  • * — 1 jii  ^ ^ i 

* Vgl.  die  Phrase  auch  Vers  gegen  die  Schadenfrohen 

R XVII.  16  (vgl.  oben  p.  69). 

4 D.  h.  du  hast  nie  gelogen;  oder  weiter:  du  haät  nie  eincu  Vorwurf 
verdient. 

5 Durchwegs  gleichlautend: 

K XIII.  ^ CT?  L 

H I. 

m vi.  — n „ ... 

* Daß  cb  weint.  So  b . B L IX.  1 (rri): 

j" 

vgl.  D IV.  1 (01  ult):  Y>\ 
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IV.  Abhandlung:  Uhodokamk ii. 


Dichterin  der  Vorliebe  für  Dialoge  zu  Beginn  der  Kaujiden 
entsprechend  (wohl  von  Klagehelferinnen)1  anreden  und  etwa 
nach  der  Ursache  ihrer  Tränen  fragen.  So  z.  B.  in 


LVI.1(m) y Ufi  L.  'Jl 

'Ain  II.  1 (m)  2 jJU-äI  U VI 

K in.  i (ia.)  . . -um  vl.  ji[ü 

L I.  1 (1AI-) 


welches  sämtlich  Mafla’-Verse  sind.  Doch  auch  anderen  Ge- 
danken, wenn  auch  nicht  so  häufig,  gibt  der  gereimte  Anfangs- 
vers  bei  al-IIansä’  Ausdruck,  so  dem  oben  angeführten  * zu- 
nächst liegend  dem  schon  aus  Nähigas  ^ wohlbekannten 

Wache-  und  Schlaflosigkeitsmotiv,  das  in  der  altarabischen 
Poesie,  besonders  im  Nasib,  der  erotischen  Einleitung,  sich  der 
größten  Beliebtheit  erfreute.  Da  es  aber  ein  solches  Nasib 
auch  bei  den  männlichen  Dichtern  im  Ritä’  nur  unter  gewissen 
Bedingungen,3  bei  Frauen  jedoch  niemals  gab,  ist  es  begreiflich, 
daß  von  den  altarabischen  Dichtern  und  Dichterinnen  wenigstens 
ihr  Einleitungsmotiv  ins  Ritä’  gerettet  wurde,  um  die  Tradition 
und  Gleichartigkeit  zu  wahren.  Ebenso  klar  ist  es  auch,  wenn 
man  den  knappen  Vorrat  poesiefähiger  Gedanken  bei  den 
Arabern  Uberschlägt,  daß  an  solche  Verse  gern  das  bei  Nomaden 
schon  durch  natürliche  Ideenassoziation  mit  jenem  verknüpfte 
Bild  der  langsam  vorrüekenden  Sterne  angeschlossen  wurde. 
All  dieses  findet  sich  auch  bei  al-IIansä’;  so  B VI.  1 (it) 

,Ich  habe  gewacht,  aber  es  schliefen  um  mein  Wachen 
unbekümmert  meine  Genossen  ...‘4 

Einander  ganz  ähnlich  beginnen  D II.  I (i*)  und  II I.  1 (rt a): 
,Mein  Aug’  hat  sich  geweigert  (zu  schlafen)  und  zu  seiner 
Ruhelosigkeit  ist  es  (nach  kurzer  Rast)  zurückgekehrt,  und 
ich  brachte  die  Nacht  zu  bekümmert  und  mit  einer  Wunde 
im  Herzen.' 

1 Darüber  vgl.  das  VI.  Kapitel. 

* Vgl.  Threni  III.  51:  'Stab  rT’Vtj  'rr.  — Die  Ansprache  an  die  Augen 
tindeu  wir  natürlich  auch  mitten  im  Gedicht:  II  IV.  4 (*.),  L>  XI.  4 
(ia)  analog  dem  ersten  Verse.  Vgl.  PD  816  f.  322. 

* Vgl.  Goldziber  1.  n.  328  f. 

4 In  R VIII.  2 (|.^)  nach  einem  an  die  Angen  gerichteten  Matla'-Verse : 
,Ich  wachte  und  schlaflos  bracht’  ich  die  Nacht  zu  . . 
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,Mein  Aug’  hat  sich  geweigert  zu  schlafen  und  sein 
Splitter  hat  es  wieder  heimgesucht  mit  einem  Stäubchen:  drum 
vollendet  es  nicht  seinen  Schlaf.'1 

An  den  oben  angeführten  ersten  Vers  in  B VI.  schließt 
sich  aber  als  zweiter  an: 

,Wann  ein  Stern  untergeht,  da  beängstigen  mich  ewig 
stillstehende,  die  zu  ihrem  Ruheort  nicht  heimkehren. 

R VIII.  1 — 3 (i-s)  endlich  vereinigt  alle  bisher  erwähnten 
einleitenden  Motive;  auf  Vers  1 mit  Mulla': 

i*£~*~*  * 

folgt  in  Vers  2 das  Wachemotiv:  (J-JJl  JU*i 

«y*U.  und  Vers  3 lautet:  , indem  ich  die  Sterne  weidete, 

ohne  daß  ich  beauftragt  wäre,  sie  zu  weiden  . . .* 

Das  Altersmotiv,4  auch  sonst  aus  I^asidenanfängen  außer- 
halb des  Ritä’  wohlbekannt,5  wird  bei  al-IJansä’  in  B VIII.  1 
dialogisiert:6  (io) 

,Es  sprachen  Frauen  zu  mir:  «du  bist  grau  geworden  nicht 
vom  Alter!»  «Schon  Leichteres,  denn  was  ich  erlitten  habe, 
läßt  das  Haar  ergrau’n.»' 

Dem  Gruß  an  die  Toten  begegnen  wir  in  B III.  1®  (*•): 

,0  Ibn  aä-Sarid,  trotz  unserer  Entfernung  sei  gegrüßt  als 
einer,  der  nie  ein  elender  Jämmerling  gewesen !' 7 

Der  Taube  verglichen  sich  die  Klagenden  gern8  und 
so  leitet  ihr  Girren  die  Verse  D IV.  1 (oi)  und  'Ain  III.  1 (nr), 


1 D n.  l (**) 

H 1. 1 (rtA)  UbijJi  „ „ 

* Vgl.  R n.  22  (Al),  VIII.  3 ( I • s). 

* gil  \^JL+C.J  °*,cn 

4 Vgl.  Mar&ti  47.  1 im  Matla'-Vers  und  mit  dom  Wacliemotiv  verbunden: 

5 Goldziber,  KitAb  al-Mu'amniarin : Einleitung. 

* Ohne  Matla. 

’ Vgl.  Diw.*  Einl.  14,  Z.  1 (Sabr  an  MuYiwija). 

* Vgl.  Goldziher  WZKM.  1.  n.  p.  333  unten  und  Note  6.  PD.  329,  Nr.  11. 
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IV.  Abb&odlung:  Rbodolcaoak  is. 


beide  ohne  Binnenreim  ein;  ferner  D XII,  2 (io);  in  K II.  2 
(ivs),  auf  die  Ansprache  an  die  Augen  im  Matla'-Verse  folgend. 

Schließlich  sei  noch  auf  das  dialogisierte  Motiv  des  Tadels 
und  seiner  Abwehr  hingewiesen  an  den  Stellen  K I.  1 f.  (lvr);1 
dem  entsprechend  antwortet  I.I  II.  1 (mit  Ma(la')  ff.  (p.  rr) 
einem  fingierten  Tadler,*  wie  D VI.  2 (oo)  mit  auch 

auf  solche,  und  zwar  männlichen  Geschlechts  anspielt.5 

Wie  die  bisher  besprochenen  einleitenden  Motive  auch 
an  Stellen  und  in  Versen  Vorkommen,  die  des  Binnenreims 
entbehren,  so  führen  uns  bei  al-IIansä’  auch  Matla'-Verse  um- 
gekehrt ohne  jede  Einleitung  in  medias  res.  So  D V.  I (of), 
das  mit  dem  Lobe  des  Dahingegangenen  und  seiner  Freigebig- 
keit in  origineller  Weise  beginnt,  indem  es  die  geschlachteten 
Tiere  mit  den  gleichen  Wendungen  beklagt  wie  sonst  die  ge- 
fallenen Helden: 

,Weh  dem  Muttertiere  von  $a(irs  erwachsenen  Kamelen; 
welch  erwachsenen  Kamelen!  (die  er)  dem  Gaste  und  dem 
Bittsteller  und  dem  bei  Nacht  Ankommenden  (schlachtete),  der 
auf  seine  Bewirtung  hoffte.* 

Z I.  (>*r)  hebt  ferner  mit  einer  Klage  gegen  des  Schicksals 
Tücke  an;  L V.  (uv)  füllt  im  wahren  Sinne  des  Wortes  mit 
der  Tür  ins  Haus: 

,Den  Mirdäs  hätte  sein  Mörder  (der  Tod)  vor  allen 
Menschen  auserwählt,  selbst  wenn  seine  Brudersfrauen  und 
Gattinnen  ihn  besucht  hätten  (während  der  Krankheit)* 

und  ähnlich  J I.:  (ro/\)  , Wahrlich  ich  sehe  unter  den 
Menschen  keinen  wie  Mu'äwija...* 


10.  Berührungspunkte  des  Bitä’  mit  der  Midha.  — Dio 
Zeiten  und  Beweggründe  der  Klage. 

Wenn  al-’A?ma’i  von  der  elegischen  Dichtungsart  ver- 
langt, daß  sie  mit  dem  Ausdruck  der  Trauer  um  den  Dahin- 
geschiedenen auch  sein  Lob  verbinde , so  müssen  sich  bei 


1 Vgl.  den  Exkurs  Uber  K I. 

* Vgi.  Diw.3  Einl.  14.  8 ff.;  von  Duraid  b a$-Sitnma  und  IS,  4 unten  von 
Bahr  (an  weibliche  TadleriDnen). 

3 Vgl.  darüber  Kap.  VI  und  Ntlldekea  Beiträge  118,  Note  1. 
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längeren  Nänien  notwendigerweise  auch  Berührungspunkte  mit 
der  panegyrischen  Dichtung  ergeben.1 * 

Eine  der  bezeichnendsten  unter  diesen  ist  das  Lob 
der  Ahnen,  das  hier  stets  in  engster  Verbindung  mit  dem 
des  Beklagten,  meist  durch  Anknüpfung  an  ihn  durch  (ein 
Sohn  von  . . .)  angebracht,  oft  nur  angedeutet  wird.  Auf  die 
Vorliebe  des  Ritä’  für  die  Kunjanamen  hat  schon  Goldziher* 
hingewiesen.  Besonders  häufig  ist  gerade  der  mit  Ibn  gebildete,3 4 
und  so  mag  sich  aus  dieser  Vorliebe  auch  die  Form  dieser 
Lobesart  herschreiben. 

Beispiele  dafür  lassen  sich  aus  al-ljan sä’  beibringen:  D 
IX.  15  (tr)  ^1  b und  16  cri' wo  al80  ^es 

Helden  edle  Abstammung  und  sein  doppelter  Adel  väterlicher- 
wie  mütterlicherseits  gepriesen  wird.  Ferner 

B 1. 6 (ri)  

^JtJ\  ibL-U  CL_*S^' 

R VIII.  8 (m)  M VI.  3 (rrv)  T^j, 

X I.  4 (rrs) 

Etwas  weiter  ausgesponnen  wird  das  Lob  der  Ahnen 
in  ß II.  28 — 30  (ar),  doch  auch  hier  bleibt  es  im  engsten 
genealogischen  Anschluß  an  den  eigentlich  zu  Lobenden  selbst: 

28.  . . . , seine  Väter  waren  Freie  von  gestrecktem 
Körperwuchs. 

29.  ,(Er)  ein  Erbe  des  Kuhms  . . . 

30.  ,Ein  Reis  von  edlem  Stamm,  frei  von  jeglichem 
unedlen  Einschlag  . . ‘ 


1 Iftihär  im  RitA*  in  Z I.  14  ff.  (i£i  f.),  wo  aber  eine  Handschrift 
(Sappl,  r*^)  statt  der  1.  Per».  Plur.  überall  die  3.  Sing,  liest. 

* L.  n.  314  oben  and  Note  2. 

* HansÄ*  D XII.  1,  H IV.  1 , K I.  4,  L VI.  2.  12.  31,  N I.  5.  — Wright 

op.  109.  2.  Mar&ti  3.  2 and  2 unt.,  36,  3.  54  alt.,  67  pen.,  92.  2 f.,  97.  3 
and  1,  106.  1.  133  ult.  Ham.  ed.  Frey  tag  408  ult.,  452  (der  zweite  Vers). 
Lob  der  Ahnen  mit  angeschlossen  in  Mar&ti  20  pen.  b 

(59.  2)  110.  2. 

4 Beachte  in  H I,  6 und  R VIII.  8 die  Anwendung  der  gleichen  Aus- 

drücke von  Vater  und  Sohn;  ähnlich  in  N I.  4. 
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Wie  es  hier  r ^ 1 heißt,  so  auch  in  ähnlichem 

Zusammenhang  R XVII.  2 (ita); 

J***  Js  »Uii  * 4-'  Hl/  d?"  t? 

,Ein  Abkömmling  vom  Stamm,  der  im  Schenken  edel- 
mütig ist;  es  hoben  ihn  empor  von  den  (Ahnen)  lauter  (Vor- 
fahren) von  reiner  Abstammung/ 

In  eigentümlich  bildlicher  Weise  angedeutet  finden  wir 
das  Lob  der  Ahnen  in  R VIII.  7 (ui); 

,Du  trugst  ein  Herz,  das  nichts  sich  bieten  ließ,  ge- 
festigt an  einem  Stammbaum,  der  nicht  gehrechlich  war/’ 

Nebenbei  möchte  ich  noch  auf  eine  andere  Berührung  der 
elegischen  mit  einer  heterogenen,  und  zwar  mit  der  erotischen 
Lyrik  hinweisen;  ich  denke  an  Stellen  wie  R XVII  4 (ita); 

jjo  JL*-j  * 1 Gl 

und  ’Ain  III.  3 (nr); 

*j <Uu  -IjwO^  JU.  JÖ>,  ySjo 

gegen  den  bloß  örtliche  Trennung  von  der  Geliebten  andeu- 
tenden Vers  a§-Sammäbs  (Kam.  6): 

JU.\5  ^jS  * JG.  jo», 

Auf  eine  weitere  im  Ritä*  übliche  Form,  das  Lob  des  Toten 
einzuleiten,  hat  schon  Nöldeke  in  seinen  Beitrügen  zur  Kenntnis 
der  Poesie  der  alten  Araber  p.  105,  N.  2 und  152  kurz  hin- 
gewiesen. Es  sind  dies  die  besonders  am  Versanfang  übliche 
Phrase:  (■  • • I Sl)  cGvjo  ■ • ■ J ^ und  die  analogen  Verbindungen 
• • ■ J und  - • • ^jGI,  durch  welche  das  Lob  des 

Dahingeschiedenen  und  der  Ausdruck  der  Trauer  um  ihn  aufs 
engste  verknüpft  werden.  Jenes  J bedeutet  dann  abwechselnd 

1 Die  Verbindung  mit  ist  auch  im  Madh  beim  Lobe  der  Ahnen  sehr 
häufig.  Eine  Zusammenstellung  solcher  Midhastellen  ist  von  R.  Geyer 
in  seiner  demnächst  erscheinenden  Arbeit  über  ’A'SÄ  zu  erwarten. 

2 Wie  die  Pfeilspitze  am  Schaft.  Vgl.  den  Kommentar  zu  diesem  Verse 

und  den  Exkurs  über  R VIII  iu  Kap.  V.  Zu  beachten  ist  die  negative 
Art  des  Lobes  in  LUi’  und  - 

3 Vgl.  Chalef  al-ahmar  ed.  Ahlwardt  p.  39  ff. 

4 Vgl.  Maral  i 131: 

^>)  ,3^'  ^ ^ cr>'  3/>  er* 
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bald  .für1  bald  , gegen*  und  wiederholt  sich,  dem  monotonen 
Grundton  des  Rita’  folgend,  gern  durch  eine  längere  Versreihe. 

B I (r): 

2.  ,Drum  beweine  deinen  Bruder  wegen  der  Waisen 
und  der  Witwen 1 (die  nun  hilflos  dastehn)  . . 

3.  ,und  beweine  deinen  Bruder  wegen  der  Reitersehar 
(die  ihren  Anführer  verloren  hat),  Scharen  wie  Wlistenhühner . . 

4.  ,und  beweine  ihn  wegen  des  Ritters,  der  sein  Teuer- 
stes schützen  soll,  und  des  Bedürftigen  wegen,  so  oft  er  (mit 
einem  Anliegen)  wiederholt  kommt.“ 

Ähnlich  L VII  (rn): 

5.  ,Und  beweine  ihn  wegen  des  bei  Nacht  Einlaß 
Suchenden,  der  seine  Gabe  heischt  (und  nichts  mehr  findet)*... ‘ 

6.  ,Und  beweine  ihn  wegen  der  Rosse  (und  ihrer  Ritter), 
die  unter  dem  Staub  ein  mürrisch  Gesicht  zeigen  . . .“ 

Es  ließe  sich  dieses  J oft  so  paraphrasieren:  Wenn  du 
an  hilflos  Darbende  denkst  oder  solche  siehst,  denen  nie- 
mand mehr  beispringt,  dann  beweine  den  Retter,  den  sie  ver- 
loren haben.  Ein  Vers,  der  wie  B I.  3 gebaut  ist  und  im 
ersten  Halbvers  mit  ihm  wörtlich  übereinstimmt  B IV.  7 (""): 

yudlj  * e„„L»  UJ ÜIS  J-A. 

,.  . . und  wegen  der  Großmut  und  Freigebigkeit  und  des 
Schlachtens  der  alten  Kamele“ 

führt  im  zweiten  Hemistich  abstrakte  Eigenschaften  und  eine 
konkrete  Handlung  an,  durch  3 an  das  in  prägnanter  Weise 
gebrauchte  J des  ersten  Halbverses  direkt  angeschlossen.3 

Die  Einführung  des  Lobes  in  solcher  Weise,  daß  durch 
J Situationen  und  Erinnerungen  heraufbeschworen  werden, 
welche  den  Stachel  der  fruchtlosen  Sehnsucht  nach  dem  für 
immer  Verlorenen  tiefer  senken  sollen:  durch  Aufzählung  von 
Personen,  denen  oder  gegen  die  er  half,  und  von  Zuständen, 
in  denen  man  sonst  seines  hilfbereiten  Schutzes  sicher  sein 

1 Vgl.  K XXH.  3 (in). 

1 Vgl.  JI£R  Nr.  LXXII  (p.  276),  wahrscheinlich  das  Fragment  eines 

* Vgl.  L VII.  6 (rn). 

wo  aber  die  bessere  Lesart:  3 lautet. 
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IV.  Abhacdlaop:  Khodokanakis. 


konnte,  tritt  gerne  in  Verbindung  mit  einer  weiteren  dem 
Rita’  üblichen  Lobesformel  auf:  dem  admirativ  fragenden: 
vir'..  Jjl1 

So  bei  al-Ijansä’  an  den  einander  ähnlichen  Stellen  R 
I.  4 ff.  (ivff.)  und  S II.  2 f.  (io-): 

R I.  4.  , (Weine)  Uber  §abr;  und  wo  ist  ein  Mann 
wie  $abr  für  den  armen  Bedrängten,  der  den  ihm  ge- 
schuldeten Blutpreis  nicht  selbst  eintreiben  kann? 

5.  ,Über  $a(ir;  und  wo  ist  ein  Mann  wie  $a(ir  für 
den  Tag  einer  gefürchteten  (Schlacht)  und  die  Besetzung 
eines  (gegen  den  Feind  offenen)  Passes? 

6.  ,und  gegen  den  hartnäckigen  Gegner,  wenn  er 
das  Recht  überschreitet,  um  mit  Gewalt  des  Unterdrückten 
Recht  zu  entreißen? 

7.  ,und  für  die  Gäste,  wenn  sie  nach  der  ersten  Nacht- 
ruhe sich  melden  und  für  den  Nachbar,  dessen  Reittier  er- 
müdet ist,  und  für  alle  Reisenden?' 

S II.  2.  , (Weine)  Uber  fyahr;  und  welcher  Mann  ist 
wie  §ahr  für  den  Tag  des  gefürchteten  (Treffens)  und  des 
plötzlichen  Lanzonstoßes? 

3.  ,und  gegen  den  hartnäckigen  Gegner,  wann  er 
Unrecht  tut,  um  mit  Gewalt  dem  Vergewaltigten  sein  Recht 
zu  rauben?' 

Den  Sinn  einer  negativ  lobenden  Aussage,  die  in 
solchen  Fragen  liegt,®  kleidet  auch  die  rhetorische  Frage  ein: 
J ^ .Wer  (gilt)  nach  dir  für  dies  und  jenes,  wer  ist 

einer  Großtat  noch  fähig,  wenn  . . .?'  Am  einfachsten  tritt  uns 
ihr  Typus  bei  al-Hansä’  in  Ain  VI.  4 (in)  entgegen: 
sLoyj  ,wer  für  uns,  wenn  ihn  wir  verlieren?'  und  durch  drei 
Verse  fortgeführt  in  ‘Ain  1.4 — 7 (iosf.). 

4.  ,Wer  (sorgt)  nach  dir  für  der  Gäste  Bewirtung, 
wenn  sie  in  deinem  Hause  sich  niederlassen,  dann  laut  rufen? 

5.  ,Wie  es  ihre  Gewohnheit  war,  als  du  lebtest,  und  da 
ihnen  Gaben  zuteil  wurden,  und  Tränkung  und  Sättigung? 

6.  ,Wer  (hilft)  gegen  die  schwere  Bedrängnis,  die  den 
Nachbar  angefalten  hat,  und  (wer  tritt  ein)  für  eine  ver- 


1 Vgl.  das  ähnliche  L*  Goldziher  1.  n.  p.  310  oben. 

* D.  h.  keiner  ist  wie  er.  Vgl.  oben  deu  7.  Abschnitt,  p.  64. 
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wahrloste  Angelegenheit  eines  Genossen , die  nicht  mehr  ge- 
ordnet wird? 

7.  ,und  wer  (weist)  einen  Gesellschafter  zurecht,1  der 
gegen  seinen  Partner  in  schamlosen  Reden  sich  ergeht , vor- 
schnell in  Roheit  gegen  ihn  sich  ereifernd?' 

R XV.  3 ff.  (in); 

3.  ,0  §ahr!  wer  (sorgt)  für  den  Angriff  der  Reitersehar, 
wenn  sie  angeeifert  wird,  und  für  die  Tiere,  wenn  sie  mit 
den  Siitteln  gegürtet  werden  ? 

4.  ,und  für  die  Waisen  und  für  die  Gäste,  wenn  sie  bei 
Nacht  zu  unseren  Zelten  kommen  wegen  eines  Edeltuns,  das 
von  dir  rühmlich  bekannt  ist? 

5.  ,und  wer  (verscheucht)  den  Kummer*  eines  Gefan- 
genen in  Fesseln,  und  wer  gibt  die  reiche  Gabe  in  schwerer 
und  guter  Zeit? 

6.  ,und  wer  (sorgt)  für  (die  Abwehr)  des  unerwarteten 
Lanzenstoßes  und  (wer  springt)  einer  Rufenden3  bei  am  Tag 
des  Hilfeschreis,  mit  razziaerprobten  Rittern?' 

Man  sieht,  es  sind  die  gewöhnlichen  Lobesmotive,  die 
vielfach  in  wörtlicher  Wiederholung  in  diesen  Versen  wieder- 
kehren; oft  sind  sie  nur  ganz  kurz  angedeutet,  so  in  H I.  7 

(ro.):  £ t oj  ^ , R XVIII.  1 (irr)  yajJl  ^ , 

D I.  9 (ioa)  £Ü  oy-o  ü er*3  un<*  k Xin.  3 (rri),  wo 

die  Technik  dieser  Lobesart  aufgelöst  vor  uns  liegt: 

'.1  -.lLi  - \3  cr^3  * i ^ ■>  .»Xi  — ju > 

.Mit  deiner  Hilfe  wies  ich  die  Härten  (des  Lebens)  zu- 
rück, da  du  (noch)  lebtest:  wer  aber  weist  (jetzt)  das  harte 
Unglück  ab?‘ 

Die  Zeiten  der  Klage  sind  also  die  Zeiten  der  Not,  wenn 
sich  der  Verlust  des  Helfers  am  bittersten  fühlbar  inacht. 
Darum  heißt  es  T I (>v): 


crtJ- 


1 a ■ VI  - I ,\  d.  h.  einer  nm  Hilfe  rufenden  Frau. 
Schar  am  Tage  des  Kampfgeistes. 


Oder  einer  rufenden 
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1.  ,0  mein  Aug’  wohlan,  weine  um  $a\)r  mit  reichlichem 
Tränenstrom,  wann  die  Rosse  von  der  Dauer  des  Galopps 
verwahrlost  und  in  schlechtem  Zustand  sind.“ 

Oder  L VII.  4 (rn): 

,Weh’  meiner  Seele  um  §a(ir,  weh'  ihr,  wann  Helden 
mit  Helden  sich  (im  Kampf)  vermengen“. 

Ähnlich  R XV.  II  (trv)  ,.  . . wann  ein  Reitertrupp 
gegen  einen  anderen  galoppiert  (schnell)  wie  Berggemsen“;1 
oder  H I.  16  (ror): 

.Weinen  mögen  sie,  wann*  die  Lanzen  sich  verwickeln, 
am  Schreckensmorgen  zur  Zeit  des  (Kampf ibrandes.“ 

Eine  natürliche  Steigerung  dieses  Gedankens  ist  es,  wenn 
eine  solche  Zeitbestimmung  den  Gegensatz  zwischen  Gegenwart 
nnd  Vergangenheit  oder  zwischen  dem  Betrauerten  und  minder- 
wertigen Charakteren  hervorhebt  und  so  den  Anlaß  zur  Klage 
gibt,  daß  nun  die,  von  denen  man  gleich  Gutes  erwartete,  es 
verderben: 

N II.  16  (r*r): 

,Drum  beweine  deinen  Bruder,  wegen  seiner  Wohltaten, 
wann  den  Ruhm  vertun,  die  ihn  verwalten  sollten“. 

N IV.  6 (rtv): 

,.  . . der  einen  hohen  Bau  auffuhrt,  wann  der  Erbauer 
zurückbleibt. “s 


IV.  Pessimistische  Weltanschauung  und  Fatalismus. 

Je  mehr  die  Philosophie,  vom  bodenlosen  Wolkenbau  ab- 
strakter Spekulationen  sich  abwendend  auf  die  reale  Basis 
naturwissenschaftlicher  Empyrie,  physiologischer  und  psycho- 


1 = B VII.3(i*) 

,3  4 US  J-A  b 

R XV.  11  JIL.VS 

L VII.  4 JUub  JU*d  Jixi\  bt  „ 

vgl.  noch  R IX.  1 (iia)  nach  Manuskript  £ und  (^c. 

* für  \ >\. 

3 Vgl.  JKB  IV.  6,  8 (87),  V.  3 (91).  Auch  im  Madh  ist  diese  Antithese 
häutig;  nur  muß  sie  dort  auf  deu  persönlichen  Gegensatz  beschränkt 
werden. 
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logischer  Forschung  sieh  stellt,  desto  mehr  verblaßt  der  Ein- 
schlag, der  aus  den  trüben  Tiefen  des  menschlichen  Gemüts 
in  die  reinste  aller  Geisteswissenschaften  sich  fortspann;  desto 
weniger  wird,  um  mit  Hieronymus  Lorm  zu  reden,  der  höfli- 
chen Frage  nach  des  Nebenmenschen  Wohlbefinden:  Wiegcht's? 
Wert  und  Stellung  einer  Weltfrage  zuerkannt. 

Wenn  aber  alles  künstlerische  Schaffen  höherer  Ord- 
nung die  Emanation  eines  peripherisch  und  zentral  erregten 
Gefühlszentrums  ist,  das  neben  einer  angeborenen  Überempfind- 
lichkeit auch  die  Fähigkeit  besitzt,  das  Übermaß  des  Empfun- 
denen nach  außen  zu  projizieren  in  der  Art,  daß  von  ihm  auch 
ein  fremdes,  nicht  in  der  gleichen  Weise  getroffenes  Bewußt- 
sein gestreift  wird:  etwa  so,  wie  vom  Mittelpunkt  aus,  wo  der 
Stein  ins  Wasser  fiel,  die  fortlaufende  Welle  auch  den  abseits 
schwimmenden  Strohhalm  hebt  und  senkt;  so  ist  es  klar,  daß 
nirgends  mehr  als  in  der  Kunst  pessimistische  oder  optimisti- 
sche Weltanschauung,  d.  h.  in  letzter  Linie:  das  Leben  und 
die  ihm  entsprungene  Grundstimmung  des  Schaffenden  selbst 
sich  seiner  Schöpfung  aufprägen  muß  und  durch  diese  sich 
dem  Empfänger  mitteilen  kann  oft  für  immer,  ihn  aber  stets 
mindestens  so  lang  beherrschen  wird,  als  er  im  Banne  echter 
Kunst  steht. 

Es  ist  aber  scharf  zu  scheiden  zwischen  dem  Weltschmerz, 
der  aus  einer  Fülle  bitterer  Lebenserfahrungen  geboren , oder 
einem  abgrundtiefen  Gemüt  entstiegen,  aus  überschwänglichem, 
überspanntem,  sich  überstürzendem  Idealismus  besteht  — oft 
nur  Katzenjammer  ist  und  stets  im  pathologischen  Zeichen 
hereditärer  Belastung  ruht;  es  gähnt,  um  dem  Gebiete  poeti- 
schen Schaffens  ein  Beispiel  zu  entnehmen , eine  weite  Kluft 
zwischen  dem  Weltschmerz  Leopardis,  Byrons  und  Lenaus 
oder  selbst  der  pessimistischen  Stimmung  der  Reden  Hiobs 
und  einiger  Worte  des  Predigers  und  dem  naturnotwendigen 
Gelegenheitspessimismus  der  Trauerpoesie  aller  Länder, 
Zeiten  und  Völker. 

Was  dort  deduktiv,  gleichsam  von  einem  Obersatz,  oder 
einer  vorgefaßten  Meinung  ausgehend  auf  alle  Einzelheiten  des 
geschichtlichen  und  individuellen  Werdens  übertragen  wird, 
die  sämtlich  durch  den  Schleier  einer  Weltanschauung  gesehen 
werden,  das  führt  liier  induktiv  von  Einem  Faktum  zur  pessi- 

Sitiongsber  d.  phil.-hist.  CI.  CILV1I.  Bd.  4.  Abh.  6 
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mistischen  Weltanschauung  Uber,  die  sich  über  jenem  erst 
verdichtet. 

Es  scheint  übrigens,  als  ob  der  Fluch,  der  auf  jeder 
poetischen  Schöpfung  des  altarabischen  Geistes  lastete,  auch 
an  der  dichterischen  Gestaltung  solcher  weltschmerzlichen  Ge- 
danken in  Erfüllung  gegangen  wiire,  die  nun  zum  festen,  not- 
wendigen Bestandteil  der  Trauerpoesie  wurden.  Sie  wären  wie 
sonst  kein  Motiv  geeignet  gewesen  der  individuellen  Auffassung 
des  einzelnen  und  der  selbsttätigen  Gestaltung  seines  Gedankens 
gegenüber  dem  jedesmal  differenzierten  Einzclfall  des  Lebens 
freien  Spielraum  zu  gewähren ; sie  sind  aber  wie  alle  poetischen 
Motive  der  Araber  in  eine  herkömmliche  Form  gezwängt  und 
gepreßt  worden. 

Es  sind  auch  da  der  Zahl  und  dem  Inhalt  nach  begrenzte 
Erfahrungssätze,  die  stets  in  gleicher  Einkleidung  wiederkehren 
als  nivellierter  Ausdruck  einer  verschieden  erregten  Gemüts- 
stimmung: die  Überzeugung  von  der  Nichtigkeit  des  Lebens,1 
von  der  Fruchtlosigkeit  jedes  Aufschreies  gegen  das  über- 
mächtige Schicksal,8  von  der  Eitelkeit  alles  Höffens,  der  stets 
genarrten  Erwartung,  die  vom  morgigen  Tage  das  Ende  des 
heutigen  Wehs  gewärtigt,3  und  der  Gedanke,  daß  der  Tod 
zwar  niemanden  verschont4  hoch  und  nieder  fällend,5  aber  mit 
Vorliebe  die  Besten  sich  als  Opfer  holt.6 

Die  uns  umgebende  Realität,  dann  ein  Hirngespinst, 
über  die  Unergründlichkeit  des  letzten,  nie  erforschten  Grundes 
gebreitet,  und  schließlich  eine  Vorstellungsform,  die  von  uns 
seihst  geschaffen  dem  naiven  Bewußtsein  nicht  bloß  für  ewig 
gilt,  sondern  die  Ewigkeit  selbst  bedeutet,  d.  h.  der  Reihe 
nach:  Natur,  Schicksal  und  Zeit  sind  die  waltenden  Mächte, 
die  das  Einzelleben  beherrschen  und  zermalmen. 

Im  Gegensatz  zur  modernen  pessimistischen  Auffassung 
der  Natur  als  der  leblosen  Feindin  alles  Lebenden , des  ewig 


1 B VIII.  2 (in),  J II.  14  f.  (rn).  Vgl.  Goldzihcr  1.  n.  333  oben. 

* R II.  20  (a  l ).  Vgl.  Diw.*  Einl.  16.  ö.  Ham.  ed.  Freytag  406. 

* Supp],  rvo,  Z.  1 in  der  Selbstklage  Sabre. 

4 K XVII.  26  (irr).  Das  einmal  verfehlte  Ziel  trifft  er  später  um  so 
sicherer:  'Ain  III.  5 (mp).  Kim.  747. 

6 M I.  2.8  (rrA:  rr.:). 

* S I.  2-5  (itAf),  IV.  1 (ioo),  F II.  2 (ha),  L V.  1 (uv). 
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verschlingenden,  ewig  wiederkäuenden  Ungeheuers,  wie  sie 
am  klarsten  sich  in  Leopardis  Ginestra  offenbart,  verlegt 
aber  der  Pessimismus  des  altarabischen  Rita’  den  Schwerpunkt 
seiner  Naturbetrachtung  auf  den  Kontrast  zwischen  der  schein- 
bar beständigen,  ewigen  und  unveränderlichen,'  aber  passiven 
Natur  und  der  Hinfälligkeit  und  Vergänglichkeit  des  qualvoll 
bewegten  menschlichen  Lebens ; selbst  dort,  wo  die  Natur  einen 
Wechsel  zeigt,  sind  es  doch  die  gleichen  Formen,  die  in 
regelmäßigem  Wechsel  stets  wiederkehren,  Tag  folgt 
auf  Nacht,®  während  der  Tote  nie  wiederkehrt.3 

Unbekümmert  um  unsere  Sorge  und  Qual  hat  die  Natur 
ihren  Fortgang:  es  ist  ganz  der  Standpunkt  von  lyokeleth  1.4  fl'. 

Das  Schicksal  hingegen  greift  aktiv  ins  Menschenleben 
ein,  bald  zum  Guten,  bald  zum  Bösen,*  doch  am  öftesten  Un- 
heil stiftend;  es  ist  die  jaoipa,  der  nichts  entgeht®  außer  Gott; c 
selbst  das  stärkste  Seil  ist  ja  bestimmt  sich  abzuwetzen  und 
zu  reißen,7  wie  jeder  Sterbliche  dem  Tod  geboren  ist.  Es  ist 
der  Schädling,  der  die  Menschen  durch  sein  plötzliches  Herein- 
brechen erschreckt  und  heißt  deshalb  Parrär  und  Rajjab8 
,der  Schädling  und  Erschrecker*.  Es  zernagt  sein  Opfer  wie 
einen  Knochen.9  Darum  wird  zum  höchsten  Lobe  der  Be- 
trauerten behauptet:  wenn  das  Schicksal  je  einen  festen  Besitz 
sich  wählte,  d.  h.  in  seinem  innersten  Wesen  nicht  die  Ver- 
nichtung das  Grundprinzip  wäre,  so  würde  es  gerade  ihn  sich 
zum  Schatz  auf  ewige  Zeiten  auf  bewahrt  haben : 


1 Bei  Lebid  außerhalb  des  RitÄ‘  Le  v i L (Nüldeke,  Del. 

100,  V.  2).  Vgl.  J I.  6 (ros)  und  Nüldeke,  Beitrage  etc.  158,  Note  5. 

* S.  IV.  3 (ioo). 

1 'Ain  III.  5 (lir)  « ysjJl  <kJU  JÖ>  y 

‘ R II.  14  (vs)  j\y.\3  yb>JJr 

* J II.  1411  (rat):  Sk-jiL  sJ  ^ ytjJl  «■ 

' M.  I 3 (rra)  Der  Vers  bloß  in  Einer 

Handschrift  w.  — Ich  kann  die  Vermutung  nicht  unterdrücken,  daß 
diese  Worte  korrupt  sind  und  mit  . . . ursprünglich  ein 

Berg  gemeint  war.  Vgl.  J I.  6 (ros). 

7 R XVII.  26  (irr). 


* B I.  1 (i),  R II.  ä (vo),  J II.  4 (ni) 
kündenden  wahren  Botschaft. 

* Z I.  1 (i  tr),  D 1.5  (i  ov). 


von  der  das  Schicksal  ver- 


6* 
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IV.  Abhandlung:  Kh  odok  aoakii. 


' cAc-»  J1-*  f*°  j*  oy  J3 

oder: 

* jy-*»  ^ f£°  aUU.  0UJ  « 'J — Jli  yt^JI  ^ 

Es  erinnert  diese  Vorstellung  an  den  muslimischen  Aus- 
druck: ‘ SJJI  Jy-jj  jdi.  j^.i  jdi. 

Das  Schicksal  wechselt  in  ewigem  Unbestand,“  darum 
ist  der  Tod  sein  treuer  Bundesgenosse: 

J»“-  iij*°  cj*  * ,rS*  W-V*0  i_s*  ^-rr4  Cx*  -H  33 

Dieser,  ein  Koeffizient  der  Unbeständigkeit  der  mensch- 
lichen Lose,  muß  ebenso  sicher  eintreffen,  als  jenes  ewig  wech- 
selt; er  kann  ebenso  wenig  gemieden  werden,  als  der  Zustand 
der  Sterblichen  ewig  der  gleiche  bleiben  kann.5 

Dem  Schicksal  gleichgestellt  wird  die  Zeit  o^ji  für  ihre 
Auffassung  charakteristisch  ist  das  oben  p.  24  f.  mitgeteilte  Frag- 
ment; ich  weise  gleichzeitig  auf  das  zur  Stimmung  solcher 
Stellen  ebendort  gesagte  hin.  In  P I.  1 (,ov) 

wird  sic  dem  Schicksal  ebenbürtig  gleichgestellt fl  in  R XIV.  2 (i  ro) 

Al  (JjGjJI  f 

und  N I.  3 (rr^)  vertritt  sie  seine  Stelle.7 

V.  Tahrid. 

Wenn  wir  die  ganze  Poesie  der  alten  Araber  in  zwei 
große  Gruppen  teilen  wollten;  in  eine  positive  und  eine  nega- 
tive, wobei  als  der  letzteren  Hauptrepräsentant  das  Higa’,  als 
der  ersteren  das  Madl.i  anzusehen  wäre,  oder  in  eine  segnende 

1 Kam.  129.  pseudepigr.  N I.  6 (rt  • :)  cf.  Ag.  XX.  210. 

‘Kl.  20  (vr). 

s D X.  8 (ir). 

4 R II.  6 (vo). 

5 Diese  Auffassung  vom  Tode  nähert  sich  an  jene  vom  Hades  als  A&ppdvujv 
xat  otßoy;. 

‘ Vgl.  7 I.  1 ybJiJl  und  oben  p.  83  zu  Note  9. 

’ Vgl.  oben  p.  83  zu  Note  8. 
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und  in  eine  verfluchende  Gattung,  so  ist  es  klar,  welcher  von 
beiden  wir  die  Trauerpoesie  anzugliedern  hätten;  und  doch 
wäre  ihre  Charakteristik  nicht  vollkommen,  wenn  wir  nicht  zu 
ihren  bisher  besprochenen  noch  eines  weiteren  Elementes  der- 
selben gedächten,  das  gleichsam  ihre  Nutzanwendung,  die  Moral 
der  Fabel  enthält.  Es  ist  dies  ein  Element,  das  offenbar  der 
antipoden  Dichtungsart  jener,  dem  Hi£ä’,  verwandt  ist.  Zwar 
gegen  den  Feind,  der  den  Beklagten  ermordet,  wird  für  ge- 
wöhnlich im  Rita’  kein  Spott  losgelassen:  dies  würde  der  seg- 
nenden Weihe,  dem  Ernst,  der  über  dieser  Dichtungsart  liegt, 
Abbruch  tun:  ja  wir  finden  (Diw.*  Einl.  13,  6 unten)  die  Er- 
zählung davon , daß  der  von  Freundesseite  ergangenen  Auf- 
forderung, den  feindlichen  Mörder  zu  schmähen,  eben  mit  Hin- 
weis darauf,  daß  der  Moment  Ernsteres  gebiete,  keine  Folge 
geleistet,  und  sie  als  unwürdig  abgewiesen  ward;  eine  Erzählung, 
die  folgenden  Vers  illustriert:1 

tJ  U (.j  (►*>**!  o'  ^ J>" 

So  spricht  nämlich  §ahr  in  einem  Trauerliede  auf  den 
Tod  seines  Bruders  Mu'&wija.  Denn  nicht  bloß  Klage  ist  es, 
die  der  Tote  heischt,  auch  Rache.  Wo  sie  aber  durch  schmä- 
hende Worte  am  Feind  nicht  genommen  werden  darf,  da  muß 
es  durch  Taten  geschehen;  und  diesen  gegenüber  kann  sich 
die  Elegie  dann  nicht  anders  verhalten,  als  anspornend  in  Auf- 
reizung zum  tätlichen  Ausgleich  des  Streites  und  zur  Blut- 
rache: dies  ist  die  Bedeutung  des  Tahrid. 

Es  richtet  sieh  also  gegen  den  eigenen  Stamm,  der  ob 
seiner  Schwäche,  des  noch  ausstehenden,  nicht  eingehobenen 
Blutpreises  in  empfindlicher  Weise  ironisiert  und  mit  kränken- 
dem Hohn  Ubergossen  wird;  und  darum  gemahnt  es  an  das 
Higä’;  zwar  ist  das  Tahrid  oft  auch  ruhig  und  sachlich;  doch 
wo  es  in  der  Nähe  und  im  Zusammenhang  mit  Klageversen 
auftritt,  da  scheint  es,  als  ob  die  Nachbarschaft  des  Leides 
die  Lust,  durch  Hohn  zu  kränken  steigerte;  wir  haben  bei 
al-IIansA’  zwei  Fälle  (R  VIII,  D III),  wo  an  die  Klage  Uber 
den  Toten  sich  die  tadelnde  Botschaft  an  den  Stamm  Sulaim 
anschließt,  und  dieser  die  Anreizung  zur  Rache  folgt  und  drei 


1 Ebenda  Z.  3 von  nnten. 
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IV.  Abhandlung:  Khodokanaki». 


Fragmente,  deren  Dank  an  die  staramesfremde  Hand,  durch 
welche  die  Hache  erfolgte,  die  Verachtung  und  Preisgebung 
der  eigenen  Gens  bedingt  und  ausspricht  (R  XI , 'Ain  IV, 
M II). 

B Vin  (p.  i • s ff.). 

Es  ist  das  Prototyp  einer  Elegie,  die  mit  der  Klage  um 
den  Gefallenen  und  seinem  Preise  die  Aufforderung  und  An- 
reizung zur  Blutrache  verbindet  und  sich  dementsprechend 
vorwiegend  an  die  engeren  Stammverwandten  richtet , denen 
die  Blutschuld  einzutreiben  oblag. 

Der  Verordnung  des  Manuskriptes  f zufolge  ist  die  Ein- 
teilung und  Sinnanalysc  der  I£a?><Ie  folgende:  nach  der  üblichen 
Einleitung  (Vv.  1 — 3)1  werden  wir  durch  die  Fiktion  der  Bot- 
schaft, welche  die  Dichterin  vom  erfolgten  Tode  und  Begräbnis 
ihres  Bruders  angeblich  erst  in  Kenntnis  setzt,  mit  der  Ur- 
sache ihres  Leides  und  ihrer  Tränen  bekannt  (4  f.).  Vers  (> 
macht  mit  der  üblichen  Apostrophe  an  den  Verstorbenen : 
wutjli  den  ersten  Einschnitt  und  leitet  zugleich 
mit  den  Worten:  jUjb  afly  « ^ das  Lob 

des  Ermordeten  ein. 

Dieses  erstreckt  sich  Uber  zwei  Verse  (7  f.)  und  bringt 
einen  weiteren,  hier  bloß  angedeuteten  Gedanken:  das  Lob 
der  Ahnen.3  Denn  wenn  al-Hansä’  in  Vers  7 sagt,  es  sei  das 
Herz  ihres  Bruders  : in  einem  edlen  Ursprung 

festgefügt  gewesen,3  wie  die  Pfeilspitze  dem  Geschoß  fest  an- 
haftet und  von  ihm  gehalten  sein  muß ; ihn  selbst,  $abr,  aber 
(V.  8)  einen  Freien,  Sohn  von  Freien,  nennt,  so  führt  von  da 
der  nächste  Schritt  zum  Panegyrikus  der  Vorfahren.  Dieser 
entfällt  aller  hier  und  mit  den  folgenden  Versen  (9.  10),  in 
denen  Hansa’  ihren  Bruder  der  lebenslänglichen  Trauer  um 
ihn  versichert,  und  einer  Gemeinschaft  der  Gefühle,  der  zu- 
folge seine  Feinde  stets  auch  ihre  Feinde  sein  werden, 
führt  sie  das  Thema  ein  und  berührt  schon  die  Rachegedanken, 
denen  der  übrige  Teil  des  Gedichtes  (11 — 26)  gewidmet  ist. 


1 Vgl.  Kap.  III.  9. 

* Vgl.  Kap.  III.  10. 

* Komm,  mir  Stelle:  J 1 ajLl  ^ ^ f\jS  -bl 
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Das  Tabri(J  erhält  die  Form  einer  Botschaft,  und  zwar 
an  die  Bruderstämme  Hufäf  und  'Auf  (V.  11),  die  sich  unter 
8ahr  vereinigt  hatten , um  ihn  auf  seinen  Kaub-  und  Rache- 
zügen gegen  die  ’Asaditen  zu  begleiten.1  Nun  beginnt  al-Ilansa’ 
mit  einem  einleitenden , allgemeinen  Gedanken  von  den  Ge- 
fahren des  Krieges,  und  schildert  so  auch  die  üble  Lage,  in 
der  sich  die  Ihren,  dank  den  ausgebrochenen  und  fortzusetzenden 
Feindseligkeiten  befänden:  sic  mögen  also  rüsten  und  mit  auf- 
geschürztem  Gewände  kampfbereit  sich  halten : durch  die 
Schrecknisse  des  Krieges  seien  böse  Tage  angebrochen,  um  so 
schwerer  zu  tragen , als  $a(ir  ihnen  zum  Opfer  gefallen  sei ; 
sie  mögen  ihn  zwar  beweinen,  doch  um  eine  Aufforderung  zur 
Klage  allein  ist  es  der  Dichterin  jetzt  nicht  zu  tun;  um  auch 
die  Rachsucht  ihrer  Verwandten  zu  wecken,  schildert  sie 
seinen  Überfall  durch  eine  Überzahl,  die  klaffende  Wunde  in 
der  Brust,  aus  der  ein  Blutstrom  quoll,  durch  Lanzen  bei- 
gebracht, die  ihn  von  der  Seite  trafen,  (15 — 18)  und  den  Su- 
Iaimiten  legt  sie  es  zur  Last,  daß  sie  einen  der  ihren  schutzlos 
dem  Feinde  preisgaben. 

Hier  fällt  vor  allem  auf,  daß  al-Hansä’  gleichsam  als 
Dichterin  eines  unparteiischen  Amtes  waltend,  sich  der  Zuge- 
hörigkeit zum  Stamme  Sulaira  für  den  Augenblick  entkleidet; 
es  hätte  sonst  die  in  Vers  20  irreal  angenommene  Aufhebung 
des  zwischen  ihr  und  ihrem  Bruder  einerseits,  und  den  Sulai- 
miten,  speziell  den  ‘ Aufiten  und  Ilufäfiten  andererseits , beste- 
henden Verhältnisses  keinen  Sinn.  Es  heißt  dort: 

Vers  19.  ,Er  war  euer  stammverwandter,  gehörte  zu  euch, 
und  war  euer  Gast  unter  euch,  ihr  aber  habt  ihn  nicht  ge- 
schützt mit  (eurer)  Abwehr. 

20.  ,Wär’  es  aber  von  euch  einer  unter  uns  ge- 
wesen, so  wäre  er  nie  ereilt  worden,  bis  (denkwürdige)  Dinge, 
die  Spuren  zurücklassen,  einander  begegnet  hätten.* 

21.  ,Ich  meine  da  jene,  bei  denen  sein  Wohnsitz  war,  ob 
sie  des  Gastes  und  Nachbars  Schutzpflicht  kennen*. 

,Wir‘  und  ,Ihr*  sind  aber  hier  dasselbe  Gros  des  Stammes 
Sulairn , zu  denen  al-tJansä’  und  fjaljr  ebenso  gut  wie  die 

1 Wit,1  Eint.  p.  17,  II.  Abschnitt. 

1 D.  h sondern  es  hätte  vorher  ein  denkwürdiger  Kampf  mit  dem  Gegner 
stattgrfunden. 
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IV.  Abhandlung:  Rh od  okanakis. 


Angeredeten  gehörten ; wir  mußten  denn  annehmen , daß  al- 
Ilansä’,  die  (lufafitin,1 *  sich  lediglich  an  die  'Aufiten  wendet, 
wie  dies  der  Kommentar  in  c,  voraussetzt,  der  unter  (lufäf 
den  flufäf  b.  Nudba,  also  eine  einzelne  Person  versteht.  Das 
ist  aber  aus  zwei  G rUnden  unwahrscheinlich;  denn  es  ist  kaum 
anzunehmen,  daß  die  Dichterin  einem  ganzen  größeren  Stammes- 
komplex wie  ‘Auf  ein  einzelnes  Individuum  gleichgeordnet 
hätte,  um  ihm  in  derselben  Weise  wie  jenem  den  Tod  ihres 
Bruders  als  eine  Unterlassungssünde  vorzuwerfen.  Andererseits 
gingen  aber  die  Stämme  Hufäf  und  ‘Auf  gemeinsam  unter 
$ahr  vor,  während  des  (Jufäf  b.  Nudba  speziell  in  den  Be- 
richten von  Sabrs  Ermordung  nie  Erwähnung  geschieht.3 

Das  eigentliche  Thema  dieser  i^aside  bewegt  sich,  wie 
man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  von  Vers  11  an  in  einer  steten 
Steigerung.  Zunächst  sind  es  allgemeine  Betrachtungen  Uber 
die  Greuel  der  Stammesfehden  und  ihre  Gefahren  für  Sulaim, 
die  al-Hansä’  den  Ihren  vorträgt;  von  diesen  hebt  sie  dann 
im  besonderen  den  Tod  $abrs  hervor,  den  es  zu  rächen  gilt, 
und  schildert  ihn  mit  realistischem  Detail,  um  desto  lebhaftere 
Vorwurfe  gegen  die  Sulaimiten  zu  erheben,  die  ihren  Bruder 
schutzlos  dem  Feinde  Überantwortet  haben.  Im  letzten  Ab- 
schnitt endlich  ergeht  die  Aufforderung  an  Sulaim  die  Schuld 
wettzumachen  und  ihn  zu  rächen : kein  Schlaf  sei  euch  ge- 
gönnt, bis  ihr  die  Mörder  Sabrs  überfallen  und  in  ihrem  Blut 
eure  Schmach  reingewaschen  habt;  zwei  Murriten4  nennt  hier  al- 
HansiV  besonders  mit  Namen,  den  Mansür  b.  Sajjär1  und  Husain 
b.  Pamcjam 0 (23),  deren  Leben  sie  von  den  Ihren  fordert. 


1 Vgl.  den  Komm,  zu  V.  11,  p.  | | r- 

a P.  | ir,  Z.  6 im  Gegensatz  zu  f im  Komm,  zu  V.  11,  Z.  2 f.,  p.  t i r und 
* ) ebenda  \ ir,  Z.  5. 

* Vg).  außerdem  die  Var.  in  D III.  2 Komm.  Z.  4:  liliÄ.  ,>b\  für  ^b\ 
Ubb*.  ebenfalls  im  Taliritj,  wo  doch  mit  HufRf  gleichfalls  nur  der 
Stamm  H.  gemeint  sein  kann  (p.  £a). 

4 Vgl.  den  Komm,  zu  V.  23,  p.  i | v- 

4 Jsjjl  nach  c,  nach 

• Hugain  b.  Humum  nach  t^.  — Welchen  Anteil  gerade  diese  am  Tode 
»Sabrs  gehabt,  wissen  wir  nicht  Er  fiel,  wie  aus  R VII.  1 (io)  hervor- 
geht, von  der  Hand  eines  Fak'asitcn.  Durch  Murriten  war  aber  Mu'&wija 
gefallen  (s.  D 111)  und  so  werden  auch  diese,  erst  von  Sahr  heim- 
gesucht,  an  seiner  Bekämpfuug  teilgenommcn  haben. 
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d m (*a). 

Einen  ähnlichen  Aufbau  wie  R VIII  weist  D III  auf.1 * * 
Es  gilt  diesmal  Mu'äwija  zu  rächen.  Dieser  war  von  HäSim 
und  Duraid,  den  Söhnen  I.Iarmala’s,  vom  Stamme  Murra®  ge- 
tötet worden.  Die  zugleich  mit  Sulaim  in  Vers  4 angeredeten 
Band  ‘Amir  sind  die  'Amir  b.  Guäam  al-’Amrär  b.  Mu'äwija  b. 
Bakr  b.  Hawäzin,5 *  die  den  Snlaimiten  eng  verbündet  gewesen 
sein  dürften;  denn  einer  von  ihnen,  namens  i£ais  b.  ‘Amir, 
tötete  später  den  einen  Mörder  Hääim,4  während  der  andere 
Duraid  früher  schon  durch  Sahr  gefallen  war. 

Dieses  Tahrifl  beginnt  gleich  R VIII  mit  der  Klage  um 
den  Gefallenen,  fährt  als  echtes  Spott-  und  Schmählied  fort, 
um  den  Verwandten  und  Verbündeten  die  schimpflich  gedrückte 
Lage  vorzuhalten,  in  der  sie  dank  dem  noch  ungerächten  Tod 
Mu'äwijas  sich  befinden;  und  endet  mit  der  Aufforderung  die 
Schmach  zu  tilgen  und  gefangene  Sulaimitinnen  aus  des  Feindes 
Händen  zu  befreien. 

Der  erste  Teil  (1 — 3)  hebt  mit  dem  Geständnis  von  der 
Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit  alles  Lebenden  vor  dem  Schick- 
sal an.5  Vers  2 und  3 sprechen  in  üblicher  Weise  das  Lob 
des  Verstorbenen  aus:  mit  seinem  Tode  hat  die  Bewirtung  der 
Fremden,  die  Speisung  der  Waisen  ein  Ende  gefunden. 

Erst  Vers  4 leitet  das  spezielle  Thema  , den  Tadel  und 
die  Anreizung  mit  der  hergebrachten  Formel  ein:  tibi  St 

U-J— j.  Die  Botschaft,  die  nun  folgt,  ist  bitterster  Spott, 
den  Nöldeke7  so  zusammenfasst:  ,Der  Feind  weiß,  daß  er 
euch  mit  einem  Schlage  vernichten  wird,  und  daher  vermeidet 
ihr  das  Zusammentreffen 8 und  freut  euch,  daß  sie  nur  so  gütig 
sind,  euch  euer  Gebiet  ruhig  zu  lassen1  (Vv.  5 — 8). 


1 VgL  Nöldeke«  Beiträge,  p.  169  ff. 

* Vgl.  in  Vers  6 Dubjän,  zu  denen  Murra  gehörte. 

* Nöldeke,  Beiträge  160,  Note  6 und  162,  Note  2. 

4 R XI  ( t r I ),  ‘Ain  IV  (nt),  M II  (rri). 

s Vgl.  Kap.  IV. 

* Vgl.  ß VIII.  11.  Zu  Hawäzin  vgl.  Nöldeke,  Beiträge  160,  Note  6. 

7 Beiträge  161,  Note  1. 

* Vers  6:  ,Drum  nähert  euch  dem  Lande  (der  Banü  Dubjän)  nicht,  außer 
einzeln  reisend  (oder  verborgen)  in  Furcht  vor  einem  Heer,  (das) 
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I V.  Abhandlung  : Rhodok&nakis. 


Mit  der  Rache,  die  ljufaf  b.  Nudba  an  Mäiik  (b.  Himär)1 
dem  Führer  der  mit  Dubjän  verbündeten  FazÄra  gleich  am 
Tage  von  FJaura  nahm  (Diw.s  Einl.  13  oben),  ist  eben  al-tJansä’ 
nicht  zufrieden.  Sie  erwähnt  zwar  seine  Ermordung  mit  Genug- 
tuung (V.  9)  ebenso  den  Tod  ,des  Sohnes  seiner  Schwester' ;* 
es  scheinen  aber  von  den  DubjAniten  und  Murriten  gelegentlich 
der  Ermordung  Mu'awijas  oder  später  sulaimitische  Frauen 
geraubt  worden  zu  sein,3  deren  Befreiung  nun  al-Hansä’  mit 
den  Worten  verlangt  (V.  9): 

W’V  NJJ 

,drum  kein  Friede  (mit  dem  Feinde),  bis  die  (Frauen)  zu 
den  ihren  zurückkehrend  (von  der  Gefangenschaft)  sich  erholen.' 
Der  folgende  Vers  (10): 

.Denn  es  sind  die  Gewohnheiten  (bei  uns)  so,  daß  wir  ira 
Kampfe  siegen  werden  und  die  Menschen  suchen  nun  einmal 
ihren  Vorteil'; 

wird  nur  von  den  Handschriften  ^ und  gelesen;  sein  sieges- 
gewisser Ton  paßt  nach  dem  Hohn  von  V.  5 — 8 wie  die  Faust 
aufs  Auge.4 


bei  Sonnenaufgang  (aufbricht).1  Dieser  Vers  fehlte  in  der  Nütdeke  da- 
mals vorliegenden  Handschrift 

1 Kür  lesen  ^ und  was  falsch  ist.  Dieser  fiel  später 

durch  Gu§am  vom  Stamme  *Amir.  Wäre  dies  zur  Zeit  der  Abfassung 
dieser  Verse  schon  geschehen,  so  hätte  Hansa  hier  kein  Recht  gehabt, 
eben  die  'Amiriten  in  ihren  Spott  auf  Sulaitn  miteinzubeziehen ; vgl. 
im  Gegenteil  die  später  entstandenen  Fragmente  R XI,  *Ain  IV',  M II, 
wo  die  ’Amiriten  für  HftSims  Mord  gegen  die  Snlaimitcn  herausgestrichen 
werden. 

a Nach  Cheikho  oi,  Note  a ohne  Quellenangabe  ist  damit  Duraid  b.  Har- 
mala  gemeint,  den  Sahr  später  tütete. 

3 Vgl.  R XI.  2 (irr). 

4 Gabrieli,  p.  116,  Note  5 nimmt  in  Vers  9 und  10  dieser  Karide  einen 
späteren  Beisatz  au,  der  erst  nach  vollbrachter  Rache  von  al-FIansä’ 
gemacht  worden  sei.  Der  letztere  Umstand  kann  meines  Erachtens 
bloß  für  Vers  10  geltend  gemacht  werden.  Denn  von  der  vollbrachten 
Rache  spricht  al-Hansä’  trotz  I)  III.  9: 

\jo\yc  LÄJLö  9 

erst  nach  der  Ermordung  H&aims  b.  Harmala  in  R XI  etc.  (vgl. 
oben  Note  1)  mit  Hervorhebung  der  Tatsache,  daß  durch  die  Hoiden- 
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S I (UA  ff.). 

1.  ,0  Banü  Sulaiin,  warum  beweint  ihr  nicht  euren  Reiters- 
mann,  der  schwer  zu  ordnende  Angelegenheiten  euch  hinter- 
lassen hat? 

2.  ,Was  (aber)  haben  die  Todeslose  (gegen  uns),  daß  sie 
des  Morgens  und  bei  Nacht  uns  heinisuchen,  als  ob  wir  durch 
ihr  Beil  stets  gekerbt  wlirden? 

3.  ,Des  Morgens  ziehen  sie  gegen  uns  los  und  wollen  von 
uns  nicht  ablassen  — das  Beste  und  wieder  das  Beste  von 
uns  ist  Pfand  den  Gräbern! 

4.  , Immerwährend  ist’s  ein  frischer  JUngling,  oder  ein 
fester  Ritter,  dcssengleichen  nicht  erblickt  wird, 

5.  ,von  uns,  den  unversehens  sie  treffen  — wenn  Tapfer- 
keit ihm1  nutzte,  so  begegnete  er  in  uns  einem  tapferen 
Stamm.' 

AIb  TahriiJ  charakterisiert  sich  S I.  im  ersten  Verse  durch 
die  Ansprache  an  die  ganze  Gens.s  Vers  2 ist  eine  Klage 
gegen  das  Schicksal,  das  unerbittlich  ist  in  seiner  fortwährenden 
Verfolgung  gerade  der  Besten  (V.  3),  die  es  sich  als  Opfer 
aussucht  — hier  bricht  der  Spott  herein.  Ihre  Tapferkeit  hat 

tat  des  Kais  b.  'Amir  die  Murriten,  welche  durch  Mu'&wijas  Tod  über- 
mütig geworden,  das  Gebiet  der  Sulaim  unsicher  gemacht,  nun  ge- 
zwungen seien,  wieder  Ruhe  zu  halten  (R  XI.  2): 

V'y*  ^ 

womit  D III.  8 zu  vergleichen  ist: 

In  demselben  Verse  (R  XI.  2)  wird  aber  auch  gefangener  Frauen  Er- 
wähnung getan,  welche  die  ‘Amiriten  nun  wieder  befreit  hätten: 

nnd  davon  spricht  auch  D III.  9: 

aber  als  von  einer  noch  uuvollbrachten  Tat,  zu  ihr  aufforderud.  Es 
muß  also  D III.  9 zeitlich  vor  R XI.  2 fallen,  das  erst  die  vollbrachte 
Rache  verkündet. 

1 Dem  Getroffenen. 

1 Vgl.  R VIII.  14.  11,  wo  der  Staimn  wie  hier  auch  zur  Trauer  aufge- 
fordert  wird;  und  R VII.  1. 
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IV.  Abhandlung:  K h o d o k ji n a k i s. 


ihnen  nicht  genützt;  nützte  sie  und  schützte  ßie  vor  dem  Tode, 
so  würden  jene  Helden,  die  wir  jetzt  beweinen,  noch  unter 
uns  stehen,  aber  auch  uns,  die  Überlebenden,  anstaunen  als 
einen  tapferen  Stamm:  tapfer  bloß  um  dem  Tod  zu  entgehen.1 

Die  feine  Wendung,  die  das  tiefernste  Gedicht  mit  einem 
satirischen  Aprosdoketon  schließt;  den  pessimistischen  Ge- 
danken, daß  die  Gefallenen  eben  weil  sie  zum  besten  gehörten, 
gefallen  seien  (3—5*),  plötzlich  zum  Spott  und  Hohn  gegen 
die  Überlebenden  wendet,  denen  die  Pflicht  der  Rache  oblag, 
ist  als  fltr  die  Bestimmung  des  Fragments  ausschlaggebend 
besonders  hervorzuheben. 

Im  Ton  einer  ruhigen  und  eindringlichen  Mahnung  ist 
hingegen  R VII  (■•i)  vorgetragen: 

1.  ,Wenn  ihr,  Söhne  Sulaim,  dem  Stamme  FaV'as  be- 
gegnet, an  einer  engen  Eindämmung  zwischen  rauhem  Terrain, 

2.  ,So  begegnet  ihnen  mit  euren  Schwertern  und  Lanzen 
und  mit  einem  Pfeilregen  wie  der  Wolkenbruch, 

3.  ,Bis  ihr  zersprengt  ihre  Schar!  Und  gedenket  (dort) 
Sahrs  und  seines  ungerächten  Falles, 

4.  ,Und  der  Ritter  von  uns,  die  dort  fielen  bei  einem 
Straucheln,  das  vom  Schicksal  kam. 

5.  ,Rabi'a  begegnete  er’  im  Kampfe,  da  traf  ihn  jener 
stoßend  mit  einer  (Lanzenspitze,)  die  in  die  Brust  drang,3 

6.  ,(mit  einer  Lanze)  gerade,  mit  weichen  Knoten,  deren 
Eisen  die  Spitze  scharf  hatte,  wie  des  Adlers  Vorderfeder. 

7.  , Itabi'a  aber  entkam  an  jenem  Tage,  zwar  voll  Furcht, 
unermüdlich  in  scharfem  Ritt; 

8.  ,Ein  dünnflankiger  Renner  rettete  ihn  vor  den  Lanzen- 
spitzen, (ein  Roß)  wie  ein  Adler,  der  vom  Nest  seinen  Morgen- 
flug erhebt. 

9.  ,Wir  aber  nahmen  flälid  gefangen,  doch  ‘Auf  nahm 
ihn  in  Schutz  und  gab  ihn  frei  mit  Machtbefugnis;4 


1 Gabrielis  Übersetzung  p.  196  liest  gegen  Text  und  Metrum 
* Sahr.  — Rabi'a  (nach  anderen  Zaid  b.  Taur)  ist  der  Mörder  Saljrs.  Ag. 
XIII.  136  f. 

» Vgl.  R VIII.  16  ff.  (|  ( £ f). 

4 D.  b.  wozu  er  wohl  berechtigt  war.  — H&lid  ein  Feind  (von  den  Banfi 
’AsadV).  'Auf  ein  Unterstanim  von  Sulaim.  Vgl.  R VIII.  11. 
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10.  ,Doch  wäre,  was  R&lid  betrifft,  unser  Entschluß  kon- 
sequent gewesen,  so  hätte  er  in  Ewigkeit  keinen  Reitertrupp 
mehr  geführt.1 1 

Wie  in  R VIII.  23  verlangt  auch  hier  die  Dichterin  das  Blut 
eines  mit  Namen  genannten  Gefangenen,  dessen  erfolgte  Frei- 
lassung sie  bedauert  und  tadelt,  als  Preis  für  ihren  Bruder. 
Auch  hier  wird  die  Verwundung  §ahrs  und  die  darauf  folgende 
Flucht  des  Angreifers  ausführlich  geschildert;8  doch  das  sar- 
kastische Element  fehlt,  mindestens  soweit  uns  die  Verse  er- 
halten sind,  gänzlich. 

Hingegen  mischt  sich  dem  Dank,  welchen  al-Hansä'  in 
drei  Fragmenten  (R  XI.  ‘Ain  IV.  M II)3  dem  Rais  b.  ‘Amir 
vom  Stamm  Haw&zin  für  die  Ermordung  des  Hääim  b.  I.lar- 
mala  zollt,  beißender  Spott  gegen  die  Ihren  bei;  die  'Amiriten 
sind  es,  die  es  den  Sulaimiten  ermöglichen,  in  ihrem  eigenen 
Gebiet  ruhig  zu  zelten  (R  XI.  2);  daher  möchte  die  Dichterin 
all  ihre  Stammesgenossen  für  jene  hingeben4  , Nasen  und  Ohren 
mögen  ihnen  gespalten  werden1.5  Ein  Klageton  läßt  sich  nur 
in  M II.  3 8 vernehmen: 

,So  wie  du  mein  Auge  (an  Hisäm7)  erquickt  hast,  während 
es  weder  schlief,  noch  (mich)  schlafen  ließ.18 


D.  h.  wir  hätten  ihn  getötet. 

Vgl.  R VIII.  15  ff. 

Vgl.  Text  and  Übersetzung  in  Nöldekcs  Beiträgen  161  — 163. 

Vgl.  M n.  lf.  (rrO- 
'Ain  IV.  2 (m). 

Bei  Nöldeke  4. 

i.  e.  II  Äs  im  b.  Harmala. 

Wegen  dieses  und  des  zweiten  Verses:  ^ \ kann 

die  einleitende  Bemerkung  zu  M II,  p.  rri  i JUL>j 

. das  Fragment  sei  von  einem  Gusamiten  verfaßt,  unmöglich  richtig 
sein,  da  ein  solcher  an  Mu'äwijas  Fall  keinen  derartigen  Anteil  könnte 
genommen  haben,  um  erst  durch  des  Mörders  Tod  sich  beruhigt  zu 
fühlen,  er  auch  keine  Berechtigung  hätte,  spottend  Uber  die  Sulaimiten, 
zu  denen  er  nicht  gehört,  als  über  ein  ,Lösegeld‘  zu  verfügen.  Wohl 
aber  verstehen  sich  die  Verse  von  selbst,  wenn  sic  von  al-Hansä*  oder 
überhaupt  einem  Angehörigen  des  Stammes  Sulaim  und  Verwandten 
Mu'awijas  kommen,  der  einem  fremden  Stamm  danken  muß,  was  zu  voll- 
fübren  Pflicht  des  eigenen  gewesen  wäre,  weshalb  mit  bitteren  Worten 
nicht  gespart  wird.  Übrigens  ließe  sich  aus  ähnlichen  Ausdrücken  iu 
diesem  und  dem  sinnverwandten  Fragment  ‘Ain  IV  und  K XI  eher 
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IV.  Abhandlung:  ßhodokanak |b. 


VI.  Dialog:  und  lVotttrauer. 

Die  der  Mehrzahl  der  altarabischen  Kasiden  eigene  Art, 
mit  einem  fingierten  Dialog  zu  beginnen,  hißt  sieh  auch  in  der 
Trauerpoesie  bequem  nachweisen.  Ihrem  Inhalt  entsprechend 
bewegt  sich  das  Thema  des  Dialoges  hier  mit  wenig  Abwechs- 
lung in  stereotypen  Fragen  nach  der  Ursache  der  Klage,  welche 
die  Dichterin  anhebt,  und  der  Tränen,  die  sie  vergießt;  auch 
Tadel,  ineist  bloß  die  gelinde  Aufforderung,  jenen  zu  gebieten, 
das  Maß  äußerer  Trauerkundgebung  einzuschränken,  trifft  man 
an,  Ermahnungen  zu  geduldigem  und  resigniertem  Ertragen, 
auf  welche  der  Dichter  oder  die  Dichterin  stets  ablehnend 
antworten  und  Gründe  anführen,  die  dann  den  Inhalt  der 
Elegie  bilden. 

So  sprechen  Frauen*  zu  al-Hansä’:  ,du  bist  ergraut, 
doch  nicht  vor  Alter'  worauf  sie  antwortet:  , selbst  leichter 
erträgliches,  denn  was  ich  erlitten,  läßt  das  Haar  ergrau'n* 
und  fortfährt:  ,Ieh  spreche:  0 ’Abil  Hassan  (Sahr) ! nicht 
ist  das  Leben  eine  Annehmlichkeit;  wie  sollt’  es  angenehm 
sein,  nun  ich  von  dir  vereinsamt  bin?*1 

Anderswo  werden  wieder  Männer  eingeftihrt,  ,dic  da 
sagen:1  laß  dich  davon  abbringen,  stets  seiner  zu  gedenken 
und  übe  Geduld!  Gottes3  Ratschluß  ist  nicht  abzuwenden/ 

Oder  es  beginnt  I.I  II.  1 (sfL*)  ff.  (rr)  die  Elegie  gleich 
mit  der  Verwahrung  gegen  solche  Trostgedanken: 

, Glaub  nicht,  daß  ich  Ruhe  gefunden  nach  (dem  Tode) 
Siijirs,  bis  ich  nicht  eine  Klage  laut  ertönen  ließ; 

schließen,  daß  diese  Stücke  alle  von  Kinem  Verfasser  oder  Kiner  Vor- 
fasscrin  herrühren;  vgl.  'Ain  IV.  I : 

• 11  c£*ii 

nnd  M II.  4:  J1  ,1,^)1  Iä.1  LqJ 

'Ain  IV.  2:  uXi'jj, 

und  M II.  2:  ... ü...!!  Ao>>jl 

Auch  >n  M II.  4 hebt  den  Gegensatz  hervor,  in  den  der 

fremde  zum  eigenen  Stamm  gesetzt  wird. 

1 B VIII.  1 f.  ( l o f ). 

* I>  TL  2 (oo). 

3 dJÜI  jJ'l  statt:  yajJl 
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,(Ruhe)  vor  meinem  innersten  Sinnen  voll  brennenden 
Leids,  bis  das  Leid  nicht  im  Herzen  aufbrach  und  (wie  eine 
Wunde)  eiterte; 

, Glaub  nicht,  daß  ich  vergessen  hätte;  nein,  nicht  würde 
mein  Herz  erfreut,  hätt’  ich  auch  einen  kühlenden  Trunk 
reines  Wassers  getan/ 

In  L VI.  1 hingegen,  R II.  1,  M VII.  1,  'Ain  II.  1,  £ III.  I ‘ 
sind  es  die  stereotypen  Fragen  nach  der  Ursache  der  Tränen 
und  die  selbstverständliche  Antwort  darauf,  die  das  Gedicht 
eröffnen. 

!£  III.  1 ff . ('*•):  ,Was  plagt  dein  Auge,  daß  ihm  die 
Tränen  entquellen  wie  ausgegossen?  sie  weichen  nicht,  noch 
trocknen  sie  an  ihm ; 

,Es  weint  Uber  einen  Toten,  der  dahin  ist,  und  scheidend 
mir  als  Erbe  ließ  langbrennenden  Kummer'. 

Auf  eine  ähnliche  Frage  in  L I.  1 (,Ar): 

, Wegen  des  Schicksalschlages,  den  die  Tage  brachten, 
strömt  dein  Auge  Uber  und  weint  über  §al)r;  während  doch 
im  Lauf  der  Dinge  ein  Grund  zu  vergessen  liegt?' 
antwortet  die  Dichterin  mit  einer  zweiten  Frage  (V.  2): 

,Wer  hilft  einem  Auge,  dessen  Tränen  nie  versiegen? 
wann  ich  sage:  eben  trocknet  es,  dann  erst  strömen  sie  und 
benetzen  (mich)/* 

in  ‘Ain  II.  4 (m)  mit  einer  Aufforderung: 

,Drum  weint  Uber  $a[ir  und  stellt  keinen  anderen  ihm 
gleich;  jeder  Mann  muß  fallen/1 * 3 

Nur  selten  wird  die  dialogisierte  Form  durch  ein  längeres 
•Stück  beibehalten;  meist  setzt  sich  das  Gedicht  als  Monolog 
fort  und  endet  so;  klar  tritt  der  durchgeführte  Dialog,  nach 
gewissen  Redaktionen,  an  zwei  Stellen  des  Diwans  hervor: 

1 Vgl.  oben  Kap.  III.  9. 

’ Sie  vorwahrt  »ich  gegen  <lio  in  Von*  l ihr  gemachte  Zumutung,  ihres 
Bruders  zu  vergessen,  zugleich  gegen  den  Tadel,  der  das  Übermal,  ihrer 
Trauer  trifft. 

* Auch  in  der  Anrede  an  Fremde  zeigt  sich  also  die  Form  des  Dialogs, 
nicht  bloß  in  der  Anrede  an  die  Dichterin  selbst.  Letztere  ist  wie  be; 
sonders  1}  VIII.  1 f.  (s.  o.)  zeigt,  nicht  bloß  als  Belbstanrede 
Lg ... ä)  zu  fassen,  sondern  als  tingiertc  Anrede  zweiter  Personen. 
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D X (t  r £F.). 

1.  , Haben  dir  Tränen  entlockt  über  den  Sohn  ‘Amrs 
Schicksalsschläge , durch  die  du  einen  Verlust  erlitten  hast? 
dann  weine  — 

2.  ,(als  ob)  volle  Eimer  sich  von  dir  ergößen  — über 
ihn,  unaufhörlich,  wie  die  Halsbandperlen  rollen, 

3.  ,über  einen  Anführer,  den  du,  o I lunAs,  verlorst,  mit 
weitreichendem  Arm,  freigebig,  ruhmeswert, 

4.  , einen  festen,  welcher  der  beste  der  Band  Sulaim  war, 
ihren  edelsten,  der  Häuptlinge  wählte  und  selbst  ab  solcher 
erwählt  ward.' 

Ö.  „AbA  Hassan  war  die  Stütze  meiner  Leute;  doch  jetzt 
liegt  er  tot  mitten  im  Grabe, 

6.  „als  ein  Pfand  der  Verwesung;  doch  jeder  Held 
wird  verwesen;  drum  gieß  (o  Auge)  Tränen  aus  in  reich- 
lichem Fluß. 

7.  „Ich  schwöre  es:  wärst  du  lebend  uns  erhalten  ge- 
blieben, du  würdest  uns  ein  Geschätzter  sein,  der  durch  kein 
Geschätztes  aufgewogen  wird. 

8.  „Doch  das  Schicksal  bricht  über  Nacht  herein;  ihm 
ist  eine  Wechsel  volle  Macht  selbst  über  den  starken  Mann.“ 

9.  ,Hat  dich  es  überfallen,  so  klage  nicht!  es  hat  einen 
Freigebigen,  Ruhmvollen  entrafft, 

10.  , einen  Starken  und  Entschlossenen:  schon  von  alters 
kam  die  wechselvolle  Zeit  über  einen  solchen,  wie  einst  über 

Tamüd; 

11.  ,und  'Ad  hat  das  Schicksal  gewaltsam  überkommen 
und  I.Iimjar  und  die  Heerscharen  zu  den  Heerscharen. 

12.  , Nicht  möge  fern  uns  bleiben  \Abü  Hassan  Sabr;  ein 
glückverheißender  Vogel  möge  an  seinem  Grabe  weilen!' 

Während  die  Dichterin  sonst  sich  selbst  und  ihre  Augen 
bja»  ^i-e)  anspricht,  sich  zur  Klage  und  jene  zu 
Tränen  auffordernd,  läßt  sie  hier  (V.  1)  von  einer  zweiten  fin- 
gierten Person  sich  fragen,  ob  ihr  Leid  dem  toten  Bruder 
gelte.  In  Vers  5 und  7 spricht  al-HansÄ’  selbst  in  der  ersten 
Person.  Mit  Vers  9 ff.  fällt  aber  der  mitfühlende  , Chorus',  der 
auch  in  Vers  1 tröstete,  al-Hansä*  ins  Wort.  Demnach  wäre 
die  dialogische  Gliederung  dieses  Fragments  folgende : 
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I an  al-Hansä’  1 — 4 
| al-Hansä’  5—8 
| an  al-Hansä’  9 — 12, 
das  gibt  3 Versgruppen  zu  je  4 Versen. 

Allerdings  ist  gerade  die  letzte  Versgruppe  durch  die 
Häufung  der  Namen  und  ^.-v. 1 * * 4 verdächtigt.  Das 

Fragment  wird  übrigens  von  zwei  Handschriften  allein  (c  und 
»<)  überliefert. 

Auf  etwas  festerem  Boden  stehen  wir  bei  Betrachtung 
von  £ I.*  Die  dialogische  Gliederung  des  Stoffes  ist  dort 
folgende : 

Nach  der  Redaktion  der  Handschrift  f. 
an  al-lj.  1 — 4 
al-lj[-  5—13 

[an  al-IJ.  12].* 

Nach  der  Redaktion  der  Handschrift  c und  : 
an  al-y.  1 f.  (=  f 1.  3) 
al-lj.  3 — 11  (=  f 4.  5.  2.  6 etc.) 

an  al-H.  12  f. 

Nach  der  Redaktion  bei  Käm.  740: 
an  al-H.  1 f.  (=  f 1.  3) 
al-IJ.  3 — 5 (=  f 6.  9.  11) 

an  al-H.  6 (=  , 12) 

al-H.  7 f.  (=  f 5.  2). 

Die  letzte  Fassung  gibt  das  beste  Resultat:  den  vier- 
maligen Wechsel  der  redenden  Person. 

Zwar  nicht  in  ursächlichem  Zusammenhang  damit,  aber 
doch  in  engem  Anschluß  an  diese  mindestens  zu  Beginn  der 
Kasiden  sicher  erkennbare  Form  des  Dialogs  im  Rita’  möchte 
ich  auf  die  von  Goldziher*  beleuchtete  Gepflogenheit  der 
Trauerversammlung  oder  a^Lt*)  hinweiscn.  Für  die 

Teilnahme  einer  der  Trauerversammlung  fremden  Person  an 
einer  solchen  gab  es  den  terminus  technicus:  (-bUfl  lJi)  jVitw'Jt 

1 Vgl.  Nöldeke,  Beiträge  etc.  XI. 

1 Vgl.  den  Exkur»  im  Anhang. 

* Der  zwölfte  Vers,  indem  die  wichtige  zweite  Person  vorkommt: 
steht  von  Handschriften  nur  bei  £ und  wohl  aber  bei  Kamil  an 
sechster  Stelle. 

4 p.  320  ff.  1.  n. 

'lUuopber.  d.  phil.-hut.  Kl.  CXLVll.  Bd.  4.  Abh.  7 
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IV.  Abhandlung:  Rb odokanakis. 


die  Mithilfe  (in  der  Klage).  Der  Sache  selbst  und  des  sie  be- 
zeichnenden technischen  Ausdrucks  geschieht  auch  im  Diwan 
al-IJansä’  oft  Erwähnung,  meist  eben  an  dialogisierten  Stellen. 

Zunächst  wird  der  Ausdruck  auf  das  Auge  ange- 

wendet, das  die  Dichterin  anspricht  und  zum  Tränenerguß  auf- 
fordert: T III.  3 (rt)  = P I.  1 (iov)  , Wohlan,  mein  Auge, 
hilf  mir!'  V?.  der  analoge  Ausdruck 

in  L VIII.  4 (rr.):  >Wenn  ihr  (zwei  Augen)  mir  helfen 
wollt,  nun  so  stehet  mir  bei  (mit  Tränen)!' 

1 ,_y' ,jjti 

Negativ  entspricht  dem  genau  in  der  Ansprache  an  die  Augen 
die  Phrase:  , verlaßt  mich  nicht,  laßt  mich  nicht  in  Stich!' 

R XV.  2 (l  ri)  i-ywU  (jlli  Ü 

L VII.  2 (riA)  ÄJiU.  ^ 01  f 'J 

L II.  2 (iaa)  »bGJi  JG.  'J. 

Der  Ausdruck  aG— > 1 und  sein  negatives  Analogon  in  der 
Ansprache  an  die  Augen  sind  zweifelsohne  Übertragungen  aus 
ihrer  Verwendung  in  der  Ansprache  an  Personen.  Ähnlich 
wie  dieser  Ausdruck  und  sein  Bedeutungssynonym  *«-*1  scheint 
auch  Ui  Li»  gebraucht  worden  zu  sein.  So  liest  Handschrift  U 
(Suppl.  rir,  Z.  3),  in  ü I.  5 (iov)  statt  Jj-ue  Js  JiUoi 

, indem  ich  frug':  , indem  ich  beistand  bei  Nacht  jeder 

(wachenden)  betrübten  (Mutter)  etc.'  Der  Sinn  ist  klar,  be- 
sonders wenn  man  R XIII.  4 (irt)  zum  Vergleich  heranzieht: 
£2+  j.« — -i  » ' {Jj 

,Die  Menschen  weinen  betrübt  und  die  Üinnen  stehen 
den  Wachenden  bei/ 

Vorstellung  und  Ausdruck  für  diesen  w'ie  immer  gearteten 
Beistand  in  der  Klage  müssen  weit  verbreitet  gewesen  sein; 
Mufi'  b.  ’ljäs  beginnt  noch  sein  sentimentales  Gedicht,  in  dem 
er  zwei  Palmen  von  Hulwän  zu  Zeugen  seines  Unglücks  an- 
ruft,3 mit  der  Wendung: 

1 Vgl.  die  dritte  Form  von  in  Wright  op.  121  oben. 

0l  ^ b ^Ub  y\ 

Marati  7 und  8 

1 Vgl.  im  Kommentar  zu  diesem  Verse:  -UUJ\  ,. 

* Ag.  XXI.  107. 
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, Helft  mir  o ihr  beiden  Palmen  Holwans1 
, Helft  mir  weinen*  ob  der  Zeit  Verdruß...'  (Rückert) 

\Jjb  >— -Jj  ^ USo'j  * o'>— ^ L 

Wenn  wir  demnach  der  altarabischen  Klage  das  drama- 
tische, fremde  Wesen  zur  Mitleidenschaft  um  den  Hauptbe- 
troffenen gruppierende  Element  nicht  ganz  absprechen  dürfen, 
and  weiterhin  der  anthropomorphen  Naturbeseelung  gedenken, 
wie  sie  allerdings  ziemlich  spät,  aber  so  ausgeprägt  im  oben 
zitierten  Vers  des  Muti‘  sich  geltend  macht,  so  erscheinen  auch 
jene  Stellen  des  Rita’  in  einem  eigentümlichen  Licht,  die  von 
neu  erwachendem  Jammer  erzählen,  wann  die  Tauben  girren, 
deren  Ton  gleichsam  der  menschlichen  Klage  antwortet. 

So  'Ain  III.  I — 3 (nr); 

,Ich  gedenke  $ahrs,  wenn  eine  laute  Taube  girrt 
auf  einem  Zweig  des  ’Ainstrauchs  klagend; 

,Da  weilt’  ich  ihr  weinend3  mit  nassem  Aug’,  während 
mein  Herz  davon  schmerzerfüllt  war,  was  sie  mir  in’s  Ge- 
dächtnis rief. 

,Sie  rief  mir  §abr  in’s  Gedächtnis  . . . 

Oder  £ II.  2f.  (ivi): 

,Es  ruft  mir  tjahr  in’s  Gedächtnis  eine  laute  Ringeltaube, 
wenn  sie  auf  den  Asten  klagt, 

,und  (ebenso)  jede  Tränen  vergießende,  die  heulend  die 
Nacht  verbringt,  mit  jedem  weinend,  dessen  verwundetes 
Herz  (nach  einem  Toten)  sich  sehnt.'4 

Wo  es  aber  gilt,  das  Übermaß  des  eigenen  Leids  aus- 
zudrücken , das  für  fremden  Schmerz  kein  Mitgefühl  mehr 
übrig  läßt,  da  wird  die  Mitklage  verweigert;  so  in  L VI.  3 (r-r): 


1 Der  Dual  ist  charakteristisch  als  Anklang  an  die.  ,zwei  Reisegenossen4 
in  den  Ka§idenansj>racheii. 

* ^ L%$o\  ebenfalls  ein  Ausdruck  für  die  Mitklagc,  vgl.  L X.  5 

J5U‘ 

* ifj  uuLü  Vgl.  oben  Note  2. 

4 Beachte  die  Gleichstellung  der  menschlichen  und  tierischen  Klage. 
Letztere  wird  zum  Vergleich  herangezogen  in  H II.  6 (rr): 

^'r^'  o — - — ■ ) ' — ‘F*  '*i>'  u»  ö' 

und  vgl.  Nöldeke,  Beiträge  p.  102,  Vers  41  und  K II.  11  ff.  (vi  ff.). 

7* 
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IV.  Abhandlung:  Rbodokanakis. 


,Nie  werd’  ich  um  einen  Untergehenden  trauern,  noch  ein 
klagendes  Weib  befragen:  Mä  lahä?  (Was  ist  ihr?)“  oder 
L X.  5 (rrr): 

,So  ward  ich  eine,  die  nach  deinem  Tod  an  keinem  Genuß 
sich  erfreute,  mein  Leben  lang,  noch  aber  wegen  des  Jammer- 
schrei’s  einer  ihrer  Kinder  beraubten  Mutter  weinte.'  * 

Diese  Verweigerung  der  Mitklage  steht  zu  den  Ausfüh- 
rungen, die  im  III.  Kapitel,  Abschnitt  8 über  die  Trostgrlinde 
im  Rita’  gemacht  wurden,  in  teilweisem  Widerspruch.  Be- 
leuchtet wird  das  psychologisch  eigenartige  Verhältnis  des 
eigenen  zum  fremden  Leid  und  die  Art  der  Teilnahme  an 
demselben  bei  al-IJansa’  in  L XIV.  I ff.  (rrv); 

1.  , Mögen  ein  Grab,  vor  dem  die  Hänge  Gamras  stehn, 
des  Regens  dauernde  Frühlingsgüße  tränken  und  sein  groß- 
tröptiger  Guß. 

3.  ,Zwar  pflegt’  ich,  vor  dir  dem  Weinenden  meine 
Träne  zu  leihn,  doch  du  nimmst  sie  (jetzt)  dem  vorweg,  der 
nach  dir  dahinging. 

2.  ,Ich  leihe  ihnen  (jetzt  zwar)  mein  Ohr,  wann  gedacht 
wird  einer  (fremden)  Trauer,  da  ja  in  meinem  eigenen  Herzen 
(um  Sa(ir)  ein  Leid  ist,  das  von  ihm  nicht  abläßt.' s 

Vers  3 erinnert  an  Stellen  wie  L VI.  3.  X.  5 (s.  oben) 
oder  IjL  I.  4.,  die  eine  wie  immer  geartete  Klage  nach  dieser, 
die  dem  eben  verstorbenen  gilt , unmöglich  und  unsinnig 
linden;  Vers  2 hingegen  gemahnt  an  den  in  S II.  11 — 141 * 3 4  aus- 
gesprochenen Trostgedanken,  wonach  die  Dichterin  Kraft,  ihr 
eigenes  Leid  zu  tragen  aus  dem  Anblick  eines  fremden  ver- 
wandten Schmerzes  schöpft.  Die  Stellung  der  Verse  ist  mit 
Ihn  al-’A‘rabi,5  dem  die  Anordnung  meiner  Übersetzung  folgt, 


1 Beziehungsweise  S»XJ  Le  in  der  direkten  Rede. 

4 J5L’  Vgl-  oben  p.  99,  Note  2.  — Verweigerung  der  Mit- 

klagc  noch  K 1.4  (ivo),  L XIV.  3 (rrv). 

3 Aus  einem  krassen  Mißverständnis  solcher  Stellen,  besonders  von  S II.  14 
(jor)  und  L VI.  3 (r«  r)  ist  die  unsinnige,  aber  für  Wesen  nnd  Existenz 
des  ’ls'ad  wichtige  Fabel  p.  ior,  Komm,  zu  8 II.  14  abgeleitet: 

L#  (jjl  Cl-v-vlä*  lila  Lo*j 

i)\  1 V vgl.  ähnliches  bei  Goldziher  1.  n.  335. 


4 Vgl.  oben  Kap.  III.  8. 

6 Diw.4  rrv»  Note  b. 
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Kegen  den  Text  umzukehren;  weil  Vers  3 das  schildert,  was 
vordem  war,  Vers  2 aber  vor  ihm  matt  wäre,  da  noch  der 
Gegensatz  fehlt.  Jetzt  nimmt  die  Dichterin  an  fremder  Trauer 
tröstend  und  mitklagend  nicht  mehr  Anteil;  nur  in  ego- 
istischer Absicht  hört  sie  ihr  zu,  um  den  eigenen  Kummer 
zu  betäuben. 

Ähnlich  wird  daher  auch  die  mit  L VI.  3 (s.  oben  p.  100) 
widerstreitende  Stelle  P I.  4 f.  (iov)  aufzufassen  sein: 

,Nach  dem  Tode  des  sulaimitischen  Helden  tröstete  ich 
mein  Herzeleid  durch  das  Lied; 

, indem  ich  jede  jammernde  ihrer  Kinder  beraubte 
(Mutter)  frug,  die  das  Schicksal  abgenagt  hatte  wie  einen  ge- 
brochenen Knochen.“ 

Hier  wäre  noch  auf  die  schöne  Auffassung  des  Liedes 
als  selbstbefreiender  Tat  des  Sängers  hinzuweisen. 

Den  Inhalt  der  Frage  aber,  die  al-IJansä’  an  jede 
jammernde,  ihrer  Kinder  beraubte  Mutter“  gerichtet,  kennen 
wir  schon  aus  dem  oft  zitierten  Verse  L VI.  3. 

i (J  U l_rw\  jqt 

Dieses  U hat  hier  offenbar  Wert  und  Stelle  eines  Zitates 
aus  dem  ,_y  •>'-*-“>!,  dem  Beistand  in  der  Klage,  als  dessen 

eine  Form  die  interrogative*  uns  poetisch  überliefert  ist 
und  als  deren  Inhaltsteil  wir  nun  das  U annehmen  dürfen. 
Dieses  und  ihm  analoge  Äquivalente  kommen  denn  auch  an 
Gedichtanfängen  in  der  Ansprache  an  die  Augen  des 
öfteren  vor. 

Z.  B.  £ III.  1 (ia.:)  = B VII.  1 (it):  J4  b* 

L VI.  1 (r.i)  = -Ain  II.  1 (in):  U 'J\. 

Auch  des  Institutes  der  Naw&’il.i  oder  Klagefrauen,* 
die  an  der  Manama  oder  Trauerversammlung  teilnehmen, 
geschieht  bei  al-IJansä’  Erwähnung;  so  heißt  cs  zunächst  von 
Mu'äwija  in  L VI.  24  (r""): 


1 Ob  »U  ■»  mit  JJLji  engste  ns  zu  verbinden  sei,  oder  vielmehr 

jedes  von  beiden  einzeln  und  getrennt  als  Trostinittel  bezeichnet  wird, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

* D 1.5  JJUol  neben  L X 5 JiU  ^^£*1 

* (Joldziher  1.  u.  325. 
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IV.  Abhandlung : Rhodokanakis. 


,Oft  hast  du  Frauen  (deren  Männer  du  im  Kampf  ge- 
tötet) zur  Totenklage  ausgesandt:  wie  junge  männliche  Kälber 
(brüllen),  nachdem  die  großäugigen  (Kühe)  ihre  Jungen  erblickt 
haben.1 

Das  Bild  drückt  nur  die  Reciprocität  des  gegenseitigen 
Anrufes  aus.1  In  ‘Ain  VI.  2 (in)  läßt  sich  wiederum  die 
Dichterin  ansprechen  : 

,Drura  weine  und  werde  der  Klageweiber*  nicht  müde, 
die  zur  Trauer  in  Ein  Kleid  gehüllt  sind , Uber  deinen  hoch- 
sinnigen, großmütigen  Bruder.1 

Ihrerseits  scheint  sie  in  ‘Ain  II.  4 (in)  sich  an  Trauer- 
weiber zu  wenden;  nachdem  sie  von  ihnen  erst  befragt  worden: 

1.  , Wohlan,  was  fehlt  deinem  Aug’,  daß  es  nicht  ruht 
und  weint,  als  hälfe  das  Weinen, 

2.  ,als  ob  seine  Tränen  Perlen  wären,  die  (der  Schnur) 
entgleitend  fallen,  oder  schneller  noch  ; 

3.  Es  rollen  und  lösen  sich  von  der  (Schnur)  die  Perlen 
und  gleiten  insgesamt  vom  Seidenfaden  herab1, 

fordert  sie  jene  auf: 

4.  ,Ihr  aber  weint  um  §ahr  und  stellt  niemand  ihm 
gleich  . . ,1S 


1 Die  Muttertiere  und  ihre  Jungen,  die  einander  erblickt  haben,  brilllen 
sich  gegenseitig  an.  Vgl.  die  vier  beziehungsweise  drei  Mutter- 
tiere in  den  oben  p.  99,  Note  4 zitierten  Versen  (Nüldeke,  Beitr.  102, 
Vers  4 t).  Die  Reziprozität  drilckt  auch  der  Kommentar  aus:  a .. 

* Komm.:  °^er  der 

8 Geschildert  werden  die  Klageweiber  in  R III.  4 ff.  (m)  14  r)  wie 
sie  dem  Sargträger,  der  allzuraschsc  hreitet,  kaum  folgen,  und  die  Reden, 
die  sie  dabei  führen: 

^ <3ÜoU>  «, 

In  II  I.  16  ff.  (r a):  mit  struppigem  Haar  verwahrlost  und  abgemagert, 
sie  ruhen  nicht,  selbst  wenn  bei  Nacht  die  Hunde  schweigen;  sic 
schlummern  eine  Weile,  dann  heben  sie  von  Neuem  die  Klage  au,  wie 
Kamelstuten,  denen  die  Jungen  geraubt  wordcu,  die  nun  selbst  die 
Tränke  meiden.  Derselbe  Vergleich  in  H II.  5 (rr)  »Sieh*  in  meiner 
Brust  sind  vier  (Kamelinnen),  die  (um  ihre  Jungen)  klagend  einander 
antworten  (vgl.  oben  p.  99,  N.  4),  bis  sie  abends  die  Hürde  erreichen4; 
wo  offenbar  eine  menschliche  vorschwebt. 
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Von  dieser  Mitklage  ist  aber  die  Wettklage  scharf 
zu  sondern.  Es  gibt  nämlich  zur  Muiähara  eine  sonderbare 
Spielart,  die  Mu'ä?ama  fi-l-mu§ibät,1  wovon  uns  der  Diwän2 
ein  lehrreiches  Beispiel  erhalten  hat.  Wie  man  nämlich  im 
’lftibär  sich  des  Adels  der  Abstammung,  der  vom  Mutter-  und 
Vaterstamm  vollbrachten  Großtaten,  des  Reichtums  der  Gens 
an  Gut  und  Menschen  rlihmt,  ebenso  kann  eine  Familie  oder 
ein  Einzelner  umgekehrt  die  Lücken  öffentlich  zur  Schau  stellen, 
die  der  Tod  in  den  Reihen  der  Seinen  gerissen  hat,  und  mit 
der  Unersetzlichkeit  des  Verlustes  prahlen.  Es  liegt  beiden 
Gattungen  das  gleiche  Motiv  zu  gründe,  wie  denn  auch  künst- 
lerisch jenes  Rita’  das  beste  ist,  welches  mit  dem  Lob  und 
Ruhm  des  Dahingeschiedenen  die  Trauer  um  ihn  vereinigt. 
Je  größer  seine  Verdienste  und  seine  Wertschätzung  waren, 
um  so  allgemeiner  und  tiefer  ist  die  Klage  um  ihn.  — Ein 
solcher  Wettkampf  setzt  natürlich  ein  Publikum  voraus.  Ist 
erst  der  betroffene  Stamm  mit  dem  Lobe  der  Gefallenen  ge- 
sättigt und  voll  der  Klage  um  seine  Helden,  dann  appelliert 
das  Lied  gleichsam  an  die  höhere  Instanz,  an  ein  größeres 
Zentrum;  solcher  gab  es  schon  zur  Zeit  des  Heidentums  in 
den  (Messen)5  besonders  zu  ‘Ukä?.  Sie  waren  wie  die 

Wallfahrt,  die  Vorschule  der  Nation  auf  ihrem  Wege  zur 
Einigung.  Hier  kamen  die  gemeinsamen  Aspirationen  zum 
Ausdruck,  hier  prallten  aber  oft  ihre  Träger  aneinander.  Auf 
solcher  Messe  trug  auch  al-ptansa’  ihr  Unglück  zur  Schau:  in 
marktschreierischer  Weise,  wäre  man  zu  sagen  versucht:  sie 
schmückte4  ihre  Sänfte  mit  einem  Fähnlein,  wohl  um  die  Leute 
anzulocken  wie  zu  einer  Weinbude,  und  trug  solange  ihre 
Klagelieder  vor,  indem  sie  behauptete,  unter  den  Arabern  sei 
ihr  das  traurigste  Los  beschieden,  bis  ihr  die  dort  versammelten 
Stämme,  welche  ja  die  Kunde  vom  Gehörten  den  daheim  ge- 
bliebenen gewiß  zutrugen , dies  zuerkannten.6  Bei  dem  ehr- 
geizigen, also  zu  Widerspruch  neigendem  Volke  der  Araber 

1 Vgl.  p.  oa:  und 

* D vin.  cÄ:  ' 

* Flügel,  Die  grammatischen  Schalen  der  Araber,  p.  7. 

* Zu  diesen  und  den  folgenden  Einzelheiten,  vgl.  Dlw.’  oa  = Ag.  IV.  3t  f. 

* Ag.  I.  n.  mit  einer  Einschränkung  q!  y 
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IV.  Abhandlung:  Rhodokanakis. 


konnte  aber  selbst  eine  derartig  privilegierte  Stellung  nicht 
lang  unangefochten  bleiben;  es  können  übrigens  die  Beweg- 
gründe auch  näher  liegen;  was  öffentlich  geschieht,  fordert 
zur  Vergleichung  und  Entgegnung  heraus;  es  ist  die  Korrektur 
des  einen  Einzel-  durch  das  fremde  und  Kollektivbewußtsein. 
Als  Hind  bint  ‘Utba  in  der  Schlacht  von  Badr  Vater,  Oheim 
und  Bruder  verloren  hatte,  suchte  sie  al-IIansä’  den  traurigen 
Rang  abzulaufen ; sie  kam  nach ’Ukäz  zur  Messe,  ahmte  ihrem 
Vorgehen  in  Allem  nach  — auch  ihre  Sänfte  trug  ein  Fähnlein 
— ihr  Kamel  ließ  sie  zu  dem  al-(lansä’s  binden,  bis  diese 
neugierig  geworden,  sie  nach  ihrem  Namen  und  Wesen  frug. 
,Ich  bin  Hind  bint  ‘Utba  b.  Kabi'a  und  mich  hat  unter  den 
Arabern  der  härteste  Schlag  getroffen!  Doch  hörte  ich,  daß 
du  diesen  Vorrang  unter  den  Arabern  beanspruchst;  auf  Grund 
wessen  tust  du  dies?  , Wegen  des  Todes  meines  Vaters  Amr 
b.  Sarid  und  Jjatirs  und  Mu'äwijas,  meiner  Brüder.  Du  jedoch?4 
.Wegen  Utbas,  meines  Vaters,  und  Saibas,  meines  Oheims  und 
Walids,  meines  Bruders.“  .Nun,  gelten  diese  dir  (den  Meinen) 
gleich,  Schwester?“  So  entstand  die  Wettklage;  Rede  und 
Antwort  haben  gleiches  Metrum  und  Reim;  diese  nimmt  ein- 
zelne Wörter  und  Wendungen  jener  auf.1 

Al-Hansä : 

1.  ,Ich  beweine  meinen  Vater  ‘Amr  mit  tränen- 
feuchtem Auge;  kurz  ist  dessen  Ruhe,  wann  die  (sorglosen) 
Augen  schlummern; 

2.  ,und  meine  zwei  leiblichen  Brüder;  nicht  vergeß’  ich 
Mu'äwijas,  zu  dem  die  Gesandtschaften  kamen  von  den  Edelsten 
der  beiden  Harras,* 

3.  ,noch  des  §abr:  wer  aber  gleicht  Sa|ir,  wann  er  des 
Morgens  mit  einer  dünnfiankigen , schlankbauchigen  Stute 
auszog,  sie  lenkend ; 


1 Hansa'  1 und  Hind  1:  ; Hansa'  1 und  Hind  2 Hansa’  2 und 

Hind  t Hansä'  4 und  Hind  2 leU 


Han.':,'  4:  — jJüijä 

Hind  3:  — vJ-*i 

Vgl.  noch  H III,  p.  rv  ff. 

* Harra  Iiani  Sulaiui  und  Bau!  Hilal. 
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4.  ,Dies  aber  ist  der  (wahre)  Verlust,  o Hind,  merk  ’s 
wohl,  und  (sie  waren)  die  Feuerflammen  des  Krieges,  wann 
sein  Brand  angezündet  wurde.* 

Hind  bint  'Utba: 

1.  ,Ich  beweine  die  Stütze  der  beiden  ’Abtah  und 
ihren  Beschützer  vor  jedem  übermütigen  Angreifer. 

2.  ,Mein  Vater  ‘Utba,  der  treffliche,  merk’s  doch, 
und  Saiba  und  der  Wahrer  des  Rechts  al-Walid: 

3.  ,Sie  waren  die  ruhmvolle  Familie  von  den  Gälib 
und  unter  den  Mächtigsten  von  ihnen,  wenn  ihre  Zahl  ge- 
doppelt wird  — .** 

VII.  Al-Hansä’s  persönlicher  Charakter. 

Wenn  wir  am  Ende  dieser  Untersuchung  uns  nicht  sosehr 
den  künstlerischen,  als  vielmehr  den  persönlichen  und  indivi- 
duellen Charakter  der  Dichterin  vergegenwärtigen  wollen,  so 
müssen  wir  von  ihren  Liedern,  die  doch  notwendig  nur  ver- 
zweifelt und  kleinlaut  klingen  konnten,  eine  Weile  absehen 
und  einen  Blick  auch  auf  die  Zeit  werfen,  in  die  ihr  Leben 
und  Wirken  fiel,  auf  die  Art  und  Weise  besonders,  wie  sie 
zu  dieser  sich  stellte.  Was  man  ist,  das  zeigt  man  im  Unglück, 
das  nicht  bloß  niederschmettern , sondern  auch  alle  Kräfte 
spannen  und  lösen  kann.  Sich  derart  zu  offenbaren,  hätte 
al-Hansä’  reichlich  Gelegenheit  gehabt.  Allerdings  aus  ihren 
Liedern  werden  sich  zufolge  der  eigentümlichen  Verhältnisse 
ihrer  wie  der  altarabischen  Poesie  überhaupt  eben  nicht  viel 
Anhaltspunkte  zu  einem  Charakterbild  ergeben.  Wir  sind 
auf  kurze  Anekdoten  angewiesen , die  aber,  so  unwahr  und 
mythisch  sie  auch  sein  mögen,  mindestens  innere  Wahrschein- 
lichkeit genug  besitzen.*  Gleiche  Vorbedingungen  können  unter 
allen  Zonen  und  zu  allen  Zeiten  nur  gleiche  Folgeerscheinungen 
zeitigen;  und  wer  wie  al-Uansä’,  (dies  aber  zeigt  uns  ihr  Diwan) 
mit  seinem  ganzen  Denken  und  Fühlen,  Leben  und  Träumen 
in  der  besseren  Vergangenheit  wurzelt,  wird  sich  gegen  die 
ansturmende  unbekannte  Zukunft  mutatis  mutandis  ebenso  ab- 


1 wofür  auch  die  Var. 

* Cf.  Kap.  I. 
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lehnend  verhalten,  wie  es  von  al-üansä’  uns  berichtet  wird. 
Ihr  Lebensabend  brachte  ihr  die  ersehnte  Ruhe  nicht,  die  sie 
nach  dem  tragischen  Tode  ihrer  Brüder  als  Ersatz  für  einen 
Schicksalsschlag  mochte  erwartet  haben . dem  übrigens  das 
Beduinenleben  der  vormoliamraedanischen  Zeit  reichlich  Ähn- 
liches an  die  Seite  stellte.  Sie  fand  sich  mit  den  Ihren  nicht 
mehr  zurecht  und  mit  ihrem  letztgeborenen  Kinde  konnte  sie 
sich  nur  schlecht  vertragen.  Dies  erzählt  uns  die  Sage  und 
sie  bedeutet:  erbittert  und  vergrämt  schloß  sie  von  der  Außen- 
welt sich  immer  mehr  ab;  wurde  sie  unsanft  geweckt,  dann 
ging  der  Hieb,  der  parieren  sollte,  weit  über  die  Heftigkeit 
des  Schlags,  den  er  auftieng;  wie  dies  stets  der  Fall  ist,  wenn 
ein  ungerechtes  Schicksal  das  Gemüt  vergiftet  hat.  Überem- 
pfindlich geworden,  reizt  es  das  unschuldigste  Wort  zu  leiden- 
schaftlichem Argwohn  und  übermäßiger  Abwehr;  dann  folgen 
auf  Nadelstiche  Keulenschläge  als  Antwort.  Es  klingt  übrigens 
aus  ihren  Versen  auch  etwas  wie  eine  Klage  um  die  verlorene 
und  verdorbene  Jugend  durch . Klagen  mit  realem  Hinter- 
grund und  von  triftigsten  Gründen  getragen,  ganz  anders  ge- 
halten, als  in  der  hergebrachten  Manier  der  erlogenen  Elegie 
über  frühergrautes  Haar1  — nicht  Wehmut  auslösend,  son- 
dern rebellisch  gegen  das  Schicksal  sich  auilehnend. 

Der  Gegensatz,  in  dem  sich  die  konservative  Dichterin, 
die  ganz  Beduinin,  man  möchte  sagen  Bäuerin  geblieben  war, 
zu  ihrer  ganz  veränderten  Umgebung  befand,  konnte  ihre  Er- 
bitterung nur  vermehren.  Ihr  trübes  Lebensende  fiel  in  jene 
jugendliche,  alles  umwälzende,  neuigkeitsschwangere  Zeit,  da 
das  Arabertum  seine  große  Wandlung  aus  einem  halbwilden 
Volke  im  Stadium  der  Stammbildung  zu  einem  Kulturträger 
begann;  auf  die  Dichterin  selbst  hatte  dieser  Umschwung 
keinen  Einfluß  mehr;  ebensowenig,  als  die  neuen  Lehren  des 
lyor’an  auf  ihr  Fühlen,  Denken  und  Dichten  mehr  einzuwirken 
vermocht  hatten.  Ihre  Entwicklung  — zur  dichterischen  Be- 
gabung wenigstens  — hatte  durch  den  Tod  ihrer  Brüder  einen 
mächtigen  Ansporn  erhalten ; sie  sollte  aber  auch  auf  ewig  in 
diesem  Zeichen  gebannt,  stille  stehen;  auf  immer  und  ganz 
war  sie  nur  mehr  der  Klage  um  sie  gewidmet,  als  hätte  es 


1 B VIII,  D VII. 
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nach  dieser  Katastrophe  für  sie  keine  weltbewegenden  Ereig- 
nisse mehr  gegeben  im  Schoße  der  eigenen  Nation , die  sich 
erst  zu  fühlen  begann.  Es  ist  eine  Frau,  die  zu  uns  spricht; 
zur  Zeit  des  Heidentums  ihrer  natürlichen  Stützen  beraubt, 
der  Brüder  und  des  Gatten,  macht  sie  in  Klageliedern  — sie 
waren  schon  kraft  ihrer  Entstehung  eine  Spezialität  dichtender 
Frauen  — ihrem  Kummer  Luft:  von  diesem  Gram  gebeugt 
und  stark  gealtert,  erreicht  sie  die  Schwelle  einer  neuen  Zeit; 
sie  zu  fühlen  und  zu  begreifen,  geht  ihr  die  Kraft  ab;  Kraft, 
oder  vielmehr  Trotz  findet  sie  nur  in  der  vis  inertiae  ihrer 
Psyche,  um  den  Mächtigen  der  neuen  Zeit  gegenüber  starr 
und  spitz  in  der  Rede  auf  ihrem  alten  Standpunkt  zu  beharren;1 * 
der  neue  Strom,  auf  dem  schon  ihre  Söhne  schwammen,*  reißt 
sie  nicht  mehr  fort;  jedoch  ein  Vorfall  in  ihrer  nächsten  Um- 
gebung, nichtig  und  kleinlich,  vermag  ihre  Zunge  und  die 
Klage  um  all  den  angehäuften  Jammer  zu  lösen.3 

Daß  sie  nach  dem  Tode  ihres  Bruders  §abr,  der  ihrem 
tragischen  Geschick  die  Krone  aufsetzte,  nirgends  mehr  Ruhe 
noch  Befriedigung  fand,  klagt  sie  selbst  in  einigen  ihrer  Verse: 

,Es  haben  mir  nach  seinem  Tode  offen  Abneigung  gezeigt 
sowohl  Verwandte  wie  Nachbarn.*4 

Doch  blieb  jener  ihren  Racheliedern  5 zu  Trotz  für  immer 
ungerächt;8  die  Dichterin  hatte  sich  überlebt  und  ihre  Ge- 
schichte wäre  damit  zu  Ende. 

Die  spätere  Tradition  wollte  ihr  aber  einen  anderen,  ver- 
söhnenden Abschluß  geben.  Darum  läßt  sie  al-Hansä’  ihren 
Söhnen  ins  Lager  von  lyädiaijja  folgen  und,  bevor  diese  in 
den  Kampf  ziehen , sie  mit  salbungsvollen  Reden , die  von 


1 Gegen  'Umar  Diw.  Eint,  zu  L XtV.  Eint.’  p.  20.  8;  beim  Ha£(?  (vgl. 
K I)  ebenda.  Gegen  'A'i»a  ebenda  und  Suppt,  rvo:  Off.  Gabrieli  104  f. 
149  lT.  Zu  ihrem  selbständigen , selbstherrlichen  Charakter  vgl.  auch 
Diw.*  Einl.  p.  8 Mitte  anläßlich  der  Werbung  Duraids;  Gabrieli  98  ff. 

* Oder  die  Söhne  ihres  Gatten.  'Abbäs  b.  Mird&s  war  ein  Herz  besänf- 
tigter. Es  war  also  weniger  ein  idealer  Strom  überzeugter  Begeisterung, 
der  sie  trug,  als  vielmehr  ein  nutzbar  gemachter  Fluß,  der  Goldkörner 
führte. 

8 Zu  dieser  zusammenhängenden  Darstellung  weise  ich  auf  das  in  Kap.  I 
zu  D VII  Gesagte  hin. 

4 R XVII.  24  (iri).  Vgl.  noch  L II.  15  (m),  IX.  2 (rn),  Gabrieli  p.  180. 

5 Vgl.  oben  Kap.  V.  6 Gabrieli  140  ff. 
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ljor  anisehen  Zitaten  triefen , zur  Tapferkeit  und  Ausdauer  auf 
dem  Pfade  Gottes  ermahnen.1  Die  Versuche,  die  Gabrieli  auf 
S.  152  und  154  seiner  Schrift  macht,  um  dieser  Fabel  den  Halt 
innerer  Wahrscheinlichkeit  zu  geben,  indem  er  bald  eine  Spal- 
tung im  Bewußtsein  der  Dichterin  und  des  Weibes  annimmt,2 *  bald 
aber  sie  im  Asketizismus  und  Mystizismus  der  neuen  Religion, 
die,  beiläufig  gesagt,  damals  und  bei  den  Beduinen  nichts  Mysti- 
sches und  nichts  Asketisches  anhatte,  Ruhe  und  Vergessenheit 
suchen  und  finden  läßt,5  zeigen  ihre  Haltlosigkeit  am  besten. 
Wir  müssen  eben  auch  hier,  wie  in  der  Erfüllung  so  viel  an- 
derer tragischer  Geschicke  auf  den  versöhnenden  Abschluß 
verzichten  und  werden  gut  tun,  wenn  wir  al-Hans&‘  wohl 
Feuer  und  — Starrsinn  zumuten,  aber  jede  Sentimentalität 
und  jeden  Supernaturalismus  ihr  energisch  absprechen.  Eine 
wodurch  immer  in  ihr  veranlaßte  psychische  Abstumpfung 
gegen  seelischen  Schmerz  brauchen  wir  darum  nicht  anzu- 
nehmen. Wir  dürfen  nur  nicht  vermeinen,  das  Seelenleben 
der  Beduinen  qualitativ  und  quantitativ  mit  unserem  Maßstab 
messen  zu  können,  und  noch  weniger  der  Kehrseite  vergessen, 
die  alle  Bewußtseinssteigerung  aufweist;  auch  der  Schmerz 
und  die  Empfindlichkeit  für  ihn  mehrt  sich  erst,  je  weiter 
der  psychische  Inhalt  mit  der  ontogenetischen  und  phylogene- 
tischen Entwicklung  an  Breite  und  Tiefe  zunimmt. 

1 Gabrieli  152  ff.  Diw.*  Einl.  21  f. 

3 p.  162  oben. 

8 p.  154  unten. 
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Anhan  gr. 

B.  IV  (Diwan * ir  ff). 

1.  Zn  rnancli  einem  treuen  Genossen  sprach  ich:  sieh’ 
du  hist  an  einem  dem  Anprall  der  (feindlichen)  Reiterschar 
ausgesetzten  Orte  (so  nimm  dich  in  Acht!). 

2.  Du  bist  als  Späher  einer  Kämpferschar  (vorausgesandt); 
hast  du  also  einen  hohen  Wartort  bestiegen,  so  blicke  aus! 

3.  Da  schwang  er  die  Peitsche  über  einem  starkflankigen, 
kurzhaarigen  Rosse  wie  der  graue,  starke  Steinbock  (flink); 

4.  dieses  aber  neigte  sich  angespornt  im  schnellen  Lauf 
wie  ein  Pfeil  des  linkhandigen  Schützen. 

5.  Sie  beide  spähten  nun  aus  und  erblickten  einen 
Reiter,  der  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  hohen  Aussichtsortes 
spähte  .... 

6.  Wenn  du  weder  in  Deinem  Leid  nachgelassen , noch 
mit  Erfolg  auf  fremdes  Leid  geblickt  hast,  (dich  zu  trösten),1 

7.  Sieh’  so  befindet  sich  auf  dem  Weideplatz  von  Jalban 
eine  Kamelin,  den  Nachtritten  gewachsen,  unter  den  schlanken 
Jungkamelen  (weidend). 

Zu  diesem  Fragmente  haben  wir  einen  ausführlichen 
Kommentar,  dessen  Erläuterungen  zum  Teil  innerhalb  des 
Stammes  Sulaim  selbst  gesammelt  worden  sind,*  Trotzdem  ist 
der  Text,  wenigstens  was  die  Reihenfolge  der  Verse  bei  r an- 
langt, gewiß  nicht  in  der  Ordnung;  Sinn  und  Zusammenhang, 
auch  wenn  man  die  Versfolge  bei  <►*,  <_>  akzeptiert,3  nicht 

1 Vgl.  oben  Kap.  III,  Abschnitt  8. 

* Vgl.  p.  Komm,  zu  V.  2,  Z.  3;  Z.  8.  10;  ^a  Komm,  zu  V.  7,  Z.  1 
und  Diw.*  Preface  VI. 

* 6.  7.  1 — 5.  Vgl.  Diw.1  r«:  Diw.*  ^a,  Z.  10.  Suppl.  r^:  Vers  5 steht  in 
^ und  t * nach  Vers  2 (vgl.  Diw.*  Komm,  zu  V.  6 g.  E.).  Für  den 
Gang  der  Untersuchung  im  Großen  und  Ganzen  ist  die  spezielle  Stel- 
lung dieses  Verses  innerhalb  1 — 5 nicht  von  Belang.  Hauptsache  bleibt, 
daß  6 f.  eine  syntaktisch  und  dem  Sinne  nach  abgeschlossene  Gruppe 
bilden,  in  die  5 nicht  hineingehört.  Natürlich  ist  aber  die  Folge  4.  5 (^) 
besser  als  die  Folge  2.  5:  denn  erst  nachdem  der  Befehl  (l  f.)  auch  aus- 
geführt worden  (3  f.),  kann  der  Späher  zum  Resultate  kommen. 
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ohneweiters  einleuchtend  und  die  ausschlaggebende  Erklärung 
des  Kommentars  zu  Vers  6 f.  mißverständlich.1 * 

Zunächst  ist  aus  inneren  Grilnden  des  Konnexes  die  Vers- 
folge  nach  r unannehmbar.  Dies  hat  schon  der  Herausgeber 
empfunden  und  in  einer  Note  zu  seiner  Edition 1 angemerkt. 
Hier  hilft  nun  das  Mittel,  verloren  gegangene  Verse  anzu- 
nehmen wenig;  denn  gingen  auch  nach  Vers  5 Verse  verloren, 
so  wäre  gegen  die  unvermittelte  Folge  von  6 auf  5 (oder  6 
auf  4)3 4  nichts  gewonnen,  da  jene  Verse,  auch  wenn  sie  auf  5 
folgten,  doch  6 nicht  vorangehen  durften.  Denn  Vers  6 muß 
nicht  bloß  des  Binnenreims,  sondern  auch  seines  Inhalts  wegen 
an  erster  Stelle  stehen  und  den  Anfang  einer  Kaside  gebildet 
haben.  Innere  und  äußere  Gründe  sind  es  also,  die  gegen  die 
vorliegende  Versordnung  sprechen. 

Vers  1 — 5 einerseits,  Vers  6,  7 andererseits  führen  uns 
zwei  gänzlich  verschiedene  Situationen  und  Bilder  vor.  Dort 
einen  vorgeschobenen  Wachposten,  den  Angriff  eines  Feindes 
(raublustiger  Mitbeduinen)  rechtzeitig  zu  erspähen;  hier:  ein 
ausdauerndes  Reitkamel,  an  einer  genau  bezeichneten  Lokalität 
weidend,  in  Verbindung  mit  dem  ungestillten  Schmerz  einer 
Frau  <J).  Beide  Ausgaben*  lesen  das  ent- 

scheidende zweite  Wort  in  Vers  1 beziehungsweise  3 ^Jüi.  — 
Wenn  wir  mit  den  Redaktoren  und  Kommentatoren  des  Diwans 
davon  ausgehen,  daß  Vers  1 — 5 mit  6 f.  oder  umgekehrt 
6 f.  mit  1 — 5 Zusammenhängen,  und  wir  diese  letzten,  bezie- 
hungsweise ersten  zwei  Verse  (6  f.)  wiederum  nach  den  Kom- 
mentatoren5 als  den  Teil,  beziehungsweise  als  die  Einleitung 
einer  Elegie  auf  $abr  auffassen,  so  sind  wir  ohne  Weiteres  zur 
Annahme  berechtigt,  daß  auch  Vers  l — 5 irgendwie  von  $a(ir 
handeln,  etwas  Uber  ihn,  oder  Uber  einen  Gegenstand,  der  ihn 
anging,  von  einer  Situation,  in  der  er  sich  einmal  oder  öfters 
befand,  aussagen  müssen. 

Dann  ist  cs  aber  mindestens  auffallend,  daß  die  Hauptperson 
dieser  Schilderung  (I — 5)  im  Text  so  ganz  unbestimmt  bleibt: 

1 Ihr  folgt  Coppier  86,  Note  1 und  üabrieli  134  f. 

’ tv:  c. 

3 Cf.  Note  2. 

4 Ebenso  im  Komm.  p.  s£,  Z.  1 der  II.  Aull. 

8 P.  sa  zu  V.  6. 
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1 ^)Lo  dJ  O’^lj 

Daß  liier,  wenn  es  mit  rechten  Dingen  zuginge,  von  fjahr  die 
Rede  sein  müßte,  fühlt  auch  der  Kommentator  in  ? (p.  s*,  Z.  1) 
und  erklärt  deshalb:  jicr0  lo  <jJ  JuiS  ^)U>  ^ . Da- 

durch aber,  daß  er  im  Kommentar  dem  unbestimmten  >— ~*-Lo  den 
bestimmten  anfligt,  wird  im  Text  die  Sache  um  nichts 
besser;  und  zwei  solche  Sätze  aneinander  zu  reihen  wie:  zu 
manch  einem  treuen  Freund,  oder:  oft  sprach  ich  zu  einem 
Freund:  du,  o $abr!  kommt  mir  auch  von  einem  Kommentator 
allzu  gewagt  vor. 

Auch  der  Herausgeber  in  den  Noten  p.  srf.  und  st  b hält 
diesen  (von  al-LIansnl)  als  Späher  ausgesandten  treuen  Ge- 
nossen für  deren  Bruder  §abr.  Nicht  der  gleichen  Meinung 
ist  aber  der  sulaimitische  Kommentator  in  Vers  2 : \X*> 

».fJ  J »j*\,  der  ihn  also  1.  einen  beliebigen, 
nicht  näher  gekennzeichneten  Mann  und  2.  von  seinem  Clan, 
nicht  von  al-idansä’  angewiesen  sein  läßt,  dies  und  jenes  zu 
tun.  In  Vers  5 stoßen  wir  plötzlich  auf  einen  Dual.  Der 
Kommentar  (sv)  läßt  ihn,  wie  in  Süra  50.  23  für  den  Singular 
gesetzt  sein.  Der  Herausgeber,  dem  dieser  Erklärungsversuch 
wohl  auch  nicht  ganz  behagt,  bezieht  ihn  auf  Heiter  und  Roß 
(sv,  Note  a).  Gottlob  hat  niemand  daran  gedacht,  nachdem 
al-ljansä’  in  Vers  1 einen  Späher  ausgesandt  haben  soll,  sie 
hier  auch  mittun  zu  lassen  und  V.  5 (mit  Wechsel  der  Person) 
so  aufzufassen,  als  ob  sie  jenen  begleitet  hätte,  und  nun  vom 
Resultat  der  gemeinsamen  Expedition  redete.  — Aber  auch  so 
ist  der  Wirrwar  arg  genug. 

Nun  lese  man  aber  statt  qultu,  qulta  (sprachst  du)  und 
alles  ist  gerettet,  auch  die  Beziehung  der  Verse  auf  $abr  ge- 
wonnen. Denn  so  kann  die  Dichterin  die  Verse  (in  einem 
Lob-  oder  Trauergedicht)  sehr  wohl  an  ihren  Bruder  gerichtet 
haben : 

1.  Manch  einem  Freund  sagtest  du:  Sieh'  du  bist  an 
einem  ausgesetzten  Ort,  wo  Freibeuter,  die  uns  bedrohn,  in 
der  Nähe  sind;  nimm  dich  in  Acht! 


1 Man  achte,  cs  spricht  al-Hans&\ 

’ Vgl.  wieder  die  Note  des  Herausgebers  ti  b. 
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2.  Du  bist  ja  als  Späher  der  Unsrigen  vorausgesandt! 
Hast  du  jetzt  einen  hohen  Warteort  erreicht,  so  blicke  aus, 
ob  jemand  sich  zeigt. 

3.  Da  schwang  jener  die  Peitsche  . . . 

4.  und  flog  fort  wie  ein  Pfeil  . . . 

Al-Hansä’  geht  von  der  Apostrophe  (in  der  2.  Person) 
zur  Erzählung  Uber  (in  der  3.  Person): 

5.  Sie  beide  blickten  nun  aus  und  bemerkten  einen 
feindlichen  Kundschafter  (der  selbst  nach  ihnen  spähte)  . . . 
Na|,ir  ist  eben  mitgegangen. 

Den  Vorposten,  welcher  räuberische  Beduinen  fernhalten 
sollte,  wird  fUglich  der  Sajjid  des  Stammes  ausgeschickt 
haben;  in  besonders  gefährlichen  Zeiten  selbst  mitgegangen 
sein,1  kaum  aber  eine  Frau.*  Sollen  also  diese  Verse  noch 
weiter  im  Diwan  al-Hansä’  stehen  und  ihrem  Bruder  gelten, 
so  ist  dies  nur  unter  der  Voraussetzung  möglich,  daß  qulta, 
nicht  qultu  gelesen  wird.  Daß  aber  $ajir  Sajjid  seines  Stammes 
war,  ist  uns  auch  sonsther  bekannt.3 

Die  Verbindung  zwischen  Vers  <1  und  7 stellen  die  Kom- 
mentare folgendermaßen  her  (p.  sa):  ‘ (jJUj  o'  ^ >5*" 

■ ' ' er1  *->"!'->  o'  ^ '4'di  >*»  ■'>»"  O15  oi* 

Ferner  ebenda:  y ^ ^ ^1 

U v_j)  \jSs-  »vw'»Ö  t ,>  4 

lj\  tSjSXi  jolill  yir0  iiiü  »jus  f) 

.X»  jgit  (J  iS  0\  Jyü'  US  ‘ V } 

b*  '—**&!)  ._>)  *.4  ISo  <)üb*. 

Die  Kamelin,  von  der  in  Vers  7 die  Rede  ist,  soll  das 
Reittier  Sahrs  sein,  und  ihr  Anblick  al-Hansä’  zu  tieferer  Trauer 
bewegen,  als  ob  der  in  Vers  6 als  schon  erreicht  geschilderte 
Grad  derselben  nicht  hinreichte  noch  den  Verdiensten  des  Ver- 
storbenen damit  genügende  Gerechtigkeit  widerfahren  wäre. 
Das  Hauptgewicht  liegt  in  dieser  Erklärung  also  darauf,  daß 
Vers  7 ein  Reittier  §ahrs,  vielleicht  sein  Lieblingstier  erwähnt. 


1 N I.  9 (ri  •)  wird  der  Held  als  gepriesen. 

* Dies  wäre  aber  notwendig  anzunehmen,  wenn  die  Verse  von  al-Hansä' 
stammten  und  in  Vers  1 C-Jji  zu  lesen  wäre. 
s Ein!.  Diw*  p.  IS  Mitte.  D I.  3.  7 (f  i : ir). 
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Dann  hätten  wir  aber  im  selben  Fragment  der  klagenden 
Dichterin  zweimal  den  sonderbaren  Fall,  daß  eine  spezielle  Be- 
ziehung ihrer  Worte  auf  die  Hauptperson , den  betrauerten 
Bruder,  so  allgemein  ausgedrUckt  und  verschwommen  bliebe. 
Denn  der  Text,  so  weit  er  wenigstens  uns  erhalten  ist,  sagt 
auch  hier  von  §ahr  gar  nichts. 

Hätten  wir  zu  diesen  Versen  keinen  Kommentar  und 
wollten  wir  zunächst  von  der  Person  absehen,  die  sie  gedichtet 
haben  soll,  so  wären  wir  keinen  Augenblick  um  den  Sinn  ver- 
legen, welchen  wir  ihnen  unterlegen  mußten.  Denn:  es  gehört 
zum  Rüstzeug,  zum  überkommenen  Ideenvorrat  der  altarabi- 
schen Dichter,  daß  sie,  Sorgen  nnd  Schmerz  (gewöhnlich  Liebes- 
schmerz)  zu  verscheuchen,  ihr  Reittier  satteln  und  durch  Nacht 
and  Nebel  ziehen.  Wir  sähen  auch  hier  eine  Aufforderung, 
oder  den  Entschluß,  auf  einem  Reittier,  das  ja  an  einer  genau 
bezeichneten  Lokalität  bereit  steht  (7),  vor  dem  eigenen  oder 
aber  vor  fremdem  Kummer  zu  fliehen,  der  schon  unerträglich 
geworden  ist.  Dann  aber  bleiben  nur  zwei  Möglichkeiten:  ent- 
weder sind  diese  Verse  von  al-jlansä’  und  sie  läßt  sich  mit 
einer  Dialogsliktion  von  einem  Tadler  so  anreden:  ,Wenn  du, 
o al-Hansä’,  zu  klagen  nicht  aufhörst,  so  sind  Kamele  da,  auf 
denen  ich  deinen  Klagen  entrinnen  kann';1  oder  aber  sind  die 
Verse  von  einem  Manne®  an  eine  (seine?)  über  welches  Un- 
glück immer  tiefbetrübte  Frau  gedichtet,  die  er,  wenn  sie  zu 
klagen  nicht  aufhört,  verlassen  will. 

Damit  taucht  auch  die  Frage  auf,  ob  diese  Verse  von 
unserer  Dichterin  stammen,  oder  nicht.  Ich  glaube,  sie  läßt 
sich  weder  bestimmt  bejahen,  noch  verneinen.  Mit  Sicherheit 
behaupten  läßt  sich  nur  folgendes:  sind  diese  Verse  Klageverse 
al-Hansä’s  und  an  ihren  Bruder  gerichtet,  so  müssen 

1.  Vers  6f.,  mag  man  die  von  mir  vorgeschlagene  Deu- 
tung derselben  oder  die  Erklärungen  des  Kommentars,  die 
mir  gewunden  und  gezwungen  Vorkommen,  vorziehen,  an  die 

1 Davor  zu  ergänzen:  so  sprach  mancher  zn  mir;  vgl.  D VI.  2 (oo) 
• Hieran  kannte  sich  Vers  1 ff.  der  Edition  anschließen:  ,du 
aber,  o Sahr,  sprachst,  als  du  noch  lebtest*  etc. 

* Sind  nicht  bloß  die  Worte  in  der  Fiktion, 

sondern  wirklich  diese  Verse  von  einem  Manne  gedichtet,  so  kann  in 
Vers  1 qnltu  (1.  Pcrs.)  beibehalten  werden.  Sie  stünden  dann 
äiuimgsber.  <L  phil.-hut.  El.  CIL VII.  Bd.  4.  Abh.  8 
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Spitze  gestellt,  d.  h.  es  muß  die  Versfolge  von  w,  v_»  ak- 
zeptiert werden; 

2.  können,  immer  unter  der  gleichen  Voraussetzung  der 
Autorschaft  und  Adresse  der  Verse  wie  oben,  die  Verse  1 — 5 
nur  dann  mit  den  vorangehenden  Versen  Öf.  verbunden 
werden,  wenn  man  qulta,  in  der  Apostrophe,  liest. 

Man  müßte  sonst  annehmen , es  seien  hier  Verse  von 
gleichem  Reim  und  Versmaß  von  einer  Tradition,  die  Bruch- 
stücke gerettet  hatte  und  klassifizieren  wollte,  willkürlich  zu- 
sammengeschweißt worden.  Jedenfalls  sind  sie  aber  innerhalb 
des  Stammes  Sulaim  entstanden  und  überliefert  worden , wie 
dies  die  bei  den  Sulaimiten  gesammelten  Erklärungen  der- 
selben 1 und  das  Vorkommen  des  Ortes  Jalban  in  Vers  7 be- 
weisen. 

K I (Diw.*  l vr  ff.). 

1.  ,Laß  strömen  (den  Schwall)  von  deinen  Tränen  und 
halt  (wieder)  ein  und  übe  Geduld,  wenn  du’s  vermagst;  doch 
du  wirst  es  nicht  vermögen! 

2.  (Übe  Geduld)  am  Ende  — denn  die  Geduld  ist  besser 
als  die  beiden  Sandalen  und  das  rasierte  Haupt  — 

3.  Und  sprich:  sieh,  der  beste  der  Bann  Sulaim  und  ihr 
edelster  liegt  in  der  Wüste  von  al-'A^i^- 

4.  Du  aber  wärest,  wolltest  du  nach  dem  Sohne  ’Amrs 
(noch  um  jemand  anderen)  weinen,1  wie  der  Wanderer  ohne 
deutlichen  Weg/ 

5.  , Nicht  bei  Gott,  nicht  hab’  ich  meine  Seele  getröstet 
mit  (der  Erinnerung  an)  eine  Ungehörigkeit,  die  ich  (von  ihm) 
wüßte,  noch  an  Lieblosigkeit. 

[6.  Wohlan,  werden  uns  die  Nächte  zurtickkehren  und 
Tage,  die  wir  verlebt  bei  der  Sandhügelkrümmung  von  aä- 
Saliik  ?]  s 

7.  Weh’  mir  nach  einem  Leben , das  wir  verbracht  an 
den  Seiten  von  Darr  und  Dü  Nahik ; 


* Vgl.  Diw.!  PrÄface  VI. 

* So  nach  dem  Kommentar;  oder  .wolltest  du  vom  Weinen  ..  . abstehn*: 

^)!  ^,»1  Jjq  -UUll  jXili. 

' Die  eingeklammerten  Verse  fehlen  im  Manuskript  f.  Vgl.  die  Koten 
des  llcrausgebors. 
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8.  Und  da  die  Häuptlinge  bei  uns  ihre  Rechtsstreite  ver- 
fochten bei  unseren  Zelten  und  die,  welche  mit  Ansprüchen 
kamen ; 

9.  Und  da  bei  uns  waren  Ritter,  jedem  Kampf  gewachsen, 
wann  die  (anderen)  erschrecken,  und  (Männer,)  Durchzieher 
der  W Usten ; 

[10.  Wann  die  zwei  Backenzähne  des  Krieges  knirschen 
und  ihm  die  Ganzgewappneten  begegnen  beim  Blitzen  (der 
Schwerter)] ; 

11.  Und  da  unter  uns  war  Mu'äwija  b.  ‘Amr  auf  einer 
rötlichen  Kamelstute  wie  der  edle  Zuchthengst.' 

[12.  ,Drum  bewein’  ihn,  nachdem  er  als  ein  Rühmens- 
werter verschied,  fest  in  seiner  Einsicht,  vom  Freunde  gelobt;]' 

13.  ,Dies  aber  ist  der  (harte)  Verlust  bei  deinem  Leben! 
kein  schwerfälliger  (war’s)  mit  dickem  Kopf,  keiner,  der  vom 
Anrufen  der  Kleinviehherde  träumt.' 

Die  Redaktion  dieser  lyaside  unterscheidet  sich  in  den 
Handschriften  und  £l * * *  einerseits,  ? andererseits  bloß  durch 
die  Stellung  des  bei  ? zweiten  Verses,  der  in  jenen  an  fünfter 
Stelle  steht.  Außerdem  hat  uns  aber  al-Mubarrads  Kämil  (vs-  f.) 
eine  bloß  aus  den  acht  Versen  (?)  1.  3.  6.  9.  11.  12.  5.  2 be- 
stehende, beträchtlich  kürzere  Rezension  auf  bewahrt.  Nach 
der  Versordnung  ? ist  der  Gedankengang  dieser  Elegie,  welche 
in  die  Form  eines  Dialogs  gekleidet  ist,  folgender:8 

Vers  1 — 4 sind  als  fingierte  Ansprache  an  die  klagende 
Dichterin  gedacht  und  enthalten  die  Aufforderung,  sie  möge 
in  ihrer  Trauer  Maß  halten  und,  wenn  tunlich,  Geduld  übend 
sich  in  ihr  Schicksal  fügen.  Doch , setzt  die  hier  redende 
Person  gleich  hinzu,  wird  sie  soviel  nicht  vermögen,  obschon 
resignierte  Fassung  besser  taugt  als  äußerliche  Trauerkund- 
gebung durch  Selbstflagellierung  mit  den  Sandalen  des  Toten 
und  Rasieren  des  Haupthaares.®  Zwar  sei  ihre  Rechtfertigung^ 
wenn  sie  den  Kummer  nicht  mehr  still  ertragen  könne,  leicht; 
sie  brauche  nur  den  besten,  edelsten  der  Sulaimiten,  der  ge- 
fallen sei,  zu  nennen;  da  müsse  jeder  zugestehen,  würde  al- 


1 Diw.’  i|. 

* Übersetzung  bei  Gabrieli  160. 

* Vgl.  Goldziber,  Mohammedanische  Stadien  I.  244  and  Anni.  1.  — 247  ff. 

8» 
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flansä’  nach  ihm  noch  um  jemand  anderen  weinen,  nach 
diesem  Schmerz  eines  Leids  noch  fähig  sein,  so  wäre  sie  töricht 
und  irregeleitet. 

Die  folgenden  Verse  5 — 13,  welche  al-IJansä’  spricht,  sind 
eine  Bekräftigung  und  Steigerung  der  in  den  vorangehenden, 
an  sie  gerichteten  Versen  ausgesprochenen  Gedanken.  Kein 
Unrecht,  das  der  Betrauerte  sich  hätte  zuschulden  kommen 
lassen,  tauche  jetzt  in  ihrer  Erinnerung  auf,  das  Leid  um  ihn 
zu  trüben  oder  zu  mindern.  Es  folgt  die  wehmütige  Erwäh- 
nung der  in  Glanz  und  Ansehen,  bei  friedlichem  Schiedsspruch 
und  im  Kampfe,  als  Mu'&wija  noch  lebte,  gemeinsam  in  Freud’ 
und  Leid  verbrachten  Tage,1 * * * *  die  nie  wiederkehren.  [Vers  12 
könnte  als  die  das  Gedicht  abschließende  Schlußfolgerung  der 
in  den  ersten  Versen  als  Ermalmerin  Auftretenden  gelten,  die, 
nunmehr  den  Auseinandersetzungen  al  Hansa ’s  folgend,  ihr  Recht 
zur  Trauer  einsieht  und  sie  ermuntert,  den  Tränen  freien  Lauf 
zu  lassen.]8 

Die  Gedankenfolge  und  Dialogisierung  dieses  Gedichtes 
erhalten  in  g und  <►-»  durch  die  Umstellung  von  Vers  2 und 
durch  den  Wechsel  der  Person  in  Vers  4 eine  kleine  Verschie- 
bung. Dadurch,  daß  Vers  2 hier  in  etwas  anderer  Fassung 
al-IJansä’  in  den  Mund  gelegt  wird,  rücken  aber  die  gedanklich 
kohärierenden  Verse  1 und  3 nach  Entfernung  des  konzessiven 
Zwischensatzes  in  Vers  2 näher  an  einander.  Zugleich  beginnt 
die  Antwort  al-JJansä’s  schon  mit  dem  vierten  Verse,  der  hier 
gelesen  wird : 

Über  die  divergierende  Lesung  von  Vers  5 bei  g s.  später. 
Auf  diesen  folgt  Vers  2,  aber  von  al-Ilans&’  gesprochen: 

d.  h.  keinen  anderen  Trost  habe  ich  als  die  Einsicht,  daß  ge- 
duldiges Ertragen  am  besten  Uber  den  unabwendbaren  Schick- 
salsschlag hinweghilft. 

1 Vers  6 und  7 sind  bloß  in  £ und  geschieden.  f liest  bloß  Vers  7 

und  führt  im  Kommentar  (p.  iw,  Z.  3)  nach  Ja'küb  Vers  6 als  dessen 

Variante  an:  K&mil  liest  bloß  dcu  sechsten  Vers. 

* Der  vorletzte  Vers  nur  bei  £,  ^ und  Käm.  Vgl.  oben  p.  97. 

8 Statt  S.  später. 
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Auch  KAm.  1.  n.  faßt  diese  zwei  Verse  zusammen  und 
läßt  beide  von  al-JJansä'  gesprochen  sein;  nur  schließen  sie 
dort  das  Gedicht  ab. 

Und  nun  zu  der  auch  von  r und  l_> 1 angeführten  Variante 
des  fünften  (bei  £ vierten)  Verses: 

U oJUj,  'JA 

So  las  auch  Diw. 1 p.  n . 

Vorwegnehmen  will  ich,  daß  zu  lesen  unmöglich 

ist.  Läse  man  so  und  wollte  dann  erklären:  ,(So  lange  du  lebtest) 
tatest  du  mir  nie  ein  Unrecht  an,  das  mich  gezwungen  hätte 
(oder  noch  zwänge),  mich  in  Trauer  zu  hüllen',  so  würde  der 
hier  folgende  Vers  (5  bei  c) 

keinen  Anschluß  haben;  aber  auch  mit  der  Lesung  ist 

er  unvereinbar.  Denn  so  gelesen  heißt  es: 

4.  Nicht  ungesetzlicher-  oder  widerspenstigerweise  habe 
ich  mich  in  Trauer  gehüllt, 

5.  Sondern  ich  habe  gefunden,  daß  die  Geduld  besser 
taugt  denn  die  (Trauerbezeigung  mit  den)  zwei  Sandalen  und 
dem  rasierten  Haupthaar. 

Ein  adversatives  Verhältnis  ist  aber  zwischen  diesen  zwei 
Versen  unmöglich  und  in  diesem  Zusammenhang  das  un- 
sinnig;3 oder  es  muß:  sallaitu  §adri  beziehungsweise  nafsl  ge- 
lesen werden , d.  h.  nicht  in  Erinnerung  an  ein  von  dir  mir 
zugefUgtes  Unrecht  habe  ich  mich  getröstet,  oder  könnt’  ich 
Erleichterung  finden,  sondern  nur  deshalb,  weil  ich  eingesehen 
habe,  daß  Geduld  das  einzig  Zukömmliche  ist,  gebe  ich  mich 
zufrieden.  Die  Lesart  sallabtu  jedoch  läßt  sich  nur  mit  der 
Versfolge  bei  f vereinbaren;  denn  dann  antwortet  al-Uansä’ 
auf  den  Einwurf : ,Geduld  ist  besser  denn  das  Trauern  nach 
heidnischem  Brauch*  konsequenterweise  mit  der  Rechtfertigung: 


1 o L ^1* 

f!  (J— ij  » U yi  P-  IV1. 

’ Vit.:  a. Ul). 

* Deshalb  übersetzt  Coppier  143:  ,si  tu  n’as  vu  sur  ma  poitrine  qu’un 
cillce  de  deuil,  je  ne  suis  en  ceci  ni  coupable  ni  rebelle.  Mais  . . 
Eine  restringierende  Partikel  stebt  jedoch  im  Texte  nicht. 
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,ich  tat  es  nicht  ans  Widerspenstigkeit  noeli  mit  böser  Absicht1, 
sondern  der  unvergleichlichen  Verdienste  des  Toten  halber. 

Damit  führt  uns  aber  diese  Lesart  tiefer  in  die  angeb- 
liche Entstehungsgeschichte  dieser  Elegie. 

Die  handschriftlich  uns  erhaltenen  Überlieferungen  er- 
zählen zu  dieser  Elegie,1  sie  sei  die  Erwiderung  al-ljansä’s, 
als  ‘Umar  I.  ihr  die  Trauer  nach  altheidnischem  Brauch  zum 
Vorwurf  machte  und  verbieten  wollte.  Aber  derlei  Anekdoten 
werden  gerade,  was  die  ostentative  und  maßlose  Trauer  unserer 
Dichterin  anlangt,  die  an  der  Schwelle  zweier  Knlturepochen 
lebend  zu  solchen  guten  Anlaß  bot,  noch  sonst  oft  und  ver- 
schieden erzählt.8  Von  zweien  dieser,  und  zwar  von  jenen,  die 
sich  auf  * Umar  als  den  einen  Unterredner  beziehen,  ist  die 
eine  gewiß  bloß  die  Variante  der  anderen.  Inhaltlich  stimmt 
auch  die  dritte  in  ihren  Grundzügen  mit  jenen  überein,  nur 
wird  dort  als  Unterrednerin  A’iia  angeführt. 

Mag  aber  auch  diesen  Anekdoten  ein  tatsächliches,  histo- 
risches Moment  des  inneren  Gegensatzes  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen Welt-  und  Lebensanschauungen  zugrunde  liegen, 
so  bleibt  dennoch  die  Frage  offen,  ob  dieser  Gegensatz  gerade 
in  dieser  uns  überlieferten  Weise  zum  äußeren  Ausdruck  kam 
und  ob  wieder  gerade  er  Anlaß  zu  den  Elegien  gab,  deren 
Entstehung  ihm  nun  zugeschrieben  wurde.  Tatsache  ist  es,  daß 
al-Mubarrad,  gerade  was  das  in  Rede  stehende  Stück  R I an- 
langt, nichts  davon  weiß.  Nach  ihm  ist  diese  Elegie  auf 
Mu'&wija  allein  gedichtet:  ■L»1-«-*  Uj>  ■L*UA-\  oJtS  Ui'j 

v-j'.-aj  ,^,1  (vtr)  und  trifft  dies  zu,  so  kann 

sie  unmöglich  zur  Zeit  'Umars  entstanden  sein,  da  ja  §ahr 
noch  in  der  Gähillja  starb.  Allerdings  bürgt  uns  wieder  für 
diese  Nachricht  niemand  und  nichts;  schon  die  Bemerkung, 
die  al-Mubarrad  an  die  oben  zitierten  Worte  knüpft:  Oi 

ist  geeignet,  auch  seine  anderen 
Aussagen  in  Frage  zu  stellen;  denn  in  dieser  Form  und  diesem 
Zusammenhang  kann  sie  doch  nur  so  aufgefaßt  werden,  als  hätte 
al-tjansä’  nach  ihres  Bruders  $ahr  Tode  auch  des  Mu'äwija 

1 Diw.*  Einl.  20.  Gabrieli  149  f. 

* Gabrieli  149  und  Note  4.  150.  151.  Coppier  23.  Diw.*  Einl.  21  f.  und 
Dtw.*  rri  dazu  Varianten  iu  den  Noten  und  Suppl.  ad  11.  — Vgl.  auch 
Goldziher  in  WZKM.  XVI.  321  ff. 
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, vergessen',  d.  h.  keine  Elegien  ihm  mehr  gewidmet.  Nun 
finden  wir  aber  in  ihrem  Diwan  wenn  nicht  oft,  so  doch  einige 
Stücke,1  die  Mu'äwija  und  §abr  gelten  sollen;  wäre  aber  ihre 
Überlieferung,  was  die  doppelte  Adresse  anlangt,  unrichtig 
oder  selbst  die  betreffenden  Fragmente  ganz  Spuria,  so  ließe 
trotzdem  jene  Aussage  al-Mubarrads  * auch  eine  psychologische 
Diskussion  zu.  Doch  ist  diese  unnötig  und  es  genügt,  mag  es 
darum  wie  immer  stehen , die  Tatsache  festzulegen , daß  die 
Version,  1£  I sei  zur  Zeit  ‘Umars  entstanden,  wenigstens  keine 
allgemeine  Geltung  hatte  oder  erst  später  entstand.  Das 
Gedicht  selbst  konnte  sie  jedenfalls  sehr  leicht  entstehen  lassen, 
besonders  wenn  der  Gegensatz  zwischen  'Umar  als  Träger  der 
neuen  religiösen  Idee  und  al-Uansä’  als  dem  starren  Beduinen- 
weibe einmal  gegeben  war.  Zwar  ist  die  in  Vers  1 gepredigte 
Geduld  schon  eine  Beduinentugend,’  aber  der  Anfüh- 

rung der  speziell  heidnischen  Bräuche  in  Vers  2 

^ entsprechen  in  der  Anekdote 

(Diw.s  Einl.  20)  genau  die  Worte:  *•>**'* 

, -t-  ykr°  Jj«j  Sie  könnte  also 

ihrerseits  selbst  aus  dem  Gedicht  I erst  abgeleitet  sein. 
Man  darf  eben  am  zweiten  Verse  nicht  irre  werden.  In  der 
altarabischen  Poesie  ist  der  an  den  Dichter  gerichtete  , Tadel' 
ein  geeigneter  Hebel  zur  Entwicklung  des  Dialoges  und  dieser 
selbst  ein  treffliches  Mittel  zur  Gruppierung  der  Gedanken; 
und  wie  für  die  Poesie  im  allgemeinen,  so  gilt  dies  auch  für 
das  Rit&’;  die  Dichterin  rechtfertigt  ihre  Klage  und  Trauer, 
indem  sie  das  Lob  ihres  Helden  singt;  der  Tadel  vor  dem  sie 
sich  so  schützt,  geht  oft  bloß  auf  ihre  Tränen,  hier  erstreckt 
er  sich  auf  das  ganze  äußere  Gebaren. 

Diesem  Exkurs  muß  noch  eine  kurze  Erörterung  der 
Frage,  wem  eigentlich  I£  I gelte,  angeschlossen  werden. 

Wie  gezeigt,  bezieht  es  al-Mubarrads  Kämil  auf  Mu'äwija 
allein;  im  Diwan  lautet  jedoch  die  Aufschrift:  ,_yy 

; dem  entspricht  im  Text,  was  Mu’äwija  anlangt,  Vers  11, 
wo  alle  Handschriften  und  Überlieferungen  lesen: 

> D VIH(oa),  R XXVt(iii),  LlX(rri),  H UI(rm),  J m.  XV  (rn  t). 

1 Vgl.  auch  Einl.  Diw.*  p.  25,  Z.  2.  H.  — Es  widerspricht  ihr  übrigens 
auch  das  Auftreten  al-Hansä’s  vor  Hind  bint  *(Jtba  (D?w.9  OA  au  D VIII). 

9 Qoldziber,  Muhammedanischo  Stadien  I.  251  f. 
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IV.  Abhandlung:  Rhodokanakis. 


?,-**  er?  *4  G->» 

während  $a[jr  nur  in  einer  Variante  zu  Vers  4 genannt  wird, 
wo  r und  p*  statt  ■jm  - jir“  jjo  ^ lesen. 

Einen  Anhaltspunkt,  diese  Frage  zu  entscheiden,  möchte 
ich  weder  hier  suchen,  noch  in  dem  Vers  3 genannten  nomen 
loci:  *'_7se‘0  ,wo  der  beste  der  Sulaimitcn  liegt“.  Bekri 

bemerkt  zwar  hierzu  (Dlw.*  ivo,  Note  a):  ^ 5 

Jl  doch  das  kann  er  aus  dem  Faktum  abgeleitet  haben, 

3aß  der  Vers  von  al-Iiansä’  ist,  und  da  die  Mehrzahl  ihrer 
Trauerlieder  eben  $ahr  gelten,  in  der  Beziehung  des  Verses 
geirrt  haben.  Sagt  schon  der  Kommentar  im  Gegensatz  dazu 
(Diw.  zu  V.  3)  jJ'  Andererseits  könnte 

man  gegen  diese  Aussage  die  Erzählung  in  Diw.*  Einl.  11.  12. 
Z.  1 (üj*=-  f*>),  ferner  in  der  Elegie  $ahrs  auf  Mu'awija  das 
ebenda  13  ult.  als  Mu'äwijas  Grabstätte  genannte  Lijjat*  und 
in  L VI  (r- 1 Z.  2)  die  Bestimmung:  LJJU  «p.  vo  (<Gjl«c.) 

und  endlich  die  Tatsache  anführen , daß  Muäwija  ira 
Gebiete  der  Murra1 * 3  starb,  während  der  Kommentar  bei  ? den 
Vers  3 genannten  Ort  in  sulaimitisches  Gebiet  zu  verlegen 
scheint.4 *  Bei  der  unsicheren  Lokalisierungsraöglichkeit  der  in 
alten  Versen  genannten  Orte  ließe  sich  auch  mit  geographischen 
Argumenten  eben  nicht  viel  ausrichtcn. 

Ich  glaube,  die  Antwort  liegt  im  Gange  des  Gedichtes 
selbst.  Wir  haben  gesehen,  daß  sein  größter  Abschnitt  Re- 
miniszenzen und  dem  wehmütigen  Erinnern  an  das  entschwun- 
dene GUlck  gewidmet  ist.  Dieser  Abschnitt  (Vv.  7 — 11)  hat 
die  Form  einer  Klimax6  und  alle  Verse  desselben  beginnen 
mit  der  temporal-kausalen  Partikel  >!.  Diese  Klimax  schließt 
mit  der  Erwähnung  Mu'äwijas  ab.  [Darauf  folgt  in  Vers  12 


1 Diese«  kommt  noch  io  L XIV  (rrv)  Vers  1 vor,  der  vor  'llmar 
rezitiert  worden  sein  soll.  Die  Beziehung  der  Verse,  ob  auf  M.  oder  8. 
ist  unsicher;  auf  M.  allein  nicht,  wenn  L XIV  wirklich  vor  ‘Omar 
rezitiert  wurde,  und  zwar  wegen  Vers  3,  da  zu  'Dinars  Zeiten  schon 
Sahr  nach  Mu'awija  gefallen  war. 

* Vgl.  Diw.’  Einl.  15,  Note  c als  Var.  zu  si 

’ Einl.  12,  Z.  1 ijU  ^ jb> 

4 Vgl.  auch  N III.  Komm,  zn  Vers  1,  Z.  5 ff.  p.  rta. 

s Vgl.  oben  61  f. 
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die  Konklusion:  (nicht  etwa  *-»  oder  U-*>),  da  das  letzte 

Glied  jener  Kette  in  allen  Überlieferungen  lautet: 

er*.  ‘Q}'-*'*  bij»  ii,] 

Ich  denke,  ginge  das  Gedicht  auch  auf  §abr,  so  müßte  seiner 
in  den  Versen  6 — 11  ebenfalls  Erwähnung  geschehen.1 

L VI  (Diw.s  r.i  ff.). 

Diese  aus  38  Versen  bestehende  Elegie,  im  Metrum  Mu- 
takarib  und  auf  den  Reim  älahä  verfaßt,  hat  in  der  arabischen 
Literatur  ihre  Doppelgänger. 

Zunächst  ist  auch  hier  die  Frage  strittig,  wem  zu  Ehren 
sie  verfaßt  sei;  den  Handschriften  zufolge  gilt  sie  Mu'äwija, 
Ag.  XIII.  137  hingegen  bezieht  sie  (nach  Abü  ‘Ubaida)  auf 
$al)r;s  dieser  Ansicht  schließt  sich  Gabrieli  114  Note  1 ohne 
Angabe  von  Gründen  an ; Ag.  selbst  fügt  1.  n.  die  gegensätz- 
liche, aus  sulaimitischer  Quelle  stammende  Angabe  hinzu: 
4\  3 , « . t ...ü  JU.  Für 

Mu'äwija  scheint  auch  in  Vers  35  die  Erwähnung  der  Banü 
Murra  als  seiner  Mörder  zu  sprechen;4  hingegen  könnte  man 
in  den  Versen  29 — 33,  die  den  Marti  als  Dichter  preisen,  viel- 
leicht einen  Grund  sehen,  das  Gedicht  (oder  mindestens  diesen 
Teil)  auf  $aljr  zu  beziehen,  der  (vgl.  Dlw.s  Einl.)  oft,  auch 
in  ’Adabbüchem  und  den  Wörterbüchern  als  Dichter  genannt 
und  zitiert  wird,  was  sich  in  gleicher  Weise  von  Mu'äwija 
nicht  behaupten  ließe.  Doch  wer  war  zu  jenen  Zeiten  nicht 
Dichter  ? 

Das  charakteristische  Metrum  und  Reimspiel  dieser  Elegie 
finden  wir  in  den  MariUi  p.  93  f.  (Zainab  bint  Mälik)  und 

1 Ich  will  noch  bomorkon,  daß  die  Var.  jju  in  Vers  4 und 

CwJyM»  in  Vers  5 ihr  Dasein  vielleicht  jener  Anekdote  verdanken,  die, 
selbst  aus  K I abgeleitet,  den  Anlaß  zu  dieser  Elegie  augeben  soll.  In 
diesem  Falle  wäre  der  circulus  vitiosus  geschlossen. 

* Ebenso  Hiz.  I.  24 

1 Zitiert  werden  im  Diwän-Kommeutar:  t i ~A\  im  allgemeinen:  L IV.  1 

Komm.  Z.  2 (m).  h VI.  2.  6.  10.  N III.  1 Komm.  Ferner  'Arräm  und 
Su£&'  as-Snlami  N III.  1 Komm.  — Vgl.  ferner  D II.  2 f . Komm.  (£o), 
L VI.  18.  D III.  ß.  R IV.  2.  4.  7.  VI.  1.  4.  9.  — Ein  Schwestersohn  al- 
HansÄ's  N III.  1 Komin.  Z.  12  und  'Ajj&s  L VI.  2 Komm.  (r«r). 

4 Vgl.  jedoch  oben  p.  88,  Note  6 zu  R VIII. 
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IV.  Abhandlung:  Rhodokanukis. 


152f.  (Majja  bint  Pirär)  wieder.  Dort  erinnert  der  an  erster 
Stelle  zitierte  Vers: 

LfJULii  Joj'J'  Aj  C~Li.  * 1.x»)'  bl~bo 

an  L VI.  2 

b$JUui  Jpß\  <»J  (V.^uli.)  Ji  .X*j1 

hier  der  an  erster  Stelle  zitierte: 

I fJ'JSi  0-ALid  ^\yi  . Jj^l  JOO  ^>1,1.1^ 

an  L VI.  4 

\ }Ä*^b  j >'« , * Jl  jju  <ibLL*J\  bbÜJ 

und  die  folgenden  Reimworte:  '-«Jl»  U.  — l*JUil  — sind 

in  L VI.:  13  *,  15,  10  wiederzutinden. 

Ferner  zitiert  Ag.  VIII.  72  die  Verse  L VI.  5 f.  in  der 
Form : 

' {J  i_*V'  J5  «j'“'*-*-? 

^ ^ j Uli  * ä*  ...  • , <lg  ^ \ tk ■> 

von  ‘Amir  b.  Gu’ain  at-Ta’l  an  Hind  bint  ’Imri-il-l£ais;  und 
von  demselben  Dichter  IJizAnat  I.  243  die  Verse  L VI.  25f. 
in  dieser  Gestalt: 


^Jb  >jL-.«..ä.aji  * J 1 ,11  Obb  äo^b». 3 

UfJ  j k jla ^ ^ ) * 1 &j*3j$s 

endlich  kommt  Vers  L VI.  29 

bfjb  * 1 X ... ! 1 vXä. 

in  Freytags  I.Iamäsa  rss  als  vorletzter  Vers  eines  Fragments 
‘Ubaids  b.  Mäwija  at-Tä’i  vor. 

Dies  gibt  ein  Bild  davon,  in  welchem  Zustande  manche 
— zum  Glllck  nicht  alle  — altarabische  Gedichte  uns  über- 
liefert worden  sind.  Es  wird  ja  hier  niemand  weder  an  Pla- 
giate denken,  noch  daran,  daß  Verse  al-Uansä’s,  d.  h.  einer 
frühzeitig  philologisch  behandelten  Dichterin,  die  viel  genannt 
war  und  von  der  es  Gedichtsammlungen  gab  (Pröf.  VI.  VII.), 
irrtümlich  seltener  genannten  Dichtern  zugeschrieben  worden 


1 Lfjb  U mit  Var. : L$Jli  b>. 
* Vgl.  Diw.*  rif,  Note  b. 
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seien;  das  Gegenteil  ist  mindestens  wahrscheinlicher.'  Aller- 
dings reinlich  scheiden  läßt  sich  eigenes  von  fremdem  Gut, 
nachdem  die  Tradition  es  so  fest  gekittet,  nicht  mehr.  Aus 
L VI  will  ich  daher  bloß  folgende  Verse  herausgreifen: 

20.  , Manch  eine  hüafija,1  wie  die  Spitze  der  Lanze  (scharf), 
die  noch  fortlebt,  nachdem  ihr  Dichter  schon  tot  ist. 

30.  hast  du  aufgescheucht  (aus  deinem  Inneren,  wo 
sie  entstanden  war)  und  sie  fortgesandt  in  die  Fremde,3 
nachdem  du  lange  in  der  Brust  gezögert  hattest,  ihr  freien 
Lauf  zu  lassen. 

31.  Du  brachtest  sie  dann  vor,  o Sohn  ‘Amrs,  aber 
fließend  gestaltetest  du  sie;  ihresgleichen  haben  die  Men- 
schen nicht  gedichtet. 

32.  Sie  durchdrang  die  Bergspitze  Jadbuls,  die  von  den 
Steinböcken  nicht  läßt,  die  sie  bewohnen. 

33.  Du  hattest  ihr  zugehorcht,  wie  die  Alten  sie 
gesungen,  und  rüstetest  ähnliche  zu  sagen.' 

Zu  Vers  31  verzeichnet  r die  Variante: 

Jkii  'J  - » S iS  Jju 

,sie  durchschneidet  die  Steine  wie  Leder  etc.  . . . Diese  Va- 
riante ist  eine  Verschmelzung  von  Vers  32a  und  31b. 

Vers  32  malt  entweder  die  , Schärfe*  der  l£ntija  (V.  20) 
aus,  oder  das  (V.  30):  die  höchsten  Gipfel  halten  ihren 
Zug  nicht  auf. 

Vers  33  steht  mit  (V.  30  u.)  31  in  Widerspruch;  vgl.  31b: 



1 Vgl.  K III.  I ( i a •)  bei  Ag.  XIV.  133  und  Marati  av  al-@ans&’s  Namens- 
schwester ’U  mm'A  mr  bint  Mukaddam  auf  i h ren  B rüder  zugeschriebon. 
Al-HansA  ward  ’U  m m 'A  in r genannt : Di w.’,  Ein!.  7.  6 unten  18,  Note  a; 
vgl.  Diw  D II.  I (fl);  ihrer  Namensschwester  Tumäi.lir,  Gattin  Zuhairs, 
werden  ferner  Mar&ti  { r die  Verse  1.  2.  4.  7.  10.  12.  18  von  (HansA*) 
H I (rtA)  zugeschrieben.  — Zu  M IV  (rrf  f.)  vgl.  Bekri  I8&.  Kam.  349. 
.Mar&ti  129.  — Zu  M III  (rrr  f.)  vgl.  Gabrieli  198,  Note  1 und  129, 
Note  2 und  die  Überschrift  Diw.’  1.  u.  Zu  11  III  (|.  f.),  vgl.  Ham.  ed. 
Freytag  £S-  f.;  zu  B II  die  Überschrift  (s,  Z 4 v.  u.),  ebenso  B V, 
Note  c (ir);  zu  H III  (rA  f ) ebenda  Note  c,  und  zu  allem  die  Worte 
Eiul.  19,  Z.  13  >\j}  }\  jlaio'Ji  sXtf  -L ~S±.\ 

* Vgl.  Goldxiher,  Abh.  zur  ar.  Phil.  I.  8.3  ff. 

* Sie  wurde  über  die  Grenzen  deines  Stammes  bekanut. 
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IV.  Abhandlung:  Rhodokan ak is. 


gegen  33 b: 

CO.AS  0>J,^  LfJUi  L^_>  ’ n . «.» 

auch  insofern,  als  Verse  30,  31  den  Dichter  als  einen  Original- 
dichter preisen,  Vers  33  hingegen  ihn  bloß  zum  glücklichen 
Nachahmer  der  Alten  stempelt.  In  der  Tat  fehlt  Vers  33 
(neben  30)  in  einigen  Handschriften  (c>  <►*.  *-j)-  Auch  wüßte 
man  nicht,  sollten  die  Verse  33  und  31  neben  einander  be- 
stehen, ob  mit  der  lyüfija  in  Vers  29  ein  eigenes  Gedieht  des 
hier  angeredeten  Dichters  (vgl.  30,  31  beziehungsweise 

liuüi)  oder  ein  altes  fremdes  Muster  (vgl.  33  t^Jt») 

gemeint  sei;  beides  zugleich  wäre  aber  in  Einem  Wort:  «Gitf 
unvereinbar.  Es  könnte  jedoch  Vers  33  zu  Vers  29  wohl 
passen  und  Eine  Gruppe  mit  ihm  bilden,  da  V^Jt»  dem 

Ifjlü  sehr  wohl  entspricht:  , Manch  einem  Lied, 

das  fortlebt  noch  nach  des  Dichters  Tode,  horchtest  du  zu 
(die  Alten  hatten  es  gesungen)  und  fast  dichtetest  du  gleiche.*1 
Die  Vorstellung  ist  jedenfalls  charakteristisch , die  von  einer 
Nachahmung  mustergültiger  alter  l^asiden  spricht;  ob 
sie  zur  Zeit  al-IJansa’s  schon  möglich  war,  will  ich  nicht  ent- 
scheiden; aber  aus  dem  inneren  Widerspruch,  in  dem  manche 
der  oben  mitgeteilten  Verse  zu  einander  stehen,  glaube  ich 
schließen  zu  dürfen,  daß  innerhalb  der  Verse  L VI.  29 — 33 
heterogene  Elemente  nebeneinander  liegen. 

M V (rn). 

1.  Bring  (dem  Stamme)  Sulaim  die  Kunde  und  seinen 
Anhängern  (Hawäzin),  daß  wir  (den  Kampf)  entschieden  haben 
durch  des  Helden  Haupt,  (den  wir  gefüllt), 

2.  Und  daß  wir  sie  (die  Feinde)  des  Morgens  mit  einem 
Angriff  überfallen  haben,  der  ihren  (Durst)  mit  mazeriertem 
Gift  gelöscht; 

3.  Auch  (dem  Stamm)  ‘Abs  gaben  wir  bei  seinem  (Berge) 
Tahlftn  einen  Morgentrunk  aus  einem  Becher,  der  kein  Becher 
Weines  war; 

1 Zwischen  beiden  kannte  sehr  wohl  der  Vers  stehen: 

l«JUU  ^U3\  Jk JJ  y ü J 

,die  Menschen  verstehen  es  nicht  mehr,  ähnliche  zu  machen*. 
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4.  Ta'laba,  die  Schrecklichen,  aber  standen  Aug’  in  Aug’ 
Rittern  gegenüber,  welche  die  Löwen  des  Dickichts  komman- 
dierten. 

5.  Sie  suchten  Zuflucht  vor  uns  auf  der  Hut  vor  dem 
Kampf,  (doch  wir  schlugen  sie  und  stießen  sie  und  drängten 
sie)  mit  schwerem  (Schwert-)schlag  und  Lanzenstoß  und  schöner 
Kampfordnung, 

6.  Und  wir  trieben  ihre  edlen  Frauen  gedemütigt  vor 
uns  her  auf  ihren  Sänften  und  (auch  die  Stuten)  mit  dem 
Sattelgurt  (erbeuteten  wir). 

Es  ist  ein  Siegeslied,  nach  der  gewöhnlichen  Fiktion  in 
die  Form  einer  Botschaft  an  den  Stamm  Sulaim  und  seinen 
Anhang  gekleidet. 

Von  den  p.  rri  Note  a zu  Vers  1 b vorgeschlagenen 
zwei  Erklärungen  des  Herausgebers  ziehe  ich  mit  einigen  Ab- 
änderungen die  zweite  vor;  es  braucht  sich  gerade  nicht  not- 
wendig um  eine  genommene  Blutrache  zu  handeln,  obgleich 
es  möglich  ist,  daß  auch  von  einer  solchen  die  Rede  sei.  Nur 
darf  dann  mit  dem  Helden  (fU-$J'  u-'j-?)  kein  Sulaimit  gemeint 
sein,  sondern  der  feindliche  Anführer,1  weshalb  das  letzte  Wort 
der  erwähnten  Note  statt  heißen  sollte,  wie 

auch  im  2.  Verse  mit  dem  Suffix  in  nur  die  in  Vers 

3 und  4 näher  gekennzeichneten  Feinde  gemeint  sein  können. 
Man  wüßte  sonst  nicht,  wer  eigentlich  hier  der  prahlende 
Sieger  ist,  wenn  Sulaim  und  Ta'laba  und  'Abs  besiegt  sind. 

Gabrieli  p.  107 — 120  hat  die  langwierigen  Kämpfe  zwischen 
Gatafän  und  Hasafa,  in  denen  ja  Mu'äwijas  Ermordung  durch 
Duraid  und  Hääim  b.  T.Tarmala  ebenso  wie  der  darauffolgende 
Rachekampf  Safors  nur  eine  Episode  bildeten,  ausführlich  be- 
handelt. In  diesen  standen  sieh  die  Gatafänstämme:  Dubjftn 
und  ‘Abs  einerseits,  die  (lagafastämme:  Hawftzin  und  Sulaim 
andererseits  feindlich  gegenüber.  ‘Abs  wird  in  Vers  3 erwähnt. 
Der  Vers  4 genannte  Stamm  'pa'laba  ist  ferner  nach  dem 
Kommentar  ebenda  (über  Sa‘d)  ein  Unterteil  von  Dubjän;*  sie 

1 Nach  der  ersten  der  1.  n.  angegebenen  Erläuterungen  jedoch: 

(was  mir  jedoch  in  UJLoi  QL 
fl»  ^ 11  nicht  enthalten  zu  sein  scheint)  ginge  auf 

einen  Sulaimiten. 

1 Vgl.  später  im  Verse  §a^rs. 
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bilden  demnach  die  feindliche  Partei,  die  von  Sulaim  und  seinem 
Anhang  (Hawäzin)  besiegt  worden  ist.  Die  historische  Ein- 
reihung des  Gedichtes  ist  also  klar;  ebenso  klar  ist  nach  dem 
geschilderten  historischen  Sachverhalt  der  Grund,  warum  dieses 
Fragment  leicht  al-Uansä’  zugeschrieben  werden  konnte;  es 
fragt  sich  nur,  ob  mit  Recht. 

Gegen  die  Autorschaft  al-Dansä’s  scheinen  zu  sprechen: 
die  Einkleidung  der  Verse  in  die  Form  eines  Siegesliedes,  das, 
in  der  1.  Person  (1.  2.  3.  5.  6)  gedichtet,  eher  einen  Mann  zum 
Verfasser  haben  durfte;  und  der  schwerer  wiegende  Umstand, 
daß  al-$ansä’  ein  solches  nur  vor  Safirs  Tode1  in  Verbindung 
mit  der  für  Mu'äwija  genommenen  Rache  könnte  gedichtet 
haben.  Wir  finden  aber  in  M V nirgends  eine  Anspielung 
auf  ihren  Bruder,  auf  die  speziell  ihr  durch  seine  Rächung 
geschehene  Genugtuung;  kein  persönliches  Moment,  wie  wir  es 
in  den  Liedern  al  Hansä’s,  die  von  Mu'äwijas  Rache  sprechen, 
zu  finden  gewohnt  sind.* 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  diesen  Versen  weist  hin- 
gegen Sahrs  Sieges-  und  Rachelied  anläßlich  eines  glücklichen 
Racheznges  gegen  den  Mörderstamm  Mu’äwijas  Murra  auf: 
Diw.s  Einl.  p.  16,  Z.  6f.: 

^ ■**  iLLtAN  Loy ji  * ijbL^s^"'0  jS 

j ^ - ' AJOoi  l*ey  ^ U ....  ^ • yj  ^Jju  r1*  y 

Die  Stelle  M V.  2.  3.  4 

yt  « „ult  y— ' ' * ■ c l Ä y 

y^.>^J\  y * y - — y 

yt  J i * tj  1>\*  A* — L*_J  y 

klingt  in  den  Hauptgedanken  so  stark  an  jene  an,  daß  wir 
wohl  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  denselben  Verfasser 
schließen  dürfen. 


1 8»jjr  blieb  ja  ungerächt. 

* R XI.  ‘Ain  IV.  M II.  Vgl.  oben  p.  93. 
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Ergänzungen  und  Berichtigungen. 


Zu  p.  12,  N.  6 Ich  finde  nachträglich  im  Cod.  Vind.  des  Ibn  Kutaiba 

Fol.  65 r.  folgendes  Zitat:  ^aJ\  ^ 

^>1  ya  ^ 4JJ\  dJ  OjJ^s  das  mit  der  Stello  im  Diw.  Ms. 
v_»>  18  übereinstimmt.  Aus  dem  Namen  jedoch,  der  dem  Sohne  dieses 
Rawaha  hier  gegeben  wird  (vgl.  auch  Gabriel  i 107,  N.  1)  ersieht 
man,  daß  Rawäha  nur  ein  Doppelgänger  des  *Abd  al-'Uzzä  (min  Bani 
Huffif)  ist. 

Zu  p.  SS  ff.  ist  jetzt  auch  E.  Littmann  »Neuarabische  Volkspoesie*  zu  ver- 
gleichen in  Gött.  gel.  Abh.,  N.  F.,  Bd.  V (1902),  p.  70  ff.  und  91. 

Zu  p.  61  penult. : Mit  Beibehaltung  von  Cheikhos  Korrektur:  G 

könnte  man  fibersetzen:  »Nicht  nach  seinem  Wunsch  gab 

er  seiner  (Todes)reise  das  Ziel;  weder  Maun  noch  Frau  haben  ihn 
zu  rückgehaltcn .( 
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Studien  zur  Geschichte  der  altdeutschen  Predigt. 

Von 

Anton  E.  Schönbach, 

wirkt.  Mitglied«  der  kaia.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Drittes  Stück: 

Das  Wirken  Bertholds  von  Regensburg  gegen  die  Ketzer. 


Auf  den  folgenden  Blättern  soll  das  Wirken  Bertholds 
von  Regensburg  wider  die  Ketzer  seiner  Zeit  dargcstellt  werden, 
soweit  es  aus  den  Aufzeichnungen  seiner  Predigten  erkennbar 
ist.  Wie  durch  das  zweite  Stück  dieser  (Studien1  möchte  ich 
auch  durch  das  vorliegende  dritte  mir  Hindernisse  aus  dem 
Wege  räumen,  der  zur  geschichtlichen  Würdigung  des  größten 
deutschen  Volksredners  aller  Zeiten  führt.  Um  diesen  Zweck 
zu  erreichen,  sind  dann  noch  zwei  Arbeiten  nötig,  die  ich 
großenteils  schon  seit  Jahren  zurüste : eine  Abhandlung,  welche 
sich  mit  der  Überlieferung  der  Werke  Bertholds  von  Regens- 
burg befaßt,  und  eine  schließende,  die  Leben,  Bildung  und 
Persönlichkeit  des  guten  Landpredigers  zu  schildern  unter- 
nimmt. 

Für  die  jetzige  Untersuchung  benutzte  ich  dieselben  Hand- 
schriften lateinischer  Predigten  Bertholds,  denen  ich  seine  Zeug- 
nisse zur  Volkskunde  (Sitzungsberichte,  142.  Bd.,  7.  Abh., 
S.  1 — 4)  entnommen  habe,  nämlich : den  Rusticanus  de  Do- 
minicis  aus  Linz  (=  Linz.) ; die  Rusticani  de  Communi,  de 
Sanctis  und  die  Serraones  speciales  aus  den  Leipziger  Codices 
49ti  und  498  (=  Lips.  496.  498),  die  beiden  Bände  der  Hand- 
schrift des  Minoritenklosters  zu  Freiburg  in  der  Schweiz 
(=  1.  Frib.  — 2.  Frib.).  Die  Sermones  ad  Religiöses  waren 
begreiflicherweise  diesmal  sehr  selten  heranzuziehen,  auch  die 
übrigen  Handschriften  boten  nur  geringe  Ausbeute,  es  waren 
für  sie  besondere  Siglen  von  Überfluß. 

Sitiungsbor.  d.  phil.-hixt.  CI.  CXLVIJ.  Bd.  5.  Abh.  1 
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V.  Abhandlung:  Schon  bacb. 


Hingegen  unterlag  die  Anordnung  meiner  Exzerpte  ganz 
erheblichen  Schwierigkeiten  und  ist  nicht  ohne  längere  Über- 
legung und  manche,  zum  Teil  mißglückte  Versuche  zustande 
gekommen.  Die  , Zeugnisse  zur  Volkskunde'  waren  verhältnis- 
mäßig bequem  zu  ordnen  gewesen : die  einzelnen  Nummern  be- 
sitzen meist  nur  kleinen  Umfang  und  können  daher  leicht 
dem  Inhalte  nach  zu  Gruppen  verbunden  werden.  Anders 
hier.  Neben  den  kleineren  Stellen,  die  in  Predigten  Vorkommen, 
welche  die  mannigfachsten  Stoffe  behandeln,  finden  sich  große 
und  zusammenhängende  Stücke,  die  nur  Polemik  wider  Häre- 
sien betreiben.  Diese  durften  nicht  zerrissen  oder  versplittert 
werden.  Ich  habe  die  ganzen  Predigten  zusammengehalten 
und  in  Anmerkungen  die  Parallelen  aus  anderen  Stücken  und 
Handschriften  beigefügt.  Vorangestellt  habe  ich  die  Abschriften 
und  Exzerpte  aus  der  Freiburger  Handschrift,  weil  sie  mir 
Bertholds  Arbeit  am  unmittelbarsten  wiederzugeben  scheinen, 
ihnen  folgen  dann  die  Leipziger  Codices  und  der  Linzer. 
Doch  waren  Nachschübe  und  Anhänge  nicht  ganz  zu  ver- 
meiden. In  den  Anmerkungen  wurden  auch  die  Hinweise  auf 
die  deutschen  Fassungen  untergebracht  (1.  Bd.  — Pfeiffer, 
2.  Bd.  = Strobl );  hie  und  da  habe  ich  einen  deutschen  Passus 
wörtlich  eingestellt,  weil  er  wichtige  Sonderangaben  enthält, 
auch  um  in  einzelnen  Fällen  schon  jetzt  Belege  für  das  Ver- 
hältnis der  deutschen  Texte  zu  den  lateinischen  beizubringen. 
Unebenheiten  ausgleichen,  Getrenntes  verbinden,  das  der  Sache 
nach  zusammengehört,  soll  die  Untersuchung,  welche  dein 
Abdruck  der  Zeugnisse  folgt;  dem  Leser  mag  zu  raten  sein, 
daß  er  sie  früher  zur  Hand  nehme  als  die  Sammlung  der 
Exzerpte,  die  doch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  vorangestellt 
werden  mußte.  

1.  Frib.  (50").  Sermo  XVII.  Multi  sunt  voeati,  pauci 
vero  elccti  (Matth.  20,  16),  et  hoc  propter  umlta,  sed  circa 

1 ff.  mit  diesem  Stuck  ist  der  Traktat  identisch , den  v.  Döllinger  in 
Meinen  Beitrügen  zur  Sektengeschichte  des  Mittelalters  2 (1890),  311 — 31 ö aus 
Clm.  2931  at  14.  Jh.,  her  aus  gegeben  hat  unter  der  Überschrift:  De  octo  baerc- 
sibus  novis,  per  quas  modo  diabolus  mul  tos  subvertit.  et  quomodo  cognoscan- 
tur  haeretici  per  tria,  cum  venerint  ad  pervertendum.  Sielten  Ketserlchrcn 
behandelt  ganz  ähnlich  Pfeiffer  405, 33 ff.  (53, 1 ff.,  283,32 ff.),  ferner  2.  Frib. 
20d.  Lips.  490,  47,  1 ff.  Linz , 03,  2 f. 
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finem  quedam  maxime,  quorum  dicam  tria.  — Zur  Dispo- 
sition dienen  die  apokalyptischen  Tiere.  — (50 c)  equorum 
malte  stut  Bive  exercitus  fuerunt,  quia  diverse  hereses  sur- 
gent.  sed  ratione  brevitatis  octo  tantum  nomine  nomino,  nt, 
si  aliqnando  talem  intellexistis  vel  agnoscitis,  sicut  verum  he-  5 
reticum  judieio  spirituali  presentetis,  ut  ecclesia  per  tales  non 
inficiatur,  vel  si  unquam  talem  de  cetero  audieritis,  ipsum 
sciatis  verum  esse  heretieum.  hoc  die  aliquando  infra  verbis 
breviter  sic:  primus  exercitus  hereticorum,  quos  diaboli  modo 
ducunt  per  terram,  confitetur  et  credit,  quod  non  debet  per  10 
Deum  jurari.  audivisti  unquam  talem,  ille  fuit  hcreticus,  vel 
si  unquam  talem  audies,  et  est  de  prima  chetzerstut.  ita  die 
in  aliis  ponderose,  quia  non  est  peccatum  jurare.  (50d)  unde 
falsissimum  est,  quod  dicunt,  non  licere  cum  veritate,  quando 
necessitas  requirit,  cum  quilibet  possit  jurare  etiam  sine  ve-  15 
niali,  ut  licet  veritatem  dicere.  sed  soli  diaboli  et  beretici  pro 
utilitate  nolunt  per  Deum  jurare.  unde  hoc  nolite  credere, 
quia  est  inmunda  heresis,  ut  clamat  Scriptura  Veteris  et  Novi 
Testamenti.  raentiris,  heretice,  ubi  est  prohibitum?  nusquam 
ibi:  ,ego  autem  etc.1  (Matth.  5,  34 — 37).  et  ibi  dicitur:  ,quod  20 
atnplius  (Vulg.  abundantius  est),  a malo  est‘.  expone.  inmunde 
heretice,  si  omnino  est  prohibitum  juramentum  simpliciter, 
quis  ergo  tibi  licentiavit  perjurare?  si  Deus  prohibuit  per- 
jurare  (Exod.  20,  7.  Levit.  19,  12.  Deuter.  5,  11.  23,  21.  Matth. 

5,  33),  ubi  licentiatum,  quod  ter  vel  quater  vel  hujusmodi,  25 
vel  etiam  semel,  vel  quod  debes  tot  convertere,  quot  perjuria 
facis?  ubi  est  hoc  in  ewangelio?  in  hoc  potestis  cognoscere, 
quod  est  res  diabolica.  sic  primo  induxit  eos  diabolus,  ut  non 
jurarent;  ita  modo,  ut  jurent,  quia  valde  multos  per  hoc  per- 
didit.  si  ante  viginti  annos,  cum  jurare  noluerint,  iilicitum  fuit  80 

10  man  soll  nicht  schwören  aU  Kctzcrlch re  hei  Pfeiffer  266,  11.  403,  35. 
Ferner  1.  Frib.  51d.  69 d.  7 Oa.  2.  Frib.  26d.  Lips.  496,  47,  1.  — Falsch 
schwören  meiden  die  Ketzer  Lips.  496 , 87,4:  quia  videtur  quod daui  innatu- 
rale, horrot  hoc  enim  omno  genug  hotninum,  pagani,  judei,  heretici.  imino 
et  quoddam  perjurinm  dienntur  horrere  ipsi  demones.  die  de  quolibet  illorum 
breviter:  et  quia  sic  est  omnibus,  etiam  Domino  contrarium  est  in  tantum, 
quod  non  vult,  quod  pro  toto  mundo  quis  pejeret,  nec  pro  aliquo,  quod  fuit, 
est  vel  erit  vel  esse  poterit  vel  etiam  non  esse  poterit.  unde  vos,  judei,  con- 
dempnate  hunc  pejurum.  et  sic  de  ceteris.  nam  in  hac  malitia  vicit  paga- 
nos,  judeos  etc. 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


V.  Abhandlung:  Schünbach. 


jurarc,  quis  modo  licentiavit  ? — secundus  exercitus  ot  se- 
cnnda  »tut,  que  ante  Antichristum  Ventura  est  — ita  die 
aliter,  ubi  vis  — credit  et  confitetur,  quod  Christus  non  sit 
factus  verus  homo,  sed  fantasticam  carnem,  non  veram,  as- 
5 sumpserit,  sed  tanturn  similitudinem  carnis.  quod  est  falsissi- 
nmni  et  heresis  turpissima,  Deum  veile  facere  simulatorem. 
audisti  unquam  ? ut  supra.  — ita  die  aliter,  ubi  vis.  — die, 
miscrabilis,  quid  fuit,  quod  in  die  octavo  fuit  circumcisum? 
ita  die:  et  tricesimo  tertio  anno  a nativitate  sua  in  sancta 
10  sexta  feria  fuit  crucifixum  et  vere  mortuum  sine  dubio?  qui 
contra  hoc  dixit,  scias  certissime,  quod  ille  est  hereticus  et 
via  sua  heretica.  et  ideo,  quicunque  dicit,  quod  eum  sequaris, 
quod  sibi  credas,  noli.  — tertius  (seil,  exercitus),  quod  sancti 
non  sunt  invocandi,  et  ideo  non  honorandi  jejuniis,  festig  et 
15  hujusmodi.  magna  stultitia,  cum  videamus  hic  amicos  poten- 
tium  posse  interpellare  et  adjuvare  alios,  qui  gratiam  illorum 
potentium  amiserunt.  si  enim  hic  in  terris  positi  multa  aliis 
impetraverunt,  ut  patet  in  diversis,  multo  melius  nunc  possunt 
in  celis  (51  ‘)  vultui  Dei  assistentes  et  Deo  viciniores.  — nota 
•JO  per  omnia  octo,  et  primo  die  illorum  heresim  et  post  die  bre- 
viter,  quod  hoc  non  debet  credere,  quia  est  immunda  heresis, 
ut  clamat  Scriptura.  die  etiam  quandoque  ibi  principio  alicujus 
membri  : considerate,  si  unquam  aliquem  talem  vidistis  vel 
videbitis.  — quartus  ( teil,  exercitus ) opponit  se  judicibus  ec- 
25  clesie,  dicens,  quod  judicando  peccant.  econtra  ecclesia  vera- 
citer  dicit,  quod  etiam  merentur.  l'aulus : hoc  dicit  ipse  Deus 
( verbo  Dei,  Ilebr.  11,  3)  et  Petrus  et  alii  apostoli,  immo  Paulus 
tot  eorum  vidit,  ut  dicat  (Ilebr.  11,  32:  et  quid  adhuc  dicamf) 
deficiet  me  tempus  (enarrantem  de  Gedeon,  liarac,  Hamsun, 
30  Jephte,  David,  Samuel  et  prophetis).  Glosa  epistole  vel  vite 
, enarrantem  etc.“  (Migne  114,  tib'öD)-,  commendat  eos : David, 
Moysen  (23 ff.)  et  Heliam  (kommt  nicht  mit  Namen  im  Ile- 

24  ff.  Pfeiffer  364,  löff.:  sä  sprächet  der  k ct/.c r , e*  miige  nieman 
einem  inenschen  einen  lip  geneiuen  »ne  tödliche  Sünde  mit  gerillte,  her 
rihter,  — swer  mit  rehto  von  iu  überredet  wirt  sö  getaner  scbiilde,  diu  ze 
dem  Hbe  stet,  sö  di»  sült  ir  uns  einen  fride  vor  schaffen,  sö,  wer  mühte  lip 
oder  guot  deheine  wise  behalten?  nü  mac  mau  sus  lip  oder  guot  mit  nihtiu 
behalten,  unsmliger  ket/.cr ! der  almchtige  gut  bät  einen  herzelieben  acker 
di  beschirmet.  Ks  folgt  eine  Ermahnung  zur  Gerechtigkeit  an  die  Sichter. 
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bräerbrief  vor),  qui  plurimos  judicio  occiderunt,  et  ille  vilis 
hereticus  illos  conderapnat.  cui  ergo  credere  vultis?  ad  hoc 
enim  Deus  eos  instituit,  at  in  pace  posset  ei  servire  sancta 
ccclesia  et  ne  mali  nimium  raultiplicarentur.  si  enim  corpora- 
liter  malefici  non  punirentur,  bestie  in  silva  majori  pace  5 
fruerentur  quam  fideles  in  sancta  ecclesia.  — quintus  (seil, 
exercitus),  qnod  pnrgatorium  non  sit.  et  ideo  animabus  dicunt 
non  prodesse  suffragia,  et  quod  animabus  non  possit  subveniri 
post  hoc  seculum,  nec  elemosinis  nec  orationibns  nec  missis 
ncc  aliis  bonis,  quia  non  sint  nisi  due  vie  (Matth.  7,  13 f.),  jo 
quod  falsissimum  est.  nam  quando  Deum  cum  hujusmodi  hono- 
rant,  ipse  Deus  pro  hujusmodi  honore  ratione  illorum  collato 
illorum  miseretur,  ut  mitius  vel  brevius  puniantur.  cece,  non 
potest  pater  filinm  vel  filius  patrem  per  pecuniam  suam  in 
carcere  pro  debitis  jacentem  a carcere  liberare?  ita  et  a pur-  t6 
gatorio,  ut,  si  ego  tenerer  in  gravissimo  carcere  judicis  pro 
aliquo  debito,  si  quis  pro  me  judici  solveret  partem,  et  he- 
rum alius  partem,  ego  facilius  liberarer.  cece,  oportet  ex  ne- 
cessitate  esse  purgatorium.  cum  enim  magnus  peccator  con- 
vertitur,  vere  Deus  ipsum  non  dampnat.  si  autem  cito  mori-  20 
tur,  antequam  penitentiam  peragat,  oportet,  quod  pro  hoc 
puniatur.  ideo  credendum,  quod  omnino  purgati  statim  ad 
celutn  conscendant,  omnino  per  mortale  iramundi  statim  ad  in- 
fernum  descendant,  non  omnino  purgati  ad  purga-  (51  b)  torium. 
adeo  enim  dignum  est,  ut  venialia  non  purgata  temporaliter  25 
puniantur  in  purgatorio,  ut  mortalia  eternaliter  in  inferno. 
,elemosina  et  lumen  non  venit  illuc/  dico  illuc  ideo  non  venit, 
sed  misericordia  illa,  quam  ille  fecit,  illuc  venit,  qui  dat  et 
lumen  ad  honorem  sanctorum  incendit  (Hs.  incenditur),  non, 
ut  se  non  trudat,  editum.  valde  bene  eis  potest  subveniri  in  30 
purgatorio.  item,  quod  illis  in  purgatorio  potest  a nobis  sub- 
veniri orationibus,  elemosinis,  missis,  ut  vel  mitius  puniantur 
vel  liberentur,  cxemplum  de  Maria  et  Martha,  quo  orationibus 
suis  fratrem  suum  et  lacrimis  a limbo  suscitari  obtinuerunt. 
et  dignum  etiam  est,  ut,  qui  hic  est  in  penitentia  nec  illam  35 
hic  perfecit,  ibi  perfieiat  et  plene  mundetur  ibi;  non  plene 


6 Linz.  120,  1:  quidam  heretici  dicunt,  quod  non  est  pnrpatorinm ; 
Hoc  falsum  est.  dicas  de  tribus  loci« : inferno,  purgatorio  ©t  celo. 
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mundatas  hic,  dcbens  esse  cum  tot  inundis.  — sextus  (seil, 
exerextus),  quod  diabolus  salvabitur.  banc  primo  doeuit  Manes, 
et  quod  creavit  visibilia,  quod  est  inmundissima  heresis.  ipsi 
enim  diaboli  omnino  sciunt,  quod  non  salvabuntur;  sciunt 
6 enim,  quod  scriptum  est  et  quod  Dominus  dicturus  est  re- 
probis : ,ite,  maledicti !'  (Matth.  25,  41 ) item , stulti  dicunt, 
quod  injuste  sit  ejectus  Lucifer,  et  orant  ac  jejunant  et  se 
cruciant  pro  illo,  ut  liberetur.  sed  hoc  eis  ad  nihil  valet,  nisi 
quod  est  ridiculum  demonibus  et  quod  gravius  eos  pro  hoc 
10  cruciabunt,  cum  nullus  eorum  dicat  se  dolere  vel  doleat,  quod 
Deum  offendit.  sunt  et  quidam  ex  hujusmodi,  ut  dicitur,  con- 
venientes  et  in  tenebris  turpitudincs  exercentes.  et  miror,  si 
aliqui  homines  sunt  tarn  ceci,  quod  putant  se  cum  hujusmodi 
credulitatibus  posse  salvari.  dicunt  etiam,  omnia  visibilia  et 
15  que  tangi  possunt  creasse  maluin  Deum,  et  bonum  Deum 
creatorem  spirituum;  corpus  nostrum  creare  diabolum,  animas 
Deum.  ecce,  quanta  cecitas,  cum  tota  Scriptura  dicat  creatio- 
nem  ! (Psalm.  113,  15):  ,qui  fecit  celum  et  terram  etc.'  (Hebr. 
1,10):  ,et  tu  in  principio,  Domino,  terram  fundasti.'  (Rom. 
20  11,36):  ,ex  ipso  et  per  ipsura  et  in  ipso  sunt  omnia.'  (Apoc. 
10,  6):  ,angelus  juravit  per  viventem,  qui  creavit  celum  et 
terram  etc.'  quis  sic  amicabiliter  conjunxit  Deum  et  diabolum 
etc.  — septimus  (seil,  exercitus).  dicunt,  quod  septem  sacra- 
menta,  que  Dominus  hic  reliquit  nobis,  non  valeant.  hoc  est 
25  immundissiina  heresis  — sic  die  quandoque  — . de  sacra- 

2 auch  Lip».  496 , 47,  2.  14  ff.  Lip*.  496,  2 , 4.  Pfeiffer  404 , 12: 

so  sprechent  eteliche  ketzer  unde  gloubent  sin,  daz  der  tiuvel  den  menscheu 
geschüefe;  so  geschüefe  unser  hdrro  die  sßle  drin,  pfi,  verfluochter  kotzer! 
wanne  würden  sie  ie  so  gemeines  inuotcs  oder  wanne  vereinten  sie  sich 
mit  einander  ? 23  ff.  ähnlich  überhaupt  in  allen  Predigten  Bcrtholds  von 

den  Sakramenten,  z.  B.  Lip*.  496 , 96,  3.  498 , 60,  2 : sed  objicit  hereticus, 
quomodo  potest  fieri,  ut,  qui  prius  fuit  panis  et  vinum,  post  consecrationis 
verba  sit  verum  corpus  et  sanguis  Christi  sub  forma  panis  et  vini  abscon- 
ditum.  diccndum,  quod  Deus,  qui  omnia  potest,  potest  et  hoc.  Darnach  atw- 
führiiehe  Berufung  auf  die  Wunder  de*  Alten  und  Neuen  l'eetamente* , auch 
die  Wunder  de*  Evangelisten  Johanne*  werden  au * der  Legende  zum  Vergleich 
herangezogen,  et  quia  tot  diversitates  mutationum  fecit  Deus  de  transsub- 
stantiatione  corporis  sui,  dubitari  non  debet,  quia  Deus,  qui  omnia  potest, 
sua  omnipotentia  possit  et  hoc.  et  mirutn  est  de  tanta  cccitate  hereticorum, 
quod  etiam  plus  exceeati  sunt  in  fide  corporis  Christi  quam  ipsi  demones : 
omnes  enim  demones  sub  hostia  cousecrata  tirmiter  credunt,  esse  verum  ct 
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rnentis  illi  dicunt,  videlicet  sanctum  baptismum  parvulis  non 
prodesse,  hominibus  conii rmationem  sanctam  nihil  valere,  Cor- 
pus Christi  non  esse  verum  et  (51°)  vivum  corpus  Christi, 
sed  signum  sivo  figuram,  bezeichenunge,  tantum  corporis  Christi 
vel  ( ut ?)  alia  sanctitas;  alii  sic,  alii  sic  dicunt.  falsum  est.  5 
dicimus,  quia  ita  vere  est,  sicut  nunc  est  in  celo.  nam  ipse 
Christus  per  se  dixit,  cum  esset  in  terris,  cum  discipulis  illud 
tradiderit:  ,accipite  et  manducate,  hoc  est  corpus  meum‘  (Matth. 

26',  26).  8imiliter  et  calicem  etc.  et  per  Paulum  de  celo  man- 
davit,  quod  esset  verum  corpus  Christi  (1  Cor.  11,  23 ff.),  no-  10 
tauter  contra  eos  dicit:  ,quotiescunque  sumitis'  (1  Cor.  ll,25f.), 
non  tantum  hac  vice.  Christus  dicit:  ,hoc  est  corpus  meura‘ ; 
hereticus  dicit:  ,hoc  non  est  corpus  Christi,  sed  figura  corporis 
Christi1,  quero  a vobis,  o christiani,  cui  melius  credere  vultis: 
Christo  veraci,  qui  dicit:  ,hoc  est  corpus  ineum',  vel  heretieo  15 
mendaci,  qui  dicit:  ,hoc  non  est  corpus  Christi,  sed  figura'? 
et  dicunt  isti  Leoniste:  ,quomodo  hoc  potest  esse  corpus  Christi? 
si  cnim  esset  tante  magnitudinis  ut  mons,  jam  clerici  totum 
devorassent  et  consumpsissent.'  in  hiis  verbis  ostenditur,  quod, 
sicut  sunt  ignobiles  et  rüdes  verbis,  sic  et  sensibus,  qui  locun-  20 
tur  et  cogitant,  de  celesti  pane,  que  de  celo  est  (Joann.  6,50f.), 
ut  ipse  dicit:  ,ego  sum  panis'  (Joann.  6,  36.  48),  sicut  de  pane, 
qui  in  foro  venditur,  et  sicut  de  carne,  que  in  macello  emitur 
vel  in  coquina  preparatur.  — dicunt  etiam  (exercitus  octavus), 
quod  quilibet  bonus,  sive  sacerdos  sive  non,  et  nullus  malus,  26 
sive  sacerdos  sive  non,  potest  conficere.  respondeo:  ergo  de 
nullo  confido,  quia  non  possurn  viderc  in  cor  ejus  vel  alicujus, 
et  idco  non  bonitati,  sed  ordini  voluit  Dominus  hoc  committere. 
hiis  solis  verum  corpus  suum  consecrare  commisit,  et  non  aliis. 
in  hoc  tarnen  differt,  quod  boni  sibi  et  nobis  conticiunt  ad  30 
salutem,  mali  vero  nobis  ad  salutem,  sibi  ad  dampnationem. 


vivum  corpus  Christi,  ut  frequenter  patet  in  obsessis,  qui  illud  sicut  ignem 
timent.  Vgl.  Pfeiffer  302,  24 ff.  Strobl  88,  13 ff.  1 Ketzerkinder  im  Lim- 

butt,  Linz  153,  1.  Pfeiffer  126t  24.  17  ff.  1.  Frib.  112h : item,  dicunt, 

quod,  si  fuisset  corpus  Christi  tante  magnitudinis  ut  mons,  quantus  est  ille 
mons  vel  ille,  soli  sacerdotes  jam  dudum  ipsum  devorassent.  24  ff.  1.  Frib. 
18f)h:  laicus  es,  non  potes  predicare  vel  celebrare  vel  hujusmodi,  tantum 
potes  diligere  bonum,  quod  ille  facit,  quod  tantum  mereris  in  hac  dilectione 
ut  ille,  qui  hoc  facit  opere.  Vgl . Pfeiffer  305 , 3 ff. 
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sicut  enim  in  cruce  erucifixores  obtulerunt  Christum  nobis  ad 
saiutem,  sibi  ad  dampnationem,  sic  et  nunc  mali  sacerdotes 
in  altari.  dicunt  etiam,  quod,  si  canis  sciret  verba  illa,  con- 
ficeret.  item  de  penitentia  dicunt,  quod  non  est  sacerdotibus 
& confitendum.  nec  confirmationem  ab  eis  accipi  debere.  magna 
cecitas,  debere  rusticis  confiteri,  et  non  sacerdotibus  ! quis 
rusticis  commisit  ciaves  ligandi  et  solvendi  (Matth.  16,  19)? 
die,  rustice,  quis  tibi  animas  commendavit  vel  ciaves  regni 
celorum?  dicunt,  sanctam  unctionem  nihil  valere,  cum  dicat 
io  Scriptura:  ,infirmatur  quis  in  vobis?  inducat  presbyteros  etc.‘ 
(Jac.  5,  14 f.)  (51 a)  item  sanctum  ordinem  sacerdotalcm  nihil 
esse  dicunt,  contra  veram  fidem,  et  quod  non  debeat  sacerdoti- 
bus obediri.  sed  vera  fides  est,  quod  eis  solis  commisit  Deus 
consecrationem  corporis  sui  et  auctoritatem  ligandi  et  solvendi, 
15  et  quod  illis  debet  obediri  in  bonis,  loco  sui  in  biis,  que  eis 
commisit.  nam  sicut  Deus  instituit,  quod  in  celo  obediret  an- 
gelus  angelo  usque  ad  judicium,  ita  et  in  terra  instituit,  quod 
homo  bomini,  dicens : ,qui  vos  audit,  me  audit,  et  qui  vos 
spernit,  me  spernit'  (Luc.  10,  16).  ut  si  rex  dieeret  sculteto 
20  suo:  cum  presens  non  esset,  qui  te  contempnit,  me  contemp- 
nit,  et  qui  tibi  obedit,  inibi  obedit.  valde  rationale  est  et 
omnibus  discretione  utentibus  valde  dignum  habetur  videri,  quod 
tarn  magnam  familiam  in  ecclcsia  sua  non  dimiserit  recedens 
corporaliter  sine  capite,  cum  etiam  nulla  villa  quantumeunque 
2&  parvula  subsistere  possit  sine  gubernatione,  non  dico  per  mille 
annos,  sed  nec  per  unnm  annuin,  nisi  scindatur  sive  dividatur 
per  discordias.  ut  nunc  patet  in  hereticis,  qui,  quoniam  sine 
capite  sunt,  in  tot  sectas  diversas  sunt  scissi  et  semper  ad 
breve  scinduntur,  ut  vos  heretici  ipsi  scitis:  nunc  mutatis  hoc, 
30  nunc  hoc.  vos,  Leoniste,  primo  noluistis  jurare,  nunc  juratis 
plus  aliis,  et  tarnen  dicitis,  quia  Deus  prohibuit,  sed  quod  ma- 
gistri  vestri  licentiaverunt.  quomodo  hoc  potuerunt  ? si  ante 


2G  Die  Uneinigkeit  der  Häretiker  wird  hauptsächlich  in  den  Predigten 
über  das  Symbolum  Apostolicum  heim  10.  Artikel  besprochen.  Ferner  1.  Frib. 
äOd:  nulla  onim  tides  est  communis  et  una,  nisi  sola  cliristiana.  judeornm 
non  est  una  et  commnnis,  quia  non  h&bent  omnes  unam  fidem,  imnio  habet 
ille  hoc,  ille  hoc.  similiter  nec  pagani.  similiter  uec  heretici  : tu,  Runelaric, 
non  credis,  quod  Ortliebarius,  et  tu,  Ortliebarie,  non  hoc,  quod  Poverlevn 
etc.  hujusmodi.  sed  nos  omnes  uuum  crediiuus  ct  ibi  ot  ibi  et  ibi. 
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triginta  annos  fuit  peccatura,  est  et  nunc,  vel  vos  de  una  hc- 
resi  in  aliam  incid iatis.  et  quia  Deus  omnia  prcscivit  hujus- 
modi,  ideo  caput,  cui  loco  ejus  obediremus,  supposuit  ordinem 
sacerdotalem,  et  hoc  est  vera  fides.  si  autem  aliquis  illius 
ordinis  malus  fuerit,  nihilominus  est  eis  obediendum,  quiequid  6 
heretici  dicant.  nam  precepit  ipsis  dicens:  , super  cathedram 
Moysi  etc/  (Matth.  23,  2).  cui  igitur  vultis  melius  credere : 
ipsi  Deo  dicenti : (, omnia  ergo  quecun)que  dicunt  (Vulg.  dixe- 
rint)  vobis,  facite,  secundum  etc/  (Matth.  23,  3)?  et  ideo  ha- 
bent  (sacerdotes)  potestatem  super  familiam  Domini  sui,  (sive)  10 
sint  boni  sive  mali,  et  habent  ligandi  et  solvendi  potestatem. 

— et  die  per  negationera,  id  est,  quod  non  credunt.  — et 
quia  heretici  contempnunt  obedire  saeerdotibus,  quos  Deus 
ecclesie  proposuit,  dicens:  ,quorum  remiseritis  etc/  (Joann. 

20,  23).  ideo  obediunt  diabolis,  (52»),  qui  similiter  in  celo  Deo  15 
noluerunt  obedire,  ut  nec  isti  pape  in  ecelesia  sive  ordini 
sacerdotali.  item  sancto  matrimonio  sc  opponunt,  quod  etiam 
Deus  instituit  in  paradiso,  et  in  Novo  Testamente  primo  rai- 
raculo  aperto  coram  discipulis  suis  honoravit,  mutando  aquam 
in  vinum,  interessendo  cum  matre  et  discipulis.  nam  quilibet  20 
eorum  latrant  contra  illud,  dicentes,  quod  inatrimonium  nihil 
aliud  est  quam  inanifesta  fornicatio ; et  ideo  non  comedunt 
caseurn,  carnes  et  ova.  infiniti  enim  in  matrimonio  sunt  salvati 
et  salvabuntur,  servent  tantummodo  duo,  que  dicens  eis  pre- 
cepit, que  nunc  obmitto  ratione  brevitatis.  heu,  inultos  in-  25 
fieiunt,  unde  valde  ab  eis  cavete  plus  quam  ab  aliqua  re  sub 
celo,  nec  eis  propinquetis  per  aliquam  familiaritatem,  scientes, 
quod  animas  vestras  aliter  occiderent  eternaliter.  dicitis:  ,frater, 
si  veniunt  ad  nos,  quomodo  eos  ab  aliis  hominibus  cognosci- 


17  ff.  vgl.  Lip ».  496 , 39,  /.  96,0  (gegen  Häretiker):  quomodo  autem 
quis  matrimonium  contrahere  et  quomodo  in  matrimonio  vivere  debeat,  ut 
salvetur,  propter  prolixitatem  ad  presens  subticeo.  28  ff.  da s Verfahren 
der  Ketzer  hei  der  Verbreitung  ihrer  Lehren  * ehildem  viele  Stellen  Bertholde , 
2 II.  Lip«.  496,  9, 6:  et  ideo,  quieuuque  aliam  tidem  in  angulo  ostendere 
voluerit,  probibeatur  tanquam  hcreticus.  36,6:  simile»  sunt  tales  heretici, 
quibus  plus  sapit  turpis  heresis  in  angulo,  quam  vera,  rationalis,  pul- 
cherrima  fides  ehristiana  in  publico.  similcs  Minis,  quibus  melius  sapiunt 
cardui  pungitivi  quam  cibi  delicati.  similes  canibus,  quibus  melius  cadavera 
sapiunt  quam  mel  delicatissimum.  et  cave  tibi,  quia,  licet  facie  blandiatur, 
cauda  punget  veneficiis.  74,  6.  Lip«.  499,  53,  2 (integritas  fidei) : sicut  si 
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mus,  cum  se  bonos  ostendunt?'  in  tribus,  sicut  in  quibnsdam 
aliis  locis  Scripture  ostendit  eos  Dominus  (qui  pro  boc  semper 
sit  benedictus !),  in  quibus  qnilibet  illos  potest  cognoscere.  in 
fumo,  qui  ex  ore  egreditur,  igne  et  sulphure.  discite,  omnes, 

unus  annulus  catenc  confringitur,  totmn,  quod  per  cam  ligatur,  diasolvitur, 
sic  de  tide  ( vgl.  Strobl,  Über  eine  Sammlung  lateinischer  Predigten  Bertholds 
von  Regensburg , SUzungsber.  84.  Bd.,  S.  108).  sic  est  hereticus,  qui,  si  in 
unam  heresim  incidit,  ac  si  XX  qtioad  mortem  eternam.  item  simile  est  de 
iilo,  qui  immundam  avem,  piscem,  jumentutn  vel  hnjustnodi  comedissct,  ac 
si  multa;  sic  de  heresi.  hec  dico  contra  quosdam  fidel  es  simpliccs,  qui  vi- 
dentes  aliquos  hereticos  aliqua  nobiscum  credere  et  conliteri,  qui,  dum  au- 
diunt,  vere  tideles  putant  et  indigne  ferunt,  si  heretici  judicentur,  non 
iutelligentcs,  quod,  qui  unum  articuluin  negat,  sic  est  hereticus,  ac  si  om- 
nes. 56,  1:  quintuni,  ut  sit  fortis  et  constans  (in  tide).  — exemplum  de 
omnibus  sanctis  et  martyribus,  qui  pro  illa  conservanda  exposuerunt  res, 
houores  et  corpora  diversis  suppliciis,  nou  ut  heretici,  qui  statim  ad  primum 
impetum  Hdem  suam  negant  verbis  expressis  vel  coopertis.  sunt  tarnen,  heu, 
quidam  inter  nostros  ita  debiles  in  fide,  quod  sicut  priine  ticus  ad  mini- 
maiu  percussionein  venti  caduut.  — sic  quidam  statim,  cum  audiunt  hereti- 
corum  persuasionem  in  latebris,  fidera  deserunt.  quid  ergo  facerent  in  per- 
secutionibus?  — fides  foris  est  ore  conlitenda,  cum  necessitas  requirit.  Lips. 
408,  91,2:  in  tempore  temptationis  recesserunt.  si  iidem  tirrnain  habuissent, 
nunquaiu  ita  de  facili  evulsi  fuissent.  vix  bis  vel  quinquies  hcrcticum  au- 
divit  et  tarnen  a tide  fugit.  stillte,  quis  te  agitavit?  sic  cito  fugavit  te  ancilla 
una.  respondet:  ,ideo  ei  credidi,  quia  verba  dulcia  mihi  proposuit.*  ad  hoc 
dico:  si  propter  hoc  tideni  dereliqnisti,  si  cras  veniret  judeus  et  ita  dulcia 
vel  dulciora  diceret,  illi  etiaui  veiles  credere?  si  tune  tertia  die  pagauus 
etc.  si  tune  hereticus  de  heresi  alia  etc.  et  ita  nunquam  stabilis  tieres. 
stulte,  nonne  predixi  tibi?  etc.  item,  si  omnes  sapientes  suis  subtilitatibus 
et  verbis  allectivis  etc.  vos  igitur  tideles  firuiiter  stetis  — . Denselben  Passus 
enthiilt  1.  Frib.  00 a,  nur  vorher  noch  die  Sätze:  ita  fortis  esse  debet  (tides 
vestra),  ut,  si  papa  et  alii  omnes  aliam  assumereut  Iidem,  voluntatem  debes 
habere,  quod  illarn  non  dcscras.  non  sic  heretici,  qui  deliquerunt  tideni  suam, 
antequam  pro  illa  aliquid  patcreutur.  Prov.  (28,  1):  fugit  impius  — scilicet 
a tide  — neraine  persequente.  erubescc,  heretice,  quia  vilis  servus  vel 
feraiua  ita  te  fugavit,  quem  etiaui  mundus  fugare  non  debuisset.  2.  Frib. 
55d.  115m:  ita  cave  tibi  a latebris  eoruin  (hereticorum)  et  angulis;  quiequid 
proinittatur  ab  aliquo,  non  vadas  ad  angulorum  doctores,  nam  delcctabilia 
promittunt,  ut  deeipiant,  ut:  plus  scire  in  brevi  quam  omnes  sacerdotes  ad 
tria  miliaria,  et  quod  Dominus  loquatur  secum  et  e converso  in  dimidio 
anno  et  hujusmodi,  et  si  deberent  (115b)  predicare,  melius  predicarent. 
260*:  heretici  faciunt  tibi  nunc,  ut  quedam  aranea  — serpens,  qui  asccndit 
illum  et  caput  ejus  fricat.  item,  quasi  columba  seducta,  non  habens  cory 
cum  tritico  mellito  decipitur.  — Vgl.  Pfeiffer  242,  5 ff.  245 , 16.  18.  265 , 7 ff. 
205,  4 ff.  406,  Off.  Strobl  77,  25.  148 , 15.  230 , 10.  247 , 17. 
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et  alios  docete  ! in  fumo,  qui  obscurus  est,  ostendit  Dominus, 
quod  in  obscuro  docent.  hoc  est  signura,  unde  rogant  occul- 
tari.  unde  quicunque  occulte  ad  vos  venerit  vel  in  occulto, 
ab  eo  discatis,  si  aperte  docere  non  audet.  ipsa  fides  sancta 
tante  est  dignitatis,  quod  non  in  angulis,  sed  palam  vult  do-  6 
ceri.  sic  docuerunt  apostoli,  ut  dicitur:  ,et  in  omnem  terram 
exivit  sonus  eorum  etc.'  (Rom.  10,  18).  sic  ipso  Deus  doeuit 
dicens:  ,ego  in  occulto  locutus  sum  nihil'  (Joann.  18,  20).  et 
sic  nunquam  hoc  tempore  in  hac  terra  inticiemini,  si  occultam 
doctrinam  vitaveritis.  secundum,  quod  post,  etsi  non  statim  io 
emittunt  flammas,  nominant  doctores  sanctos  lucidos.  dicunt: 

,ita  dicit  Augustinus,  Jeronimus,  Paulus,  Petrus.'  hoc  est  mani- 
festum signum  heresis  in  laicis  illitteratis,  quia  hoc  scire  aliter 
non  possent,  cum  legere  nesciant,  nisi  in  occulto  ab  aliquo 
heretico  didicissent.  tertium,  etsi  (52 b)  non  statim,  fetorem  15 
pessimum  maledictionum  prelatorum,  ecclesie,  divini  ofticii, 
sacerdotum  et  hujusmodi.  — qui  habent  doctrinam  demonio- 
rum,  habent  et  mores  eorum;  ut  illi  decipiunt  simplices  religiosos 
bonos,  ita  isti  ejusdem  tribus  modis  bonos  simplices  seculares. 

— die,  quod  primo  venit  nunquam,  ubi  multi,  sed  in  occulto.  20 
secundo  ostendit  se  sanctum  et  lucidum  et  docet  bona;  postquam 
autem  ei  creditur,  dat  haraum,  docet,  quod  se  occidat  jejunando 
vel  hujusmodi.  post  rogat  quod  apud  sacerdotem  non  prodat 
et  gratiam.  et  ille  stultus  credit  omnia  esse  bona,  ita  est  ibi.  ex- 
pone  de  heretico.  ideo  cavete  sic  et  prodite.  det  Dominus.  Amen.  25 
(52 b)  Sermo  XVIII.  Sapientiam  sanctorum  (Vu lg.  ipsorum) 
narrent  populi  (Eccli.  44, 15).  A sapientia  incipe  thema  et  die 
primo,  quod  Dominus  magnam  gloriam  nobis  preparabit,  et  dia- 
boli  non  possunt  nos  vincere  potentia.  — due  vie  — . ideo  de 
hiis  duabus,  quomodo  sapientcr  (52e)  sive  caute  ambuletis,  ne  30 
mala  pro  bonis  ire  contingat,  dicere  propono.  — Dann  über 
Häresien  und  Häretiker,  quos  omnes  nominare  non  valeo.  nee 
est  neeesse,  maxiine,  cum  illarum  multe  nunc  sint  annihilate 
et  vertcahsen.  sed  novas  octo  — . (52d)  modo  notate  dili- 

genter  et  videte,  si  unquam  aliquein  illorum  vel  audistis  vel  35 
andietis,  qui  credit,  que  dicam,  et  scitote  ipsum  esse  hereticum, 
et  pro  Deo  prodite!  prima  heretieorum  via,  quam  diaboli  nunc 
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invenerunt  et  docuerunt,  et  isti  modo  alios  docent,  est,  quod 
ad  hoc  quosdam  induxit,  quod  credunt,  quod  nullus  debet 
jurare  etiam  veritatem.  considerate,  si  unquam  audiatis  talem, 
quia  pessimus  est  hereticus.  sicut  enim  loqui  possum  veritatem, 
5 ita  et  candem  cum  neccssitate  per  Deum  possum  testificari.  — 
Hiermit  bricht  das  Stück  ab,  das  in  anderer  Disposition  den 
Inhalt  der  unmittelbar  vorhergehenden  Predigt  darstellen  sollte 
(acht  Häresien  mit  der  Vermeidung  des  Schwörens  am  Beginn). 

Sermo  XVI1II.  In  fide  et  lenitate  ipsius  sanctum  fecit 
io  illum  et  elegit  eum  ex  omni  carne  (Eccli.  45,  4).  In  hiis  verbis 
commendat  Moysen  secundum  litteram.  — Das  Thema  ist  lides. 
— scio  plurimos  minus  curare  aliqua  de  fide  in  sermonibus 
proponere,  sed  pro  communi  utilitate  nihil  utilius  (53*)  judico 
in  predicatione,  quam  quasi  semper  aliqua  ibi  de  fide  inserere, 
15  maximc  in  mane,  ut  ardentius  cordibus  inprimatur.  nimis 
enim  heu  heretici  nunc  latenter  multiplicantur  et  fervor  fidei 
etiam  in  cordibus  fidelium  nimis  debilitatur.  — (53b)  indubi- 
tanter  eerta  est  fides  christianorum  sive  fides  Christi,  quam 
nulli  habent  nisi  nos  christiani.  judei  enim  de  illo  dicunt, 
20  quod  fuit  malus  homo  et  non  Deus,  pagani,  quod  fuerit  omnino 
bonus  homo,  et  ipse  et  Machmetus  summi  et  optirai  prophe- 
tarum,  sed  non  Deus,  plurimi  heretici  moderni,  ut  Leoniste, 
Ortlibarii  et  hujusmodi,  dicunt  eum  fictam  humanitatem  assuinp- 
sisse,  non  veram,  sed  Deum.  omnes  autem  isti  dampnantur, 
25  quia  veram  fidem  de  Christo  non  habent,  sed  falsam,  cum  sit 
verus  Deus  et  verus  homo.  — (53d)  de  quo  brcviter  notandura, 
quod  prelati  debent  habere  fidem  explicitam  de  omnibus  creden- 
dis.  simplices  vero  debent  habere  fidem  explicitam  de  aliquibus 
(54a)  articulis  et  de  omnibus  articulis  iraplicitam,  ut  scilicet  cre- 
30  dant  verum  esse  omne,  quod  credit  ecclesia.  — (54 b)  nec  debet 

B erlhold  nicht  bloß  in  den  deutschen  Fassungen  seiner  Predigten  wiederholt  ein- 
geschärft,  sondern  auch  in  den  lateinischen , z.  B.  Pips.  4 1(6,  47,2.  498,  18,  l,  2: 
item,  qui  hcrcticum  seit  ct  non  manifestat,  in  quantuni  tenetur  et  ubi  tene- 
tnr,  particeps  est  illorum  maloruin,  qui  facit,  et  si  est  publicum,  nisi  mani- 
fest et  ipso  tempore,  quo  tenetur,  mortaliter  peccat.  idem  de  phytone  et 
hujusmodi.  melius  esset,  tales  corruptores  ccclesie  prodere,  quam  diu  in 
pane  et  aqua  jejunarc.  similitcr  religiosus,  si  non  accusct  in  capitulo  et 
visitatioue,  cum  hoc  precipitur,  omnia  bona  sua  prodi t et  mortaliter  peccat 
et  dampnatur.  1.  Frib.  60*.  61*.  22  ff.  vgl.  1.  Frib.  50*  und  die  dort 

angeführten  Stücke. 


Digitized  by  Google 


Stadion  zur  Geschichte  dor  altdeutschen  Predigt. 


13 


homo  moveri,  si  vidcat  aliquos  hereticos  vel  abstinentes  vel 
raisericordes,  cum  multo  plures  inveniantur  tales,  qui  fidei  sunt 
catholice.  vel  si  aliqui,  qui  sunt  fidei  catholice,  inveniantur 
mali,  multi  enim  mali  et  multa  raalitie  sunt  inter  hereticos; 
sed  occultant  eas,  quantum  possunt,  nec  mirum,  cum  se  ipsos  5 
occultant. 

(54e)  Sermo  XX.  Beati  oculi,  qui  (Luc.  10,  23).  Non 
est  aliud  gaudium,  sed  dormiens  vel  depictum,  falsum  gaudium, 
non  verum,  et  quod  sic  patet,  quia  omnia  gaudia  hie  aspersi 
similia  essent,  non  unum  cor  satiarent,  (54d)  quia  cras  vellet  io 
plus,  sed  in  celo  est  veruin.  — ita  ut  si  aliter  videre  gaudium 
celeste  homo  non  posset,  quod  deberet  libenter  arderc  per 
centum  annos,  ut  ipsum  videre  posset;  licet  hoc  quibnsdam 
rudibus  impossibile  videatur,  per  centum  annos  semper  nudua 
ardere,  ut  uno  die  videre  posset.  tarn  delectabilo  est  Deum  13 
videre,  quod  dici  non  potest.  — (55*)  oculi  cordis  — hec  sunt 
fides  et  vita  bona,  per  hec  duo  illuminatur  anima  ad  videndum 
Deum  quasi  per  duos  oculos.  ita  die.  corvi  infernales  hec  duo 
maxiine  appetunt  honuni  auferre,  scientes,  quod  sine  illis  Deum 
nullus  videbit.  fides  autem  vera  est  nobilior.  hoc  est  quasi  20 
oculus  dexter,  qui  est  multo  nobilior  et  utilior  sinistro.  licet 
uterque  sit  valde  nobilis  et  utilis,  ille  tarnen  plus,  quia  in  bello 
homo  nihil  valet  sine  illo,  nec  in  remoto  vel  vicino.  die,  si  vis. 
ita  et  fides  vera  multo  est  dignior  et  inagis  necessaria.  si 
enim  haberem  fratrem,  potius  veilem,  illum  occidisse  centum  25 
viros,  quam  esse  in  una  heresi.  et  quare?  quia  sperarem, 
quod  ad  prcdicationem  alicujus  converti  posset,  quod  se  pecca- 
torem  agnosceret;  si  autem  hereticus  esset,  quia  se  sanctum 
reputaret  ex  cecitate  vere  fidei,  quam  ainisit,  converti  a pec- 
catis  vix  vel  nunquam  posset.  ideo  dico:  si  soror  inea  centum  80 
viros  habuisset  (55 '')  et  quod  frater  meus  omnes  pueros  suos 
manu  sua  oceidisset.  — (55d)  similitcr  nota  vitam  hereticam, 
quia  communitcr  heretici  super  hoc,  quod  sunt  intideles,  sunt 
omnino  hypocrite  et  dolosi,  et  illa  vitia  Dominus  supra  modum 
horret  et  odit.  omnia  enim,  que  faciunt,  fraudulenter  faciunt:  35 
quod  ofFerunt  in  ccelesia,  quod  orant,  quod  jejunant  in  Quadra- 
gesima,  quod  vacant,  quod  communicant,  quod  contitcntur  et 

24  ff.  vgl.  Pfeiffer  403,  21  ff. 
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hujusmodi.  ita  Dominus  supra  modum  otlit  et  liorret  illos  et 
ideo  debet  hie  tidelis  omnino  cavere,  ne  aliquo  modo  cum  ali- 
quibus  dolo  et  fraude  circueat.  opera  judeorum  sunt,  sive  vita 
judaica,  injuste  res  conquirere,  terrenis  rebus  semper  intendere; 

5 christianis,  ubicunque  possunt,  bono  modo  nullam,  cum  tarnen 
sint  servi  nostri,  fidem  servare,  sed  pro  posse  fraudare. 

Sermo  XXI.  Sancti  per  fidem  (Hehr.  11,  38) , vel  aliud 
thema  (56*)  de  fide.  Per  multum  dampnatur  homo,  per  hoc 
et  hoc,  sed  per  unum  solum  salvatur,  sine  hoc  nullus  servatur 
10  et  cum  hoc  nullus  dampnatur,  quiequid  contingat,  hoc  est  vera 
tides  christiana.  — integritas  fidei.  — multi  non  habent  integram 
et  perfectam  tidem,  et  in  aliquo  deficiunt  et  mutilant  sanctam 
fidem,  ut  heretici.  nam  ille  illam  in  hoc  mntilat,  quod  dicit, 
quod  non  sit  purgatorium;  ille,  quod  non  sit  hoc  verum  corpus 
15  Christi  et  hujusmodi.  ita  et  aliqui  in  ecclcsia,  ut  aliqui  avari, 
dicunt:  , credo  omnia  bene,  sed,  quod  homo  dampnetur  pro 
triginta  denariis*  — licet  hujusmodi  — ,hoc  nunquam  credam, 
vel  crcdere  nolo.‘  tu  loqueris,  ut  vere  hereticus  loquitur,  qui 
etiam  credit  omnia,  que  credimus,  preter  hoc  vel  hoc.  tu  non 
‘-'0  es  solus  hereticus,  multos  habes  socios.  sicut  enim  tu  hoc 
credere  non  vis,  ita  et  ipsi  (5G1')  quedam  credere  nolunt,  et 
ideo,  sicut  hereticus,  si  in  omnibus  aliis  esset  bonus  homo, 
tarnen  pro  perfidia  istius  solius  dampnareris,  quia  non  credis, 
quod  Deus  credi  precepit,  que  requiruntur  ad  integram  fidem. 
25  — sccundo:  ore  confiteri  fidem.  — tertio:  non  mixta.  non 
sit  mixta  (fides)  cum  aliqua  infidclitate  judeorum,  paganorum, 
heresi,  vel  aliquibus  infidelitatiunculis.  quia,  ut  illam  puris- 
simam  nobis  tulit,  ita  et  in  morte  reddi  debet,  ut  significatur 
in  hoc,  quod  in  baptismo,  ubi  Deus  anime  fidem  infundit  lucidam, 
3°  homini  datur  lucida  candela,  et  similiter  in  morte,  in  signum, 
quod  eam  lucidam  et  puram  servavit,  sicut  tibi  eam  in  baptismo 
ded.it ; quia  nequaquam  vult  eam  cum  aliqua  incredulitatiun- 
cula  misccri  et  immundari.  cibus  enim,  quamcunque  nobilis, 
mixtus  cum  serpentibus  mihi  non  placet.  ita  fides  clara,  quam 
35  Deus  nobis  in  baptismo  claram  dedit,  omnino  clara  est  servanda, 
et  ab  omnibus  infidelitatibus  et  a quatuor  infidelitatiunculis. 
quidam  non  servant  a prima,  quidatn  non  a secunda  etc.  maxime 
stultc  femine.  unum  est,  quod  non  debes  aliquid  adquirere 
a phitonissis  vel  eis  credere,  quia  peccatum  gravissimum  est, 
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ut  patet  in  Saul  (1  Reg.  28,  7 ff.)  noli  de  Saul  prosequi.  et 
deberent  omnes  incarcerari  vel  turpiter  ejici  a terra,  quia 
nrnltos  dampnant  et  multa  faciunt  hornicidia  inter  homines  cum 
mendaciis.  dicis:  , verum  dixit  mihi  de  equo  meo  perdito.' 
respondeo,  quod  haben t exploratores  suos  in  villis  hinc  inde,  5 
que  et  qui  perscrutantur  et  ei3  revelant,  et  cum  venis  ad 
illam,  dicit  tibi:  ,scio,  quid  vis.  vis  querere  de  equo  nigro, 
quem  tune  perdidisti.'  et  cum  hoc  tibi  dicit,  putas  illam  omnia 
scire  et  putas  esse  verum,  quiequid  tibi  postea  dicit,  quod  ibi 
sit  deductus  vel  sic  vel  sic.  et  sic  to  decipit  et  te  et  se  sic  10 
dampnat  et  multos,  quibus  hoc  narras,  et  ei  credunt.  — (56d) 
nam  mortale  occidit  fidem  in  anima  hominis  et  jacet,  licet  corpus 
non  sentiat,  fides  sic  mortiticata  in  corde  sive  in  anima  hominis 
ut  pestilens  cadaver  fetidum  super  fossatum  vel  mortuus  fetidus 
in  sepulchro.  — fides  sine  opera.  — hoc  enim  tibi  nihil  prodest,  15 
Bi  bona  opera  non  habes,  et  si  per  mortale  aliqnod  in  te  morti- 
ficasti  (fidem),  scias  indubitanter,  quod  gravius  est  illam  inter- 
fecisse  in  te  quam  non  recepisse,  ut  est  gravius  honestissimum 
hospitem  interficere  quam  non  recipere.  unde  eodem  genere 
peccati  gravius  peccas  (57*)  quam  judeus  vel  paganus,  et  plus  20 
punieris.  si  enim  judeus  peccaret  sex  peccatis  et  paganus  si- 
militer  sex  eisdem  et  christianus  eisdem  sex , ornnibus  aliis 
paribus,  paganus  eternaliter  punitur  in  inferno,  judeus  gravius, 
christianus  multo  gravius.  — putatis,  o boni  fideles,  si  firmam 
fidem  haberent  in  se,  quod  pro  tarn  parvis  rebus  exponerent,  25 
wagent , omnia  gaudia  eternalia  et  Deuin  etc.?  ibi  pro  ita 
parvis  rebus  hoc  nunquam  facerent. 

(57d)  Sermo  XXII.  Qui  credit  in  me,  vivet  in  eternum 
(Joann.  6,  48:  habet  vitam  aeternam).  Fides  debet  habere 
septera  ornamenta,  fidei  sunt  hec  necessaria.  primum  est  inte-  30 
gritas.  — integritas  omnino  requiritur,  quia  nnlla  est  heresis, 


31  ff.  Lip».  490,  12,1:  nullt  est  heresis,  quo  non  habcat  aliquid  de 
fide  vera.  nnde  et  inulti  siraplices  decipiuntur.  cum  enim  vident  multi,  quod 
hereticus  comburendus  dicit:  , credo  in  unum  Deum  et  credo  beatam  Vir- 
ginem  Mariam  etc.‘,  dicunt,  quod  ei  flat  injuria,  non  est  ita.  quod  si  in  uno 
articulo  est  hereticus,  sufficit  pro  herosi.  quod  ita  sit,  patet,  quia  et  judeus 
credit  aliqua  vera.  similiter  et  pleriquc  pagani,  et  tarnen  iniidelis  est  nec 
fidem  habet  fidelium.  ita  est  hereticus.  multi  sunt  homines  valde  pulcri,  ha- 
bentes  pulcraa  inanus,  pedes,  staturam,  oculos  ctc.  si  tarnen  naso  caret  quis, 
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quc  non  habeat  aliqnid  de  fide.  undc  plerique  ex  vobis  sim- 
plicibus  decipiuntur.  cum  enim  quandoque  videtis,  quando 
hereticus  comburitur,  quod  dieit:  , credo  in  unum  Deum',  vel: 
, Credo  beatara  Mariam',  vel  poscat  corpus  Domini  et  hujusmodi, 
6 dicitis,  quod  sibi  fiat  injuria,  non  est  ita,  quia,  si  in  uno  est 
hereticus,  sufticit.  judeus  etiam  credit  aliqua  vera,  similiter 
plerique  pagani,  ita  et  heretici.  multi  sunt  homines  valde 
pulchri,  liabent  pulcherrimas  manus,  pedes,  staturam  et  hujus- 
modi, sed  si  tantum  naso  caret,  deformis  est.  pro  sola  arbore 
10  homo  ejectus  est  a paradiso.  ita  heretici  multi  bene  credunt, 
quod  sunt  celum,  infernus,  sed  non,  quod  purgatorium.  similiter, 
quod  Christus  est  de  virgine  natus,  quod  predicavit,  sed 
non,  quod  verus  homo.  est  enim  integritas  fidei  ut  quedam 
celcstis  cathena  et  tunica  inconsutilis.  qui  Romain  tendit,  etsi 
15  omnes  dietas  perficit  preter  unam,  nunquam  illuc  pervenit. 
quidam  credunt  aliqua  nobiscum,  quidam  plura,  sed  non  omnia; 
sed  non  sufficit,  sed  qui  unum  negat,  totum  subvertit.  qui 
unum  asserem  fundamenti  in  dolio  frangit  vel  aufcrt,  totum 
effunditnr.  — puritas  fidei.  — (58“)  certitudo  fidei.  — sed 
20  quidam  sunt  negantes,  quod  vera  sit,  quidam  hesitantes,  quidam 
dubitantes,  quod  possit  esse  vera,  quidam  firmiter  credentes. 
et  hoc  a humilibus  faciliter  objicitur.  ita  certus  esse  debes, 
quod,  si  omnes  eleriei  de  Parisius  venircnt  et  aliam  (fidem) 
sibi  prcdicarent.  nihil  reputares.  si  omnes  potentes  cum  gladiis 


deformis  est.  — pro  solo  articulo,  quem  hereticus  crcdere  contcmpnit,  repro- 
batur.  heretici  multi  credunt,  quod  sit  celuui,  quod  infenius;  sed  quia  non 
credunt,  quod  sit  purgatorium,  dampnantur.  similiter  credunt,  quod  Deus 
de  virgine  natus  sit  et  quod  predicavit,  — sed  non  quod  fuerit  verus 
homo.  — similiter  credit,  quod  corpus  Christi  prodest,  sed  non,  quod  verum 
corpus  Christi  sit,  et  idco  dampnantur.  — Auf  einen  besonderen  Platz  für 
die  Verbrennung  der  Ketzer  läßt  sich  schließen,  wenn  cs  Lips.  49G,  82,2  heißt: 
et  quia  sic  hrmiter  precepit,  ideo  in  primitiv»  ecelesia,  ut  ad  hoc  fideles, 
sancti  ac  ferventes  essent  in  Dci  caritatc,  frequenter  cottidie  cominuni- 
caverunt.  postquam  vero  multi  esse  et  tepcscere  ceperunt,  in  diebus  doini- 
nicis.  post  tcr  in  anno;  post  majorem  muititudinem  et  teporem  multorum 
prcceptnm  est  districte,  ut  omnes  fidcles  se  saltem  sic  preparareut,  ut  ad 
minus  semel  iu  anno  digtie  communicare  valeant.  alioquin,  qui  hoc  ex  di- 
lectione  peccati  contempserint,  ab  ecelesia  ejiciantur  et  ecclesiastica  careant 
sepultura.  debent  enim  in  campo  cuin  judeis  et  paganis  et  ubi  heretici  com- 
buruntur,  sepeliri,  cum  mortaliter  in  quolibet  anno  pcccaverint,  corpus  Do- 
mini non  rccipiendo.  Vgl.  1.  Frib.  42*. 
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et  hujusmodi.  mirabile  cst  de  hereticorum  stnltitia.  unde  haben, 
quod  fides  tua  rectior  sit  quam  nostra?  quid  invenisti  in  fide 
tua  plus  quam  in  nostra?  vel  in  quo  est  pulchrior?  nec  unam 
rem  nec  quiequid  in  venia,  respice  bumililer  fidem  tuam  et 
nostram,  in  iniinitum  est  pulcbrior  nostra  et  rationabilior.  quid  5 
in  tua  pre  nostra  invenis  predictorum?  certe  nihil,  nisi  quod 
tu  es  scductus.  ita  tu  ipse  nescis,  qualiter  a tali,  cujus  sancti- 
tatem  nunquam  videras  vel  virtutem,  per  annuin  vel  per  mensem 
nec  notitiam  habuisti,  et  illi  credis  contra  fidem  cominunem  et 
quam  prius  dilexisti.  plus  credis  illi  ignoto  quam  omni  mundo.  10 
— (58  e)  hic  perpendi  potest  hereticorum  istorum  vilitas,  qui 
omnia  sua  in  ypocrisi  faciunt,  cum  frequentant  ecclesias,  hono- 
rant  sacerdotes,  observant  ritus  ecelesie,  jurant  se  credere, 
quod  credit  ecclesia,  et  tarnen  bcc  omnia  ficte,  ut  non  de- 
prehendantur,  quod  sunt,  hoc  judeus  non  facerct  nec  gen-  15 
tilis , sed  potius  se  occidi  permitterent.  soli  demones  hoc 
solent  facere,  transfigurantes  se  in  angelos  lucis,  ct  docue- 
runt  hoc  ministros  suos  hereticos.  ubi  unquam  verus  chri- 
stianus  simulavit  se  colere  ydola  et  judaiznre,  ne  rerum  sna- 
rum  vel  corporis  patcretur  dispendia?  nihil  est  ita  contrarium  so 
veritati  quam  fictio.  — (Ö8d)  quantumeunque  bonus  sit  artifex, 
tarnen  sine  instrumento  suo  inutilis  est;  sic  et  fides:  ut  faber 
sine  ferramentis,  nauta  sine  navi,  sartor  sine  forficc  et  acu, 
miles  (sine)  armis  vel  clipeo  et  hujusmodi,  ita  fides  sine  operibus. 

Serrno  XX III.  Keddet  Deus  mereedem  laborum  etc.  25 
(Sap.  10,  17:  et  reddidit  justis  mereedem  laborum  suorum , 
et  deduxit  illos  in  via  mirabili).  Vocavit  nos  Deus  ad  ce- 
lestem  patriam  ab  hoc  exilio,  que  est  adeo  delectabilis,  quod, 
si  habere  illam  non  possemus,  tarnen  ut  illam  tantummodo  vi- 
dere  valeamns,  pro  hoc  solo  omni  vita  nostra  esset  labo-  30 
rundum.  — Die  Disposition  wird  geliefert  durch  die  Erzäh- 
lung von  der  Flucht  der  Israeliten  aus  Ägypten  durch  Meer, 
Wüste  und  Jordan.  Drei  Wege  zum  Himmel:  prima  fides 
christiana.  — (59 b)  sed  nota,  quod  sunt  quatur  genera  liorni- 
num  in  ecclesia  Dei.  quidam  negant  ita  esse,  vel  contradicunt  35 
fidei,  cum  de  fide  aliquid  audiunt.  hii  sunt  heretici  et  hii  eter- 
naliter  dampnantur.  quidam  dubitant  et  cogitant,  si  ita  esset 

34  ff.  Die  ganze  Stelle  wörtlich  496,  17,  2. 

Sitzaagsber.  d.  phil.-but.  Kl.  CJUjVII.  bd.  5.  Abh.  2 
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verum,  quod  credimus,  hoc  esset  roagnum  quid,  hii  sunt  dubi- 
tantes  et  hii  similiter  dampnantur,  nisi  resistant.  quidam  sunt 
putantes,  quidam  ita  cogitant  de  fide : sic  bene  potest  esse, 
ut  predicatur.  ut  si  dico  eis : ,episcopus  est  in  Argentina“, 

6 bene  putant,  ex  quo  dico.  nollent  tarnen  jurare,  nec  sunt 
certi,  nec  sunt  lirmi,  sed  cogitant:  si  est  ita,  sit  ita.  hii 
sunt  putantes,  et  de  facili  pervertuntur  tales.  cogita,  quo- 

modo  diaboli  homincm  temptant  in  morte  de  fide.  quarti  sunt 
tirmi  et  fortcs  in  fide,  hii  sunt  veri  christiani.  — (59c)  no- 

io  bilis  est  fides  cliristiana,  quia  Dominus  vult,  quod  ita  fir- 

mus  et  fortis  sis  in  fide,  quam  in  baptismo  tibi  dedit,  quod, 
si  descenderent  de  celo  — ut  per  impossibile  loquar  — sicut 
pluvie  gutte  angeli,  aliam  suadentcs  fidem,  non  eis  credas.  et 
noli  cogitare:  ,judeus  dicit,  quod  sua  fides  sit  recta,  paganus 
15  similiter  et  hereticus.“  hoc  faciliter  reprobarem,  sed  longum 
esset,  unde  firraiter  tenete,  quod  nec  judei  nec  pagani  nec 
heretici  liabent  unanimem  fidem,  nisi  soli  christiani.  — secunda 
via:  spes.  — tertia  via:  charitas. 

(60b)  Sermo  XXIIII.  Videte,  vigilate  et  orate,  nescitis 
20  enim  quando  tempus  sit  (Marc..  13,  33).  Hec  verba  dixit  Do- 
minus in  ultima  predicatione  sua  in  populo,  cum  vellet  finem 
dare  predicationi  sue.  — quatuor  res  terribiles:  temptatio,  mors, 
ultimum  tempus,  judicium.  — (6üc)  diabolus  temptat,  quomodo 
fidem  aufcrat,  per  decein  res  (die  mit  den  zehn  Hörnern  des 
25  apokalyptischen  Drachen  verglichen  werden),  primum  est  chun- 
digiu  teidinch.  sic  heretici  liabent  verba,  ut  tibi  nihil  dulcius 
videatur.  sunt  autem  ut  venenum  verba.  — primo  docent 
orationes  dulces,  suzziu  cheiserinne , post  cpistolas;  primum 

2 ff.  Lip*  496,  26,3:  mm  enim  totum,  i|Uod  putatur,  ideo  Verum 
est,  quia  putatur.  putare  enim  nihil  veritatis  habet  in  se.  qui  enim  putaret 
su  recte  ire  ad  sauctum  Jaeobniu,  et  iret  (25,1)  versus  Ungariam,  liou  idco 
recte  iret,  quia  putaret  se  recte  ire,  nec  unquain  illuc  perveniret,  nisi  iuu- 
taret  viam.  simile,  qni  vitnim  pro  goinma  emerct.  simile,  qni  comedcret 
toxicum  et  putaret  sc  sanissimmn  reeipere  cibuin  vel  clcctuarium,  quod  qui 
putaret,  nihil  ei  valcret.  .So  Ketzer  und  Juden,  magna  stultitia  heretici.  pro 
putatione  omittit  fidem  suam  nobilcm,  quam  sic  Dan  habuit,  et  aniuiam 
suam  tali  laico  (deinandat),  quem  nunquam  prius  viderat  nec  seit,  an  sit 
lionus  vel  malus,  nisi  quod  putat  enm  esse  bonum,  nec  ab  co  talia  mira- 
bilia,  nec  ctiam  in  co  talem  vitam  videt,  quod  ipsnm  debuisset  a sua  vita 
retraxisse. 
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verba,  post  evangelia.  quid  dulcius?  et  in  hiis  est  venenum. 
pungunt  ut  basiliscus,  quem  nutrit  bufo  de  ovo  galli,  et  que 
videt,  inficit.  ita  et  verba  eornm,  et  ideo  fugite!  noli,  si  un- 
quam  contingat  irc  ad  Iiereticum  prcdicantem,  cogitare:  ,volo 
audire,  quid  dicat.  quid  mihi  nocet?1  noli,  fili,  quin  irretiunt  6 
cuui  rnultis  sermonibus.  secundum  est  simulutio  sanctitatis,  in 
qua  multos  decipit.  vidi  quemdam,  qui  ita  factus  est  hcreticus. 
nam  cum  de  nocte  surrexit,  dixit  hospes:  ,surgite  et  oratel' 
(Luc.  22,  46).  non  debemus  vivere  ut  glutones,  sic  in  cibo. 
post  vitam  placuit  doctrina.  dulcia  verba,  post  heresis.  osten-  10 
dunt  se,  quasi  sint  angeii  sancti,  tune  dicerc  possunt:  hinc 
fratres,  illinc  prcdicatores,  sorores,  religiosi:  ,isti  sunt  sancti 
hominesl'  (60 d)  noli,  quantumeunque  vita  pulcra  sit.  si 
enim  aliqua  fides  in  aliquantnlo,  non  crcdas.  — tertium  est 
mala  vita  doctorum  vel  aliorum  tidelium.  hoc  proponunt  ita:  15 
libenter  comedunt,  vadunt  libentcr  ad  homines,  diligunt  honores, 
sunt  iinpatientes  et  dicunt  quedarn  que  scitis,  quedam  quo  non. 
et  plura!  et  ita  utrumque  creditis,  et  verum  malura  de  doctoribus 
et  falsum.  sic  de  plebanis:  ,ecce,  quomodo  fornicatur!  non  pre- 
cipit  ita  Deus.'  noli,  fili!  nam  dicit  Deus:  ,(non  est  caput  20 
nequius)  super  caput  colubri'  (Eccli.  25,  22).  sunt  tarnen  nuntii 
Domini  sacerdotes,  possunt  dare,  quod  miltitur.  si  vides  unum 
malum,  vides  juxta  unum  bonum  in  plebanis,  in  religiosis.  oportet 
hic  esse  mixta.  et  ignobiliora  sunt  plura  hic  nobilioribus,  sed  in 
celo  totum  purum,  si  quis  ostendit  tibi  rectam  viain,  si  ipse  non  25 
vult  ire,  quid  tibi  nocet?  nec  tardius  venis  ad  hospitium.  quartum 
cornu  est  timor  amittendi  res,  vel  amissio.  quia  potius  quam 
amittant  res,  potius  adherent  eiTori.  — multi  per  hoc  sunt 
victi.  — breviter:  quicunque  aliquid  diligit  injuste,  perl'orabitur. 
nam  quando  dabit  mercatoribus  pacem  et  honorem,  si  portarent  30 
aurum  in  capite?  quicunque  tune  plures  res  diligit,  cadet,  quia 
accipit  ad  hoc,  quod  diligit.  nam  habebit  occultas  divitias  et 
etiam  potest  faeere  falsas  per  alchimiam  vel  illudere  oculos. 
quintum  est,  quod  facient  multa  mirabilia  falsa  et  naturalia  ita 
magna,  ut  vidcantur  (mirabilia).  mutant  vinum  in  aquam,  35 
quia  ita  sunt  astuti,  quod  auferunt  saporem  homini.  que  facit, 
videntur  mirabilia,  quia  rara.  quia  facit  infirmum,  vel  si  sus- 
citat.  ita  predicit  futura,  de  quibus  accepit  conscientiam,  vel 
conjicit  et  hujusmodi.  item  statua  ejus  loquitur  et  prophetat  et 
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dicit:  ,si  non  vis  credere  mihi,  cum  exis,  continget  tibi  hoc.‘ 
quid  crit,  cum  ego  sto  in  pulpito,  et  ille  in  acre?  cum  piuit 
mihi,  et  illi  non?  quia  diaholi  superportant.  predicit,  ut,  cum 
(61*)  pono  oilam  ad  igncm  — hujusmodi  nimia  faeiunt  — ignem 
5 de  celo.  et  diubolos  intrat  in  eum,  et  ille  diabolus  seit  quatuor 
vel  decem  linguas,  et  sic  variis  loquitur  linguis.  item,  quod 
videas  hereticos  in  celo  et  econtra.  et  cum  venis  ad  statuam, 
tune  dicet  tibi:  ,modo  vide,  quid  dixerit  tibi  frater  Bcrtholdus!' 
cum  hoc  cornu  multos  vincit.  tribulat  etiam  occulto  suggerendo 
10  heresim,  ut  nunc  multi.  nam  cum  videt,  quod  nullus  potest 
prcdicare,  vel  per  mirabilia  vel  per  mortem,  mittit  in  sompno, 
quod  tibi  videtur,  quod  ego  veniam  vel  mater,  ut  sic  credas. 
— (61*)  sextum  cornu,  quia  multitudo.  cogitat  liomo,  quo- 
modo  potest  esse,  quod  Deus  permittit  omnes  perire?  si  esset 
15  (plus  quam)  una  terra,  aliquid  esset,  modo  solus  mundus, 
omnes  fideles  in  hoc  convenerunt  — et  tune,  mirabilia  ad  hoc 
juvant.  septimum  cornu  — qui  videntur  valde  boni  et  sapientes, 
posset  aliquis  cadere,  de  quo  plus  turbaretur  Hdes  tua.  octavum: 
martyrium.  nonum  cornu  — (i cörtlic.h  = de m vierten):  timor 
20  amittendi  res  vel  amissio  (keine  Ausführung),  deeimum  cornu, 
quod  diu  durat.  — (61 b)  quod  maxime  predicare  volo,  est  de 
stultitia,  ut  sciatis,  quomodo  cavere  debeatis,  ne  vobis  contingat 
ut  stultis  hereticis.  tria  dicere  volo,  qui  sunt  mores  eorum, 
et  quomodo  veniant  et  doceant,  ([uam  stulta  credunt:  decepti, 
25  derisores,  hypocrite.  — primum,  sunt  plus  decepti  hoinines, 
(quam)  qui  unquam  fuerunt:  dicunt,  se  esse  ecelesiam!  si  sunt 
ecclesia,  quare  ergo  non  procedunt  ad  lumen  ut  apostoli,  qui 
ubique  omnes  publice  predicavcrant?  mirum,  si  ante  inille 
dueentos  annos  publice  predicaverunt  apostoli,  ubi  postea  latue- 

2 ff.  V gl.  Vfeiffer  1 Ti,  13:  undc  iedoch  ist  vil  bezzer  ein«  kurze 
martcl  zc  iidenne  dann«  ieiucr  mero  brinnen  mit  dem  tiuvcl.  undc  «wie 
vil  er  iu  Zeichen  vor  getuo  oder  sin«  prediger,  si»  köret  iueh  dran  niht  und« 
gestet  an  dem  almehtigcn  goto  und  an  dem  kristcngolouben.  unde  swfi  «in« 
prediger  «tönt,  dä  schinet  diu  sunnc,  und«  swä  unser»  lierrrn  prediger  stent, 
dä  regent  ez.  unde  dö  wirt  einer  ftf  steil,  der  ist  mir  gelieh  nndc  gibt:  ,ich 
binz,  bruoder  Herlitolt ! unde  alloz  samt,  daz  ich  iu  ic  gesagete,  daz  ist 
allez  samt  gelogen,  ir  sult  iueh  nü  au  den  gehalten,  der  dä  ist  der  gewäre 
got:  au  den  sult  ir  gelouben.*  dä  köret  iueh  niht  an,  wan  ez  ist  ein  tiuvcl 
in  mincr  gelichnüssc.  sö  gibet  der  eteliehen  gröz  gunt,  daz  sie  an  in  kören, 
des  sult.  ir  alles  niht  ahten,  unde  gestöt  eht  an  dein  almehtigen  gote. 
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runt?  in  hoc  potes  videre  manifeste,  te  esse  deceptum.  jam 
sunt  mille  ducenti  anni,  quod  publicissime  est  predieata  (fides 
catholica);  quomodo  vel  quando  est  occultata?  — couveniutit  in 
aliquain  civitatem,  et  furantur  nobis  Seripturam,  et  inittunt 
liinc  inde,  et  ille  dat  duodecim  denarios,  ille  sex,  ille  libram,  ft 
et  ita  vocat  amicum  suam,  dicens : ,tu  semper  libenter  audivisti 
bona,  ecce,  venit  sanctus  homo!'  stulti!  unde  hoc  scinnt,  cum 
nunquam  illum  ante  viderant  (Hs.  vidissent),  ut  (61 c)  pro  ejus 
verbis  firmentur  in  heresi?  ,si  vis,  veni  et  audi  optima!'  et  ita 
conveniunt  inulti.  et  si  quis  tune  haberet  spiritum  Dei,  ex-  10 
ploraret  et  coinprehenderet.  ct  veniunt  in  una  vestc  et  rccedunt 
quandoque  in  alia,  ne  agnoscantnr.  primo  dicunt  bona  verba 
aliqua  vera;  nam  si  falsa,  tune  agnoscerentur  ct  caverentur.  post- 
quam  tune  crcditur  eis,  tune  dicunt:  , veiles,  docerem  tc,  unde 
semper  esses  beatus.'  tune  primo  incipiunt:  ,sacerdos  tuus  nescit  15 
tc  docere,  ita  et  ita  videtur.'  misor!  sepe  indicat  mihi  liomo  viam, 
cum  ipse  vadit  contrarium.  et  docent  aliquain  orationem,  et  post 
aliqua  dicta  de  Paulo,  vel:  ,In  principio',  et  hujusmodi,  que 
homo  libenter  discit.  postquam  tune  habent  cordis,  tune  aliquain 
veritatem,  in  qua  est  heresis.  et  hoc  totum  in  occulto,  cum  20 
dicat  Dominus,  quod  lumen  non  debet  abscondi  (ganz  frei  nach 
Matth.  <5,  15  f.:  neque  accendunt  lucernam  et  ponunt  eam  suh 
modio,  sed  super  candelabrum,  ut  luceat  omnibus,  qui  in  domo 
sunt.  sic.  luceat  lux  vestra  coram  hominibus  — . Vgl.  Marc. 
4,21f.  Luc.  8,  IG.  11,33:  dort  ,in  abscondito1).  tune  detralmnt  25 
clero.  niiseri,  si  Lucifer  malus  fuit,  quid  ad  Micliahelem?  immo 
tanti  laudabilior.  ita  et  Petrus  et  Johannes,  quoniam  Judas 
raalus.  postquam  tune  induxerant,  quod  clerici  sunt  vnderzeem, 
tune  docent,  quod  volunt;  ex  quo  eis  creditur,  et  clericis  non. 
ct  postea  predicant  hereses,  et  tune  homo  de  cetero  vix  con-  30 
vertitur,  ut  cum  fundamentum  castri  est  dostructum;  nescio, 
me  vidisse  nimm  convcrsum.  et  ita  docent,  quod  alius  ejusdem 
erroris  contradicit,  et  ita  non  est  cis  credendum.  cogitatis: 

, libenter  velleiu  audire  hereticum.-  si  tune  veritatem  diceret, 
nos  omnes  crediraus.  item  credunt  multas  stultitias.  — tria  sunt,  36 
que  homini  fidem  conservant.  — primum,  quod  non  scrutetur, 
grilpelst,  quomodo  hoc  vel  hoc  possit  esse.  — debes  crcdere, 


35  ff.  Vgl  Pfeiffer  62,34.  63,14. 
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quod  ita  sit,  non  acrutari,  quomodo  Pater  et  Filius  et  Spiritus 
Sanctus  sunt  unus  Deus;  non  quomodo,  quod  de  virgine  natus; 
non  quomodo,  quod  corpus  Christi  sit  sub  parva  hostia;  non 
quomodo,  quod  inalus  sacerdos  potest  ligare,  solvere,  eelebrare; 

5 non  quomodo:  ipse  seit  quomodo.  vis  durhgrunden  secreta  Dei 
sensu  tuo,  cum  nec  illa,  quc  cottidie  vides  oculis,  et  cum  quibus 
circuis  (61d),  et  cum  nec  te.  unde  credis,  sancto  Elie  misit  an- 
gelum  Dominus  (4  Keg.  1,15)  etc.?  pondcra  ignem!  mensura 
ventum!  revoca  diem  heri!  et  cum  nec  in  te.  — miraculum  — 
io  quot  habes  venas,  guttas  sanguinis,  quomodo  potest  anima  tua 
ubique  esse,  hic  tota  et  hic  tota,  ita  et  corpus  Christi,  noli  scru- 
tari  — . secundo  fiunt  lieretici,  qui  credunt  de  lide,  quibus  non 
est  credendum  de  aliqua,  est  econtra.  debco  tcxtori  credere  de 
hoc,  non  de  fide,  calcifici  et  hujusmodi.  — venit  servus  vel  an. 
15  cilla  vel  vir  vel  mulier,  trugner  vel  trugnerinne,  que  nescit 
legere  litteram  unam,  sed  tantum  dicit  aliqua  verba,  ut  exemplo 
spei,  et  pro  illius  doctrina  dimittis  christianam  fidem  predeces- 
soruin  tuorum.  nescis,  quis  sit.  — nec  mirabilia  coram  te  fecit, 
nec  mortuum  suscitavit,  et  ita  cito  dimisisti  pro  doctrina  an- 
2»  guli  unius  trugnerii.  quid  fecisses,  si  Antichristus  venisset  cum 
gloria,  cum  miraculis?  — ecce  rex  Tartarorum  etc.  rogo,  non 
eos  audire,  sed  judicio  spirituali  tradite,  nec  tarn  gloriosam, 
tarn  nobilein  fidem  abjicite,  etiam  si  angelus  veniret.  — ita 
debet  fides  ejus  predicari.  alia  possunt  disci  in  angulis,  ut  facere 
25  caleios  et  hujusmodi.  fides  propter  sui  sanctitatem,  gloriam  et 
nobilitatem  tantum  in  sole,  quia  est  gloriosior  quam  sol. 

(Ö21)  Sermo  XXV.  Cursum  consummavi,  fidem  servavi 
(2  lim.  4,  7).  Duo  sunt  summe  necessaria  ad  salutcm,  scilicet 
fides  et  bona  opera,  unum  sine  altero  non  sufficit.  sed  sex 
30  mordarii  illos,  qui  utrumque  non  habent,  occidunt.  quia  ita 
possibilc  est,  celum  cadere,  ut  hominem  sine  bono  opere  sal- 
vari.  — historia:  puelle  Hester  (Esth.  2,  2 ff.).  — (G2C)  similiter 
nullus  est  articulus  in  fide,  quem  recte  credis,  qui  non  singu- 
lariter  remuneretur.  — pulchram  coronam  duodeciin  stellarum. 
36  — pro  quolibet  enim  articulo  fidei,  quem  apostoli  composuerunt, 
sub  quibus  oinne8  articuli  fidei  comprehcnduntur , spirituali 
gloria  et  decore  coronantur  a Domino  et  ornantur.  — (62°) 
pessimus  peccator  cum  fide  videtur  mihi  quasi  sanctus  respectu 
lieretici  optimi,  quantumcunque  facit.  quia,  si  perdis  opera, 
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aliqais  forte  predieator  ad  illa  te  reducet;  sed  si  (6'2d)  fidem, 
non  potest,  quia  sibi  non  credis.  — (63  b)  si  ex  una  parte  onmes 
mnndi  principes,  potentes,  judices,  crudeles  tortores  vel  aliqui 
illorum  veniant  et  incipiant  minari,  quod  res  aufcrant,  honores, 
membra,  corpns,  si  incipinnt  aufcrre,  oculos  cruere  et  hujustnodi  b 
novas  penas  infligant,  noli  fidem  mutare,  sed  fortiter  tene,  sicut 
sancti  martyres  fecerunt.  — si  ex  alia  veniant  plcbani,  cpiseopi, 
fratres,  predieatores,  boni  religiosi,  in  aspeetum,  et  ego  euin 
oinnibus  predicatoribtis  tibi  contrarium  predicarem,  nihil  credas, 
sciens,  quod  omnes  dampnainur  et  tu  salvaris.  — item,  si  ex  jo 
tertia  parte  tota  civitas  faceret  iniracula  in  alia  fide,  si  terra, 
si  mundus,  si  aliquis  statuam  faceret  loqui,  cecum  illuininaret, 
surdum  etc.,  si  ignem  de  celo,  non  credas.  — unde  non  inovearis, 
si  sei  in  nocte  splenderet  — et  stelle  in  die.  si  estas  ad  ver- 
bum  alicujus  etc.  item,  si  ex  quarta  parte  divitie  in  ulte,  glorie  15 
et  delieie  tibi  promittuntur,  sperac,  ut  infclix  Antichristus  et 
heretici  quidam  usurarii.  — et  si  infra  flumina,  it  est  demones 
de  Inferno,  ebulliant  et  terreant,  vigilando  vel  dormiendo  mi- 
nentur  mortem  vel  dampnationcm,  aut  hujusmodi  faciant,  fir- 
mus  sta!  cum  igitur  nulla  re  homo  movetur,  tune  habet  magnam  20 
et  firmam  fidem  (vgl.  Wiener  Sitzungsberichte  142,  löf.). 

(64a)  Sertno  XXVI.  Cursuin  consummavi,  fidem  servavi 
(2  Tim.  4,  7).  Firmiter  est  tenenda  clara  fides,  quam  de  claro 
celo  clarus  Deus  attulit  tenendum.  — hanc  (fidem)  apostoli 
duodecim,  cum  audivissent  Christum  predicasse  et  se  dividere  25 
deberent,  compilavcrunt  sub  duodecim  articulis,  et  quod  haberet 
duodecim  partes.  — vel  simpliciter  dimitte  omnes  expositiones 
et  omnia  puncta,  nisi  aliquando  exponas  unuin  verbum  breviter( 

22  ft’.  Mit  diesem  Stück  Heben  in  Beziehung  die  vier  Predigtet*  über  das 
ajtostolische  Glaubensbekenntnis,  t reiche  der  Rusticanus  de  Communi  als  Nr.  7 — 10 
enthüll,  Lifts.  490,  2,  1 ff.  Die  erste  Nummer  mit  dem  Textspruch  In  omnem 
terrain  exivit  somis  cor  um  (Psalm.  IS,  5),  der  auch  fllr  die  folgenden  drei 
gehraucht  wird , enthält  die  einleitende  Bemerkung:  igitur,  quia  nunc  heretici 
circa  fineni  mundi  niuiium  multiplicantur,  et  quasi  totuiu  robur  suuin  in 
hoc  eftnndunt,  ut  fideles  simplices  a fide  catholica  latenter  avertant,  ideo 
necesse  est,  ut  et  nos  robur  nostrnm  studiosissimc  ad  hoc  infiectamus,  ut, 
si  a fide  avereos  reducere  non  possumus,  tarnen  simplices  in  vera  fide  ser- 
veraus.  — Die  zwölf  Artikel  des  Symholums  werden  mit  den  zwölf  Aposteln 
und  den  zwölf  Steinen  der  Mauer  des  himmlischen  Jerusalem  verglichen.  Im 
folgenden  stimmt  dann  der  Lips.  wörtlich  mit  dem  Frib. 
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ut:  , Credo  in  Deum/  non  deos,  contra  ydololatras  — . vel: 
,Celi  et  terre‘,  brevitcr.  vel:  ,Natus  ex  Maria  virgine',  ut  pos- 
sunt  apes  virgines  producere  filios,  rubus  (64b)  ardere  et  non 
comburi,  sol  transire  per  vitrum.  vel:  ,Inde  venturus  est  judi- 
6 care  etc/,  ut  est  hic.  vel:  , Credo  in  Spiritum  sanctum“,  ut 
est  hic.  ,Sanctam  ecclesiam  catholicam,“  ut  est  hic.  hos  duo- 
decim  articulos  apostoli,  pleni  Spiritu  sancto,  antequam  per 
orbem  Universum  ad  predieandum  dividerentur,  composuerunt, 
ne  in  aliquo  predicatio  eorum  discordaret,  et  etiam  contra 
10  futuras  hereses  et  hereticos  diversos,  quos  valde  multiplicandos 
pleni  Spiritu  sancto  lucidissime  previderunt,  qui  in  angulis 
hereses  docerent  et  qui  omni  Studio  laborarent,  fideles  a vera 
fide  avertere.  — die  totum  symbolum  vulgariter  et  distincte.  — 
Der  erste  Glaubensartikel  wird  besonders  gegen  die  Manichäer 

V ff.  Ups.  Petrus  primum  ot  quilibet  apnstolorum  suum.  (Die  t 'er- 
teilung  der  ztcölf  Artikel  de*  Symltolnm*  auf  die  zwitlf  Apostel  nimmt  Frib.  1 
Nr.  25  (t!2r)  folgendermaßen  vor:  pulchram  coronam  XII  stcllarum.  pro  quo- 
libct  enini  articulo  fidei,  quem  apostoli  composuerunt,  sub  quibus  omnes 
articuli  fidei  comprehcnduntur,  spirituali  gloria  et  dccore  coronantur  a Do- 
mino et  omantur.  Petrus:  credo  in  Deum  Patrem  omnipotentem,  creatorem 
coeli  et  terrae.  Andreas:  et  in  Jhesum  Christum,  Filiutu  ejus,  unicum  Do- 
minum nostrum.  Jacobus  major:  qui  conceptus  est  de  Spirito  sancto,  natus 
ex  Maria  Virgine.  Johannes:  passus  sub  Pontio  Pilato,  crueifixus,  mortuns 
et  scpultus  est.  Philippus:  desccndit  ad  inferos,  tertia  die  resurrexit  a mor- 
tui». llartholomeus:  ascendit  ad  coelos,  sedet  ad  dexteram  Dei  Patris  omni- 
potentis.  Thomas:  inde  venturus  est  judicare  vivos  et  mortuns.  Matthacus: 
credo  in  Spiritum  sanctum.  Jacobus  minor:  sanctam  ecclcsiam  catholicam, 
sanctorum  communioncni.  Simeon:  remissionem  peccatoruin.  Thadcus:  caruis 
resurrectionem.  Matthias:  et  vitam  eternam.)  — primus  pertinet  ad  Patrem, 
sex  sequentes  ad  Filium,  quinque  vero  Ultimi  ad  Spiritum  sanctum.  — 
Jeder  einzelne  Glaubensartikel  wendet  * ich  gegen  eine  besondere  Häresie,  primus 
contra  trideitatem  — contra  heresim  gnosticorum,  qui  bonum  et  malum 
deuin  suis  dogmatibus  fingunt.  — (2,4)  contra  Patricianos,  Paternianos. 
dicunt  id  inconveniens  crcdcre,  Deum  bonum  fecissc  serpentes,  inuscas, 
puüces  et  reptilia,  in  quibus  nulla  est  utilitas,  sed  quedam  eorum  nocent  et 
interticiunt;  neenou  leoncs,  lupos  et  hujusmodi,  qui  homines  occidunt  et 
ledunt,  Deum  non  deeere  fecisse,  sed  diabolum,  qui  inmunditiis  delectatur. 
similiter  et  corpora  homintim,  quia  habent  pudenda  et  quasi  natnraliter 
pcccare  appetuut.  per  hujusmodi  stultitias  simplices  decipiunt.  — sccundus 
articulus  contra  Paulinos,  Bonoeianos.  — tertius  contra  Carpocratcn,  For- 
tianos  ( l . Photinianos).  — quia  statim,  nt  beata  Virgo  aAsensit  angelo,  ad- 
veniens  Spiritus  sanctus  particulam  de  corpore  ejus  separavit  ot  ab  omni 
vitii  corruptione  ac  infectione  niundavit,  et  formavit  inde  corpus  Christi  et 
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besprochen.  — (64°)  tertius:  ,Qui  conceptus  etc.'  — neque  et 
dicitur  in  Sententiis  ( Hugo  von  St.  Victor,  Summa  Sententiarum , 
tract.  1,  cap.  11,  Migne  176,  60 B):  ,omne,  quod  ex  aliquo  est, 
filius  ejus  est.‘  ut  ego  non  sum  unguium  et  barbe  vel  capilii 
mei  pater.  — (64 d)  die  de  avibus  quibusdam  et  apibus,  que  5 
sine  patre  naseuntur.  apes  de  favo,  Adam  de  terra  virgine  in- 
culta,  flos  de  terra  virgine  sine  semine,  ignis  de  rubo,  manna 
de  aere.  in  sidere,  quia,  sicut  sidus  radium  etc.  item  sieut 
(|Uedam  aves  sine  coitu  ex  arboribus  naseuntur.  sed  item  objicit 
infelix  Leonista  et  quidam  alii,  quod  Christus  non  est  vere  in-  10 
carnatus  nec  vere  passus.  ,quomodo‘,  inquiunt,  , veruiu  eorpus 
potest  ainbularc  super  undas  et  per  medium  judeorum  ire,  eum 
comprehendere  volentiuni?'  quorum  stultitie  respondemus,  quod 
Dominus  Jhcsus  Christus  per  miraculosa,  que  fecit,  suam  Dei- 
tatem  ostendere  voluit,  quod  videlicet  supra  aquas  ambulavit,  15 
cecos  illuminavit  et  hujusmodi.  per  hoc  autem,  quod  esurivit  etc., 
verum  homineui  sc  assumpsisse  ostendit.  prescivit  futuros  here- 
ticos,  qui  fidei  sue  in  utroque  contradicerent , ut  eis  per  hoc 
ora  clauderet  — ut  Ccrdoni  et  Nestorio.  quartus:  , Passus  — 
scpultus.'  contra  Leonistas  et  Cerdonem,  fontem  illorum,  qui  20 
dicunt,  Christum  non  vere  passum,  sed  ficte.  et  ideo  sic  verba 
multiplicant  verba  apostoli:  , passus,  crucifixus,  mortuus  et  se- 
pultus.' sed  dicit  judeus  et  Leonista  et  quidam  alii:  ,horrendum 
est  et  inconveniens,  dicere,  Deum  passum.'  respondemus:  non 
est  passus  Christus,  qui  est  Deus  et  homo,  in  deitate,  sed  in  25 


in  instanti  animam  infudit,  ut  sine  mora  in  corpore  et  in  anima  esset  per- 
fectus  homo  Deo  unitus.  non  fuit  anima  infusa  post  quadragesimum  di  cm, 
sic  a conccptione  dicitur  fieri  in  alii»,  quamvis  a quibusdam  post  quadra- 
gesimum  diem,  aliis  citius,  aliis  tardius,  dicatur  anima  infundi.  imnio  fuit 
vir  ab  ipsa  conceptione  ct  habitavit  in  bcata  Virgine  CCLXXVI  diehus, 
scilicet  IX  inensibus  et  VI  diebus,  et  sic  natus  est  ex  ea.  (Vgl.  Pfeiffer 
30,  .11  ff.;  Strobl  5Ct  38  und  Anm.)  6 ft‘.  IAp$.  2 , 6:  vitis  profert  sine 
corruptione  suavem  odorein,  quem  valde  horrent  bufonea  ct  fugiunt  ser- 
pentes.  — sicut  quidam  aves  ex  arboribus  naseuntur  sine  coitu  etc.  19  Lip*. 
2 , 6:  hereticus  Leonista,  Cerdon,  Amarcius,  Cherintus,  Ebriones  (/.  Ebionites), 
Valentinus.  — (3, 1) : quartus  contra  Leonistas,  Noctianos,  Patripassianos. 
Die  Ketzer  benehmen  * ich  nach  Art  canum  et  leonum,  quos  hic  nomino,  est, 
priinum  occiderc,  post  dentibus  laceraro  et  devorare.  — (3,  2)  sanguinem 
sudavit.  — in  quo  attende,  quod  gutte  sudoris  in  vestito  hoininc  veste 
sicca  ad  terram  distillant,  ut  non  dicam,  decurrunt.  et  hec  omnia  anto  cru- 
cem,  quid  ergo  in  cruce  ? 25  Lip*.  sol  enim,  cum  est  in  arbore,  ipsa 
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huiuanitate,  ut  sol,  cum  arbor  secatur  et  veprcs,  vel  magis  vul- 
neratur, sol  nequaquam  vulneratur  etc.  — (65 l)  sextus  — 
contra  Leonistas  et  judeos,  qui  dicunt,  ipsuin  non  vere  surrexisse. 
et  ideo  voluit,  ut  multa  corpora  sanctorum  cum  eo  resurgercnt 
5 et  apparerent  multis  in  tcstimonium  vere  rcsurrectionis  sne. 
nota  de  leone.  — (65  k)  nam  Pater  et  Filius  et  Spiritus  sanetus 
sunt  unus  Deus,  non  tres  dii,  ut,  si  esset  aliquis  ut  Fride- 
rieus  imperator,  qui  fuit  romanus  imperator,  Teutonie  rex, 
Suevie  dux,  et  tarnen  non  sunt  tres  homines,  sed  unus  liomo. 
10  ita  Pater  et  Filius  et  Spiritus  sanetus  sunt  unus  Deus,  non 
tres  dii. 

Deeiinus : ,sanctam  ecclesiam  eatliolicam“  usque  , pecea- 
torum' (=  s.  e.  c.  sanctoruin  eommunionem , remissionem  pec- 
catorum  = !).  und  10.  Artikel  des  Symbolum  Apost.olie.um). 
15  notandum,  quod  fidem  proponendo  de  ecclesia  duo  neccssaria 
dixerunt  et  elamaverunt.  unuin,  quod  dixerunt  ecclesiam  sanetam. 
hoc  dixerunt  contra  hercticos  inodernos,  seilicet  Leonistas,  Ort- 
liebarios,  Hunclarios  et  alios,  qui  nunc  de  latibulis  nt  bufones 
oceulte  prodeunt,  asserentes  ecclesiam  non  sanetam,  sed  mere- 
20  trieem,  et  ei  amarissime  detrahunt  ac  omnia  ejus  instituta  deri- 
dent.  videlicet  divinum  ofticium,  quod  ad  excitandam  devotionem 
Spiritus  Sanctus  instituit,  dieunt  esse  clamorem  infernalem,  je- 
junia,  festa,  aquarn  bcnedictaiu,  baptismum  nostrum,  absolu- 
tionem  peceatorum,  inunetionem  et  hujusmodi,  que  in  remedia 
25  peceatorum  instituta  sunt,  dieunt,  quod  cleriei  omnia  illa  et  bujus- 


arbore  mnltipliciter  vnlneraU,  sol  nequaquam  vulneratur  — (3, 3)  quiutus 
Articulus:  dieunt  Aditiate  (?),  quod  Christo  desceudente  omnes  animo  ab  in- 
feris  liberantur,  »cd  hoc  cst  hcresis  gravissiraa.  — Zu  den  nächsten  Artikeln 
des  Symkoluins  werden  als  Ketzer  auf  gezählt  (3,  5 f.):  Pitagorici,  Origenes, 
Maoicliaei.  Macedouius,  Nestorius,  Pdagius;  Oreci  quidam,  soquentes 
quemdam  Teodorum;  Euchitcs,  Montanus.  Vgl.  1.  Frih.  €9cf,  Lips.  498 , 
77,2.  — Von  17  ah  wörtliche  Uljcreimtimmung.  — Lips.  49  S,  44,2:  ut  qni- 
dam  nolentos  crcdorc,  que  deitatis  sunt,  ut,  quod  Deus  sit  trinns  et  unus«, 
quod  xolu.s  Deus  et  hujusmodi.  talis  fuit  Sabellius  ct  multi  alii.  similiter  de 
humanitato,  ut,  quod  sit  vero  incarnatus,  de  virgine  natus,  pasMis  et  liujos- 
inodi.  qualcs  sunt  pauperes  Leoniste,  habentos  fontem  erroris  a Cerdone. 
require  de  hae  materia  Silvestri.  similiter  ct  de  sancta  ecclesia,  quod  Chri- 
stus tradiderit  ci  claves  ligandi  et  solvendi  et  sancta  sacramenta  et  hujus- 
modi. hec  omnia  firinissime  credenda  sunt,  quia,  qui  in  uno  tetnere  dubi- 
taret,  eternaliter  periret. 
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modi  pro  avaritia  et  superbia  adinvenerunt,  scilieet,  ut  hono- 
rentur.  item,  quod  confirmatio,  sacer  ordo,  misse  pro  animabus, 
luminaria  in  ccclesiis,  sacrificia  in  missa,  nihil  valeant,  nisi  quod 
clerici  pro  causa  predicta  talia  invenerunt.  et  subsannando 
addunt:  quoinodo  ecclesia,  in  qua  presunt  clerici,  dici  debeat  f> 
sancta,  cum  clerici  in  ecclesiis  Bunt  fornicarii,  adultcri,  bibuli, 
usurarii.  avari,  superbi  et  hujusinodi?  et  ideo  ecclesia  non  sit 
sancta,  sed  meretrix.  et  talibus  verbis  simplices  a devotione  et  tide 
sancte  ccclesie  avertunt.  contra  tales  canes  ccclesie  oblatrantes 
clainant  apostoli,  pleni  Spirit u sancto,  altisone  per  mundum  10 
predicando:  , credo  sanctam  ecclesiam!“  incntiatur  Leonista, 
Ortli-  (65')  barius  et  quicunque  alius  hereticus,  quantum  velit, 
ecclesie  detrahendo,  ego  credo  sanctam  ecclesiam,  quia  sancta 
est  et  bona,  et  virtuosa  est  et  sola  salvatrix,  et  justa  est  et 
vera  est,  licet  aliqui  mali  et  injusti  in  ea  sint,  sicut  inter  apostolos  i r> 
aliquis  malus  fuit;  inter  angelos  in  cclo  aliqui  mali  fucrunt, 
propter  hoc  angeli  in  celo  non  omnes  mali  fuerunt.  ubi  etiam 
crescit  triticum,  quantumeunque  purum,  sine  palea  combu- 
rendaV  nuces  sine  testa  abjiciendaV  rosa  sine  spinn?  vinum  et 
oleum  sine  aruurea?  sic,  etsi  in  sancta  ecclesia  in  tanta  hominum  20 
multitudine  aliqui  mali  reperiuntur,  non  est  mirum.  au  rum 
non  debet  abjici,  si  cum  illo  vel  sub  illo  est  ali(|uid  cupri; 
nee  argentum,  si  aliquid  plurnbi;  uec  gemme,  si  aliqui  calculi; 
nec  triticum  in  agro  contempnitur,  si  aliquid  ibi  admixtum 
est  zizaniorum.  nusquam  enim  boni  sunt  sine  malis  nisi  in  25 
celo,  nec  mali  sine  bonis  nisi  in  inferno.  hie  dum  sumus  in 
medio,  oportet  simul  crescere  bonos  cum  malis,  et  rete  Christi 
utrosque  capit,  donec  ad  litns  perveniatur,  et  tune  separabuntur. 
ideo  ad  illoruin  hcretieorum  confusionem  clamabant  apostoli  per 
mundum:  , credo  sanctam  ecclesiam!“  sed  quia  predicti  heretici  30 
moderni,  superbie  vento  intlati  (besonders  im  1.  Korintherbrief 
gebraucht),  gloriantur  dieentes:  ,110s  sumus  sancta  ecclesia!  nos 
sumus  itli  veri  et  boni  christiani,  qui  in  Scriptura  laudantur; 
nos  sumus  imitatores  apostolorum  1“  econtra  nos  christiani  dicimus, 
nos  esse  sanctam  ecclesiam.  quomodo  ergo  scitur,  qui  sunt  35 
, sancta  ecclesia“,  vel  nos  vel  ipsi?  hoc  sancti  apostoli,  pleni 
Spiritu  Sancto,  ostenderunt  lucidissime  omnibus  unico  verbo 

14  salvatrix  hat  IAp salvatur  Frib. 
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per  hoc,  quod  subdiderunt:  ,sanctam  ecclesiam  catholicam',  id 
est,  universalem,  videlicet  quod  sancta  ecclesia,  quc  unam  fidem 
habet  universalem,  ut  nos  habemus,  nec  fidem  sive  sectam 
particularem,  et  diversam  ac  divisam  (habet)  inter  se,  ut  habent 
5 omnes  heretici.  nam  Leonisto  credunt  unum;  Ortlibarii,  qui 
etiam  sunt  heretici,  credunt  aliud;  Runclarii,  qui  etiain  sunt 
heretici,  iterum  aliud,  et  sic  de  singulis;  non  concordant  in 
una  fide.  sed  nos  omnes,  qui  sumus  in  ecclesia  per  totum 
(G5d)  munduni,  habemus  unam  fidem  universalem:  illi  enim  in 
10  Imlia  eandem  habent  quam  et  nos,  similiter  in  Anglia  etc. 
ergo,  ut  dixerunt  apostoli,  nos,  qui  universalem  fidem  habemus, 
sumus  , sancta  ecclesia'.  similiter  nec  gentiles  unam  fidem 
habent,  sed  inter  se  valde  diversam , nam  aliqui  credunt  hoc, 
aliqui  hoc.  similiter  nec  judei,  qui  et  diversissimi  sunt  in  sua 
15  fide  et  in  modico  concordant  cum  fide,  quam  antiqui  patres 
eorum  crediderunt.  unde  multa  credunt  de  sua  fide  in  una 
terra,  que  in  alia  non;  immo  in  una  civitate,  quod  non  in  alia; 
immo  quandoque  in  una  domo,  ratio  autem  diversissime  cre- 
dulitatis  judeorum  est,  quod,  quiequid  ceci  doctores  illorum 
20  novi  exeogitant  et  eis  credendum  dicunt,  illico  credunt.  et  ut 
ab  ipsis  mnjorem  gloriam  habeant,  dicunt,  in  monte  Synai  a 
Domino  datum,  ut  credat,  quod  doctor  sapiens  credendum  dicit. 
hinc  est,  quod  ille  dicit  cecus  doctor  hoc  credendum,  ct  hoc 
statim  credunt;  quod  doctor  aliorum  similiter  suis  credendum 
25  dicit,  hoc  ipsi  similiter  credunt,  ct  ita  de  singulis.  hinc  est, 
quod,  cum  unus  doctorum  inter  judeos  hoc  dicit  credendum, 
et  alius  aliud,  et  tertius  aliud,  et  sic  de  multis,  hinc  est,  quod 
magna  diversitas  credendi  est  inter  judeos  etiain  de  hiis,  que 
tangunt  fidem  in  Veteri  Testamento.  ut  igitur  sancti  apostoli 
30  toti  mundo  fidem  nostram  commendarent  et  solam  veram  esse 
protestarentur,  addiderunt  .catholicam  ecclesiam',  non  particu- 
larem, ut  Leonistarum  vel  aliorum  hercticorum,  qui  latent  in 
hae  civitate  vel  in  illa  ut  bufones  in  foveis.  — secta  Leonistarum 
tantummodo  in  aliquibus  angulis  serpit  sicut  bufo  et  cancer, 
35  ut  dicit  apostolus  (06*) : ,sermo  eorum  sicut  cancer  serpit' 
(2  Tim.  2,17),  scilicet:  hinc  inde,  in  sero  vel  in  nocte,  more 
cancri  exiens  de  aqua  ad  agros  vicinos,  et  valde  nocet  agris, 
et  heretici  sicut  bufones  et  cancer  latenter  prodeunt  in  sero 
et  denuo  se  abscondunt. 
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Seqaitnr:  Remissionen!  peccatorum'  in  ecclesia  et  nus- 
quam  aliter,  quicquid  homo  facit.  contra  hereticos  futuros,  qui 
Kathoree  vocantnr,  qui  negant  peccatoribus  veniam  peccato- 
rum.  similiter  contra  Melitianum,  qui  contra  Domini  primam 
predicationem  et  Johannis  garrivit  (Hs.  garriunt),  quc  fuit:  5 
,penitentiam  agite !‘  (Matth.  3,2.  4,17).  — Darnach  über  car- 
nis  resurrectio  contra  Manichaeos. 

(üß'1)  Scrmo  XXVII.  Mulier,  magna  est  tides  tua  (Matth. 
15,28).  Ibi  dicit  glossa:  sub  persona  mulieris  chananitidis  (vgl. 
Glossa  Ordinaria  bei  Migne  114,  139  B C;  tcürtlich  Hrabanus  tü 
Maurus  bei  Migne  107,  980  C,  der  über  Claudius  von  Turin, 
Berliner  Hs.  143 b,  144",  auf  Hieronymus  zurückgeht  bei  Migne 
26,  114)  — (67 d)  similiter  etiam  multi  crrorcs  judeorum  sunt 
tarn  insipidi,  ut  etiam  a propriis  uxoribus  illos  et  a tiliis  celent. 

(68 b)  Serino  XXVIII.  Et  bi  omnes  testimonio  fidei  pro-  ts 
bati,  non  acceperunt  repromissionem  (Ilebr.  11,  39).  Potest 
quis  cogitare:  ,fidem  veram  omnes  habemus,  cur  ergo  nobis 
de  tide  predicare  intcndis?“  sed  sicut  sapiens  hujus  mundi 
vult  luerari,  que  non  habet,  — ut  dicetur  infra  — debet  ser- 
vare,  quod  habet,  aliter  ita  periret  in  rcbus,  ac  si  nihil  lucra-  20 
retur  — . Ovidius  (Ars  amandi  2,  13):  ,non  minor  est  virtus, 
quam  querere,  parta  tueri.‘  sic  facere  debet  christianus.  — 

Es  folgt  die  i. Stelle , welche  ich  im  zweiten  Stück  dieser  Studien 
(Sitzungsber.,  112.  Bd.,  1900,  S.  7 ff.)  behandelt  habe.  Dann 
tcird  für  die  Disposition  die  Geschichte  von  den  zwölf  Ruten,  2B 
worunter  die  Aarons  nach  Num.  17  erzählt.  Daran  schließt 
sich:  (68 d)  sicut  fuit  inter  illos  tune,  ita  inter  istos  nunc, 
dicunt  pagani  (69*):  ,nos  soli  salvamur/  dicunt  judei:  ,nos 
soli  salvamur/  heretici  similiter,  Arriani,  Manichaei : ,nos  soli/ 
sed  totuin  est  stultitia  et  falsitas,  quia  nostra  tantum  vera  est.  3u 
sed  eogitas:  , sicut  tu  modo  dicis,  christianain  lidem  esse  opti- 
mam  et  solum  veram,  ita  dicit  paganus,  judeus  et  hereticus/ 
sed  ostendo  lucidissime,  quod  nostra  sit  sola  vera,  et  hanc 
solam  Deus  diligat  pre  aliis.  et  licet  sint  infinita,  per  que 
ostendi  hoc  possit,  tarnen  ostendo  in  tribus  illis,  in  quibus  35 
Dens  hec  tria  prefignravit  et  ostendit,  videlicet  in  pulchris 
floribus,  in  dilatatis  foliis,  in  fructibus  multiplicibus  amigdalarum, 
que  infirmis  prosunt.  primum,  quod  significatur  per  pulchros 
flores,  est,  quod  tides  nostra  pulchrior  et  rationabilior  ac  credi- 
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liilior  est  credulitate  judeoram,  paganorum  et  hereticorum , et 
quod  ita  sit,  facilc  est  probare,  consideatis  ibi,  domini  pagani, 
judei,  heretici  et  christiani,  bono  animo,  et  que  fidcs  pulcbrior, 
rationabilior  et  credibilior  sit,  hanc  eligite  et  tcnetc!  primo 
5 a paganis  incipiamus.  domini  pagani,  quid  crcditis?  quem 
adoratis?  vos  esse  tales  nolletis  etiam  sine  peccato,  ut  illi 
fuerunt,  quos  adoratis.  ccce  quanta  st  ult  i tia , quod  paganus 
credit  in  tarn  flagitiosuin  homincm,  cui  similom  se  esse  nullet, 
similiter  nee  tilium  nec  uxorem  nec  iilinm!  quero:  veiles  esse 
10  ut  Saturnus,  Deus  tuus?  dicit:  ,nollcm  aliquo  modo,  quia  tarn 
malivolus  fuit,  ut  etiam  dicatur  tilios  suos  devorasse.1  veiles 
autem  tilium  tuum  esse  ut  Jovem,  summum  Deum  tuum,  regem 
aliorum  deorum?  dicis:  ,non,  quia  tarn  nefarius  fuit,  ut  Ju- 
lioncm,  sororem  suam,  pollueret  et  patrem  suum  expellcndo 
15  a regno  etiam  turpiter  castrasse  dicatur.'  sic  quere  de  aliis. 
de  Vcnere:  veiles  uxorem  tuam  talem  esse,  que  fuit  aduultera 
pcssima  cum  multis  viris?  item  iiliam  tuam  ut  Dianam  mordariam, 
que  octo  pucllas  occidit,  ut  Phebus,  frater  ejus,  ante  octo  ju- 
vcnes  occiderat?  (69 b)  item  ut  ßachus,  qui  totus  fuit  ebriosus 
20  et  furiosus  et  gulosus  et  fugitivus?  item  ut  Hercules  famosis- 
simus,  qui  fuit  ebriosus,  insanus  et  tilios  suos  occidit  ac  ipse 
igne  interiit?  item  uxorem  tuam  ut  Bellonam,  sororem  Martis, 
que  dicitur  auctrix  belli  ferainarum,  ut  Mars  virorum  etc.  hujus- 
inodi  que  est  talis  insania,  quod  nollcs  esse  sine  peccato  tuo 
25  talis  ut  Deus  tuus?  nos  Christiani  vcllemus  esse  ad  pedes 
Dei  nostri,  estne  hec  pulchra  et  rationabilis  fides?  — (duodecim 
virge,  Aaron)  hoc  quod  hic  est,  die,  si  vis,  cum  loqueris  de 
hercticis.  item,  o judei,  quam  pulchra  et  rationabilis  est  fidcs 
vestra?  rcspondetc,  et  quid  crcditis?  respondent:  ,credimua 
so  unum  Deum,  creatorcin  celi  et  terre,  sicut  et  vos.'  respondeo: 
hoc  est  pulchrum;  sed  quid  de  illo?  quomodo  remunerat  eum 
diligentes,  intime  et  fidelissime  servientes?  debet  eos  diu  valde 
secam  tenere  et  postea  adnichilare,  ot  interim,  cum  secum 
sunt,  dare  pisccm  comederc?  debeo  propter  hoc  tantum  eum 
35  diligere  et  tanta  pati?  iinmo,  quia  sine  fine  servio,  debet  re- 
munerare  sine  fine,  sed  quid  credis  de  creato  Adam,  quare 
fecit  et  dedit  ei  Evam,  et  quod  genuit  ei  per  triginta  annos? 
item  die,  quam  vicine  tibi  attinet  dyabolus  ex  Adam?  si  modo 
hoc  diceremus  etc.  supra  de  vera.  oinnibus  annis,  quibus  Adam 
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fuit  excommunicatus,  genuit  deraones.  glosa:  quia  sedit  CXXX 
annis  excommunicatus,  quia  Dominus  arguit  eum,  quod  comedat 
de  ligno  vetito,  sicut  dicitur  Gen.  V.  ('S,  3):  vixit  autein  Adam 
(centum)  triginta  annis  et  genuit  ad  imaginetn  et  similitudinem.' 
sensus  est,  quia  genuit.  in  Hebreo  non  habetur  jfilios'  (Gen.  5,  4:  5 
jilioa  et  filias),  ergo  usque  tune  non  genuerat  ad  imaginem  et 
similitudinem  suain;  sensus  est,  quia  genuit  demoncs.  Cat. 
(Jalcut?)  item  die:  ,que  est  noverca  tua?'  si  hoc  dicerem  etc., 
vera.  habent  ex  dictis  Rabi  Eleazar.  sic:  quid  est  quod  scriptum 
est  (69c)  Gen.  II  (2,  23):  ,hoc  nunc  os  ex  osse  meo‘?  Glosa:  hoc  io 
nunc  ergo  animaiibus  coiverat  cum  aliquibus,  que  non  placucrunt 
ei,  ostendens,  quod  coivit  Adam  cum  ontnibus  brutis,  nec  tarnen 
eesserat  appetitus  ejus,  doncc  Eva  ei  eonjuncta  fuit.  — hec 
predicta  non  die  in  predicatione.  — de  hujusmodi  stultitiis 
habent  iniinitas  ineredulitates,  omni  sapienti  pro  magna  stultitia  15 
reputandas.  aut  ergo  deserant  aut  virgam,  id  est  tidem  suam, 
eis  aridam  reddain,  cum  qua  comburantur. 

Item:  o heretici,  quam  pulchra  et  rationabilis  est  tides 
vestra?  turpior  est  omnibus  predictis,  tarn  paganorum  quam 
judeorum,  et  hoc  multiplicitcr.  undc  quod  inulti  vestrum  dya-  20 
bolum  adoraut,  ut  — . est  hec  pulcra  tides V et  qui  non 
adorant  illum,  illi  tarnen  communiter  omnes  tarn  turpem  habent 
fidem,  quod  nuinquam  audent  deferre  ad  lumen,  sed  tantuin 
in  tenebras  et  in  angulos.  undc  et  uomen  habetis  ,catari‘,  quia 
sicut  cattus  in  tenebris  et  in  nocte  et  in  angulis  plus  cireuit  25 
et  suo  venationi  magis  intendit  quam  in  die,  in  qua  plus  quies- 
cit,  sic  et  vos.  estne  hec  pulchra  tides?  si  est  pulchra,  cur 
ad  luccm  eam  non  producitis,  cur  sic  occultatisV  item  est  recta 
tides  ct  rationabilis,  quam  quilibet  textor  et  calcifex,  <|ui  etiam 
nescit  legere  tidem,  si  in  libro  scripta  esset  eorarn  eo,  inutat  30 
quando  vult  et  sient  vult  de  anno  in  annum,  ut,  quod  nunc 
possit  juvare.  sic  die.  prima  fuit  hercsis  una  Symonis,  Menander, 
Ebyon,  Cherintus,  Saturninus,  Uasilidcs,  Marcion,  Montanus, 
Severus,  Basilicus,  Symachus,  Ebyoncus,  Novatus,  Novatianus, 
Sabcllius,  Manes,  Arrius,  Eunomius,  Lcprosus,  Maccdo-  (G9d)  nius,  35 
Lucifer,  Apollinaris,  et  ita  mutata  est  modo  plus  quam  in  CXX, 
et  una  non  est  ut  alia,  et  tarnen  quilibet  hercticorum  alii  dicit, 
quod  pro  sua  dampnetur.  que  est  hec  stultitia?  convenitc  in 
unam , ct  tarnen  adlmc  erit  turpior  quam  aliqua  alia,  qnc  ita 
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est  turpis,  quod  nec  in  lucc  audetis  cam  docere.  item:  est  hoc 
palclira  et  vera  fides,  que  super  mendacia  est  fundata  et  super 
perjuria?  et  super  ypocrisim?  hec  fides  sit  abliominabilis 
omni  sapienti.  ecce,  heretici,  quotiens  timent,  fidera  suam  ne- 
5 gant,  vel  apertis  verbis  et  mendaciis,  vel  coopertis  verbis  et 
inendaciis,  vel  apertis  perjuriis  vel  coopertis.  hanc  fidein  nullus 
sapiens  diligere  debet,  que  taliter  negatur,  cum  etiam  non 
tantum  boni  nostri,  sed  etiam  mali,  qui  inter  nos  sunt,  potius 
vellent  oecidi,  quam  fidem  suam  negare.  sciatis,  quod,  si  fides 
10  vestra  vera  esset,  quod  tarnen  non  est,  vos  tarnen  dainpnaremini 
eo,  quod  timore  illam  negatis  apertis  vel  coopertis  mendaciis 
et  perjuriis.  miror,  si  non  verecundainini  intra  vos,  cum  dicatis, 
quod  non  debet  mentiri  et  jurari,  quod  statim,  cum  de  fide 
vestra  requiritnini,  et  etiam  pejeratis,  quod  plus  est,  pro  quo- 
15  übet  timore.  etiam  mali  christiani  nostri  hoc  nunquam  facereut. 
quis  tibi  liccntiavit  perjurium  facere?  cum,  ut  tu  t’also  dicis, 
Deus  prohibuit  etiam  jurare.  fecit  hoc  magister  Bour,  textor, 
que  est  hec  stultitia  vestra?  quomodo  potostis  vos  ita  per- 
mittero  instultizari?  cui  ergo  sapienti  in  toto  mundo  debet 
20  placere  et  pulchra  videri  et  rationabilis  et  bona  et  dumeehtik 
et  redlich?  immo,  Domine  Deus,  contra  me  do  sententiam, 
quod  me  dampnes  etcrnaliter,  ita  est  pulchra,  rationabilis  et 
durnaihtic,  quod  eredimus,  fides  hereticorum  ? cum  quelibet 
et  omnis  illorum  fides  tarn  turpis  sit,  quod  non  audeat  ad  lumen 
25  deferri  vix  vel  um  quam,  et  quam  quiübet  textor  vel  alius, 
qui  legere  nescit,  pro  veile  suo  mutat,  et  que  totiens  a creden- 
tibus  suis  mutatur.  nam  heretici  ejusdem  sccte,  qui  fuerunt 
ante  XL  annos  (70a),  eondempnaverunt  illos,  qui  ante  LXX 
et  qui  nunc,  ut  patet  in  Waldensibus,  qui  primo  pro  toto  mundo 
so  non  jurassent,  sed  modo  liceutiant,  quod  post  aüos,  (|Uod  co- 
opertis  juramentis,  quod  quinquies  vel  novies,  et  hujusmodi. 
et  post  breve  tempus,  sicut  ipsi  predecessorum  suorum  fidem 
in  quibusilam  rautant,  ita  et  istorum  suceessores  facient  et  cos 
dainpnabunt.  nam  multa  mutaverunt  de  corpore  Domini,  de 
35  purgatorio,  de  sanctis,  de  parvuüs,  de  matrimonio  et  hujusmodi. 
quia  super  mendacia  et  perjuria  est  fundata  et  super  ypocrisim, 
non  super  veritatem,  ideo  quotiens  crigitur,  totiens  cito  cadit. 
sed  fides  ecclesie  sancte  econtra  in  eternum  stat.  accipiant  ergo 
et  nunc  heretici  ariduiu  lignum  suuin,  ut  prius  pagani  et  judei, 
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scilicet  aridam  deformem  fidem,  et  servent,  ut  cum  illa  com- 
burantur. 

Sed,  o domini  christiani,  producatis  fidem  vestram,  quam 
pulclira  est!  tarn  pulchra  est,  — magnum  verbum  corara  omni 
mundo  dico  — quod  nullus  in  mundo  aliquid  turpe  in  ea  invenire  5 
potest.  bene  invenitur  in  vita  aliquorum  in  ecclesia  aliquid 
turpe,  cum  nusquam  crescat  triticum  purum  sine  malis  herbis, 
unchrout,  sed  in  fide  nostra  nihil  turpe  invenitur.  item,  magnum 
verbum  dico:  conveniant  omnes  sapientes  mundi  cum  omni 
sapientia  sua,  et  omnes  infideles  cum  odio,  quod  habent  ad  fidem,  ><* 
et  omnes  diaboli  cum  eis,  immo  plus  dico,  omnes  angeli  et 
vos  omnes  sapientes  christiani  et  boni,  et  conscdete  cum  omni 
sapientia  vestra:  si  aliquid  turpe  in  puncto  invenitis  in  omni 
fide  nostra,  volo,  ut  decoller  coram  omni  tnundol  quod  credimus 
in  unum  bonum  Dcum,  hoc  est  in  infinitum  pulchrius,  quam  Iß 
quod  in  multos  facinorosos,  Msuiihte,  ut  paganus  credit,  quid 
est  in  hoc  turpe  coram  omni  mundo?  immo,  Domine  Deus, 
contra  me  do  sententiam,  quod  me  dampnes  eternaliter,  ita  est 
pulchra,  rationabilis  et  durnathtik,  quod  credimus,  quod  iste 
bonus  Deus,  qui  ad  hoc  nos  crea  (70b)  verat,  ut  eum  diligeremus,  20 
quod  humanitatem  nostram  de  virgine  assumpsit  et  nobis  factus 
est  similis,  ut  cum  plus  diligeremus,  quia  aliter  nunquam  tantum 
eum  dilexisset  homo.  quid  est  in  hoc  turpe?  ut  supra.  in 
eadcm  humanitatc  passus  est  semcl,  ut  illa  sola  passionc  nos 
ab  etcrna  morte  liberaret.  et  quia  voluit,  quod  pro  eo  multa  26 
pateremur,  docuit  quod  ipse  pro  nobis  etiam  paterctur,  ne  posset 
cogitari,  quod  vellet,  ut  ei  majorem  dilectionem  ostenderemus 
quam  ipso  nobis.  item,  quod  veniat  ad  judicium  et  quod  re- 
muneret  illum,  quamdiu  vivit,  qui  sibi  servivit,  quamdiu  vixit. 
responde:  omnes  probi  christiani  homines  respondent  pro  fide  30 
sua  veritatc.  dicis : ,si  dcbercmus  responderc,  bene  responderem.* 
respondeo:  semper  dicis:  ,si  deberem.'  pro  timore  obmittere 
non  debes.  sancti  pro  hoc  non  obmiserunt  nec  quicquam  simula- 
vcrunt,  ut  tu  illain.  quid  in  hoc  est  inconvcniens,  et  econtra? 
item,  o heretice,  quid  est  in  hoc  turpe,  quod  juro?  quia  Deus  35 
ipse  juravit,  angeli  sancti  sepe,  cum  verum  fuit  et  necesse.  tu 
non  vis  jurare,  ut  nec  diabolus;  ideo  ibis,  ubi  diabolus  est. 
Deus  nunquum  permittat  pejus  nobis  evenire,  quam  quod  ve- 
niatnus  illic,  ubi  Deus  est  et  ubi  angeli  et  sancti  sunt,  qui  sepc 
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juraverunt.  et  ita  de  aliis,  in  quibus  omnibus  fides  est  sole 
lucidior.  sed  quia  nimis  protraheretur,  si  laudaretur,  nt  est 
digna,  ideo  nunc,  licet  pulchrum  valde  esset  de  hoc  loqui,  quia 
singularis  est  sermo  tantum  de  pulchritudine  fidei  nostre,  quem 
6 etiam  desidero  aliqua  dierum  predicare,  taceo,  et  ideo  ad  se- 
cunduin  membrum  transeo,  et  hoc  dico  valde  breviter,  ne  nimis 
protrahatur.  secundum  est,  quod  omnibus  aliis  est  latior  etc. 
tercium,  quod  est  utilior  et  virtuosior,  tugenthaftig  unde  chreftig, 
etiam  in  prcsenti,  ut  taceam  de  futuro.  in  quo  videmus  fidei 
10  nostre  Virtuositäten!?  virtuose  res  per  aliquam  virtutem  debent 
agnosci.  si  fides  vestra,  o pagane,  o judec,  o heretice,  est  vir- 
tuosa,  per  quid  agnoseitur  virtus  ejus?  videmus  omnes,  quod 
sola  fides  nostra  facit  virtutes  et  mirabilia.  ubi,  queso,  vestra 
sunt  mirabilia,  o judee,  pagane,  heretice?  pagani  nunquam 
15  (70e)  fecerunt  miracula,  quia  nunquam  Deo  placuerunt.  ecce, 
quam  expressa  probatio  fidei  nostre!  sed  populus  Israel,  ante- 
quam  mutaret  fidem  a Christo,  quidam  magni  inter  cos  fecerunt 
magna  miracula,  ut  Moyses.  die  Josue.  die  aliquos  alios.  post- 
quam  negaverunt,  nulla  faciunt.  item,  vos  heretici,  qui  vos 
20  dicitis  esse  sanctos  et  reputatis,  quis  vestrum  facit  miracula? 
etiam  ex  martyribus  vestris  — quidam  comburuntur,  quidam 
coquuntur  — ubi  sunt  miracula  martyrum  vestrorum?  ecce, 
martyres  nostri  fecerunt  pluriina  miracula,  protulerunt  multa 
amigdala,  quibus  infirmas  animas  comfortaverunt  et  multa  cor- 
25  pora  curaverunt.  vestri  martyres  nulla  faciunt.  per  quid  ro- 
borant  fidem  vestrain  et  suam?  per  nihil  omnino.  o heretice, 
magister  bour  combustus,  vel  alius  ibi  vel  ibi,  facit  miracula 
ut  asinus  combustus  vel  canis  coctus.  sed,  o beati  christiani, 
nos  producamus  nostros,  quosdam  ex  eis.  horum  multos  vidi, 
30  qui  multa  fecerunt  miracula  cum  fide  nostra,  etiam  multa, 
quod  plus  est,  etiam  mortui,  ecce,  sanctus  linsianus  fidei  nostre 


2 ff.  IJp*.  499,  85,  2:  hoc  est,  quod  multi  ex  nobis  suam  sanctam 
fidem  nobilcm,  rationabilem,  omni  laudo  dignissimam,  deserunt  et  fidem  ali- 
cujus  stulti  ypocrite,  mali  heretici,  ut  Ortlibi,  Arrii  vel  alterius  assumunt, 
et  suam  preclaram,  quam  Deus  ipse  fecit,  dercliuquuut  ödem,  pro  cujus 
testimonio  et  defensione  infiniti  virtuosi  viri  et  sancti  mortem  sustiuuerunt, 
et  fidem  assumunt,  itnmo  potius  errorem,  quem  non  Deus,  sed  vilis  hereti- 
cus  invenit,  que  tarn  deformis  est,  quod  in  angulis,  non  in  luce,  docetur, 
quam  etiam  tcncutes  nou  se  exponunt  rnorti,  sed  negant,  cum  impetuntur. 


Digitized  by  Google 


Stadien  zur  Geschichte  der  altdeutschen  Predigt. 


35 


(coronam,  vgl.  S.  Bassianus,  19.  Januar)  cum  fide  nostra  ob- 
tinuit,  quod  etc.  die  inultos:  Patricium,  Clementem,  Wolf- 
kangum,  Marcellum,  Humbertum.  ecce,  quam  virtuosa  esset 
utilis  fides  nostra  etiam  in  presenti,  quia  multa  miracula  hic 
facit.  item,  in  futuro  sola  dat  vitam  eternam.  Jo.  III:  ,qui  B 
credit'  (3,  15 ff.),  sed  ad  quid  vestra?  ad  nihil  utilis  est,  nisi 
ad  ignem.  nostra  vero  sola  ad  vitam  eternam,  extra  illarn  nullus 
salvabitur,  ut  extra  archam.  — Keine  Schlußformel. 

(70e)  Sermo  XXVIII  ( ’=  Busticanus  de  Communi  Nr.  45). 
Sancti  (fehlt  Vulg.)  perfidem  vicerunt  regna  etc.  (Hehr.  11,33).  io 
Iiistoria  est  de  libro  Numerorum  XVI  de  tribus,  qui  se  oppo- 
suerunt  contumaciter  Moysi,  qui  fuit  fidelis  in  omni  domo 
Domini  (Num.  16,  43.  50).  hii  tres  fecerunt  Datlian  et  Abiron 
cum  suis  complicibus,  quos  infernus  absorbuit  (Num.  16,  32  f.) 
cum  suis,  et  Chore  cum  suis,  ignis  viros  consumpsit  (Num.  15 
16,  47).  (70d)  hic  breviter  die  de  virgis  (Aaron),  ideo  nunc 
sitis  firrai  in  illa.  et  si  diabolus  non  potest  inducore  hominem 
ad  heresim,  inten dit  tarnen  inducere  ad  dubium.  ergo  noli  in 
aliquo  dubitare  in  fide,  ut  quidam  stulti  faciunt,  qui  intra  se 
dicunt:  ,nescio,  quo  et  ad  quid  me  vertam:  judei  dicunt,  quod  20 
ipsi  salvantur;  sarraceni,  heretici,  christiani.'  cavetc  a talibus 
cogitationibus  omnino  et  sitis  fortissimi.  cum  diabolus  intendit 
fidem  homini  auferre,  inmittit  sibi  hujusmodi  cogitationes  pes- 
simas.  non  dubites,  nam  quiequid  credit  judeus,  paganus  vel 
hereticus,  non  est  nisi  stultitia  et  fatuitas,  nec  habet  aliquid  26 
rationabilitatis,  et,  nisi  valde  intus  obtenebratus,  non  credcret. 
econtra  fides  nostra  tota  sapientia,  durncchtich,  lux  et  summe 
rationabilis,  ut  facillime  ostendam  de  Omnibus. 

Quod  sarracenorum  fides  non  sit  nisi  stultitia,  patet.  ecce, 
multi  sarracenorum  crcdunt  lignum  esse  Deum  — ecce,  quanta  30 
stultitia!  — lapidem,  aquam,  solem,  terram,  homines  malos,  ut 
Jovem,  Venerem  et  hujusmodi,  avem,  arborem  et  hujusmodi. 
ecce,  quanta  stultitia!  lignum  vile  esset  Deus;  quomodo  me 


9 = Lipt.  496 , 47, 3 ff.  23  pcssiinas.  debent  igitur  fidelea  tales 
cogitationes  diabolicas,  si  yeniunt,  procul  abjicere  et  eertius  scire,  quod 
quiequid  — habet  rationis  — . 27  nostra  omnino  est  rationabilis,  pulcra 

et  lucida  ct  summe  nobilis,  ut  facile  ostendam,  si  predictorum  omnium 
fidem  discutiamus.  31  solem,  lunam.  terram  — fehlt : Joveiu,  Ve- 
nerem. 
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liberabit  ab  igne  eterno,  qui  non  potest  se  ab  isto?  quomodo 
deprecabor  illum,  ut  ine  adjuvet?  ut  dicitur  Sapientia  (13,  11 
bis  19).  vilis  Deus  sol,  quem  quelibet  nox  et  nubes  suo  privat 
splendore  et  qui  nunquain  valet  quiescere ; quomodo  (7 1 ■) 
6 oranti  quietem  eternam  dabit?  vilis  Deus  terra,  que  tarn 
est  lutosa  et  quam  tot  hospites  viles  hospitari  oportet  in  se, 
ranas,  serpentes,  scorpiones,  usurarios  et  immundos  et  tot  ossa 
vel  cadavera  maledicta;  quomodo  orantem  me  honorabit,  que  a 
tot  ranis,  a tot  serpentibus  et  hujusmodi  defedatur?  aqua  tarn 
10  inquieta  et  insipida;  quomodo  dulcedinem,  quam  non  habet, 
mihi  dabit  et  quietem?  avis,  que  me  plus  timet  quam  ego 
ipsam,  que  cottidie  tanto  labore  tarn  tenuem  victum  conquirit, 
quomodo  mihi  roganti  eternas  delicias  et  sccuritatem  dabit? 
ecce,  omnes  predicti,  quales  essent  dii,  qui  nulli  sibi  servienti 
15  bene  vel  male  facere  possent?  ex  hiis  patet,  quod  non  sunt 
dii,  ut  dicit  Baruch  (6,  14),  et  quod  non  est  nisi  stultitia,  quod 
credunt  saraceni.  et  quod  non  sit  nisi  unus  solus  Deus,  ostendam 
tibi  brcviter  et  pleno  facillime.  ecce,  scis,  quod  te  ipsum  non 
crcasti,  quod  tu  non  es  Deus  tuus,  quin  te  tantum  diligis,  quod 
20  te  multo  probiorem,  pulchriorera,  saniorem  pre  omnibus,  etiam 
pre  sole  fecisses.  babent  canem  pro  Deo,  avem,  lignum,  filtrum. 
nota  de  Tartaris:  in  quolibet  anno  faciunt  sibi  deos  de  filtro: 
viliori  servo  faciunt  minorem,  plus  dilecto  majorem  etc.  estne 
hoc  rationalis  et  sapiens  fides?  et  non  die  aliquid  de  Jove  et 
25  de  aliis  diis,  sed  in  sequenti  sermone,  in  isto  autem  die  de 

1 qui  non  potest  se  ipsum  a presenti  igne  liberarc.  — es  fehlt:  quo- 
modo — 2 Sapientia.  — 4 quomodo  ergo  se  iuvocanti  dabit  eternam  re* 
quiem?  7 es  fehlt:  scorpiones  — immundos.  9 serpentibus  fehlt. 

11  ff.  ct  quietem  fehlt , auch  tarn  tenuem.  13  et  seenritatem  fehlt.  IG  das 
Citat  fehlt . 19  diligis,  si  Deus  fuisscs.  — Nach  fecisses  steht  statt  des  Passus 

bis  zur  Polemik  irider  die  Juden  Folgendes  im  Lijts.  496:  item,  quod  pater 
tuus  ct  mater  non  fuit  Deus  et  te  non  creavit,  patet  ex  eadem  ratione, 
quia  tantum  te  ct  se  dilexit  uterque,  quod  te  et  se  multo  pulcriorcra  fe- 
cisscut.  verum  est:  partem  materie  corporis  habes  ab  utroquo»  sed  non  ani- 
mam.  sic  nec  sui  eos,  ncc  illi  suos.  cogita  in  infinitum,  per  milia  annorum, 
quantum  potes,  et  ita  (47, 5)  oportet,  quod  ultimo  unum  invenies,  qui  est 
principiutn  et  origo  omnium,  a quo  cetera  omnia  fluunt,  ct  ipse  est  Deus, 
in  quem  credimus,  qui  omnia  fecit,  superiora,  inferiora,  visibilia  et  invisi- 
bilia,  qui  multa  miracula  adhuc  in  anima  tna  faciet  ac  te  ineffabiliter 
glorificabit,  ut  ipse  promisit,  ct  stultos  Sarracenos  condempnabit,  qui  eum 
cognoscere  nolneruut  et  sibi  lapidem  vel  lignum  Deum  fcccrunt. 
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filtro  et  hujuamodi.  oportet  credere  anum  Deum  esse  verum, 
ita  qui  esset  in  silva,  inveniret  unuin  Deum  esse  verum,  ita 
sapientissimi  pagani  invenerunt,  non  habentes  predicationem  nec 
Scripturam.  ita  dicit  Rom.  (1,  20)\  ,invisibilia  Dei  (Vulg.:  enim 
ipsius),  a creatura  inundi,  per  ea,  que  facta  sunt,  intellecta,  5 
conspiciuntur  etc.  — die  tantum  latine.  — ita  de  omnibus 
virtuosis  accipe.  iste  est  pulcher,  sed  non  est  Deus,  quia  in- 
venitur,  quod  pulchrius  est,  ut  sol ; nec  ille,  quia  angelus;  nec 
ille,  quia  arcliangelus;  nec,  quia  virtutes  etc.;  nec  Seraphin,  quia 
Maria;  nec  tu,  Maria,  es  Deus,  quia  invenitur  pulcrior:  hoc  ergo,  io 
quod  est  pulcherrimum,  hoc  est  Deus,  ita  die  de  demente  vel 
bono,  de  leto  (71b).  primum  die:  ,tu  ergo,  pagane,  et  omnis 
congregatio  tua,  state  seorsum  coram  Domino“,  — id  est,  contra 
Dominum,  ut  significat  figura,  que  dicitur  — ,ut  simul  eite  et 
repente  descendatis  in  infernum!“  15 

Ita  die  in  fine  ad  judeos  et  hujusmodi:  siiniliter  autem 
et  judeura  condempnabit,  quia  fides  sua  stultitia  tantum  est, 
ut  faciliter  ostendam.  ecce,  judeus  nobiscum  credit  unum  Deum 
esse;  in  hoc  bene  facit.  cum  enim  quero  a judeo:  ,in  quem 
credis?“  respondet:  ,in  Deum,  qui  fecit  celum  et  terram  etc.“  20 
hoc  bonum  est.  sed  quia  non  credis,  quod  ipse  Deus  factus 
sit  horno  pro  nostra  saiute  et  caritate,  ideo  dampnaberis.  ecce, 
quanta  est  judei  stultitia!  dicit:  ,quomodo  Deus  posset  fieri 
homo?“  quero:  , credis  Deum  omnipotenten  (Hs.  Optimum )‘H 
respondet:  , credo.“  si  ergo  est  omnipotens,  potest  et  hoc.  qui  25 
totum  mundum  potuit  facere,  cum  voluit,  potuit  se  et  hominem 
facere,  cum  voluit,  et  carnem  ex  virgine  assumere.  sed  dicit 
peccatis  excecatus  judeus:  ,quomodo  potest  virgo  parere?“  res- 
pondeo:  ,Deus,  qui  omnia  potest,  potest  et  hoc  facere.“  quomodo 
potuit  Deus  omnem  mundum  facere?  quomodo  potuit  virgam  30 
siccam  in  lege  tua  facere  florere,  frondere  et  fructum  una  die 
proferre  (Num.  17).  ita  facere  potuit,  ut  virgo  pareret,  qui 
rubum  etc.  (Exod.  3,  2f.),  qui  feminam  de  patre  ut  Evarn  potuit. 


16  Ita  — condempnabit  fehlt.  22  ff.  et  caritate  fehlt,  ecce  — 

stultitia  fehlt.  25  qni  omnia  potuit  facere  et  croare  de  nihilo.  33  nach 
der  Stelle  vom  Domntrauch  der  Moren  hat  Lipn.  die  nächsten  Sätze  andern , 
auch  verkürzt,  in  folgender  W>i.ie:  die  quatuor  generatione» : nonnc  vidc», 
quod  Bine  patre  nascitur  in  terra  vermiculus?  nonne  vidc»,  quod  apes  na- 
scuntur  sine  patre  ? sicut  potest  facere  ista,  ita  potuit  et  hoc  facere.  o cece, 
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immo  virum  sine  patre  et  matre  ut  Adam,  immo  vides,  quod 
vermes  multi,  ut  cicade  et  apes,  quod  etc.  ita  die  pisces,  ut 
anguille;  aves,  ut  vultures  nobiles;  pecora,  ut  equi  nobiles  in 
Capadocia  nascuntur  sine  patre;  quod  apis  de  flore,  ita  potuit 
5 et  hujusmodi.  o cece,  babes  pisces  in  aqua,  reptilia  et  bestias 
in  terra  et  volatilia  in  aere,  potentiora  Deo?  ecce  anguilla  etc. 
vides,  quod  sol  transit  vitrum,  utroque  integro  remanente,  sic 
sol  justitie,  Christus  Deus  noster,  potuit  humanitatem  ex  virgine 
assaniere,  ea  tarnen  illibata  permanente,  miserande  judee,  cum 
io  tantum  meditaris  de  usuris,  si  devote  Christum  implorares, 
ipse  excecatos  cordis  tui  oculos  illuminaret.  ecce,  hoc  ipsum 
in  propria  scriptura  habet,  nec  videt,  cum  ante  oculos  habeat. 
ideo  die:  ecce,  demonstratum:  ,eccc,  virgo  con.  etc.‘  usque 
,Deus*  (Isai.  7, 14;  aber  nicht  darnach , sondern  aus  der  Engels- 
15  botschaft  Matth.  1,  21 — 23.  Luc.  1,  31 — 33).  similiter  (71') 
Josephus  ( Antiquitatesl8,3,3 ').  ecce,  quantum  ex  peccatis  ex- 
cecatus  est,  ut  illum  Christum,  quem  totus  mundus  agnovit, 
ipse  non  agnoscat!  ecce,  cum  natus  esset,  secum  venerunt  servi 
sui  angeli  leti,  rutilantes  et  cantantes:  , Gloria  in  excelsis  etc.‘ 


liabes  pisces  in  aqua,  rcptilias  et  bestias  in  terra,  volatilia  in  aöre,  poten- 
tiora Deo?  ecce,  quedam  anguille  in  aqua  patrem  non  kabent,  nobilis 
venniculus  apis  inter  vcrmiculos  in  terra,  quidain  nobiles  equi  in  Capa- 
docia, quidam  nobiles  vultures  in  a£re.  sicut  Deus  istud  potuit  facere,  sic 
et  hoc.  judee,  si  devote  Christum  implorares  — . Der  ganze  Passus  kommt 
mit  Varianten  im  Ausdruck  auch  in  anderen  Predigten  Bertholds  vor,  wo 
von  der  göttlichen  Abstammung  Christi  gesprochen  wird ; ich  führe  nur  die 
abweichenden  Stellen  an:  Rust,  de  Comm.,  Lips.  496 , 17,1:  — miserabilis, 
quia  non  vis  aperirc  mentis  oculura,  ideo  jure  dampnaris  — , die,  ubi  est 
pater  anguille  in  aqua?  anguilla  enim  quedam  sine  patre  nascitur.  ostende 
mihi  patrem  anguillarum  in  aqua,  et  ego  ostendam  Christi  in  terra.  — 
In  dieser  Breite  werden  auch  die  übrigen  Beispiele  durchgeführt.  — 1.  Frib. 
83 c ( Sermo  XXXVII):  cicade  ex  imbribus  terre  rigate,  item  mures  de  terra, 
anguille  de  ceno,  apes  ex  floribus,  (83*)  vultures  sino  coitu  generantur,  pre- 
cipue  cum  sunt  longevi.  Augustinus  (De  civitate  Dei  lib.  21,  cap.  6 , Mignc 
41,  7 15):  equa  sine  coitu  gignit,  sine  commissionc  cum  mare  in  Capadocia. 
in  omni  genere  animalium,  tarn  perfectorum  quam  imperfectoruro,  fit  pro- 
croatio  fetus  sine  adjutorio  consimilis  speciei.  hoc  patet  in  reptilibus,  in 
genere  animalis  habitantis  in  triplici  clemento,  ut  reptilia  in  terra,  aquatilia 
in  aqua,  volatilia  in  aPre,  scilicet  in  aliquo  illorura  trium.  et  die,  judee  et 
heretice,  quia  non  vultis  ex  vestra  stultitia  credcre  Deum  potuisse  nasci  sine 
patre  — . 16  Josephus  judeus  de  Christo  scribit  — . 
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(Luc.  2, 14).  unus  dixit:  ,annuntio  vobis  gaudium  magnum  etc.‘ 
(Luc.  2,  10).  celi  stellam  miserunt,  qne  tres  magos  ad  presepe 
conduxit  (Matth.  2,  1 ff.),  terra,  quia  ad  ejus  preceptum  etiam 
mortuum  quatriduanum  tanta  velocitate  reddidit  ( statim , Joann. 

11,  44),  ut  ligatis  manibus  et  pedibus  prodiret;  et  nulla  ei  fi 
infirmitas  in  terra  restitit,  quam  statim  verbo  non  curaret. 
mare,  quia  calcabile  se  ei  prebuit  (Matth.  14,  26;  Marc.  6,  48; 
Joann.  6,  19).  cum  vero  pro  nobis  moreretur,  omnia  eum,  ut 
humano  usu  Ioquar,  agnoverunt.  sol  obtenebratus  est  (Luc. 

23,  44 f.)  etc.,  quia  mortem  filii  Dei  clamabat  mundus,  se  su-  10 
stinere  non  posse  ( Auslegung  derGlossa  Ord.  bei  Migne  114,  348). 
in  tantum  miserabiliter  et  tristanter  se  habuit  mundus,  ut  Athe- 
nienses,  qui  fuerunt  sapientes  etc.  (Act.  17,  21  ff.  23:  ignoto 
Deo),  ecce,  quanta  stultitia  judei  ct  quam  cecus  est!  habet 
enim  usque  in  hodiernum  diein  velamen  super  faciem  suam  15 
(2  Cor.  3,  13 — 15)  et  dicit:  ,nimis  contemptibile  et  indignum 
tante  esset  majestati,  et  in  tanto  Deo,  quod  factus  fuisset  homo 
et  talia  ac  tanta  obprobria  et  incommoda  sustinuisset;  non  decet 
Deum  hoc  pati.‘  o miser  judee,  ecce,  valde  bene  tibi  ad  hoc 
respondeo:  nichil  magis  decet  Dei  bonitatem  quam  bonum  se  20 
ostendere,  misereri  et  amare.  in  hoc  cognosco  immensam  boni- 
tatem suam  et  caritatem,  quod  tanta  pro  me  fecit,  quod  pro 
mea  caritate  voluit  conspui,  ut  me  sic  lavaret;  spinis  coronari, 
ut  in  celis  coronerer;  vulnerari,  ut  me  curaret;  mori,  ut  vitam 
eternam  mihi  emeret.  vere,  Domine,  probiter  et  bene  fecisti  25 
tanta  pro  homine  sustinendo  et  faciendo,  nunquam  enim  aliter 
tantum  te  homo  dilexissct.  satis  ostendisti  potentiam  tuam 
omnia  verbo  faciendo;  decuit,  ut  etiam  magnam  bonitatem 
ostenderes  et  misericordiam , quod  et  fecisti,  pro  homine,  pro 
me  multa  patiendo,  ostendens  autem  pulchritudinem  et  gloriam  30 
et  gaudium  tuum,  te  nobis  in  celis,  sicut  es,  monstrando.  in 
qno  enim  cognovissemus  liberalitatera  tuam  et  misericordiam 
maximam,  elementiam  et  probitatem,  nisi  in  maximis  donis? 
ideo  postquam  nobis  tua  et  angelos  tuos  dedisti,  addidisti  dare 
temetipsum  (TD),  ideo  ei  grates  referte  et  diligite  ex  toto  35 
Corde,  ex  tota  anima  etc.,  qui  vos  ex  toto  corde  dilexit,  cor 
suum  perforari  permittendo;  ex  tota  anima  etc.,  ut  scis,  quod 
judeus  blaspheinat.  igitur  inconveniens  nullum  ex  hoc  sequitur, 
quod  Deus  pro  nostra  caritate  factus  est  homo  et  passus  est 
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in  natura  humana,  cum  venerationes,  quas  ei  exhibet  populns 
christianus  in  terris,  multo  inajores  sint  quam  contumelie,  quas 
intnlit  populus  judaicus  in  Parasceve.  die  de  utroque.  judee, 
quia  igitur  non  vis  credere,  quod  nullus  poteBt  contradicere, 
5 quin  sit  nimis  credibile,  nt  dicit  proplieta  (Psalm.  92, 5):  ,testi- 
monia  tua  credibilia  facta  sunt  nimis',  ideo  dampnaris.  quero 
ulterius:  ,ubi  est?‘  respondes:  ,in  celo.‘  bonum  eBt.  sed  quero: 
,quomodo  ibi  est?‘  respondes:  ,pedes  pendens  ei  usque  ad 
terram.1  ccce,  quanta  stultitia!  ideo  indigeret  longis  caligis. 
10  que  ost  hec  stultitia!  hujusmodi  credunt  firmiter  in  vita  et  in 
morte.  ita  die  aniinas.  item  de  tietu  ter.  supra  i.  = item, 
de  nocte,  quid  dabit.  sed  quia  uxorem  occidit,  hoc  est  ita 
verecundum.  item,  que  est  noverca  tua?  hoc  esset  ita  turpe 
dicere  etc.  qui  fratres  tui?  item,  cur  non  loqueris?  item,  cur 
lä  fugis?  sed  omnia  hec  obmitto.  — sed  quid  credis,  quid  ibi 
facit  sic  sedens?  Herum  hoc  est  purus  derisus.  credis,  quod 
cottidie  ter  plorat  ita  acerbe,  quod  rugit  ut  leo,  et  ter  in 
die  tantum  planctum  facit,  quod  rugit  ut  leo.  et  cottidie 
duas  lacrimas  plorat,  que  tarn  fortes  sunt,  quod,  dum  cadunt 
20  in  mare,  facient  terremotum  in  terra,  quam  bene  consolatnr 
hospites  suos,  qui  cottidie  ei  adducuntur.  sed  quid  facit  in  nocte? 
sibi  ter  maledicit.  item  die  de  duabus  animabus.  habet  ibi 
aliquid  gaudii?  ita:  cottidie  irascitur.  quam  pulchrum  gaudium! 
sed  quo  tempore  die?  nullus  seit  nisi  gallus.  ecce,  qnalis 
25  trupha!  habet  plus?  ita:  ludit  cum  Leviathan,  qui  est  in  mari. 
est  hoc  gaudium  Dei,  quod  cum  bestia  ludit?  ergo  cattus  est 
ita  beatus  ut  ipsc,  qui  etiam  ludit  cum  murc,  et  canis  cuin 
cane,  et  simea  cum  si(72*)inea.  que  est  hec  stultitia?  sed  dicis, 
quod  Leviathe  sociam  occidit  Dominus,  cur  potius  eam  quam 
30  eum?  si  modo  dicerem  fidelibus  responsum  tuum,  pro  tarn 
indigna  responsione  de  Deo  numquam  deberet  te  horao  et  aliqua 
Dei  creatura  diligere.  erubesee  ergo  intra  te  de  tali  fidel  et 
dicunt,  quod  singnlis  noctibus  sibi  ter  maledicit,  quia  dimisit 
templum  et  judeos  subdidit  servituti.  item  quod  plane  locuntur 

6 nach  geringen  Unterschieden  (z.  B.  Plural  statt  des  Singulars  7 ff.) 
fehlt  Lips.  von  quero  ulterius  ah  die  weitere  Polemik  wider  den  jüdischen  Aber- 
glauben  bi»  zum  Angriff  auf  die  Ketzer.  Zu  dem  Beispiel  ron  dm  Beinen  Gottes 
vgl.  Pfeiffer  401,  35  ff.  Dort  über  das  Buch  Dalmut,  vgl.  Über  eine  Grazer 
Handschrift  lal.-deutscher  Predigten  S.  72:  Dalmut  cum  judeis  ab,  Personenname. 
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in  cimiterio,  ne  mortuus  audiat.  item  fugiunt,  quia  ille  per 
triduum  fiagellatur  cum  virga  ignea,  et  ne  audiant  mortuum 
clamare  et  ex  hoc  pereant,  miser  judee,  quid  crcdis?  cum 
quo  retnunerat?  si  lioc  dicerem,  deridendus  esses  ab  omni 
genere  humano  et  ab  avibus  et  bestiis.  remunerat  cum  pisce  5 
uno,  de  quo  nobis  dat  comedere.  permisit  se  Ysaias  pro  hoc 
serrari,  Jeremias  lapidari,  Ezechiel  ab  equis  trahi,  et  alii  sancti 
se  exeoriari,  dismembrari  et  hnjusmodi,  cum  pro  solido  emeret 
quis  satis,  quod  haberet  comedere  de  pisce.  et  latro  secundum 
hoc  ita  felix  est  ut  sancti.  postquam  ita  diu  remuneravit,  in  10 
nichil  revertamur?  hoc  stultum  et  crudele  est  credere.  sed 
crcdimus  nos,  quod  maxima  gaudia  dabit  nobis  in  eternum. 
immo  et  digne  et  juste,  quia  ex  quo  non  do  finem  bone  volun- 
tati  mee  sibi  serviendi,  nee  ipse  debet  dare  finem  mercedi  etc. 
et  in  precedenti  sermone  de  judeis  usque:  item  die,  quam  15 
vicine.  hoc  die  in  precedenti  sermone  et  similiter  illud  de  re- 
muneratione.  stulte,  cur  fugis  a domo,  cum  alius  infirmatur, 
qui  ut  tu  appellatur?  die  de  angelo  Malachamaut.  credunt  judei, 
quod,  si  fuerit  mortalitas  in  villa,  quod  non  est  ambulandum 
per  medium  viarum,  quia  angelus  mortis  illic  vadit.  si  autem  20 
non  est  mortalitas,  non  est  ambulandum  per  latcra  viarum,  quia 
angelus  mortis  per  illa  vadit,  quia,  quando  non  habet  licentiam 
occidcndi,  vadit  latitando.  dixerunt  sapientes  de  angelo  mortis, 
quod  plenus  est  oculis.  (72k)  in  hora,  qua  infirmus  mori  debet,  stat 
ad  caput  ejus,  gladium  evaginatum  habens  in  manu,  et  in  ipso  25 
gladio  amara  gutta  effusa,  quam,  postquam  infirmus  videt,  totus 
contremiscit,  apertoque  ore  ejus  projicit  eam  intus,  et  per  illam 
moritur,  per  illam  fetet,  per  illam  pallescit  vultus  ejus,  infirmo 
sic  interfecto  vadit  in  viciniam,  cultellum  abluere.  si  quis  vero 
post  biberet  aquam  ablutionis  illius  vel  in  alium  usuin  apponcret,  30 
in  periculo  mortis  esset,  unde  mos  est  judeorum,  quotiens  ex 
eis  aliquem  mori  contingit,  quod  non  solum  per  viciniam,  sicut 
eis  preceptum  est,  sed  per  totam  villam  denuntiant,  ut  ornnes 
projiciant  aquas  suas.  in  talibus  stultitiis  stat  fides  eorum.  tot 
sunt  et  tales  illorum  stultitie,  quas  credunt,  quod  in  tribus  pre-  35 
dicationibus  non  possent  dici.  ideo  vos,  christiani,  ut  est,  liabete 
pro  stultitia. 

Similiter  autem  et  heretici  credunt,  quia  fides  hereticorum 
maxima  stultitia  est  mundi.  stultior  est  quam  paganorum  vel 
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judeorum,  quod  in  hoc  videtis,  qnia  omnes  hcretici  mnndi  dicunt, 
quod  dampnabitur,  qnicqnid  boni  in  toto  mundo  faciat  homo, 
qui  fidem  eorum  (non)  recipit.  expecta,  ut  proloquar.  quis  ergo 
debet  rccipere  illam?  hoc  non  dicunt  judei  nec  pagani,  sed 
6 heretici  omnes,  cum  sint  plures  hereses  quam  CC,  nisi  ille  solus, 
in  cujus  heresim  cadit.  videte  omnes,  quomodo  illum,  qui  fit 
hereticus  et  eis  credit,  diabolus  decepit  et  infatuavit;  nam,  si 
essent  hic  heretici  CC,  et  veniret  homo,  qui  vellet  fieri  here- 
ticus, et  diceret  primus:  ,si  recipis  fidcm  cujuscunque  hic,  nisi 
10  meam,  dampnaberis,  quicquid  boni  in  toto  mundo  facis‘,  sic 
diceret  primus,  sic  secundus,  sic  tertius  etc.  ex  quo  igitur  ita 
cst  sequendum  hoc,  et  si  totus  mundus  suaderet  sibi,  ut  fieret 
hereticus,  et  si  cum  plus  delectaret  fieri  hereticum,  quam  »li- 
quid aliud  fieri,  tarnen  non  deberet,  donec  ad  minus  in  hoc 
15  convenirent,  quod,  qui  recederet  a nostra  ad  eorum,  per  illam 
tune  salvaretur.  sed  ex  quo  contradictionem  ipsimet  dicunt, 
nullus  fieri  debet  hereticus?  si  omnes  heretici  simul  concordarent 
dicentes:  quicumque  fit  hereticus  (12°),  salvabitur,  hoc  tarnen 
posset  aliquem  stultum  movere  vel  ad  heresim  trahere.  hoc 
20  ipsum  adhuc  esset  magna  stultitia  et  pura  diabolica  deceptio. 
sed  cum  omnes  contradicunt,  hoc  stultitia  omnium  stultitiarum 
maxima  est.  sed  etiam  quod  non  sit  nisi  stultitia  raaxima 
pre  judeoruin  et  paganorum,  patet  in  hoc,  quod  neque  judei 
ncque  pagani  neque  christiani  nullos  habent  nec  habere  volunt 
25  pro  doctoribus  et  magistris,  nisi  qui  sciunt  legere  et  intelligere 
libros;  sed  qui  credit  hereticis,  illi  et  illi,  qui  neque  legere  neque 
intelligere  (possunt),  talibus,  qui  intromittunt  se  magistros  libro- 
rum.  heretici  recipiunt  pro  magistris  fidei,  qui  etiam  nescirent 
legere  fidem  in  libro,  si  ante  se  haberent,  nec  unicum  verbum. 
30  non  recipiunt  tarn  judei  quam  pagani  quam  christiani,  qui  libros 
non  bene  sciunt  legere  et  intelligere,  pro  magistris  et  doctoribus, 
immo  nec  aliud  genus  hominum  calcificum  nec  fabrorum  et 
hujusmodi.  solus  vero  hereticus,  qui  nec  litteram  in  libro 
agnoscit,  nisi  quod  aliqua  didicit  verba,  ut  qui  didicit  rumorem 
35  de  Ditrico,  intromittit  se  de  magisterio,  de  predieando  et  do- 
cendo  ignotam  fidem.  et  tu  tali  doctori  committis  animam  tuam 
et  ei  melius  credis  de  fide  quam  omnibus  bonis  clericis  mundi, 


3 von  expccta  — 43,  3 o fidcles  fehlt  Lip*. 
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qni  sunt  Pfirisius,  in  ordine  nostro,  Predicatorura,  et  ubique  in 
mundo,  cum  nec  etiain  ipsa  verba  ipsemet  intelligat  que  docet. 
o fideles,  o omnes  sapientes,  vos  scitis,  quod  nullus  potest  esse 
bonus  magister  de  scientia,  quam  nequaquam  vidit.  numquam 
erit  bonus  magister  picture,  qui  numquam  vidit  picturam.  si-  5 
militer  scribendi,  calcios  faciendi,  panem  pistandi  et  hujusmodi, 
ita  nec  iste  rusticus  esse  potest  doctor  bonus  sacre  Scripture. 
dicis:  ,sine  libro  scio.‘  respondeo:  hoc  est  modieum,  cum  sint 
plures  libri  in  sacra  pagina  quam  X,  quam  XX,  quam  XXX. 
horum  omnium  forte  scis  tria  vel  duo  folia  ad  plus,  que  tarnen  io 
non  intelligis.  et  quia  hoc  ipsum  modieum  non  intelligis,  et 
impossibile  est,  quod  intelligas;  et  quia  putas  quod  intelligas, 
et  doces  quod  non  intelligis,  ideo  tu  es  hereticus,  et  ille,  quem 
docet,  est  stultus  et  digne  fit  hereticus.  die,  quid  scis.  respondes: 
,scio  V evangelia.“  magnum  quid  respectu  XXX  librorum.  ,scio  15 
et  anegenge,  id  est:  In  principio  erat  verbum  etc.  scio  berch- 
talmen / magnum  quid.  ,scio  m’at.  scio  XXX  gradus  Augustini.1 
magnum,  et  hoc  ipsum  non  intelligis.  quid  est  hoc  dicere:  ,in 
principio  erat  verbum  et  verbum  erat  apud  Denm?‘  expone 
mihi  priinum  verbum  (72d),  quomodo  in  principio  erat  verbum!  20 


9 quam  milia  omnium  horum  Lips.  — 10  tria  vel  quinque  folia.  — 
11  von  intelligis  — intelligis  fehlt  Lips.  14  statt  des  Folgenden  von  die, 

quid  scis  an  bis  zum  Schluß  hat  Lips.:  ideo  consnlo,  revortere  ad  aratrum, 
quia  stultitia  maxima  est,  quod  quis  docet,  quod  ipse  non  intelligit.  linde,  o 
christiani,  producite  fidera  vestram!  (d.  h.  tcol,  es  t cird  das  Credo  geltetet). 
— Ähnlich  wie  hier  wird  die  Unwissenheit  der  Ketzer  verhöhnt  in  der  2.  Frib. 
Handschrift  (87*)  Nr.  173:  (87«)  tota  superbia  heretici  est  ex  hoc,  quod  sibi 
videtur  sapiens  et  est  stultissimus.  cum  sciat  quatuor  evangelia,  licet  quinque, 
vel  cpistolas,  vel  pro  (pre?)  positiones  sive  verba,  sibi  videtur  sapientior 
quam  melior  clericus  in  quatuor  miliaribus  vel  in  dcccm,  item  quidam  ma- 
gister Parisiensis.  cum  nec  hoc  intelligat,  et  Scriptura  sacra  liabeat  plus  quam 
centesima  millesima,  vel  ducentesima  millesima  parte  aliqua,  de  quo  nescit 
unum  verbum.  et  ideo,  quia  omnes  sunt  superbi,  Dominus  non  dignatur  eos 
converterc.  et  ideo  cavete.  — Vgl.  i.  Frib.  61d.  2.  Frib.  28*.  Pfeiffer  2,  31: 
so  dunket  sich  maniger  wise,  der  einen  buochstaben  niht  gelesen  kan  noch 
gcschriben;  4,  16:  so  Seite  ich  dir  daz  von  erste,  daz  man  zehen  tllsent  buoch 
hat  in  der  kristenheit,  und  der  kaust  dtk  kümc  ein  halbe/,  blat  und  wilt  da 
mit  warnen,  daz  du  cz  allez  könnest;  5,  18:  ich  sage  iu  lihte  der  zehen  tüsent 
buoche  vier  bleter  oder  sehsm  und  gehoerest  ie  etewaz,  daz  dft  vor  nie  gehört 
häst.  — Vgl.  Lips.  496 , 12,  2:  in  quo  hereticus  est  seductus  et  cccatus,  plus 
credendo  uni  ignoto  etiain  laico  de  fide,  quam  omnibus  notis  et  littcratis. 
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,crat  verbum  in  principio  ut  pellis  mea  in  carne  mca  tota,  vel 
ut  bracbium  meura  in  corpore  meo  in  parte,  vel  nt  vestis  mca 
in  corpore  meo,  ncc  in  toto  nec  in  parte.'  si  sic,  tune  verbum 
potuit  a principio  excoriari  vel  amputari  vel  exui.  die,  magister 
5 bour,  quomodo  fuit  verbum  in  principio?  erat  in  principio 
verbum  ut  albedo  in  cigno,  que  non  potest  separari,  calor  in 
igne,  vel  ut  albedo  in  veste,  calor  in  aqua,  que  potest?  latine 
,in‘  notat  idemptitatem  nature.  item  expone  mihi:  ,et  verbum 
erat  apud  Deum.1  sedet  verbum  juxta  Deum,  ut  hic  sedet 
10  unus  apud  alium,  vel  ut  consilium  sapientis  apud  cor  suum, 
vel  ut  dies  apud  solem,  vel  quomodo?  stulte,  maxiroa  est  vis 
in  verbis  theologie,  quam  nullus  potest  intelligere,  nisi  sciat 
aliquid  de  scientia,  que  dicitur  grammatica  ad  minus,  latine 
,apud‘  notat  diversitatem  persone,  ut  innuit  Augustinus,  die,  ex 
15  quo  es  ita  litteratus,  cujusmodi  dictio  est  ,apud?‘  hoc  oportet 
ex  necessitate  sciri,  qui  sacram  Scripturam  vult  docere  et  in- 
telligere. hoc  scolaris  duorura  annorum  seit,  unde,  magister 
bour,  dicite:  vel  est  illarum  dictionum  una,  que  dicitur  nomen? 
vel  que  dicitur  pronomen?  una  illarum,  que  habet  esse?  vel 
20  que  ponitur  pro  illis,  que  habent  esse?  vel  una  illarum,  que 
agunt  vel  patiuntur?  vel  una  illarum,  que  dictiones  conjungunt 
vel  disjungunt?  vel  una  illarum,  que  aliis  preponuntur?  et 
utrura  servit  accusativo  vel  ablativo?  quod  istorum  facit  hic 
,apud?‘  vel  una  illarum,  que  aliis  dictionibus  interjacent?  si 
25  hoc  nescis,  numquam  intelligis,  quod  dicis:  ,et  verbum  erat 
apud  Deum.'  scolaris  duorum  annorum  hoc  seit,  ita  est  puerile, 
quod  hic  quesivi,  et  ita  grossum,  rüde  et  inferius.  quid  igitur 
responderes,  si  de  altis  sensibus,  que  in  hoc  verbo  sunt,  que- 
rerem? ideo  consulo,  revertere  ad  aratrum,  ad  texturam  et 
30  hujusmodi,  quia  stultitia  est  maxima,  quod  quis  docet,  quod 
non  intelligit.  item  heretici  in  hoc  stultissimi,  quod  deserunt 
firmi8simam  fidem,  que  numquam  in  uno  verbo  a principio  per 
MCCL  et  plures  annos,  ex  quo  Christus  de  celo  eam  tulit  et 
nobis  tradidit,  fuit  mu(73*)tata,  et  aperte  predicata  semper 
35  fuit,  et  sumunt  aliam,  quam  quilibet  textor  vel  calcifex  vel  alius, 
qui  litteram  nescit  legere  de  fide,  in  occulto  etc.  — [supra  id  est 
per  XXII  lineas  usque  ut  a.  vel  plus.  — sed,  o domini  chri- 
stiani,  etc.  supra  . . . usque  ,taceo‘  per  totam  columpnam  et  plus.] 
unum  tarnen  dico,  pro  Deo  non  tedeat.  manifeste  videtur  omnis 


Digitized  by  Google 


Stadien  zur  Geschichte  der  altdeutschen  Predigt. 


45 


infidelitas  vera  deceptio,  et  sola  nostra  recta  in  hoc,  quod  nostra 
est  virtuosior  etc.  [supra  u.  t.  usque  Amen.] 

Sermo  XXX.  Multi  sunt  vocati,  pauci  vero  electi  (Matth. 

20,  16.  22,  14).  Et  hoc  propter  multa.  sed  circa  finem  mundi 
tria  maxime  infinitos,  immo  maximam  partem  mundi,  dampnant.  ß 
hec  tria  preostendit  Dominus  Johanni,  quorutn  duo  — heu  — 
jam  venerunt,  tertium  cottidie  expectamus.  — Zur  Dispo- 
sition dienen  die  Engel  der  Apokalypse  (5,  6,  9 ff.)  — tuba  — 
locuste  — equi  — tres  bestie.  locuste,  que  non  habuerunt 
regem,  nisi  angelum  abyssi,  sunt  heretici,  qui  modo  venerunt  io 
ante  diem  judicii,  qui  se  vocaverunt  primo  ,pauperes‘,  post 
,Waldenses‘,  post  ,scolares‘,  nunc  , bonos  homines1,  vel  xcislos 
vel  i ceglos,  toti  stulti  et  rusticani,  unvolch  et  idiote,  ,ct  habe- 
baut  super  se  angelum  abyssi  etc.‘  (Apok.  9,  11).  isti  heretici 
nunc  sunt  (73 b)  stultissimi.  — Die  früheren  Ketzer  aus  den  16 
ersten  Jahrhunderten  der  Kirche  benannten  sich  nach  den  Ur- 
hebern ihrer  Lehren,  die  jetzigen  nicht:  quo  nomine  istos  titulove 
circumscribis?  nullo.  quoniam  non  est  ab  homine  illorum  hc- 
resis,  sed  absque  dubio,  ut  Spiritus  sanctus  predixit,  per  im- 
missionem  demoniorum.  — (73d)  ipsi  heretici  econtra  in  tenebris  20 
et  angulis  et  textrinis,  in  domibus  leprosorum,  in  latebris  et 
in  cavernis  sub  terra,  ut  vermes  et  talpe. 

Lips.  496 , 46,  6 (=  Rust,  de  Comm.  34):  nota,  quod  he- 
reticus  in  lingua  nostra  dicitur  Ketzer  propter  quatuor  con- 


23  ff.  vgl.  Pfeiffer  402,  2t:  er  hie*  in  einen  ketzer.  das  tot  er  dar  umbc, 
daz  er  sich  gar  wol  heimelichen  gemachen  kan,  swa  man  in  niht  wol  er- 
kennet, als  ouch  diu  katze:  diu  kan  sich  gar  wol  ouch  zuolieben  undc  heim- 
lichen, und  ist  dehein  so  getan  kunder,  daz  heimelich  ist,  daz  so  schiere 
grözen  schaden  habe  get&n,  und  aber  aller  meiste  und  aller  schierste  in  dem 
sumere.  so  hüete  sich  alliu  diu  werlt  vor  den  katzen.  s6  get  sie  hin  unde 
lecket  eine  kroten,  swä  si  die  vindet,  under  einem  zflne  oder  swft  si  die 
vindet,  unz  daz  diu  krote  bluotet:  so  wirt  diu  kalze  von  dem  eitcr  indurstic, 
unde  sw&  sie  danne  zno  dem  wazzer  kumt,  daz  die  liute  czzen  oder  trinken 
suln,  daz  trinket  sie  unde  unreinet  die  liute  alsd,  daz  etelichem  mcnschen 
dfk  von  widervert,  daz  ez  ein  halbes  jar  siechet  oder  ein  ganzes  oder  unzc 
an  sinen  tot  oder  den  tot  dä  von  g&hens  nimt.  etewanne  trinket  sie  so  vaste, 
daz  ir  ein  zäher  üz  den  ougen  vellet  in  daz  wazzer,  oder  daz  sie  drin  niuset. 
sw  er  daz  iht  niuzet,  gezzen  oder  getrunken,  der  muoz  den  grimmigen  tot  dft 
von  kiesen,  oder  sie  niuset  an  eine  schüzzelc  oder  an  ein  ander  vaz,  dH  man 
üz  ezzen  oder  trinken  sol,  daz  ein  mensche  grözen  schaden  uude  siechtuom 
dä  von  gewinnet  oder  zwei  oder  vier,  oder  swie  vil  menschen  in  einem  liftse 
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ditiones,  quibus  cattis  comparantur  heretici.  prima  est,  quod  in 
die  cattus  quiescit  et  in  nocte  venatur.  secundo,  quod  familiaris 
cupit  esse  hominibus.  tertia,  quod  lambit  ranam  quandoque 
usque  ad  sanguinem,  et  venenum,  in  quo  est  quedam  dulcedo, 
0 ex  quo  fit  nimis  sitibundus.  si  vero  bibere  non  invenit,  aret. 
cum  igitur  sic  sitit,  potum  querit.  quod  si  in  vas,  ut  assolet, 
sternutat,  qui  biberit,  vel  moritur  aut  graviter  inficitur.  quarta 
est,  quod  ranas  portat  quandoque  ad  lectos  hominum  sibi  fami- 
liarium,  ex  quibus  inficiuntur  homines.  hec  sunt  proprietates 
10  hereticorum.  primo,  quia  sicut  cattus  in  occultis  et  in  tenebris 
docent.  secundo,  quia  per  ypocrisim  familiäres  se  faciunt  lio- 
niinibus,  ostendcntes  se  virtuosos  et  benignos.  tertio  (47,  1), 
quia  bereses  venenatas  quasi  venenum  bufonis , quasi  dulce 
quoddam  sibi  inviscerant  in  nocte  vel  in  occulte  per  sacram 
16  Scripturam,  ex  qua  contrabunt  virus  diaboli,  quia  furtive  aque 
dulciores  sunt  (Proverb.  9, 17).  ex  hoc  inficiunt  et  occidunt  sibi 
familiäres,  quarto:  ranas  ad  lectum  portant,  hoc  est,  venenosos 
etiam  heresiarchas,  ex  quibus  venenum  suuin  bauserunt,  ad 
sibi  familiäres  ducunt,  promittentes,  quod  sanctum  Johannem 
20  velint  ipsis  adducere,  qui  est  pallidus  ut  bufo  et  venenosus. 
liii  heu  multos  nunc  interficiunt.  dicis:  ,si  veniunt  ad  nos,  quo- 
modo  eos  ab  aliis  hominibus  discernemus  et  cognoscemus,  cum 
se  bonos  ostendant?*  respondeo:  in  tribus  doeuit  eos  Dominus 


sint.  unde  di  von,  ir  herschaft,  tribet  sie  von  iu,  wau  ir  item  ist  halt  gar 
ungesunt  und  ungewerlich,  der  ir  halt  üzer  dem  halse  göt.  heizet  sie  üz  der 
kiirfien  triben  oder  swi  ir  sit,  wan  sie  sint  tötunreine,  undc  di  von  so  heizet 
der  ketzer  ein  ketzer,  daz  er  deheinem  kunder  so  wol  glichet  mit  siner 
wise  sam  der  katzen.  so  get  er  alse  geistlichen  zuo  den  liuten  undo  redet 
also  süeze  rede  des  ersten  unde  kan  sich  also  wol  zuo  getuon,  rehte  also 
diu  katze  tuot,  undc  hat  den  mcnacheo  dar  nich  so  schiere  verunreinet  an 
dem  libe.  also  tuot  der  ketzer:  er  seit  dir  vor  alse  süezc  rede  von  gote  unde 
von  den  cngeln,  daz  dü  des  tusent  eide  wol  swücrost,  er  wie  re  ein  engel. 
so  ist  er  der  sihtige  tiuvel.  und  er  gibt  des,  er  welle  dich  einen  cngcl  lizen 
sehen  und  welle  dich  leren,  daz  dü  got  liplichen  sehest,  unde  seit  dir  des 
so  vil  vor,  daz  er  dich  schiere  von  dem  kristenglouben  hit  gcscheiden  undo 
daz  din  niemer  rit  wirt.  unde  da  von  heizet  er  ein  ketzer,  daz  sin  heime* 
licheit  als  schcdelich  ist  als  einer  katzen,  und  alse  vil  schedclicher.  diu 
katze  verunreinet  dir  den  lip:  so  verunreinet  iu  der  ketzer  söle  unde  lip 
des  deweders  niemermer  rat  wirt.  — VgL  noch  Pfeiffer  405,  22  ff. , wo  die 
durch  Krötengift  erkrankte  Katze  räudig  wird  und  miUuetig  heim  Gehen  die 
Lenden  nachzieht. 
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agnosci  et  discerni:  per  beatum  Paulum  expresse  hoc  omnibus 
nuntiavit,  quia  habent  doctrinam  demoniorum,  habent  et  mores 
eorum  (1  Tim.  4, 1 ff.;  2 Tim.  3, 1 ff.),  unde  enim  demones  sim- 
plices  religioso9  bonos  decipiunt,  et  sic  eisdem  et  isti  tribus 
modis  bonos  simplices  seculares,  unde  corpori  eorum  speciem  6 
Sathanas.  Qlosa:  caput  eorum.  transbgurant  se  in  angelum 
lucis  — Glosa:  in  Christum,  vel  aliquem  celestem  angelum 
lucis.  non  est  ergo  magnum,  si  ministri  ejus  transtigurentur 
velut  ministri  justitie,  quoruin  ünis  erit  Bccundum  opera  eorum: 
,operarii  subdoli1  (2  Cor.  11, 13).  Glosa:  exterius  in  apostolos  10 
Christi,  die,  quomodo  primo  consuevit  venire  hereticus  et  fa- 
cere,  sicut  et  diabolus.  venit  diabolus  primo  ad  hominem,  sim- 
plicem  religiosum,  numquam,  ubi  multi  sunt,  sed  ubi  est  in 
occulto  suo,  et  ostendit  se  sanctum  et  lucidum,  quasi  sit  Christus 
vel  angelus,  secundo  docet  bonum,  ut  jejunare,  vigilare  etc.  post-  16 
quam  autem  creditur,  dat  harnum,  dat  toxieum,  docet  enim, 
vel  quod  se  occidat  jejunando  et  hujusmodi,  vel  quod  non 
obediat  vel  hujusmodi.  tertio  rogat,  quod  apud  sacerdotem  non 
prodat  tantam  familiaritatem  angelorum  et  tarn  cxcellentem  Dei 
gratiam,  et  sic  stultus  religiosus  credit  omnia  esse  bona,  et  sic  20 
decipitur.  sicut  multi  decipiuntur.  unde  et  Joannes  monet 
(1  Joann.  4, 1):  , probate  Spiritus,  si  ex  Deo  suntl*  per  omnem 
hoc  triplicera  moduin  decipit  et  hereticus  simplices  laicos,  et 
per  hoc  potest  deprehendi  hereticus  et  minister  Sathane.  venit 
primo  ut  Sathanas,  ubi  non  est  multitudo,  sed  ubi  est  aliqua  26 
simplex  femina  et  hujusmodi  — diligunt  enim  angulos  et  soli- 
tudinem  et  tenebras  heretici  — et  ostendit  se  valde  virtuosum 
et  sanctum  et  quasi  angelicum,  cum  sit  turpis  hereticus  interius 
et  totus  ypoerita  ac  plenus  demoniaco  spiritu.  secundo  docet 
primo  quedam  bona,  sicut  libenter  orare,  parentes  honorare  et  30 
hujusmodi,  quoadusque  cor  simplicis  ad  se  trahat,  et  quoad- 
usque  ei  credatur.  demum  docet  crudelia  et  hereses,  videlicet, 
quod  non  debcat  jurare,  purgatorium  non  credere.  et  ideo  di- 
cunt,  animabus  nihil  prodessc  suffragia,  quod  sancti  in  celis 
non  sint  invocandi,  nec  beata  virgo  nec  aliquis  aliorum  sanc-  35 
torum,  et  ideo  nec  jejuniis  nec  festis  nec  aliquibus  hujusmodi 
sint  honorandi.  item,  quidam  dicunt,  Christum  non  assumpsisse 
veram  carncm,  sed  tantummodo  similitudinem  carnis.  alii  etiam 
docent,  omnia  sacramenta,  que  ecclesia  confert,  nullum  habere 
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vigorem.  alii  autem,  corpns  Christi  non  esse  verum  et  vivum 
corpus  Christi,  sed  signum  corporis  Christi  vel  quandam  aliam 
sanctitatem,  et  quod  quilibet  bonus  possit  conficere,  sive  sit 
sacerdos  sive  non,  et  nullus  malus.  alii  possint  conficere,  et  si 
6 non  femine.  item,  dicunt,  quod  non  est  sacerdotibus  confitendum, 
nec  penitentie  ab  eis  suscipiende  sint.  ecce,  quanta  stultitia! 
(47,  2)  rusticis  commisit  clavcs  regni  celorum.  item,  quidam 
ipsorum  dicunt,  diabolum  salvandum.  hanc  docuit  Manes  et, 
ut  dicitur  (Augustinus,  De  civitate  Dei,  lib.  21 , cap.  17.  23, 
10  Migne  42,  731.  735),  Origenes,  et  quod  diabolus  creavit  visibilia. 
et  boc  est  heresis  crudelissima  et  valde  stulta,  cum  enim  ipsi 
demones  omnino  certissime  sciant,  quod  nunquam  salvabuntur. 
sciunt  enim,  quod  scriptum  est  in  Matthaeo  (25,  41),  quod 
Dominus  dieturus  est  reprobis : ,ite,  maledicti/  usque  ,etornum.‘ 
15  illi  stulti  dicunt,  quod  injuste  sit  ejectus  Lucifer  a celo,  et 
orant  et  jejunant  et  se  cruciant  pro  illo,  ut  liberetur.  hec  autem 
eis  ad  nihilum  valent,  nisi  ad  ridiculum  ipsorum  demonum,  et 
quod  gravius  eos  pro  hoc  crueiabunt.  sunt  et  quidam  ex  hujus- 
modi  hereticis,  ut  dicitur,  convenientes  et  in  tenebris  turpitudines 
20  exercitantes.  et  rniror,  si  aliqui  homines  sint  tarn  ceci,  qui  putant, 
se  cum  hujusmodi  credulitatibus  possc  salvari.  idem,  docent, 
prcdicatoribus  non  crederc,  plebanis  non  obedire  et  hujusmodi. 
et  quicunque  talem  deprehenderit,  sciat  esse  hereticum  et  pro- 
deudum.  — (47,  2)  Exkommunizierte  und  Häretiker : si  sanctus 
25  Petrus  celebraret  (missam),  potius  veilem,  tc  nunquam  audire 
aliquam,  quam  scienter  cum  illo  unam.  — (47,  3 = 2 Frib.  112b) 
mendaces  t cerden  verdammt:  judei  propter  mendaciam  custodum 
sepulcri,  multi  paganorutn  propter  mendaciam  Macomcti,  multi 
hereticorum  propter  mendaciam  lieresiarcharum.  nam  Arrius 
30  (2  Frib.  112  b noch:  et  Donatus)  excogitavit  hoc  mendacium 
de  fide  et  illud  exposuit  quasi  veritatem,  et  ita  multos  datnp- 
navit  illud  mendacium.  ita  fecit  Manes,  ita  multi  alii. 

Lips.  498,  24,  1.  De  diversis  erroribus  hereticorum  circa 
statum  mortuorum.  ,Sancta  ergo  et  salnbris  est  cogitatio,  pro 
35  defunctis  exorare,  ut  a peccatis  solventur'  (2  Mach.  12,  16). 
Valde  sanctum  et  salubre  est  defunctis,  qui  in  gravibus  tor- 
mentis  sunt,  subvenirc,  cum  sibi  ipsis  in  nullo  valeaut  opitulari. 


20  vgl.  Pfeiffer  116 , 63 ff. 
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per  subventionem  enira  nostram  eoram  tormenta  minuuntur 
plurimuin  et  breviantnr.  sed  oranibus  justitie  inimicis,  videlieet 
modernis  hereticis,  non  suftieit  errorea  suos  extendere  ad  vivos, 
ntpote  mente  omnino  excecatis,  quin  etiam  ad  mortuos  extendere 
presumant,  similes  crucitixoribns  Christi,  quibus  non  auffecit  6 
ipsum  perseqni  vivum,  quin  etiam  lacerarent  et  persequerentur 
mortuum.  — hyena,  ut  legitur  in  naturalibus,  fingit  quandoque 
vocem  hnmanam  vel  quasi  vomitum  in  tenebris,  ut  hominem 
vel  canem  egredientem  dilaniet;  nichilominus  et  sevit  in  mor- 
tuorum  cadavera  in  sepulchris.  sic  et  ipsi  per  frivola  et  ficta  10 
verba  non  solum  decipiunt  vivos,  sed  etiam  dilaniant  mortuos 
per  hereses,  quas  contra  ipsos  sevissime  confinxerunt.  unde 
etiam  in  respectu  mortuorum  periculosissime  errant  et  multi- 
pliciter,  quorum  errorum  omni  um  ad  cautelam  simplicium  tangam. 
primus  error  illorum  et  plenus  periculo  est,  quod  quidam  he-  15 
retici  dicunt,  animas  periri  cum  corporibus.  cum  enim  sint 
idiote  et  modicum  lumen  intellectus  haben tes,  quia  animam 
non  vident  in  corpore,  nee  in  morte  egredi  a corpore,  ideo  putant 
illam  cum  corpore  similiter  perire,  sicut  in  brutis.  sed  in  hoc 
stultissime  decipiuntur.  maxima  enim  est  differentia  inter  spiri-  20 
tum  hominis  et  spiritum  bruti.  digne  enim  bruta  simul  corpore  et 
spiritu  pereunt,  quia  spiritus  ipsorum  nichil  novit  comprehendere 
nisi  corporea  et,  que  exterioribus  sensibus  comprehendi  possunt. 
nec  seit  spiritus  eorum  estimare  vel  discernere,  quid  sit  futurum 
post  hanc  vitam,  quid  sit  Deus,  quid  verum  vel  faisum,  quid  25 
virtus  vel  vitium,  quid  angelus  vel  diabolus,  quid  turpe  vel 
honestum,  sed  tantum  seit  occupari  cum  istis  vilibus  sensibilibus 
et  visibilibus,  et  igitur  spiritus  eorum  cum  corpore  jure  pereunt. 
spiritus  vero  humanus  inoonparabiliter  est  perfectior  et  nobilior, 
unde  seit  et  sensibilia  cognoscere  et  invisibilia  sive  eterna  scru-  30 
tari.  unde  et  ista  temporalia  vilissiina  reputat  respectu  eternorum, 
eterna  vero  gloriosissima  et  omni  desiderio  appetenda  videt. 
unde  necessario  oportet,  quod,  quiequid  eternuni  cognoscere 
potest,  eternaliter  vivat,  sicut  patet  in  Deo,  in  angelis  tarn  bonis 
quam  malis,  et  quia  ipsa  anima  hominis  cognoscit  eterna,  illa  35 
et  illa,  — die  aliqua  — ideo  oportet,  quod  sit  eterna.  insuper 
quasi  tota  Scriptura  hoc  clamat.  unde  valde  stulti  sunt,  qui  se 
toti  Scripture  tarn  Veteris  quam  Novi  Testamenti  opponunt. 

— (24,  2)  plurime  auctoritates  ad  hec  probanda  possent  induci. 

SiUungibar.  d.  pUI  -hut.  CI.  CXljVIl.  Ud.  6.  Abb.  4 
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imrno  et  gentiles  philosophi  crediderant  immortalitatem  ani- 
marum.  Tullius  (De  senectute  21,  78):  non  est  lugenda  mors 
anitnarum,  quam  immortalitas  sequitur.  Seneca  dicit  anime: 
vade  feliciter,  nichil  dubitaveris,  expectat  te  locus  melior  ac 
6 tutior.  Mercurius  (Trismegistus , De  voluntate  divina,  tit.  As- 
clepius  cap.  10):  anime  post  dissolutionem  cogentur  credere 
penis,  qui  in  vita  noluerunt  credere  verbis.  rationibus  etiam 
multiplieiter  potest  ostendi  et  potius  per  justitiam  Dei.  Deus 
enim,  cum  sit  justus,  reddet  tarn  bonis  quam  malis  secundum 
io  operum  merita.  — sed  retributio  ista  non  fit  in  presen ti , cum 
mali  hic  floreant  et  boni  opprimantur.  — ergo  retributio  ista 
erit  post  hanc  vitam,  manet  ergo  post  mortem,  item  potest 
ostendi  per  Dei  bonitatem,  quia,  cum  Deus  sit  bonus,  maxime 
tarnen  amicis  suis  et  eum  diligentibus.  — amici  enim  Dei  in 
16  hac  vita  sunt  egentes,  angustiati,  affiicti.  — ergo  manent  post 
mortem,  nam  melius  esset  quo  ad  quid  Deo  non  adherere  et 
ei  non  obedire,  si  non  sperarent  amici  Dei  pro  afflictione  de- 
lectari.  sed  vere  multum  delectabuntur.  — item  hoc  esset  contra 
bonitatem  Dei,  quia  falleret  suos.  sed  Deus  fallere  non  potest, 
20  sicut  nec  falli.  — item,  hoc  nobis  dixerunt,  qui  hoc  per  ex- 
perientiam  noverunt,  qui  a morte  surrexerunt,  ut  Christus  et 
Lazarus  et  multi  cum  Christo  suscitati.  item  ostendunt  virtutes, 
quas  mortui  operantnr,  ut  dicit  Gregorius  in  Dialogo.  — item 
quidam  religiosus  cuidam  philosopho:  ,aut  anima1,  inquit,  ,est 
25  mortalis  aut  immortalis.  si  mortalis,  et  crcdis  eam  immortalem, 
nullum  tibi  inde  provenit  incommodum,  et  econtra.  ergo  melius 
est,  ut  credamus  immortalem.'  dicit  Tullius  (De  senectute  23,  82) 
Catonem  dixisse:  ,si  anima  mortalis  est,  qui  credunt  eam  esse 
mortalem,  non  erunt  post  hanc  vitam,  qui  nos  confundant  de 
30  contraria  opinione.  si  vero  immortalis,  nos,  qui  sumus  hujus 
opinionis,  poteriraus  eos  confundere,  qui  contrarie  opinionis 
sunt.‘  item  nichil  est  creatum  propter  ignobilius  et  vilius  se. 
ergo  anima  rationalis  non  est  principaliter  creata  propter  opera- 
tiones  virium,  quas  habet  communes  cum  brutis,  vel  propter 
36  bona  ista  corporalia,  quia  viliora  sunt,  ergo  non  debet  perire 
cum  eis.  et  hec  contra  predictum  errorem  sufficiant.  — alii 
errant  in  hoc,  quod  negant  corporum  resurrectionem,  eo  quod 
vident  corpus  incinerari,  et  in  minimum  quid  corpus  magnum 
redigi.  sed  huic  errori  multipliciter  obviat  beatus  Gregorius 
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super  Ezechiel  in  omelia  XVIII.  cum  similitudinibus  et  anc- 
(25,  l)toritatibus.  nota  probationes  multas  supra  in  sermo  XL. 
nono.  item  Gregorius  — . — item,  alii  habent  heresim  similiter 
periculo  plenam,  quia  negant  eternitatem  pene  future  tarn  cor- 
poris quam  anime.  et  hic  error  periculosissimus  est.  destruit  B 
enim  funditus  omnem  bonitatem  in  cordibus  hominum  et  timorem 
Domini.  — cum  enim  heretici  illi  sint  sine  lumine  intellectus, 
dicunt  et  credunt,  quod  eternam  penam  non  debeat  Dominus 
eis  infligere  pro  peccato  brevi,  et  sunt  miserabiliter  decepti.  ita 
digne  punit  malos  eternaliter  pro  inobedientia,  ut  remunerat  10 
bonos  pro  obedientia.  item  merito  pena  eterna  punientur,  qui 
gloria  eterna  a malo  revocari  nolunt.  et  quia  peccator  peccavit 
in  suo  eterno,  id  est,  usque  ad  mortem  in  peccato  perseverando, 
ideo  merito  punietur  in  eterno  Dei.  Gregorius  in  quarto  Dia- 
log! — de  hac  materia  require  multa  in  Sermone  , Petri  ad  15 
Vincula'  (später  eingesetzt),  alii  autem  heretici  sunt,  qui  negant 
animas,  que  in  caritate  decedunt,  nulla  pena  purgatorii  in  futuro 
puniri,  qui  error  habet  tres  errores  sibi  annexos.  primus  est, 
quod  nullum  peccatum  sit  veniale.  secundus  est,  quod,  quando 
dimittitur  culpa,  dimittitur  et  pena.  tertius,  quod  sutfragia  20 
ecclesie  non  prosint  mortuis.  primi  non  sentiunt  de  Domino  in 
bonitate,  qui  dicunt  omne  peccatum  mortale,  et  stultissime  errant, 
cum  nullus  judex  pro  levissimis  culpis  homines  debeat,  vel  etiam 
proprios  filios,  condempnare.  unde  sicut  non  omrais  infirmitas  vel 
vulnus  corporis  est  ad  mortem,  sic  nec  omnis  infirmitas  spiritalis  25 
mortalis  est.  item,  sicut  non  omnis  casus  quantumcunque  levis  est 
ad  fractionem  colli,  sic  nec  omnis  spiritalis  ad  mortem.  — (25,  2) 
non  projiciuntnr  vasa  omnino  prctiosa  pro  parva  inquinatione,  sed 
purgantur,  sicut  nec  anime  mortc  dampnantur  pro  parva  immun- 
ditia.  item,  si  quodlibet  minimum  peccatum  esset  mortale,  omnes  30 
homines  damnarentur  cum  sanctissimis.  — item,  secundus  error 
nimis  est  periculosus,  evacuat  enim  penitentiam,  pro  qua  Christus 
venit  in  mundum.  — item,  idem  esset  de  ilio,  qui  multum  pec- 
cavit ut  qui  parum;  et  quod  falsum  dicant,  patet  in  hoc,  quod 
etiam  amici  Dei,  si  peccaverunt,  multa  pena  puniti  sunt,  licet  35 
contriti,  ut  patet  in  David,  et  etiam  post  mortem,  licet  dimissa 
fuisset  eis  culpa  mortalis,  fuerunt  enim  in  inferno,  donec  Christus 
eos  eduxit.  item  si  hoc  esset  dedecus  culpe  sine  decore  vin- 
dicte,  non  est  verisimile,  quod  ita  de  facili  penam  dimittat 
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Deus  peccatoribus,  quin  saltem  eos  pena  transitoria  puniat.  item 
magis  propitius  esset  Deus  hiis,  qui  differunt  conversionem 
usque  in  tinem  vite,  quam  his,  qui  in  juventute  convertuntur, 
cum  a primis  penam  non  exigat,  et  ab  aliis  exigat,  et  sic  be- 
5 nignior  esset  ad  contemptores  benignitatis  sue  quam  ad  alios. 
circa  tertium  errorem,  videlicet,  qui  ponit,  sufFragia  ecclesie 
non  prodesse  mortuis,  notandum,  quod  valde  crudelis,  cum  in 
mortuos  seviat;  quantum  enim  in  eo  est,  aufert  eis,  qui  in  igne 
cruciantur,  oranem  succursum  6ancte  ecclesie.  — et  quod  eis 
10  possit  subveniri,  patet  in  hoc,  quod  ad  petitiones  sanctorum 
hominum  aliquos  Deus  convertit  et  dat  eis  suam  gratiam,  qui 
fuerunt  obnoxii  pene  eterne,  sicut  etiam  ad  preces  sanctorum 
relinquit  penam  purgatoriam.  item,  ad  preces  sanctorum  ho- 
minum suscitavit  Deus  mortuos  et  extraxit  de  inferni  limbo, 
15  ut  ad  lacrimas  Marie  et  Marthe  Lazarum  et  ad  preces  Petri 
Tabitam.  sic  adhuc  ad  orationes  sanctorum  animas  de  purgatorio. 
— pro  mortuis  autem,  qui  in  mortali  decedunt,  non  est  oran- 
dmn,  sed  qui  in  veniali,  cum  non  sint  Dei  inimici,  sed  amici. 
si  oratio  in  terra  fusa  in  celo  operatur  juxta  verbum  Gregorii, 
20  eodem  modo  in  purgatorio.  item  qui  pro  debitis  tenetur  in  car- 
cere,  si  alius  solvit  pro  illo,  liberatur;  sic  de  purgatorio.  aliud 
esset,  si  non  pro  debitis,  sed  pro  gravissima  offensa,  non  quasi 
amicus,  sed  proscriptus  abjudicatus  et  pessimus  inimicus  in 
carcere  teneretur.  quomodo  autem  eis  valde  efficaciter  valeat 
25  subveniri,  require  in  Dominica  ultima,  quomodo  vero  possit 
haberi  spes,  quod  mortuo  post  mortem  subveniri  possit,  nota 
ex  signis  verc  contricionis.  Quomodo  vero  cum  morituro  loqui 
debeamus  pro  sua  magna  utilitate,  docet  Anselmus  et  consulo, 
quod  circa  omnem  moriturum  hec  fiant,  videlicet,  si  propositum 
30  habest  a peccato  abstinendi  et  Deo  satisfaciendi,  vel  si  injurias 
omnes  relinquat  et  proximo  satisfacore  plenarie  pro  posse  velit.  et 
hujusmodi  serventur  hec,  que  ponit  Anselmus,  dicens:  frater  pro- 

xiraus  morti  sic  (26,  1)  debet  interrogari  illeque  respondere . 

hec  docet  Anselmus,  et  veilem,  quod  servaretur  circa  omnem 
36  moriturum  (Migne  158,  685  ff.),  nam  tarn  utile  hoc  debet  esse 
morituro,  quod  sub  silentio  transeo. 

Rusticanus  de  Sandig  Nr.  50.  Lips.  498,  103,  2: 
Kathedra  S.  Petri.  Quod  Dominus  contulit  sacerdotibus 
claves  ligandi  et  solvendi. 
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,Quodcunque  ligaveris  super  terre  etc.'  (Matth.  16, 19).  In 
collatione  clavium  magnam  supra  modura  humanum  sacerdotibus 
contulit  potestatem,  cui  nulla  terrena  potestas  prin(104,  l)cipum, 
regum  vel  aliorum  quorum  videlicet  aliqnaliter  (licet)  comparari, 
qnia  illis  super  corpus  et  res  temporales,  que  omnia  cito  fine  5 
clauduntur,  istis  vero  super  animas  et  celestia,  que  nunquam 
terminabuntur,  contulit  potestatem.  illis  dedit,  ut  possint  homincs 
per  emendationem  Status  sui  a carceribus  (et)  compedibus  sol- 
vere;  istis,  quod  a vincnlis  peccatorum.  illis,  quod  malefactores 
possint  corporaliter  captivare  et  punire;  istis,  quod  excommuni-  10 
cationis  vincnlis  innodare,  que  Omnibus  vincnlis  corporalibus 
sunt  duriora,  sicut  hic  dicitur:  ,quecunque  etc.'  notandum  igitur, 
quod  tarn  bonis  quam  malis  sacerdotibus  contulit  claves  bapti- 
zandi  et  alia  sacramenta  conficiendi.  sunt  enim  claves  annexe 
ordini  sacerdotali,  qui  confertur  utrisque,  non  tantum  bonis,  ut  10 
heretici  dicunt.  tune  enim  esset  error  maximus,  cum  non  con- 
stet,  quis  bonus  vel  quis  malus.  Eccli.  (9,  1):  ,nemo  seit,  utrum 
(amore  an)  odio  dignus  sit‘.  si  nemo  seit  de  seipso,  multo  fortius 
nec  de  alio.  item  accideret  alius  error  maximus,  quod  non  esset 
unitas  clavium,  si  virtus  eorum  cresceret  secundum  sanctitatem  20 
sacerdotis,  ut  qui  sanctior  esset,  plus  solveret  et  econtra.  et 
ideo  necesse  fuit,  ut  non  secundum  personas,  sed  ordini  con- 
ferrentur  in  dotem  ordinis  sacerdotalis,  et  ita  possunt  hominem 
excommunicare  et  hoc  pro  triplici  contemptu.  unde  dicitur  XI. 
q.  III  (c.  43,  Migne  187,  856):  ,certum  est  pro  bis  criminibus  25 
aliquem  excommunicare  debere,  cum  ad  synodum  canonice  vo- 
catus  venire  contempsit,  aut  postquam  venerit,  si  sacerdotum 
contempnit  obedire  preceptis,  aut  ante  finitam  cause  sue  exa- 
minationem  abire  presumit.'  unde  et  Paulus  legitur  exeommuni- 
casse  Chorintum  (1  Cor.  5,3 — 5):  ,ego  jam  judicavi  ut  presens,  30 
qui  sic  operatus  est  in  nomine  domini  Jhesu,  tradere  hujusmodi 
Sathane  etc.‘  idem  videtur  per  exemplum.  quiequam  hereticus 
garriat.  pater  enim  sapiens  inobedientem  filium  a domo  ad 
tempus  ejicit,  ut  sic  corrigatnr.  ergo  a simili  etc.  item  in  arte 
medendi  membrum  pntridum,  ordinatum  ad  aliorum  infectionem,  35 
a corpore  est  resecandum.  sic  et  in  spirituali:  cum  enim  spiri- 
tualis  medicus  animarum  curare  attemptat  ammonitionibus,  pro- 
dicationibus,  increpationibus,  orationibus  et  hujusmodi,  et  cum 
per  levia  sive  per  oleum  nihil  proficit,  vinnm  raordax  infundit, 
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ut  saltem  per  penam  revertatur,  quia  vitatur  in  hiis,  qae  no- 
tantur  hiis  versibus: 

Os,  orare,  vale,  communio,  mensa  negator, 

Si  pro  delictis  anathema  quis  efficiatur. 

5 hec  habentur.  XI.  q.  III.  ,excommunicatos.‘  (c.  17,  Migne  187, 846) 
et  multi  per  hujusmodi  confusiones  et  timores  dampni  ad  gre- 
miura  et  obedientiam  ecclesie  revertuntur,  et  ita  non  odio,  sed 
amore  et  eorum  utilitate  sancta  ecclesia  excommunicare  con- 
suevit.  quod  si  aliquis  obstinatus  redire  noluerit,  melius  est 
10  membrum  pulridum  per  excoramunicationem  resecari,  quam 
per  illud  alia  inficiantur.  si  dicit  hereticus:  ,non  est  obediendum 
nisi  bonis‘,  respondet  Dominus  Matth.  (23,  2):  , super  cathedram 
Moysi  etc.‘  item  hoc  stare  non  potest,  quia  nesciretur,  cui  posset 
obediri.  qui  enim  jam  bonus  est,  in  momento  potest  fieri  malus, 
16  et  jam  non  esset  ei  obediendum.  preterea,  si  pictor  fedus  pingit 
statuam  pulcherriraam,  nec  turpitudo  pictoris  statuam  deturpat. 
sic  pre(104,  2)latus  malus  facere  potest  preceptum  bonum.  si  vero 
prelatus  malus  precipiat  malum,  tune  plane  non  ei  est  obediendum. 
unde  Augustinus  (Migne  35,  2083 f.)  super  illud  Rom.  (13,2): 
20  ,qui  resistunt,  ipsi  sibi  dampnationem  a.‘  si  scis,  quod  non 
debes  facere  hoc,  sane  contempne  potestatem,  timendo  potestatem 
majorem,  scilicet  Dei.  ipsos  humanarum  rerum  gradus  adverte: 
si  quid  jussit  imperator,  numquid  tibi  faciendum  est,  si  contra 
proconsulem  jubeatur?  rursum,  si  quid  proconsul  jubeat  et  aliud 
25  imperator,  numquid  dubitatur  contempto  illo  isti  esse  servien- 
dum?  ergo  si  aliud  imperator  et  aliud  Deus  jubeat,  contempto 
illo  obediendum  est  Deo.  similiter  sicut  potest  ligare  hominem,  sic 
et  solvere  auctoritate  clavium,  non  solum  ab  excommunicatione 
sed  a vinculo  peccatorum,  quid  enim  dixit?  ,quodcunque  liga- 
30  veris“,  dixit,  ,et  quodeunque  solveris.'  sed  dicit  hereticus:  ,sa- 
cerdos  hominem  non  absolvit,  sed  solus  Deus,  dum  convertitur  • 
sed  sacerdotes  pro  lucro  suo  dicunt  se  absolvere/  respondeo 
quod  in  hoc  heretici  falsum  dicunt,  et  notandum,  quod  et  Deus 
hominem  vere  absolvit  et  sacerdos;  hoc  est  fides  katholica 
35  unde,  cum  hoino  peccat  mortaliter,  quia  in  hoc  Deum  con- 
tempnit,  infinitum  et  eternum,  nolendo  ei  obedire,  punit  eum 
Dominus  in  eternum,  ut  dignum,  et  quia  eternus  est.  sed  quia 
misericors  est,  non  punit  eum  in  infinitum,  cum  tarnen  juste 
posset,  eum  sit  infinitus,  sed  in  hoc  mitius  punit,  quia  non  in 
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infinitam,  licet  supra  modum  acriter  puniat  in  eternum.  quia 
tarnen  summe  misericordie  est,  si  peccator  vere  conteritur,  vi- 
delicet  quod  non  vult  peccatum  iterare,  et  se  dolet  illud  com- 
misisse  cum  proposito  confitendi,  ipsius  miseretur  et  penam 
durissimam  et  eternam  in  aliam,  que  non  est  eterna,  cominutat.  6 
quod  tarnen  ob  rigorem  divine  justitie  adhuc  quasi  viribus 
nostris  est  improportionabilis,  inestimabilis  et  nostre  cognitioni 
ignota.  quia  autem  contritio  vera  esse  non  potest  sine  proposito 
confitendi,  ideo,  cum  contritus  eonfitetur,  vi  clavium,  que  vira 
habent  a passione  Christi,  penam  hanc  pro  magne  parte  re-  10 
mittit  sacerdos.  unde  si  vere  contritus  eundo  ad  confessionem 
moreretur,  licet  salvaretur,  graviter  tarnen  puniretur.  si  autem 
post  confessionem  moreretur,  vi  clavium  a multa  pena  solveretur. 
hanc  vim  Dominus  illis  contulit,  et  ita  Deus  vere  absolvit  in 
contritione,  sacerdos  in  confessione.  sed  uti  debent  sacerdotes  16 
hac  potestate,  non  abnti.  nam,  cum  sint  tria  genera  peccatorum, 
unum  illorum  sic  sacerdotibus  commisit,  ut  omnes  ab  illo  tarn 
inferiores  quam  superiores  absolvere  possint.  superiores  sunt 
papa,  episcopi  et  hujusmodi;  inferiores  parrochiani,  vicarii  et 
quibus  dominus  papa  vel  episcopi  committunt,  ut  quibusdam  20 
religiosis.  alia  peccata  sunt,  a quibus  tantum  majores  absolvere 
posaunt,  tertia,  a quibus  neutri.  prima  sunt  communia  mortalia, 
ut  fornicatio,  ebrietas,  odium,  chorea,  pro  superbia,  ira  et  hujus- 
modi. secunda  sunt  valde  magna  mortalia  ut  uxoricida,  parri- 
cida,  incantationes  cum  chrismate  vel  corpore  Christi,  maxime  25 
si  sint  publica,  item  excommunicationes  pape,  episcopi,  et  que 
episcopi  sibi  reservant  in  sinodo,  ut  plus  timeantur,  ne  simplices 
sacerdotes  nimis  allevient  gravissima,  que  propter  enormitatem 
et  ut  arctius  evitentur,  majoribus  sacerdotibus  et  episcopis  et 
domino  pape  absolvenda  (105,  1)  reservantur.  unde  versus:  30 

Qui  facit  ineestum,  deflorans  aut  homicida, 

Sacrilegus,  patrem  percussor  vel  sodomita, 

Et  voti  fractor,  perjurus  sortilegusque, 

Pontificem  querat,  neenon  qui  miserit  ignem, 

Per  papam  clerum  feriens,  falsarius,  urens  36 

Solvitur  et  quisquis  audet  celebrare  ligatus. 

De  ceteris  vero  minores  solvere  possunt. 
de  predictis  sic  dicit  C.  XXIII.:  crimina,  que  sunt  accusatione 
et  dampnatione  dignissima,  si  fuerint  publicata  per  sententiam 
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propriam,  confessionem  vel  per  facti  evidentiam,  sunt  ad  epi- 
scopum  transmittcnda,  et  hujusiuodi  sunt,  de  quibus  ventilatur 
causa  in  foro  judiciario  vel  ecclesiastico,  ut  adulterium,  incestus, 
falsmn  testimonium,  incendium,  bomicidium,  fides  falsa,  sorti- 
6 legium  et  hujusmodi.  similiter  quedam  occulta  propter  illorum 
enormitatem,  ut  incestus  cum  matre,  filia,  duabus  sororibus. 
in  extremis  tarnen  quilibet  sacerdos  quemlibet  vere  contritum 
absolvere  potest  a quocunque  peecato  vel  excommunicatione. 
tertia,  de  quibus  Dominus  nullam  potcstatem  absolvendi  con- 
10  tulit  nec  majoribus  nec  minoribus,  propter  odium,  quod  habet 
ad  illa,  tria  sunt:  primum,  cum  scienter  non  vere  confitentur, 
ut  qui  ex  verecundia  obticent.  Proverb.  (28, 13):  ,qui  abscondit 
seelera  etc.‘  faciat  quicquid  boni  multum  talis,  non  sufficit  ad 
salutem,  ut  quidam,  qui  Domino  confitentur  et  largiter  flent 
15  et  graves  penitcntias  assumunt,  non  tarnen  mundantur,  nisi 
sint  in  voluntate  confitendi , ut  ostenditur  in  leprosis  Luc. 
(17,  11  ff.),  qui  quantumcumque  vocem  levarent,  non  tarnen 
ipsos  mundavit  Christus,  donec  diceret:  ,ite,  ostendite  vos  sacer- 
dotibus';  ubi  docet  modum  confitendi.  in  hoc  quod  dicit  ,ite‘, 
20  ostendit,  quod  Confessio  non  est  differenda,  non  tarn  diu  quod 
sacerdos  ad  ipsum  vadat;  in  hoc  quod  dicit  , ostendite',  declarat 
nihil  occultandum,  ut  quidam,  qui  ubi  turpior  est  lepra,  plus 
occultant.  ideo  non  dixit  , ostendite  manum  vel  pedera',  sed 
,vos‘.  item  dixit  ,vos‘,  non  ,alios‘,  ut  quidam,  qui  peccata  aliorum 
25  confitentur.  in  hoc  quod  dixit  ,sacerdotibus‘,  docet,  quod  non 
Deo  tantnm,  ut  judei,  non  laicis,  ut  heretici,  sed  sacerdotibus, 
ut  veri  christiani  debemus  confiteri,  quibus  solus  Dominus  dedit 
ligandi  et  solvendi  potestatem.  secundi,  qui  injustas  res  possi- 
dent, cum  sint  in  solvendo  et  certas  sciant  personas,  quibus 
30  competit  restitutio.  Augustinus : non  dimittuntur  peccata  etc. 
XIIII.  q.  VI.  dicit  canon  (c.  1,  Migne  187,966):  penitentia  agi 
non  potest,  nisi  res  aliena  reddatur.  ideo,  cum  raptor  vel  für 
petit  a sacerdote,  ut  ei  aliam  imponat,  sciat,  quod  non  habet 
potestatem;  quod  si  fecerit,  et  se  et  illum  decipit.  Jerem.  (48,  36): 
35  ,quia  plus  fecit,  quam  potuit,  idcirco  pcrierunt.'  sicut  non  potest 
sacerdos  ignera  in  aquam  mutare,  canem  in  hominem,  montes 
in  celuin  sustollere,  sic  nec  tale  absolvere.  quare?  quia  non 
est  ei  datum  desuper.  ideo  injustc  res  valde  cavende.  immo 
nec  angelus  nec  Petrus  nec  papa  hoc  posset,  quanto  minus 
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simplex  sacerdos!  ideo  caveat  sibi,  nt  diligat  animam  suam, 
ne  vel  absolvat  vel  corpus  Domini  licentiet  vel  vitam  eternam 
promittat,  si  restituere  potest.  de  injustis  rebus  require:  Nicolai, 
tertii , qui  non  sunt  contriti.  quantumcnnque  enim  contritus 
promittat  se  veile  absti(105,  2)nere  ab  hoc  vel  hoc  peccato,  6 
nisi  ab  omni  peccato  abstinere  proponat,  non  penitet  ad  salutem, 
nec  per  consequens  solvi  potest.  Jerein.  (46,  11):  .frustra  multi- 
plicat  medicamenta,  sanitas  non  est  tibi.‘  Innocentius  II.:  Epi- 
scopos  nostros  et  presbiteros  amrnonemus,  ne  falsis  penitentiis 
laicorum  animas  decipi  vel  ad  inferna  trabi  patiantur.  falsa  io 
autem  penitentia  est,  cum  sumptis  Omnibus  de  uno  penitentia 
agitur,  aut  cum  de  uno  agitur,  ut  non  ab  alio  discedatur.  unde 
scriptum  est  (Jac.  2,  10):  ,qui  in  uno  offendit,  factus  omni  um 
reus.‘  quantum  ad  eternam  dampnationem.  et  quia  tales  sunt 
in  statu  periculosissimo,  quia  funibus  peccatorum  suorum  co-  i& 
tidie  ducuntur  ad  mortem  eternam,  ideo  plus  essent  lamentandi, 
quam  qui  ducuntur  ad  patibulum.  beati  autem,  qui  ab  hiis 
vinculis  absoluti  dicere  possunt  Apoc.  (falsch,  Rom.  7,  6): 
.nunc  soluti  sumus  a lege  mortis,  in  qua  detinebamur/  hiis 
tribus  exceptis  omne  genus  peccantium  absolvere  possunt,  et  20 
secure  absolvant  et  secure  penitentiam  injungant.  si  objiciis,  quod 
Dominus  nullaiu  penitentiam  injunxit  Marie  Magdalene  et  aliis, 
quos  absolvit,  respondeo,  quod  Dominus,  qui  omnia  videt,  novit 
quantitatem  contritionis  eorum,  quam  nos  scire  non  possumus, 
quia  interiora  non  videmus,  et  ideo  penitentiam  nullam  injunxit,  25 
quia  perfectissimam  contritionem  in  eis  vidit,  que  nunc  rara 
est.  si  autem  queris,  quid  faciam,  si  minorem  debito  penam 
sacerdos  injungat,  respondet  Paulus  (Philipp.  3, 17):  ,imitatores 
mei  estote.“  sicut  enim  ipse  conversus  veniens  Damascum,  cum 
Ananias  ei  parvam  vel  quasi  nullam  imponerct  penitentiam,  so 
videlicet  hanc  (Act.  22, 16):  ,quid  moraris?  surge  baptizare  etc.‘, 
licet  ab  omni  culpa  per  baptismum  solutus,  multa  tarnen  super- 
addit  penitentibus  in  exemplum,  ut  dicit  Cor.  (2Cor.  11,27): 

,in  labore  et  erumpna,  in  vigiliis  etc.‘  in  hiis  imitari  eura  nos 
docet,  ut,  si  parva  injungantur,  magna  superaddamus.  et  35 
hoc  necesse  est,  cum  quasi  omnes  confessores  adco  modicam, 
quandoque  pro  centum  mortalibus,  injungant  penitentiam,  ut 
pro  uno  injungi  deberet,  et  hoc  propter  debilitatem  corporum 
vel  potius  mentium.  igitur  plura  superaddamus,  quia  tempore 
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suo  recipiemns.  Luc.  (10,  35  — jedoch  frei  zitiert):  ,ai  quid 
supererrogaveris,  cum  reversus  faero,  in  judicio,  reddam  tibi': 
hoc  nobi8. 

Linz.  Rusticnnus  de  Dominicis  Nr.  20.  (62,  2:  Dominica 
5 quarta  Quadragesima.)  de  decera  plagis  mundi,  signatis  per 
decem  plagas  Egipti. 

(63,  2)  rane  sunt  heretici,  qui  heu  nimii  sunt  et  venenati 
sunt  nimi8,  et  in  obscuro,  non  in  lucem  prodeunt  de  angulis 
et  latibulis,  et  sunt  Domino  plus  contrarii  quam  nobis  rane, 
10  et  homini  plus  nocui  quam  nobis  illarum  venenum.  si  enim 
guttam  veneni  illarum  comederem,  forte  curari  possem,  ut  non 
morerer;  si  autem  hereticorum  nimm  venenatum  verbum  re- 
cepero,  vix  eternam  mortem  evadam.  sed  heu  jam  nimis  replent 
terram  et  nimis  multiplicantur  et  fetor  nimis  noxius  cxalat  de 
15  cadaveribus  eorum,  animas  nimis  inficiens.  et  sicut  ille  rane 
cruciaverunt  regem  Egipti,  qui  pessimus  fuit,  et  populum  ejus, 
ita  econtrario  iste  rane  venenate  ipsum  regem  celestem,  qui 
summe  bonus  est,  cruciant  et  populum  ejus,  jam  ingrcdiuntur 
domum  ejus,  id  est,  Christi  ecclesiam,  inficientes  verbis  vene- 
20  natis,  dicentes  eam  non  esse  ecclesiam  Christi,  sed  meretricem; 
se  dicunt  esse  ecclesiam  Dei,  cum  sint  omnino  ypochrite  et 
raendaces,  et  Dominus  eos  plus  diligat  quam  nos.  nec  hoc  suf- 
ficit  illis  miseris,  sed  et  insuper  ingrediuntur  cubiculum  regis 
(Exod.8,3).  dicunt  enim  quidam  illorum,  quod  nee  beata  virgo 
26  sit  invocanda.  insuper  et  sic  in  stratum  regis  ingrediuntur, 
dicentes,  nullum  posse  salvari  in  statu  matriinonii,  turpiter  in 
hoc  mentientes,  cum  eis  contradicat  tarn  Vetus  quam  Novum 
testamentum,  Deus,  angeli  et  homines.  insuper  et  in  (64,  1) 
tränt  ad  omnes  servos  regis,  dicentes,  nullum  mercatorem,  rn- 
30  sticum,  militem,  clericum  vel  religiosum,  in  ecclesia  posse  salvari. 
ecce,  in  hoc  dicto  condempnant  nos  omnes  et  omnes  sanctos, 
qui  ante  nos  fuerunt:  Petrum  et  omnes  apostolos,  Stephanum 
et  omnes  mnrtyres,  Nicholaum  et  omnes  confessores,  Katherinam 
et  omnes  virgines.  iili  enim  omnes  fidem  nostram  habuerunt 
35  et  in  ea  decesserunt.  ipsorum  vero  hereticorum  multi  nuper 
surrexerunt  ante  paucos  annos,  ut  patet  in  Pauperibus,  Leo- 
nistis  et  in  aliis  plerisque.  insuper  et  in  populum  regis,  ad 

7 ff.  = 2.  Frib.  81* ff. 
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sanctos  scilicet,  quos  dicnnt  non  esse  invocandos.  insnper  et  in 
furnos  regis,  ad  illos  scilicet,  qui  sunt  in  purgatorio,  dicnnt 
enim,  pnrgatorinm  non  esse,  insnper  et  in  sanctas  reliquias  ci- 
boruin  regis,  id  est,  ad  sacrosanctum  corpns  Christi,  dicnnt 
enim,  non  esse  corpns  Christi,  quod  in  ara  est,  et  qnemlibet  6 
jnstum  posse  missatn  celebrare  et  conficere  hoc,  quod  conficitur. 
insnper  et  ad  regem,  dicunt  enim,  Christum  non  verara  carnem 
habuisse.  insnper  et  in  servorum  suorum  domos,  id  est,  ad 
ministros  Christi  et  ecclesie,  dicnnt  enim,  quod  non  possunt 
ligare  nec  solvere,  si  peccatores  sunt,  in  omnibus  predictis  10 
venena  pessima  evomunt  et  terrain  inficiunt,  nt  dicit  Josephus 
(Antiquitates  Jud.,  lib.  2,  cap.  14,  lit.  2),  quod  subita  morte 
moriebantur  et  corrumpebant  terram,  et  alie  oriebantur.  ita 
post  anara  heresim  surgit  alia. 

Linz.  Rutticanut  de  Bominici*  Nr.  24.  (76,  1:  Dominica  16 
in  Albis).  Quod  resurrectio  nostra  probatur  per  qninque.  Ita 
pleriqne,  immo  supra  tnodum  nimii  snnt  in  ecclesia,  qni  de 
resnrrectione  corpornm  nostrorum  temerarie  dubitant,  more 
Sadduceorum  resurrectionem  corpornm  non  credentes.  et  pre- 
cipne  in  illo  errore  pericnlosissimo  snnt  plerique  potentes  ho-  20 
mines  et  carnales.  qnomodo,  ter  queso,  multi  snnt,  qui  miro 
modo  se  ipsos  diligunt,  tarn  modicnm  sno  commodo  perpetuo 
provident?  quomodo  amicis  morientibns  tarn  inconsolabiliter 
contristantnr,  sicnt  et  ceteri,  qni  spem  non  habent?  quomodo, 
cum  res  perdnnt  vel  corporaliter  tribulantur,  tarn  inconsolabiliter  25 
dolent?  quia  fidem  resnrrectionis  corpornm  vel  non  habent, 
vel  gravi  sopore  in  ipsis  dormitat.  — (76,  2)  quare  illam  non 
credis,  o heretice?  quare  pro  inenarrabili  gloria  corporis  in 
resurrectione  laborare  dissimnlas,  o homo  carnalis?  nt  antem 
magis  constet,  ipsam  resurrectionem  qninque  modis  probabimus,  SO 
videlicet,  primo  per  argnmenta;  secnndo  per  exempla;  tertio 
per  autentica  scripta;  quarto  per  testinm  dicta;  qninto  et  ultimo 
per  ipsa  opera.  prima  certificant  nos  qnoad  intellectnm,  scilicet 
argumenta,  alia  vero  qnatnor  seqnentia  qnoad  sensnm,  sensitive 
enim  magis  nos  movent  quam  intelligibilia.  quidam  modo  nostri  35 
temporis  hereticorum  errant,  aut  quia  scripturas  non  intelligunt, 
ut  illud:  ,caro  et  sanguis  regnum  Dei  non  possidebunt1  (ICor. 

15,  60);  aut  propter  hoc,  quia  vident  sensibile  corpns  in  cineres 
resolvi  et  putredine  consumi.  et  iterum,  quia  vident  in  multis 
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et  infirraitatem  et  defectnm  merabrorum,  dicunt:  ,si  talis  resur- 
geret,  cum  uno  oculo  vel  cum  uno  pede  resurgeret  et  ita  glo- 
riosam  resurrectionem  non  haberet.'  si  talis  es,  confundaris. 
nobis  enim  verissime  constat  de  resurrectione,  et  per  ipsa  ar- 
5 gumenta.  primo  eos  confundamus  hoc  modo  ( Gregor , Homil.  1. 
Ezech.  1,  8;  Migne  76,  1032):  numquid  non  dicit  communis 
anime  conceptio,  quod  magis  est,  aliquid  de  nihilo  (77,  1),  quam 
de  aliquo  facere?  omnia  fecit  ex  nihilo,  quia  non  fecit  ex  sua 
essentia.  si  ergo  sic  omnia  ex  nihilo  fecit,  numquid  non  de 
10  pulvere  corpora  resuscitare  potest?  sed  dicis:  ,non  quero,  quod 
Deus  possit,  sed  quid  facturus  sit.  habemus  bene,  quod  possit, 
sed  numquid  faciet?“  sed  respondeo:  numquid  dicet  tibi  com- 
munis anime  conceptio,  quod,  si  quis  bene  laboraverit,  bene 
remunerabitur  (Bonaventura , Super  Sentent. , lib.  1 , quart.  2, 
15  dist.  40,  art.  2)f  — hoc  argumento  usus  est  Barnabas  Rome 
contra  hereticos,  sicut  in  libro  Clementis  legitur.  — quis  autem 
negat,  Deutn  esse  justissimum?  si  justissimus  est,  juste  re- 
munerabit.  laborat  homo  aliquis  bene,  aliquis  male,  et  qui  bene 
laboraverit,  bene  remunerabitur.  quis  eniin  dicat,  aliquem  mar- 
20  tyrum  in  hoc  mundo  mercedem  recepisse  snorum  laborum?  si 
enim  in  hoc  mundo  non  remunerabitur,  ergo  in  futuro.  — 
iterum  communis  anime  conceptio  est,  quod  reddet  Deus  tarn 
bonis  quam  malis  secundum  eorum  merita:  bonis  premia,  malis 
penam.  sed  retributio  ista  non  fit  in  presenti,  cum  mali  hic 
25  floreant  et  boni  opprimantur,  juxta  illud  Jeremie  (12,  1): 
,quare  via  irapiorum  prosperatur?1  ergo  retributio  erit  post 
hanc  vitam.  idem  potest  ostendi  per  bonitatera  Dei,  sicut 
ostensum  est  per  Dei  justitiam,  quia,  cum  Deus  universaliter 
sit  bonus  omnibus,  singulariter  tarnen  bonus  est  amicis  Buis  et 
30  eum  diligentibus.  Proverb.  (8,  17):  ,ego  diligentes  me  diligo.1 
hoc  autem  verum  non  esset,  si  post  hanc  vitam  non  remune- 
raret,  quia  in  hac  vita  sunt  egentes,  angustia  afflicti.  Hebr.  (11,  1) 
et  Cor.  (1  Cor.  15, 19):  ,si  in  hac  vita  tantum  in  Christo  spe- 
rantes  etc.‘  sed  dicis:  , verum  est,  remunerabitur,  sed  ex  parte 
35  anime  tantum,  non  autem  corporis.1  sed  tune  quero:  numquid 
in  eo  remunerabitur,  in  quo  meruit?  non  autem  meruit  ex 
parte  anime  tantum,  sic  enim  bene  objiceres,  sed  ex  parte 
anime  et  corporis,  et  ideo  quoad  utrumque  remunerabitur.  sed 
adhuc  dicis:  , meruit  anima  in  corpore  tamquam  in  instrumento, 
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nihil  autem  debetnr  instrumento.  vel  debctur  secnri,  si  secans 
bene  laboraverit?'  sed  tu,  o heretice,  vides,  qnod  nnmquam 
operans  sequitur  complexiones  sni  instrumenti,  nee  ei  compatitur, 
cum  dolet.  videmus  autem,  quod  anima  sequitur  complexiones 
corporis  et  sibi  condolet,  et  ita  non  est  tale  instrumentum  quäle  5 
artificis.  item,  vides,  quod  ex  operante  et  instrumento  non  fit 
unum,  ex  corpore  autem  et  anima  fit  unum  totum.  item,  alia 
ratio  validissima  (77,  2),  quia  anima  appetit  corpus  ad  sui 
completionem,  aliter  enim  incompleta  maneret.  non  ergo  poterit 
anima  sine  corpore  remunerari,  quia  nec  sine  ipso  potuit  mereri.  10 
item,  cum  homo  serviat  Deo  et  corporalibus  operibus  et  spiri- 
tualibus,  et  non  minus  Deus,  qui  liberalissimus  est,  liberalis 
sit  remunerando,  quam  sit  homo  bene  serviendo,  utroque  modo 
in  corpore  et  anima  debet  remunerari.  item,  si  corpus  anime 
compatitur,  quare  non  congrue  et  glorificabitur ? item,  cum  16 
anima  naturaliter  appetat  esse  in  corpore,  quod  ostendit  dolor, 
qui  est  in  separatione,  et  omnis  anime  appetitus  in  anime  per- 
fecta beatitudine  debeat  impleri,  corpus  reddetur  ei,  sine  quo 
naturaliter  appetitus  ejus  non  impleretur.  Apok.  (6, 10):  ,usque- 
quo,  Domine,  sanctus  et  verus  etc.‘  item  ex  quo  partem  solvit  20 
pretii,  partem  debet  habere  lucri,  quod  non  erit,  nisi  sanguis 
resurgat,  ergo  ipsa  resurget.  sic  ergo  tibi  constare  potest  per 
argumentum,  quod  resurrectio  corporis  sit.  sed  quia  adhuc 
errare  contingit,  etiam  tibi  constare  videtnr  per  exempla  in 
ipsis  elementis  et  creaturis  ceteris.  ipsa  enim  elementa  et  rerum  26 
species  quandam  resurrectionis  imaginem  infidelibus  predicant. 
sic  in  celestibus  videre  poteris.  sol  cottidie  in  vespere  occidit, 
in  crastino  resurgit.  stelle  similiter  in  matutino  occidunt,  iterum 
in  nocte  resurgunt.  Gregorius  super  Ezechielem  (Homil.  lib.  2, 

Nr.  8,  Mtgne  76,  1032).  sic  videre  poteris  in  vegetabilibus:  vi-  30 
deraus  in  vere  et  estate  producere  flores,  frondes  et  fructus, 
et  in  hieme  illis  spoliari;  redeunto  autem  sole  vernali  rursum 
induuntur  floribus  et  redduntur  amenitati.  unde  Gregorius:  ,quis 
diffidat  fieri  in  hominibuB,  quod  videmus  fieri  in  arboribus?' 

Job  (14,  7):  ,lignum  habet  spem:  si  precisum  fuerit,  iterum  35 
virescit,  et  si  senuerit  in  terra  radix  ejus  et  mortuus  fuerit 
truncus  ejus,  ad  odorem  aque  germinabit  et  comam  recipiet 
ut  prius.‘  Paulus  etiam  dicit  ad  Cor.  (1  Cor.  15,36):  ,insipiens 
tu,  quod  seminas,  non  vivificatur,  nisi  prius  moriatur.“  sic  ergo 
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vides  exempla  in  celestibus  et  in  vegetabilibus,  videre  poteris 
et  in  aliis.  candela  extincta  inodico  flatu  reincenditnr,  nt  cre- 
datur  apertins  factum  miraculum.  in  animalibus  quoque  sume 
notitiam  resurrectionis.  cervus,  cum  senuerit  et  est  prope 
6 mortem,  ad  fontes  aquarum  revirescit.  hec  ergo  omnia  quan- 
dam  imaginem  et  similitudinem  resurrectionis  ostendunt.  (78,  1) 
sed,  ut  dicit  Gregorius  super  Eze.:  sepe  de  resurrectione  dubi- 
tantes  putrescentis  pulverem  carnis  aspiciunt  — (setzt  das 
frühere  Zitat  fort  und  fügt  eine  lange  Stelle  aus  Gregors 
10  Moralien  hinzu,  lib.  6,  cap.  15,  Migne  75,  738 f.).  quia  ex  eo 
forma  reparari  valeat,  que  non  videtur?  sed  quia  adhuc  quidam 
non  moventur  nec  sensu  nec  intellectu,  sed  magis  fidem  ad- 
hibent  scripturis,  et  hec  etiam  vult  et  exigit  communis  anime 
conceptio,  ideo  probatur  resurrectio  mortuorum  per  scripta  mo- 
15  sa'ica,  prophetica,  evangelica,  apostolica,  immo,  ut  magis  con- 
fundantur,  per  verba  gentilia. 

Rusticanus  de  Communi  Nr.  10.  Lips.  496,  4,  1 (schließt 
sich  an  oben  S.  29,  7).  De  syinbolo  fidei.  In  omnem  terram 
exivit  sonus  eoruin  etc.  (Psalm.  18,  5).  Sequitur:  , carnis  re- 
20  surrectionem.1  — Zunächst  werden  die  Verschiedenheiten  des 
jüdischen  Glaubens  dargelegt  und  sehr  drastische  Beispiele  der 
Meinungen  der  Rabbiner  vorgebracht.  — secta  Leon  ist arum 
tantummodo  in  aliquibus  angulis  serpit  sicut  bufo  et  cancer. 
in  sero  vel  in  nocte  raovet  (Hs.  more)  cancer  exiens  de  aqua 
25  ad  agros  vicinos,  valde  nocet  agris;  sic  et  herctici  sicut  bufones 
et  eancri  latenter  prodeunt  in  sero  et  denuo  sc  abscoudunt.  — 
4,  2 die  Kirche  stellt  einen  Körper  dar:  ist  ein  Glied  erkrankt, 
dann  werden  auch  die  anderen  geschädigt ; vgl.  S.  9f.  Anm.  — 
4,  8:  Humana  Corpora  a diabolo  facta  esse,  fabulantur  Manichaei, 
30  idcoque  per  mortem  in  prejacentem  materiam  redire  et  nun- 
quam  resurgere  dicunt.  et  absurdum  et  impossibile  dicunt,  ca- 
daver,  quod  aut  in  terre  pulverem  redigitur  aut  a bestiis  aut 
avibus  vel  a quibuslicet  animantibus  consumitur,  et  in  carnem 
eorum  transibit,  quando  et  per  diversa  terrarum  loca  spargitur, 
35  ut  manus  vel  pes  in  Orientis  partibus,  reliqua  in  Occidentis 
partibus  sepelitur,  et  hune  pulvisculum  coadunari  in  corpus 
humanuin!  — ex  hoc  patet,  quod  caro,  pellis,  oculi  et  alia 
omnia  membra  resurgunt.  — 4,  4 Bilder  der  Auferstehung 
enthalten  die  Verse: 
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carbo  reaccensus  ustus,  fenix  redivivus, 
pellicani  pullus,  hinc  post  mortem  redivivus. 
quidam  tarnen  naturales  non  admittunt,  quod  fenix  vel  pellicanus 
reviviseat.  — Die  errores  Platonis  et  Porfirii  über  die  Seelen- 
tcanderung  werden  durch  Augustinus,  De  dvitate  Dei  (lib.  10,  5 
cap.  80,  Migne  42,  309 ff.)  widerlegt.  Desgleichen  (lib.  21,  cap.23, 
Migne  42,  735)  die  Meinung  des  Origenes  über  eine  zweite  Auf- 
erstehung und  Reinigung  der  Bösen.  — 4,  5:  quem  tarnen 
articulum  quiiibet  apostolorura  dixerit,  ambiguum  est  (vgl.  aber 
oben  S.  24  Anm.J.  10 

Rusticanus  de  Communi  Nr.  27.  Lips.  496, 14,  5 (De  uno 
martyre):  sicut  sunt  quidam,  qui  se  mutuo  tarn  inordinate  dili- 
gunt,  ut,  si  unus  illorum  vellet  ire  ad  diabolum,  alius  ipsum 
comitaretur. 

Rusticanus  de  Communi  Nr.  58.  Lips.  496,  39,  1 (De  vir-  15 
ginibus):  De  triplici  honore  matrimonii.  — (39,  2)  dicunt  quidam 
heretici,  Catbari  et  Eraclite  (Z.  Encratite)  et  aliqui  alii,  quod 
in  matrimonio  nulius  possit  salvari.  sed  hoc  est  falsissimum, 
quia,  ut  dicit  Bernardus  ( Sermones  in  Cantica  Nr.  66,  Migne 
183,  1095  AB):  ,omoi  inmunditie  babenas  taxat,  qui  nuptias  20 
damnat.'  item:  ,rara  est  in  terris  continentia,  ueque  pro  tantillo 
questu  exinanivit  se  Filius  Dei,  formam  servi  accipiens.1  et 
illi  heretici  dicunt,  mulierem  dampnari,  si  pregnans  vel  in  partu 
decedit.  quod  manifeste  ostenditur  falsum  in  Elizabeth  inpre- 
gnata,  que  repleta  erat  Spiritu  sancto,  habens  in  utero  infantem,  25 
que,  si  tune  mortua  fuisset,  salva  esset,  numquid  beata  Anna, 
habens  in  utero  Mariarn,  dampnata  fuisset,  si  sic  decessisset? 
item  Maria,  filia  ejus,  habens  Johannem  et  Jacobum  in  ventre? 

Rusticanus  de  Communi  Nr.  71.  Lips.  496,  42,  4 (In  Dedic. 
eccl.):  (43,  2)  Häretiker  nehmen  Kupfer  für  Gold,  furfurem  30 
pro  frumento,  vitrum  pro  gemrnis. 

Rusticanus  de  Communi  Nr.  31.  Lips.  496,  -44,  1 (De 
plurib.  mart.):  (44,  3)  ferat  ad  Jhesum  et  ad  sanctos  ejus  anti- 
quam  fidem  sanctorum  patrum,  quam  omnes  sancti  predecessores 
nostri  habuerunt,  non  novam,  quam  Orthlibus  et  alius  hereticus  35 
nunc  adinvenit. 

Sei~mones  Speciales,  Nr.  9.  Lips.  496,  56,  4.  Quod  quem- 
libet  laicum  oportet  et  scire  et  credere,  que  in  anno  celebrantur. 
Dedit  illi  scientiam  sanctorum,  honestavit  etc.  ( Sap . 10,  10). 
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yel  aliud  thema.  — oportet  omnino,  quod  quedam  credas  aperte 
et  explicite,  ita  schinperlich  et  proprie  et  totaliter,  etiam  si  es 
simplex  laicus,  si  neseias  litteram  legere,  ut  optimi  elerici  de 
mundo,  ut  papa,  ut  omnes  magistri  Parisius,  vel  dampnaberis. 

5 de  omnibus  autem  reddere  rationem,  hoc  est  prelatorum  et 
magnorum  clericorum.  dicitis : ,que  sunt  illa,  ad  que  ita  omnino 
tenemur?'  respondeo,  quod  illa,  que  sancta  ecclesia  semper 
facit  coram  oculis  vestris,  que  fidei  attinent,  et  communia,  que 
in  anno  in  ecclesia  celebrantur.  in  aliis,  que  non  comprehcnditis, 
10  debetis  inniti  fidei  romane  ecclesie.  hoc  omnino  oportet,  videtis, 
quod  sancta  ecclesia  frequenter  coram  vobis  celebrat,  et  ideo 
debetis  credere,  quod  sit  bona  res.  dat  nobis  aquam  aspersam, 
baptismum,  contirmationem  etc.  oportet  etiam  ex  necessitate, 
quod  sciatis  expresse  communia,  que  in  anno  celebrantur.  de 
15  omnibus  autem  reddere  rationem,  hoc  est  prelatorum  et  bonorum 
clericorum.  vestrum  tarnen  est,  etiam  in  aliis,  que  non  compre- 
henditis,  inniti  fidei  romane  ecclesie.  que  igitur  sint,  que  vos 
expresse  scire  oportet,  ut  papam,  ut  me,  ut  quemlibet  clericum, 
hec  sunt  illa  communia,  que  in  anno  celebrantur.  notate  dili- 
20  genter.  celebratur  festum  sancte  trinitatis  in  doruinica  post 
Pentecosten  et  omni  dominica  usque  ad  Adventum.  hoc  instituit 
Spiritus  sanctus  et  ecclesia  sancta  Deo  ad  honorem,  omnibus 
laicis  ad  fidei  instructionem,  ut  per  hoc  sciant  et  credant,  quod 
Pater  et  Filius  et  Spiritus  sanctus  sunt  unus  Deus.  — ita  die 
25  ad  plura  alia.  — qui  fecit  celum  illud,  quod  nos  videmus,  et 
terrum  istam,  quam  nos  calcamus,  et  illud  mare  et  inferna  et 
quidquid  est  in  illo  celo  et  in  illa  terra  et  in  illo  mari  et  in 
inferno  et,  ut  breviter  dicam,  quidquid  videri  potest  et  videri 
non  potest.  item,  celebramus  festum  sancte  Marie  in  Quadra 
80  gesima,  quod  dicitur  festum  Aununciationis,  Deo  ad  honorem, 
nobis  ad  instructionem  ad  hoc,  ut  firmiter  et  expresse  credatis, 
quod  ille  Deus  in  die  Aununciationis  creavit  unam  animam, 
et  unum  corpus  mortale  formavit  de  carne  beate  Virginis,  fe- 
mine  mortalis  et  liujus  nostre  nature,  et  ista  duo  cum  omnibus 
36  eflfectibus  eorum  preter  peccatum  et  ignorantiam  suscepit  ipse 
Filius  in  unitatem  persone  sue  in  utero  ipsius  Virginis,  et  hoc 
totum  factum  est  in  simul  et  in  puncto,  et  credo,  quod  natus 
est  de  ea  Virgine  in  die  Nativitatis,  et  fuit  circumcisus  in  die 
Circumcisionis,  et  adoratus  est  a tribus  regibus  et  baptizatus 
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in  die  Apparitionis,  et  oblatus  in  templo  in  die  Purificationis, 
et  XXXIII.  anno  a nativitate  sua  in  sancta  vespera  quinte  ferie 
priinns  missarn  priinani  celebravit  et  corpns  suum  sanctissimum 
discipulis  suis  dedit.  et  in  seqnenti  sancta  feria  sexta  fnit  cru- 
citixus,  mortuus  et  sepultus,  et  descendit  ad  inferna,  et  extraxit  5 
inde  amicos  suos  ct  dimisit  ibi  inimicos,  et  resurrexit  in  die 
Pasche  et  aBcendit  ad  celos  in  die  Ascensionis,  et  inde  misit 
Spiritum  sanctum  in  specie  linguarum  ignearum  super  apostolos 
in  die  Penthecostes,  et  ibi  requiescit  Dominus  et  gubernator 
totius  creature,  et  inde  venturus  est,  judicare  vivos  et  inortuos,  10 
bonos  et  malos,  in  die  judicii.  et  credo,  quod  virtus  et  efficacia 
sacramentorum  est  necessaria  (in)  nostra  katholica  (ecclesia), 
que  dicitur  roraana,  et  credo,  quod  per  verain  penitentiam  in 
dicta  (ecclesia)  nostra  etiam  remittuntur  omnia  peccata.  et  credo, 
quod  omnes  homines  (56,  6),  viri  et  mulieres,  parvi  et  magni,  15 
resurgeut  in  eisdem  corporibus,  in  quibus  vixerunt  in  vita  ista, 
in  die  judicii,  et  omnes  boni  habebunt  vitam  eternam  cum 
angelis  in  celo,  et  omnes  superbi  vel  avari  vel  luxuriosi,  qui 
decesserunt  in  raortali  peccato,  habebunt  dampnationem  per- 
petuam  cum  demonibus  in  inferno.  hec  est  fides  mea,  a qua  20 
prius  quam  recederem,  dimitterem  me  occidi.  — quod  festa 
Angelorum  et  Sanctorum,  quia  angeli  (et  sancti)  nunc  sunt 
cum  eo  in  magno  festo.  quod  Animarum,  quia  eis,  qui  in  fide 
et  in  penitentia  mortui  sunt,  potest  subveniri.  Quod  Dedicationes 
ecclesie  sollempnissime,  ubi  episcopus  jubet  ejici  fetida  cadavera  25 
mortuorum  de  ecclesia,  et  introducit  sanctuaria  sanctorum  et 
aspergit  et  incendit  multum  lumen,  ostendit,  quod  scire  oportet, 
quod  in  judicio  sunt  mali  omnes  fetidi,  usurarii  et  ceteri  omnes 
ejicientur  a mundo.  — et  ut  sancti  per  episcopum  in  diversas 
mansiones  locantur,  alius  in  vas  plumbeum,  alius  in  stagneum,  30 
eneum,  aureum,  argenteum,  cristallinum,  gemmeum,  ita  Dominus 
tune  locabit  sanctos,  alios  in  inferiorem  chorum,  alios  etc.  et 
tune  aitus  cantus  et  soilempnis  angelorum  et  sanctorum. 

Sermonet  Special  es  Nr.  20.  Lips.  496,  69,  1 : bos,  qui  plus 
ceteris  animalibus  laborat,  et  aridis  pascitur,  et  qui  valde  ma-  35 
ture  incedit,  et  qui  exeoriabatur  et  in  frusta  concidebatur  in 
odorem  suavissimum,  ita  homo  evangelicus  non  debet  ingluviosus 
esse  ad  hec  temporalia,  sed  parcus  et  moderatus.  — ita  die  ad 
alia  vitia. 

Sitzung*  b«r.  4.  pktl.-htal.  EI.  CXLV1I.  B4.  5.  Abb.  5 
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Sermonei  Speciales  Nr.  25.  Lips.  456,  74,  6.  (De  septem 
generibus  hominum,  que  maxime  letificant  diabolum.  historia 
de  Pharao  et  septem  principibus  ejus.)  Tubal  = condempnans 
universa  = hereticos.  unde  supplico  propter  Jhesum  Christum, 
5 beatam  Virginem , angelos  et  archangelos , tbronos  et  omnes 
sanctos,  ut  ipsos  in  domibus  et  angulis  non  audiatis.  testem 
invoco  coram  vobis  celum  et  terram,  ut  sitis  inexcommunicabiles, 
ut  tales,  et  maxime  mulieres  et  laicos  docentes,  et  subtilia  et 
dulcia  docentes,  non  curetis.  portant  enim  feces  suorum  dog- 
io  matum  in  angulos  domornm,  non  ad  solem.  scd  nos  litterati 
fidem  nostram  in  sole  et  in  luee  predicamus.  unde,  quia  isti 
multos  subvertunt,  sicut  comburuntur  corpore,  ita  et  anima 
cremantur  in  inferno.  foris  et  intus  ignis,  ad  oculos,  aures,  ossa, 
nervös,  articulos,  digitos,  ungues,  ut  omnia  ardeant  in  perpetuum 
15  more  canum.  exemplum  illorum,  quos  porci  laceraverunt. 

Lips.  496,96,3  (Sermo  de  septem  sac.ramentis) : baptismus. 

— ubi  opponunt  heretici  quidam:  ,qui  credit,  dicit  Dominus; 
sed  pueri  non  credunt,  quia  nesciunt  credere,  ergo  condemp- 
nabuntur.“  stultam  dicimus  hanc  objectionem,  crrant,  non  enim 

20  intelligentes  Scripturas.  — sed  objicit  hereticus:  ,quomodo  sal- 
vabitur  puer,  qui  nil  boni  fecit  vel  meruit?'  respondeo:  ex 
Dei  larga  misericordia  salvabitur.  — nota:  si  pupillis  nescien- 
tibus  et  non  volentibus  lucrum  acquiritur  temporale  a tutoribus, 
et  conditionem  illorum  illi  possunt  facere  meliorem,  non  dete- 
25  riorem,  multo  fortius  in  spiritualibus  hoc  contingit.  sed  dicit 
hereticus:  ,unde  habes,  quod  fide  alterius  aliquis  salvetur?' 
respondeo:  ex  evangelio  de  muliere  Chananea. 

liusticanus  de  Sanctis  Nr.  6.  Lips.  498, 13, 1 ( S . Dionysii) 
De  quinquc  bonis,  per  que  homo  sanctificatur,  signatis  in  quin- 
30  que  aromatibus  olei  unctionis.  — tertium  est  fides.  tria  sunt 
inter  multa,  que  fidem  nostram  in  cordibus  hominum  valde 
contirmant.  primum  est  miraculorum  exhibitio,  quam  nulla  secta 
alia  habuit  unquam.  miracula  enim  tidei  nostre  ab  Abel  ceperunt. 

— (13,  2)  similiter  et  aliis  quinque  etatibus.  — sub  illa,  que  a 
35  Christo,  in  qua  maxime  multiplicantur,  quoniam  fideles  tune 

maxime  miraculis  claruerunt  in  tantum,  quod  etiam  per  mor- 
tuos  plurimum  multi plicata  sunt,  quia  primum  ad  gloriam  ce- 
lestem  sub  hac  etate  conscenderunt.  — secundum  testium  mul- 
titudo.  — tertium,  quod  fides  nostra  de  Deo  et  de  ipso  homine 
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probabiliora  sentit,  vere  de  Deo  sentit  dignissima.  alie  enim 
secte  male  sentiunt  vel  de  Dei  omnipotentia,  sicut  illi,  qui  negant 
Deum  posse  corpora  nostra  suscitare,  vel  naturam  nostrara 
potuisse  assuinere.  negant  Deum  illud  posse,  quod  ipsi  nequeunt 
intelligere.  quod  est  magna  stultitia,  eum  etiam  in  istis  inferio-  & 
ribus  multa  sint,  que  comprehendere  nequeunt,  sieut  operationes 
fulminis,  numerura  gnttarum  maris,  capillorum  capitis,  venarum 
corporis  et  hujusraodi.  alii  male  de  Dei  sapientiu , ut  Gnonite 
( l . Agnoetes),  qui  dicti  sunt  ab  ignorantia,  quod  Christi  deitas,  que 
sunt  scripta  de  futura  die  et  hora,  ignorent.  alii  de  Dei  bonitate,  ut  ><> 
qui  negant  veniam  peccatorum,  Cathori  penitentiam  rcfutant.  alii 
de  ejus  justitia,  ut  quincganteum  vindicaturum  peccata eternaliter. 

Rusticanus  de  Sanctis  Nr.  8.  Lips.  498,  15,  1 (St.  Simonis 
et  Jude  apostolorum)  De  quatuor  mirahilibus,  que  Deus  facit 
cum  liominibus  salvandis.  — prima  est  infirmitas  incurabilis  >5 
etiam  Ipocrati , Galieno  et  Avicenne , est  inveterata  lepra 
= heresis.  — hereticus  dolet,  si  commendatur  fides  nostra. 
quomodo  ergo  curabitur?  si  hereticus  non  esset,  fieri  vellet, 
ut  demones,  si  essent  cum  angclis  in  celo,  tarnen  diaboli  fieri 
vellent.  ita  talis  hereticus.  dicit  aliquis:  ,jurant  vel  accusant  20 
alios;  quomodo  ergo  potest  hoc  esse?1  dico:  quod  faciunt  plus 
ex  timore  quam  amore.  timent  enim  comburi,  ideo  jurant. 

Rusticanu*  de  Sanctis.  Lips.  498,  28,  2 (S.  Martini):  Die 
Ketzer  sicut  lignutn  putriduni,  quod  in  tenebris  lncet,  verglichen 
mit  der  Sonne  des  Glaubens.  26 

Rusticanus  de  Sanctis.  Lips.  498,  77,  2 (S.  Silvestri). 
Quod  Christus  est  sol,  et  de  quatuor  generibus  hominum,  qui 
istum  solent  non  diligunt,  ad  instar  quatuor  avium  lucifugorum. 

— siiniliter  et  nicticorax,  qui  significat  hereticos,  valde  fetidum 
os  habentes  sicut  nicticorax.  ipsi  enim  valde  horribilia  de  sanctis-  30 
sima  et  purissima  fide  nostra  mentiuntur:  quod  sacramenta 
ecclesie  nullum  habeant  vigorcm , et  multa  hujusmodi  fetida 
emittunt,  que  quidem  aliis  hereticis  non  fetent,  ut  nec  os  nicti- 
coracis  alteri,  nec  vermibus  cloace  fetor  luti,  nec  porcis  fetor 
firni.  — Es  werden  auf  gezählt:  Carpocrates  — Cherintus  et  36 
Gbion  — Valentinus  — Nestorius  — Appelles  — Apollinaris.  — 
vespertilio,  que  nec  avis  nec  bestia  est  — volat  enim  ut  avis, 


15  ff.  — 2 Frih.  30  e.  23  f.  vgl.  Pfeiffer  52,  25.  250,  22  «.  ».  »r. 
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sed  habet  corpus  ut  mus,  piloaum  capnt,  dentea  et  grinnitum 
ut  catulns;  nec  ovat  ut  avis,  sed  parit  ut  mus  — significat 
f'alsos  Christianos,  qui  nobiscum  nomine  et  fide  concordant,  sed, 
vitam  verorum  Christianorum  negantes,  vitara  paganorum,  judeo- 
5 rum,  hereticorum  habent:  paganorum  cum  luxuria,  quia  valde 
sunt  luxuriosi;  judeorum  in  avaritia,  qui  valde  sunt  avari;  here- 
ticorum in  superbia,  qui  plurimum  sunt  superbi.  imino  plurimi 
nostrorum  pejorem  in  predictis  vitam  habent  quoadquid  quam 
pagani,  judei  et  heretici.  pagani  enim,  licet  sint  luxuriosi,  non 
•o  tarnen  plures  ducunt  uxores,  quam  pascere  possent,  et  adul- 
terium  plurimum  detestantur,  ut  patet  in  Tartaris,  qui  illud  inter 
ae  morte  puniunt.  sed  plurimi  Christiani  omnes  corrumpunt, 
quas  possunt,  et  quidam  tot  habuerunt,  quod  numerum  (78,  1) 
nesciunt.  similiter  quidam  inter  nos  sunt  avariores  nmltis  judeis. 
i'j  illi  enim  non  fenerantur  fratri  suo,  sed  alieno,  licet  in  hoc 
mortaliter  peccent.  sed  isti  fratri  suo,  alteri  Christiano;  immo, 
quodammodo  possunt,  decipiunt  proximum,  immo  furantur  et 
rapiunt,  quod  rarissimum  inter  judeos.  similiter  quidam  ex  nobis 
superbiores  sunt  quoadquid  heretici,  licet  omnis  hereticus  sit 
20  auperbus,  in  hoc  quod  heretici  suam  superbiam  valde  occultant, 
isti  vero,  ubicunque  possunt,  in  vestibus,  peplis,  equitaturis  et 
bujusmodi,  quantumeunque  possunt,  ostentant. 

Rusticanus  de  Dominicis.  Linz.  99,1  (Domin.  2.  postPentec.) 
Quod  coena  Corporis  Christi  dicitur  magna  propter  tria,  insti- 
25  tuentis  scilicet  charitatem,  credentium  fidem  et  multiplicem 
eftectum  in  sumente.  — Homo  quidam  fecit  cocnam  magnam 
(Luc.  14,  16).  homo  ille  est  Christus,  Dominus  noster.  — (99,  2) 

19  Über  den  Hochmut  der  Ketzer  spricht  Berthcld  viele  Male , *.  B.:  Lipt. 
496,  48 *;  natu  ille  nimis  Superbit  de  nobilitate,  ille  de  pulchritudine,  ille  de 
vestibus,  ille  de  officio  et  bujusmodi.  ut  quando  homo  superbior,  tanto  minus 
agnoscat  se  esse  superbum,  patet  in  Omnibus  heretieis.  — 1 Frib.  HO*:  — qui 
cognoscunt  illa  sacramcnta,  que  revelautur  parrulis,  id  est,  humilibus  fidelibus 
per  fidem,  non  superbis  heretieis.  — Die  Selbsttäuschung  den  Ketzert , der  tick  in- 
mitten der  Gefahr  ticher  wähnt,  wird  twsprochen  Strobl  121,  6 ff.  24  ff.  — 

1 Frib.  92' . (92  a):  natura  ceasit  miraculo,  creatura  creatori.  — sed  dicit  homo 
modicc  fidei  cum  judeis  (Joann.  6,53):  ,quomodo  potest  hie  nobis  carnem  suam 
dare  ad  manducandum?*  et  cum  discipulis  apostatis  dicit  ( Joann  6,61):  ,durus 
esthic  sermo,  quis  potest  audire  eam?‘  — Darnach  werden  die  Wunder  de*  alten 
Testamente*  aufgezählt.  — Von  15  ab  wörtliche  Übereinstimmung  bi*  zum  Ende 
de t Stücke*. 
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quoraodo  impossibile  est  Deo  omnipotenti  mutare  panem  et 
vinum  in  carnem  et  sanguinern,  cum  omnia  elementa,  quam- 
vis  infirtna,  mutent  rerum  naturas  in  alias  figuras?  videmus 
mntari  grana  in  herbas  et  semina  in  arbores  magnas,  quid 
igitur  impossibile  est  Deo  etc.?  videmus  etiam  aqnas  mutare  5 
ova  piseium  in  piscea,  ligna  in  petras,  terram  in  lapides;  videmus 
in  acre  mutari  nubes  sive  vapores,  nunc  in  rores,  nunc  in 
pruinas,  nunc  in  grandines,  nunc  in  pluvias.  videmus  (100,  1) 
etiam  aquas  ratione  frigiditatis  mutari  in  glacicm,  glaciem  in 
christailum,  consumptis  partibns  aquosis,  et,  ut  quidatn  dicunt,  10 
secundum  qualitatem,  scilicet  caliditatem,  ova  mutari  in  aves, 
vapores  in  pluvias.  non  ergo  impossibile  etc.  videmus  ignera 
mutare  arbores  in  cinerem,  cincrem  in  vitrum,  lapides  in  metalla. 
quid  ergo  impossibile  est  Deo  mutare  rerum  naturas  alias,  cum 
hoc  faciant  elementa?  et  quod  ipse  sit  Dominus  elementorum,  16 
immo  ipsa  elementa,  que  alia  mutant  in  carnem  et  sanguinern, 
et  quanto  magis  elementum  panis  et  vini?  mutavit  elementum 
terre  in  corpus  Adam,  elementum  aque  in  sanguinern  in  Egypto, 
quanto  magis  panem  in  corpus  et  vinum  in  sanguinern?  hec 
est  mutatio  inter  omnes  mundi  mutationes  gloriosissiraa  et  om-  20 
nino  mutationi  corruptionis  contraria.  — nam  ad  prolationem 
quatuor  verborum  sacerdotis  celi  celorum  aperiuntur,  mille 
exercitus  angelorum  assunt,  Christus,  qui  in  sinu  Patris  est, 
statim  venire  dignatur  in  manus  sacerdotis,  abscondens  so  sub 
accidentibus  panis  sive  nebule.  sed  ad  hoc  dicit  homo  modice  26 

25  ff.  Sehr  ähnliche  Darstellungen,  nur  in  Einzelheiten  verschieden , kommen 
noch  ein  paarmal  hei  IJerthold  vor.  Linz.  13  t, 1 : hoc  gravitcr  impugnant  hore- 
tici  et  Manichei.  dicunt  eniin:  ,quomodo  sub  tarn  parva  forma  panis  potest 
latere  tarn  magnum  corpus?  item,  quomodo  transsubstantiari  potest  panis  ct 
vinum  in  carnem  et  SAiiguinem?*  item,  dicunt,  quod,  si  fuisset  corpus  Christi 
tante  magnitudinis,  quantus  est  nions  ille  et  ille,  soli  saccrdotcs  jam  dudum 
ipsum  devoraasent.  quibus  respondetur,  quod  non  erit  impossibile  apud  Deum 
omuc  verbum.  qni  enim  de  nichiln  omnia  creavit,  potest  et  hec  potestate 
divina,  qua  potuit  teinpore  Josue  solem  et  lunam  sistere,  et  tempore  Ezechie 
solem  retrocedere  et  alia  infinita.  potest  enim  sub  tarn  parva  forma  panis  et 
vini  facere  latere  corpus  suum,  sicut  AÜquo  modo  simile  videtur  in  exemplis 
subscriptis,  sicut  in  speculo  parvo  magnarum  rerum,  ut  solis  et  lune  et  si- 
milium  corpora  representantnr.  habes  et  te  — Von  da  bis  71,25  wörtlich 
übereinstimmend.  — 1 Frib.  89*:  sed  contra  hoc  sacramentum  objiciunt  heretici 
raoderni,  nt  sunt  Paupercs,  Leoniste,  Ortlibarii,  Runclarii  et  alii,  quorum  heu 
nunc  nimis  pullulat  multitudo,  simplicibus  dicentes:  ,non  est  verum  corpus 
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fidei:  ,quomodo  potest  corpuB  Christi  tarn  raagnntn  in  tarn  parva 
forma  contineri?'  cui  fides  magna  ecclesie  respondct  nt  snpra: 
quoniam  apud  Deum  omnia  sunt  possibilia.  quia  non  ambigimns 
posse  facere  creatorem  talia,  cum  hec  videamus  in  ereaturis 
5 fieri  quadam  similitudine,  sicut  in  cxemplis  subscriptis.  videmus 
in  speculo  parvo  magnarum  rerum  diversitates.  babes  tu  ipse 
in  parvo  pectore  tuo  magnam  celestium  sapientiam  et  terrestrium 
scientiam,  quid  ergo  impossibile  Deo,  si  sapientia  Dei  increata 
potest  in  parva  forma  inveniri?  videmus  in  parvo  lapide  pretioso 
10  multas  et  magnas  virtutes,  videmus  in  parvo  pectore  principis 
magnam  potestatem,  in  parvo  corde  pape  magnam  auctoritatem ; 
quid  ergo  impossibile  est  Christo,  in  parva  (100,  2)  hostia  latere? 
videmus  magna  significata  in  parvis  signis.  sub  hoc  enim  signo, 


Domini  sub  hostia,  sed  tantuin  quedam  alia  sanctitas,  unde  scitote,  quod 
clerici  vestri,  qui  dicunt  ibi  verum  corpus  Christi  et  vivura  esse,  in  hoc  vos 
dccipiunt  et  mentiuntur  et  pro  sua  avaritia  hoc  invenierunt.  ,quomodo  posset4, 
inquiunt  heretici,  ,hoc  esse  corpus  Christi?  si  enim  esset  tante  magnitudinis 
ut  mons  magnus,  jam  dudum  illud  consumpsisscnt , et  ideo  nullatenus  est 
corpus  Christi,  ut  dicunt/  item,  sccundo  dicit  sensus  carnalis:  ,constat,  quod 
non  est  verum  corpus  Domini;  quomodo  enim  posset  in  tarn  parvo  loco  et 
in  tarn  parva  forma  verum  et  integrum  corpus  Christi  perfecte  magnitndinis 
et  plene  statu  re  contineri?  hoc  nullatenus  similiter  fieri  potest/  item,  tertio 
dicit  scnsus  carnalis:  , quomodo  corpus  Christi  idem  numero,  idem  individuo 
sirnul  et  senicl  plura  posset  loca  obtinere,  ita,  quod  Christus  in  isto  altari 
sit  totus,  in  illo  totus;  in  manibus  illins  sacerdotis  totus,  in  manibus  istius 
totus;  in  illa  pixide  totus,  in  ista  totus;  in  ore  illius  (89 b)  infirmi  totus,  in 
ore  istius  totus,  simul  et  semel,  et  tarnen  non  sit  nisi  unum  corpus  numero 
et  idem  in  individuo;  et  hoc  similiter  nullatenus  fieri  potest/  — 7 magnam 
celestinm  sapientiam  et  terrestrium  scientiam,  magnam  preteritorum  memoriam, 
presentium  intelligentiam , futurornm  providentiam.  Dann  wieder  wörtliche * 
Übereitutimmen.  — Statt  13 ff.  Linz.  131 ,1 : item  ad  hec,  quod  quernnt,  quomodo 
possit  transsubstantiari,  respondemus,  ut  prins:  Deo  nihil  est  impossibile,  et 
virtutc  divina.  qua  potuit  mulierem  in  statuam  salis  mutare,  virgam  in  colubrum 
convertere,  petrum  in  stagna  aqua  rum  et  rupein  in  foutes  aquarum,  aquam 
in  sanguincin  in  Exodo,  aquam  in  vinum  in  Evatigelio,  et  hoc  potest.  quauta 
ergo  est  hereticorum  stnltitia , qui  non  crcdunt , Dcum  omnipotentem  hoc 
posse  facere,  quod  quilibet  hominum  potest!  omnis  enim  liomo  per  naturam 
in  corpore  suo  mutat  panem  in  carnem,  cum  illum  comedit,  et  vinum  in 
sanguinem,  cum  illud  bihit,  ct  stomachus  bovis  paleam  mutat  in  carnem  et 
sanguinem  (131,2)  suum,  cur  ergo  Deus,  qui  cuncta  potest,  panem  ct  vinum 
in  carnem  et  sanguinem  mutare  non  potest?  ad  tertium,  quod  dicunt,  si  corpus 
Christi  tante  esset  raagnitudinis  etc.  (vgl.  oben  7,17  ff.) , respondemus,  ut 
supra:  quia  ipsi  omnia  possibilia  sunt,  divina  enim  virtute,  qua  potest  hoc 
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sub  hac  forma  et  parva  dictione  ,Deusf  videmus  apprehendi 
totam  Trinitatem;  quanto  magis  sub  parva  hostia  potest  con- 
tineri  totus  Christus?  immo  videmus  sub  hac  parva  dictione 
et  modico  signo  ,omne‘,  duarum  sillabarum  et  quatuor  litterarura, 
contineri  omnem  creaturam,  celum  et  omnia  celestia,  terrarn  ß 
et  omnia  terrestria,  infernum  et  omnia  infernalia  et  omnia 
creata  alia;  quid  igitur  impossibile,  si  in  parva  hostia  compre- 
henditur  Christus  totus,  cum  in  tarn  parva  dictione  comprehen- 
dantur  omnia  bona  et  mala?  qui  hoc  igitur  in  creaturis  ne- 
gare  nequeunt,  erubescant  discernere  in  creatore.  valde  igitur  10 
ceci  sunt,  qui  hoc  non  credunt.  — quia  autem  sacramentum 
cucharistie  summum  bonum  est,  naturaliter  in  sumente  bonum 
efficit,  actualiter  autem  malum.  quemadmodum  videmus  in  qua- 
litatibus,  quod  naturaliter  caliditas  calefacit,  actualiter  autem 
infrigidat,  ut  videmus  puteos  et  fontes  estivo  tempore  infrigidari.  15 
nam  ex  caliditate  estatis  multa  fit  pororum  ac  viscerum  terre 
apertio,  unde  ex  ea  adducuntur  vapores  calidi,  quibus  sublatis 
viscera  terre  et  aque,  que  in  ipsis  visceribus  sunt,  infrigidantur. 
similiter  frigiditas  naturaliter  infrigidat,  actualiter  enim  cale- 
facit, ut  videmus  in  calce,  cui  si  aquam  frigidam  superfundimus,  20 
fortissime  calefit.  sic  et  corpus  Christi  in  se  bonum  naturaliter 
bonum  raaxiraum  in  homine  efficit,  accidentialiter  autem  malum. 
si  enim  humores  corruptos  vitiorum  in  anima  invenit,  videlicet 
superbiam,  avaritiam  et  hujusmodi,  tune  multipliciter  in  homine 
malum  operatur.  25 

Rusticanus  de  Dominicis  Nr.  45  (Domin.  10.  post  Pentec.). 
Linz.  123,  2:  De  octo  penitentibus,  ex  quibus  septem  Deo  non 
placent,  unus  salvatur.  — (125,2)  nota  tarnen,  de  hiis  predictis 
penitentiis  Domino  non  plene  placentibus  caute  est  in  predica- 


facere,  ut  sol  absque  diminutione  sit  in  diversis  terris  simul  et  semel,  quantum 
ad  illuinioatioDein  in  specie,  qua  diversas  terraa  illuminat,  eadem  tides  quoad 
credcndum,  in  diveraia  cordibus  sine  sui  diminutione  idein  potest  facere. 
verbum  meum  in  diversis  auribus,  cadem  paternitas  essentialiter  et  secundum 
rem,  licet  diversi  sunt  respectus  in  diversis  tiliis,  nec  tarnen  hoc  propter 
multitudinem  participantium  minoratur,  vel  cousumitur  essentialiter.  sic  nec 
corpus  Christi.  — licet  enim  gloriosissimum  esset,  sub  forma  propria  corpus 
Christi  recipere,  sub  alia  tarnen  forma  nobis  tradidit  et  suiucDdum  instituit 
propter  causas  in  hiis  versibus  notatas: 

sumitur  occulte  Christus,  ne  sit  tibi,  stulte, 
borror  vel  risus,  sitque  lucrosa  fides. 
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tione  eloquendum,  quia,  si  nimis  arguantur,  justi  impcrfecti 
desperabunt,  timebunt  enim,  se  in  aliqua  falsa  penitentia  esse,  et 
non  in  vera.  unde  debet  predicator  ealamum  qnassatnra  non  con- 
terere  et  linnm  fumigans  non  extinguere  (Isai.  42,  3),  id  est, 
6 jnstum  inperfectum  per  nimiam  aggravationera  penitentie  inordi- 
nate  ad  desperationem  non  inducere.  melius  enim  volo,  si  aliter 
tieri  non  potest,  ut  de  inutili  penitentia  malus  plus  presumat,  quam 
justus,  qui  est  in  vera  penitentia,  debilis  ex  inordinata  penitentia 
desperet;  et  potius  volo  tacere  de  peccatoris  contritione  et  lacri- 
10  mis,  quam  viam  penitentie  nimis  aggravare  et  sic  justum  in- 
perfectum in  desperationem  inducere.  hoc  dico  propter  qnosdam, 
qui  in  sermone  imponunt  hominibus  dura  onera  et  inportabilia, 
miniino  autem  digito  suo  nolunt  ea  movere  (Matth.  23,  4). 

Rusticanus  de  Dominicas  Nr.  47  (Domin.  12.  post  Pentec.). 
15  Linz.  129,  1:  De  septem  sacrainentis.  — (131,  1:  penitentia) 
hec  consistit  in  vera  contritione  cordis  et  oris  confessione,  facta 
sacerdoti,  non  alii,  nisi  in  articulo  extreme  necessitatis,  et  ibi 
tantum  locum  habet  illud:  ,confitemini  alterutrum  peccata  vestra1 
(Jacob.  5,  16).  sed  si  sacerdos  haberi  potest,  sicut  littera  contra 
20  eundem  locum  innuit,  vel  de  venialibus  hoc  accipi  potest,  licet 
levibus.  in  Actibus  apostolorum  dicitur  (19,  18),  quod  multi 
credentinm  veniebant  ad  apostolos,  confitentes  et  annuntiantes 
peccata  sua,  et  apostoli  erant  sacerdotes.  ipse  etiam  Dominus 
misit  leprosos  ad  sacerdotes  (Luc.  17,  14),  non  ad  alios,  ut 
25  ostenderent  se  ipsis.  item  apostolis  dixit,  non  senioribus  scribis, 
ut  solverent  Lazarum,  quem  suscitavit  (Joann.  11,  44).  hoc 
propter  hereticos  dixi,  qui  confitentur  laicis  et  dicunt,  laicis  esse 
confitenduin,  et  non  sacerdotibus  nostris.  — (131,  2)  quintum 
— extrema  unctio  — unde  Hugo  de  sancto  Victore  (De  sacra- 
30  mentis  lib.2,  pars  15,  Migne  176,577  D) : duplici  ex  causa  hoc 
sacramentum  institutum  est  — . quia  a solis  sacerdotibus  con- 
ferri  potest,  licet  baptismus  ab  aliis  etiam  conferri  possit,  quia 
necessitas  est,  hoc  potius  utilitatis.  et  licet  ,presbiteros‘  dicat 
(Jacob.  5,  14),  credimus  tarnen,  quod  unus  presbiter  sufficit, 
35  honestius  tarnen  esset,  ut  pluralitas  presbiterorum  vocaretur. 
hoc  sacramentum  pueris  non  datur,  sicut  nec  penitentia,  quia 
non  indigent  rcmissione  actualium  delictorum.  item  sanis  non 


1 4 ff.  dasselbe  Stück  Lip*.  496,  96,  l ff. 
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datur,  quia  similitcr  datur  ad  corporis  recnperandam  sanitatem. 
multi  ergo  reprehendendi  sunt  infirmi,  qui  abtiorrent  hoc  sacra- 
mentum , quasi  citius  ex  hoc  inorituri,  cum  constet,  ut  dicit 
Hugo  (a.  a.  0.),  quod,  qui  hanc  unctionem  fideliter  ct  devote 
suscipit,  per  eam  sine  dubio  in  anima  et  in  corpore  alleviationcm  5 
et  consummationem  recipere  meretur;  si  tarnen  expedit,  ut  alle- 
vetur,  in  utroque.  quod  si  forte  non  expedit  illi  ad  sanitatem 
corporis,  illam  procul  dubio,  que  anime  est,  acquirit.  et  si  hoc 
sacramentum,  ut  dicitur  in  Sententiis  (Summa  Sententiarum 
des  Hugo  von  St.  Victor,  tract.  6,  cap.  15,  Migne  176,  153  C),  10 
ex  contemptu  pretermittitur,  darnpnabile  est;  si  ex  negligentia, 
periculosum.  et  nota,  quod  hoc  sacramentum  potest  (132,  1) 
pluries  iterari;  tarnen  pro  eodem  morbo  non  debet  dari  infra 
annum  unum  nisi  semel,  ut  quibusdam  placet.  reprobanda  etiam 
est  opinio  laicorum,  qui  dicunt,  quod  inunctus  non  debet  postea  15 
cum  uxore  dormire,  sed  nudis  pedibus  terram  tangere  et  similia. 
item  ea,  que  de  bona  consnetudine  fiunt,  scilicet  ligatio  peduiu 
vel  manuum,  possunt  obmitti.  sufficit  enim,  quod  statim  stuppa 
abstergatur  et  in  ignem  mittatur.  est  enim  unctio  materia  tran- 
siens.  — sextum  — matrimonium  — item  Cor.  II  (1  Cor.  7, 10):  20 
qui  matrimonio  conjuncti  sunt,  precipio  non  ego,  sed  Dominus.' 
ecce  huic  ultime  auctoritati  contradicere  non  possunt.  et  vere 
stnlti  sunt  heretici  matrimonium  dampnantes.  si  enim  matri- 
monium non  esset,  unde  homines  nascerentur?  quis  Deum 
doceret  esse  colendum,  venerandum,  diligendum?  quis  infidelibus  25 

15  ff.  Pfeiffer  'A54,  8 ff.  ( vgl.  Strobl  9 ff.):  unde  so  ir  iucli  bewarn 
wellet,  so  heizet  iach  oleien.  bruoder  Berlitolt,  ja  fürlite  ich  wol  zwei 

oder  mör  dar  an.  ich  beere  sagen,  filr  daz  ich  mich  lieze  geoleien,  ich  stille 
niemer  müre  bi  minem  gemechede  geligen.  dar  umbe  Ifize  ich  ez,  so  ich  aller 
langest  mac.4  sich,  daz  ist  reht  ein  lüge  und  ein  ketzerte,  dü  solt  bi  dinem 
gemechede  ligen,  als  der  5 rollt  ist,  nü  als  vor,  in  gotes  uainon  äue  sünde. 

, bruoder  Berhtolt,  8 6 fiirhte  ich  noch  wol  zwei.*  waz  fürhtest  dü  aber  nü? 

,dä  heere  ich  sagen:  ich  cnsulle  niemer  m(*re  dcheincs  fleische«  enbizen,  unde 
sol  niemer  m<8r  dehein  mensche  üf  den  linlachen  geligen,  d&  man  mich  üffe 
geoleiet  habe  (Strobl:  er  mflese  ez  durch  got  geben),  und  ich  sulle  niemer 
mör  (Stroltl:  barfuoz)  üf  die  erde  getreten.4  daz  ist  allez  samt  gelogen  (Strobl : 
lind  ist  ein  ungeloube.  ez  sint  niur  zouberer  und  zouberinnc,  die  des  jehent 
und  triegent  die  Hute  oder  sie  triuget  der  tiuvel).  du  solt  fleisch  ezzon  als 
vor,  ligen  unde  sl&fen  üf  dinen  linlachen  als  vor,  so  man  sie  gewcschet 
( Strobl : und  wiltü  din  lilach  durch  got  geben,  daz  mahtü  wol  tuen),  trit  üf 
die  erden  barfuoz  unde  geschuohet  ane  sünde. 
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resisteret?  vel  quis  predicaret  evangelium,  postquam  fideles 
ornnes  mortui  essent,  maxime  nunc,  cum  miracula,  per  que  olim 
multi  intidelium  trahebantur  ad  fidom,  rara  sunt?  unde  decimus 
ordo  repararetur?  quomodo  aut  quis  matrimonium  contrahcre, 
5 aut  quomodo  in  matrimonio  vivere  debeat,  ut  salvetur,  propter 
prolixitatem  ad  presens  subticeo.  — septimum  — sacer  ordo. 
— nituntur  autem  herctici  hanc  fidem  precipue  evellere  a cor- 
dibus  simplicium  ex  suggestione  diaboli,  qui  seit,  quod,  si  hic 
error  in  cordibus  liominutn  prevaleret,  tune  eos  ad  omnern 
10  impietatem  et  iniquitatem  facilc  inclinaret,  dum  non  esset  jam, 
qui  gloriam  veritatis  et  justitie  eos  sciret  docere,  et  sic  deinceps 
quiequid  suaderet,  facile  pro  bono  recipi  pulchro  mendacio 
coloratum  aftirmaret.  unde  etiam  sic  dicunt  heretici  apostoli: 
,diaconi,  sacerdotes  vestri  et  clerici,  cum  peccatores  sunt,  avari, 
15  ambitiosi,  fornicatores , adulten,  immundi,  non  possunt  vos 
mundare  juxta  illud  Luce  (6,39):  numquid  potest  cecus  cecum 
ducere  etc.;  quia  e converso  ab  immundo  quis  (132,  2)  mun- 
dabitur?  manus  etiam  immunda,  cum  te  mundare  nititur,  non 
mundat,  sed  plus  inquinat.  item,  qui  ligatus  est,  alium  solvere 
■JO  non  valet.  item:  ,maledicam  benedictionibus  vestris  ( Malach.2,2 
quibus  respondetur,  quod  falsis  confabulationibus  simplices  de- 
cipere  nituntur.  nam  sciendum,  quod  in  sacerdotibus  duo  sunt: 
vita  et  officium,  vita  sua  est,  officium  datur  ei  propter  alios 
filios  Dei.  unde,  sicut  nec  deformitas  corporis  deformat  animam, 
•j'>  sic  nec  inmunditia  vite  sacerdotis  inmundat  officium  sibi  et 
potestatem  propter  alios  traditam.  si  bonus  est,  prodest  sibi;  si 
malus  est,  nocet  sibi,  non  mihi,  quid  enim  mihi  nocet,  si  rex 
per  nuntium  deformem  transmitteret  mihi  munera  pretiosa, 
aurum,  gemmas  et  hujusmodi?  ipsa  munera  per  talem  nuntium 
30  suam  non  perdunt  pretiositatem.  ita  sacramenta,  per  malum 
ministrum  fidelibus  suis  per  regem  cclestem  transmissa,  non 
perdunt  virtutem  suam,  quia  non  sunt  ministri,  qui  ea  portat, 
sed  Domini,  qui  ea  misit.  quid  mihi  nocet,  si  is,  qui  me  lavat, 
sit  niger  ut  Ethiops  an  albus?  non  igitur  sacerdos,  si  inmundus 
36  est,  inmundat,  quia  non  manu  vite  sue,  sed  officii,  quia  vita 
sua  non  valet  inmundare,  sed  officio  me  lavat.  in  hoc  enim 
sacramentorum  dignitas  inagis  et  virtus  apparet,  quod  etiam 
per  malum  ministrum  infici  et  etiam  deteriorari  non  valent, 
sicut  etiam,  qui  in  liinosa  aqua  et  turbida  baptizaretur,  non 
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minus  a peccato  mnndaretur  quam  in  purissima,  et  quia  et 
splendor  solis  non  obscuratur,  si  per  sordidam  fenestram  trans- 
fundatur,  similiter  sacerdos  non  me  ligat  vita  sua,  sed  officio 
et  poteBtate  aibi  tradita  etc.,  dum  modo  non  sit  precisus  ab 
ecclesia.  6 

Rusticanus  de  Dominicie  Nr.  55.  Linz.  148,  2 (Domin.  20. 
post  Pentec.).  De  septem  temporibus  ecclesie,  significatis  per 
apertionem  septem  sigillorum.  — (149,1)  equus  albns  (Apoc.6,2 
= primi  sancti  ecclesie)  cucurrit  nsque  ad  tempus  Neronis, 
qui  fuit  sextus  imperator  plus  quam  per  triginta  quinque  annos.  lo 
secundus  Status  ecclesie  equus  rnfus  (Apoc.  6,  4)  est  tempus 
martyrii  et  duravit  ac  cucurrit  plus  quam  ducentos  annos,  a 
Nerone  usque  ad  Constantinum  imperatorem  et  papam  Syl- 
vestrum,  per  papas  XXXIIII  et  imperatores  a Nerone  XXIX. 
hoc  tempus  dura  vita  a passione  Petri  usque  ad  Constantinum,  15 
qui,  dum  baptizatus  esset,  dedit  omni  ecclesie  pacem  per  totum 
orbem  romanum,  sicut  beata  Lucia  predixerat,  que  parum  ante 
passa  fuit.  sub  tempore  vero  passionis,  quo  equus  rufus  cucurrit, 
gravia  tormenta  fideles  pertulerunt,  adeo  gravia,  ut  communes 
passiones,  ut  est  suspendium  et  hujusmodi,  sub  quibusdam  judi-  20 
cibus  non  multum  reputarentur,  sed  judex,  qui  duriora  novit 
inferre,  laudabilior  fuit.  et  cum  tantum  accurrisset,  aperuit 
tertium  sigillum,  et  ecce,  equus  niger  (Apoc.  6,  5),  id  est  Btatus 
penitentie  et  bumilis  ac  subjecte  vite,  currere  cepit.  iste  Status 
ecclesie  bonus  per  plurimos  annos  duravit  et,  licet  tarnen  de  25 
die  in  diem  a primo  fervore  tepuerit,  fideles  tarnen  multo  melius 
habuerunt  se  quam  nunc,  ita  ut  et  adhuc  tempore  Heinrici 
imperatoris,  qui  plus  quam  CC  ( l . DCC)  annis  fuit  post  Con- 
stantinum, raulti  sanctificarentur.  in  statu  illo,  maxime  circa 
principium,  fideles  se  ipsos  cruciaverunt  cum  aspera  penitentia  30 
et  summe  intendebant  virtutibus  et  misericordie.  cogitaverunt 
interse:  si  nullus  (149,2)  est,  qui  nos  cruciat,  nos  ipsi  crucia- 
bimus  nos.  — quis  penitentiam  eorum  enarret,  cum  quidam 
eorum  jejunaverint  cottidie  usque  ad  vesperas,  alii  nec  vino, 
sed  nec  aqua  satiarentur,  alii  non  jacendo,  sed  sedendo  quies-  35 
cerent;  alins  temptationibus  ita  restitit,  ut  in  spinas  se  jactaret 
et,  quod  acrius  est,  se  incarceraret,  et  hujusmodi.  in  miseri- 
cordia  autem  tarn  sollicite  se  exercuerunt,  ut  alius  omnia  ven- 
dita  daret  pauperibus,  alius  vestem  in  algore  divideret,  alius 
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se  ipsum  vendcrct,  ut  darct  elemosinam,  et  bujusraodi.  et  cum 
ille  cnrrere  ccpisset,  post  in  brevi,  ut  fideles  probarentur,  qui 
constantes  cssent  et  qui  non,  aperuit  quartum  sigillum  et  ecce, 
cquus  pallidus  (Apoc.  6,  8),  status  hereticorum  et  ypocritarum, 
fi  qui  pallcnt,  currcre  incepit.  nam  in  brevi  post  pacem  datani 
ecclesie  duo  heretici  surrexerunt  sub  Constantino,  filio  suo 
majorc,  Manes,  ut  legitur  in  Cronicis,  (et  Arrius),  a quibus 
duobus  eommunes  hereses  malte  venerunt.  nam  procedente 
tempore  successores  eorum  aliquid  addidcrunt.  — ,et  cum 
10  aperuisset  quintum  sigillum,  vidi  sub  altare  Dei  animas  — 
Glosa:  aperto  martyrio  vel  aliquibus  anxietatibus  interfectorum 
— et  clamabant  voce  magna  — id  est,  desiderio  magno  — : 
usquequo,  Domine,  sanctus  et  verus,  non  vindicas  sanguinem 
nostrum  etc/  (Apoc.  6,9  f.)?  , sanctus',  Glosa:  sanctitatem  amans: 
lä  , verus1  in  promisso:  ,usquequo  non  vindicas faciendo  discre- 
tionem  bonorum  et  malorum,  et  non  vindicas  penas  inferendo 
hiis,  ,qui  habitant  in  terra',  arnore  in  terrenis.  in  hoc  vero 
tempore  sumus  nos  et  qui  ante  nos  aliquanto  tempore  fuerunt. 
hoc  tcmpns  est  tempus  temporale  et  muliebre.  nam  sicut  homines 
äO  sunt  instabiles,  leves,  superbi,  comas  ornantes  et  nutrientes, 
carnem  amantes,  debiles  in  spiritualibus  interius,  ut  femine  ex- 
terius,  frigidi  in  bonis  et  justitia,  inter  se  cavillantes  et  conten- 
dentes,  mendaces,  iracundi,  avari,  pigri,  facile  invidentes,  dif- 
ficile  remittentes,  carnales.  et  durat  nsque  ad  tempus  Antichristi. 
25  hoc  tempus  quoad  multos.  in  hoc  statu  pauci  salvantur,  plurimi 
dampnantur.  — 150,  1 mit  der  Ankunft  des  Antichrist  wird 
das  siebente  /Siegel  eröffnet. 

Zweite  Freiburger  Handschrift  26 h:  Sermo  CXL.  Nec 
quisquam  sumit  aibi  honorem,  sed  qui  vocatur  a Deo,  tanquam 
30  Aaron  (llebr.  5,  4).  Licet  apostolus  istud  juxta  sensum  littere 
dicat  de  sacerdotibus  vel  prelatis  ecclesiasticis  — . (26d)  alii 
contradicunt  articulis  fidei  manifeste,  ut  de  deitate  male  sentire 
et  Christi  huiuanitate  et  ecclesia  katolica  et  resurrectione  mor- 
tuorum  et  judicio  venturo  et  similibus.  alii  vero  aliis  Scripture 
35  probatis  sententiis  resistunt,  licet  in  articulis  fidei  explicite  non 
ponantur,  ut  purgatoriuui  non  esse,  non  licere  verum  jurare, 
vel  per  judicium  occidere,  fornicationem  vel  usuram  vel  similia 
non  esse  peccatum  mortale,  peccatorcin  sacerdotem  sicut  bonum 
non  eque  conficero  vel  absolvere  vel  ligarc,  quamdiu  non  est 
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prohibitus  ab  ecclesia:  licito  conjugio  uti  pro  fornicatione  vi- 
tanda;  Romain  etiam  esse  capat  omnium  ecclesiarum  et  ma- 
gistram , et  mnlta  talia,  que,  qui  nolunt  credere,  heretici  sunt 
censendi. 

(28*)  Senno  CXLII.  — ad  quod  sciendum,  quod  verba  6 
Domini,  que  et  hic  et  ubique  dicit,  omnia  vera  sunt  omnino 
et  celo  solidiora,  sed  oportet,  quod  liabeant  intelligentem  audi- 
torem,  aliter  posset  homo  errare  periculose.  unde  omnes  illit- 
terati,  qui  iegunt  evangelia  et  Vetus  et  Novum  Testamentum 
in  vulgari,  cum  non  intclligant  vim  verborum,  de  facili  fiunt  10 
heretici,  ct  multi  illorum  sic  fiunt  heretici. 

(55b)  CLVII.  — (55d)  cave  ergo  diligentissime,  ne  falsam 
fidem  recipias  pro  vera,  ut  innumerabiles.  cave  ergo,  cum  venit 
aliquis  vel  aliqua  et  dicit  tibi,  quod  etc.  primo  dicit  bona  de 
fidelitate,  non  mentiri  et  hujusmodi,  ut  intret  in  cor  tuum,  post  ts 
mala,  qui  vult  decipere,  dat  primo  bonos  denarios,  post  imraisccl 
malos.  item,  primo  ostendit  bona  in  apparentia,  qui  vult  decipere. 
qui  vult  intoxicare,  miscet  illud  delcctabilibus.  ita  hereticus,  ideo 
cave.  — qui  ita  sunt  gamgelcerii , nol.  ab.,  sed  dicis:  ,quomodo 
possum  agnoscere?  laicus  enim  sum‘.  die,  ut  scis,  et  de  candela.  20 

2 Frib.  72":  Quinque  sunt,  propter  que  malum  est  queatua- 
rios  mittere  et  audire.  primum,  quod  tarnen  minime  curo,  quod 


21  ff.  Vgl.  1 Frib.9td:  item  pro  Avaritia  sub  specie  ali  cujus  necessitatis 
qnestuarii  mittuntur,  quia  non  solura  mendacia,  sed  hereses  gravissimas,  cum 
sint  ydiote  et  homines  sine  timore  Dei,  predicant  et  sic  liomines  in  multos 
errores  mittunt.  item,  pro  avaritia  peccata  multorum  dissimulantur,  anime 
non  curantur.  omnia  hec  grave  in  scandaluin  laicorum  et  in  dampnationem 
infinitarum  animarum.  breviter  autem  clericum  et  rcligiosum  confudit  ct 
confundit,  destruxit  et  destruit  totam  ecclesiam  sanctam  Christi,  ct  nemo  est, 
qni  yicem  Christi  doleat.  — et  non  est,  qui  renuntiet  (92*)  sibi  bcneficiis 
indigne  habitis.  omnes,  que  sua  sunt,  querunt,  non  que  Jliesu  Christi,  quid 
dicam?  quid  agam?  quod  faciam?  et  ita  paulatim  avaritia  proficit,  quousque 
destruatur  tota  Christi  ecclesia,  et  prelati,  quilibet  haue  committit,  omnia 
hec  di&simulant.  Deus  misereatur  ecclesie  sue,  quia  ipsi  ejus  minime  mise- 
rentur,  quin  potius  quidam  eorum  plus  ceteris  per  avaritiam  populutn  scan- 
dalizant  et  ecclesiam  destruunt.  non  cessat  manus  eorum  superaddere  ecclesias 
ecclesiis,  prclaturas  prelaturis,  transitoria  transitoriis.  sic  studiose  intendunt 
avaritie,  ac  si  sint  immortales,  ac  si  non  sit  seculum  futurum,  ac  si  Deus 
nunquam  pertulerit  pro  eis  quiequid  paupertatis.  ecclesiam  per  eorum  ava- 
ritiam et  negligentiam  perire  omnino  videmus.  si  inonemus,  nihil  proficimus » 
si  tacemus,  in  nobis  tabescimus,  aliud  quid  facere  nesciinus.  — 1 Frib.  2iSd: 
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talibus  datnr  eleemosina,  qui  pe8(72k)sima  expendunt.  sed  hoc 
paruin  curare  me  oportet,  quia  tantillum  pecunie  perditis,  cum 
sepe  plus,  et  ipsi  per  hanc  dampnantur,  cum  multi  alii  dcceptores 
et  syinoniaci.  et  ipsi  sunt,  et  ypocrite  dampnantur.  secundum, 
6 quod  parum  plus,  quod  tantum  mentiuntur,  sed  hoc  aliquoties 
tolerandum  mihi,  cum  hoc  post  a veris  predicatoribus  possit 
retractari.  sed  tercium  multo  plus,  quod  securius  peccatis  et 
minus  peccata  horretis,  cum  ita  levia  fiant  vobis.  facilitas  venie 
in  confessione:  pro  uno  denario  vel  tribus  septima  pars  pec- 
10  catorum  vel  hujusmodi.  sed  quarto,  quod  rnultas  hereses  prc- 
dicant,  cum  sint  ydiote,  nec  sciant,  quot  libri  sunt  in  Veteri 
Testamento  vel  Novo,  aut  quomodo  incipiant  vel  Aniant.  nec 
in  scolis  audierunt  vel  didicerunt  a doctoribus.  cum  nulla  ars 
sine  doctore  bene  sciri  possit,  cum  sit  ars  artium  regimen  ani- 
16  marum,  ut  dicit  Qregorius  ( Regula  Paslorali s,  Pars  1,  cap.  1, 
Miyne  77,  14  A),  et  quia  propter  ignorantiam  suam  rnultas  pre- 
dicant  hereses,  ideo  faciunt  hoinines  hereticos,  cum  nullus  re- 
sistat  eis.  immo  et  super  hoc  ostendant  litteras,  quod  eis  credi 
debeat.  Sed  quinto  per  truphas  suas,  quas  faciunt  in  scriptionibus, 
20  claudendis  ccclesiis,  ex  communibus  auctoritatibus  faciunt,  quod 
judei,  heretici  nostram  et  Dei  sanctam  ecclesiam  derident  et 
faciunt  vilescere  ipsarn  Adern,  quod  totum  sit  mendacium  et 
pro  avaritia  institutum  dicunt.  et  pro  hoc  sibi  simplices  attrahunt, 
quod  omnia,  que  ecclesia  instituit,  licet  raentiantur,  in  cxcorn- 
25  municondo,  cantando,  vacando,  penitentias  inponendo,  quod 
omnia  pro  lucro  et  avaritia  faciat,  dicentes:  episcopi  et  presbiteri 
vestri  excommunicant,  ut  pecunia  eis  detur;  cantant,  ut  libentius 
offeratur;  vacationes  indicunt,  ut,  qui  oflendunt,  in  pecunia 


et  noa  mul  tos  haberaus,  eis  in  hoc  omnino  similes,  qui  semper  cum  deceptione 
circueunt,  ut  sunt  trutanni,  item  questuarii,  item  heretici,  item  qui  pnellas 
et  feinin&s  tidem  dando  decipiunt,  item  iu  omni  artiticio  tales  sunt  plnriiui. 

— 2 Frib.  1tOb:  ,inaledictus,  qui  errare  facit  cccum  in  via*,  (Deuter.  27,  18) 
der  den  blinden  irre  machet  an  dem  weg.  Glosa:  ,simplicem‘,  ut  quidam  per 
mala  consilia,  quidam  per  doctrinam,  ut  questuarii  vel  stulti  doctores  vel 
heretici,  quidam  per  malum  exemplum.  — 2 Frib.  114* : simulatio,  trugheit 

— ypocrite,  trugnei'.  — picarie,  tu  es  unus  ex  illis,  quos  Deus  pre  omnibus 
peccatoribus  maledixit.  ita  die  ad  alios:  » terxd , glichmaar,  omne  genug  ßirteeter , 
quaestuarii,  heretici,  ypocrite  sunt  omnes,  qui  vile  pro  bono  an  werdent  vel 
vendunt.  — ypocrita,  vere  intromisisti  te  de  hantwerch  patris  tui  diaboli.  — 
(heretici)  tideleg,  et  estis  intideles,  trugnier  estis  et  dumiehtich  vos  ostenditis. 
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paniant;  penitentias  et  jejunia  imponunt,  ut  pro  pecunia  ab- 
solvant  et,  licet  ipsi  mentiantur  de  aliis  in  ecclesia,  tarnen  multos 
seducunt.  et  de  qaestnariis  verum  dicunt.  nam  omnia  que  faciunt, 
per  hoc  vilescere  faciunt  fidem,  et  totuin  videtur  pro  avaritia. 
avaritia  sunt  corrupti  (am  Rande  bis  zum  Schluß:  peccata  6 
questuariorum),  predicant  contra  juris  prohibitionem,  syinoniaci 
sunt,  mendacia  confingunt  et  predicant,  falsis  indulgentiis  de- 
cipiunt,  eleemosinas  furantur,  item  ex  eis  ver(72')bum  dei  fit 
derisum,  penitentiam  perimunt,  audaces  ad  peccandum  homines 
rcddunt,  fidem  claviura  vilificant,  omnes  multipliciter  scandali-  10 
zant,  hereticos  in  perfidia  roborant. 

(87»)  Nr.  CLXXIII.  — immo  videte,  quam  duri  sint  he- 
retici  veri,  cum  etiam  semiheretici  vix  vere  convertantur,  ut 
phytones,  incantatores ; ergo  cavete  doctrinam  illorum,  quam 
occnlte  propinant.  — item,  quanto  fortius  currit  versus  infernum,  15 
(tanto)  vicinior  videtur  sibi  celo.  — (87 a)  sic  facit  Deus  ad- 
huc  sepissime:  vel  fulmine  vel  tonitruo  occiduntur  (heretici), 
vel  a diabolo  vel  ab  horaine,  lapide,  igne  vel  hujusinodi  vel 
fiunt  furiosi  sani,  vel  in  inorte,  vel  alio  modo  multi  eorum 
male  raoriuntur.  immo  vel  se  ipsos  occidunt  (88*)  sic  vel  sic.  20 


Verschiedene  kleine,  verstreute  Äußerungen  liertholds  Uber 
Ketzer,  die  sich  nicht  wohl  anderwärts  haben  unterbringen  lassen, 
seien  hier  nachgetragen. 

Lips.  496,  9,  6:  et  ideo,  quicunque  aliam  fidem  in  angulo 
ostendere  voluerit,  prohibeatur  tanqunm  hereticus.  — Lips.  2& 


12  ff.  1 Frib.  42d  (=  Lipx.  496 , SO , 6):  forte  dicit,  quicunque  est  alius 
peccator:  , veilem  mihi  dari  gratiain  cmcndationis*.  rospondeo,  quod  hereticus 
et  avarus  hoc  nollent,  cum  quandoquc  visum  sit  ab  hereticia,  quod,  quantum- 
cnnque  ammoneantur,  potius  permittant  se  combtiri,  quam  quod  veliut  redire. 
et  similiter  quandoque  auditum  sit  ab  avaris,  quod  potius  vellent  seinper 
ardere  in  inferno,  quam  filios  depauperare.  — Lip»,  496, 80,  6:  confirmata 
heresis.  pro  illo  enim  peccato  raro  illum  exaudit  (Deus)  et  difficulter,  etiamsi 
mundus  pro  tali  oraret.  et  quare  pro  illo  sic  raro?  quia  qui  in  illo  est, 
nollet  aliquem  pro  se  exaudiri,  nt  ad  veram  lidcm  nostram  converteretur. 
nullus  est  peccator  inter  nos,  qui  nollet  converti,  sed  ille  nequaquam.  si  ve- 
nirent  sapientissimi , si  sanctissimi,  etiam  cum  miraculis,  converti  nollet. 
Vgl.  Pfeiffer  436,94 ff.  518 , 19 ff. 
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498,  13,  1:  pro  qninque  tarnen  eternaliter  dampnat.  videlicet, 
cum  quis  mentitur  in  liiis,  que  sunt  fidei  contraria,  unde  he- 
reticus,  quotiens  loquitur  contra  fidem,  asserendo  mortaliter 
peccat.  — 44,  2:  non  solum  corde  credatur,  sed  etiam,  cum 
6 necessitas  exposeit,  ore  confiteatur.  — heretici  moderni,  qui 
interrogati  dicunt  se  habere  iidem  nostram,  immo  et  jurant, 
timore  percussi.  — (1  Tim.  4,  1 ff.)  ccce,  quam  manifeste  hereticos 
descripsit  (Paulus),  sicut  Spiritus  sanctus  plusquam  ante  MCC 
annos  ei  dixit.  — 232, 1:  qui  querunt  verarn  letitiam,  in  mundo 
io  non  inveniunt,  que  tantum  in  Deo  est.  si  etiam  gaudent,  non 
gaudent  gaudio,  quod  est  in  interioribus  cordis,  sed  gaudio, 
quo  eonsueverunt  gaudere  bruta:  lupi,  leones,  rane,  homicidc, 
pagani,  judei,  heretici  et  hujusmodi.  — 240,  2h:  crux  = cedros 
— unde  hodie  canitur  verbum,  quod,  ut  hodie  dixit  imperator, 
15  referens  eam  in  Jherusalem:  o crux  splendidior  etc.  item,  sicut 
resina  cedri  conservat  res  et  libros  a putredine,  ita  passio  Christi 
in  cruce  conservat  sacram  Scripturam  ab  heretica  pravitate. 
— Linz.  40,  1:  altera  (persecutio)  fraudulenta,  que  nunc  fit  per 
hereticos  et  falsos  fratres.  — 1 Frib.  32 J:  tertii,  qui  neutrum 
20  Testamentum  servant,  vel  de  Veteri  minime,  vel  de  Novo  nihil, 
sed  librum  quendara  plenum  inmunditiis,  quem  heresiarche 
eorum,  ir  chetzermeister,  pleni  spiritu  demoniaco  confinxerunt  et 
conflaverunt.  omnes  ferc  judei  communiter  sunt  in  hac  tertia 
parte,  et  omnes  pereunt.  similiter  sunt  et  tria  genera  paganorum. 
25  unum  genus,  quod  adorat,  que  sunt  super  nos  in  celo,  solera 
et  sidera.  quidam  illorum  adorant  Deura,  ut  Machmetini,  sed 
non  credunt  de  Deo  credenda,  et  ideo  pereunt.  alii  adorant, 
que  sunt  (33*)  circa  nos  in  terra,  ut  aves,  arbores,  canes,  vel 
que  primo  in  die  et  hujusmodi.  alii  vero  adorant,  que  sunt  infra 
30  nos  in  inferno,  scilicet  Saturnum,  Jovem,  Martern,  Herculem, 
Venerem,  Dianam  et  hujusmodi.  immo  quidam  illorum  et  de- 
moncs,  quibus  templa  et  altaria  construxerunt;  sicut  nos  Deum 
(Hs.  Deus),  sic  ipsi  demoncs  colunt.  sunt  et  tria  genera  here- 
ticorum,  quorum  quidam  male  credunt  de  Deitate,  alii  male  de 
35  Dei  humanitate,  alii  vero  male  de  sancta  ecclesia  et  ejus,  quam 
ei  Dominus  contulit,  auctoritate.  — octavus  cumulus  magnus, 
Schober,  houff  est  hereticorum.  — (33 b)  hec  est  summa  stultitia, 
pro  uno  putare  animam  eterne  dampnationi  exponere,  cum  illud 
putare  infinitos  dampnat.  — repromissio  nequissima  multos 
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perdidit,  verc  sic  ct  perdit  ct  perdet.  que  major  stultitia,  quam, 
cum  aliquem  transire  oportet  pontem  securissimum,  in  quo  nullus 
potest  periclitari,  et  putat,  quod  optime  transeat,  et  super  illud 
putare  eligit  pontem  debiiissimum , per  quem  ex  multis  vix 
aliquis  transire  potest,  quin  decidat?  hic  pons  est  putare  se  in  5 
futuro  converti  a peccato,  paucissimi  enim  talium  respectu 
aliorum  evadunt.  securus  vero  pons  est  vera  penitentia  in  pre- 
senti.  item,  que  major  stultitia  peregrino,  quam  dimittere  viam, 
in  qua  nullus  spoliatur  vel  occiditur,  et  ire  per  viam,  in  qua 
vix  aliquis  ex  multis  evadit  spoliationem  vel  occisionem?  — 10 
34b:  ubi  Deus  habet  unum  botruin,  ibi  diabolus  multos  schocche. 
mittit  diabolus  suos,  qui  cottidie  multos  schocche  ferunt,  ad 
torcular  inferni.  — 34c:  nona:  semiheretici,  hoc  est  divini, 
maletici.  die  breviter  alia:  luppine,  tales  querite,  vos  diaboli, 
in  viliis,  silvis  et  montanis.  — llld:  sed  dicit  hereticus:  unde  15 
habes,  quod  fide  alterius  aliquis  salvetur?  respondeo:  ex  ewan- 
gelio.  — 194'':  injustas  enim  res  tales  vel  tales  supra  modum 
Dominus  nimis  odit  in  tantuin,  ut,  si  scitur,  cui  restituatur, 
quod  non  vult  elemosinain  inde  dari  (194e)  non  apostolis,  non 
martyribus  etc.,  non  angelis,  non  archangelis,  non  summis;  plus  20 
dico:  non  Marie  matri  ejus,  si  mendicaret;  plus  dico:  non 
ipsi  Christo  Deus  Pater  vult  donari,  nec  super  crucem  suam, 
nec  super  calicem  sanguinis,  ut  modo  nuper  inventum  est.  — 
2Frib.  84b:  quarto,  ab  interiori  est  diversarum  temptationum 
inpugnatio.  — nota  de  marcha.  nota  de  venatore  et  de  piscatore,  26 
stultissime  transfigurat  se  in  angelum  lucis.  nota,  quod  heretici 
similiter,  breviter.  — 159b:  non  debes  facere  ut  hereticus,  qui 
patres  spirituales,  sacerdotes,  qui  illos  baptizaverunt,  Confessiones 
audierunt,  sacramenta  dederunt,  de  illis  libentius  inalum  lo- 
cuntur,  quam  de  aliquibus.  exemplum  de  api  et  scrabone.  30 
Noch  sind  ein  paar  Stellen  mit  Namen  von  Häretikern 
zu  erwähnen.  Lips.  496,  73,  5 — 1 Frih.  14c:  tertii  (pauperes) 
sunt,  quos  nec  Deus  nec  homines  diligunt.  hii  nimis  supra 
modum  miseri  sunt,  hii  sunt,  qui  in  nullo  prosperantur,  ut  sunt 
pauperes  vel  intirmi,  aut  tribulati  vel  laborantes,  aut  mecbanici  35 
Bive  servitiales,  qui  sunt  in  magno  labore  semper  et  in  multo 
defectu  et  in  egestate,  et  tarnen  sunt  in  tali  vel  in  tali  mortali 
peccato.  similiter  etiam  Pikardi,  Evcrhardini  ( Frib . Everehar- 
dini),  lusores,  armigeri,  falsi  mcndici  ct  liujusmodi.  hii  sunt  ut 

Sitzangsbcr.  d.  pbil.-hist.  CI.  CXLVII.  Bd  5.  Abh.  6 
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vermes  in  pariete,  extra  tnrpes  ad  videndnm,  intus  ornnino 
fetidi.  sunt  etiam  ut  bufones,  extra  graves  ad  videndum,  cum 
ctiam  dicantur  oculos,  cum  videntur,  ledere,  et  fetidi  sunt;  intus 
vero  ornnino  immundi  et  vencnosi.  — 1 Frib.  185b:  debet  credere, 
6 quod  habet  fides  Komana,  quod  aperte  predicatur,  non  quod 
credit  pauper  Leonista,  Runclarius  et  hujusmodi,  non  quod  in 
angulo.  — 2 Frib.  10b:  ecce,  quot  inimici  solorum  hereticorum, 
nam  omnes  Manicbei,  omnes  Ortlibarii,  Patarini,  Cattari  et  alii 
plurimi  auferre  iliam  studiosissime  nituntur.  — Aufzählung  der 
10  Ansichten  alter  Sekten.  — ut  Cathore,  qui  negant  veniam  pec- 
catorum.  Catari  penitentiam  refutant.  — 252":  philosopki  quidem 
senserunt,  mundum  esse  eternum,  nee  a Domino  creatum,  ut  illi, 
qui  omnia  ex  athomis  conduxisse  putaverunt.  heretici  Manicbei  etc. 


Die  wichtigsten  Stellen  in  den  deutschen  Aufzeichnungen 
liertholdscher  Predigten , wo  Ketzernamen  Vorkommen  (vgl.  Pfeiffer 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  9,  55 ff.),  sind: 

Pfeiffer  130,  29:  die  sint  geheizen  Manaehei  unde  Patrine 
15  unde  Pöverlewe  unde  Runkeler  unde  Sporer  unde  Sifrider  unde 
Arnolder.  — 402,  14:  ein  heizent  Pöverlewe  und  ein  Arriäni 
unde  Rtinkeler  unde  Manachöi  unde  Sporer  unde  Sifrider  und 
Arnolder.  — Strobl  50,  15:  Pöverlewe,  Ringler,  Ortlieber,  bist 
dü  iendert  hie?  — 70,  19:  ir  ist  wol  anderthalphundert  slahte 
20  ketzcr:  Pöverlewen,  Patrine,  Sporer,  Rünkler,  Örtlicher,  Gazari, 
Siferder  (//«*.  Sifrider),  Arriani,  Arnolder,  Manaehei.  — 186,  23: 
— daz  ein  Ringler  geloubet,  daz  geloubet  ein  Arrian  niht, 
noch  des  ein  Pöverlewe  geloubet.  — 207,  34:  — Sporer  — Pa- 
trini,  Manicbei  — Rtinkeler  — Pöverlewe.  — 216,  2:  Patrini 
25  — Arriäni.  — 254,  27:  Patrini,  Manicbei. 


Es  soll  nunmehr  versucht  werden  darzulegen,  wie  sich 
die  den  Predigten  Bertholds  von  Regensburg  entnommenen 
Zeugnisse  Uber  das  Ketzerwesen  Deutschlands  im  13.  Jahr- 
hundert zu  unserer  bisherigen  Kenntnis  verhalten , welchen 
Wert  sie  besitzen,  inwiefern  sie  geeignet  sind,  die  vorhandenen 
Mitteilungen  zu  bestätigen  oder  zu  berichtigen,  was  etwa  sich 
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an  neuen  Ergebnissen  ihnen  abgewinnen  läßt.  Zu  diesem  Behufe 
vergleiche  ich  die  Angaben  Bertholds  mit  dem  mir  zugänglichen 
Quellenmaterial;  dieses  strebe  ich  möglichst  erschöpfend  aus- 
zunutzen, insofern  es  Nachrichten  Uber  die  Verhältnisse  bis 
ungefähr  zum  Jahre  1300  enthält.  Je  weiter  die  späteren 
Schriften  über  deutsche  Häresien  von  Bertholds  Zeit  abliegen, 
desto  vorsichtiger  verwerte  ich  sie:  die  Geschichte  des  mittel- 
alterlichen Ketzertums  lehrt  allenthalben,  in  wie  lebhaftem  Fluß 
die  häretischen  Meinungen  sich  bewegen,  wie  unter  dem  Druck 
der  Verfolgung  durch  Kirche  und  Staatsgewalt  die  Überzeu- 
gungen der  verschiedenen  Sekten  sich  gegenseitig  berühren 
und  mit  einander  verschmelzen;  es  soll,  so  weit  das  angeht, 
jede  Kundschaft  nur  für  die  Gegend  und  Zeit  als  gültig  an- 
gesehen werden,  der  sie  entstammt. 

Gerne  bekenne  ich,  daß  ich  am  liebsten  mich  an  die 
Quellen  unmittelbar  halte.  Ist  das  selbstverständliche  Regel 
für  alle  Bereiche  historischen  Forschens,  so  muß  ganz  ins- 
besondere auf  dem  Gebiete  der  Ketzergeschichte  des  Mittel- 
alters solchermaßen  verfahren  werden.  Denn  noch  mehr  als 
irgendwo  sonst  wird  hier  die  Objektivität  der  modernen  wissen- 
schaftlichen Darstellungen , die  zumeist  von  Theologen  her- 
rühren, teils  durch  die  Natur  des  Stoffes,  teils  durch  die  zweck- 
bewußte Voreingenommenheit  der  Arbeitenden  beeinträchtigt. 
Meine  Untersuchung  ist  historisch-philologisch,  an  dem  Ver- 
hältnis ihrer  Resultate  zu  den  späteren  Entwicklungen  inner- 
halb und  außerhalb  der  katholischen  Kirche  bin  ich  nicht 
interessiert.  Die  Sachkundigen  werden  hoffentlich  wahrnehmen, 
daß  mir  die  moderne  Literatur  Uber  die  Häresien  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  nicht  unvertraut  ist;  ich  zitiere  sie  aller- 
dings nur  dort,  wo  ich  sie  brauche,  eine  Anzahl  von  Schriften 
jedoch  überhaupt  nicht,  weil  diese  durch  unsachliche  Tendenz 
und  durch  eine  bis  auf  die  Ausdrucksweise  sich  erstreckende 
Wut  der  Polemik  den  wissenschaftlichen  Charakter  eingebüßt 
haben. 

Bis  zur  Stunde  wird  Berthold  von  Regensburg  unter  den 
Schriftstellern  zur  Geschichte  des  deutschen  Ketzerwesens  kaum 
genannt.  Selbst  diejenigen  Forscher,  welche  den  Inhalt  seiner 
Predigten  analysieren  und  nach  Gruppen  aufgeteilt  vortragen, 
wissen  sehr  wenig  Ausbeute  über  Ketzereien  mitzutcilcn  (Karl 
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Unkel,  B.  v.  R.,  Köln  1882,  S.  33 ff.;  E.  Michael,  Geschichte 
des  deutschen  Volkes  während  des  13.  Jahrhunderts  2 [1899], 
260  ff.).  Es  werden  nämlich  von  ihnen  nur  die  deutschen  Auf- 
zeichnungen Bertholdscher  Predigten  ausgenutzt,  wahrschein- 
lich, weil  nur  diese  gedruckt  sind.  Denn  das  alte  Vorurteil, 
das  die  lateinischen  Niederschriften,  Redaktionen  und  Samm- 
lungen der  Reden  Bertholds  überhaupt  nicht  kannte  oder  ab- 
lehnte, ist  doch  sichtlich  im  Weichen  begriffen.  Die  deutschen 
Stücke  nun,  die  zur  erbaulichen  Lektüre  für  ein  Laienpublikum 
hergerichtet  wurden,  enthalten  nur  sehr  wenige  von  Bertholds 
Erörterungen  über  die  Ketzereien  seiner  Zeit,  weil  diese  dem 
Geschmncke  der  Leser  nicht  entsprachen  (Glaubenspredigten 
waren  schon  bei  Bertholds  Zuhörern  nicht  beliebt  12,  12:  jeder 
meinte  bereits  das  Nötige  zu  wissen  29,  16);  es  wurden  lieber 
Partien  bevorzugt,  die  sich  wider  die  bekannten  Laster  kehrten, 
insbesonders  die  Mißbräuche  in  Handel  und  Wandel,  Standes- 
sünden und  Gebrechen  des  häuslichen  Lebens.  Dadurch  bieten 
die  deutschen  Handschriften  von  Bertholds  Predigten  reiche 
Farben  für  ein  Kulturbild  des  13.  Jahrhunderts,  stellen  uns 
aber  die  Wirksamkeit  des  Redners  sehr  einseitig  und  mit 
argen  Beschränkungen  dar.  Georg  Jakoh  wußte  hingegen  in 
seiner  Schrift  Uber  die  lateinischen  Reden  des  s.  B.  v.  R. 
(1880,  S.  1 10  ff.)  bereits  auf  mehrere  Stücke  hinzuweisen,  die 
sich  ausschließlich  mit  den  Häresien  des  Zeitalters  befaßten. 

In  Wirklichkeit  verhält  es  sich  aber  so,  daß  der  Kampf 
wider  den  Irrglauben  die  Tätigkeit  Bertholds  von  Regensburg 
stärker  in  Anspruch  nimmt  als  irgend  eine  andere  Aufgabe, 
die  er  als  Prediger  behandelt.  Und  zwar  unmittelbar,  indem 
er  die  einzelnen  Sekten  und  ihre  Lehren  ausdrücklich  nennt 
und  sie  mit  allen  Mitteln  als  Theologe  und  Rhetor  bestreitet, 
durch  die  Gewalt  seines  Zurufes  das  Volksgewissen  wachruft, 
und  erschüttert,  aber  auch  durch  langsam  eindringende,  gelehrte 
Beweisführung  auf  das  Verständnis  der  Hörer  zu  wirken  und 
ihre  bessere  Einsicht  zur  Anerkennung  des  Kirchenglaubens 
zu  bringen  trachtet,  dessen  Herrlichkeit  er  aus  der  ganzen 
Fülle  seiner  Bildkraft  preisend  verkündet.  Erst  wenn  man 
überschaut,  wie  oft  und  machtvoll  Berthold  den  Häretikern 
direkt  gegenübertritt,  wird  es  klar,  daß  er  auch  an  sehr  vielen 
Stellen,  die  wir  sonst  gar  nicht  als  solche  erkennen  würden, 
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mittelbar  die  Ketzer  bekämpft.  Indem  er  die  am  meisten  um- 
strittenen Punkte  der  Glaubenslehre  und  des  äußeren  Gottes- 
dienstes nachdrücklich  verteidigt  und  sich  um  ihr  richtiges  Ver- 
ständnis bemüht,  wirkt  er  wider  die  Sekten  für  die  katholische 
Kirche.  Schon  die  deutschen  Stücke  werden  jetzt  in  dieser  Hin- 
sicht anders  beurteilt  werden  müssen,  verschiedene  Partien  der 
lateinischen  nehme  ich  gelegentlich  für  Bertholds  Wirken  wider 
die  Ketzer  in  Anspruch,  auch  ohne  deren  besondere  Erwähnung. 

Nun  beschränkt  sich  aber  die  Polemik  Bertholds  von 
Regensburg  gegen  die  Häresien  durchaus  nicht  auf  einzelne 
Stellen  und  Erwähnungen,  sondern  cs  werden  von  ihm  ganze 
Predigten  den  Gruppen  von  Irrlehren  (z.  B.  solchen,  die  sich 
auf  das  Schicksal  von  Seele  und  Leib  nach  dem  Tode  beziehen) 
gewidmet.  Am  bedeutendsten  erscheint  die  Tatsache,  daß  die 
erste  Freiburger  Handschrift  in  einer  Folge  von  mehr  als 
zwanzig  Blättern  Predigten  enthält  (S.  4 — 50),  die  sieh  ganz 
oder  teilweise  mit  der  Polemik  gegen  die  Sektierer  befassen: 
man  könnte  diese  Stücke  wohl  als  ,Reihonpredigten‘  (eine 
Gruppe  von  sechs  Stücken  über  den  Himmel  in  den  Sermones 
Spcciales  1 — 6 bei  Jakob  S.  90)  wider  die  Ketzerei  bezeichnen; 
die  Nummern  7 — 10  über  das  Svmbolum  fidei  im  Rusticanus 
de  Communi  (Jakob  S.  75)  stellen  sich  ihnen  an  die  Seite. 
Man  hält  schon  lange  und  mit  Recht  Bertholds  Sermone  für 
Missionspredigten;  man  kennt  eine  Urkunde  Papst  Urban  IV. 
vom  21.  März  1263  (bei  Sbaralea  im  Bullarium  Franciscanum 
2,  459;  zuerst  angezogen  von  K.  Eubcl,  Geschichte  der  ober- 
deutschen Minoriten-Provinz , S.  251  f.,  Anm.  217,  dann  bei 
K.  Rieder,  Das  Leben  B.  v.  R.,  [1901]  S.  31  f.),  worin  Bert- 
hold  aufgefordert  wird,  den  Bischof  Albertus  (Magnus)  von 
Regensburg  in  der  Kreuzpredigt  zu  unterstützen.  Es  scheint 
mir  ganz  zweifellos,  daß  die  Predigten  der  ersten  Freiburger 
Handschrift  und  des  Rusticanus  de  Communi  von  Berthold  im 
Dienste  der  Mission  gegen  Ketzer  Süd-  und  Ostdeutschlands  ge- 
halten worden  sind  (war  der  St.  Lambrechter  Prediger  von  ihm 
beeinflußt  — vgl.  meine  Miscellen  aus  Grazer  IIss.  5, 57.  73  — , 
dann  wird  man  Innerösterreich  mit  einzuschließen  haben).  Sicher 
lieh  hat  Berthold  auf  Befehl  der  Ordensoberen  missioniert;  ob 
noch  der  Wunsch  eines  Kirchenfürsten  oder  eine  Anordnung  des 
Papstes  dabei  mitgewirkt  hat,  die  Gaben  des  ,Landpredigers‘  zum 
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Schutze  des  katholischen  Glaubens  besonders  zu  gebrauchen, 
weiß  ich  nicht  zu  belegen,  doch  läßt  cs  sich  vermuten.  An 
zwei  Stellen  der  ersten  Freiburger  Handschrift  werden  Jahres- 
zahlen erwähnt:  20,  28  heißt  es,  die  Apostel  hätten  vor  1200 
Jahren  den  christlichen  Glauben  öffentlich  gelehrt;  44,  29  besagt, 
der  christliche  Glaube  habe  sich  seit  1250  und  mehr  (et  plures) 
Jahren,  da  Christus  ihn  vom  Himmel  brachte,  in  keinem  Worte 
geändert.  Wird  man  solche  Angaben  auch  nicht  buchstäblich 
und  engstens  auslegen  dürfen  (vgl.  Preger,  Abh.  d.  bayr.  Akad. 
d.  Wissensch.  Hist.  Kl.  13,  20  f.),  so  erweisen  sich  andererseits 
Bertholds  eigene  chronologische  Daten,  wie  er  sie  öfters  vor- 
bringt, allenthalben  zuverlässig,  es  wird  daher  erlaubt  sein,  diese 
Reihenpredigten  ungefähr  den  Fünfzigerjahren  des  13.  Jahr- 
hunderts zuzuweisen.  Die  historischen  Zeugnisse  für  Bertholds 
Tätigkeit  hat  Rieder  (a.  a.  O.  S.  25)  zusammengestellt,  aus 
ihnen  läßt  sich  nur  entnehmen,  daß  er  zwischen  1250  und 
1260  in  verschiedenen  Städten  Suddeutschlands,  dann  auch  in 
Österreich  und  Steiermark  predigte.  Genauere  örtliche  und 
zeitliche  Bestimmungen  sind  aus  unseren  Stücken  für  jetzt 
nicht  zu  erschließen.  — 

Wenn  ich  im  folgenden  die  Mitteilungen  Bertholds  über 
Ketzer  — deutsche  Ketzer,  das  wird  festzuhalten  sein  — im 
einzelnen  bewerte,  denke  ich  in  dieser  Weise  zu  verfahren: 
ich  beginne  zuvörderst  mit  den  Angaben,  welche  die  Sekto 
ausdrücklich  nennen,  für  die  sic  gelten;  diese  werden  feste 
Punkte  liefern;  an  sie  füge  ich  dann  die  Erörterung  solcher 
Mitteilungen,  die  nicht  ausdrücklich,  sondern  nur  dem  Zu- 
sammenhänge nach  für  eine  gewisse  Gruppe  von  Ketzern  an- 
zusprechen sind;  endlich  kommen  solche  Notizen  in  Betracht, 
welche  nur  auf  Grund  unserer  allgemeinen  Kenntnis  auf  be- 
stimmte Häresien  bezogen  werden  können.  Besonders  die 
beiden  letzten  Arten  von  Stellen  machen  es  nötig,  die  vor- 
handene Literatur  heranzuziehen,  doch  soll  das  auch  für  die 
erste  geschehen,  sofern  das  ohne  allzugroße  Weitschweifigkeit 
möglich  ist.  — 

Die  Katharer  (vgl.  Hahn,  Geschichte  der  Ketzer  im  Mittel- 
alter,  1 . Band,  1845;  Charles  Schmidt,  Histoire  des  Cathares 
ou  Albigeois,  2 vols.  1849;  Alexandre  Lombard,  Pauliciens, 
B ulgares  et  Bons-Hommes  en  Orient  et  cn  Occident,  1879; 
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Ignaz  von  Döllinger,  Beiträge  zur  Sektengeschichte  des  Mittel- 
alters, 2 Bände,  1890,  besonders  der  erste:  Geschichte  der 
gnostisch-manichäischen  Sekten  im  früheren  Mittelalter;  dazu 
die  Artikel  im  Dictionnaire  des  Herösies , 1863  und  in  den 
Kirchenlexicis)  werden  von  Berthold  in  seinen  Predigten  ver- 
hältnißmässig  selten  mit  Namen  genannt.  Catari  ( Cathori  67, 
11;  Cathoree  29,  3.  82,  10)  wird  von  cattus  (cathus)  abge- 
leitet 31,  24.  In  derselben  Weise  wird  mit  dem  Worte  Ketzer 
überhaupt  Katze  in  Zusammenhang  gebracht  45,  23 ff.  und  Anra., 
die  meist  üblen  Eigenschaften  der  Katze  werden  bei  den  Ketzern 
aufgesucht  und  gefunden,  und  da  zweifellos  das  deutsche  Ketzer 
aus  x-ätOapo:  sich  entwickelt  hat  (D.  Wb.  5,  639  ff.,  die  lautlichen 
Bedenken  beseitigt  Kluge),  so  haben  die  Katharer  die  deutsche 
Benennung  für  die  Häretiker  des  Mittelalters  überhaupt  ge- 
liefert. Die  Etymologie  Bertholds  trügt  bereits  Alanus  de  Li- 
mits vor,  schwerlich  de  Podio  (vgl.  Dieckhoff,  Die  Waldenser, 
S.  348  ff.  und  auch  K.  Müller,  Die  Waldenser.  S.  13,  Anra.  2), 
der  Verfasser  der  wichtigen  Schrift  De  fide  catholica  contra 
haereticos  libri  quatuor  (Migne  210,305 — 430),  die  noch  aus 
dem  12.  Jahrhundert  stammt,  lib.  1,  cap.  63  (Migne  210,  366  A): 
hi  dicuntur  Cathari,  id  est  diffluentes  per  vitia,  a catha,  quod 
cst  fiuxus ; vel  cathari  quasi  casti,  quia  se  castos  et  justos 
faciunt;  vel  cathari  dicuntur  a cato,  quia,  ut  dicitur,  osculan- 
tur  posteriora  catti,  in  cujus  specie,  nt  dicunt,  apparet  eis  Lu- 
cifer  (daher  dann  in  der  Alderspacher  Handschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts bei  v.  Döllinger  2,  293).  Weist  schon  die  Entwicklung 
von  , Ketzer'  aus  , Katharer'  darauf  hin , daß  diese  Häresie  in 
Deutschland  sehr  mächtig  gewesen  sein  muß,  so  wird  uns  diese 
Tatsache  auch  durch  die  historischen  Überlieferungen  reichlich 
bezeugt  (Schmidt  1,  94,  375;  v.  Döllinger  1,  110,  besonders 
124  ff. ; Uber  Katharer  in  Deutschland  und  besonders  Österreich 
klagt  der  Stricker,  Kleine  Gedichte  ed.  Hahn  XII,  503  ff.).  — 
Bertholds  Zeugnisse  bestätigen  die  große  Wichtigkeit  und  Aus- 
dehnung dieser  Sekte,  denn  aus  der  gesamten  Masse  seiner 
Angaben  Uber  Ketzer  muß  ein  guter  Teil  auf  die  Katharer 
bezogen  werden. 

Ausdrücklich  schreibt  er  ihnen  allerdings  nur  folgende 
Lehren  zu:  sie  leugnen  die  Vergebung  der  Sünden  29,  3. 
82,  10.  Diese  Behauptung  findet  sich  zwar  nicht  unter  den 
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Sätzen  der  ältesten  Katharer,  die  Schmidt  2,  272  f.  aus  Akten 
und  historischen  Belegen  rekonstruiert,  auch  nicht  bei  Ekbert 
von  Schönau,  bei  Alanus  aber  steht  sie  lib.  1,  cap.  47  (Migne 
210,  352  C):  alii  haeretici  asserunt,  quod  post  remissionem,  quae 
fit  in  baptismo,  non  habet  locum  alia,  quae  fit  per  poenitcn- 
tiam : quod  nituntur  probare  variis  auctoritatibus.  dicunt  etiam 
illud  esse  peccatum  in  Spiritum  sanctum , quod  sit  post  peccati 
remissionem  in  baptismo  factum,  quia  specialis  sit  injuria  gra- 
tiae  Spiritus  sancti,  cum  post  acceptam  gratiam  redit  quis  ad 
eulpam.  unde  dicunt,  quod  hoc  peccatum  nec  hic,  ncc  in  fu- 
turo  dimittetur.  Vgl.  dazu  v.  Döllinger  1,  193  ff.  Die  Ansicht 
gehört  jedoch  gewiß  schon  zu  dem  alten  Bestände  der  Ka- 
tharerlehren, weil  sie  aus  ihrer  Auffassung  von  der  Taufe  und 
von  der  Bedeutung  des  consolamentum  (v.  Döllinger  1,  204  ff.) 
sich  unmittelbar  ergibt.  Daher  verwerfen  sie  auch  das  Sakra- 
ment der  Buße  gänzlich  67,  11.  82,  11;  vgl.  Alanus  lib.  1,  cap. 
48 — 56  (Migne  210,  353  ff.).  Bekannt  ist  ihr  Widerstand  gegen 
die  Ehe  (9,  17  und  Anm.  58,  26.  73,  22.  77,  1)  63,  17,  woraus 
die  Behauptung  abgeleitet  wird,  eine  Frau  sei  verdammt,  die 
während  der  Schwangerschaft  oder  Geburt  sterbe  63,  23.  Vgl. 
Schmidt  2,  273,  Nr.  6.  Ekbert  von  Schönau,  SermoneB  contra 
Catharos  Nr.  5 (Migne  195,  27  A):  nam  doctrina  vestra  pro- 
hibet  nubere,  in  eo  quod  dicitis  neminem  posse  salvari,  qui 
cum  conjuge  sua  permaneat  usque  in  finem.  Doch  wird  eine 
Geburt  erlaubt  35  D:  — quod  dicitis  unam  tantum  prolera  de- 
bere  generare  conjuges,  qui  virgines  convenerunt.  Alanus,  lib.  I, 
cap.  63  — 65  (Migne  210,  365  ff.),  v.  Döllinger  1,  174  ff. 

Erheblich  mehr  von  Bertholds  Angaben  gilt  für  die  Ka- 
tharer, obgleich  sie  dabei  nicht  mit  Namen  angeführt  werden. 
Jedesfalls  sind  sie  dort  gemeint,  wo  sich  Manes  und  Manichäer 
genannt  finden.  Ihnen  gehört  die  Lehre,  daß  der  Teufel 
die  Welt  erschaffen  habe  6,  2 (Manes).  6,  15  (Deus  malus)\ 
die  Theorie  von  der  Entstehung  der  Welt  aus  Atomen  wird 
neben  den  Glauben  der  Manichäer  gesetzt  82,  1 2.  Der  Teufel 
hat  auch  den  Leib  des  Menschen  geschaffen  6,  14  und  Anm. 
62,  29,  daher  gibt  es  keine  Auferstehung  des  Fleisches  29,  6. 
Der  Teufel  wird  auch  erlöst  (Manes)  6,  2.  48,  8 (Origenes). 
32.  Deshalb  kasteien  sich  die  Ketzer  6,  7.  48,  15.  Der  gute 
Gott  hat  die  Geister  und  Seelen  erschaffen  6,  15  und  Anm. 
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Auf  Mancs  und  Arrius  gehen  alle  Ketzereien  zurück  76,  7. 
Dieses  ganze  Geflecht  von  Glaubonsüberzeugungen  ist  von 
Alters  her  für  die  Katharer  überliefert,  die  dadurch  meines 
Erachtens  über  den  Bereich  des  Christentums  iin  weitesten 
Sinne  hinausrücken  und  gar  nicht  mehr  als  christliche  Sekte 
bezeichnet  werden  sollten.  Vgl.  Nr.  1 bei  Schmidt  2,  273. 
Ekbert  von  Schönau,  Sermo  6 (Miguc  195,  40  f.).  Alanus,  lib.  1, 
cap.  2 — 10  (Migne  210,  308  f.).  v.  Düllinger  1,  132  ff.  Daß  der 
Teufel  erlöst  werden  könne,  bekundet  als  Lehre  der  Katharer 
Alanus,  lib.  1,  cap.  12  (Migne  210,  317  f.);  der  Satz  ist  ver- 
gröbert aus  dem  Zusammenhänge  ihrer  Weltanschauung,  vgl. 
v.  Döllingcr  1,  157.  — Christus  ist  nicht  wahrer  Mensch  ge- 
wesen 4,  3.  47,  37.  16,  13  u.  Anm.  67,  3,  ihm  ward  nur  eine 
similitudo  carnis  zuteil,  Berthold  sucht  das  aus  der  Lebens- 
geschichte Jesu  zu  widerlegen  4,  8.  Über  die  Gottheit  und 
Menschheit  Christi  behaupten  sie  Falsches  76,  32.  80,  34.  Vgl. 
Nr.  3 bei  Schmidt  2,  273.  Ekbert  von  Schönau  bekämpft  im 
12.  Sermon  (Migne  195  , 94  ff.)  diese  Lehre  mit  denselben 
Gründen  wie  Berthold,  zum  Teil  mit  ähnlichen  Worten:  dicitis 
forte,  quod,  quia  assimilavit  se  csurire,  sitire  et  cetera  omnia, 
quae  diximus,  ideo  evangclistae  ita  de  eo  loeuti  sunt,  ut  illos 
gestus  simulationis  ejus  talibus  experimerent  verbis.  filii  Belial! 
qua  vos  audacia  imponitis  simplici  agno  simulationis  duplici- 
tatem,  veritati,  quae  Deus  est,  falsitatem?  Alanus,  lib.  2,  cap. 
19-22,32-34  (Migne  210,  321  ff.  334  ff.).  Düllinger  1,  151  ff. 

Diese  Ketzer  verwerfen  nach  Berthold  alle  Sakramente 
6,  23.  47,38.  67,  31.  Das  wird  für  die  Katharer  nicht  gleich  von 
vorneherein,  wohl  aber  später  bezeugt  (Hahn  1,  72;  Düllinger 
1,  190).  Insbesondere  behaupten  sie,  die  Taufe  nütze  den 
Kindern  nichts  7,  1,  weil  sie  noch  nicht  glauben  66,  17.  Ekbert 
von  Schönau,  7.  Sermon  (Migne  195,  41  D):  de  baptismo  par- 
vulorum  dicitis,  quoniam  inanis  est,  quod  neque  illis  prodest 
ad  salutem,  neque  aliquibus,  qui  non  sunt  ejus  discretionis,  ut 
possint  credere  aut  per  se  ipsos  gratiam  baptismi  postulare. 
Die  Stelle,  auf  welche  die  Katharer  sich  bei  Ekbert , Berthold 
u.  a.  berufen,  ist  Marc.  16,  16:  qui  crcdiderit  et  baptizatus 
fuerit,  salvus  erit;  qui  vero  non  crediderit,  condempnabitur. 
Ekbert  (47  A)  und  Berthold  führen  dawider  die  evangelische 
Erzählung  von  dem  kananitischen  Weibe  an  Matth.  15,  21 — 28 
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(wohl  nach  dem  Vorbilde  Bernards  von  Clairvaux  , Sermones 
in  Cantica  Nr.  66,  bei  Migne  183,  1090f.).  Die  Argumentation 
Bertholds  66, 1) ff.  bringt  schon  Alanus  (lib.  1,  cap.  41. 42;  Migne 
210,  346  ff.),  indem  er  die  bürgerliche  Gesetzgebung  anzieht 
(347  C):  praecepta  enim  in  jure  civili  non  dantur  parvulis  et  in- 
discretis,  sed  adultis  et  discretis,  und  (348  D)  auf  die  Fälle  des 
Alten  und  Neuen  Testamentes  verweist,  in  denen  einzelnen  nm 
der  Verdienste  anderer  willen  Gnaden  zuteil  wurden:  si  ergo 
multi  aliorum  meritis  sancti  sunt  in  anima  et  corpore,  quanto 
magis  parvuli  salvari  possunt  in  fide  aliorum  per  baptismum? 
— Die  Katharer  glauben  nicht  an  die  Transsubstantiation  im 
Altarssakramente  7,  2 und  7,  5 ff.  Anm.,  Berthold  verteidigt 
wider  sie  ausführlich  die  katholische  Lehre  69,  1.  69,  25  ff.  und 
Anm.,  insbesondere  wendet  er  sich  gegen  ihre  Behauptung: 
wäre  die  Eucharistie  so  groß  wie  ein  Berg,  so  müßte  sie  längst 
von  den  Gläubigen  aufgezehrt  sein  7,  17  u.  Anm.  69,  25  Anm. 
Vgl.  Nr.  8 bei  Schmidt  2,  273.  Ekbert  von  Schönau  behandelt 
den  Irrglauben  der  Katharer  in  Bezug  auf  die  Eucharistie  im 
11.  Sermon  (Migne  195,  84  ff.),  er  bedient  sich  ähnlicher  Argu- 
mente wie  Berthold,  indem  er  (85 f.)  die  Wunder  der  evan- 
gelischen Überlieferung  anführt,  dann  (92 C)  erzählt  er  (vgl. 
Döllinger  1,  198):  vir  quidam  nostri  tempori3,  qui  infamatus 
erat,  quod  de  Cathara  vestra  gustasset,  cum  interrogaretur  in 
extremis  suis,  an  vellet  dari  sibi  corpus  Domini,  dixisse  me- 
moratur:  ,si  esset  illud  corpus  Domini  tantac  quantitatis,  ut 
est  petra  Eremberti  (Ehrenbreitstein  bei  Koblenz),  jamdudum 
esset  consumptura,  ex  quo  primum  cocpit  manducari.'  verbum 
irrisionis  erat  hoc  ct  ex  infidelitate  processit  — . Alanus  handelt 
von  der  Transsubstantiation  lib.  1,  cap.  57 — 62  (Migne  210, 
359  ff.).  Seiner  Beweisführung  ist  die  Bertholds  sehr  ähnlich, 
es  fehlt  auch  hier  nicht  an  wörtlichen  Anklängen,  z.  B.  heißt 
es  362  C:  dicimus  etiam,  quod  sub  illa  exigua  forma  latet  to- 
tum  Christi  corpus,  quia,  cum  jain  sit  glorificatum,  tantac  sub- 
tilitatis  est,  quod  non  facit  distantiam  aeris  ad  aöra,  et  tarnen 
membra  ejus  distincta  sunt,  corpus  quoque  suum  discipulis 
dedit  tale,  quäle  habuit,  id  est  mortale;  miraculosum  autem 
fuit,  quod  corpus  tantac  quantitatis  intravit  per  os  comedentis 
angustum.  quo  enim  miraeulo  natus  est  elauso  utero  Virginis, 
et  quomodo  super  aquas  ainbulavit  siccis  pedibus,  eodem  inira- 
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culo  intravit  in  os  comedentis.  dicimus  etiam,  quod,  si  quis  cele- 
brasset  saeramentum  eucharistiae  Homac  in  die  passionis,  Chri- 
stas Roraae  cxistens  pateretur  in  Jerusalem,  sed  non  Romae 
pateretur,  sicut,  dum  aliquid  incipit  esse,  in  hoc  momento  in- 
cipit  esse.  — Die  Firmung  ist  nach  den  Katharern  wertlos 
7,  2.  Alanus,  üb.  1,  cap.  66  (Migne  210,  369):  dicunt  enim 
nullam  esse  virtutem  sacramenti  confirmationis.  — Auch  die 
letzte  Ölung  verwerfen  sie  3,  9.  Alanus,  lib.  1,  cap.  68  (Migne 
210,  370),  wobei  es  lehrreich  ist,  daß  er  dieselbe  Stelle  Hugos 
von  St.  Victor  benutzt  wie  Berthold  72,  28.  Sehr  interessant 
ist  der  Aberglaube,  der  sich  an  die  letzte  Ölung  bei  den 
(deutschen)  Katholiken  knüpft  und  wider  den  Berthold  73,  14  ff. 
und  Anin.  polemisiert:  nach  Empfang  dieses  Sakramentes  dürfe 
man  nicht  mehr  bei  seinem  Weibe  liegen,  kein  Fleisch  essen, 
nicht  mit  bloßen  Füssen  den  Erdboden  berühren,  nicht  mehr 
das  Leintuch  des  Bettes  benutzen.  Denn  diese  Anschauungen 
sind  klärüch  von  dem  consolamentum  der  Katharer  (Düllingcr 
1,  204  ff.),  das  den  Gläubigen  vor  ihrem  Ende  gespendet  wurde, 
auf  die  katholische  letzte  Ölung  übertragen  worden.  Durch 
das  consolamentum  wurde  der  Getröstete  in  den  Stand  der 
perfecti  erhoben  und  mußte  sich,  wenn  er  am  Leben  blieb, 
den  überaus  strengen  Geboten  der  Askese  dieser  Vollkommenen 
fügen.  Deshalb  nennt  auch  Berthold  solchen  Aberglauben  aus- 
drücklich ketzerisch.  Wem  man  nicht  zutraute,  daß  er  nach 
dem  consolamentum  in  der  harten  Askese  leben  könne,  der 
mußte  durch  die  endura,  die  freiwillige  Enthaltung  von  Speise 
(Döllinger  1,  221  ff.),  sich  selbst  tüten.  Auch  dieses  furcht- 
bare Institut  der  Katharer  (vgl.  die  Beschreibung  in  des  Ber- 
nardus  Guidonis  Practica  inquisitionis  hcretice  pravitatis,  ed. 
Douais  1886,  S.  132;  über  dessen  Verhältnis  zu  seinen  Quellen 
vgl.  Sachssc,  B.  G.  inquisitor  und  die  Apostelbrüder  1891)  kennt 
Berthold,  das  sieht  man  aus  11,  22,  wo  er  vor  der  häretischen 
Meinung  warnt,  man  müsse  sieh  durch  Fasten  selbst  aus  der 
Welt  schaffen.  — Auch  die  Priesterweihe  wird  von  den  Ka- 
tharern als  wertlos  erklärt  8,  9.  59,  9.  74,  6 ff.  Vgl.  Ekbcrt 
von  Schönau,  10.  Sermo  (Migne  195,  69 — 84).  Alanus,  lib.  1, 
cap.  67  (Migne  210,  369).  — Sehr  bekannt  ist  als  eine  alte 
Lehre  der  Manichäer  die  Verwerfung  der  Ehe  (s.  oben  S.  38), 
weshalb  die  Katharer  auch  das  Sakrament  nicht  anerkennen. 
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In  einem  wichtigen  Punkte  widersprechen  die  Katharer 
weiters  der  katholischen  Kirche,  nämlich  im  Bezug  auf  die 
Vorstellungen  über  das  Leben  nach  dem  Tode.  Berthold  nennt 
ihre  Lehren  manichftisch  02,31  (Origenes  63,  7).  67,2.  76,  33. 
Er  widmet  ihnen  eine  eigene  Predigt  S.  48 — 52.  Darnach 
leugnen  sie  die  Unsterblichkeit  der  Seele  49,  15;  die  Aufer- 
stehung des  Leibes  50,37.  59,  16,  die  Berthold  59,  30  ff.  zu 
beweisen  sucht;  die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  51,  4.  67,  12; 
das  Fegefeuer  51,  16;  den  nrmcn  Seelen  dort  kann  durch  die 
lebenden  Gläubigen  keine  Hilfe  geleistet  werden  51,  20.  Als 
heretici  moderni  werden  diese  Irrlehrer  bezeichnet  49,  3.  — 
Dazu  vgl.  Ekbert  von  Schönaus  9.  Sermon  (Migne  195,55 — 69), 
hauptsächlich  jedoch  Alanus,  lib.  1,  cap.  23 — 31.  72  f.  (Migne 
210,  324  ff.  373  f.),  denn  Berthold  hat  ohne  Zweifel  diese  Schrift 
bei  seiner  Predigt  für  die  Beweisführung  gegen  die  Ketzer 
benutzt.  Das  erhellt  aus  verschiedenen  Stellen.  Die  Notizen 
(ut  legitur  in  naturalibus)  49,  7 ff.  finden  sich  beisammen  itn 
Speculum  naturale  des  Vinzenz  von  Beauvais  lib.  19,  cap.  61: 
(hyaena)  pastores  et  canes  singultando,  quasi  esset  canis,  de- 
ludit  et  sic  pecora  comedit.  ipsos  enim  homines  et  canes  de- 
ludens  depraedatur  et  sepulturas  cavat,  quando  talem  carnem 
comedere  desiderat.  — hyaena  nocturna  bestia  mortuorum  de- 
vorat  cadavera,  de  sepulchris  etiam  effodit  Corpora,  cunctisque 
sordibus  vescitur.  Doch  muß  noch  Plinius  herangezogen  werden, 
durch  den  sich  Bertholds  abgekürzte  Mitteilung  erst  aufklärt, 
Hist.  Nat.  lib.  8,  cap.  30:  multa  praeterea  mira  traduntur.  sed 
niaxime  sermonem  humanum  inter  pastoruin  stabula  assimularc 
nomenque  alicujus  addiscere,  quem  evocatum  foras  laceret. 
item  vomitionera  hominis  imitari  ad  sollicitandos  canes,  quos 
invadat.  ab  uno  animali  sepulchra  erui  inquisitionc  corporum. 
Solinus:  circuit  domos  per  noctem  et  quaedam  verba  exprimit, 
ut  suspicetur  esse  homo  ab  iis,  qui  in  domo  sunt,  eo  quod  lo- 
quitur  ut  homo,  qui  foras  egressi  subito  ab  ea  devorantur.  — 
Die  Frage  nach  dem  Unterschiede  zwischen  dem  Spiritus  ho- 
minis und  Spiritus  bruti  (Berthold  49,  20  ff.)  wird  sehr  aus- 
führlich erörtert  bei  Alanus  im  28.  Kapitel,  z.  B.:  est  namque 
in  homine  duplex  Spiritus,  spiritus  rationalis  et  incorporeus, 
qui  non  perit  cum  corpore,  et  alius,  qui  dicitur  physicus  sive 
naturalis,  quo  mediante  auima  rationabilis  unitur  corpori  — 
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quo  mediante  fit  sensus  et  imaginatio,  et  ille  perit  cum  corpore, 
talis  Spiritus  naturalis  est  in  corpore  bruti  animantis,  et  illud 
vegetat  et  perit  pereunte  corpore.  — Zu  Berthold  49,  39  ff.  vgl. 
Alanus,  lib.  1,  cap.  30:  — ad  auctoritates  gentiliuin  philoso- 
phorutn  stilum  vertamus,  et  erubescant  Christian!  illam  veri- 
tatem  diffiteri,  quam  confessi  sunt  philosophi  gentiles.  Dort 
steht  (332  D)  das  rare  Zitat  aus  Mercurius  Trismegistus  (Bert- 
hold  50,5).  Ferner  der  Passus  bei  Berthold  50,  24  = Alanus 
334  A:  item,  ad  idem  probandum  possumus  uti  ea  insinuatione, 
qua  usus  est  qnidam  religiosus  contra  philosophum,  qui  negabat 
animam  esse  iminortalem,  ait  enim:  ,aut  anima  est  mortalis, 
aut  immortalis:  si  mortalis  est  anima,  et  credis  eam  esse  im- 
mortalem,  nullum  tibi  indc  provenit  incoinmodum;  si  autem 
est  immortalis,  et  credis  eam  esse  mortalem,  aliquod  potest  tibi 
inde  provenire  incommodum.  ergo  melius  est,  ut  credatur  im- 
mortalis quam  mortalis.'  Alanus  bietet  334  B die  Berufung 
auf  die  Verdienste  der  Heiligen  Gottes,  die  ohne  Unsterblich- 
keit unbelohnt  blieben  (Berthold  50,  10  ff.),  den  Hinweis  auf 
die  Autoritäten  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  (Berthold 
49,  38).  Die  Beispiele  Auferstandener  (Berthold  50,  20  fl'.)  bei 
Alanus  325  D.  Übrigens  findet  sich  die  ganze  Argumentation 
aus  der  Gerechtigkeit  Gottes  bereits  in  dem  angezogenen  Ser- 
mone Ekberts  von  Schönau.  Es  ist  indes  sehr  wohl  möglich, 
daß  zwischen  Berthold  und  Alanus  noch  ein  Mittelglied  ange- 
nommen werden  muß.  Die  Stellen  ,Anselmus‘  am  Schlüsse 
von  Bertholds  Predigt  beziehen  sich  auf  Anselms  von  Canter- 
bury  Admonitio  morienti  et  de  peccatis  suis  nimiuin  formidanti 
bei  Migne  158,  685  ff. 

Sehr  interessant  ist  Bertholds  Polemik  43,  18  ff.  wider  die 
häretische  Auslegung  des  Evangeliums  Johannis  mit  dem  Bei- 
spiel aus  dessen  Anfang,  die  später  noch  besprochen  werden 
soll.  Hier  will  ich  nur  daran  erinnern,  daß  der  Eingang  des 
Johannesevangeliums , in  die  Nationalsprachen  übersetzt,  im 
Gottesdienste  der  Katharer  von  großer  Bedeutung  war.  Nicht 
bloß  deshalb,  weil  in  dem  Religioussystein  einzelner  Gruppen 
von  Katharern  der  Evangelist  Johannes  als  ein  von  Gott  auf  die 
Erde  gesandter  Engel  auftrat  (Döllinger  1,  119.  151.  154.  167), 
sondern  weil  diese  Eingangsverse  bei  dem  wichtigsten  Kultus- 
akt der  Sekte,  dem  congolammtum,  gebraucht  wurden.  Vgl. 
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darüber  Schmidt  2,  129;  Döllinger  1,207.  210.  Das  bedeutendste 
Zeugnis  bietet  Ennengaudus,  dessen  Schrift  von  Jakob  Gretser 
S.  J.  irrtümlich  mit  dem  l'itel  contra  Waldenses  statt  contra 
Catharos  versehen  wurde  (das  Richtige  hat  schon  Schmidt  er- 
kannt 2,  312;  den  Verdiensten  Gretsers  soll  darob  nicht  zu 
nahe  getreten  werden,  vgl.  über  sie  Huck,  Dogmenhistorisehe 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Waldenser  [1897],  S.  16  ff.).  Es  heißt 
dort  Kap.  14  (Bibi.  max.  Patr.  24,  1612  AB  = Migne  204,  1262) 
nach  einer  anderen  Handschrift,  fiilschlich  unter  dem  Namen 
Abaelards  bei  Migne  178,  1823 — 1846,  bes.  1842:  et  quando 
volunt  facere  ,consolainentum‘  alicui  viro  vel  mulieri,  ille,  qui 
Major  vel  Ordinatus  dicitur,  ahlutis  inanibus,  librum  evange- 
liorum  in  manibus  suis  tenens,  eum  vel  eos,  qui  ad  reeipiendum 
consolamentum  conveniunt,  admonet:  ut  in  eo  consolaraento 
omnem  suam  fidem  et  spem  salutis  animarum  suarum  in  Deo 
et  in  illo  consolamento  ponant.  et  sic  super  capita  eorum  libro 
posito  orationem  dominicam  septies  dicunt,  et  deinde  beati 
Joannis  evangelium  ab  In  principio  incipiens  usque  ad  hunc 
locum  evangelii,  quod  dicit  gratia  et  veritas  per  Jesum  Christum 
facta  ett  audientibus  dicit.  et  sic  finitur  illud  consolamentum. 
Es  ist  also  nach  dieser  Angabe  (auch  bei  Döllinger  2,  39  aus 
den  Akten  von  Carcassone)  von  dem  Majoralis  der  Katharer 
beim  Consolamentum  Joh.  1, 1 — 17  als  Gebet  gesprochen  worden. 
Daß  die  Verse  15 — 17  noch  bei  dieser  Gelegenheit  rezitiert 
worden  seien,  ist  für  Katharer  ganz  unmöglich,  Ennengaudus 
muß  sich  geirrt  und  den  Schluß  des  17.  Verses  mit  dem  ähn- 
lichen gratiae  et  verxtatis  des  14.  verwechselt  haben.  Das 
Katharergebet  hat  nur  bis  14  gereicht,  denn  15  bietet  die  Be- 
rufung auf  das  Zeugnis  Johannes  des  Täufers  für  Christus: 
Joannes  testimonium  perhibet  de  ipso,  et  clamat  diccns:  Hic 
erat,  quem  dixi:  qui  post  me  venturus  est,  ante  me  factus  est: 
quia  prior  me  erat.  Johannes  der  Täufer  aber  galt  den  Ka- 
tharern als  eine  Verkörperung  des  bösen  Prinzipes,  als  ein  von 
Satan  abgesandter  Engel,  der  die  Aufgabe  hatte,  dem  Heiland 
entgegen  zu  wirken  (Döllinger  1,  bes.  154.  190).  Er  kann  daher 
durchaus  nicht  bei  der  vornehmsten  Kultushandlung  dieser 
Häretiker  nls  Zeuge  für  Christus  zitiert  worden  sein.  Ich  mache 
übrigens  aufmerksam,  daß  die  bis  in  sehr  alte  Zeit  zurück- 
reichende Lesung  von  Joh.  1,  1 ff',  bei  der  Messe,  auch  miß- 
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bräuchlich  (vgl.  darüber  Adolph  Franz,  Die  Messe  im  deutschen 
Mittelalter  [1902],  S.  150  und  Anm.  S.  727),  der  Verwendung 
dieses  Stückes  bei  den  Katharern  sehr  vorgearbeitet  hat  (die  Peri- 
kope  des  Weihnachtsevangeliums  reicht  gleichfalls  nur  bis  V.  14); 
selbst  Katholiken  galt  das  Stück  als  kräftige  Beschwörung  wider 
den  Teufel  und  seine  Nachstellungen  (Franz,  S.  595  und  Anm.). 

Auch  die  Akten  von  Carcassone  gewähren  bei  Döllinger 
2,  5 ein  wichtiges  Zeugnis,  weil  ihnen  gemäß  Joann.  1,  1 — 14 
(der  letzte  Vers  nicht  vollständig)  bei  der  Aufnahme  in  die  Sekte 
der  Katharer  gebetet  wurde  (vgl.  noch  ebenda  28.  87  ff.).  Dazu 
schickt  sich  als  erwünschte  Bestätigung,  daß  unter  den  Blättern 
der  Benediktbeurer  Handschrift,  die  Wilhelm  Meyer  gefunden 
und  unlängst  (Fragmenta  Burana  1901)  herausgegeben  hat, 
sich  auch  eines  befindet,  das  auf  einer  Seite  (1*)  mit  einer 
deutschen  Übersetzung  von  Joann.  1,  1 — 14  beschrieben  ist, 
wie  W.  Meyer  meint,  im  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts.  Ich 
drucke  hier  das  deutsche  Stück  neben  der  Vulgata  ab: 


1.  In  principio  erat  verbum, 
et  verbum  erat  apud  Deum,  et 
Deus  erat  verbum. 

2.  Hoc  erat  in  principio  apud 
Deum. 

3.  Omnia  per  ipsum  facta 
sunt:  et  sine  ipso  factum  est 
nihil,  quod  factum  est. 

4.  In  ipso  vita  erat,  et  vita 
erat  lux  hominum: 

5.  Et  lux  in  tenebris  lucet, 
et  tenebrae  eum  non  compre- 
henderunt. 

6.  Fuit  homo  missus  a Deo, 
cui  nomen  erat  Joannes. 

7.  Hic  venit  in  testimonium, 
ut  testimonium  perhiberet  de 
lumine,  ut  omnes  crederent  per 
illuni. 


1.  In  anegenge  was  ein  wort, 
daz  wort  was  mit  got,  got  was 
daz  wort. 

2.  und  was  in  anegenge  mit 
got. 

3.  von  im  sint  alliu  dinch  ge- 
machet, An  in  ist  gemachet  nicht, 
swaz  mit  im  ist  gemachet. 

4.  daz  ist  daz  ewige  leben, 
daz  ewige  leben  ist  ein  liecht 
den  liuten. 

5.  daz  liecht  daz  buchtet  in 
der  vinster,  diu  vinster  mach 
sein  nicht  begreiffen. 

6.  ein  mennisch  wart  gesant 
von  gote,  des  name  was  Jo- 
hannes. 

7.  der  chom  zü  einer  gc- 
ziuchnösse,  daz  er  geziuch  were 
des  Hechtes. 
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8.  Non  erat  ille  lux,  sed  ut 
testiinonium  perhiberet  de  lu- 
luine. 

9.  Erat  lux  vera,  quac  illu- 
minat  omnein  hoimnem  venien- 
tem  in  liunc  mundum. 

10.  In  mundo  erat,  et  mun- 
dus  per  ipsum  factus  est,  et 
mundus  eum  non  cognovit. 

11.  In  propria  venit,  et  sui 
eum  non  recepcrunt. 

12.  Quotquot  autcm  reee- 
perunt  eum,  dedit  eis  potesta- 
tem  filios  Dei  tieri,  bis,  qui 
credunt  in  nomine  ejus: 

13.  Qui  non  ex  sanguinibus, 
neque  ex  voluntate  carnis,  ne- 
que  ex  voluntate  viri,  sed  ex 
Deo  nati  sunt. 

14.  Et  verbum  caro  factum 
est,  et  habitavit  in  nobis:  et 
vidimus  gloriam  ejus,  gloriam 
quasi  Unigeniti  a Patre  plenum 
gratiae  et  veritatis. 


8.  er  was  nicht  daz  liecht, 
niwer  daz  er  geziuch  were  des 
Hechtes. 

9.  daz  wäre  liecht  ist  daz, 
daz  ein  igesleichen  mennisch 
erliuchtet,  der  in  disiu  weit 
bechumt. 

10.  er  cham  in  diu  weit,  diu 
weit  erchant  sein  nicht. 

11.  er  chom  in  sein  aigen 
lant,  die  seinen  enpficngen  sein 
nicht. 

12.  avcr  die  in  da  enpfiengen, 
den  gab  er  den  gewalt,  daz  si 
gotes  chint  werden ; und  die 
an  seinen  namen  gelaupten, 

13.  die  warn  nicht  geworn 
von  wollüste  des  plütes  noch 
von  Wollüste  des  vlaisches,  wan 
sunder  von  gote. 

14.  daz  wort  ist  ze  vlaischc 
worden  und  wont  in  üns.  wier 
haben  sein  ere  gesehen  als  eines 
ainworn  sunes,  wie  den  sein 
vater  eret  voller  genaden  und 
voller  warheit  durch  disiu 
rede  des  hailgen  ewangelii  ver- 
gebe üns  ünser  herre  alle  unser 
missetat.  amen. 


Diese  deutsche  Übersetzung  hat  verschiedene  Eigentüm- 
lichkeiten. Wiederholt  bleibt  das  Bindewort  et  ohne  Über- 
tragung: 1.  2.  3.  4.  5.  10.  11.  14,  dagegen  ist  es  12  eingeschaltet, 
um  einen  neuen  Satz  zu  beginnen.  1 heißt  es  ein  wort,  nicht 
daz  tcort,  was  mir  für  die  Anschauung  der  Katharer  bezeichnend 
scheint,  die  in  Christus  nicht  den  Logos  zai’  scs/rjv,  sondern 
nur  einen  Engel  des  Lichtes  erkannten  (Düllinger  1,  151). 
2 wird  hoc  durch  und  übersetzt,  vielleicht  wegen  der  Sub- 
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ordination  Cbristi  unter  Gott  den  Vater.  3 ist  mit  im  ein- 
geschaltet, das  Pronomen  ist  durchweg  auf  ,Gott‘,  nicht  auf 
das  ,Wort‘  bezogen.  Daher  4 die  Zusätze  ewige  zu  leben  und 
das  Präsens  statt  des  Präteritums  (vgl.  Peter  von  Pilichsdorf, 
Bibi.  max.  Patr.  25,  283  D).  Auch  5 tritt  derselbe  Tempus- 
wechsel ein  und  überdies  wird  compr ehender unt  durch  mach 
begreiffen  wiedergegeben,  weil  der  Gegensatz  zwischen  Licht 
und  Finsternis  für  die  Katharer  ein  prinzipieller  ist,  von  An- 
beginn her.  Sehr  wichtig  ist,  daß  7 der  Passus  ut  omnes  cre- 
derent  per  illum  im  Deutschen  wegbleibt,  weil  dem  bösen 
Engel  Johannes  dem  Täufer  das  Verdienst  nicht  zugestanden 
werden  darf,  Gläubige  an  das  Licht  geworben  zu  haben. 
9 wiederum  das  prinzipielle  Präsens  ist  ihr  das  Präteritum 
erat.  Durchschlagend  ist,  daß  10  et  mundus  per  ipsum  factus 
est  nicht  übersetzt  wird,  denn  der  Christus  der  Katharer  hat 
die  Welt  nicht  geschaffen,  diese  ist  durch  den  bösen  Gott  ins 
Dasein  gerufen  worden.  12  ist,  wie  schon  erwähnt,  durch  den 
Einschub  von  und  der  Schlußsatz  des  Verses  selbständig  ge- 
macht und  mit  13  verbunden  worden:  dadurch  werden  die 
perfecti  für  sich  gestellt  (vielleicht  darum  auch  warn  für  sunt) 
und  indem  voluntas  zweimal  durch  wollust,  carnis  durch  plütes, 
triri  durch  vleisches  gegeben  wird,  äußert  sich  die  Abneigung 
der  Katharer  wider  fleischliche  Vermischung  und  Ehe.  14  über- 
trägt wont  das  habitavit:  in  den  perfectis  lebt  das  gute  Prinzip 
fort.  Der  Schluß  durch  disiu  rede  des  heilgen  ewangelii 
vergebe  ■Ans  Anser  herre  alle  Anser  missetat  zeigt,  daß  dem 
Evangelium  des  Lichtengels  Johannes  heiligende  Kraft  bei- 
gemessen wird.  Das  Stück  kann  daher  auch  nicht  zur  Be- 
schwörung böser  Dämonen  von  einem  Katholiken  aufgezeichnet 
sein,  sondern  für  das  consolamentum , vielleicht  auch  für  das 
apparellamentum  oder  melioramentum  (Döllinger  1,  232.  237) 
der  Katharer. 

Es  ist  sehr  schade,  daß  mein  verehrter  Freund  Wilhelm 
Meyer  diese  einzige  Seite  seines  schönen  Fundes  nicht  hat 
photographieren  lassen.  Denn  sie  ist  in  einem  Betrachte  die 
wichtigste  der  Handschrift,  weil  sie  (worauf  ich  bereits  in  der 
Deutschen  Literaturzeitung  1902,  468  hingewiesen  habe)  dafür 
zeugt,  daß  der  Benediktbeurer  Kodex  sich  einstens  in  den 
Händen  von  Katharern  befand  (ein  Buch  mit  dem  Evangelium 
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Johannis  und  Katharervorschriften  nennt  Döllinger  1,  210). 
Wie  man  zur  Genüge  weiß,  enthalt  die  Handschrift  die  wich- 
tigste Sammlung  von  Vagantenliedern,  provenzalische  Lyrik 
und  Stücke  aus  den  Anfängen  des  deutschen  Minnesanges. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde  sie  von  einem  fahrenden 
Sänger  zuerst  angelegt  und  erbte  sich  dann  von  Hand  zu  Hand, 
bis  sie  einen  klösterlichen  Ruheplatz  fand,  durch  dessen  Schutz 
sie  vor  dem  Untergange  bewahrt  wurde.  Daß  in  dem  Ge- 
schlechte  fahrender  Leute,  der  Vaganten  und  Goliarden,  sich 
vielfach  Ketzer  befanden,  war  wohl  von  vorncherein  anzunehmen 
(Ketzerlieder  bezeugt  uns  Berthold  selbst),  in  der  Handschrift 
der  Carmina  Burana  liegt  jedoch  einmal  ein  bestimmtes  Zeugnis 
dafür  vor:  die  Poesie  der  Provence  darin  kündet  uns  den  Weg, 
auf  dem  das  wichtigste  evangelische  Gebetsstück  der  Katharer 
hier  zu  einer  deutschen  Übersetzung  gelangt  war. 

Auf  Katharer  beziehe  ich  die  Stellen  6,  11.  48,  18,  wo 
Berthold  gerüchtweise  von  Ausschweifungen  der  Ketzer  spricht. 
Bereits  Ekbcrt  von  Schönau  deutet  im  5.  Sermon  (Migne  195, 
36  BC)  an,  daß  eine  Gewöhnung  der  Katharer,  bei  ihren 
Konventikeln  Gläubige  desselben  Geschlechtes  auf  demselben 
Lager  schlafen  zu  lassen  (wahrscheinlich  wegen  Mangel  an 
Kaum),  zu  Mißbräuchen  führen  könne,  er  drückt  sich  aber 
mit  großer  Zurückhaltung  darüber  aus.  So  tut  David  von 
Augsburg  cap.  10  seines  Traktates  De  inquisitione  hereticorum 
(bei  Prcger,  Abh.  der  kgl.  bayr.  Akad.  der  Wissensch.,  phil.- 
hist.  Kl.  14,211),  auch  er  sagt  nt  dicitur  und  vermutet,  dieses 
Gerücht  werde  sich  nicht  auf  Waldenser  beziehen  (Katharer 
sind  auch  bei  Ebrard  von  Bethunc  cap.  21  gemeint:  Bibi, 
max.  Patr.  24,  1566).  Für  die  älteren  Gruppen  deutscher  Ka- 
tharer sind  meines  Wissens  solche  Ausschweifungen  nicht  be- 
zeugt (auch  Cacsarius  von  Heisterbach  nimmt  nur  von  über- 
treibendem Geschwätz  Kenntnis),  für  die  romanischen  Gruppen 
der  Sekte  sind  die  Zeugnisse  gewichtiger,  vgl.  Lukas  von  Tuy 
(in  Gallicien,  gest.  als  Bischof  dort  1249),  De  altera  vita  ad- 
versus  Albigensium  errores  lib.  3,  cap.  5 (Bibi.  max.  Patr.  25, 
242  E),  dessen  Mitteilungen  keineswegs  bloß  für  spanische, 
sondern  auch  für  italienische  Verhältnisse  von  Wert  sind.  Jedes- 
falls, und  darauf  weise  ich  gerne  hin,  haben  die  besten  älteren 
katholischen  Berichterstatter  über  das  Leben  der  Ketzer  es 
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keineswegs  an  Vorsicht  fehlen  lassen  (am  schärfsten  urteilt 
Bernard  von  Clairvaux,  Sermones  in  Cantica  Nr.  65.  06  bei 
Migne  183,  1091  f.  1095  ff.)  und  den  Häretikern  nicht  schlecht- 
weg Übles  angedichtet,  was  denn  auch  für  ihre  sonstigen  An- 
gaben ihnen  größeres  Vertrauen  erwerben  darf.  — 

Schon  unter  den  Zeugnissen,  die  ich  bis  jetzt  aus  Bert- 
holds  Predigten  besprochen  habe,  findet  sich  manches,  was  nicht 
bloß  auf  Katharer  paßt.  Wenn  ich  mich  nun  zu  den  Waldensern 
(das  Buch  von  Em.  Comba,  Histoirc  des  Vaudois  ist  in  seiner 
neuen  Auflage  1901  in  Bezug  auf  die  älteste  Zeit  nicht  zuver- 
lässiger geworden,  als  es  früher  war)  wende,  so  erörtere  ich 
ebenfalls  zuvörderst  solche  Mitteilungen,  die  ßerthold  über  diese 
Sekte  macht,  indem  er  sie  ausdrücklich  nennt.  Es  wird  dann 
noch  ein  Best  von  Angaben  erübrigen,  der  nicht  mit  Bestimmt- 
heit einer  oder  der  anderen  Häresie  zugewiesen  werden  kann, 
einiges  daraus  wird  gewiß  noch  den  Katharern  gehören.  Jedes- 
falls wissen  wir  schon  jetzt  aus  Bertholds  Zeugnissen,  daß 
diese  Ketzer  s; s/r(v  auch  in  Suddeutschland  um  die  Mitte 

des  13.  Jahrhunderts  ziemlich  stark  verbreitet  waren  und  daß 
er  deshalb  ihnen  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  mußte.  Es 
scheint  nicht,  daß  er  über  ihre  Meinungen  aus  eigenem  Erfahren 
eingehende  Kenntnis  besessen  hat,  er  hätte  sonst  schwerlich 
das  Werk  des  Alanus  zurate  gezogen  und  benutzt.  Vielleicht 
aber  ließe  sich  dieser  Umstand  auch  dadurch  erklären,  daß 
Bertholds  bezügliche  Predigten  in  den  Anfang  seiner  Missions- 
praxis wider  Kötzer  fallen,  wo  er  mit  dem  Wesen  der  Häresien 
noch  nicht  hinlänglich  vertraut  war,  um  ohne  fremde  Hilfe  ar- 
beiten zu  können. 

Viel  reichlicher  sind  seine  Mitteilungen  Uber  Waldenser 
(zur  Literatur  vgl.  J.  Goll,  Mitteil,  des  Inst.  f.  öst.  Geschichtsf. 
1888,  326  f.,  II.  Haupt  in  jährlichen  Berichten  der  Zeitschr.  f. 
Kirchengcschichtc,  L.  Keller  in  den  Monatsberichten  der  Co- 
menius- Gesellschaft).  Er  führt  sie  an  45,  9 ff.  als  die'  Heu- 
schrecken der  Apokalypse,  die  aus  dem  Abgrunde  emporsteigen 
(Apoc.  9,  3 ff.)  und  niemand  über  sich  anerkennen  als  den  Engel 
des  Abgrundes  (Apoc.  9,  11).  Von  diesen  neuen  Häretikern 
behauptet  Berthold,  sie  hätten  sich  zuerst  pauperes  geheißen 
(45,  1),  erst  dann  Waldunses.  Diese  chronologische  Folge  stimmt 
nicht  mit  den  Angaben  des  Alanus  überein,  der  lib.  2,  cap.  I 
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(Migne  210,  377)  die  Sekte  Waldenses  nennt  a suo  haeresiarcha, 
qui  vocabatur  Waldus;  ebenso  wenig  mit  den  Berichten  über 
den  Ursprung  dieser  Häresie  bei  Stephan  von  Borbone  (ed.  Le- 
coy  de  la  Marche  S.  290  ff.)  und  in  der  Chronik  von  Leon 
(K.  Müller,  Die  Waldenser,  S.  4 ff.);  Abt  Bernard  von  Fontc- 
caud  kennt  die  Beziehung  von  Waldenses  zu  Petrus  Waldus 
gar  nicht  und  leitet  den  Namen  der  Sekte  ab  nimirum  a 1 alle 
densa,  eo  quod  profundis  et  densis  errorum  tenebris  involvantvr 
(Bibi.  max.  Patr.  24,  1585  G).  Dagegen  weiß  David  von  Augs- 
burg in  seiner  Schrift  De  inquisicione  bereticorum  (ed.  Preger, 
Der  Traktat  des  D.  v.  A.  gegen  die  Waldesier,  Abh.  der  kgl. 
bayr.  Akad.  der  Wissensch.,  hist.  Kl.  14,  204 — 235 *)  von  dem 
Zusammenhänge  zwischen  Waldus  und  den  Waldensern  nichts, 
er  nennt  die  Sekte  cap.  4 und  5 Pauperes  de  Lugduno  und 
erwähnt  erst  cap.  20  den  Namen  Waltenses,  wo  er  von  den 
Spaltungen  der  ursprünglich  einheitlichen  Sekte  in  mehrere 
Gruppen  spricht.  Desgleichen  bezeichnet  der  sogenannte  Pas- 
sauer  Anonymus  (über  ihn  vgl.  Karl  Müller  a.  a.  O.  S.  147  ff., 
ein  Stück  davon  wurde  im  14.  Jahrhundert  ins  Deutsche  über- 
setzt, vgl.  H.  Haupt,  Zeitschr.  f.  Kirchengeschichte  23,  87  ff.) 
die  Sekte  als  Pauperes  de  Lugduno,  qui  etiam  Leonistae  dicuntur 
und  führt  Waldus,  ihren  Urheber,  nur  als  quidam  an  (Bibi, 
max.  Patr.  25,  265  H),  obzwar  er  später  Waldenses  ausdrücklich 
nennt.  Darnach  scheint  es  (vom  Passauer  Anonymus  be- 
sitzen wir  noch  keinen  kritisch  hergestellten  Text),  als  ob 
Berthold  eine  in  Deutschland  verbreitete  Auffassung  vortrüge 
(vgl.  Keller,  Die  Reformation  und  die  älteren  Reformparteien, 
S.  78;  Die  Waldenser  etc.,  S.  121 ; Müller,  S.  1 1 ff.),  wenn  er  die 
Sekte  erst  schlechtweg  als  die  Armen  entstehen  läßt  (so  auch 
der  Traktat  der  Vat.  Hs.  lat.  2648  bei  Döllinger  2,  92  ff.;  Preger 
19,  708  ff.),  die  sich  erst  nachmals  Waldenser  nannten  (eher 
umgekehrt  bei  Bernard  Guidonis  ed.  Douais,  S.  28).  Daß  ihm 
Waldus  und  sein  Wirken  unbekannt  war,  möchte  man  auch 
aus  dem  45,  15  folgenden  Passus  erschließen,  wo  er  von  den 
älteren  Häretikern  sagt,  sie  seien  nach  den  Urhebern  ihrer 
Lehren  benannt,  die  jetzigen  hingegen  nicht. 


1 Ich  litierc  fortan  Pregers  Arbeiten  nach  den  Ziffern  der  Bände  dieser 
.Abhandlungen*. 
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Wieder  mit  post  schließt  Berthold  an  45, 12,  diese  Sektierer 
hießen  sich  scolares.  Dieser  Name  ist  mir  als  Bezeichnung 
der  Waldenser  unbekannt.  Er  kann  sehr  wohl  mit  schola  in- 
sofern zusammengebracht  werden,  als  darunter  ein  Versamm- 
lungsort der  Häretiker  zu  verstehen  ist  (vgl.  Preger  13,  122) 
oder  ein  Hospiz  (vgl.  Frieß,  Vierteljahrssehr.  f.  kath.  Theol.  1872, 
S.  208  ff.;  Preger  19,  678  ff.).  Möglich  ist  auch,  daß  in  An- 
knüpfung an  die  scholares  vagi,  die  gelegentlich  als  sectarii 
aufgefaßt  werden  (Belege  bei  Du  Cange  7,351),  hier  scholares  im 
engeren  Sinne  für  Waldenser  gebraucht  wird.  Selbst  scholares 
etwa  als  ,die  Unterrichteten'  wäre  sehr  wohl  für  einen  Namen 
denkbar,  den  sich  die  Häretiker  selbst  beigelegt  hatten.  Wohl- 
bekannt  (vgl.  Bernard  Guidonis  ed.  Douais  S.  126:  vel  illorum, 
qui  a suis  credentibus  Boni  homines  appellantur,  dann  223  f.) 
hingegen  ist  die  nächste  Benennung  (vgl.  27,  32)  bei  Berthold 
45,  12:  boni  homines  (Keller,  Wald.,  S.  124;  J.  Grimm,  Kl.  Sehr. 

4,  322 ; eine  Erklärung  dafür  bei  Stephan  von  Borbone  S.  294  f. ; 
boni  christiani  vielleicht  als  Name  bei  David  von  Augsburg 

5.  227).  Was  Berthold  zunächst  sagt,  spricht  sein  Urteil  aus: 
wislos,  weglös  nennt  er  die  Häretiker  als  vom  rechten  Glauben 
Abgeirrte,  unvolch  bezeichnet  wie  undiet  die  Ketzer,  mit  rusti- 
cani  und  idiote  weist  er  auf  ihren  Ursprung  hin. 

Nur  an  einer  Stelle  (32,  27  ff.)  sagt  Berthold,  indem  er  die 
Waldensernennt,  etwas  über  ihre  Ansichten  aus:  er  behauptet, 
sie  hätten  ihre  Meinungen  geändert.  Es  ist  nur  beispielsweise 
behauptet,  also  nicht  in  Jahreszahlen  zu  pressen,  daß  sie  vor 
vierzig  Jahren  die  Genossen  ihrer  Sekte,  die  vor  siebzig  Jahren 
Iebton  (dreißig  Jahre  bildeten  schon  im  Mittelalter  den  Begriff 
einer  Generation),  verdammt  hätten:  früher  (David  von  Augs- 
burg S.  215:  olim)  hätten  sie  um  die  ganze  Welt  nicht  ge- 
schworen, jetzt  täten  sie  es  unter  Bedingungen  und  mit  Aus- 
flüchten. Denn  das  ist  wohl  unter  Bertholds  Worten  zu  ver- 
stehen: post  alios  schwören  jetzt  die  Waldenser,  das  heißt,  sie 
sprechen  nur  die  vom  Inquisitor  ihnen  vorgesprochenen  Worte 
des  Eides  nach  und  laden  auf  diesen  die  Verantwortung  dafür 
ab;  so  sagt  David  von  Augsburg  über  sie  (cap.  18,  S.  215): 
aut  si  coguntur  ab  alio,  jurare,  refundunt  peccatum  in  ipsum, 
ut  ipsi  videantur  immunes.  Wie  sie  dabei  verfahren,  ersieht 
man  aus  David  cap.  43,  S.  230  f.  Bernard  Guidonis  ed.  Douais, 
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pars  5,  cap.  7 und  8,  S.  252  ff.  Dieselben  Stellen  erklären 
auch  den  Ausdruck  Bertliolds  coopertis  (docent  enim,  verbis 
coopertis  loqui,  David  cap.  14,  S.  212)  juramentis  vgl.  David, 
S.  215:  cum  autem  jurare  corapelluntur,  aut  palliatis  verbis 
jurant,  sed  ficte  agunt  et  diversis  modis.  Das  folgende  quod 
quinquies  vel  novies  bei  Bertliold  meint,  es  sei  den  credentes 
der  Waldenser  von  ihren  Vorgesetzten  erlaubt  worden,  aus- 
nahmsweise etlichemale  (fünfmal  oder  neunmal)  zu  schwören. 
Dasselbe  berichtet  David  von  Augsburg,  wenn  er  S.  208  sagt: 
sed  tarnen  dispensant,  ut  juret  quis  pro  evadenda  morte  corporis, 
vel  ne  alios  prodat  vel  secretum  revelet  perfidie  sue.  Sehr 
beachtenswert  scheint  mir  nun,  daß  Bertliold  hinzuftigt,  die 
Waldenser  hätten  auch  noch  in  vielen  anderen  Punkten  ihre 
Ansichten  geändert  (multa  mutaverunt),  und  zwar  in  Bezug 
auf  die  Eucharistie,  das  Fegefeuer,  die  Heiligenverehrung, 
Kindertaufe,  Ehe  u.  dgl.  Denn  ich  sehe  diese  Stelle  als  ein 
unmittelbares  Zeugnis  für  die  Anschauung  an,  die  ich  mir 
über  das  Verhältnis  zwischen  Katharern  und  Waldensern  all- 
mählich gebildet  habe  (vgl.  Müller,  S.  93.  136ff.,  anders  Keller, 
Waldenser,  S.  110  ff.).  Die  Waldenser  sind  eine  christliche 
Sekte,  die  auf  dem  Boden  der  katholischen  Kirche  entstand 
und  darauf  vielleicht  verblieben  wäre,  wofern  der  römische 
Stuhl  seine  Absichten  hätte  durchsetzen  können,  die  sich  aufs 
deutlichste  in  der  Schöpfung  der  , katholischen  Armen'  bekundet 
haben.  Im  südlichen  Frankreich  aber  war  einer  solchen  ver- 
söhnlichen Lösung  ebenso  das  durch  die  Albigenser  erregte 
Mißtrauen  der  Bischöfe  als  die  Nachbarschaft  und  das  Beispiel 
der  Katharer  ungünstig.  Die  näheren  Umstände  der  ent- 
scheidenden Wendung,  welche  die  Waldenser  von  der  katho- 
lischen Kirche  ablöstc,  sind  uns  nicht  genauer  bekannt,  die 
Exkommunikation  der  Sekte  durch  Papst  Lucius  III.  1183 
bezeichnet  keineswegs  das  letzte,  eher  das  vorletzte  Stadium  des 
Prozesses;  erst  nachdem  die  Einigungspläne  Papst  Innocenz  III. 
gescheitert  waren,  darf  die  Spaltung  als  endgültig  angesehen 
werden.  Auch  nach  diesem  Zeitpunkte  haben  die  Waldenser 
ihre  Beziehungen  zur  katholischen  Kirche  wenigstens  äußerlich 
noch  lange  nicht  völlig  abgebrochen,  sie  haben  dem  katholischen 
Gottesdienste  gelegentlich  beigewohnt,  katholische  Sakramente 
empfangen,  sogar  bisweilen  Zehent  und  Gotteshaussteuer  ent- 
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richtet.  Druck  und  Verfolgung,  die  Notwendigkeit,  dieselbe 
Verborgenheit  aufzusuchen  wie  die  Katharer,  haben  die  Wal- 
denser unter  den  Einfluß  dieser  mächtigen  älteren,  ihrem  Wesen 
nach  unchristlichen  Sekte  gebracht  (vgl.  auch  H.  Haupt,  Wal- 
den8ertum  und  Inquisition,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Geschichtswiss. 
1880,  S.  285  ff.)  und  sie  in  der  bereits  eingcschlagenen  Rich- 
tung des  Entfremdens  von  der  katholischen  Kirche  immer 
weiter  getrieben,  so  weit,  daß  im  Laufe  der  Zeit  die  einst  so 
deutlichen  Merkmale  der  Unterscheidung  zwischen  Katharern 
und  Waldensern  sich  beinahe  gänzlich  verwischt  haben.  Der 
Name  der  Katharer  ist  verschwunden,  mit  ihm  das  manichäische 
Prinzip  zweier  Götter,  die  sich  in  Welt  und  Himmel  teilen, 
aber  die  aus  dieser  Grundanschauung  hervorgegangenen  Kon- 
sequenzen in  Bezug  auf  die  etablierten  christlichen  Kirchen 
im  Orient  und  Abendland  sind  zum  guten  Teil  auch  von  den 
Waldensern  Westeuropas  übernommen  worden.  Daß  diese 
Entwicklung  zur  Zeit  Bertholds  von  Regensburg  bereits  im 
Gange  war,  lehrt  meines  Erachtens  die  angeführte  Stelle,  die 
deshalb  noch  weiterhin  im  Auge  behalten  werden  muß. 

Die  Pauperes  de  Lugduno  heißen  im  romanischen  Volks- 
munde Poverleun  und  dieser  Name  erscheint  in  Bertholds  la- 
teinischen Predigten  nur  einmal  8,  26  Anm. , wo  sie  von  an- 
deren Ketzern  unterschieden  werden.  Häufiger  begegnet  er 
in  den  deutschen  Aufzeichnungen  82,  vgl.  J.  Grimm,  Kl.  Sehr. 
4,  317 ff. ; vielleicht  darf  man  daraus  schließen,  daß  dies  auch 
in  Deutschland  die  mündlich  verbreitete,  volkstümliche  Be- 
zeichnung war. 

Hingegen  kommt  in  den  lateinischen  Predigten  Bertholds 
häufiger  der  Name  Leouiste  vor.  Ich  gestehe,  daß  ich  trotz 
der  vorhandenen  reichlichen  Literatur  einige  Zeit  gezögert 
habe,  ehe  ich  die  Identität  von  Jjeoniste  mit  Pauperes  de  Lug- 
duno — Poverleun  (=  Waldenser)  im  Ursprünge  annahm. 
Einmal  mahnte  die  Bildungssilbe  -iste  zur  Vorsicht,  die  sonst 
an  Personennamen  gehängt  wird  (Arnoldiste,  Speroniste,  Arria- 
niste;  vgl.  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  4,  318  und  das  Verzeichnis 
Buoncompagnos  von  oberitalischen  Ketzern  in  meinen  Beiträgen 
zur  Erklärung  altdeutscher  Dichtwerke  2,  14).  Beim  Passaucr 
Anonymus  heißt  cs  sogar  einmal  (Bibi.  max.  Patr.  25,  277  C): 
haeresis  est  Leonistae,  qui  fuit  discipulus  Juliani  et  Pelagii, 
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aber  diese  fabulose  Notiz  setzt  unmöglich  Leonista  als  den 
Namen  des  Sektenstifters  an.  Die  Ketzerkonstitution  Kaiser 
Friedrichs  II.  kennt  andererseits  Comistas,  die  Gretser  (Bibi, 
max.  Patr.  25,  255  B)  von  Como  ableitet,  wo  nachweislich  Wal- 
denser gehaust  haben  (vgl.  Buoncompagno  a.  a.  0.);  freilich 
schreiben  andere  Überlieferungen  Comistos  (das  Dekret  Papst 
Innoccnz  IV.),  sogar  Commixtos  (Bernard  Guidonis  ed.  Douais, 
S.  309).  Und  das  Bedenken  gegen  den  Unterschied  von  eo 
und  eu  in  Leoniste  und  Poverleun  beseitigt  mein  Freund  und 
Amtsgenosse  Cornu,  indem  er  es  auf  die  Verschiedenheit  mund- 
artlicher Rezeption  zurUckfllhrt , welche  die  Gleichstellung 
beider  Namen  nicht  zu  hindern  vermöge.  David  von  Augsburg 
verwendet  Leoniste  nicht  (ebensowenig  das  Chronicon  Ursper- 
gense),  den  er  doch  wohl  in  seinen  Quellen  (Preger  19,  645  ff.) 
hätte  finden  müssen.  Der  Passauer  Anonymus  sagt  (Bibi.  max. 
Patr.  25,  264  G):  nota,  quod  secta  Pauperum  de  Lugduno,  qui 
etiam  Leoniste  dicuntur,  tali  modo  orta  est  — , und  gebraucht 
diese  Namen  dann  abwechselnd.  Das  vor  jedem  Zweifel  ge- 
sicherte Zeugnis  für  die  Auffassung  von  Leoniste  erbringt  Bert- 
hold  selbst.  An  der  großen  Mehrzahl  von  Stellen  seiner  la- 
teinischen Predigten  setzt  er  einfach  Leoniste,  zweimal  (58,  36. 
82,  6)  davorj  pauper , was  wahrscheinlich  als  Adjektivum  zu 
fassen  ist.  Da  nun  die  deutschen  Texte  Poverleun  oft  ge- 
brauchen, die  lateinischen  nur  einmal,  hinwiderum  die  lateini- 
schen Ixoniste  sehr  häufig,  die  deutschen  niemals,  so  wird  der 
Schluß  erlaubt  sein,  Leoniste  stelle  die  gewöhnliche  lateinische 
Form,  Poverleun  die  deutsche  für  Bertholds  Zeit  vor.  Gemeint 
sind  in  beiden  Fällen  Waldenser. 

Das  erhellt  sofort  aus  den  Angaben  Bertholds.  Auch  die 
Leonisten  werden  wie  die  Waldenser  (oben  S.  101)  beschuldigt, 
daß  sie  ihre  Meinungen  wechseln:  vor  dreißig  Jahren  wollten 
sie  nicht  schwören,  jetzt  tun  sie  es  8,  30  ff.  Sic  sind  über- 
haupt erst  nuper,  aute  paucos  annos  aufgekommen  58,  35,  was 
bei  dem  mittelalterlichen  Gebrauch  solcher  Zeitbestimmungen 
nicht  verwundern  darf,  indes  die  Katharer  als  Manichäer  sehr 
alt  sind.  Hingegen  können  von  den  Lehren,  die  Bertbold  den 
Leonisten  ausdrücklich  zuschreibt,  nur  wenige  für  Waldenser  be- 
sonders in  Anspruch  genommen  werden.  Dahin  gehört,  wenn 
7,  24  ff.  besonders  stark  betont  wird,  daß  den  Laien  die  Ver- 
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waltung  und  Ausspendung  sämtlicher  Sakramente  zustehc, 
ja  ein  Hund  vermöchte  das  zu  vollbringen,  wofern  er  zu 
sprechen  verstünde  8,  3.  Für  das  Laienpriestertum  der  Wal- 
denser die  Quellen  anzufiihren,  erachte  ich  als  überflüssig;  von 
diesem  Punkte  ist  doch,  nachdem  Weltentsagung  und  Askese 
den  Laien  geheiligt  hatte,  der  Bruch  der  Waldenser  mit  der 
katholischen  Kirche  ausgegangen.  Ebenso  geläufig  sind  die 
Äußerungen  der  Leonisten,  wornach  sie  die  echte  Kirche  dar- 
stellen 26,  16,  die  Roms  aber  und  ihr  Klerus  verächtlich  ge- 
macht und  beschimpft  wird.  Sakramente  und  Sakramentalicn 
werden  ebenso  wie  die  äußeren  Kultusformen  insgesamt  ab- 
gelehnt 26,  22  ff.,  die  katholischen  Priester  haben  sie  aus  Hab- 
sucht erfunden  36,  25  (=  David  v.  Augsburg,  cap.  5,  S.  207). 
Der  Meßgesang  ist  für  die  Sekte  ein  clamor  infernali « 26,  21. 
Gegen  den  Kirchengesang  hatten  bereits  die  Katharer  pro- 
testiert, vgl.  Ermengaudus,  Contra  Catharos  cap.  10  (Bibi, 
maz.  Patr.  24,  1607 f.),  ferner  Döllinger  1,  67.  189  und  aus  den 
Stellen  im  2.  Bande  besonders  S.  298  (Summa  de  haeresibus) : 
dicentes,  cantus  clericorum  nihil  aliud  esse  quam  clamores 
quosdam  in  inferno.  Ganz  vornehmlich  aber  die  Waldenser 
cantum  ecclesie  dicunt  clamorem  infernalem,  wie  der  Passauer 
Anonymus  sagt  (Bibi.  max.  Patr.  25,  265),  vgl.  noch  Döllinger 
2,  307.  334.  338  (latratum  canura);  David  S.  207;  Stephan  von 
Borbone_S.  297;  Müller  S.  112.  Christus  sei  zwar  wahrer  Gott, 
aber  nicht  wahrer  Mensch  gewesen,  habe  nicht  als  solcher 
Marter  und  Tod  erlitten  12,  22  und  Anm.,  25,  10  und  Anm., 
25,  20  und  Anm.,  59,  7,  auch  sei  er  nicht  auferstanden  26,  3 
und  Anm.  Weder  Alanus  noch  David,  noch  der  Passauer 
Anonymus,  noch  überhaupt  irgendwelche  zuverlässige  ältere 
Quellen  wissen  etwas  von  solchen  Lehren  der  Waldenser,  die 
vielmehr  von  den  Katharern  berichtet  werden  (vgl.  die  Stellen 
bei  Döllinger  1 und  2).  Die  Aussage  Bertholds  zu  erklären, 
ist  schwierig:  entweder  gilt  sie  nicht  von  den  Leonisten,  son- 
dern von  den  gleichzeitig  genannten  anderen  Sektierern  (viel- 
leicht den  Ortliebern,  vgl.  Müller  S.  130  ff.  171)  und  Juden  (25, 
23  ff);  oder  Berthold  wußte  von  einer  Mischung  waldensischcr 
und  manichäischer  Lehren,  die  allerdings  für  seine  Zeit  noch 
sonst  bezeugt  sein  müßte,  um  glaublich  zu  erscheinen;  oder 
Berthold  war  mangelhaft  unterrichtet  und  diese  Mitteilungen 
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Uber  den  Dokctisinus  bernlien  auf  Mißverständnis  und  Ver- 
wechslung. Fast  möchte  ich  das  letzte  glauben,  zumal  auch  an- 
dere seiner  noch  zu  erörternden  Angaben  Unklarheit  in  Bezug 
auf  die  Sonderung  der  einzelnen  häretischen  Gruppen  merken 
lassen.  Immerhin  bliebe  sonst  die  eine  Möglichkeit,  daß  die 
Schuld  an  der  Überlieferung  liegt:  dies  anzunehmen,  möchte 
ich  mich  am  wenigsten  entschließen.  — Mit  Erwähnung  des 
Namens  spricht  Berthold  noch  28,  33  ff.  (beinahe  übereinstim- 
mend mit  (32,  22  ff.)  von  der  Heimlichkeit  der  Leonisten  und 
vergleicht  sie  deshalb  besonders  mit  den  Krebsen  und  deren 
nächtlichen  Lebensgewohnheiten. 

Von  anderen  bekannten  Sekten  seiner  Zeit  nennt  Bert- 
hold  die  Ortliebarier  und  sagt  (53,  35,  Orthlibus  habe  jetzt 
(und  ein  anderer  Häretiker)  einen  neuen  Glauben  gestiftet. 
Das  ist  insofern  interessant,  als  dadurch  die  Tradition,  Ortlieb 
sei  in  Straßburg  zur  Zeit  des  Papstes  Innocenz  III.  aufge- 
treten (vgl.  Döllinger  2,  400),  bestätigt  wird.  Früher  kann  das 
nach  Bertholds  nunc  doch  wohl  nicht  geschehen  sein.  Auch 
das  ist  richtig,  daß  der  Glaube  der  Ortliebarier  als  ein  neuer 
bezeichnet  wird,  denn  von  dem  der  Waldenser,  zu  denen  sic 
ursprünglich  gehörten  (Müller  S.  169  ff.,  Döllinger  2,330),  unter- 
scheiden sie  sich  doch,  indem  sie  durch  panthcistiseh-allego- 
risierende  Doktrinen  weiter  von  der  katholischen  Kirche  ab- 
gerückt  sind , vgl.  die  Stellen  bei  Döllinger  2,  299  u.  a.,  die 
freilich  meistens  recht  späten  Ursprunges  sind.  Deshalb  unter- 
scheidet sie  Berthold  mit  Recht  von  den  Runclaricr»  und  Po- 
verleuu  8,  27  Anm.,  obschon  er  sic  andererseits  gern  mit  Run- 
clariern  und  Leonisten  zusammen  erwähnt  12,  22.  27,  11.  28,  5; 
mit  Patarincrn,  Katharern  etc.  82,8;  auch  in  den  deutschen 
Aufzeichnungen  werden  sic  ein  paarmal  genannt,  aber  nur  als 
Beispiele  von  Ketzern  überhaupt.  — An  denselben  Stellen,  wo 
die  Ortliebarier  Vorkommen,  werden  auch  die  Runclarii  er- 
wähnt, eine  zweifellos  unter  Johannes  de  Roncho  abgespaltenc 
Gruppe  der  Waldenser,  die  auch  nach  ihm  benannt  wurde 
(die  älteren  Vermutungen  bei  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  4,  319  lassen 
sich  nicht  mehr  aufrecht  erhalten),  sich  von  den  Leonisten 
nach  Berthold  unterschieden  hat,  über  die  Berthold  jedoch 
nichts  auszusagen  weiß.  — Eben  nur  genannt  finden  sich 
Pikardi  (vgl.  Döllinger  2,  635  ff.  661  ff.  690  ff.  aus^  späteren 
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Quellen')  und  Everhardini.  Wären  unter  den  Piknrden  die 
adamitische  Sekte  zu  verstehen,  die  aus  Frankreich  und  Holland 
im  14.  Jahrhundert  sich  nach  Böhmen  verbreitet  hat  (auf  sie 
beziehen  sich  Döllingcrs  Dokumente),  dann  böte  Berthold  das 
älteste  Zeugnis  für  ihren  Bestand  in  Deutschland  (denn  die 
Notizen  bei  Du  Cange  6,  310  sind  unbrauchbar).  Das  dünkt 
mich  jedoch  gar  nicht  wahrscheinlich  und  ich  vermute,  Bertholds 
Pikardi  stellen  nur  eine  mundartliche  Auffassung  von  Begltardi 
vor.  Das  scheint  mir  der  Zusammenhang  der  Stelle  nahezu- 
legen. Berthold  spricht  zuerst  von  einer  (dritten)  Gattung 
Armer,  die  niemand  liebt,  weder  Gott  noch  die  Menschen: 
Elende,  Knechte  und  Kranke,  die  trotz  ihres  Unglückes  in 
schweren  Sünden  leben.  Ähnlich  wie  diese,  fährt  er  fort,  sind 
andere  beschaffen:  berufsmäßige  Spieler,  fahrende  Kriegsleute, 
bettelnde  Gauner  und  Betrüger.  Er  vergleicht  sie  mit  Würmern 
auf  der  Wand  (Wanzen?),  übel  anzusehen  und  stinkend,  oder 
mit  den  unerfreulichen  Kröten,  welche  die  Augen  des  Be- 
schauers gefährden,  im  Inneren  unrein  und  giftig  sind.  An 
der  Spitze  dieser  Reihe  stehen  die  Pikardi : das  werden  also  am 
ehesten  Beghardcn  sein  (vgl.  Hahn,  Geschichte  der  Ketzer  im 
Mittelalter  2,  423ff.),  die  teils  in  freiwilliger,  teils  in  erzwun- 
gener Armut  lebten,  sehr  früh  in  den  Verdacht  der  Häresie 
gerieten,  weshalb  das  Konzil  von  Vienne  1311/2  unter  Papst 
Klemens  V.  zwei  Kanones  wider  ihre  mißbräuchlichen  Lehren 
erließ.  Dazu  paßt  es  vortrefflich,  daß  auch  die  folgenden 
Eberhardini  keine  wirklichen  Ketzer  sind,  sondern  fahrende 
Kleriker  = clerici  vagabundi , gegen  die  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  sich  so  viele  Beschwerden  erhoben,  daß  1201 
die  Synoden  zu  Mainz  und  Magdeburg  besondere  Kanones 
wider  sie  beschlossen  (Hefcle,  Konziliengeschichte  6,  62.  70). 
Es  sind  also  von  Berthold  an  dieser  Stelle  Leute  behandelt 
worden,  die  er  sonst  als  semiheretici  bezeichnet,  aber  nicht 
Sektierer  im  engeren  Sinne. 

Sehr  geringes  Interesse  dürfen  dagegen  die  Häresien  und 
Häretiker  des  christlichen  Altertums  beanspruchen,  deren  Bert- 
hold  gelegentlich  erwähnt.  Die  alten  Ketzereien,  sagt  er  11,31, 
sind  jetzt  vernichtet  und  (ein  hübscher  Ausdruck)  verwahsen, 
das  ist  , überwachsen*,  wie  eine  alte  Straße  mit  Gras.  Denn 
auf  eine  Häresie  folgt  stets  eine  andere  59,  13.  Immer  wieder 
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zerfallen  die  Ketzer  unter  einander  8,  27  Anm.,  sie  sind  stets 
uneinig  28,  3 ff.  Bei  der  Erörterung  des  apostolischen  Sym- 
bolums  werden  viele  Häretiker  genannt:  Gnostiker  zum  ersten 
Artikel  24,  7 Anm.,  ebenda  Patriciani  und  Paterniani  (mo- 
derne Ketzer  sind  die  Patarini  82,  8.  13 ff.),  Paulini,  Bonosiani 
zum  zweiten,  Carpocrates  Photiniani  zum  dritten  Artikel,  25,  19 
Cerdon  und  Nestorius.  Ganze  Reihen  alter  Ketzernamen  zählt 
Berthold  auf  24  Anm.,  25,  19.  29,  4.  31,  32.  45,  15.  67,  36,  auch 
ganz  seltene.  Diese  Listen  sind  aus  alten,  aber  sehr  bekannten 
Quellen  geschöpft:  nicht  aus  des  Augustinus  Schrift  De  haere- 
sibus  an  Quodvultdeus,  wo  er  78  Sekten  nennt  (Migne  42,  24  f.), 
sondern  aus  des  Isidor  von  Sevilla  Etymologien,  wo  im  achten 
Buch,  cap.  5 (Migne  82,  298  ff.)  70  Häresien  kurz  charakte- 
risiert werden.  Diese  Zahl  ist  dem  ganzen  Mittelalter  geläufig 
(auch  der  Passauer  Anonymus  kennt  sie:  cap.  4,  in  der  Bibi, 
max.  Patr.  25,  264  F).  Berthold  bringt  es  auf  150,  ja  auf  200 
Häresien  (wie  einzelne  griechische  Kirchenschriftsteller),  da 
wird  er  aber  die  Ketzer  seiner  eigenen  Zeit  ziemlich  in  Bausch 
und  Bogen  mitgerechnct  haben. 

Es  soll  nunmehr  dazu  Ubergegangen  werden , zu  be- 
sprechen, was  Berthold  Uber  die  Ketzer,  ihre  Lehren  und 
Bräuche  berichtet,  wie  er  gegen  sie  polemisiert,  ohne  Namen 
zu  nennen.  Es  mußte  eigentlich  bei  jeder  seiner  Aussagen  ge- 
fragt und  im  einzelnen  untersucht  werden,  welche  Sekte  dafür 
in  Betracht  komme.  Glücklicherweise  vereinfacht  sich  die  Ar- 
beit dadurch,  daß  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  darüber 
kein  Zweifel  walten  kann,  welche  Häresie  gemeint  sei.  Der 
größte  Teil  von  Bertholds  Angaben  bezieht  Bich  auf  Waldenser, 
der  kleinere  auf  Katharer;  freilich  erübrigt  eine  Anzahl  von 
Mitteilungen,  bei  denen  sich  nicht  genauer  unterscheiden  läßt 
und  die  vielleicht  diesen  beiden  Hauptgruppen  deutscher  Ketzer 
des  13.  Jahrhunderts  gleichermaßen  gelten. 

76,  37  führt  Berthold  als  häretische  Meinung  an,  daß  Un- 
zucht, Wucher  und  ähnliches  keine  Todsünde  ausraachen.  Das 
kann  sich  nur  auf  die  Katharer  und  ihre  eigentümliche  Auf- 
fassung des  Begriffes  der  Sünde  als  einer  Verunreinigung  der 
Seele  durch  die  böse  Materie  beziehen , sowie  darauf,  daß 
durch  das  Consolamentum  die  vorher  begangenen  Sünden  reue- 
los  getilgt  werden.  Darüber  vgl.  Alanus,  lib.  1,  cap.  47—56 
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(Migne  210,  352  ff.);  Schmidt  2,  97  ff. ; Döllinger  1,  besonders 
232 ff.  — 26  Anm.  bekämpft  Berthold  die  Ansicht,  Christus 
sei  zur  Hölle  abgestiegen  und  habe  alle  Seelen  daraus  befreit. 
Das  ist  keine  Lehre  der  Katharer,  eher  deren  Gegenteil  (vgl. 
Alanus,  Üb.  1 , cap.  15f.;  Migne  210,  319 f.) , auch  nicht  der 
Waldenser.  Berthold  nennt  diese  Häretiker  Adinate,  welchen 
Namen  ich  nirgends  finde.  Vielleicht  ist  das  Wort  verderbt 
aus  a Dinanto  und  bezöge  sich  auf  David  von  Dinant,  den 
Schüler  Amalrichs  von  Bena,  im  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts 
(vgl.  Hahn  3,  187  ff;  Preger,  Gesch.  der  deutschen  Mystik  im 
Mittelalter  1,  173.  184  ff.),  zu  dessen  unbegrenztem  Optimismus 
sie  wohl  passen  könnte.  Es  fügt  sich  dazu,  daß  im  Anschluß 
daran  Berthold  die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  wider  Herä- 
tiker  verteidigt,  die  ja  auch  in  dem  Pantheismus  Amalrichs  um 
ihre  Bedeutung  gebracht  wurde. 

Der  Satz,  daß  die  Ketzer  sich  für  die  wahre  Kirche  halten, 
die  katholische  hingegen  verwerfen,  ist  sowohl  von  Katharern 
als  von  Waldensern  aufgestellt  worden,  auch  der  Hinweis  auf 
den  Hochmut  als  Quelle  dieser  Meinung  schickt  sich  zu  beiden 
Sekten,  obzwar  einzelne  Ausdrücke  Bertholds  eher  die  Waldenser 
zu  treffen  scheinen  20,  26.  27,  32.  29,  29.  58,  21.  Auch  daß  die 
Ketzer  nicht  schwören  wollen,  ist  Katharern  und  Waldensern 
eigen:  3,  10.  11,  37.  31,  32.  33,35.  47,  33.  67,  20.  76,  36.  An  der 
ersten  Stelle  bekämpft  Berthold  diese  Meinung  mit  nahezu  den- 
selben Worten  wie  Bernhard  von  Clairvaux  (Sermones  in  Can- 
tica  Nr.  65  bei  Migne  183,  1089):  jurare  non  licet,  et  pejerare 
licet  (vgl.  dazu  auch  Ekbert  von  Schönau,  Sermo  2 bei  Migne 
195,  20  f.;  Döllinger  1,  bes.  96.  182).  Für  die  Waldenser  nimmt 
bereits  Alanus  üb.  2,  cap.  18  f.  (Migne  210,  392  ff.)  den  Wider- 
stand gegen  den  Eid  besonders  in  Anspruch.  Und  bei  David 
von  Augsburg  finden  sich  an  den  bereits  angegebenen  Stellen 
(oben  S.  101  f.)  dieselben  Äußerungen,  wie  sie  Berthold  tut.  Die 
Ketzer  schwören  nur  selten  falsch  3,  21.  32,  4,  9 (drei  oder 
viermal  mit  Erlaubnis  ihrer  Vorgesetzten  3,  25),  ja  der  Meineid 
wird  von  ihnen  besonders  gemieden  3,  10  Anm.  (auf  dieser  Ge- 
wissensstrenge beruhte  hauptsächlich  die  Möglichkeit,  der  Ketzer 
durch  das  geistliche  Gericht  habhaft  zu  werden).  Jetzt  schwören 
sie  aus  Furcht  67,  21.  80,  6.  Oder  sie  weichen  dem  direkten 
Schwur  aus  (32,  5)  durch  Formeln,  welche  den  Eid  auf  das 
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Gewissen  des  Fragenden  zu  Uberschieben  trachten  (ti  deberemus 
33,  31),  wie  sie  wörtlich  David  von  Angsburg  (S.  230)  und 
die  Practica  inquisitionis  des  Bernard  Gui  verzeichnen.  Sicher 
bezieht  es  sich  gleichfalls  auf  Waldenser,  wenn  gesagt  wird 
3,  29.  8,  30,  jetzt  sei  ihnen  das  Schwören  erlaubt,  vor  zwanzig 
Jahren  (3,  30)  oder  dreißig  (9,  l)  hingegen  verboten  gewesen. 

Durchaus  den  Waldensern  wird  man  die  zumeist  schon 
früher  zitierten  Stellen  zurechnen  dürfen,  in  denen  vom  Priester- 
tum der  Laien  die  Rede  ist,  vgl.  48,  3 (darüber  Müller,  S.  47. 
73.  80.  85 ff.  100.  115;  Preger  18,  52 ff.  19,  057  ff).  Merkwürdig 
ist  die  Behauptung  Bertholds  48,  4,  bei  den  Ketzern  dürfe 
jeder  das  Abendmahl  konsekrieren:  et  si  non  femine.  Denn 
das  steht  in  geradem  Widerspruch  zu  den  ältesten  Lehren 
der  Waldenser,  vgl.  Preger  19,  700;  jedoch  Ebrard  von  B^thune 
cap.  18:  Bibi.  max.  Patr.  24,  1562  f.).  Es  braucht  aber  deshalb 
doch  nicht  unrichtig  zu  sein,  denn,  obgleich  Frauen  an  der 
Leitung  der  Sekte  beteiligt  waren,  scheint  ihre  Zahl  doch 
nie  sehr  groß  gewesen  zu  sein  (vgl.  Müller,  S.  73,  Anm.  3) 
und  waren  sie  nur  selten  mit  priesterlichen  Funktionen  betraut, 
dann  erklärt  sich  schon  die  Meinung  Bertholds.  Von  der 
Laienbeichte  heißt  es  48,  7,  daß  die  Ketzer  dieses  Sakrament 
den  Bauern  anheimgeben  und  71,  28  ff.  Anm.  wird  mit  denselben 
Argumenten  dawider  polemisiert,  die  Alanus  lib.  2,  cap.  10 
(Migne  210,  386  f.)  dawider  verwendet:  si  tarnen  saeerdotis 
habere  non  possit  copiani,  socio  vel  proximo  sufficit  confiteri.  — 
mundati  enim  sunt  leprusi  (Luk.  17,  14)  etc.  — Die  Wertlosig- 
keit des  Sakramentes  der  Priesterweihe  ist  natürlich  ebenso 
für  Katharer  als  für  Waldenser  ausgemacht  59,  8,  Bcrthold 
streitet  dawider  besonders  eingehend  74,  6 ff  und  bedient  sich 
dabei  der  Beweisführung  Bernards  von  Clairvaux  (die  Gründe 
finden  sich  alle  in  reichlicher  Ausführung  im  10.  Sermon  des 
Ekbert  von  Schönau  bei  Migne  195,  69  ff.,  vgl.  Alanus,  lib.  2, 
cap.  6.  7 bei  Migne  210,  383  f.),  die  ich  wegen  dieses  und  der 
folgenden  Punkte  hierher  setze  (Sermones  in  Cantica  Nr.  66, 
Migne  183,  1100):  jam  vero  qui  Ecclesiam  non  agnoscunt,  non 
est  mirum,  si  orditiibus  Ecclesiae  detrahunt,  si  instituta  non 
recipiunt,  si  sacramcnta  contemnunt,  si  mandatis  non  obediunt: 
,peccatores‘,  inquiunt,  ,sunt  apostolici,  archiepiseopi,  episcopi, 
presbyteri:  ac  per  hoc  occ  dandis,  nec  accipiendis  idonei  sa- 
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cramentis.  nuinquam  duo  isti  convenient,  episcopum  csso  et 
peccatorem?*  falsum  est.  episcopns  erat  Caiplias,  et  tarnen 
quantus  peccator,  qui  in  Dominum  mortis  dictabat  sententiam? 
si  negas  episcopum,  arguet  te  testimonium  Joannis,  qui  cum  in 
testimonium  sui  pontiticatus  etiam  prophetasse  refert  (Joann. 
11,  51).  apostolus  erat  Judas  et,  licet  avarus  et  sceleratus, 
clectus  tarnen  a Domino,  an  tu  de  illius  apostolatu  dubitas, 
quem  Dominus  elegit:  ,nonne  ego‘,  inquit,  ,vos  duodecim  elegi, 
et  unus  ex  vobis  diabolus  est  (Joann.  0,  71)?‘  audis  eumdem 
electum  apostolum  et  extitisse  diabolum ; et  negas  possc  esse 
episcopum,  qui  peccator  est?  super  cathcdram  Moysi  sederunt 
Scribae  et  Pharisaei,  et  qui  non  obedierunt  eis  tanquam  epi- 
scopis,  inobedientiae  rei  fuerunt,  etiam  in  ipsum  Dominum 
praecipientem  etdicentem:  ,quae  dicunt,  f'aeite*  (Matth.  23,  2 f.). 
patet  ergo,  quamvis  Scribae,  quamvis  Pharisaei,  quamvis  vi- 
delicet  maximi  peccatores,  propter  cathedram  tarnen  Moysi, 
ad  eos  quoque  nihilominus  pertinere,  quod  idem  dixit:  ,qui 
vos  audit,  me  audit;  et  qui  vos  spernit,  me  spernit*  (Luc. 
10,  16).  — 

Die  Vergleiche,  welche  Berthold  an  der  genannten  Stelle 
braucht,  um  seine  These  zu  erweisen,  daß  die  gilltige  Aus- 
spendung der  Sakramente  durch  den  Priester  nicht  von  dessen 
vita,  sondern  officium  bedingt  werde,  erinnern  an  die  drei 
Gedichte  einer  Klosterneuburger  Handschrift,  welche  J.  Strobl 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  16,  467 — 474  unter  dem  Titel 
,Von  der  Würdigkeit  der  Priester*  herausgegeben  hat.  Das 
zweite  und  dritte  Stück  gehen  nach  ihrer  eigenen  Angabe  im 
Eingang  auf  die  Vitao  Patrum  zurück.  Die  Vorlage  von  Nr.  2 
findet  sieh  im  5.  Buch  der  Verba  seniorum,  lib.  18,  Nr.  3 
(Migne  73,  978  f.)  und  ist  in  der  deutschen  Bearbeitung  un- 
gemein  gekürzt;  ich  gebe  nur  die  Hauptpunkte  hier  wieder, 
die  dem  deutschen  Text  entsprechen:  Dixit  pater  nostcr  abbas 
Arsenius  de  quodam  sene,  qui  erat  magnus  in  hac  vita  (daher 
ist  V.  5 zu  lesen:  der  was  niht  an  bauern  tcanch),  simplex 
autem  in  fide,  et  errabat  pro  co,  quod  erat  idiota,  et  dicebat, 
non  esse  naturaliter  corpus  Christi  panem,  quem  sumimus,  sed 
figuram  ejus  esse,  hoc  autem  audientes  duo  senes  (das  sind 
die  brüder  V.  11.  25),  quod  diceret  hunc  sermonem  (V.  8)  — . 
,non  sic  teneas,  abba,  sed  sieut  Ecclesia  catholica  tradidit:  nos 
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autem  credimus,  quia  panis  ipso  corpus  Christi  est,  et  calix 
ipse  est  sanguis  Christi  secundum  veritatem,  et  non  secnndum 
fignram.  sed,  sicut  in  principio  pulverem  de  terra  accipiens 
plasmavit  hominein  ad  imaginem  suam,  et  nemo  potest  dicere, 
quia  non  erat  imago  Dei,  quamvis  incomprehensibilis  (von  dem 
ganzen  Passus  ist  nichts  übrig  geblieben  als  incomprehensibilis, 
was  V.  19 — 24  veranlaßt  hat),  ita  et  panis,  quem  dixit:  quia 
corpus  meum  est,  credimus,  quia  secundum  veritatem  corpus 
Christi  est1  (V.  15  ff.).  Die  Antwort  des  Greises  fehlt  in  dem 
Gedicht,  desgleichen  die  Ankündigung  des  Gebetes  der  Brüder 
und  das  Gebet  des  Greises.  Vers  25 — 30  geben  das  Gebet 
der  Brüder:  sed  et  illi  senes  abcuntes  in  cella  sua  rogabant 
et  ipsi,  dicentes:  , Domine  Jesu  Christe,  revela  seni  mysterium 
hoc,  ut  credat  et  non  perdat  laborem  suura.‘  Die  nächsten 
Sätze,  in  denen  erzählt  wird,  daß  die  drei  Mönche  beisammen 
in  der  Kirche  sitzen,  läßt  der  deutsche  Bearbeiter  weg,  nicht 
ohne  Schaden,  denn  nun  sind  31  ff.  kaum  recht  verständlich, 
aperti  sunt  autem  oculi  eorum  intellectuales,  et  quando  positi 
sunt  panes  in  altari,  vidcbatur  illis  tantummodo  tribus  tanquam 
puerulus  jacens  super  altare.  et  cum  extendisset  presbyter 
manus,  ut  frangeret  panem  (das  ist  V.  35  ausgedrückt:  der 
priester  t colt  die  liute  berihten,  d.  h.  abspeisen,  was  denn  auch 
die  Motivierung  nach  sich  zieht  36:  ein  engel  im  daz  hälfe 
slihten),  descendit  angelus  Domini  de  coelo,  habens  cultrum  in 
manu,  et  secavit  puerulum  illum,  sanguinem  vero  excipiebat 
in  calice.  40  ist  ein  Flickvers,  aus  dem  Zusammenhänge  von 
35,  dem  auch  die  Beschreibung  der  Kommunion  des  Volkes 
entstammt,  die  der  Vorlage  ganz  fehlt.  Es  ist  übrigens  be- 
merkenswert, daß  hier  die  Eucharistie  in  beiden  Gestalten  ge- 
reicht wird,  cum  autem  presbyter  frangeret  in  partibus  parvis 
panem,  etiam  et  angelus  incidebat  pueri  membra  in  modicis 
partibus  (V.  39).  cum  autem  accessisset  senex  (V.  48,  aber  schon 
34  vorweg  genommen),  ut  acciperet  sanctam  communionem, 
data  est  ipsi  solo  (fehlt  dem  Gedicht)  caro  sanguine  cruentata. 
quod  cmn  vidisset,  pertimuit  et  clamavit,  dicens:  , crcdo,  Do- 
mine, quia  panis,  qui  in  altari  ponitur,  corpus  tuum  est  et  calix 
tuus  est  sanguis/  et  statim  facta  est  pars  illa  in  manu  ejus 
panis  (V.  55)  secundum  mysterium,  et  sumpsit  illud  in  ore, 
gratias  agens  Deo.  Die  Reflexion  der  beiden  anderen  Mönche 
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über  das  Wunder  wird  in  der  Bearbeitung  weggelassen  und 
nur  der  Schlußsatz  aufgenommen,  dabei  jedoch  von  dem  Be- 
kehrten ausgesagt  (V.  57 — 60):  et  egerunt  gratias  Deo  de  sene 
illo,  quia  non  pennisit  Deus  perire  labores  suos,  et  reversi 
sunt  cum  gaudio  ad  cellas  suas.  — Es  hat  also  der  deutsche 
Reimer  im  allgemeinen  seine  Vorlage  gekürzt,  insbesondere 
aber  die  Inszenierung  des  Wunders  in  der  Kirche  vereinfacht, 
indem  er  den  Alten  allein  ohne  die  anderen  Mönche  den  Gottes- 
knaben in  der  Eucharistie  sehen  ließ.  Möglich,  daß  diese  Än- 
derung schon  in  einem  späteren  Sammelwerke  vorgenommen 
wurde,  das  dem  Bearbeiter  vorlag:  die  Berufung  auf  die  Vitae 
Patrum  könnte  darum  doch  darin  gestanden  haben,  wie  das 
bei  vielen  Exempelsainmlungen  der  Fall  ist  (das  Speculum 
Exemplorum  bringt  die  Erzählung  wörtlich  lib.  2,  Nr.  184). 

Die  Vorlage  von  Nr.  3 steht  gleichfalls  im  5.  Buche  der 
Vitae  Patrum,  den  Verba  seniorum  lib.  9,  cap.  11  (Migne  73, 
911),  nur  ist  sie  in  diesem  Stück  so  genau  übertragen,  daß 
bloß  etliche  Worte  und  Verse  angeflickt  wurden  (4  f.  7.  11  f. 
20.  30.  32.  44.  47  f.  52),  wie  man  sich  durch  Vergleich  über- 
zeugen kann:  ad  quemdam  solitarium  venit  presbyter  cujus- 
datn  basilicae,  ut  consecraret  ei  oblationem  ad  communicandum. 
veniens  autem  quidam  ad  illum  solitarium,  accusavit  apud  ipsum 
eundem  presbyterum.  qui  cum  ex  consuetudine  iterum  venisset 
ad  eum,  ut  consecraret  oblationem,  scandalizatus  ille  solitarius 
non  aperuit  ei.  presbyter  autem  hoc  viso  discessit.  et  ecce,  vox 
facta  est  ad  solitarium,  dicens:  ,tulerunt  sibi  homines  judicium 
meum‘  (das  wird  25  f.  ungeschickt  wiedergegeben  durch:  sie 
sprach : die  Hute  min  gerillt  f ür  mich  ilf  erden  wollen  sliht). 
et  factus  est  velut  in  excessu  mentis,  et  videbat  quasi  puteura 
aureum  et  situlam  auream  et  funem  aureum  (V.  32:  daz  seil 
was  luter  sam  ein  glas ; wenn  das  nicht  bloß  geflickt  oder 
dem  Keime  zu  lieb  so  gestaltet  ist,  könnte  es  aus  vitreum  über- 
setzt sein)  et  aquam  bonam  valde.  videbat  autem  et  quemdam 
leprosum  haurientem  et  refundentem  in  vase  (136:  in  eines  vaz? 
vielleicht:  ein  in  daz  vaz)  et  cupiebat  bibere,  et  non  poterat 
propter  quod  leprosus  esset  ille,  qui  hauriebat.  et  ecce  iterum 
vox  ad  eum,  dicens:  ,cur  non  bibis  ex  aqua  hac?  quam  cau- 
sam habet,  qui  implet?  iinplet  enim  solummodo  et  effundit  in 
vase.'  in  se  autem  reversus  solitarius,  et  considerans  virtutew 
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visionis,  vocavit  presbyterum,  et  fecit  eum  sicut  et  prius  saneti- 
ficare  sibi  oblationera.  Auf  diese  Geschichte  bezieht  sich  deut- 
lich Petrus  Damiani  ira  Liber  qui  dicitur  Gratissiuius,  cap.  13 
(Migne  145,  116D):  ministri  siquidem  sunt  diversi,  sed  unum 
est  utique,  quod  praebetur.  bonus  plane  est  auctor  munerura, 
et  quod  dat,  nullas  contrahit  maculas  ex  obsequio  ministrorum. 
pura  fluit  vena,  et  superfluo  Ieprosa  manus  propinantis  atten- 
ditur,  ubi  darum  atque  perspicuum  est,  quod  hauritur  (auf- 
fallend V.  47  f. : ez  ist  luter  und  gesunt,  reine  gar  ist  auch  sin 
grünt,  was  in  den  Vitae  Patrum  fehlt). 

Eine  Vorlage  in  erzählender  Gestalt  vermag  ich  für  Nr.  1 
nicht  namhaft  zu  machen,  wohl  aber  den  zugrunde  liegenden 
Vergleich,  der  sich  mtlhelos  zu  der  Geschichte  ausbauen  ließ. 
Derselbe  Liber  Grntissimus  des  Petrus  Damiani , der  im  Zu- 
sammenhänge der  politischen  Kämpfe  des  1 1.  Jahrhunderts  die 
Gültigkeit  der  Priesterweihe  durch  simonistische  Bischöfe  dartut 
(von  dort  her  holt  auch  Ekbert  von  Schönau  im  10.  Sermo 
seine  Polemik),  enthält  in  dem  voraufgehenden  Kapitel  (Migne 
145,  115)  die  Gedanken,  welche  das  deutsche  Gedicht  vor- 
trägt: si  enim  visibilis  solis  hujus  radius  nullas  caliginosae 
cujuslibet  scrobis  tenebras  patitur,  nullis  cloacarum  sordibus 
inquinatur,  quid  mirum,  si  summus  et  incircumscriptus  Spiritus 
tenebrosa  vel  sordida  quorundam  pectora  suo  splendore  per- 
stringat,  ipse  tarnen  nihilominns  in  munditia  sua  et  puritate 
permaneat?  cujuscunque  ergo  criminis  reus  exstiterit  ille,  ni- 
mirum  sive  superbus,  sive  luxuriosus,  sive  homicida,  sive  etiam 
Simoniacus , ipse  quidem  pollutus  est  et  letali  procul  dubio 
lepra  perfusus;  sed  donum  Dei,  quod  per  illum  transit,  nullius 
labe  polluitur,  nullius  contagione  foedatur.  purum  namque  est, 
quod  per  illum  fluit,  mundum  et  liquidum  ad  terram  fertilem 
transit.  sancta  namque  Ecclesia  hortus  deüciarum  et  spiritualis 
est  paradisus,  charismatum  videlicet  supernorum  fluentis  irriguus. 
ponamus  ergo , ut  mali  sacerdotes  quodammodo  lapidei  sint 
canales:  in  lapideis  autem  canalibus  aqua  nil  germinat,  donec 
per  eos  decurrens  in  fecundas  se  areolas  fundat.  licet  enim 
plures  reprobos  sacerdotes  seriatim  temporum  vices  attulerint, 
videlicet  ut  et  consecrantes  et  consecrati  aeque  reperiantur  in- 
digni,  fons  tarnen  ille  vivus  non  restringitur , quominus  usque 
ad  finem  saeculi  per  nemus  Ecclesiae  proflnat,  ut  non  solus 
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ille  sacerdotalis  ordo,  sed  et  omnes  in  Christo  renati  salutis 
suae  pocnlnm  hauriant.  Die  deutsche  Erzählung  ist  äußerst 
dürftig,  sie  bewegt  sich  kümmerlich  in  einer  kleinen  Auswahl 
von  Reimen  und  Flickversen  (ein  arges  Beispiel  1,  35  f.  3,  43  f.), 
ist  aber  lehrreich,  da  es  gewiß  die  Waldenser  des  14.  Jahr- 
hunderts sind,  gegen  die  es  sich  wendet.  Noch  bemerke  ich, 
daß  die  Ansicht  (V.  87 — 90),  es  wohne  der  Messe  die  heilige 
Dreifaltigkeit  mit  den  Engeln  bei  (sie  gebt  auf  berühmte  Worte 
Gregor  des  Großen  zurück,  vgl.  A.  Franz,  Die  Messe  im  deut- 
schen Mittelalter,  S.  4 f.),  durch  Berthold  von  Regensburg  eifrig 
vertreten  und  dadurch  auch  populär  wurde.  — 

Nach  diesem  Exkurse  mögen  nun  die  anderen  Mittei- 
lungen Bertholds  Uber  das  Verhältnis  der  Ketzer  zum  katho- 
lischen Priestertum  rascher  erledigt  werden.  Vornehmlich  die 
Waldenser  erklären , den  Priestern  der  katholischen  Kirche 
dürfe  nicht  gehorcht  werden,  darüber  sind  alle  alten  Nach- 
richten einig;  Berthold  sucht  diesen  Satz  ausführlich  zu  wider- 
legen 8,  12  ff.  (zu  dem  Vergleich  mit  den  weltlichen  Obrigkeiten 
Alanus,  Hb.  2,  eap.  4 bei  Migne  210,  382),  dann  48,  22.  59,  9. 
81,  27  ff.  Wenn  die  Waldenser  behaupten,  nur  guten  Priestern 
dürfe  man  gehorchen  (Alanus,  lib.  2,  cap.  5 bei  Migne  210,  383), 
so  bestreitet  das  Berthold  lebhaft  54,  1 1 ff.  Die  Ketzer  meinen, 
nicht  der  Priester  absolviere,  sondern  Gott  54,  30,  hingegen  die 
Katholiken,  Gott  und  der  Priester  54,  33,  darum  sei  Gehorsam 
besonders  bei  der  Beicht  nötig.  Die  Häretiker  verleumden  die 
katholische  Kirche  und  ihre  Priester  11,  15.  21,  15.  25,  ihre 
Gelehrten  19,  15  und  besonders  die  Pfarrer  19,  19,  dadurch  be- 
wirken sie  oftmals  den  Abfall  vom  Glauben.  Berthold  ver- 
teidigt die  Priester  eifrig  wider  diese  Angriffe  19,  21.  21,  25. 
27,  13.  33,  6.  74,  21 ; er  spricht  sich  für  die  Autorität  des 
Priestertums  aus  53,  1 ff.,  wobei  es  auf  die  sittlichen  Qualitäten 
der  Person  nicht  ankommt  53,  12;  die  vorhandenen  Übelstände 
im  Klerus  gibt  er  allenthalben  zu,  rügt  doch  gerade  er  sie 
anderwärts  häutig  und  auf  das  schärfste.  Die  Ketzer  sagen, 
dem  Papste  dürfe  nicht  gehorcht  werden  9,  16;  Rom  sei  nicht 
das  Oberhaupt  der  Kirche  77,  2 (vgl.  Ermengaudus,  Contra 
Waldenses,  besonders  die  Abschnitte  1 — 3.  6 in  der  Bibi.  max. 
Patr.  24,  1586  ff.;  auch  bei  David  von  Augsburg,  dem  Passauer 
Anonymus  u.  a.  stehen  diese  Sätze  begreiflicherweise  an  der 
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Spitze).  Darum  weigern  sie  sich  dem  geistlichen  Gerichte 

4,  24  und  machen  besonders  gültig,  Verbrecher  dürften  nicht 
getötet  werden  5,  1.  76,  37  (vgl.  Alanus,  lib.  2,  cap.  20 — 23  bei 
Migne  210,  394  ff.).  Es  bedarf  eigentlich  der  Belege  für  diese 
allbekannten  Sätze  der  Katharer  und  Waldenser  (diese  sind 
dabei  durch  jene  beeinflußt  worden)  ebenso  wenig  als  bei  fol- 
genden: sie  leugnen  das  Fegefeuer  5,  6 Anm.  14,  13.  16,  11. 
47,33.  59,  2.  76,36;  daher  nützen  die  suffragia  den  Toten  nichts 

5,  7.  47,  34:  , Almosen  und  Opferkerze  reichen  nicht  ins  Fege- 
feuer1 5,  27.  Die  Heiligen  braucht  man  weder  zu  ehren  noch 
anzurufen  4,  13.  47,34.  59,  1;  ihrethalben  sind  Fasten  und  Feste 
unnötig  47,  36  (wohl  auch  Lichter,  die  man  ihnen  anzündet 
5,  27).  Darum  wollen  die  Ketzer  auch  Maria  nicht  ehren  47,  35 
noch  anrufen  58,  24 ; sie  (was  sich  aber  zunächst  auf  die  Ka- 
tharer bezieht)  erkennen  die  jungfräuliche  Geburt  Christi  nicht 
an  24,  2.  25,  1.9  Anm.  37,  28  Anm.  Merkwürdig  ist,  daß  sich 
Ketzer  auf  dem  Scheiterhaufen  bisweilen  zu  Maria  bekennen 
16,4;  welche  das  waren,  wüßte  ich  nicht  auszumachen  und 
dächte  dabei  höchstens  an  Waldenser  in  sehr  frühen  Stadien 
ihrer  Entwicklung.  Freilich  iBt  Berthold  gegenüber  solchen  An- 
wandlungen der  Häretiker  voll  Mißtrauen. 

Ausdrücklich  gesteht  er  zu,  daß  die  Ketzer  durch  ihr 
Verhalten  oft  den  besten  Eindruck  hervorbringen,  sie  scheinen 
gut  und  weise,  von  Unerfahrenen  werden  sie  als  Heilige  an- 
gesehen, aber  ihre  Tugenden  trügen  und  dürfen  nicht  für  sie 
einuehmen  9,  28  Anm.  12,  30.  19,  10.  20,  17.  Die  ernste  Lebens- 
führung der  Waldenser  wird  auch  von  den  älteren  katholischen 
Berichterstattern  ziemlich  allgemein  zugegeben  (z.  B.  David 
von  Augsburg,  S.  206.  212;  Bassauer  Anonymus  in  der  Bibi, 
max.  Patr.  2729  H.  und  die  Stellen  bei  Müller  99.  123).  Sie 
wird  auch  von  den  Ketzern  mit  Vorliebe  zur  Schau  getragen, 
um  die  Unkundigen,  besonders  Laien  und  Frauen,  zu  berücken. 
Deshalb  sprechen  sie  gern  gute  Worte,  süße  Gebete  die  jedoch 
wie  Gift  wirken  11,  21,  ausführlich  18,  25  ff.  21,  12.  66,  8.  77,  14. 
81,  26,  zeigen  sich  enthaltsam  und  barmherzig  13,  1.  Dabei 
verfahren  sie  zweideutig  32,5,  betrügen  22, 14.  20,  wirken  durch 
Lüge  und  Heuchelei  32,  36.  58,  21,  werden  allerdings  auch 
selbst  betrogen  63,  30  (vgl.  David  von  Augsburg,  S.  215).  Die 
Ketzer  glauben  in  der  Tat  Teile  des  christlichen  Glaubens 
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14,  13.  22  ff.  37.  (besonders  Frauen)  16,  5.  10.  16;  wer  aber 
auch  nur  in  einem  Punkte  nicht  den  rechten  Glauben  hat,  ist 
ein  Ketzer  und  sündigt,  so  oft  er  dem  Glauben  widerspricht 
17,  35.  80,  2.  Oft  täuschen  die  Ketzer  durch  ihre  Teilnahme 
an  frommen  Werken  13,  32,  geben  sich  ganz  für  Katholiken 
aus  17,  11,  was  nur  Dämonen  tun,  nicht  Juden  und  Heiden 
17,  15;  sogar  während  sie  verbrannt  werden,  beten  sie  katho- 
lisch und  verlangen  nach  der  letzten  Wegzehrung  16,  2,  doch 
beten  sie  den  Teufel  an  31,  20.  Während  man  diese  letzte 
Angabe  wird  auf  die  Katharer  ziehen  dürfen  (vgl.  David  von 
Augsburg,  cap.  11,  S.  211),  stimmen  die  vorangehenden  Mit- 
teilungen zu  den  Klagen  katholischer  Berichterstatter  über  die 
Heuchelei  der  Waldenser  (z.  B.  David,  S.  204  ff.  209.  212  u.  o.), 
obzwar  schon  Ekbert  von  Schönau  (Migne  195,  90  A)  die  Teil- 
nahme der  Katharer  an  der  Osterkommunion  tadelt.  Mancher 
von  diesen  Vorwürfen  wider  die  Waldenser  erklärt  sich  aller- 
dings dadurch,  daß  sie  noch  längere  Zeit  alles  Ernstes  an  ka- 
tholischen Sakramenten  und  Einrichtungen  festhielten,  ja  das 
Altarssakrament  von  katholischen  Priestern  lieber  empfingen, 
als  daß  sie  in  Ermanglung  ihrer  eigenen  Geistlichen  ganz 
darauf  verzichtet  hätten  (Müller,  S.  93  ff.  108  ff.).  Die  Wal- 
denser berufen  sich  auch  in  einer  fUr  Laien  auffälligen  Weise 
auf  die  alten  Kirchenlehrer  11,  11  (damit  stimmt  genau  überein 
David  von  Augsburg  S.  209).  Bezeichnend  für  die  Waldenser 
ist  der  evangelische  Ausdruck,  daß  es  nur  ,zwei  Wege*  nach 
dem  Tode  fUr  die  Seelen  gebe  5,  10.  11,  29,  was  mit  der  Ab- 
leugnung des  Fegefeuers  zusammenfällt,  vgl.  Bernard  von 
Fontecaud  cap.  10  (Bibi.  max.  Patr.  24,  1599  f.);  Passauer 
Anonymus  cap.  5 (Bibi.  max.  Patr.  25,  266  D);  Müller,  S.  99. 
112  Anm.;  später  Petrus  von  Pilichsdorf  cap.  21  (Bibi.  max. 
Patr.  25,  287  f.).  Natürlich  sind  die  katholischen  Polemiker 
mit  der  waldensischen  Auslegung  der  Matthäusstelle  von  den 
zwei  Wegen  gar  nicht  einverstanden , auch  Berthold  nicht, 
der  wohl  deshalb  mehrmals  in  deutschen  Stücken  (Nr.  V.  XII. 
vgl.  LI)  andere  Auslegungen  der  ,zwei  Wege'  vorgenommen  hat. 

Recht  lehrreich  ist  eine  größere  Stelle  43,  18  ff.,  in  der 
Berthold  sich  mit  den  Ketzern  Uber  die  Interpretation  von 
Joh.  1,  1 ff.  auseinandersetzt;  trotzdem  dieser  Passus  des  Evan- 
geliums Johannis  schon  für  die  Katharer  von  größter  Wichtig- 
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keit  war  (vgl.  oben  S.  94),  ist  er  auch  den  Waldensern  be- 
deutend gewesen.  Bei  ihrer  Propaganda,  erzählt  Berthold 
21,  4 ff.,  stehlen  sie  Codices  der  heiligen  Schrift,  um  sie  für 
ihre  Zwecke  zu  gebrauchen  (Lukas  von  Tuy  warnt  davor, 
andere  als  alte  Handschriften  der  Kirchenväter  zu  benutzen,  weil 
die  Waldenser  die  neueren  mit  tendenziöser  Absicht  fälschen, 
lib.  3,  cap.  17  in  der  Bibi.  max.  Patr.  25,  247  f.).  Dabei  zitieren 
sie  mit  besonderer  Vorliebe  die  Briefe  Pauli  und  den  Eingang 
des  Johannesevangeliums  21,  18  f.  (vgl.  Müller,  S.  77  ff.).  Eine 
Probe  davon,  wie  die  Waldenser  — denn  um  diese  handelt 
es  sich  hier  — Joann.  1,  1 verstehen,  liefert  Berthold  43,  18  ff., 
und  es  zeigt  sich,  daß  die  Ketzer  die  Worte  dieses  Verses 
ganz  äußerlich  und  sinnlich  fassen  und  infolgedessen  mißver- 
stehen. Sie  besitzen  auch  gar  keine  Kenntnis  der  lateinischen 
Grammatik  und  Berthold  setzt  ihnen  mit  großer  Genugtuung 
auseinander,  daß  ein  Schüler,  der  nur  zwei  Jahre  gelernt  hat, 
diese  Stelle  besser  auslege  als  sie.  Aus  der  späten  Polemik 
Peters  von  Pilichsdorf , cap.  19  (Bibi.  max.  Patr.  25,  283  D) 
lernen  wir,  daß  Joann.  1,4  erat  gleichfalls  von  den  Waldensern 
im  Literalsinne  des  Präteritums  aufgefaßt  wurde,  nicht  als  ein 
allgemeiner  Ausdruck  für  das  Sein  in  der  Zeit  überhaupt. 
(Ganz  anders  lauten  die  Deutungen  der  Katharer,  vgl.  das 
Beispiel  von  Joann.  1,  3 in  der  Schrift  Supra  Stella  des  Salva 
Burce  bei  Döllinger  2,  59.) 

Wichtiger  vielleicht  noch  als  diese  Erörterungen  sind 
einige  Notizen  Bertholds,  die  ihnen  vorangehen.  Daraus  (43,  15) 
erfahren  wir  zunächst,  daß  dieser  Eingang  des  Johannesevan- 
geliums bei  den  deutschen  Katharern  (nach  in  principio ) 
schlechtweg  das  anegemje  hieß.  Ferner  weiß  der  Ketzer,  den  Bert- 
hold fragt,  von  fünf  Evangelien.  Da  es  in  diesem  Zusammen- 
hänge höchst  unwahrscheinlich  ist,  daß  darunter  das  Stück  aus 
den  Kreisen  der  Katharer  verstanden  wird,  welches  Döllinger 
2,  85 — 92  hat  drucken  lassen  (Joannis  et  Apostoli  et  Evangelistae 
Interrogatio  in  coena  sancta  regni  coelorum  de  ordinationc 
mundi,  et  de  Principe  et  de  Adam  — als  Johannesbrief  angeführt 
bei  Döllinger  2,  707),  so  weiß  ich  nichts  anderes  anzuführen 
als  das  Evangelium  aeternum  des  Abtes  Joachim  von  Floris, 
d.  h.  nach  dem  Sprachgebrauehe  des  Franziskaners  Gerard 
von  Borgo  S.  Donnino  in  seinem  Introductorius  die  drei  Ilaupt- 
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Schriften  des  Abtes  Joachim  (vgl.  Denifle  im  Archiv  für  Literatur- 
und  Kirchengeschichte  des  Mittelalters  1,  49 — 142,  besonders 
S.  57  ff.;  Düllinger  2,  527 — 585).  Noch  bemerke  ich,  daß  die  Pe- 
rioden der  Kirchengeschichte,  die  Berthold,  S.  75  f.  (aus  dem 
Rusticanus  de  Dominicis)  aufstellt,  einige  Ähnlichkeit  mit  den 
sieben  statu»  ecclesiae  haben,  die  Frater  Johannes  Petrus  Olivi 
(1247 — 1298)  in  seiner  Postilla  super  Apocalypsi  angenommen  hat. 

Unter  den  drei  Titeln  von  Ketzerschriften,  welche  Berthold 
dem  Waldenser  abfragt,  befindet  sieb  einer:  triginta  gradus 
Augustini,  den  wir  schon  aus  David  von  Augsburg  (cap.  17, 
S.  215)  kennen,  wo  es  darüber  heißt:  finxerunt  etiam  quosdum 
rithmos  (also  wohl  ein  Gedicht  in  dreißig  Strophen),  quos  vocant 
triginta  gradus  s.  Augustini,  in  quibus  docent  quasi  virtutes 
sectari  et  vitia  detestari,  et  callide  inserunt  ibi  ritus  suos  et 
hereses,  ut  melius  alliciant  ad  ea  discenda  et  fortius  inculcent 
ea  memoriter;  sicut  nos  layeis  proponitnus  symbolum,  orationem 
dominicain  et  alia  pulchra  hujusmodi  causa  confinxerunt  car- 
mina.  Das  war  also  ein  Gedicht,  bestimmt,  auswendig  gelernt 
zu  werden,  dieselbe  Weise,  durch  welche  ungelehrte  Waldenser 
sich  den  Inhalt  der  heiligen  Schrift  aneigneten,  soweit  sie  seiner 
bedurften.  Neu  ist  der  Titel  einer  Ketzerschrift  b'chsalm e, 
wie  die  Freiburger  Handschrift  überliefert.  Nach  dem  Ge- 
brauche des  Schreibers  könnte  dieses  Abkürzungszeichen  auf- 
gelöst werden  in  ur  oder  (häufiger)  er:  burchsalmen  oder  berch- 
salmen.  Ich  zweifle  nicht,  daß  man  sich  für  die  zweite  Mög- 
lichkeit wird  entscheiden  müssen.  Freilich  kann  ich  das  Wort 
(vor  Scheffel)  nicht  belegen  und  vermute  nur,  daß  es,  wie  die 
,Stufen  des  heil.  Augustinus'  ein  Gedicht  gewesen  sein  wird; 
vielleicht  ist  berch  auf  den  Aufenthalts-  oder  Versammlungsort 
der  verfolgten  Häretiker  zu  beziehen.  Keinesfalls  wird  man 
unter  diesen  , Bergpsalmen'  Stücke  des  Davidischen  Psalters 
verstehen  dürfen,  denen  etwa  von  den  Waldensern  dieser 
Sondername  beigelegt  worden  wäre,  denn  dies  hier  muß  ein 
Werklein  für  sich  gewesen  sein.  — Noch  erwähnt  der  Wal- 
denser eine  dritte  Schrift,  die  er  auswendig  kann,  mat.  Das 
kann  nur  inerdt  = meratum  heißen:  ,das  letzte  Abendmahl' 
des  Herrn,  ein  Wort,  das  bei  den  deutschen  Predigern  der 
älteren  Zeit  nicht  selten  vorkommt  (vgl.  Schmeller,  Bayr.  Wtb. 
1,  1645).  Der  Inhalt  wird  durch  den  Titel  ungefähr  bezeichnet, 
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vielleicht  war  es  auch  ein  Gedicht , wie  wahrscheinlich  beide 
andere  von  Berthold  erwähnte  Waldenserschriften.  — Da  selbst 
bloße  Titel  von  Ketzerschriften  ziemlich  rar  sind,  so  notiere 
ich  bei  der  Gelegenheit,  daß  Lukas  von  Tuy  (+  1249)  ein 
häretisches  Werk  Perpendiculum  scientiarum  nennt,  das  seiner 
Angabe  nach  philosophischen,  vielleicht  auch  naturwissenschaft- 
lichen Inhaltes  gewesen  sein  muß.  — 

Im  folgenden  verzeichne  ich  eine  Anzahl  von  Stellen, 
an  denen  Berthold  ganz  allgemein  Uber  die  Ketzer  und  ihre 
Art  handelt,  ohne  besondere  Merkmale  anzugeben.  Nur  indem 
man  die  bekannte  Literatur  zu  diesen  Mitteilungen  hält,  wird 
es  möglich,  ihnen  hie  und  da  historischen  Gehalt  abzugewinnen. 
80,  7 zieht  Berthold  die  Worte  des  Apostels  Paulus  im  ersten 
Timotheusbriefe  als  eine  Beschreibung  der  modernen  Ketzer 
in  derselben  Weise  an,  wie  das  Bernard  von  Clairvaux  im 
66.  Sermo  in  Cantica  (Migne  183,  1094  C)  getan  hatte.  Drei 
Arten  von  Ketzern  werden  nach  ihrem  Verhalten  zur  heil. 
Schrift  unterschieden  80,  33  ff.  vgl.  76,  31  ff.  Am  meisten  finden 
sich,  und  das  stimmt  mit  allen  älteren  Zeugnissen  sowohl  über 
Katharer  (besonders  Ekbcrt  von  Schönau)  als  Waldenser,  die 
Ketzer  in  den  niedrigen  Ständen , zuvörderst  unter  Hand- 
werkern: Weber  22,  13.  31,  29.  32,  17.  25.  44,  35;  Schuster  22, 
14.  24.  31,  29.  44,  35.  45,  21 ; dann  Bauern : 32,  17.  34,  27.  43, 14 
Anm.  44.  5.  18;  Knechte  und  Mägde  22,  14.  Daher  ihre  Un- 
wissenheit, besonders  die  Unkenntnis  von  Lesen  und  Schreiben: 
22,  15.  32,  26.  42,  33.  43,  8 ff.  44,  36  ff.  Anm.  49,  16.  51,  7. 
77,  7 ff.  So  sind  sie  darauf  angewiesen,  auswendig  zu  lernen 
42,  33.  Juden  und  Heiden  wissen  mehr  als  sie  42,  30.  Trotzdem 
lassen  sich  die  Ketzer  ,heilige  Menschen*  nennen  19, 12.  21,  7,  und 
sind  (was  alle  Quellenschriften  bestätigen)  stolz  auf  ihre  Heilig- 
keit 13,  28.  19,  12.  27,  31.  68,  6.  19  und  Anm.,  sogar  auf  ihre 
Weisheit,  die  aber  Unwissenheit  ist  43  Anm.  Der  Ketzer  wird 
faulem  Holz  verglichen,  das  im  Dunklen  leuchtet  67,24  u.  Anm., 
oder  lichtscheuen  Vögeln  67,  28  ff.,  Kröten  und  Fröschen  (vgl. 
Huck  a.  a.  O.  S.  34  Anm.),  58,  7 Krebsen  (vgl.  Ermengaudus, 
Bibi.  max.  Patr.  24,  1595),  Ungeziefer  82,  1 ; Hunden  und  Löwen 
25,  19  Anm.,  Katzen  45, 22  Anm.,  vgl.  80,  12.  Man  muß  sich  vor 
ihnen  hüten  9,  28  Anm.,  darf  sie  nicht  anhören  66,  4,  denn 
sie  töten  die  Seele  9,  28.  Drei  Zeichen  gibt  es,  an  denen 
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man  die  Ketzer  erkennen  kann  (wie  bei  Bernard  von  Fontecaud, 
Alanus,  David,  dem  Passaucr  Anonymus)  10,  1.  40,  23.  77,  20. 
Ihre  Propaganda,  bei  der  sie  sich  verkleiden  21,  11,  betreiben 
sie  immer  in  derselben  Weise  (vgl.  Etienne  de  Bourbon,  S.  310), 
indem  sie  zuerst  durch  frommes  Reden  und  Gebahrcn  das 
Vertrauen  zu  erwerben  trachten,  dann  wider  den  Klerus  und 
seine  bekannten  Schwächen  mit  Personalkcnntnis  losziehen, 
wodurch  sie  die  Anhänglichkeit  an  die  Kirche  entwurzeln,  be- 
sonders die  Kostspieligkeit  des  Kultus,  die  Habsucht  der  Geist- 
lichen tadeln  sie,  dann  endlich  rtitteln  sie  an  den  Glaubens- 
überzeugungen 9,  28  Anm.  21,  3 ff.  42,  6 ff.  47,  II  ff.  58,  18. 
77,  12  ff.  Lüge  und  Prahlen  ist  aber  dabei  9,  28  Anm.  Die 
Ketzer  erzählen  erlogene  Geschichten,  spei,  um  die  Hörer  ihrem 
Glauben  abwendig  zu  machen,  vgl.  dazu  die  höchst  lehrreichen 
Beispiele  aus  der  Waldenserpraxis  bei  Lukas  von  Tuy:  die 
Erzählung  vom  Anbeten  und  Zerschlagen  des  Kreuzes  (Bibi, 
max.  Patr.  25)  242  G;  von  der  Kerze  beim  Marienaltar  243  A; 
gegen  den  Klerus,  besonders  die  Bischöfe  243  G ; das  sind 
alles  direkte  Zeugnisse  für  die  Macht  und  Wirkung  solcher 
Geschichten  und  werfen  ein  helles  Licht  auch  auf  die  Ent- 
stehung der  katholischen  Mirakclpoesie  unter  dem  Einfluß  be- 
stimmter Tendenzen.  Die  Ketzer  verführen  durch  ihre  Menge 
20, 13,  sie  treten  als  schober  und  houfen  auf  80,  37.  81,  II,  denn 
sie  vermehren  sich  jetzt  sehr  58,  13;  auch  die  lange  Dauer  der 
Ketzerei  wirkt  zu  ihren  Gunsten  20,  20.  Die  Ketzer  blenden 
durch  falsche  Wunder:  sie  wandeln  Wein  in  Wasser  und  künden 
die  Zukunft  19,  34  f.;  sie  heilen  Kranke  19,  37.  23,  12;  sie  lassen 
eine  Statue  reden  19,  39.  20,  7.  23,  12,  sie  rufen  Unwetter  bei 
der  Predigt  Bertholds  hervor  20,  2 und  Anm.,  zaubern  den 
Blitz  herbei  23,  13;  wollen  Ketzer  im  Himmel  sehen  20,6;  sug- 
gerieren Träume  20,  9 und  vollbringen  noch  andere  anscheinende 
Wundertaten  23,  13;  dazu  vgl.  die  sehr  instruktiven  Berichte 
des  Lukas  von  Tuy,  Bibi.  max.  Patr.  25,  244.  247  H Uber 
falsche  Wunder  der  Häretiker.  Auch  reden  die  Ketzer  fremde 
Sprachen,  einer  gibt  sich  für  Berthold  aus  20,  2 Anm.  und 
stellt  ihn  persönlich  dar  23,  8.  Andererseits  wird  aber  den 
Ketzern  (schon  seit  Bernard  von  Clairvaux)  das  gerade  Gegen- 
teil vorgeworfen,  daß  sie  nämlich  keine  Wunder  tun,  keine 
Toten  erwecken  22,  18.  34,  19.  25. 
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Sehr  ungerecht  ist  der  von  Berthold  und  seinen  Vor- 
gängern so  oft  erhobeno  Vorwurf  der  Heimlichkeit  wider  die 
Ketzer,  da  doch  jeder  Versuch,  offen  aufzutreten,  sofort  die 
schärfste  Verfolgung  durch  die  Kirche  nach  sich  gezogen  hatte 
und  Berthold  selbst  die  Anzeigepflicht  unaufhörlich  einschärft. 
Schon  an  sich  ist  ihm  die  Heimlichkeit  verdächtig  79,  24,  er 
verlangt  Heraustreten  und  Martyrium.  Weil  ihr  Glaube  so 
schlimm  ist,  wagen  sich  die  Ketzer  nicht  hervor  31,  23.  32,  24, 
in  der  Stille  mehren  sie  sich  12,  16  und  pflegen  ihre  Laster 
13,5.  Sie  lehren  nur  vor  Wenigen  11,3  und  suchen  die  Ver- 
borgenheit 9,  29  Anm.  11.  2,  3.  20.  20,  27.  21,  20.  31,  23. 
34,  2 ff.  Anm.  66,  9.  Besonders  trifft  das  die  Waldenser  45,  20. 
Der  Ketzerglaube  scheint  Berthold  eine  Torheit  17,  1.  7. 
18,  2 Anm.  21,  35.  32,  18.  41,  38.  Es  gebricht  ihm  ganz  an 
Autorität  17,  1 ff . Manche  Leute  werden  zu  Ketzern  aus  Furcht 
vor  Verlusten  19,  26.  20,  19.  Am  schlimmsten  sind  die  Haere- 
siarchae  = chelzermeitter  80,  22.  Die  Ketzer  ändern  gern  ihre 
Ansichten  8,  29.  9,  1.  28  Anm.  32,  26.  32;  in  verschiedenen 
Punkten  32,  33.  Als  neuer  Brauch  wird  angeführt,  daß  man 
Almosen  spendet  über  den  Abendmahlskelch  81,  22,  was  viel- 
leicht überhaupt  mit  dem  Kelch  im  Altarssakrament  zusammen- 
hängt, vgl.  Müller,  S.  116.  117  Anm.  Nach  außen  hin  ver- 
leugnen die  Ketzer  ihre  Lehre  9,  29  Anm.  32,  4,  und  zwar 
aus  Furcht  32,  1 1 (Ketzerkinder  im  Lirabus  7,  1 Anm.).  Unter 
einander  lieben  sich  die  Ketzer  zuweilen  im  Übermaß  63,  11. 
Sie  sind  hartnäckig  und  im  allgemeinen  unbekelirbar  13,28. 
21,  30.  22,  38.  58,  12  ff.  67,  15  Anm.  79,  12.  Darum  werden  sie 
von  Gott  durch  gewaltsamen  Tod  bestraft  79,  16.  Die  Ketzerei 
(doctrina  anguli  22,  19  schon  bei  Bernard  von  Clairvaux)  ist 
schlimmer  als  die  schwerste  Sünde  13,  24  und  Anm.,  darum 
überaus  gefährlich  48,  24.  Neben  dem  Ketzer  ist  der  ärgste 
Sünder  ein  Heiliger  22,  38.  Ketzer  sind  schlimmer  als  Juden 
und  Heiden  31,  18  ft’.  41,39.  Die  Ketzerei  gründet  sich  auf 
Lüge  und  Meineid  32,  36;  jeder  Ketzer  ist  ein  Lügner  48,  28. 
58,  21.  Und  doch  vermag  sich  Berthold  den  Satz  abzuringen, 
daß  es  keine  Ketzerei  gebe,  an  der  nicht  etwas  Wahres  sei 
15,  31  und  Anm.,  immerhin  ein  achtenswertes  Zeugnis  für  die 
Klarheit  seiner  Einsicht;  vgl.  Lukas  von  Tny,  lib.  3,  cap.  18 
(Bibi.  max.  Patr.  25,  248  D):  non  est  enim  aliqua  falsa  doctrina, 
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quac  non  praeferat  imaginem  veritatis,  quia,  nisi  praeveniat 
veritas,  non  habet  locnm  falsitas  intrandi.  In  der  Praxis  spricht 
er  sich  für  die  nachdrückliche  Verfolgung  der  Ketzer  aus. 
Die  Ketzer  wollen  nicht  verraten  werden  11,23  (solcher  Verrat 
wird  nie  vergeben,  vgl.  Döllinger  1,  195),  gerade  darum  ver- 
weist Berthold  auf  die  Pflicht  der  Anzeige,  zunächst  beim 
Priester  3,  5.  11,  25.  37  ff.  und  Anm.  22,  21.  Die  Verbren- 
nung der  Ketzer  scheint  ihm  eine  geeignete  Bestrafung  16,  1 
und  Anm.  33,  1.  66,  11  (Verbrennen  und  Sieden  34,  21);  aber 
sie  lassen  sich  lieber  verbrennen,  als  daß  sie  sich  bekehren 
79,  12  Anm.  Furchtbar  ist  der  Eindruck  der  Tatsache,  daß 
Berthold  voraussetzt,  bei  jedem  größeren  Orte  befinde  sich  ein 
besonderer  Platz  für  die  Verbrennung  der  Ketzer  16,  1 ff.  Anm. 
— wie  häufig  muß  demnach  diese  Art  von  Hinrichtung  ge- 
wesen sein! 

Wie  der  Passauer  Anonymus  u.  a.  hält  auch  Berthold 
die  quaeituarii,  Pfennigpredigor,  für  die  Verbreiter  korrupter 
Ansichten,  die  bis  zur  Ketzerei  führen,  und  wendet  sich  des- 
halb auch  in  diesem  Betrachte  sehr  eingehend  wider  sie  77,  21  ff. 
und  Anm.  Als  hartnäckige  Halbketzer  gelten  ihm  auch  Wahr- 
sagerinnen mit  ihren  Künsten  (vgl.  Sachsse  a.  a.  O.  S.  8)  14,  38. 
79,  12.  Den  Habsüchtigen  sagt  er  das  Schlimmste  nach,  indem 
er  sie  als  Ketzer  bezeichnet  14,  15.  Pariser  Kleriker  setzt  er 
hypothetisch  als  falsche  Lehrer  an  16,  22,  aber  wahrscheinlich 
wird  auf  sie  nur  exemplifiziert  wegen  des  Ansehens  ihrer 
Lehrwirksamkeit. 

Mit  großem  Eifer  polemisiert  Berthold  wider  die  Juden. 
Daß  dies  so  gern  und  so  häufig  im  Zusammenhänge  mit  dem 
Kampfe  gegen  die  Ketzer  geschieht,  erklärt  sich  wohl  aus 
einem  besonderen  Umstande:  auch  die  Juden  waren  gedrückt, 
mißachtet,  verfolgt,  sie  lebten  im  Dunkel,  in  der  Zurückge- 
zogenheit, in  stiller  und  verbissener  Opposition  wider  die  Herr- 
schenden. Es  ist  daher  sehr  begreiflich , daß  sie  sich  oft  in 
ähnlicher  Lage  wie  die  Ketzer  befanden,  mit  ihnen  zusammen- 
trafen und  genauer  verkehrten.  Das  unverwerfliche  Zeugnis 
des  Lukas  von  Tuy,  üb.  3,  eap.  5 (Bibi.  inax.  Patr.  25,  241) 
beschuldigt  die  Juden  geradezu,  daß  sie  die  Häretiker  begün- 
stigen und  deren  Ansichten  verbreiten  helfen.  Daraus  erklärt 
sich  auch,  daß  verschiedene  katholische  Schriften  wider  die 
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Ketzer  noch  besondere  Anhänge  (bei  Alnnus  ein  ganzes  Buch') 
gegen  die  Juden  besitzen.  Und  so  streitet  auch  Berthold  leb- 
haft gegen  sie,  die  er  , unsere  Knechte'  nennt  14,  5.  Er  schilt 
auf  ihre  Habsucht  14,  3.  38,  9.  68,  14.  Ihm  entgeht  nicht  die 
Uneinigkeit  ihrer  Lehren  8,  26  Anm.,  28,  14,  die  er  hauptsächlich 
ihren  Rabbinern  zuschreibt  28,  18,  trotzdem  sie  allein  selig  sein 
wollen  29,  28.  Wenn  sic  christliche  Lehren  verwerfen,  Christus 
einen  bösen  Menschen  heißen  12,  19,  so  wendet  sich  Berthold 
gegen  sie  mit  Argumenten,  die  er  dem  auch  sonst  von  ihm 
benutzten  Werke  des  Alanus  entlehnt:  die  Wunder  in  der 
Geschichte  der  Juden,  bevor  sie  Christum  verleugneten  34,  16, 
zeugen  wider  sie.  Gegen  die  jüdische  Religion  im  ganzen 
polemisiert  Berthold  30,  28  ff.,  besonders  aber  bekämpft  er  die 
Auswüchse  ihres  Aberglaubens,  dessen  sie  sich  selbst  schämen, 
denn  sie  verbergen  ihn  vor  ihren  Frauen  und  Kindern  29,  13. 
In  diesen  Dingen  erweist  sich  Berthold  merkwürdig  gut  unter- 
richtet. Zur  Verifikation  seiner  Angaben  bediene  ich  mich 
eines  Werkes,  das  im  wesentlichen  noch  heute  in  Bezug  auf 
seine  Verwertung  des  rabbinischen  Schrifttums  als  zuverlässig 
gilt,  nämlich  des  , Entdeckten  Judentums*  von  Johann  Andrea 
Eisenmenger.  Berthold  berichtet  folgendes  vom  jüdischen  Aber- 
glauben: Adam  (nach  der  Genesis  mit  Eva  30,  36,  Eisenm. 
l,370f.)  büßt  130  Jahre  31,  1 — Eisenm.  I,  461  ff.  374.  2, 

412  f.  Während  dieser  Zeit  zeugt  er  Dämonen  31,  7 = Eisenm. 
2,  412 ff.  422 f.  Rabbi  Eleazar  31,  9 = Eisenm.  1,  437  ff.  be- 
hauptet, Adam  habe  sich  mit  allen  Tieren  vermengt  31,  12  = 
Eisenm.  1,  372f.  (noverca  31,  8.  40,  13  = Lilith?  Eisenm.  2, 

413  ff.)  Gottes  Füße  reichen  herab  bis  zur  Erde  40,  7 = 
Eisenm.  1,2 ff.  Gott  weint  Tränen,  besonders  in  der  Nacht, 
ist  zornig  und  verflucht  sich,  weil  der  Tempel  zerstört  worden 
ist  40,  11.  15.  17.  18.  21  = Eisenm.  1,  15  ff.  18  ff.  Er  spielt  mit 
dem  Leviathan  40,  25  = Eisenm.  1,  5.  25  f.,  tötet  die  Genossin 
des  Leviathan  40,  29  = Eisenm.  1,  40  f.  Er  gibt  von  einem 
Fisch  zu  essen  41,  5 = Eisenm.  1,  399f.  Auf  dem  Friedhof 
muß  man  leise  sprechen , damit  es  die  Toten  nicht  hören  40, 
34  = Eisenm.  1,  884  ff.  Die  schönen  Legenden  vom  Todes- 
engel, den  er  Malachamath  nennt,  erwähnt  Berthold  4,  18  ff.  = 
Eisenm.  1,  872  ff.  Es  erweisen  sich  demnach  die  Angaben 
Bertholds  über  rabbinische  Extravaganzen  als  durchaus  zu- 
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treffend.  Wie  er  zu  dieser  Kenntnis  gekommen  ist,  weiß  ich 
nicht.  Lehrschriften  darüber  wird  er  schwerlich  gehabt  haben, 
doch  mögen  in  Paris , wo  Berthold  wahrscheinlich  studierte, 
Vorlesungen  gehalten  worden  sein,  aus  denen  er  dann  schöpfte; 
durchaus  möglich  wäre  es  noch,  daß  er  durch  Verkehr  mit 
konvertierten  Juden  oder  auch  mit  jüdischen  Gelehrten  selbst 
sich  dieses  Wissen  angeeignet  hat. 

Berthold  spricht  in  seinen  Glaubenspredigten  auch  von 
Heiden,  deren  er  drei  Arten  unterscheidet,  je  nachdem  ihre 
Götter  Uber,  auf  oder  unter  der  Erde  wohnen  80,  24.  Er  ver- 
steht unter  Heiden  30,  4.  33,  16.  80,  30  ff.  schlechtweg  Griechen 
und  Körner,  deren  Religion  er  aus  ihren  Mythen  bekämpft, 
durchaus  in  derselben  Weise,  in  der  Augustinus,  De  civitate 
Dei,  für  das  ganze  Mittelalter  vorbildlich  war.  Die  Verschieden- 
heit ihres  Glaubens  berührt  er  8,  26  Anm.,  trotzdem  wollen 
sie  allein  selig  werden;  sie  vollbringen  keine  Wunder  34, 14. 
Mögen  schon  die  letzten  Sätze  unter  den  Heiden  Mohammedaner 
meinen , so  ist  das  ausdrücklich  an  anderen  Stellen  der  Fall 
(das  vierte  Buch  des  Alanus  wird  dabei  benutzt):  der  Sara- 
zenenglaube wird  35,  29 ff.  und  Anm.  bestritten,  was  die 
Mohammedaner  Uber  Christus  sagen  12,  20,  die  Lüge  Moham- 
meds 48,  28.  Auch  Heiden  und  Juden  glauben  einzelnes  Wahre 
16,  6,  sie  haben  den  Vorzug,  daß  sie  nicht  wie  die  Ketzer  den 
Christenglauben  heucheln  17,  15,  was  freilich  damit  zusammen- 
hängt, daß  sie  im  Mittelalter  sich  zu  ihrer  Religion  meist  offen 
und  ohne  Verfolgung  bekennen  durften.  Einigemale  (22,  21. 
36,  22.  68,  11)  weist  Berthold  auf  Sitten  und  Gebräuche  der 
Tataren,  vornehmlich  um  zu  zeigen,  daß  selbst  diese  wilden 
Horden  des  fernen  Ostens  in  manchen  Bezügen  eine  bessere 
Ethik  üben  als  die  Christen.  Diese  Angaben  gehen  ebenso 
wie  die  ähnlichen  größeren  Stellen  sonst  in  den  lateinischen 
Predigten  Bertholds  auf  die  Reiseberichte  zurück,  welche  die 
während  der  Vierziger-  und  Fünfzigerjahre  des  13.  Jahrhunderts 
an  den  Großchan  der  Mongolen  abgesandten  Missionäre  aus  dem 
Minoritenorden  erstattet  hatten. 

Berthold  von  Regensburg  geht  bei  seiner  ganzen  Polemik 
wider  die  Ketzer  von  dem  festen  Boden  der  katholischen  Kirche 
aus,  die  er  27,  13  ausdrücklich  rühmt,  die  er  58,  31.  76,  33. 
80,  35  verteidigt.  Wfie  sie  als  echte  zu  erkennen  sei,  lehrt  er 
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27.  35.  Sehr  interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  er  in  einer  be- 
sonderen Predigt  die  Feste  des  katholischen  Kirchenjahres  als 
Zeugnisse  für  seinen  Glauben  verwertet  63,  37  fl’.  Die  Ge- 
schichte der  katholischen  Kirche  gewährt  den  Rahmen  für 
Bertholds  Anschauung  der  Welt  und  Beurteilung  des  Ketzertums 
75,66'.  Daher  ist  christlicher  Glaube  für  ihn  einfach  der  ka- 
tholische 17,  336".,  der  seit  1200 — 1250  Jahren  (vgl.  oben  S.  86) 
offen  gepredigt  wird  20,  28  f.  44,  32.  Diesen  rühmt  er  in  jeder 
Weise  und  preist  die  Krone  seiner  Herrlichkeit  22,  34  ff.  29, 
33  ff.  32,  22.  38  ff.  35,27.  Sieben  Eigenschaften  hat  er  15,29. 
17,4.  29.  38  ff.  Besonders  muß  er  stark  sein  23,  2,  dann  ist 
er  auch  der  edelste  13,  16  ff.  20.  18,  9;  auch  vollständig  14, 
11,  mit  nichts  Fremdem  vermischt  14,  25,  einheitlich  28,  8, 
wie  eine  himmlische  Kette  16,  13,  der  ungenühte  Rock  (vgl. 
Strobl,  Über  eine  Sammlung  lat.  Predigten  Bertholds  von  Re- 
gensburg, Sitzungsber.  1877,  S.  24),  dann  macht  er  auch  allein 
selig.  Er  beruht  auf  den  Evangelien  81,  16.  Zeugnisse  für  den 
Glauben  66,  30  ff.  Der  Glaube  des  einen  hilft  dem  andern 
66,  20.  Nur  die  Prälaten  müssen  in  allen  Details  des  katholi- 
schen Glaubens  Bescheid  wissen,  die  einfachen  (simplices) 
Gläubigen  brauchen  nur  die  Hauptdogmen  zu  kennen,  in  denen 
alle  Einzelnheiten  beschlossen  sind  12,  26.  Die  Kerze  boi  der 
Taufe  und  beim  Sterben  ist  das  Symbol  dieses  Glaubens  14,  28. 
77,  20.  Die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  werden  ganz  scho- 
lastisch erörtert  36,  19  Anm. 

Dieser  Glaube  ist  nutzlos  ohne  Werke  15,15.  17,  21. 
22,  29.  Er  soll  einen  Hauptgegenstand  der  Predigt  bilden, 
besonders  des  Morgens  12,  15.  Aber  die  Prediger  (Priester) 
müssen  vorsichtig  sein  und  dürfen  nicht  den  Gläubigen  harte 
und  unerträgliche  Lasten  aufladen,  die  abzuwälzen  sie  keinen 
Finger  rühren  wollen  (Matth.  23,  4)  72,  13.  Dieser  Passus  ist 
höchst  merkwürdig,  denn  er  enthält  einen  Vorwurf  wider  die 
katholischen  Priester,  vornehmlich  in  Bezug  auf  die  Verwal- 
tung des  Bußsakramentes,  den  mit  ganz  denselben  Worten 
(onera  digito  non  raovent)  nach  dem  Berichte  des  Passauer 
Anonymus  (Bibi.  max.  Patr.  25,  273  D)  die  Waldenser  als  eines 
ihrer  Hauptargumente  gegen  den  Klerus  erheben.  Man  wird 
daraus  an  sich  auf  die  Berechtigung  dieses  Vorwurfes  für  die 
Zeit  Bertholds  schließen  dürfen , aber  auch  ein  unmittelbarer 
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Bezug  ist  zu  vermuten:  es  dünkt  mich  wahrscheinlicher,  daß 
die  Waldenser  den  Satz  Berthold  entlehnten , als  umgekehrt. 
Einen  guten  Katholiken  bezeichnet  Berthold  65,  37  als  homo 
evangelicus. 

Todsünde  zerstört  den  Olauben  15.  12,  der  in  dem  Sym- 
bolum  Apostolicum  enthalten  ist,  das  Berthold  als  Thema  für 
eine  Reihe  von  Predigten  dient  (vgl.  oben  S.  85)  und  deren 
Entstehung  sowie  Abfassung  durch  die  Apostel  er  23,  22  und 
Anm.  24,  7 und  Anm.  beschreibt.  An  diesem  Glauben  ist 
nicht  zu  rütteln,  über  seine  Geheimnisse  soll  man  nicht  grübeln 
21,  36  und  Anm.  Man  soll  fest  an  ihm  halten  und  mit  Über- 
zeugung, bloßes  , Meinen'  hilft  nicht  18,  2 und  Anm.,  ist  sogar 
gefilbrlich  80,  37.  Gegen  Schwanken  und  Zweifel  in  Glaubens- 
sachen 16,  19.  18,  1.  29,  31.  35,  18  ff.  Anm.  Die  Leichtgläubig- 
keit vieler  Katholiken  wird  getadelt  9,  28 'Anm.,  22,  12.  17; 
dadurch  wird  man  leicht  zum  Ketzer  19,  3 ff.;  oft  ist  es  bloße 
Torheit  20,  21  und  Neugierde  22,  5.  In  älterer  Zeit  war  man 
strenger,  das  sieht  man  auch  an  der  veränderten  Übung  des 
Empfanges  der  Eucharistie  S.  16  Anm.  Christi  Leiden  be- 
wahrt vor  Häresie  80,  16.  Der  Christenglaube  ist  streng,  seine 
Bekenner  werden  für  ihre  Sünden  härter  bestraft  als  Juden 
und  Heiden  15,  19.  Ein  wahrer  Christ  vermag  keine  andere 
Religion  zu  erheucheln  17,  4.  — 

Schon  früher  (S.  86  f.)  habe  ich  hervorgehoben,  daß  Bert- 
hold an  vielen  Stellen  seiner  Predigten  sich  gegen  häretische 
Lehren  gewendet  haben  wird,  ohne  daß  wir  das  heute  noch 
deutlich  zu  erkennen  imstande  sind.  Einzelnes  läßt  sich  ver- 
muten: wenn  die  Waldenser  den  evangelischen  Satz  von  den 
zwei  Röcken  besonders  gern  vortragen  (Bibi.  max.  Patr.  25, 
275  G),  so  wehrt  sich  Berthold  viele  Male  dagegen,  indem  er 
ihn  auslegend  einschränkt.  Die  Sicherheit,  mit  welcher  die 
Katharer  auf  ,das  gute  Ende'  vertrauen  (Döllinger  1,  205.  212), 
mag  Berthold  veranlaßt  haben , allerorts  mit  stärkstem  Nach- 
druck wider  den  Aufschub  der  Buße  zu  predigen.  Lehren  die 
Waldenser:  ,Tue  das  Gute  und  meide  das  Üble'  (Müller,  S.  77), 
so  nimmt  das  Berthold  zum  Thema  einer  scharfen  Predigt  da- 
wider (Pfeiffer  Nr.  I:  eteliche  jehent  = quidam  dieunt  sind 
Ketzer.)  Vielleicht  darf  man  auch  den  Eifer , mit  welchem 
Berthold  gegen  die  Arbeit  an  Sonn-  und  Feiertagen  auftritt, 
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dem  Umstande  zurechnen , daß  die  Waldenser  solche  Arbeit 
empfahlen  und  betrieben  (Müller.  S.  113  Anm.). 

Und  so  wäre  vielleicht  noch  mancher  Stoff,  den  die  Pre- 
digten Bcrtholds  von  Regensburg  mit  Vorliebe  behandeln,  von 
ihm  gewählt  worden,  mit  Rücksicht  auf  Lehre  und  Lebens- 
führung der  Häretiker  seiner  Zeit.  Doch  steht  damit  meine 
Arbeit  schon  an  den  Grenzen,  die  ich  ihr  gesteckt  habe  (oben 
S.  1 f.)  und  die  sie  von  den  Abhandlungen  trennen,  welche  ihr 
noch  folgen  sollen. 


Beigabe. 

Über  den  Waldenserpsalter  der  kaiserlichen 
Hofbibliothek  in  Wien. 

Unter  dem  Schlagworte  Salm  enthält  die  zweite  Auflage 
von  Schmellers  Bayrischem  Wörterbuch  2,  271  folgendes  Zitat: 
,in  Ald[ersbacenci]  111  [=  Clm.  2641]  von  1250  passim  Ai- 
d[ersbacenci]  184  [=  Clm.  2714]  sec.  XIV,  f.  55  heißt  es  von 
den  Leonistae  (Ketzern,  Waldensern),  sie  vermäßen  sich,  die 
Bibel  zu  übersetzen,  und  zwar  falsch:  Increpa  ferag  arundinig 
durch  refse  diu  tier  der  swalwen , hirundinie  pro  arundinig.' 
Daraufhin  habe  ich  mir  die  beiden  Aldersbacher  Codices  aus 
der  königl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  nach  Graz  erbeten:  der 
erste,  Clm.  2641,  konnte  nicht  verschickt  werden,  weil  er  sich 
wegen  seiner  kostbaren  Miniaturen  unter  den  Zimelien  be- 
findet und  überdies  sehr  leicht  zerbrechliche  Deckel  besitzt; 
der  zweite  hingegen  Clm.  2714  ist  mir  mit  großer  Rasch- 
heit zugekommen,  wofür  ich  Herrn  Generaldirektor  v.  Laub- 
mann  noch  besonders  danke.  Die  Schrift,  aus  der  Schmeller 
zitierte,  ist  eine  Fassung  der  Kompilation  des  sogenannten 
Passauer  Anonymus  um  1260,  die  von  den  Ketzern,  vornehm- 
lich den  Waldensern,  handelt,  vgl.  darüber  Preger,  Geschichte 
der  deutschen  Mystik  1,  168  ff.,  Abhandlung  13.  14.  18.  19; 
Müller,  Die  Waldenser,  S.  147 — 157;  Döllinger  2,  293  ff.  Dem 
Passus,  den  Schmeller  an  führt,  geht  in  der  Handschrift  zunächst 
voran  (nach  dem  Geschichtlein,  wie  der  eifrige  Ketzermeister 
im  Winter  des  Nachts  die  Ybbs  durchschwimmt,  um  zu  seinem 
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Schüler  zu  gelangen):  Tertia  causa  cst,  quia  novum  testamentum 
et  vetus  vulgariter  transtulerunt,  et  sic  docent  et  discunt.  vidi 
et  audivi  rusticura  ydiotam,  qui  Job  recitavit  de  verbo  ad 
verbum,  et  plures  alios,  qui  totura  novum  testamentum  scierunt 
perfecte.  et  quia  sunt  laici  ydiote,  falso  et  corrupte  scripturam 
exponunt,  ut  Joann  1°(1,  11)  sui.  i.  porci,  cum  non  receperunt, 
sui  dicentes  pro  sues  (cs  muß  beißen:  sues  dicentes  pro  sui, 
ich  halte  das  überhaupt  für  einen  schlechten  Scherz).  Nach 
der  von  Schmeller  beigebrachten  Stelle  folgt  noch  (auch  schon 
bei  Schmeller):  Psalmis  etiam  inponunt  titulos:  Eructavit  (44,  2) 
der  Maide  salme,  Exurgat  (67,  2)  der  Rache  salme,  De  pro- 
fundis  (129,  1)  der  Re  salm,  et  sic  de  ceteris.  Unter  den 
sämtlichen  deutschen  Psaltern,  die  Walther  in  seinem  Werke: 
Die  deutsche  Bibelübersetzung  des  Mittelalters,  S.  557 — 634  be- 
handelt hat  (es  kommt  noch  folgendes  Material  hinzu:  meine 
Miszellen  aus  Grazer  Handschriften,  zweite  Reihe,  1899,  S.  4 
bis  63  und  Bruchstücke  einer  fränkischen  Psalmenversion,  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altertum  45,  177 — 186;  v.  Zingerle,  Frag- 
mente eines  Sonnenburger  Psalters,  Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum  41,  301 — 303;  Alois  Bernt  in  den  Mitteilungen  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  39,  23  ff. 
155  ff.),  findet  sich  der  von  den  Aldersbacher  Handschriften  bc- 
zeichnete  Übersetzungsfehler  nur  in  einer  einzigen,  der  Wiener 
Handschrift  2684  aus  dem  14.  Jahrhundert,  Walthers  13.  Psalter, 
S.  574  ff.  622.  Man  hat  daher  das  Recht,  solchem  Zeugnis 
entsprechend,  anzunehmen,  daß  diese  Übersetzung  der  Psalmen 
von  Waldensern  verfaßt  sei. 

Der  Kodex  Nr.  2684  ist  im  Catalogus  von  Denis  2,  1, 
77 — 79  (Nr.  LVII),  durch  Hoffmann  von  Fallersleben  in  seinem 
Verzeichnis  altdeutscher  Handschriften  S.  290,  Nr.  CCXLI,  in 
den  Tabulis  2,  117  und  bei  Walther  S.  622  beschrieben.  Er 
ist  in  Großquart,  Pergament,  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts, 
in  186  Blättern  zu  zwei  Kolumnen  geschrieben,  und  zwar  von 
einer  einzigen  Hand.  Die  Übersetzung  ist  so  eingerichtet,  daß 
jeder  Psalmenvers  zuerst  lateinisch,  dann  deutsch  gegeben  wird 
(nicht  immer  decken  sich  die  Abschnitte  mit  den  heutigen 
der  Vulgata),  durch  abwechselnd  rote  und  blaue  Initialen  unter- 
schieden , während  der  Beginn  eines  Psalmes  durch  Uberge- 
setztes rotes  Psalmus  und  durch  einen  größeren  Schmuckbuch- 

rfitzungsber.  <1.  phil  -hiat.  Kl.  i’XLVll.  K<1.  5.  At>h.  9 
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staben  gekennzeichnet  wird.  Den  Anfang  einer  Gruppe  von 
Psalmen  (nach  der  liturgischen  Einteilung)  markiert  eine  be- 
sonders reich  und  farbig  geschmückte  Initiale.  Der  Psalter 
ist  hier  für  das  tägliche  Gebet  zugerichtet,  weshalb  die  Re- 
sponsorien,  die  Tagzeiten  und  ihre  Aufteilung  für  die  Wochen- 
tage lateinisch  und  deutsch  angemerkt  werden.  Diese  Zusätze 
sind  von  derselben  Hand  mit  kleineren  Buchstaben  geschrieben. 
Die  Hymnen  werden,  mit  deutscher  Übersetzung  nach  jeder 
Strophe,  eingeschaltet,  und  zwar:  nach  dem  37.  Psalm  f.  44d: 
Splendor  paterne  glorie;  77  ^ Laudes,  ymnns:  Nox  et  tenebre, 
nubila  confusa;  97  *b  Laudes,  ymnus:  Lux  ecce  surgit  aurea: 
1 14M  Laudes,  ymnus:  Eterna  celi  gloria;  1 33 *k  Laudes,  ymnus: 
Aurora  jam  spargit  polum.  Von  168°  ab  werden  die  Cantica 
übersetzt,  ihnen  folgt  der  Ambrosianische  Lobgesang  (178d),  das 
Symbolum  Athanasianum  (180*)  und  die  Letenie  aller  heiligen 
(187"),  darauf  ein  Gebet  ( I8öe),  mit  welchem  die  Arbeit  schließt. 

Wie  der  Kodex  vorliegt,  stellt  er  nicht  ein  Original  dar, 
sondern  eine  Kopie.  Das  läßt  sich  schon  aus  der  wahrhaft 
erstaunlichen  Zahl  von  Schreibfehlern  erschließen,  durch  die 
der  Text  verunziert  ist.  Es  begegnet  auch  eine  Anzahl  von 
Auslassungen,  die  allem  Anschein  nach  nicht  absichtlich  vor- 
genommen, sondern  zufällig  eingetreten  sind  und  nachmals, 
wohl  schon  im  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts,  durch  einen  Kor- 
rektor nachgetragen  wurden.  Bisweilen  kann  man  die  Ver- 
anlassung des  Ausfalles,  gleiche  Worte  am  Anfang  oder  Ende 
von  Sätzen,  deutlich  erkennen,  dann  aber  in  anderen  Fällen 
wieder  nicht.  25d  fehlt  nach  Psalm  24,  11  die  deutsche  Über- 
setzung und  ist  von  alter  Hand  oben  nachgetragen.  44’’  fehlt 
Psalm  37,  21  lateinisch  und  deutsch,  ist  am  Rande  nachgetragen. 
119*  fehlt  die  Übersetzung  zu  Psalm  101,  22,  ist  oben  nach- 
getragen. 126*  wird  Psalm  105,  20  nicht  übersetzt,  aber  auch 
nicht  nachgetragen.  151*  ff.  wird  verschiedenes  Fehlende  am 
Rande  ergänzt.  153"  f.  fehlt  das  Deutsche  zu  Psalm  129,7  und 
130,  2,  wird  nachgetragen. 

Schon  die  Lautbezeichnung  und  Formengebung  des  deut- 
schen Textes  lehren,  daß  hier  eine  Übersetzung  abgeschrieben 
wurde,  deren  Entstehen  von  dem  der  Kopie  durch  einen  sehr 
erheblichen  Zeitraum  getrennt  ist.  Der  Schreiber  stellt  im 
allgemeinen  die  Laute  und  Formen  dar,  die  der  bayrisch-öster- 
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reichischen  Mundart,  im  weitesten  Sinne  genommen,  während 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  entsprechen.  Es  sind 
viele  neuhochdeutsche  ei,  oi,  au,  eu  vorhanden,  aber  auch 
viele  alte  i geblieben,  Uber  welche  im  15.  Jahrhundert  e ge- 
setzt wurden;  alte  <2  haben  keine  solchen  Zusätze  bekommen; 
ou,  ow  sind  großenteils  erhalten.  Längezeichen  begegnen  viel- 
fach. Verschiedenemale  findet  sich  ou  für  tu,  ein  bayrisches 
Merkmal  (vgl.  Weinhold,  Bayr.  Gr.  § 101,  Mhd.  Gr.  § 125), 
z.  B.  16",  Psalm  17,  29  (illuminas)  erlouhtest,  darnach  Iß1  er- 
buhtest.  Vereinzelt  erscheinen  i flir  e in  Nebensilben,  z.  B. 
misst-  26a  missitat  — delicta  Psalm  24,  18;  missituon,  himil, 
öfters  fz  (vgl.  Weinhold,  Bayr.  Gr.  § 20).  Der  Konsonantismus 
entspricht  ganz  der  bayrischen  Mundart,  weshalb  es  fast  keine 
k,  sondern  nur  ch  gibt  und  h im  Auslaut  sehr  oft  nach  älterer 
Weise  für  ch  geschrieben  wird  (Weinhold,  Bayr.  Gr.  § 196), 
c wird  ein  paarmal  für  z gebraucht,  z.  B.  32d  gecelde  — taber- 
naculum,  Psalm  30,  20,  vgl.  Weinhold,  Bayr.  Gr.  § 150.  Hin- 
gegen fehlt  es  ganz  an  den  Kennzeichen  des  Alemannischen. 
Vokale  der  Mittelsilben  sind  reichlich  erhalten,  auch  die  End- 
silben (eu  = tu)  auffallend  gut  bewahrt.  Unter  den  Formen 
scheint  die  bayrische  Endung  -te  für  die  2.  Pers.  Sing.  Praet. 
schwacher  Verba  bemerkenswert,  vgl.  Weinhold,  Bayr.  Gr. 
§ 314. 

Prägen  schon  diese  Merkmale  dem  Text  einen  Sprach- 
charakter  auf,  der  weit  älter  ist  als  die  Schrift,  so  wird  dieser 
Eindruck  durch  die  Beschaffenheit  des  Wortgebrauches  an- 
sehnlich verstärkt,  »wer,  swaz,  »wie,  tim,  swenne  stehen  durch; 
en  — ne  wird  regelmäßig  proklitisch  bei  Verbis  gesetzt  mit 
folgendem  niht;  die  Verwendung  der  Konjunktionen  entspricht 
der  guten  mittelhochdeutschen  Zeit.  Daß  der  Sprachschatz 
im  allgemeinen  der  Handschrift  erheblich  voranliegt,  ergibt  sich 
schon  aus  den  mannigfachen  Veränderungen,  die  der  Korrektor 
(bisweilen  auch  der  Schreiber  selbst)  für  nötig  gehalten  hat, 
wobei  natürlich  nicht  festgestellt  werden  kann,  wie  viele  Wörter 
bei  der  Abschrift  selbst  durch  spätere  ersetzt  wurden,  ohne  daß 
man  jetzt  davon  etwas  zu  merken  vermag.  Um  nur  im  raschen 
Überschlag  den  Fachgenossen  eine  Vorstellung  von  dem  Wort- 
schatz des  Übersetzers  zu  gewähren,  verzeichne  ich  im  fol- 
genden eine  Anzahl  von  Ausdrücken,  die  mir  beim  Lesen  auf- 
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gefallen  sind,  und  bemerke  noch,  daß  — wie  auch  die  Proben 
lehren  — die  übrige  Physiognomie  der  Sprache  diesen  aus- 
gehobenen Zügen  gemäß  ist.  Wörter,  die  sich  bei  Lexer  nicht 
finden,  versehe  ich  mit  einem  Stern. 

6'  (Psalm  8,  5)  Quid  est  homo,  quod  memor  es  ejus? 
aut  filius  hominis,  quoniam  visitas  eum?  Waz  ist  der  mensche, 
daz  dü  sein  gedcnchest,  oder  des  menschen  sun,  want  du  in 
*beweisest  ( korr . beschowest)?  vgl.  13d  (Psalm  14,  3)  visitasti, 
beicistez ; 72d  (Psalm  64,  10)  visitasti,  du  bewistest,  und  noch 
mehrmals.  — 10b  (Psalm  10,  7)  Spiritus  procellarum,  die  geiste 
der  *gewelle  (das  ist:  Wassersturm,  von  welle , nnda);  129b 
(Psalm  106,  25)  spiritus  procelle,  der  geist  des  gewelles  (noch 
Psalm  148,  8 f.  167  b);  129®  (Psalm  106,  29)  et  statuit  procellam 
ejus  in  auram  et  siluerunt  fluctus  ejus.  Und  sazte  ze  wete 
(l.  wetere)  sineu  gewel  und  ged&gten  sin  iluzze.  — 10c  (Psalm 
11,6)  ponam  in  salutari,  ich  lege  iz  zeheili.  — llb  (12,6) 
cantabo  — psaliam  — ich  singe  — singe  (korr.  psallier).  — 
Immer  steht  gedinge  (masc.  wie  nur  in  den  Nib.)  = spes.  — 12* 
(14,  3)  dolum,  honchust.  In  den  Psalmen  findet  sich  dolus,  do- 
losus,  dolose  im  ganzen  28  mal  und  wird  immer  von  dem  Über- 
setzer durch  honchust,  hönchustich,  honchustichlichen  wieder- 
gegeben, meistens  vom  Korrektor  getilgt  und  durch  untriwe 
und  seine  Ableitungen  ersetzt.  — 14*  (16,  7)  misericordias 
suas,  deu  erbarmde  (immer  so  übertragen).  — 15J  (17,  15) 
fulgura,  blicschoz  (und  96,  4);  155®  (134,  7)  fulgura  in  pluviam 
fecit,  deu  blichschoz  machet  er  ze  regene.  — 17*  (17,  35) 
Qui  docet  manus  meas  ad  prelium,  et  posuisti  ut  arcum  ereum 
brachia  mea.  Der  mine  hende  leret  ze  urleuge,  du  litest  min 
arme  als  den  erin  bogen.  — 18'  (18,  6)  Exultavit  ut  gygas 
ad  currendam  viam,  a summo  celo  egressio  ejus.  Er  freut 
sich  als  der  rise  zeloufen  den  wech,  sin  uzganch  von  dem 
oberistem  himile.  — 19*  (18,  13  f.)  Delicta  quis  intelligit?  ab 
occultis  meis  munda  me;  et  ab  alienis  parce  servo  tuo.  Wer 
verstet  die  missetat?  von  minen  tougenen  reinige  mich,  und 
entlid  (I.  entlib)  dinem  knehte  von  den  fremden.  — 20®  (20, 10) 
ut  clibauum  ignis,  als  den  eitoven  fiures.  — 204  (20,  13)  in 
reliquiis  tuis,  an  dinen  * afterleiben.  An  den  übrigen  vier 
Stellen  der  Psalmen  ist  das  alte  Wort  wahrscheinlich  schon 
vom  Schreiber  durch  andere  Ausdrücke  ersetzt  worden.  — 
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21b  (Responsorien)  claritas,  berhtel  (fern.),  clarus  kommt  in 
den  Psalmen  nidit  vor,  wohl  aber  pracclarus  (15,  6 zweimal, 
daher  bei  Walther  S.  578,  und  22,  5),  das  gleichfalls  durch 
* berhtel  (adj.)  übertragen  wird.  — 22b  (21,  10  f.)  de  utero, 
uz  der  wambe  (auch  an  den  übrigen  Stellen).  — 22"  (21,  12) 
tribulacio,  deu  mile.  In  den  Psalmen  kommt  tribulatio  36  mal 
vor:  an  den  ersten  Stellen  wird  es  durch  triibealunge  über- 
tragen, dann  etwa  20  mal  durch  mäe , mitns,  das  der  Korrektor 
fast  immer  zu  trtlbsal,  betrubd  und  betrubunge  bessert,  später 
wieder  durch  betrubunge , betr&bde,  was  wahrscheinlich  vom 
Schreiber  herrührt.  — 22c  (21,  14)  rugiens,  rühende;  43"  (37,  9) 
rugiebam,  ich  ruhelt  (103,  21).  — 22d  (21,  16)  sicut  testa,  als 
ein  tegel.  faucibus  meis,  zu  minem  gumen.  — 23b  (21,  26)  vota 
mea,  min  antheize  (masc.);  an  den  übrigen  Stellen  ist  Votum 

— gelubede,  gelubde.  — 23"  (21,  28)  universe  familie  gentium, 
allez  daz  voleh  der  diet.  So  unterscheidet  der  Übersetzer,  der 
gen«  immer  durch  diet  wiedergibt.  — 24b  (23,  1)  orbis  terrarura, 
der  umberinch  der  erde  (immer  so).  — 25"  (24,  7)  ignorantias 
meas,  und  der  *unverwizzen  miner  jngent.  — 25'  (24,  13)  de- 
morabitur,  entwalet ; 30'  (29,  6)  demorabitur,  entwalet  (vom 
Korrektor  getilgt  und  durch  beleibt  ersetzt).  — 27 b (26,  1) 
trepidabo,  ich  bibenne.  — 27'  (26,  3)  si  consistant  adversum 
me  castra,  non  timebit  cor  meum.  Ob  der  gesten  ( korr . si 
setzent)  wider  mich  deu  gezelt  (korr.  purg),  diu  furhtet  min 
herze  niht.  — 29'  (28,  3)  Deus  majestatis,  got  der  magenchreftc 
(und  noch  zweimal).  — 29d  (28,  7)  flamm  am  ignis,  des  feures 
löch.  — 30*  (28,  10)  Dominus  diluvium  inhabitare  facit  — 
Der  herre  heizet  daz  itwege  böwen;  33d  (31,  6)  in  diluvio 
aquarum  multarum,  in  dem  itwege  manger  wazzer;  91 b (77,  15) 
et  adaquavit  eos  velut  in  abysso  multa,  und  gab  in  wazzer  als 
in  grozem  itwege;  1 72 d (Habac.  3,  10)  gurges  aquarum,  daz 
itwege  der  wazzer.  — 30b  (29,  5)  memoriae,  gehugde  (und 
noch  mehrmals).  — 30d  (29,  10)  Quc  utilitas  in  sanguine  meo, 
dum  descendo  in  corruptionem?  Weih  nutze  ist  an  meinem 
fleische  (korr.  blut),  so  ich  nider  gen  in  die  * verwertunge 
(korr.  verderbung);  62*  (52,2)  corrupti  sunt,  si  sint  verwertet. 

— 31*  (29,  13)  compungar,  ih  werde  gestunget  (noch  dreimal). 

— 32»  (30,  12)  Super  omnes  inimicos  meos  factus  sum  obpro- 
brium,  (et  Vulg.)  vicinis  meis  valde  et  timor  notis  meis.  Uber 
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alle  vcint  bin  ich  worden  ein  itwiz,  harte  minen  nachwenden , 
und  ein  forhte  minen  cliunden  (u.  ö.).  — 34d  (32,  7)  congregans 
sicut  in  utrera  ( Vulg . utre)  aquas  maris,  samnender  deu  wazzer 
des  meres  als  in  einen  butrich  (77,  13);  144*’  (118,83)  quia 
faetus  sum  sicut  uter  in  pruina,  wan  ich  bin  worden  als  der 
putrich  in  dem  reifen.  — 40'  (36,  7)  qui  prosperatur,  der 
*vranspute  ist;  53b  (44,  5)  prospere,  fransputechliclien;  139' 
(117,  25)  o Domine,  bene  prosperare,  herre,  du  franspute  wol. 
— 40'  (36,  8)  furorem,  die  heizmute  (u.  0.).  — 40'  (36,  9) 
cxterminabuntur,  werden  verhert.  — 41*  (36,  12)  stridebit, 
seuset.  — 42*  (36,  28)  injusti  punientur,  die  unrehten  werden 
gewitzigt.  — 43*  (37,  2)  corripias,  straf  ( korr . züchtig).  — 
44*  (37,  15)  redargutiones,  refsunge  (wird  wie  das  verb.  refsen 
häufig  gebraucht).  — 45d  an  dem  ertage.  — 46*  (38,  12)  tabe- 
scere  bleibt  unübersetzt,  es  ist  eine  Lücke  gelassen.  Das  Wort, 
welches  der  Schreiber  scheute,  ist  t lewen , er  hat  es  später  be- 
lassen: 135 b (111,  10)  dentibus  suis  fremet  et  tabescet,  desi- 
derium  peccatorum  peribit,  mit  sinen  zenen  er  griscrammet  und 
slewe(t),  der  sundere  gir  wirt  verlorn;  1 47 b (118,  139)  tabescere 
me  fecit  zelus  meus,  min  mein  tet  mih  slewen;  148b  (118,  158) 
vidi  prevaricantes  et  tabescebam,  ich  sach  die  unrehten  und 
slewete;  159d  (138,  21)  et  super  inimicos  meos  tabescebam, 
und  slewet  ob  dinen  veinden.  Einmal  vorher  129b  (106,  26) 
hat  der  Schreiber  wohl  selbst  versucht,  dem  seltenen  Worte  aus- 
zuweichen: in  malis  tabescebat,  was  betoubet  mit  übel.  — 47* 
(38, 13)  advena,  zuchomlinch.  — 50 b (41,8)  in  voce  kataractarum 
tuarum,  in  der  stimme  diner  wolchenprust.  — 50b  (41,  9) 
mandavit,  enbot  {korr.  gebot).  — 52“  (43,  13)  in  commuta- 
tionibus  eorum,  an  ir  widerwehsei.  — 54*  (44,  14)  in  fimbriis 
aureis,  an  guldinen  vasen.  circum  amicta,  umb  sich  gewetet.  — 
54'  (45,  5)  fluminis  impetus,  des  wazzeres  anstoz.  — 57 b (48,  14) 
scandalum,  wirserunge  (u.  ü.).  — 57'  (49,  1)  usque  ad  occasum, 
unz  dem  * sedelgange-,  noch  viermal  (67,5.  103, 19.  106,3.  112,3), 
an  den  beiden  letzten  Stellen  in  der  Verbindung:  a solis  ortu 
usque  ad  occasum,  von  der  sunne  ufrunst  {korr.  ufganch)  unz 
an  ir  sedelganch  {korr.  underganch).  Osterr.  ist  ze  sedele  gdn 
von  der  Sonne  bekannt.  Das  wäre  also  das  Wort,  welches 
van  Helten  in  seiner  Ausgabe  der  altostniederfränkischen  Psal- 
men und  Glossen  (1902,  S.  82)  theoretisch  ansetzt.  — 59 b 
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(50,  4)  amplius  Kava  me,  erwasclie  ( korr . wasche)  mich  baz 
(zuyes.  für).  — 59'  (50,  9)  dealbabor,  wirt  ich  encizzet  (noch 
67,  15).  — 59b  (50,  12)  in  viseeribus  meis,  in  minen  gcedern. 
Vielleicht  ist  das  ein  Ersatz  des  Schreibers  für  ein  älteres 
Wort,  das  115b  in  den  Itesponsorien  vorkommt:  per  viscera 
misericordie,  durch  den  inneder  (ahd.  innädiri)  der  erbarmde, 
und  ebenso  178 b.  — 60'  (51,  4)  sicut  novacula  acula  fecisti 
dolum,  du  tete  honchust  als  daz  wehs  scharsah.  — 61b  Hymnus: 
intenta  supplicatio,  *andehtez  flehen.  — 64'  (54,  21)  conta- 
minaverunt  testamentum  ejus,  si  bemillen  sin  urchunde.  — 65d 
(55,  13)  et  pedes  meos  de  lapsu,  und  min  füzze  von  dor  su- 
phunge  (l.  sliphunge).  — 66 b (56,  9)  exurgam  diluculo,  ich 
erste  des  morgens  (korr.  wil  fru  ouf  sten).  — öfters  zemuln 
für  disperdere,  conterere  u.  s.  w.  — 67*  (57,7)  molas  leonum, 
die  cheuwen  der  leun.  — 67 d (58,  7)  et  famem  patientur  ut 
canes,  und  dolent  (auch  68 b)  hunger  als  die  hunde.  — 69b 
(59,  10)  calciamentum,  min  geschält  (auch  I30d  geschähe).  — 
71*  (62,  3)  in  terra  deserta  et  in  via  et  inaquosa,  an  der  wuhsten 
erde  und  *awiker  (und)  * unwazzeriger ; 103b  (Hymnus)  errore 
traxit  devio,  mit  awikkem  irretürae;  130b  (106,  40)  et  errare 
fecit  eos  in  invio,  er  tet  si  irren  an  dem  awikke.  — 7 lb  (62,  9) 
adhesit  anima  mea,  min  sei  hinchet  nach  dir.  — 71d  (63,  6) 
subito  sagittabunt  eum  et  non  timebunt,  flrmaverunt  sibi  ser- 
monem  nequam,  * nahes  (korr.  urbering,  üsterr.)  schiezzent 
(korr.  schuzzen)  si  in  und  fohrten  in  nilit.  si  habent  in  gevestent 
ein  böse  (korr.  schalchaft)  rede.  — 74*  (65,  12)  et  induxisti 
nos  in  refrigerium,  und  leitestu  uns  in  die  ertchulunge  (l.  er- 
chulunge).  — 78'  (68,  3)  infixus  suiu  in  limo,  ich  bin  bestechet 
in  dem  leime;  79'  (68,  15)  ut  non  infingar,  daz  ih  iht  besteche. 

— 80d  (68,  35)  et  omnia  reptilia  in  eis,  und  allez  daz  chreuget 
dar  an;  122b  (103,  25)  illic  reptilia,  da  ist  chrisendes  (stv.  krUen ). 

— 83b  (71,4)  et  humiliabit  calumpniatorem,  und  diemüt  den 
*hamscharer.  — 85b  (72,  15)  reprobavi,  ih  verwidert.  — 85' 
(72,  21)  quia  inflammatum  est  cor  meum,  wan  min  herze  ist 
erheizzet.  — 91d  (77,  26)  Africum,  einen  sunderen  wint.  — 93“ 
(77,  46)  locuste,  haberschreche  (noch  124'.  132b).  — moros, 
* morbbme.  — 93*  (77,48)  possessionem,  gesitze  (u.  ö).  — 94 b 
(77,  65)  tamquam  potens  crapulatus  a vino,  als  der  gewaltige 
und  der  entmeebt  von  wine.  — 96'  (79,  13)  maceriam,  stein- 
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want  (noch  zweimal).  — 103d  (87,  12)  in  pcrditione,  in  die 
verlor  ( korr . verlornuzz).  — 105b  (88,  19)  quia  Domini  est 
assumptio  nostra,  wan  des  herren  ist  unser  * entnemunge.  — 
106b  (88,  38)  sicut  luna  perfecta,  als  daz  volmene.  — 112' 
(94,  7)  et  nos  populus  pascue  ejus  et  oves  manus  ejus,  und 
sin  wir  daz  leut  siner  weide  und  deu  * scherschaf  siner  hende. 

— 112d  (94,9)  in  irritatione,  in  der  *zenunge\  1751'  (Deuter. 
32,  21)  irritaverunt  in  vanitatibus  suis,  und  zenten  micli  an  ir 
uppichcit.  — 115*  (97,  6)  in  tubis  duetilibus  et  voce  tube  cornee, 
an  den  geleitigen  herhornen  und  an  des  hurninen  herhornes 
stimme.  — 116'  (98,6.7)  Invocabant  Dominum,  et  ipse  ex- 
audiebat  eos  et  in  columpna  nubis  loquebatur  ad  eos.  Sie  ruften 
den  herren  an  und  erhörte  er  si.  und  an  der  irmseul  der  wel- 
chen ret  er  zu  in  (noch  einmal  Psalm  74,  4,  in  den  Proben). 
— • in1*  (100,5)  in  satiabili  corde,  * unsatteten  herzen.  — 118* 
(101,  7)  similis  factus  sum  pellicano  solitudinis,  factus  sum  sicut 
nocticorax  in  domicilio.  Ich  bin  gelich  worden  dem  *house- 
goume  der  einode,  ich  bin  worden  als  der  nahtrabe  in  dem 
hüse.  Zu  housegoume  vgl.  Diefenbach,  Gloss.  421;  Lexer  hätte 
das  swm.  goume , das  er  1,  1062  ansetzt,  nicht  Nachtr.  217  zu 
streichen  brauchen.  — (8)  passcr  solitarius,  der  vereinte  sperche. 

— 119*  (101,24)  paucitatem,  di  *minnungc.  — 120*  (102,  14) 
quoniam  ipse  cognovit  figinentum  nostrum,  wan  er  erchande 
unser  geschepde  (1.  gcschephde).  — 122*  (103,  22)  et  in  cu- 
bilibus  suis  collocabuntur,  und  werdent  bestetet  in  ir  gadinen 
(l.  gadmen).  — 123d  (104,  18)  humiliavemnt  in  compedibus 
pcdes  ejus,  si  diemuten  in  den  pogen  (»wmf.  boie)  sine  fuze; 
168*  (149,9)  in  compedibus,  in  poien  (korr.  die  pain).  — »a- 
cerdos  immer  durch  ewarte.  — 124''  et  ciniphes,  und  nevelen  (?). 

— 126*  (105,  23)  in  confractione,  an  dem  gebreche  (stn.  gebrech). 

— 127*  (105,  30)  quassatio,  schuttunge.  — 135°.  149'  pouwen 
durch  i conen  vom  Korrektor  ersetzt,  bettete  durch  besetze,  138 b 
wont  durch  beleibt.  — 138d  apes,  peigen.  — 144b  (118,  85) 
narraverunt  mihi  iniqui  fabulationes,  die  unrehten  seiten  mir 
spei.  — 146*  (118,  20)  eoufige  timore  tuo,  bostecche  mit  diner 
vorhte.  — 147*  (118,  134)  rediine  me  a calumpniis  hominum, 
lose  mih  von  der  menschen  harnschar.  — I50b.  156b  edificatur, 
gecimbert  zu  gebout  korrigiert.  — 151*  (123,5)  Torrentem  per- 
transivit  anima  nostra,  forsitan  pertransisset  anima  nostra  aquam 
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intollerabilem.  Unser  sei  durchfur  den  bacli,  lichte  were  si 
durch varn  ein  unvertrecltch  wazzer.  — 153“  ( 1 28,  4)  cervices, 
die  halaadem.  — 153'  (129,  3)  quis  sustinebit,  wer  enthapt 
(korr.  beleibt).  4:  quia  apud  te  propiciacio  est  et  propter  le- 
gem tuam  sustinui  te,  Domine.  Wan  pi  dir  ist  genedie  und 
durch  d'in  e enthalt  ich  dich,  herre  (korr.  pin  undertan);  5 su- 
stinuit,  enthapt.  — 154*  (131,  2)  sicut  juravit  Domino,  votum 
vovit  Deo  Jacob,  er  leiste  den  antheiz  Jacobes  got,  als  er  dem 
herren  swur.  — 154*  (131, 5)  et  requiem  temporibus  mois, 
und  restc  minen  tunwengen.  — 157 h (136,  2)  in  salicibus,  in 
den  * alhen . — 160*  (138,  22)  perfecto  odio  oderam  illos,  ich 
hazzete  si  vn  (l.  mit)  durchnehtigem  hazze  (das  Wort  öfters). 

— 160d  (139,  12)  vir  linguosus,  der  geredige  man.  — 162* 
(141,4)  in  deticiendo  ex  me,  gebrestendem  (korr.  in  abnemen) 
uz  mir.  — 164*  (143,  13)  oves  eoruin  fetose,  ir  schaf  sint  be- 
rich.  — 164''  (144,  7)  memoriam  habundancie  suavitatis  tue 
eructabunt,  si  furbringent  di  gehugde  der  genuhte  diner  süzzo. 

— 165d  (145,  7)  Dominus  solvit  compeditos,  Der  herre  loset 
di  gevangen  (korr.  gepunden).  — 166*  (146,  2)  Edificans  Jhc- 
rusalem  Dominus,  Der  herre  bezimbert  Jh.  — 167 k (148,8) 
grando,  hagel  (korr.  schour,  iieterr.).  — 167 e (148,  9)  ligna 
fructifera,  *wucherberigeu  holz.  — 168*  (149,  6)  gladii  ancipites, 
deu  *wanchlichen  swert.  — (9)  in  manicis  ferreis,  in  eise- 
ninen * hantiten.  — 168d  (Isai.  38,  10)  quesivi  residuum  armorum 
ineorum,  ich  suhte  di  urleibe  miner  jare.  — 169*  (Isai.  38,  15) 
recogitabo,  ich  i ciderdenche.  — 1 7 1 d (Exod.  15,  16)  immobiles, 
*ungerttrich.  — 173*  (Habac.  3,  13)  denudasti  fundamentum, 
du  entnachtest  di  gruntvest.  — (Habac.  3,  14)  turbo,  windesprüt. 

— 1 73 b (Habac.  3,  16)  ingrediatur  putredo  in  ossibus  meis  et 
subter  me  scateat.  Deu  feul  ge  in  mineu  beine  und  walle 
under  mich.  — 173'  (Habac.  3,  17)  abscidetur  de  ovili  pecus, 
daz  vihe  werde  abgesniten  von  der  icheftie  (l.  schefstige).  — 
174'  (Deuter.  32,  14)  butirum  de  armento,  milchsmalz  von  der 
siceige.  — 175'  (Deuter.  32,  25)  et  virginem  lactantem  (l.  lac- 
tentem)  cum  hornine  seniore,  und  di  maget  den  tienden  (ich 
halte  das  nicht  fllr  die  Spur  einer  Vorlage  mit  unverschobenem 
t,  sondern  für  einen  Schreibfehler)  mit  dem  alten  menschen. 

— 176*  (Deuter.  32,32)  a (Vulg.  de)  suburbanis  Gomorre,  und 
von  den  underburgeren  Gomorre.  — 176'  (Deuter.  32,  38)  de 


Digitized  by  Google 


138 


V.  Abhandlung : Scbönbaeh. 


<{Uorum  victimis  comcdebant  adipes,  von  der  frischingen  si 
azzen  die  feizte.  — 177b  (Dan.  3,  69)  benedicat  gelu  et  frigus 
Domino,  segent  dem  herren  glat  und  frost.  — (76)  universa 
germinantia,  eilen  chimendeu.  — 178'  (Luc.  1,  46)  magniiicat 
anima  mea  Dominum.  Min  sei  michel  ( korr . gros)  machet 
den  herren.  — 179*  (Te  Deum  laudamus)  Te  per  orbein  ter- 
rarum  sancta  confitetur  ecclesia,  Den  heilige  Christenheit  be- 
gilit  dich  durch  (der)  erde  umberinch.  Patrem  immense  maje- 
statis,  Einen  vater  der  urmerigen  magenchreft.  — Aus  der 
Heiligen  litanei  183d:  a fulgure  et  tempestate,  von  dem  blercen 
und  von  ungewitere.  — 184  concordia  ebenhellunge.  — 184 i 
aeris  temperiem  bonam,  gute  temperunge  des  luftes.  — 185 b 
parce  nobis,  Domine  — entlip  uns,  herre.  — Aus  dem  Gebet  an 
Jesus  Christus  185b — 186“:  ecclesie  tue  sancte  katholice  fidem 
angeas,  daz  du  dine  heilige  Christenheit  bestetes  an  rehtem 
gelouben.  concedas  infirinis  sanitatera,  lapsis  reparationem,  na- 
vigantibus  atquo  iterantibus  fidelibus  iter  prosperum  ac  salutis 
portum , tribulatis  gaudinm , oppressis  relevationem , captivis 
vinctis  et  poregrinis  reraissionem,  absolutionem,  ad  patriam  re- 
versionem.  und  daz  du  den  siechen  gesunt.  den  zetliffen  hilfe, 
den  * vergeuden  (kaum  vertigenden)  und  den  vertigen,  di  an  rehtem 
gelouben  sint,  fransputige  vart  und  des  heiles  urvar  gebest, 
und  den  betrupten  freude,  den  verdrahten  erhebunge  sendest, 
und  den  gevangen  antlaz,  den  eilenden  widervart  ze  lande 
verliehest.  186*  discordantibus  karitatem,  den  mitsehelligen 
wehsieliche  minne;  infidelibus  veram  fidem,  und  den  ungelou- 
bigen  rehten  gelouben  merest.  — 

Ich  meine,  daß  mir  die  Zustimmung  der  Fachgenossen 
nicht  fehlen  wird,  wenn  ich  aus  der  Beschaffenheit  des  vor- 
gebrachten Wortmateriales  zusammen  mit  dem  Eindrücke,  den 
die  sprachliche  Haltung  des  ganzen  Werkes  hervorbringt, 
schließe:  diese  Übersetzung  ist  erstens  ungefähr  um  das  Jahr 
1200  entstanden;  zweitens,  ihre  Heimat  ist  das  Gebiet  der 
bayrisch-österreichischen  Mundart,  vielleicht  Österreich  selbst. 
Diese  Ergebnisse  schicken  sich  ganz  wohl  zu  dem  waldensi- 
schen  Ursprung  der  Arbeit:  vor  den  Edikten  Papst  Innocenz  III. 
und  Kaiser  Friedrich  II.  genossen  die  Waldenser,  vornehmlich 
die  deutschen,  einer  gewissen  Ruhe  und  blieben  von  Verfolgung 
verschont:  zu  solcher  Zeit  mochte  ein  größeres  Übersetzungs- 
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werk  angefertigt  worden  sein,  später  trat  mit  den  Strafdekreten 
eine  Ruhelosigkeit  ein,  die  der  Abfassung  solcher  Arbeit  nur 
ungünstig  sein  konnte.  Darum  braucht  dieser  deutsche  Psalter 
jedoch  keineswegs  in  Österreich  oder  dem  bayrischen  Süddeutsch- 
land  selbst  hergestellt  zu  sein,  er  mochte  sehr  leicht  von  einem 
deutschen  Waldenser  während  der  Studien  an  einer  lombardi- 
schen Schule  der  Sekte  ausgearbeitet  werden. 

Dazu  paßt  es  vortrefflich,  daß  jene  Stelle  (Psalm  67,  31), 
von  der  ich  ausgegangen  war  (oben  S.  128),  gerade  durch  ihren 
Fehler  Vertrautheit  des  Übersetzers  mit  einer  romanischen 
Sprache  beweist.  Denn  die  Verwechslung  von  arundo  mit 
htrundo  ist  sowohl  im  Provenzalischen  leicht  möglich,  das  für 
hirundo  schon  arundo  besitzt,  aber  auch  in  den  Dialekten  der 
Lombardei,  denen  arundo  überhaupt  fehlt  und  die  dafür  Lehn- 
worte aus  germ.  raus  sich  angeeignet  haben.  (Diese  Kund- 
schaft verdanke  ich  der  Freundlichkeit  von  Schuchardt  und 
Cornu.)  Ich  habe  nun  fleißig  nach  anderen  Stellen  gesucht, 
aus  denen  etwa  ähnliche  Schlüsse  zu  ziehen  wären,  aber  ich 
habe  keine  mehr  gefunden. 

Dagegen  ist  die  Übersetzung  an  sich  ziemlich  reich  an 
Irrtümern.  Das  hat  schon  Denis  gemerkt,  der  S.  78  auch  ein 
Beispiel  beibringt,  Psalm.  2,  13:  cum  exarserit  in  brevi  ira  ejus, 
so  er  enbrinnet  an  seinem  churcen  zorn,  und  dazu  bemerkt: 
jinterpretem  non  satis  latine  doctum  fuisse',  dasselbe,  was  der 
Passauer  Anonymus  in  den  Aldersbacher  Handschriften  der 
waldensischen  Übersetzung  der  Psalmen  vorwirft  (Walther  be- 
schränkt S.  622  seine  Charakteristik  des  Werkes  auf  den  Satz: 
,Die  Übersetzung  zeigt  nicht  besondere  Merkmale,  höchstens 
wäre  die  Wortstellung  öfter  ungelenk  zu  nennen'  — was  ge- 
rade bei  diesem  Text  viel  weniger  der  Fall  ist  als  bei  vielen 
anderen).  Ich  habe  nun  bei  der  Lesung  der  Handschrift  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Fehlern  des  Übersetzers  angemerkt  und 
führe  etliche  hier  vor;  nicht  immer  freilich  ist  es  leicht  zwi- 
schen den  Mängeln  der  Übertragung  und  denen  der  Über- 
lieferung zu  unterscheiden.  5b  (7,  5)  Si  reddidi  retribuentibus 
michi  mala,  decidam  merito  ab  inimicis  meis  inanis.  Ob  ich  wider 
gap  den  wider  gebenden  mir  den  ubelen,  so  gevalle  ich  von 
relit  von  meinen  itelen  winden.  — 5'  (7,  7)  et  exaltare  in 
tinibus  inimicorum  tuorum,  und  wird  erhöhet  in  der  mitte 
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(korr.  den  enden)  deiner  veinde  (vgl.  Hoberg,  Die  Psalmen  der 
Vulgata,  1892,  S.  15).  — 15*  (17,  5)  et  torrentes  iniqnitatis  con- 
turbaverunt  me,  und  die  * schrechunge  des  unrehtes  betrü- 
be ten  mih.  Hier  ist  torrere  = terrere  gefaßt,  wie  auch  in 
anderen  Übertragungen  geschieht  , vgl.  Diefenbach,  Gloss.  589. 
— Zu  frei  war  dem  Korrektor  übertragen  24*  (22,  4):  Nam  et 
si  ambulavero  in  medio  umbre  mortis,  non  tirnebo  mala,  quo- 
niam  tu  mccum  es.  Wan  und  ob  ich  gen  enmitten  in  der  mrtc 
(korr.  in  schad  dez  todes),  ich  enfurhtc  mir  (korr.  getilgt)  niht 
(korr.  setzt  zu:  daz  übel),  wan  du  bist  mit  mir.  — 25b  (24,  4) 
supervacuc,  über  daz  eitel  (auch  31':  30,7).  Wie  schwierig 
das  Wort  zu  übersetzen  war,  ersieht  man  aus  den  Lipsius- 
glosscn,  bei  van  Helten  Nr.  554.  — 34b  (31,  9)  tnaxilias  eorum, 
euwer  (korr.  ireu)  wange.  — 53*  (44,  2)  Lingua  mea  calamus 
scribe  velocitcr  scribentis.  Min  zungc  ein  halm  scrip  snelle  des 
scribenden.  — 72'  (64,  6)  et  in  mari  longe,  verre  von  dem 
mer  (korr.  und  in  dem  verren  mer.  auch  falsch).  — 84  (72,  3) 
quia  zelavi  super  iniquos,  wan  ich  verhal  (=  celavi)  ob  den 
unrehten.  — 153b  (128,  7)  et  sinum  suum,  und  sin  hant  (korr. 
busem).  — Gewiß  ist  die  Zahl  der  Irrtümer  des  Übersetzers 
viel  größer,  als  ich  beobachtet  habe,  doch  werden  die  vorge- 
braehten  Beispiele  ausreichen,  um  zu  zeigen,  daß  die  Arbeit 
wirklich  unter  der  zu  geringen  Kenntnis  des  Latein  leidet,  was 
nun  allerdings  gerade  den  Waldensern  durch  Berthold  von 
Regensburg  so  eindringlich  vorgehalten  wurde. 

Doch  haben  diese  Mängel  des  Werkes  für  uns  auch  ihr 
Gutes.  Denn  sie  schließen,  wie  mir  scheint,  sehr  bestimmt 
die  Möglichkeit  aus  (die  sonst  nach  etlichen  Übereinstimmungen 
im  Wortgebrauch  mit  den  Windberger  und  anderen  Psalmen 
vorhanden  wäre),  daß  der  Übersetzer  bei  seiner  Arbeit  eine 
ältere  Übertragung  zurate  gezogen  habe.  Diese  um  1200  ent- 
standene deutsche  Version  war  tatsächlich  ein  Original;  ob  es 
zwischen  ihr  und  dem  Wiener  Kodex  Mittelglieder  gab,  weiß 
ich  zur  Stunde  nicht  zu  sagen  — wahrscheinlich  ist  es  mir 
nicht,  zumal  auch  die  Lesefehler  des  späten  Schreibers  die  Züge 
einer  bedeutend  älteren  Hand  in  der  Vorlage  annehmen  lassen. 

Aber  ist  diese  Übersetzung  des  Psalters  denn  auch  wirk- 
lich die  Arbeit  eines  Waldensers,  wie  uns  das  Zeugnis  der 
Aldersbacher  Handschriften  zu  vermuten  zwingt?  Wenigstens 
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eine  Stelle  habe  ich  gefunden,  durch  welche  mit  großer  Sicher- 
heit meine  Annahme  bestätigt  wird:  71'  (02,  11)  sind  ohne 
irgend  welche  äußere  Ursache  sowohl  die  Worte  des  lateini- 
schen Textes  tradentur  in  manus  gladii  (die  Feinde  Davids, 
vgl.  Hoberg,  S.  173)  weggelassen  als  die  deutsche  Übertragung, 
was  beides  der  Korrektor  ergänzt  (und  werdent  den  swertern 
gegeben).  Da  hat  nicht  Zufall  gewaltet,  sondern  Absicht,  und 
zwar  spricht  sich  hier  die  Gesinnung  der  Waldenser  deutlichst 
aus,  welche  dem  weltlichen  Gerichte  (nach  dem  Gebote  Gottes: 
non  occidas)  das  Recht  der  Todesstrafe  nicht  zugestehen.  Halte 
ich  diese  Stelle  für  ein  sicheres  Zeugnis  des  waldensischen  Ur- 
sprunges dieser  Psalmenübersetzung,  so  gibt  es  noch  einige  an- 
dere, die  möglicherweise  fUr  meine  Ansicht  sprechen.  6*  (7,  12): 
Deus  judex  jnstus,  fortis  et  patiens,  numquid  irascetur  per 
singulos  dies.  Got  rehter  rihtere,  starcher  und  gedultiger,  weiz 
got  ( korr . ersetzt  es  durch  er)  zürnet  er  (korr.  nicht)  alle  tage. 
Die  alte  Übertragung  erblickt  den  Zorn  Gottes  täglich  in  der 
Lage  der  Waldenser.  — 26b  (24,  21)  inuocentes,  die  unchun- 
digen  (korr.  unschuldigen).  Das  könnte  ein  waldensischer  Aus- 
druck sein:  die  Freunde  und  Genossen  der  Sekte  hießen  be- 
kanntlich die  künden,  und  der  Psahnvers  wurde  dann  besagen: 
diejenigen,  die  noch  nicht  zu  uns  gehören,  schließen  sich  uns 
jetzt  an  (Hoberg,  S.  62.  64).  — Vielleicht  ist  auch  die  Über- 
tragung von  sanguis  durch  ßeisch  29,  10  (oben  S.  133)  hierher 
zu  ziehen.  — Aus  predienden  für  evangelizantibus  67,  12  ist 
nichts  zu  schließen.  — Wahrscheinlich  auch  nicht  aus  dem 
Folgenden,  obschon  der  Übersetzer  bei  seinem  Irrtum  sich  deut- 
lich von  der  katholischen  Geistlichkeit  absondert:  75d  (67,  14) 
Si  dormiatis  inter  medios  cleros  penne  columbc  deargentate  et 
posteriora  dorsi  ejus  in  pallore  auri.  Ob  ir  slafet  enmitten 
under  der  phafheit  (vgl.  Diefenbach,  Gloss.  127)  die  ubersil- 
berten  veder  der  touben  und  deu  hinderen  ir  ruckes  in  der 
goldes  pleiche.  — Weggelassen  ist  ohne  äußeren  Grund  103d 
(87,  15)  sowohl  lateinisch  als  deutsch:  Ut  quid,  Domine,  repellis 
orationem  mearu,  avertis  faciem  tuarn  a me?  (der  Korrektor 
ergänzt:  Warum,  herre,  vertreibest  du  min  gebet  und  cherest 
din  antlutz  von  mir?).  Der  Übersetzende  Waldenser  durfte  die 
Meinung  nicht  aufkommen  lassen,  als  ob  sein  im  Psalter  betender 
Glaubensgenosse  von  Gott  nicht  erhört  wUrde. 


Digitized  by  Google 


142 


V.  Abhandlung : Schftnbaoh. 


Wie  verträgt  es  sich  aber  mit  dieser  These,  daß  der 
Kodex  noch  Cantica  und  Hymnen,  das  Symbolum  Athanasianum, 
ja  sogar  eine  Heiligenlitanei  enthält?  Zunächst  halte  ich  an 
der  Meinung  fest,  daß  Hymnen  und  Cantica  von  dem  Über- 
setzer der  Psalmen  selbst  bearbeitet  worden  sind,  vielleicht 
auch  das  Symbolum , was  alles  meines  Erachtens  (vgl.  S.  102 
f.  117)  sich  mit  der  Abfassung  des  Werkes  in  der  älteren  Zeit 
der  Waldenser  ganz  wohl  verträgt.  Die  Heiligenlitanei  wird 
schwerlich  von  demselben  Übersetzer  herrtthren,  der  immer 
blicschnz  für  f ul gura  sagt,  indes  hier  183d  bleccen  = blekzen 
gebraucht  wird  (die  Litanei  stammt  übrigens  nach  den  Namen 
der  bevorzugten  Heiligen  — auch  S.  Radegundis  kommt  darin 
vor,  die  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ein- 
getragen sein  kann  — gleichfalls  aus  Österreich).  Auch  die 
Einrichtung  der  Handschrift  fllr  den  Klostergebrauch  wird 
kaum  von  dem  alten  Waldenser  hergestellt  worden  sein. 

Über  ihre  Provenienz  sagt  uns  die  Handschrift  nichts 
anderes,  als  daß  in  ihr  verschiedenemale  der  Eigentumsvermerk 
des  Dorotheenstiftes  zu  Wien  sich  findet.  Wir  besitzen  zur  Zeit 
Uber  die  Geschichte  dieses  Stiftes  regulierter  Chorherren  des 
heil.  Augustin  nur  die  Arbeit  von  J.  C.  Stelzhammer , die  als 
10.  Band  der  ersten  Abteilung  der  (kirchlichen)  Topographie 
von  Niederösterreich  1836  erschienen  ist.  Das  Stift  ist  erst 
im  15.  Jahrhundert  gegründet  worden  (a.  a.  O.  S.  18),  die  Ka- 
pelle jedoch,  deren  Einkünfte  zur  Fundierung  dienten,  war 
bedeutend  älter  und  scheint  nach  mitgeteilten  Urkunden  dem 
Deutschen  Orden  gehört  zu  haben.  Das  hilft  aber  um  nichts 
weiter,  und  irgend  eine  Aufklärung  über  die  Art,  wie  unsere 
Handschrift  in  das  (1786  aufgelöste)  Haus  der  Chorherren  von 
St.  Dorothea  (heute  befindet  sich  an  dessen  Stelle  das  Dorotheum, 
das  Versatzamt  der  Stadt  Wien)  gelangt  ist,  läßt  sich  erst  dann 
erwarten,  wenn  einmal  die  Geschichte  der  Handschriften  der 
kaiserlichen  Hofbibliothek  möglichst  nach  rückwärts  wird  for- 
schend verfolgt  werden.  — 

Ehe  ich  diese  vorläufige  Darstellung  schließe,  der  ich  im 
Laufe  der  Zeit  eine  Ausgabe  des  Waldenserpsalters  folgen 
lassen  will,  darf  ich  nicht  unterlassen,  der  Verwaltung  der  kaiser- 
lichen Hofbibliothek,  namentlich  Herrn  Hofrat  Karabacek 
und  Herrn  Kustos  Ferdinand  Menöik,  meinen  aufrichtigen 
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Dank  für  die  rasche  Übersendung  des  nunmehr  besonders  kost- 
baren Kodex  nach  Graz  auszusprechen.  — 

Es  folgen  noch  etliche  Proben  der  Übertragung  aus  ver- 
schiedenen Teilen  der  Handschrift. 


Psalmus  4. 

2 (2a).  Cum  invocarem,  exau- 
divit  mc  Deus  justitie  mee;  in 
tribulacione  dilatasti  michi.  Mi- 
serere mei,  et  exaudi  orationem 
meara. 

3.  Filii  hominum,  usque  quo 
gravi  corde;  ut  quid  diligilis 
vanitatem,  et  queritis  menda- 
cium? 

4.  Et  scitote,  quoniam  miri- 
fieavit  Dominus  sanctum  suum; 
Dominus  exaudiet  me,  cum  cla- 
mavero  ad  eum. 

5.  Irascimini  et  nolite  pec- 
care:  qui  (Vtilg.  quae)  dicitis 
in  cordibus  vestris,  et  in  cubi- 
libus  vestris  conpungimini. 

6.  Sacrificate  sacrificium  ju- 
stitie, et  sperate  in  Domino; 
multi  dicunt:  quis  ostendit  no- 
bis  bona? 

7.  Signatum  est  super  nos  ; 
lumen  vultus  sui,  Domine:  de- 
disti  leticiam  in  corde  meo. 

8.  A fructu  frumenti,  vini  et 
olei  sui  multiplicati  sunt. 

9.  In  pace  in  id  ipsum  dor- 
miain  et  requiescam. 

10.  Quoniam  tu,  Domine, 
singulariter  in  spe  constituisti 
me. 


Der  4.  Psalm. 

2.  Der  got  mines  rechtes  er- 
hört mich,  do  ich  in  an  rufte, 
und  in  miner  trAbsalunge  hastu 
mih  gebreitet.  Erbarme  dich 
min  und  erhöre  min  gebet. 

3.  Ir  chint  der  mcnschen, 
wie  lange  seit  ir  sweres  herzen? 
War  umb  minnet  ir  die  uppi- 
cheit  und  suchet  die  lAgc? 

4 (3*).  Und  wizzet,  daz  der 
herre  wunderlich  hat  gemachet 
seinen  heiligen;  der  herre  er- 
höret mich,  so  ich  rAffe  zu  im. 

5.  Zurnet  und  erwelt  ( l . en- 
welt)  nicht  sunden:  die  ir  spre- 
chet in  euren  herzen,  und  wert 

; gestunget  in  euwer  kemenaten. 

6.  Ophert  daz  opher  des 
rechten,  (3b)  und  getrout  dem 
herren;  mange  sprechent:  wer 
erzeiget  uns  die  guten? 

7.  Herre,  daz  lieht  dines 
antlutzes  ist  gezeichent  über 
uns:  du  gebe  vreude  minem 
herzen. 

8.  Von  dem  wAcher  des  chor- 
nes,  des  wines  und  sines  oleB 
sint  si  gemanicvaltet. 

9.  Mit  fride  an  dem  selbem 
slafe  ich  und  rüwe. 

10.  Wantu,  herre,  hast  mich 
geaetzet  einlichen  an  dem  ge- 
dingen. 


Digitlzed  by  Google 


144 


V.  Abhandlung:  Schfinbach. 


Psalmus  74. 

2 (87c).  Conlitebimur  tibi, 
Dominus,  confitebimur  et  in- 
(87d)  vocabimus  nomen  tuum. 

3.  Narrabimus  mirabilia  tua; 
cum  aecepero  tempus,  ego  ju- 
sticias  judicabo. 

4.  Liquefacta  est  terra  et 
omnes,  qui  habitant  in  ca:  ego 
confirmavi  coluinpnas  ejus. 

5.  Dixi  iniquis:  nolitc  iniqui 
(Vu lg.  inique)  agere;  et  delin- 
quentibus:  nolitc  exaltare  cornu. 

6.  Nolite  in  altum  extollere 
eornu  vestrum;  nolite  loqui  ad- 
versus  Deum  iniquitatem. 

7.  Qnoniam  (Vulg.  quia)  ne- 
que  ab  Oriente  neque  ab  occi- 
dente  neque  a desertis  mon- 
tibus,  quoniam  Deus  judex 
est. 

8.  Tune  ( l . Hunc)  humiliat 
et  huc  (l.  hunc)  exaltat,  qui 
( l . quia)  calix  in  manu  Domini 
vini  meri  plenus  mixto. 

9.  Et  inclinavit  ex  hoc  in  hoc; 
verumptamen  fex  ejus  non  est 
inanita;  bibent  omnes  peccatores 
terre. 

10.  Ego  autem  annunciabo 
in  seculum,  cantabo  Deo  Jacob. 

11.  Et  omnia  cornua  pecca- 
torum  confringam,  et  exalta- 
buntur  cornua  justi. 


Der  74.  Psalm. 

2.  Wir  bejehen  dir,  got,  wir 
bejehen  dir  und  rufen  an  dinen 
namen. 

3.  Wir  zelen  dineu  wunder; 
ih  rillte  rebte,  so  ih  genim  die 
zeit. 

4.  Deu  erde  ist  zeflozzen  und 
alle,  die  an  ir  bowent:  ich  ve- 
stent  ir  iriuseul  (l.  irmseul). 

5.  Ih  sprach  zu  den  unrehten: 
tüt  nilit  unreht;  und  ze  den 
missetuenden : erhöhet  niht  das 
liorn. 

6.  Erhevet  niht  in  die  hohe 
euwer  horn;  ret  niht  wider  got 
(88*)  daz  unrehte. 

7.  Wan  iz  ist  niht  von  osten 
noh  von  westen,  noh  von  den 
wüsten  bergen,  wan  got  ist  ein 
rihtere. 

8.  Den  demutet  er  und  er- 
höhet den,  wan  der  chelh  ist 
in  des  herren  hant  löteres  wines 
voller  von  den  ( l . dem)  ge- 
mischten. 

9.  Und  neiget  er  in  von  dem 
in  daz,  icdoh  ist  sin  podem  niht 
eitel;  iz  trinchent  alle  di  sun- 
dere  der  erde. 

10.  Aber  ich  chunde  iz  in  di 
werlt,  (88b)  ich  singe  Jacobes 
got. 

1 1.  Und  zebrich  ich  elleu  din 
(l.  diu)  horn  der  sundere,  und 
des  rehten  horn  werdent  er- 
höhet. 
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Psalmus  145. 

2 (165c).  Lauda,  anima  mea, 
Dominum:  laudabo  Dominum  in 
vita  mea;  psallam  Deo  meo, 
quamdiu  fuero. 

3.  Nolite  confidere  in  prin- 
cipibus,  in  filiis  hominum,  in 
quibus  non  est  salus. 

4.  Exibit  spiritus  ejus,  et 
revertetur  in  terram  suam;  in 
illa  die  peribunt  omnes  cogita- 
tiones  eorum. 

5.  6.  Beatus,  cujus  Deus  Ja- 
cob adjutor  ejus;  spes  ejus  in 
Domino  Deo  ipsius,  qui  fecit 
celura  et  terram,  mare  et  om- 
ni«, que  in  eis  sunt. 

7.  Qui  custodit  veritatem  in 
seculum,  facit  judicium  inju- 
riam  pacientibus,  dat  cseam 
esurientibus. 

8.  Dominus  solvit  conpeditos, 
Dominus  illuminat  cecos. 

Dominus  erigit  elysos,  Do- 
minus (zweimal)  diligit  justos. 

9.  Dominus  custodit  adve- 
nas,  pupillum  et  viduam  sus- 
cipiet,  et  vias  peccatorum  dis- 
perdet. 

10.  Regnavit  Dominus  in  se- 
cula,  Deus  tuus,  Syon,  in  ge- 
nerationem  (fehlt:  et  genera- 
tionem). 

8i«an*»b«r.  d.  phil.-hi.t.  Kl.  CXLTII.  Sd. 


Der  145.  Psalm. 

2.  Min  sei,  lob  den  herren; 
ich  lob  den  herren  an  rninem 
leben;  ich  singe  minem  got,  di 
wil  ich  pin. 

3.  Ir  sult  niht  getröwen  an 
den  fürsten,  an  den  chinden 
der  menschen , an  den  niht 
heiles  ist. 

4.  Sin  geist  vert  uz  und 
vert  wider  an  sin  erde;  an 
dem  tage  werden  verlorn  alle 
ir  gedanche. 

5.  6.  Der  ist  selich,  des  hel- 
fer  ist  Jacobes  got;  des  gedingc 
ist  an  dem  herren,  sinem  got, 
der  himcl  und  erde  gemachet 
hat,  daz  mer  (165d)  und  allez, 
daz  in  im  ist. 

7.  Der  die  warheit  behütet 
in  di  werlt,  der  tut  gerihte 
den  lidenden  unreht,  er  git 
ezzen  den  hungerenden. 

8.  Der  herre  loset  di  gevan- 
gen  (übg.  punden)  der  herre 
erleuhtet  di  blinden. 

Der  herre  richtet  uf  die  ze- 
chuschten  (I.  zechnuschten),  der 
herre  minnet  die  rehten. 

9.  Der  herre  behütet  die 
herchomenen,  den  weisen  und 
den  (I)  witwen  enphahet  er,  und 
zefuret  der  sunder  wege. 

10  (166*).  Der  herre  reih- 
sent  in  di  werlt,  din  got,  Syon, 
an  dem  gesiebte  und  von  dem 
geslehte. 

0.  Abh,  10 
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Ymnus, 


(114d)  Eterna  celi  gloria  bea- 
ta  spes  mortalium  celsi  tonantis 
unice  casteque  proles  virgin  is. 

Da  dexteram  surgentibus 
exurgat  et  mens  sobria  fla- 
gransqtie  in  laude  Dei  grates 
rependat  debitas. 

Ortus  refnlget  Lucifer  spar- 
(115*)samque  lueem  nunciat 
cadit  caligo  noctium  lux  sancta 
nos  illuminat. 

Manensque  nostris  sensibus 
noctem  repellat  seculi  omnique 
fine  diei  purgata  servet  pec- 
tora. 

Quesita  jam  primum  fides 
radicet  altis  sensibus  secunda 
spes  congaudeat  quo  major  ex- 
tat caritas. 

Deo  patri  sit  gloria  ejusque 
soli  filio  cum  spiritu  paraclito 
in  sempi(115b)tema  secula. 
Amen. 


Ewigen  gnade  des  himiles, 
seliger  gedinge  der  totlichen, 
einborner  sun  des  alwaltcnden 
und  der  cheuschen  magde  ge- 
sichte. 

Gib  din  zeswen  den  uf  Sten- 
den und  erste  der  cheusche  mut 
brinnender  an  gotes  lobe  und 
sag  im  di  verscholten  gnade. 

Der  morgenstern  schinet  uf 
gegangen  und  chundet  daz  ge- 
spranchte  lieht,  deu  vinster  der 
naht  vellet,  daz  heilige  lieht  er- 
leuht  uns. 

Belibendez  in  unseren  sinnen 
iz  vertribe  der  werlde  naht  und 
gehalte  di  geleutereten  brüste 
an  allen  ende  tages. 

Der  gelobe  gesuhter  nu  aller 
erste,  der  wurtze  tiefe  in  den 
sinnen,  sich  freu  der  franspute 
gedinge  dar  an  si  deu  merer 
minne. 

Got  dem  vater  si  lop  und 
sinem  einigen  sun  mit  dem 
heiligen  geiste,  dem  trostere  in 
di  ewigen  werft. 


Glaubensbekenntnis. 


(180*)  Quicumque  vult  sal- 
vus  esse,  ante  omnia  opus  est, 
ut  teneat  katholicam  fidem. 

Quam  nisi  quisque  integram 
inviolatamque  servaverit,  abs- 
que  dubio  in  eternum  peribit. 


Swer  heile  wil  werden,  der 
sol  vor  eilen  halten  christen- 
lichen  gelouben. 

Iz  ensi,  daz  in  ein  ieglicher 
ganzen  und  umbewollen  behalte, 
er  wirt  an  zwivel  verlorn  ewic- 
lichen. 
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Fides  autem  katholica  hoc 
est,  ut  unum  Deum  in  Trini- 
tate,  ct  Trinitatem  in  unitate 
veneremur. 

Neque  confnndentes  perso- 
nas,  neque  substaneiam  sepa- 
rantes. 

Alia  est  enim  persona  Patris, 
alia  Filii,  alia  Spiritus  Sancti. 

Sed  Patris  et  Filii  et  Spiritus 
Sancti  una  est  divinitas  equalis 
gloria  coeterna  majestas. 

Qualis  Pater,  talis  Filius, 
talis  ct  Spiritus  Sanctus. 

Inraensus  Pater,  inmensus  Fi- 
lius, inmensus  Spiritus  Sanctus. 

Eternus  Pater,  eternus  Filius, 
eternus  et  Spiritus  Sanctus. 

Et  tarnen  non  tres  eterni, 
sed  unus  eternus. 

Sicut  non  tres  increati,  nec 
tres  inraensi,  sed  unus  increatns 
(180')  et  unus  inmensus. 

Similiter  omnipotens  Pater, 
omnipotens  Filius,  omnipotens 
et  Spiritus  sanctus. 

Et  tarnen  non  tres  omnipo- 
tentes , sed  unus  omnipotens. 

Ita  Deus  Pater,  Deus  Filius, 
Deus  Spiritus  Sanctus. 

Et  tarnen  non  tres  dii,  sed 
unus  est  Deus. 


Ober  (0  vom  Miniator  falsch 
(jesetzt,  A uar  vorgezeichnet ) daz 
ist  der  ellichc  geloube,  daz  wir 
einen  got  in  der  drivalt,  und 
di  drivalt  in  der  einunge  eren. 

Nilit  scheidende  di  genennde, 
niht  sunderende  di  wesungc. 

Wan  ein  genendc  ist  des 
(I80b)  vaters,  dcu  ander  des 
sunes,  dcu  ander  des  heiligen 
geistes. 

Sünder  ein  gelicheu  gotheit 
ist  des  vaters  und  des  suneB 
und  des  heiligen  geistes,  und 
ein  gelicheu  ere  und  ein  eben- 
ewigeu  magenchraft. 

Als  der  vater  ist,  als  ist  der 
sun,  als  ist  der  heilige  geist. 

Urmerch  ist  der  vater,  ur- 
merch  der  sun,  urmerch  der 
heilige  geist. 

Ewich  ist  der  vater,  ewich 
ist  der  sun,  ewich  ist  der  heilige 
geist. 

Und  sint  doch  niht  drei 
ewige,  sunder  ein  ewiger. 

Also  sint  niht  dri  umbe- 
schaffen , noch  dri  urmerige, 
sunder  ein  unbeschaffener  und 
ein  urmeriger. 

Also  ist  alwaltich  der  vater, 
alwaltich  der  sun,  alwaltich  der 
heilige  geist. 

Und  sint  doch  niht  dri  al- 
waltige,  sunder  ein  alwaltiger. 

Also  ist  got  der  vater,  got 
der  sun,  got  der  heilige  geist. 

Und  sint  doch  niht  dri  got, 
sunder  ein  got. 

io* 
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Ita  dominus  Pater,  dominus 
Filius,  dominus  et  Spiritus 
sanctus. 

Et  tarnen  non  tres  domini, 
sed  unus  est  dominus. 

Quia  sicut  sigillatim  ( l . sin- 
gulatim)  unnmquamque  per- 
sonam  Deum  aut  Dominum 
confiteri  Christi(l80d)ana  ve- 
ritate  compellimur. 

Ita  tres  deos  aut  dominos 
dicere  katholica  religione  pro- 
hibeinur. 

Pater  a nullo  est  factus,  nec 
creatus,  nec  genitus. 

Filius  a Patre  solo  est  non 
factus,  nec  creatus,  sed  genitus. 

Spiritus  sanctus  a Patre  et 
Filio  non  factus,  nec  creatus, 
nec  genitus,  sed  procedens. 

Unus  ergo  Pater,  non  tres 
patres;  unus  Filius,  non  tres 
filii ; unus  Spiritus  Sanctus,  non 
tres  spiritus  sancti. 

Et  in  hac  Trinitate  nichil 
prius  aut  po6terius,  nichil  majus 
aut  minus. 

Sed  tote  tres  persone  coe- 
terne  sibi  sunt  et  coequales. 

Ita  ut  per  omnia,  sicut  jam 
supra  dictum  est,  ut  et  Tri- 
nitas  in  unitate,  et  unitas  in 
Trinitate  veneranda  sit. 


Also  ist  herre  der  vatcr,  herre 
der  sun,  herre  der  heilige  geist. 

Und  sint  doch  niht  dri  herren, 
sun  der  ein  herre. 

Wan  als  wir  mit  cristenlicher 
warheit  werden  betwungen,  ein 
ieglicke  genende  besunder  jehen 
einen  got  oder  einen  herren. 

Also  wirt  uns  gewert  und 
(I.  von)  ellicher  ewirdicheit  (l. 
erwirdicheit),  daz  wir  iht  spre- 
chen sin  dri  got  oder  dri- 
herren. 

Der  vater  ist  von  deheinem 
worden  noh  beschaffen  noh  ge- 
born. 

Der  sun  ist  von  ein  dem 
vater  noh  gemachet  noh  ge- 
schaffen, sunder  geborn. 

Der  heilige  geist  ist  von  dem 
vater  und  von  dem  sun  niht 
gemachet  noch  be(181*)schaffen 
noch  geborn,  sunder  furgender. 

Iz  ist  doch  ein  vater,  und 
niht  dri  veter;  ein  sun,  und  niht 
dri  sun;  ein  heiliger  geist,  und 
niht  dri  heilige  geiste. 

Und  ist  an  dirre  drivalticheit 
niht  erers  oder  afters,  niht  me- 
rer  noh  minner. 

Sunder  die  dri  genende  sint 
gar  ebenewich  und  ebengelich. 

Also  als  über  (erg.  eilen),  als 
da  vor  gesprechen  (l.  gespro- 
chen) ist,  daz  den  drivalte  in 
der  einunge  (^1 8 lb)  und  den  ein- 
unge  in  der  drivalte  ze  ereil  si. 
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Qtti  vult  ergo  salvus  esse, 
ita  de  Trinitate  sentiat. 

Sed  necessarinm  est  ad  eter- 
nam  salutem,  ut  incaroacionem 
qaoqae  Domini  nostri  Jhesu 
Christi  tideliter  credat. 

Est  ergo  fides  recta,  nt  cre- 
damns  et  confiteamur,  qnia  Do- 
minus noster  Jhesns  Christas 
Dei  Filius  Deus  et  homo  est. 

Deus  est  ex  substancia  Pa- 
tris  ante  secula  genitus  et  homo 
ex  substancia  matris  in  seculo 
natus. 

Perfectus  Deus,  perfectus 
homo,  ex  anima  rationali  et 
humana  carne  subsistens. 

Equalis  Patri  secundum  di- 
vinitatem,  minor  Patre  secun- 
dum humanitatem. 

Qui,  licet  Deus  sit  et  homo, 
non  duo  tarnen,  sed  unus  est 
Christus. 

Unus  autem  non  conversione 
divinitatis  in  carne,  sed  assump- 
cione  humanitatis  in  Deo. 

Unus  omnino  non  con(181li) 
fusione  substancie , sed  uni- 
tate  persone. 

Nam  sicut  anima  racionalis 
et  caro  unus  est  homo,  ita 
Deus  et  homo  unus  est  homo, 
unus  est  Christus. 


Swer  heil  wesen  wil,  der  ver 
ste  alsus  von  der  drivalte. 

Sünder  des  ist  notdurft  ze 
dem  ewigen  heile,  daz  er  di 
menscheit  unseres  herren  Jhesu 
Christi  getreulichen  geloube. 

Daz  ist  der  rehte  gelobe, 
daz  wir  gelouben  und  verjehen, 
wan  unser  herre  Jhesus  Chri- 
stus, gotes  sun,  ist  got  und 
mensch. 

Er  ist  got  von  des  vater 
wesunge  geborn  vor  der  werlt, 
und  ist  mensch  von  der  (181') 
muter  wesunge  geborn  in  der 
werlt. 

Volchomner  got,  volcbomner 
mensch,  wesender  von  rede- 
licher  sei  und  von  mensch- 
lichem fleisch. 

Er  ist  gelich  dem  vater  nach 
der  gotheit,  und  ist  minner  dem 
vater  nah  der  menscheit. 

Swi  er  doch  si  got  und 
mensch , ir  sint  doch  niht 
zwene,  sunder  ein  Crist. 

Er  ist  ein  niht  an  der  be- 
cherunge  der  gotheit  an  dem 
fleisch,  sunder  von  der  ne- 
munge  der  menscheit  in  got. 

Er  ist  ein  deheinen  wie  niht 
von  der  samnunge  der  we- 
sunge, sunder  von  der  einunge 
der  genende. 

Wan  als  deu  redhafte  sei 
und  daz  fleisch  ist  ein  mensch, 
als  ist  got  und  mensch  ein 
Cri6t. 
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C^ui  passus  cst  pro  salutc 
nostra,  descendit  ad  infcros, 
resurrexit  a mortuis. 

Ascendit  ad  cclos,  sedet  ad 
dexteram  Dei  Patris  omnipo- 
tentis. 

Indc  vcnturus  cst,  judicare 
vivos  et  mortuos. 

Ad  cujus  adventuin  omnes 
homines  resurgere  liabent  ( l . 
debent)  cum  corporibus  suis. 

Et  rcddituri  sunt  de  factis 
propriis  raeionem. 

Et  qui  bona  egerunt,  ibunt 
in  vitam  eternam;  qui  vero 
mala,  in  ignem  cternum. 

Hec  est  fides  katholica,  quam 
nisi  quisque  fideliter  lirniiter- 
que  crediderit,  salvus  esse  non 
poterit. 


Der  gemartert  ist  um  unser 
heil,  er  für  ze  helle  und  cr- 
stunt  von  den  toten. 

Er  für  ze  hymel  und  sitzet 
ze  der  zeswen  sines  alwalten- 
den  vaters. 

(182*)  Dannen  ist  er  chunf- 
ticb,  zerteilen  lebendige  und 
tote. 

Ze  der  chunft  alle  leute  suln 
ersten  mit  ir  leicknamcn. 

Und  suln  rede  wider  geben 
von  ir  eigen  wereben. 

Und  die  gut  habent  getan, 
di  varent  ze  dem  ewigen  übe, 
und  die  übel  habent  getan,  ze 
dem  ewigen  feur. 

Daz  ist  der  elliche  gelaube, 
iz  ensi  daz  ein  ieglicher  in 
getreulichen  und  steticlichen 
geloube,  er  enmach  niht  be- 
halten werden. 
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VT. 

Die  dalmatinische  Privaturkunde. 

Von 

Dr.  Milan  v.  Sufflay. 

(Vorgelegt  am  20.  Mai  1 1*03.  • 


Dalmntia  is  thus  physically  a inarch-land ; and  its 
physical  position  has  ever  mado  it  the  march  land  of 
languagee,  empiree,  and  religions  . . . But  tliese  coasta  and 
Islands  havo  besä  a inarch  land  in  yet  a furthor  senso  than 
this.  Thoir  history  has  mado  them  in  all  agees  tho  border, 
aometimos  of  civilization  against  actual  barbarism,  always 
of  a higher  civilization  against  a lower. 

Free  man:  The  lUj/rüm  tm\>tr<*rs  and  thetr  land 
(lltstorical  Essay*  III,  MJ. 

I. 

Einleitung. 

Die  Geschichte  des  römischen  Dalmatien  nimmt  mit  dem 
Falle  von  Salonae  und  Epidaurus  ein  Ende.  Die  Küstenstiidtc 
hielten  zwar  an  den  alten  römischen  Überlieferungen  fest  und 
widmeten,  wie  Venedig  und  Neapel,  ihre  Neigungen  lange  noch 
dem  oströinischen  Kaisertume , aber  das  offene  Land  war  von 
jetzt  an  slavisch.  Der  alte  Illyre  wurde  gegen  Süden  auf 
den  Boden  von  Epeiros  gedrängt,  der  Romane  lebte  in  den 
zerstreuten  kulturellen  Vorposten  der  maritimen  Städte.  Doch 
ist  die  eigentümlich  wichtige  welthistorische  Mission , welche 
das  dalmatinische  Küstenland  durch  seine  geographische  Lage 
in  der  Geschichte  Roms  einst  erhalten  hatte,  nicht  durch  den 
Fall  des  römischen  Dalmatien  verloren  gegangen.  Auch  im 
Mittelalter  blieb  es  ausgesprochen  ein  Grenzgebiet  der  Sprachen, 
Königreiche  und  Religionen.  Dieser  Charakter  als  Grenzgebiet 
verleiht  Dalmatien  den  eigentümlichen  Reiz,  welcher  in  seiner 
alten  und  neuen  Geschichte  den  Forscher  gleich  mächtig  fesselt.1 

1 Ich  verweise  auf  die  tiefsinnigen  Betrachtungen  Freeroans,  Historical 
Essays  III,  2t — 61;  Reclus,  Nouv.  Geogr.  univ.  III,  230  ff.;  Const  Da 
Dalinatie  romaine  1 — 71. 

Sitzungsbar.  d.  phil.-hut.  Kl.  CXLVII.  Bd.  6.  Abh.  1 
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Die  östliche  ailriatische  Küste  ist  der  einzige  Landstrich,  wo 
die  Vorposten  des  gewaltigen  Elementes  der  Slaven  im  Süden 
starke  Fühlung  mit  der  romanischen  Zivilisation  faßten,  an 
allen  ihren  Segnungen , namentlich  am  städtischen  Leben  teil- 
nahmen,  bis  dieselbe  einige  Schritte  von  der  Küste  in  der  von 
Norden  über  Ungarn  und  Kroatien  kommenden  germanischen 
Kultur  eine  starke  Rivalin  finden  mußte. 

Die  Geschichte  der  dalmatinischen  Privaturkundc  liefert 
in  den  ersten  Jahrhunderten  zur  Kenntnis  der  verschiedenen 
Strömungen  hoher  und  niederer  Kultur  einen  nicht  untauglichen 
Baustein;  seit  dem  13.  Jahrhundert  wird  sie  sogar  zum  Grenz- 
gebiet der  zwei  urkundlichen  Haupttypen  des  Westens:  des 
italienischen  Notariatsinstrumentes  und  der  deutschen  Siegel- 
urkunde. 

Indem  die  vorliegende  Arbeit  den  Versuch  enthält,  die 
Entwicklung  der  mittelalterlichen  dalmatinischen  Privaturkundc 
von  ihren  bekannten  Anfängen  bis  zur  Annahme  ständiger 
Formen,  welche  bis  in  die  Neuzeit  fortdauern,  darzustellen,  so- 
wie ihre  Stellung  in  der  allgemeinen  Diplomatik  des  Abend- 
landes zu  fixieren , bewegt  sie  sich  auf  einem  räumlich  fest 
begrenzten  Boden.  Der  ethnographische  Gegensatz  der  ro- 
manischen Städte  zu  den  slavischen  Neugründungen  Dalmatiens 
ist  für  unsere  Zwecke  nicht  entscheidend,  da  sämtliche  Ur- 
kunden unter  dem  Einflüsse  des  Westens  im  großen  und  ganzen 
in  dem  bekannten  Zeiträume  doch  einen  einheitlichen  Entwick- 
lungsgang nehmen  und  die  eventuellen  Verschiedenheiten  der 
älteren  Urkunde,  welche  dem  ethnographischen  Unterschiede 
entspringen  konnten,  im  Laufe  der  Betrachtung  genügend  be- 
tont werden  können.  Dalmatien  wird  somit  in  der  heutigen 
Bedeutung  dieses  Namens  aufgefaßt,  als  der  Küstenrand  von 
Zara  und  Nona  bis  Cattaro  und  Budva  mit  Inbegriff  einiger 
mittelalterlicher  Binnenstädte,  wie  Bribir  und  Vrana,  und  der 
Ansiedelungen  an  der  mehrfachen  dalmatinischen  Inselreihe. 

Die  vorliegenden  Forschungen  erstrecken  sich  über  ein 
Material,  dessen  Grenzen  durch  das  Jahr  der  ersten  dalmati- 
nischen Privaturkunde  (918)  und  die  ersten  Jahre  der  ständigen 
venezianischen  Herrschaft  über  die  Küstenstädte  (1409,  1412, 
1421)  zeitlich  genau  fixiert  sind.  Aber  die  Ergebnisse  aus 
diesem  Materiale  bewahren  ihre  Geltung  weiter  in  die  Neuzeit, 
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nur  wenig  von  der  venezianischen  Herrschaft  beeinflußt,  und 
finden  ihren  endgültigen  Abschluß  erst  durch  die  Reformen 
der  napoleonischen  Zeit. 

Das  erhaltene  Quellenmaterial  ist  ungleich  in  Beziehung 
auf  Menge,  Wert  und  Zugänglichkeit.  In  erster  Reihe  stehen 
natürlich  die  Urkunden  selbst,  und  hier  wiederum  sind  die 
weitaus  am  zahlreichsten  vertretenen  städtischen  Urkunden 
maßgebend;  die  außerstädtisehen  oder  überhaupt  die  Bewohner 
Dalmatiens  außerhalb  der  Städte  betreffenden  Urkunden  sind 
selten,  aber  umsomehr  willkommen.  Für  die  älteste  Zeit  bis 
zum  13.  Jahrhundert  fließt  das  Urkundenmaterial  äußerst  spär- 
lich, außerdem  sind  es  meistens  keine  Originale,  die  uns  er- 
halten sind.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  wächst  die  Zahl  der 
Originaldokumente  in  hohem  Maße,  cs  beginnen  auch  die  Kon- 
zeptbücher der  Notare,  Testamente,  Gerichtsbücher,  die  aber 
für  uns  erst  in  zweiter  Reihe  wichtig  sind.  Dazu  gesellen  sich 
die  einschlagenden  statutarischen  Bestimmungen  der  einzelnen 
Städte,  welche  die  aus  den  Urkunden  entnommenen  trockenen 
Tatsachen  in  anschaulicher  Weise  beleuchten. 

Das  erhaltene  Urkundenmaterial  zum  Studium  der  dalmatinischen 
Urkunde  ist  bis  zum  Jalne  1200,  teils  aus  den  schon  vorhandenen  ge- 
druckten Sammlungen  von  Lucius,  Farlatus,  Carrara  u.  s.  w.,  teils  durch 
neue  Funde  vermehrt,  zuerst  von  Kukuljevic  in  seinem  Codex  diplomaticus 
regni  Croatiae,  Dahnatiae  et  Slnvoniac  (1874f.,  zitiert  CSD.)  in  zwei 
Bänden  zusammengefaßt  worden.  Doch  erwies  sich  diese  Ausgabe  be- 
sonders vom  diplomatischen  und  paliiographiaclien  Standpunkt  aus  als  un- 
zureichend und  die  siidslaviache  Akademie  beschloß,  in  ihren  ,Mouumeuta 
spectantia  bistoriam  Slavorum  meridionalium1  zur  Neuausgabe  der  ältesten 
Urkunden  zu  schreiten,  um  dadurch  eine  solide  Basis  fiir  die  weitere 
Publikation  der  Urkunden  zu  gewinnen,  die  sich  vorläufig  bis  zum  Jahre 
1409  erstrecken  sollte.  So  erschien  im  Jahre  187  7 der  erste  Band  dieser 
Serie:  Documenta  historiae  Croaticae  periodum  antiquain  illustrantia  (in 
Mon.  Slav.  mer.  vol.  VII),  herausgegeben  von  Kaeki.  Dieser  Band  ent- 
hält neben  anderem  Quellcnmaterial  die  Urkunden  bis  1100  und  deckt 
sich  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  ersten  Bande  von  Kukuljevic.  Doch  war 
cs  notwendig,  wegen  etlicher  rngusanischer  und  süddalinatiniseher  Ur- 
kunden , die  Harki  absichtlich  ausgelasseu  hatte , auch  die  Edition  von 
Kukuljevic  zu  benutzen 

Nach  dem  Tode  Kaekis  Übernahm  die  Redaktion  der  Fortsetzung 
des  Diplomatars  der  Universitätsprofessor  Tade  Smiciklas,  jetzt  Präsident 
der  slldslaviscben  Akademie.  Als  sein  Schüler  hatte  ich  die  Ehre,  an  den 
Vorarbeiten  fiir  die  Ncuausgabe  des  zweiten  Bandes  von  Kukuljevic,  be- 

1* 
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sonders  aber  an  der  Sammlung  des  Urknndenmaterials  bis  1409  tcilzu- 
nehmen.  So  wurde  mir  als  seinem  Begleiter  oder  unter  seiner  Leitung 
im  Dienste  der  Akademie  die  Gelegenheit  geboten,  fast  alle  Archive  und 
Urkundensammlungen  im  dreieinigen  Königreiche  durchzuforschen.  Ich 
werde  hier  mir  diejenigen  erwähnen,  worin  die  Hauptmasse  der  dalmati- 
uischen  Urkunden  aufgespeiehert  liegt. 

In  erster  Reihe  kommt  hier  das  Archiv  der  k.  k.  Statthalterei 
zu  Zara  (zitiert  GAZ.)  in  Betracht.  Es  enthält  hauptsächlich  die  Urkunden, 
welche  die  drei  großen  Abteien  der  Stadt,  das  Bcncdiktinerkloster  des 
hl.  Chrysogonus  (zit.  S.  Gris.),  das  Fraucnkloster  des  hl.  Nikolaus  (zit. 
S.  Nie.),  sowie  die  Abtei  des  hl.  Apostels  Johannes  von  Rogovo,  später 
das  KloBter  der  hl.  CoBinas  und  Damian,  betreffen.  Außerdem  sind  die 
Abteilungen  der  Familien  Ponti  und  Lantana  zu  erwähnen.  Zn  Zara  ist 
noch  von  großer  Wichtigkeit  das  Archiv  des  bestehenden  Frauenklosters 
S.  Maria,  sowie  die  Urkundensammlung  in  der  öffentlichen  Bibliothek 
Paravia. 

Zu  Sebenico  findet  man  die  einzige  Urkundensammlung  in  dem 
dortigen  Kloster  der  Franziskaner;  zu  Spalato,  Trau  und  Lesina  in 
den  dortigen  Domkapitelarchiven  (zitiert  ACS.  [mit  der  ehemaligen 
Signatur  des  k.  k.  geheimen  Archivs  zu  Wien,  wo  sich  jetzt  größtenteils 
nur  beglaubigte  Abschriften  befinden],  ACT.,  ACL.),  Beschrieben  sind 
die  zwei  ersten  Kapitelarchive  von  Carrara:  Archivio  capitulare  di  chicsa 
di  Spalato.  1844,  beziehungsweise  von  Pavlovich:  Memorie  di  cose  dal- 
matiche  1861.  Das  Archiv  von  Ragusa  wurde  noch  nicht  für  die 
Zwecke  der  Akademie  benützt,  da  eB  während  der  letzten  zwei  Jahre  ge- 
schlossen war. 

Von  andern  zugänglichen  oder  unzugänglichen  privaten  Urkunden- 
sammlungen in  Dalmatien  erwähne  ich  nur  das  verhältnismäßig  gewaltige 
Material,  welches  sich  im  Besitze  der  Grafen  Begna  in  Posedarje  bei 
Zara  befindet  (zit.  Begna).  Von  den  Jahren  1206 — 1409  enthält  dasselbe 
194  Originalinstrumeute,  welche  meistenteils  diese  alte  zaratinischc  Fa- 
milie betreffen. 

In  Kroatien  enthalten  dalmatinische  Urkunden  das  Archiv  der 
Siidslavischen  Akademie  (zit.  AsA.)  und  das  kroatische  Landesarchiv 
zu  Agram.  Während  der  Arbeit  benützte  ich  auch  Urkunden  aus  dem 
k.  und  k.  Staatsarchive  zu  Wien. 

Daß  ich  die  benützten  Originalurkunden  aus  diesen  Urkunden- 
sammlungcn  im  Laufe  meiner  Abhandlung  genau  zitieren  konnte,  ist  mir 
durch  das  Wohlwollen  des  Präsidenten  der  Akademie,  Professors  Srniüi- 
klas,  möglich  geworden,  welcher  mir  die  Einsicht  in  die  fast  drnckfertigen, 
gewaltigen  Massen  der  Handschriften  während  meiner  Arbeit  gewährte 
und,  wo  nur  möglich,  mit  Rat  und  Tat  beistand.  Ich  spreche  ihm  hier 
meinen  wärmsten  Dank  aus. 

Was  die  Statuten  der  Küstenstädte  betrifft,  so  sei  erwähnt,  daß 
ich  alle,  dasjenige  von  Ragusa  ausgenommen,  benützt  habe.  Die  ältesten 
Statuten  von  Curzola  (1214,  1254)  und  Spulato  ([1240]  1312),  sowie 
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die  von  Lesina,  Scardona  und  Budvii  werden  nach  der  Ausgabe  der  süd- 
slavUchen  Akademie  (Mon.  Slav.  mcr.  hist.  iur.  vol.  I — III)  zitiert.  Die 
Statuten  anderer  Städte  sind  nicht  neu  publiziert;  deshalb  mußte  ich  mich 
der  älteren  sehr  seltenen,  meist  venezianischen  Drucke  bedienen,  die  sich 
in  vollständiger  Zahl  neben  prächtigen  Handschriften  einiger  derselben 
in  der  Bibliothek  des  obersten  Gerichtshofes  zu  Wien  befinden.  Es  sind 
das  die  Statuten  von  Zara  1564,  Pago  1637,  Sebenico  1608,  Trau  1708, 
Brazza  1616  (Utini),  Cattaro  1615.  (Stat.  Curzolae  1643,  Spalati  1671, 
Lesinae  1642.).  Die  genauen  Angaben  der  Titel  kann  man  bei  Valen- 
tinelli , Bibliografie  della  Dalmazia  e Montenegro  1855,  finden.  Die 
große  Seltenheit  derselben  bewog  mich  hauptsächlich,  mehrere  inter- 
essante Stellen  aus  denselben  in  den  Belegen  wiederzugeben.  Die  Statuten 
von  Rugusa  sind  noch  nicht  publiziert;  den  Liber  croceus  von  Kagiisa 
aus  dem  Jahre  1460  benützte  ich  nicht,  teils  absichtlich,  weil  ich  nur 
wenige  ragusanische  Urkunden  zur  Verfügung  hatte,  teils  unabsichtlich, 
weil  mir  eine  Handschrift  momentan  nicht  zur  Verfügung  stand. 

In  bezug  auf  andere  von  mir  benützte  und  zitierte  Quellen  können 
diese  Bemerkungen  aus  den  Zusammenstellungen  des  Professors  Jireäek 
(Romanen  in  Dalmatien.  Denkschriften  der  kais.  Akad.  48,  4 ff.)  über 
das  Quellenmaterial  ergänzt  werden. 

n. 

Geschichte  des  Notariats  in  Dalmatien. 

1.  Die  tXrkundenschreiber  der  Küstenstädte  bis  zu  den 
Anfängen  des  Notariatsinstitutos  (um  das  Jahr  1160). 

Nach  der  Verwüstung  Dalmatiens  durch  Awaren  und 
Slaven  und  dem  Untergang  von  Salonae  und  anderen  Stildten 1 
können  wir  wegen  des  fast  gänzlichen  Mangels  an  Quellen 
überhaupt  nicht  einmal  in  den  alten  großen  Städten  Dalmatiens, 
wie  Jader  und  Tragurium,  noch  auch  in  den  Inselstädten, 
die  unberührt  von  den  Invasionen  sich  weiter  behaupteten, 
eine  Weiterentwicklung  des  gewaltigen  Körpers  der  Beamten 
verfolgen,  der  doch  noch  in  der  spätrömischen  Zeit  in  dieser 
römischen  Provinz  nachzuweisen  ist.  Obgleich  es  unmöglich 
ist,  einen  genauen  Beweis  zu  erbringen,  daß  die  Einrichtungen 
des  öffentlichen  Schreiberwesens  in  Dalmatien  an  den  römischen 


1 Dümmler,  Wiener  Sitzungsberichte  20,  366  setzt  den  Zeitpunkt  der 
Eroberung  unter  die  Regierung  des  Kaisers  llcraklius;  Jirecek,  Romanen 
(Denkschriften  48,  p.  26)  iu  die  letzten  stürmischen  Jahre  der  Regierung 
des  Phokas. 
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Brauch  anknilpften,  wie  eine  solche  Kontinuität  flir  fast  ganz 
Italien  festzustellen  ist,1  so  kann  man  dennoch  vermuten,  daß 
die  Tabularii  und  Exzeptores,  die  uns  in  der  römischen  Zeit 
genannt  werden,*  auch  später  in  den  erhaltenen  römischen 
Städten  Urkunden  verfaßten,  lange  nachdem  die  städtischen 
römischen  Behörden  verschwunden  waren.  Denn  fortwährend 
im  Zusammenhänge  mit  dem  oströmischen  Kaiserreiche  befind- 
lich mußte  der  Ubergebliebene  römische  Kern  der  öffentlichen 
Einrichtungen  in  den  genannten  Städten  einen  im  Anfänge 
noch  von  Italien  unabhängigen,  aber  besonders  mit  Mittelitalien 
analogen  Entwickelungsgang  nehmen,  da  die  Bedingungen 
dafUr  fast  die  gleichen  waren.  Es  ist  dies  um  so  wahrschein- 
licher, da  auch  eine  vage  Erinnerung  an  die  Tabellionen,  die  in  der 
offiziellen  Liste  der  römischen  Beamten  Dalmatiens  wegen  ihres 
privaten  Charakters  natürlich  nicht  genannt  werden  konnten,3 
wachgerufen  durch  die  gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
in  Norditalien  immer  bekannter  werdende  Justinianeische  Kom- 
pilation,4 aus  den  Statuten  von  Zara  durchschimmert6  und  in 


1 Brunner , Zur  Rechtsgeschichte  1 43.  Hreßlau  438  ff.  Voltelin» , Die  Srtd- 
tirolcr  Imbreviaturen  (Acta  Tirol.  II,  p.  XIV  f.). 

1 Notitia  diguitatuin  c.  45,  p.  127  sub  iurisdictione  viri  perfectissimi  prae- 
sidis  Dalmatiac  provincia  Dalmatiac  officium  auteni  habet  hoc  modo: 
principen»  ex  codem  officio,  cornicularium , tabularios  duos  ...  ex* 
ceptores  . . . cf.  Ljubic,  O upraviteljih  Dalmacije,  Rad  jugoslov.  Akad., 
vol.  31,  p.  66  — 68;  Gons.:  La  Dalinatie  romaine  350 — 360.  cf.  Bethinann* 
Hollweg,  Der  Zivil  prozeß  III,  133  ff.  160  f. 

s S.  die  vorige  Note;  cf.  Bethmann-  Holl  weg  III,  160;  Karle  wa,  Römische 
Rechtsgesehichte  I,  990  ft*. 

4 In  ihr  ist  der  Ausdruck  t abeil  io  zur  Bezeichnung  der  gewöhnlichen 
Notare  am  gebräuchlichsten;  cf.  Savigny,  Geschichte  des  römischen 
Rechtes  im  Mittelalter,  Buch  1,  c.  2. 

5 Die  Bezeichnung  , tabellio*  kommt  in  diesen  Statuten  neben  ,notarius‘ 
sehr  häufig  vor.  Es  ist  eben  daraus  zu  entnehmen,  daß  die  ersten  das 
Schreiberwesen  betreffenden  statutarischen  Aufzeichnungen  zu  Zara  ge- 
rade mit  den»  Wiederaufleben  und  wachsenden  Ansehen  der  römischen 
Jurisprudenz  in  Oberitalion,  welche  hier  den  Ausdruck  tabellio  geläu- 
figer machte  (cf.  Österley,  Geschichte  des  deutschen  Notariate  I,  143) 
zusammenfallen,  also  wenigstens  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderte  zu 
versetzen  sind.  Cf.  die  Urkunde  von  Zara  a.  1181  (CSD.  II,  164),  wo 
es  das  einzige  Mal  vorkommt,  daß  sich  der  Notar  ,Jadre  tabellio1  nenut. 
Auch  Reutz,  Der  Rechtszustand  der  dalmatinischen  KUstenstädte  13.  — 
Das  Erscheinen  desselben  Ausdruckes  im  Statuteubuche  von  Sebenico 
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der  ältesten  Urkunde  von  Zara  spätrömische  Reminiszenzen 
zum  Vorschein  kommen.1 

Doch  ist  die  Weiterentwicklung  nicht  eine  einheitliche 
gewesen  und  vom  9.  Jahrhundert  angefangen  gewiß  auch  teil- 
weise keine  selbständige.  Denn  nach  der  Unterwerfung  Istriens 
(788)  und  der  Kroaten  durch  die  Franken  begann  für  die 
Städte  Norddalmatiens  und  speziell  für  Zara  die  Zeit  des  di- 
rekten Einflusses  des  Westens,*  besonders  Norditaliens,  der 
in  dem  dalmatinischen  Urkundenwesen  des  10.  und  11.  Jahr- 
hunderts scharfe  Nachwirkungen  hervortreten  läßt.  In  dieser 
Zeit,  also  wahrscheinlich  schon  im  9.  Jahrhundert  tauschte  der 
zaratinische  Urkundenschreiber  seine  uns  unbekannte,  aber 
zweifellos  an  den  römischen  Brauch  anknüpfende  Benennung 
für  den  Titel  ,notarius‘  ein,3  welcher  Titel  im  Gebiete  der 
Langobarden  die  Befugnis  verlieh,  Urkunden  zu  schreiben  und 
sie  mit  öffentlicher  Glaubwürdigkeit  zu  bekräftigen.  Ebenso 
taucht  schon  in  der  ersten  Urkunde  von  Ragusa  ein  Notar 
auf,  nur  daß  er  in  dieser  Neugründung  wahrscheinlich  aus 
dem  primitiven  dalmatinischen  Privatschreiber  der  ältesten 
Zeit  hervorging,  von  dem  unten  die  Rede  sein  wird. 

Es  ist  eben  ein  neuer,  fremder  Schleier,  welcher  dadurch 
auf  die  zaratinische  Urkunde  fäillt  und  ihr  jede  Spur  der  An- 
knüpfung an  das  römische  Schreiborwesen  raubt,  so  daß  sie 
in  dieser  Beziehung  von  der  zwei  Jahrhunderte  späteren  Ur- 
kunde der  Inselstädte  überboten  wurde.  Denn  diese,  von  der 
jähen  Eroberung  der  Kroaten  nicht  betroffen,  ja  vielmehr  Zu- 
fluchtsort für  die  flüchtigen  edlen  Römer,4  blieben  auch  zeit- 


dürfte,  wie  auch  viele  andere  Verordnungen  dieses  Buches,  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  zaratinischen  Statut  sein. 

1 S.  unten  §§  6,  15.  * .Jiredek  1.  c.  3‘2. 

3 Doc.  Nr.  32,  a.  1033,  Nr.  36,  a.  1036.  — Wenn  in  der  ältesten  zaratini- 
schen  Urkunde  von  918,  Nr.  13  der  Schreiber  Johannes  diaconus  nicht 
den  Titel  notarius  führt,  so  ist  daraus  nicht  zu  schließen,  daß  der  Titel 
selbst  unbekannt  war;  denn  erstens  konnte,  da  wir  von  dieser  Urkunde 
nur  eine  Abschrift  besitzen,  das  ,atquc  notarius1  leicht  ausgefallen  sein, 
zweitens  kommt  ein  Fall  später  vor,  wo  in  der  Originalunterschrift  eines 
Schreibers  dieser  Titel  fehlt,  der  ihn  sonst  führt  (Nr.  33,  cf.  Nr.  35).  — 
Für  die  Formel  post  traditam,  welche  den  italienischen  Einfluß  zweifel- 
los beweist,  s.  unten  §§  4,  G. 

4 Cicarelli,  Osservazioni  sttH*  isola  dclla  Brazza  4G.  Venezia  1802. 
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weise  von  dem  westlichen  politischen  Einfluß  und  somit  von 
diesen  kulturellen  Beziehungen  teilweise  verschont,  litten  da- 
gegen freilich  umsomehr  von  den  Raubzilgen  der  Araber  und 
der  Piraterie  der  slavischen  Narentaner. 1 

Darum  zeigen  sich  hier  die  Verknüpfungen  der  Urkunden- 
schreiber mit  den  ehemaligen  römischen  Behörden  am  aus- 
geprägtesten, indem  dieselben  im  auffallenden  Gegensatz  zu  den 
geistlichen  Schreibern  Dalmatiens  Laien  sind  und  sich  scribae 
nennen  und  somit  an  ein  officium  municipale  anknüpfen. s Aber 
eben  aus  demselben  Grunde  ist  der  starke  slavische  Sprach- 
geist  kenntlich,  welchen  die  ruhig  vollzogene  Slavisierung  der 
Inseln  dem  fremdartigen  lateinischen  Stile  der  Urkunde  auf 
drückte.3  Diese  für  ganz  Dalmatien  ungewöhnliche  Bezeichnung 
,scriba‘  behauptete  sich  zu  Brazza  zäh  weiter,  lange  nachdem 
das  Notariat  in  allen  anderen  Städten  schon  blühte;  da  sie 
aber  eben  unter  dem  Einflüsse  dieses  nahen  Institutes  mit  dem 
Ausdrucke  notarius  schon  lange  gleichbedeutend  war,  so  sind 
die  sonst  nur  bei  den  Notaren  üblichen  Zusätze  auch  bei  den 
Scribae  von  Brazza  anzutreffen.4 

Dagegen  kann  in  den  aus  ihren  Ruinen  neu  auferstan 
denen,  ehemals  römischen  Städten  Spalato,  Scardona,  Ra- 


1 Cf.  Jiredek  1.  c.  30  f. 

* CSD.  II,  20,  a.  1111  Brazza.  Et  ego  Laurencius  filius  Fabiani  Radomiri 
scriba  secundus  scripsi  prout  voluerunt  leg  cs  bona  fide  sine  fraude 
et  dolo.  — Wenn  der  Ausdruck  scriba  sonst  in  anderen  Städten  ge- 
legentlich auch  im  14.  Jahrhundert  vorkomiut,  so  bezeichnet  er  immer 
einen  Schreiber  im  Dienste  eines  einzelnen  Herrn,  z.  B.  1312,  Zara:  ego 
Nicolaus  ...  de  Verona  imp.  auct.  notarius  et  dom  in  i electi  scriba 
(or.  GAZ.  s.  Nicol.  Nr.  107).  — Aus  dem  Rangunterschiede,  welcher  aus 
der  Bezeichnung  scriba  secundus  hervorgeht,  auf  eine  kollegial ische 
Organisation  der  Schreiber,  wie  sie  im  Herzogtume  Amalfi  und  Gaeta 
zu  finden  ist  (ßreßlau  411),  zu  schließen  hindert  der  Umstand,  daß  mau 
in  keiner  anderen  dalmatinischen  Stadt  eine  Spur  davon  findet.  Wahr- 
scheinlich ist,  daß  dieser  scriba,  welcher  der  Behörde  als  Schreiber  bei- 
gegeben  war,  die  Bezeichnung  als  secundus  führt,  um  sein  untergeord- 
netes Verhältnis  zu  dem  ersten  Kanzleibeamten  auszudrücken.  Cf.  Paoli- 
Lohmcyer  106,  Nr.  4. 

3 8.  x.  B.  die  Urkunde  von  1184.  Brazza  CSD.  II,  294.  Cf.  Reutz  o.  c.  4. 

4 a.  1288.  Brazza.  Et  ego  Crasorus  filius  Petri  de  Spaleto  iuratus  scriba 
communitatis  Brazie  scripsi  (Cicarelli:  Osserv.  sull'  isola  della  Brazza, 
p.  111.  Wenczel,  Cod.  dipl.  Arp.  IV,  338). 
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gusa,  sowie  in  den  kroatischen  Neugründangen  wie  Nona, 
Sebenico  von  einem  Fortbestehen  der  römischen  Einrichtungen 
in  dieser  Beziehung  nicht  die  Rede  sein.  Es  entstanden  hier, 
sofern  Rückschlüsse  aus  den  späteren  Urkunden  des  11.  Jahr- 
hunderts sie  zu  entschleiern  gestatten,  Verhältnisse,  welche  in 
Bezug  auf  das  Schreiberwesen  lebhaft  an  diejenigen  innerhalb 
des  langobardischen  Italiens  und  des  fränkischen  Reiches  vor 
der  karolingischen  Gesetzgebung  erinnern.1  Denn  eine  Be- 
schränkung des  Rechtes,  Urkunden  von  wem  immer  man  wollte, 
schreiben  zu  lassen,  hat  hier  nicht  bestanden.  Bis  Uber  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  ist  keine  Urkunde  dieser  Städte 
zu  finden,  deren  Schreiber  seinem  Namen  eine  Bezeichnung 
hinzufügen  würde,  woraus  hervorginge,  daß  er  die  Anfertigung 
von  Urkunden  im  amtlichen  Aufträge  oder  gewerbsmässig  be- 
treibe. Der  Umstand  aber,  daß  zur  Aufnahme  der  Urkunden 
in  den  ersten  Zeiten  die  erforderliche  Bildung  nur  bei  den  Mit- 
gliedern des  Klerus  angetroffen  werden  konnte,  mochte  schon 
sehr  früh  veranlaßt  haben,  daß  hier  wie  auch  in  Zara  aus- 
schließlich nur  Geistliche  zu  diesem  Zwecke  gewählt  und  zu 
einer  Art  gewerbmäßiger  Schreiber,  beziehungsweise  Notare 
wurden.  Somit  sind  die  ältesten  Urkunden  Dalmatiens  nur 
von  geistlichen  Schreibern  verfaßt,  welche  ihren  Stand  als: 
episcopus,  presbiter,  monachus,  diaconus,  subdiaconus  angeben.2 
In  Zara  und  Ragusa  sind  die  ersten  Notare  Geistliche.  In 
Spalato  sind  im  11.  Jahrhundert  mehrere  Geistliche  als  Schreiber 
nachzuweisen,  unter  denen  wir  auch  den  Kanzler  des  kroa- 
tischen Königs  Svinimir  vorfinden.  Es  ist  das  der  durch 
seine  langjährige  Tätigkeit  (10(39 — 1083)  ausgezeichnete  Geist- 
liche Theodorus,  der  zuerst  Cancellarius  der  Domkirche  von 
Spalato,  dann  Capellanus  des  Königs  Kreäimir  war,  endlich  sich 
zur  Würde  des  königlichen  Kanzlers  emporschwang.  Die  von 
ihm  verfaßte  Privaturkunde2  weist  auf  eine  eigentümliche  Ein- 
richtung der  kroatischen  königlichen  Kanzlei,  welche  hierin  ein 
Gegenstück  zur  lombardischen  bietet,  wo  die  zum  Dienste  des 
Königs  verpflichteten  Beamten  zu  gleicher  Zeit  auch  als 


1 Cf.  Breßlau  442  ff.  476. 

* 8.  filr  die  älteste  Zeit  Doc.  Iudex  sub  v.  Scrijitor  j>.  533. 

• Doc.  102,  a.  1078. 
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allgemeine  Privatschreiber  tätig  waren.1  Die  Gestaltung  des 
Schreiberwesens  in  anderen  Städten  kann  man  sich  gewiß  der 
obigen  analog  denken.  Direkte  Bestätigung  darüber  geben 
uns  nur  wenige  Urkunden  erst  aus  dem  12.  Jahrhundert.2 
Ebenso  bei  den  Kroaten,  wo  die  Zahl  der  Schreib-  und  Sprach- 
kundigen gewiß  eine  äußerst  geringe  war.3  Außer  dem  ge- 
legentlichen geistlichen  Schreiber4  linden  wir  hier  auch  eine 
Art  von  wandernden  Schreibern , die  sich  dem  Dienste  der 
kroatischen  Stämme  widmeten  und  ihrem  Hufe  in  verschiedene 
Orte  folgen.  So  trifft  man  einen  Priester  und  Mönch  Adam, 
der  in  demselben  Jahre  1070  in  drei  Städten  Urkunden 
schreibt,5  gebeten  einmal  von  einem  kroatischen  Magnaten, 
das  anderemal  von  einem  Zupan,  das  drittemal  von  den  Ge- 
nossen einer  angesehenen  Sippe. 

Bald  aber,  schon  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts,  wurde 
auch  Zara  durch  die  rege  wechselseitige  Berührung  mit  den 
benachbarten  Kroaten  ß in  dieser  Beziehung  den  übrigen  Küsten- 
städten  gleichgestellt.  Denn  der  Titel  ,notarius‘,  der  noch  am 
Anfänge  des  Jahrhunderts  vorkommt,  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  gleich  den  Scribae  publici  des  langobardischen  Ge- 
setzes,7 berechtigte  die  zaratinischen  Notare  gar  nicht,  die  Ur- 
kunden allein  zu  verfassen,  wie  dies  schon  daraus  hervorgeht, 
daß  sich  ein  Notar  nicht  immer  als  solcher  bezeichnet,  sondern 
sich  durch  Auslassung  dieses  Titels  dem  geistlichen  Privat- 
schreiber gleichstellt.8  Bald  kommen  Fälle  vor,  daß  die  geist- 
lichen Empfänger  selbst  die  Herstellung  der  für  sie  bestimmten 
Urkunden  besorgen  oder  besorgen  lassen,9  bis  endlich  für  eiu 
ganzes  Jahrhundert  jede  stärkere  Spur  des  Notariats  zu  Zara 


' Die  Meinung  I’aolis,  Dipl.  69.  (Übersetzung  von  Lohmeyer  [zitiert  L.]  77.) 

* So  ftir  Cattaro  CSD.  II,  36. 

1 Für  die  fürstliche  und  königliche  Kanzlei  siche  die  ziemlich  weit- 
schweifige Abhandlung  von  liacki,  Hrvatska  dvorska  kancelarija,  Rad  35, 
p.  2 ff.  Etwas  darüber  auch  bei  Fejer jiataky : Kutatasok  Dalmatia  lovel- 
tarnbau  (Szäzadok  1881,  214  ff  ). 

4 Doc.  29,  72.  ’’  Nona  Doc.  Nr.  60,  Zara  Nr.  63,  Belgrad  Nr.  62. 

* Cf.  Jirotfck  1.  c.  94  f. 

T Katchis  8 (M.  G.  LL.  IV.  189),  Breßlau  413,  Voltelini  1.  c.  p.  XIV. 

* Doc.  Nr.  33.  Ego  Anfredus  presbiter  scripsi  et  roboraui.  Nr.  35.  Ego  An- 
fredus  sacerdos  et  notarins  . . . 

* S.  unten  § 21. 
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erlischt1 *  und  nur  die  Vollziehungsformel  noch  eine  Zeitlang 
die  Erinnerung  an  die  Notare  wachhaltet.s  Die  Urkunden 
werden  von  der  Mitte  des  11.  bis  in  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts von  einem  geistlichen  Privatschreiber  verfaßt,  der 
oft  als  solcher  nur  aus  seiner  Position  in  der  Urkunde,  als 
letzter  der  Zeugen,  zu  erkennen  ist.3  Wenn  auch  der  Mangel 
an  urkundlichem  Material  bei  dem  völligen  Verschwinden  der 
Notare  zu  Zara  und  Ragusa  raitspielen  dürfte,  so  kann  man 
doch  das  unzweifelhafte  Uberhandnehmon  des  Privatschreiber- 
wesens in  den  genannten  Städten  als  einen  vollständigen  Sieg 
des  in  Dalmatien  selbständig  entwickelten  Schreiberwesens 
über  die  ersten  Angriffsversuche  des  keimenden  italienischen 
Notariats  ansehen. 


2.  Die  Ausbildung  des  Notariats  in  den  dalmatinischen 
Städten  (1160—1260). 

Der  selbständigen  Weiterentwicklung  des  Schreiberwesens 
in  den  Küstenstädten  wurde  bald  durch  den  zum  zweitenmal 
eingreifenden  Einfluß  des  italienischen  Notariats  in  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  Einhalt  getan.  Indem  wir  in  der 
ersten  Periode  gewerbsmäßige  Urkundenschreiber  nur  in  Zara 
und  Ragusa  antrafen,  sahen  wir  die  Beeinflussung  lokal  be- 
schränkt und  darum  auch  leicht  zu  verwischen.  Diesesmal 
erstreckt  er  sich  auf  die  ganze  östliche  Küste  des  Adriatischen 
Meeres.  Das  Notariat,  unterstützt  von  politischen  und  kul- 
turellen Faktoren,  welche  der  geographischen  Lage,  den  Nei- 
gungen und  hauptsächlich  der  Verfassungsrichtung  der  kleinen 
dalmatinischen  Republiken  entsprangen,  hinterläßt  nicht  nur 
Spuren,  sondern  absorbiert  sehr  bald  alle  eigentümlichen  Bei- 
mischungen, die  es  sich  in  der  ersten  Zeit  seines  zweiten  Ein- 
dringens von  dem  Vorgefundenen  Schreiberwesen  und  einheimi- 
schen Rechtssitten  gefallen  ließ. 

Das  Bedürfnis  nach  öffentlichen  Schreibern  war,  wie 
gesehen,  in  Dalmatien  bis  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 

1 Der  erste  Notar  <les  12.  Jahrhunderts  zu  Zara  a.  1164.  CSD.  II,  90. 

% Doc.  38,  63,  106,  a.  1078. 

* CSD.  11,9.  11.  12.  16. 
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nur  durch  geistliche,  nur  zuweilen  und  lokal  gewerbsmäßige 
Schreiber  befriedigt  worden.  Jetzt  waren  es  eben  dieselben, 
welche  hauptsächlich  dazu  beitrugen,  um  in  den  Stand  der 
Notare  erhoben  zu  werden.  Indem  sie  als  Geistliche  ihre  Stu- 
dien gewöhnlich  in  Oberitalien,  in  Bologna  und  Pavia  vollen- 
deten,1 lernten  sie  an  der  Quelle  selbst  das  Institut  kennen, 
eben  zur  Zeit,  als  die  Glossatoren  sein  Wesen  einer  besonderen 
Bearbeitung  unterzogen.  Es  kann  in  der  Tat  nicht  auffallen, 
daß  bei  den  in  Italien  herangebildeten  Schreibern  der  Städte 
bald  der  dringende  Wunsch  entstehen  mußte,  den  Notaren 
Italiens,  die  so  manches  vor  ihnen  voraus  hatten,  verhältnis- 
mäßig gleichgestellt  zu  werden.  Diesem  natürlichen  Bestreben 
kam  gewiß  schon  jetzt  das  Bedürfnis  der  Regierung  und  die 
Verfassungsrichtung  der  Städte  entgegen,  wie  wir  die  Tätigkeit 
derselben  in  dieser  Beziehung  später  im  erhöhten  Grade  fest- 
stellen werden. 

So  kam  es,  daß  unter  dem  Einflüsse  der  Notariatsschulen 
Norditaliens  das  Notariat  in  einigen  Städten  wie  Spalato,  Trau, 
Lesina,  Sebenico,  Almissa,  Nona,  Cattaro  in  der  zweiten  Hälfte 
oder  an  der  Wende  des  12.  Jahrhunderts  begründet,2  zu  Zara 


1 So  berichtet  der  Verfasser  der  Ilistoria  Salonitana  Thomas  archidiacouus 
Spalatcnsis,  daß  er  in  Bologna  studierte  c.  26,  p.  1*8.  Zu  Zara  kommt 
1237—1240  (or.  GAZ.  s.  Gris.  I,  B.  6 — Ib.  XVII,  B.  9)  ein  Notar  vor, 
der  sich  magister  Gregnrius  (Jadrensis  notarius)  nennt,  eine  Würde, 
die  ohne  Zweifel  auf  einer  italienischen  Universität  erlangt  wurde  und 
lange  Zeit  gleichbedeutend  mit  ,doctor‘  war;  cf.  Saviguy,  Die  Geschichte 
des  römischen  Rechtes  III,  153  f. 

5 Der  erste  Schreiber,  der  sich  notarius  bezeichnet  zu  Spalato  a.  1176, 
CSD.  II,  131  (Nr.  38,  wo  schon  a.  1129  ,prete  Sabatio  nodaro  giurato* 
genannt  wird,  ist  gewiß  falsch  datiert  cf.  Nr.  144,  156,  175,  178  f.);  zu 
Trau  a.  1213  (ed.  Wenczel  XI,  330  falsch  unter  1203):  et  ego  Ganscnna 
primicerius  et  traguriensis  iuratus  notarius  . . . scripsi  et  signo  con- 
sucto  signaui;  zu  Lesina  1226  (ed.  Ljubi<$,  Stat.  Lesinae  374).  Et  ego 
presbiter  Bemardns  com.  iuratus  notarius  . . zu  Sebenico  1243  (or.  AsA.) 
ego  Leonardus  notarius  Sebeuici  iuratus  . . .;  zu  Omi»  (Alinissa)  1245  (or. 
Staatsarchiv  zu  Wien,  Alm.  163/5  ed.  Wenczel  VII,  205)  et  ego  diacouus 
Ceprena  iurat.  not.  . . zu  Nona  1267  (or.  S.  Maria  zu  Zara)  et  ego 
Stephanus  primicerius  et  Non.  not.  . . .;  zu  Cattaro  1261  (or.  AsA.)  quod 
presens  scriptum  ticri  fecimus  per  manum  diac.  Miche  Gige  com.  no- 
tarii  ...  — Doch  dürften  diese  zuerst  genannten  Notare,  den  von  Spa- 
lato ausgenommen,  nicht  überhaupt  die  ersten  sein. 
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und  Ragusa  aber  die  verdorrten  Keime  desselben  gründlich 
erfrischt  wurden. 

Besonders  in  Zara  ist  infolge  der  geographischen  Lage 
und  des  ausgeprägt  lateinischen  Charakters1 *  der  Anschluß  an 
Oberitalien  in  der  ersten  Zeit  enger  gewesen  als  in  den  übrigen 
Städten.  Zwar  blieb  das  Notariat  in  dieser  Zeit  wie  auch 
später  im  Grunde  nicht  verschieden  von  den  neu  entstandenen 
Instituten  in  anderen  Städten,  aber  die  Urkunde  bekommt  früher 
die  Hauptmerkmale  des  Instrumentes.*  Auch  ist  ein  Wieder- 
schein der  in  Italien  eben  erwachten  romanistischen  Juris- 
prudenz in  dem  Ausdrucke  ,tabellio'  für  ,notarius‘  sichtbar.3 
Gerade  wegen  dieses  stärkeren  appcrzeptiven  Momentes  kann 
man  annehmen,  daß  die  Befriedigung  des  gegenseitigen  Be- 
dürfnisses, einerseits  der  Schreiber,  anderseits  der  Regierung, 
hier  einfach  auf  dem  Wege  der  Gewohnheit  erfolgen  konnte. 
Die  neuerscheinenden  Notare  vergrößerten  den  einfachen  Titel 
der  einstigen  Notare  durch  den  Zusatz  der  Stadt,  indem  sie 
damit  die  gewohnheitsmäßig  herausgebildete  örtliche  unbe- 
schränkte Kompetenz  bezeichneten.  Erst  gegen  das  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  gebrauchen  sie  momentan  Zusätze,  welche 
die  Verwendung  derselben  bei  der  Behörde  und  die  Autori- 
sation der  Stadt  zur  Ausübung  des  Gewerbes,  also  die\ Ein- 
setzung durch  dieselbe,  deutlicher  hervortreten  lassen.4 5  Später 
bis  Uber  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bezeichnet  der  Aus- 
druck ,notarius  Jadrensis*  wiederum  dieselbe  und  einzige  Ge- 
walt der  Einsetzung.6 

In  anderen  Städten  erreicht  das  Notariat  sogleich  dieselbe 
Höhe;  und  da  die  Kluft,  welche  die  früheren  Schreiber  von 

1 Cf.  Jireöek  1.  c.  44  f. 

* 8.  § 8. 

3 S.  oben  § 1,  S.  6,  Note  5. 

* Der  erste  bekannte  Notar  von  Zara  im  1*2.  Jahrhundert  führt  den  Titel 
(Johannes)  Jadertinus  notarius  (1164—117*2  CSD.  II,  DO,  121);  der  zweite 
Mattheus  s.  Auastasie  subdiacouus  at<jue  Jadrcnses  notarius  (1175  — 1183, 
Nr.  129,  173);  der  dritte:  Blasius  diaconus  et  Jadrensis  notarius  (1178 — 
1201  Nr.  118,  or.  OAZ.  s.  Gris.  XIV.  D.  1),  aber  auch  Jadertine  ciui- 
tatis  not.  und  Jadrensis  curie  ac  ciuitatis  not. 

5 Der  erste  Notar,  welcher  durch  noch  eine  andere  Gewalt  eingesetzt 

wurde,  ist  Lodouisius  sacri  palatii  not.  et  nnnc  Jadre  iuratns  not.  (or. 
GAZ.  s.  Nie.  Nr.  54)  a.  1271. 
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den  Notaren  trennte,  größer  als  zu  Zara  war,  erscheint  cs 
wahrscheinlich,  daß  sie  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  aus- 
gefüllt wurde.  Die  hier  überall  übliche  Bezeichnung:  ,iuratus 
notarius  communis“  drückt  dieselbe  städtische  Gewalt  der 
Einsetzung  wie  zu  Zara  aus,  aber  auch  die  Vorsorge  der  Ge- 
meinde, welche  durch  den  Eid  des  Notars  eine  Bürgschaft  für 
das  ihm  geschenkte  öffentliche  Vertrauen  haben  wollte.5  Dieser 
letztere  Zug  ist  in  den  Unterschriften  der  zaratinischen  Notare 
dieser  Periode  zwar  nicht  ausgeprägt,  aber  wegen  der  Be- 
tonung, welche  schon  die  ersten  fremden  Notare  auf  den  ge- 
leisteten Eid  legten,  kann  er  für  die  einheimischen  Notare, 
welche  die  Bezeichnung  , iuratus4  erst  im  14.  Jahrhundert  nur 
dann  gebrauchen,  wenn  sie  dadurch  die  Einsetzung  durch  die 
Stadt  derjenigen  durch  die  kaiserliche  Gewalt  gegenüber  be- 
tonen wollen,  als  selbstverständlich  gelten.3  Es  ist  aber  nicht 
ausgeschlossen,  daß  vielleicht  doch  den  geistlichen  einheimischen 
Notaren  zu  Zara  zuweilen  der  Eid  erlassen  wurde,  wie  dies 
für  Cattaro  gewiß  erscheint.4  Zu  Hagusa  endlich  ist  die  Be- 

1 S.  oben  S.  12,  Note  2,  dazu  für  Kagusa  a.  1231  ego  presbiter  Pascal  is  et 
com.  not.  iuratus. 

* Die  Eidesformel  habe  ich  nicht  gefunden,  aber  wie  aus  den  Stat.  Spal. 
vct.  c.  59  (notarius  teucantur  uinculo  saerameuti  . . . coutractuni  in 
publicam  form  am  reducere)  und  St.  Jadr.  1.  2,  c.  89  zu  vermuten  ist, 
sind  sic  kaum  von  denen  bei  Giul.  Durantis  Speculuni  iuris  (Venezia 
1602)  1.  II,  part.  III.  de  instr.  ed.  § 8,  n.  37,  38  erhaltenen  wesentlich 
verschieden. 

3 Der  erste  zaratinische  Notar,  der  sich  , iuratus'  nennt,  ist  der  oben  (S.  13, 
Note  5)  zitierte  Pfalzuotar  Lodouisius.  Nach  ihm  gebrauchen  diese  Be- 
zeichnung Nicolaus  Feltrcnsis  sacri  palatii  notarius  et  Jadre  iuratus 
1274 — 1278  (or.  GAZ.  s.  Dom.  Nr.  683.  — Ib.  s.  Gris.  XV);  Henricus  imp. 
auct.  not.  et.  Jad.  iuratus  1278 — 1296  (or.  AsA.  — s.  Maria);  Johannes 
Quali  imp.  auct.  not.  et  Jad  iur.  1291  — 1296  (or.  GAZ.  s.  Gris.  V,  96  — 
s.  Maria)  etc.  Die  einheimischen  Notare  fUlireu  in  ihrer  Unterschrift 
diese  Bezeichnung  nur,  wenn  sic  zugleich  kaiserliche  Notare  sind,  so 
z.  B.  Michael  Leonard»  imp.  auct.  not.  et  Jadre  iuratus  1310 — 1339  (GAZ. 
s.  Dom.  Nr.  699  — s.  Maria).  Daß  aber  nicht  nur  Laien,  sondern  auch 
Geistliche  sich  in  diesem  Falle  iurati  nennen,  beweist  Helyas  canonicus 
Spalatensis  imp.  auct.  not.  et  Jadre  iuratus  (1366  — 1372). 

4 Der  einzige  geistliche  Notar,  den  ich  für  Cattaro  Anfuhren  kann,  ist 
Micha  Gige  (1261 — 1279);  er  nennt  sich  einfach  communis  notarius. 
Da  nach  dem  Stat.  von  Cath.  c.  126  der  Klerikus  zu  keinem  Eide  ge- 
zwungen werden  konnte,  so  ist  »ehr  wahrscheinlich,  daß  man  hier  die 
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cidigung  des  Gemeindenotars  nicht  sofort  mit  der  Erneuerung 
des  Notariats  in  dieser  Stadt  in  Gebrauch  gekommen,  vielmehr 
scheint  hier  in  dieser  Beziehung  eine  Nachahmung  des  Brauches 
der  anderen  dalmatinischen  Städte  stattgefunden  zu  haben.1 

Iin  großen  Ganzen  aber  kann  man  sagen,  daß  das  Notariat 
im  Anfänge  dieser  Periode  in  seinem  äußeren  Wesen  liberal! 
dieselbe  Stufe  erreicht;  überall  rührt  die  rechtliche  Hcrlcitung 
des  Amtes  nur  von  der  Stadt  her.  Neben  ihm  verschwindet 
plötzlich  und  für  immer  das  primitive  Schreiberwesen.  Bis 
zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  blieb  das  Notariat  überall  fast 
ausschließlich  in  den  Händen  der  Geistlichen.  Die  Ausnahme 
bilden  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  einzeln 
erscheinenden  kaiserlichen  Notare  aus  Italien,  wo  das  Notariat 
schon  lange  in  den  Händen  der  Laien  war.*  Nie  unterließen 
die  ersteren  bei  ihrer  Unterschrift  ihres  geistlichen  Standes 
Erwähnung  zu  tun  und  es  ist  keine  geistliche  Würde  vom 
gewöhnlichen  Kleriker  bis  zum  Primizer  des  Domkapitels  für 
die  Ausübung  dieses  Amtes  zu  nieder  oder  zu  hoch.  Mit  dem 
starken  Andrangc  der  italienischen  Notare  im  14.  Jahrhundert 
wurde  der  einheimische  geistliche  Notar  gänzlich  von  dem 
fremden,  kaiserlichen  verdrängt.  Nur  zufällig  treffen  wir  in 
diesem  Jahrhunderte  einen  solchen  und  dann  ist  er,  um  die 
Konkurrenz  der  kaiserlichen  Notare  auszuhalten,  mit  demselben 
Titel  geschmückt.3  Nie  finden  wir  ihn  zu  Cattaro,  wo  am  An- 
fänge des  14.  Jahrhunderts  ein  Gesetz  die  Geistlichen  von 
dem  Notariatsamte  für  immer  ausschloß.1 


Beeidigung  unterließ.  Die  späteren  kaiserlichen  Notare  (Laien)  nennen 
sich  iurati. 

1 So  führen  die  ersten  bekannten  zwei  Notare  von  Ragusa,  Marcus  diaco- 
nus  (1168  CSD.  II,  Nr.  107)  und  Marinus  diaconus  (1180 — 1198;  CSD.  II, 
197,  256)  den  Titel  notarius  communis.  Der  nächste  Notar  den  ich  kenne 
ist  presbüer  Pascalis  et  communis  notarius  iuratus  (1231  — 1254,  Wenczol 
XI,  239  — or  AsA).  Von  da  ab  die  Notare  immer  iurati. 

* Cf.  Österley  I,  100  f.  Russi,  Paleografia  e dipl.  delle  prov.  napolitane  124. 

3 Trau  a.  1333.  Ego  Lucanus  Bertani  eccl.  Spalat.  primicerius  auct.  imp. 
not.  (or.  ACS.  XVI,  2.  34);  Ego  Johannes  condam  Petri  Trag,  canonicus 
imp  auct.  not.  — Zara  s.  oben  S.  14,  N.  3. 

4 Stat.  Cath.  c.  295:  quia  diuorsa  genera  scandali  nobis  oriebantur 
propter  ofticium  tahellionatus,  quod  erat  in  manibus  elerieorum  et  multa 
iura  nostra  amisimus  propter  ipsorum  arrogantiam,  idcirco  statuimus  et 
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Somit  hat  das  italienische  Notariat,  welches  zu  einer  Zeit 
in  die  Küstenstädte  Übertragen  worden  ist,  als  die  Notare, 
schon  endgültig  zu  staatlichen  Organen  gemacht,  in  bezug  auf 
die  Ernennung  durch  Kaiser  und  Papst  einen  einheitlichen 
Charakter  tragen,1  in  bezug  auf  die  Urkunde  durch  die  Doktrin 
der  Glossatoren  zu  Ausstellern  derselben  geworden  sind,*  nicht 
die  Vorgefundenen  Einrichtungen  mit  einem  Schlage  vernichtet, 
sondern  wurde  in  der  Form  wie  im  inneren  Wesen  von  den- 
selben fast  für  ein  Jahrhundert  modifiziert.3  Dieser  natürliche 
Entwicklungsgang  wurde  hauptsächlich  durch  die  Klugheit 
der  romanischen  Aristokratie  unterstützt. 

Eine  zwar  nicht  dauerhafte,  aber  desto  eigentümlichere 
Modifizierung  des  Notariats  in  dieser  Periode  durch  eine  sla- 
vische  Rechtssitte  haben  wir  noch  hervorzuheben,  welche  sich 
in  die  überdies  stark  slavisierten  Städte  durch  die  Grund- 
besitzverhältnisse leicht  eine  Bahn  brach. 

Seit  der  Einwanderung  der  Kroaten  wurde  die  Sicherheit 
der  außerhalb  der  Städte  gelegenen  Besitzungen  der  bürger- 
lichen Stände  auf  das  äußerste  gefährdet.  Die  Kommunen, 
ebenso  wie  die  geistlichen  Behörden  und  Korporationen  lebten 
in  ewigem  Streite  mit  den  verfeindeten  benachbarten  Stämmen 
um  den  Grundbesitz  der  Bürger  und  der  Kirche.  Oft  hatte 
der  Streit  ein  blutiges  Nachspiel  zur  Folge,1  gewöhnlich  aber 

ordinamus,  ut  nullus  clericus  possit  esse  notarius;  quod  »tatutum 
proposuimus  inuiolabiliter  obseruari  in  poeua  yperperorum  quingen- 
tormn.  — Es  ist  nicht  schwer  zu  entdecken,  daß  diese  diuersa  genera 
scandali  hauptsächlich  davon  herrührten,  daß  der  Notar  als  Kleriker 
durch  das  Statut  c.  126  (wonach  ein  clericus  von  Zeugnis  gegen  laicuin 
ausgeschlossen  war,  weil  er  zu  keinem  Eide  gezwungen  werden  konnte 
cf.  Reutz  o.  c.  291)  in  seinem  Amte  gehemmt  wurde. 

1 8.  Ficker,  Forschungen  zur  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  Italiens  II,  69  ff. 
Pertile,  Storia  del  diritto  italiano  VI,  304  ff.  ßetlimann-Hollwcg,  Zivil- 
prozeß V,  290  ff.  Itreßlau  1,  466  ff. 

a Voltelini  1.  c.  p.  XX. 

9 Vgl.  die  in  vielem  ähnliche  Entwicklung  des  deutschen  Notariats  bei 
Osterley  1,  375 — 392;  auch  ftir  den  nächsten  Paragraph  ib.  393 — 404. 

4 So  erzählt  uns  Archidiakon  Thomas  von  Spalato,  daß  Kainerius,  Erz- 
bischof von  Spalato,  infolge  eines  solchen  Streites  von  dem  kroatischen 
Stamme  Kacici  gesteinigt  wurde.  Ilist.  Sal.  c.  21  (Mon.  slav.  mer.  liistor. 
vol.  26,  p.  73).  Smidiklas,  Povjcst  hrv.  I,  326.  Klaic,  Pov.  hrvatska 
I,  172. 
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wurde  er  vor  einem  kroatischen  Zupan  oder  auch  Banns  ge- 
richtlich geschlichtet.1  Der  rechtmäßige  Besitzer  bekam  einen 
,pristav‘,  der  ihm  den  körperlichen  Besitz  des  eingeklagten 
Grundstückes  zu  übergeben  hatte  oder  die  Grenzen  desselben 
umgehen  sollte.*  Diese  slavische  Institution  drang  früh  in  die 
Städte  und  im  13.  Jahrhundert  vertritt  ein  ,pristaldus‘  in  der 
städtischen  Gerichtsurkunde  die  ähnliche  Bestellung  des  italie- 
nischen ,mis8us‘;3  von  ihr  erhielt  auch  das  eben  eingeführte 
Notariat  momentan  eine  originelle  Färbung. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  wo  das  Ur- 
kundenmaterial zahlreicher  wird,  finden  wir  den  Notar,  be- 
ziehungsweise den  Schreiber  öfter  bei  den  oben  genannten 
Rechtshandlungen , wie  Besitzergreifung  und  Umgehung  der 
Grenzen,  anwesend.  So  treffen  wir  Blasius,  den  Notar  von 
Zara,  weit  in  den  Bergen  Dalmatiens  bei  Knin  bei  einer  Teilung 
der  Besitzungen  zwischen  den  Tempelrittern  und  dem  Kloster 
Rogovo  bei  Zara,4  mit  der  Abtissin  des  Klosters  St.  Maria 
umgeht  er  die  Grenzen  einiger  Weinberge;6  bei  der  Schenkung 
eines  Grundstückes  durch  den  Herrn  von  Konavlje  (Canali) 
an  seine  Tochter  und  seinen  Schwiegersohn  ist  der  Schreiber 
, super  ipsam  terram'  anwesend,”  und  der  spalatinische  Notar 
Sabacius  umgeht  ,de  mandato  comitis  et  curie'  ein  streitiges 


1 Cf.  CSD.  II,  172.  174  u.  s.  w. 

* Wie  aus  den  Urkunden  ersichtlich,  sind  die  ,pristavi‘  gewöhnlich  adelige 
Personen  (für  Kroatien  CSD.  II,  225,  für  Dalmatien  Nr.  131.  140.  187 
u.  s.  w.).  Auch  finden  wir  Bie  einmal  in  der  Bedeutung  der  römischen 
Nuntien:  dominus  Rogerius,  Sclauonie  ducas,  de  mandato  domini  nostri 
sanctissimi  imperatoris  Manuel,  dedit  michi  Kaincrio  Spalat.  arc.hicpiscopo 
duos  prislaldos  . . de  terris  . . CSD.  II,  156  (a.  1180).  cf.  Kollier,  Beiträge 
zur  germanischen  Privatrech tsgeschichte  I,  159  und  CSD.  II,  254.  Der 
kroatische  pristav  ist  auch  in  die  ungarische  Kftiiigsurkuude  tibergegangen 
(ung.  poroszto).  Darüber  vollständig  Melich,  Szhiv  jövevdny  szavaink  (in 
»Nyelvtudom.  kOzlemduyek*  XXXUI,  1.  63 — 69). 

s Darüber  gleich  unten  und  § 4.  Cf.  Ficker,  Forschungen  I,  62. 

4 a.  1194.  CSD.  II,  231.  Et  ego  Blasius  s.  Anastasie  diaconus  et  Jadre 
uotarius,  qtii  interfui,  hanc  constitutiouem  et  concordie  cartulam  . . . 
signavi.  Cf.  auch  Nr.  93  (a.  1166). 

5 a.  1190.  CSD.  II,  207. 

* . . . Inter  quos  et  ego  Matheus  diaconus  de  Canale  et  testis  interfui  . . . 
veluti  presens  super  ipsam  terram  fui  et  sicut  ab  ore  domini  Deuesii 
presentibus  testibus  audiui,  ita  scripsi.  a.  1163.  CSD.  II,  Nr.  292. 

Sitsnngabar.  4.  phll.-hiat.  Kl.  CXLVII  ßd.  »V  AM«  2 
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Grundstück  bei  Dillato.1  Doch  kann  man  in  den  drei  ersten 
Fällen  dem  Notar  keine  andere  Tätigkeit  als  die  des  Schreibers 
und  gewöhnlichen  Zeugen  zumuten,  denn  gewöhnlich  wird  er 
zu  Zara  nicht  zu  solchen  Handlungen  zugezogen,  sondern  der 
Fall  wird  ihm  von  dem  , pristav*  oder  Zeugen  erzählt.®  Es 
war  aber  eine  ganz  natürliche  Folge,  daß  man  in  einigen 
Städten,  wie  zu  Spalato  und  Lesina,  aus  praktischen  Gründen 
die  beiden  Ämter  momentan  vereinigte  und  daß  dort  der  Ge- 
meindenotar als  Schreiber  gelegentlich  zum  Pristaldus  bestellt 
wurde.’  Bald  aber,  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts verschwinden  gänzlich  solche  Fälle;  das  gelegentliche 
Amt  dieses  slavischen  Exekutivbeamten  wurde  in  den  Städten 
einem  ständigen  Beamten  zugeteilt,  der  sich  zu  Zara  und  Se- 
benico  ,tribunus*  in  anderen  Städten  ,buccarius‘  nannte,4  der 
aber  in  den  Urkunden  von  Zara  bis  in  das  14.  Jahrhundert 
bei  der  Erfüllung  seiner  Amtspflicht,  besonders  bei  der  Ein- 
führung in  die  Güter  den  slavischen  Charakterzug  durch  die 
Bezeichnung  , pristaldus*  bewahrte.5 


1 Ego  itaque  Sabatius  subdiac.  com.  not.  . . de  mandato  comitis  Grubesce 
et  totius  curie  ad  sepe  notatura  tcrritorium  adfui  eumque  circumiens 
hoc  privilegium  composui,  scripsi  et  testor.  a.  1188.  CSD.  II,  193.  Cf. 
Nr.  160. 

* Nr.  163,  172,  187  etc.,  auch  Nr.  174,  wo  sich  zwar  der  Schreiber  nicht 
nennt,  aber  durch  Schriftvergleichung  mit  Nr.  172  als  solcher  sich  der 
Notar  von  Zara  (Blasius)  entpuppt. 

* a.  1192.  CSD.  II,  220.  Spalato,  . . . archiepiscopns  simul  cum  capitulo  . . . 
quia  predicta  terra  nostri  est,  iudicauit  et  exinde  diaconem  Sabacium 
nobis  pristaldum  tribuit  ...  Et  ego  Sabacius  subdiaconus  com.  not. 
huius  rei  pristaldus  scriptor  et  testis  sunt.  — a.  1226.  Lesina  (Ljubid, 
Stat.  Lesinae  374).  Et  ego  presbiter  Bernardus  com.  iur.  not.  rogatus  . . . 
(latus  pristaldus  hoc  scripsi  et  testor. 

4 Cf.  Reutz  o.  c.  87  f. 

6 . . dominus  comes  . . . suprascriptam  domum  . . perpetua  proprietate 
possidendara  . . adiudicauit  et  me  . . suprascriptum  Michaelem  (tribu- 
Dum)  pristaldum  constituerunt.  Ego  uero  ex  officio  michi  commisso 
suprascriptum  Andream  . . corporali  possessione  . . investiui  (a.  1261,  or. 
AsA.  etc.).  Seit  dem  14.  Jahrhundert  verschwindet  das  Wort  pristaldus 
auch  aus  den  zaratinischen  Urkunden.  — Aus  dem  Zitierten  ist  ersicht- 
lich, daß  der  städtische  Tribun  den  Charakter  des  slavischen  pristav  er- 
hielt (cf.  Stat.  von  Poljicc  a.  1495  ed.  Jagid,  Mon.  slav.  mer.  hist.  iur.  IV, 
74  ff.,  welcher  das  Amt  des  Pristav  schftn  erklärt);  der  Beamte  aber  einiger 
anderer  Städte,  welcher  seinen  Namen  erhielt  (prestaldus  im  Stat 
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So  verliert  das  dalmatinische  Notariat  sehr  bald  den  für 
seinen  Charakter  gefährlichen  Hauch  der  slavischen  Färbung, 
welche  ihm  mit  der  Zeit  vielleicht  eine  eigentümliche  Stellung 
in  der  Diplomatik  sowie  im  Rechtswesen  gegeben  hätte,  wäre 
dem  nicht  durch  die  schroffe  Haltung  der  Kommunen  gegen 
alles  Einwärtsländische,  sowie  durch  ihre  Verfassungsrichtung 
und  den  daraus  folgenden  Andrang  der  italienischen  Notare 
Einhalt  getan  worden. 

3.  Das  italienische  Notariat  in  den  Küstenstädten. 

Die  Faktoren,  welche  die  Weiterentwicklung  des  Nota- 
riats in  den  Küstenstädten  ungefähr  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts nach  italienischem  Typus  bedingen,  sind  zwar  mannig- 
faltig, aber  ausgeprägt  und  von  durchgreifender  Stärke. 

Von  den  ersten  Anfängen  an  zeigt  die  Konstitution  dieser 
kleinen  Republiken,  die  zwar  unbestritten  aus  inneren  volks- 
tümlichen Elementen  hervorgegangen  war,  eine  durch  politische 
Konstellationen  beschleunigte  Entwicklungsrichtung  nach  ita- 
lienischem Muster.1  Die  Willkür  und  die  despotischen  Nei- 
gungen der  kroatischen  StammesfUrsten , die  sehr  oft  zum 
Comes  der  Stadt  gewählt  werden  mußten,  die  Lage  an  der 
Küste  führte  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  dazu, 
daß  Spalato  einen  Anconitaner  zum  Rektor  der  Stadt  sich 
ausbat.  Es  folgte  hier  bald  ein  Statut,  daß  der  Podcsth  kein 
Kroate  sein  dürfe,  was  durch  ein  Bündnis  zwischen  Zara,  Trau 
uud  Spalato  vom  Jahre  1278  in  demselben  Sinne  noch  bekräftigt 
wurde.*  In  Trau  und  Sebenico  griff  man  schon  vor  der  Unter- 
werfung unter  Venedigs  Oberhoheit  zur  Wahl  venezianischer 
Comites  und  Rectores.  Daß  durch  diese  italienischen  Rectores 

Brazza  IV,  c.  2.  Stat.  Trau  I,  c.  70.  Cf.  Reutz  97)  und  hauptsächlich  zu 
Untersuchungen  wegen  Diebstahls  gebraucht  wurde,  erinnert  wegen 
dieser  Beschränkung  des  Wirkungskreises  kaum  an  den  pristav  des  alten 
kroatischen  Gerichtswesens  (wie  das  Reutz  will  p.  97). 

1 Reutz  o.  c.  27  f. 

9 8 tat.  Spal.  vet.  c.  18  quod  potestas  Spalati  non  sit  de  Dalmatia:  Item 
statutum  . . . est,  quod  potestas  ...  et  eius  officiales  et  familiäres  nullo 
modo  possint  esse  de  partibus  Sclauonie  nec  de  prouincia  Dalmatie  . . . 
Die  Abfassung  dieses  Statutes  ist  gewiß  schon  auf  den  Anconitaner 
Garganus  zu  beziehen.  8.  unten  8.  20,  Note  3.  — Reutz  61. 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


VI.  AhhandltmR:  ▼.  äufflay. 


die  Annäherung  zu  Italien  befördert,  ja  dem  Andrangc  des 
romanischen  Elementes  auch  in  Bezug  auf  die  Notare  Vor- 
schub geleistet  wurde,  ist  einleuchtend,  denn  bei  dem  Comes 
war  schon  früh  Überall  ein  ,notarius‘  oder  ,cancellarius‘  zur 
Hilfe  angestellt,  den  er  zu  Aufträgen  vielfacher  Art  brauchen 
konnte.1 *  Außer  dem  fixen  Gehalte  konnte  sich  derselbe  noch 
mit  der  schriftlichen  Anfertigung  privater  Kontrakte  Geld  ver- 
dienen. Im  Anfänge  wurde  allem  Anscheine  nach  der  Bedarf 
solcher  Notare  von  einheimischen  Schreibern  gedeckt;*  später 
wurden  eben  durch  die  Initiative  der  fremden  Comites,  unter 
deren  Leitung  fast  überall  die  Fixierung  der  Statuten  zustande 
kam,3  statutarische  Bestimmungen  erwirkt,  wonach  der  Comes 
einen  Notar  mitzubringen  hatte,  welcher  die  Dienste  des 
Kanzlers  in  der  Zeit  seines  Regiments  verrichten  mußte.4 

Waren  schon  in  der  vorangehenden  Periode  die  kulturellen 
Beziehungen  zu  Oberitalien  ein  mächtig  gestaltender  Faktor, 
da  sie  das  meiste  zur  Begründung  des  Notariats  beitrugen,  so 
ist  ihre  Wirkung  in  dieser  Periode  besonders  im  Gerichts- 
wesen noch  mehr  sichtbar.  Nach  dem  italienischen  Muster 
übernahm  die  Kurie,  vorzugsweise  aber  die  Abteilung,  welche 
später  das  Kollegium  der  Richter  genannt  wird,5  die  Kom- 
petenz der  judiziellen  Sachen.  Den  Mängeln  des  älteren 
städtischen  Gerichtsverfahrens/’  worunter  bei  den  rein  geist- 
lichen Gerichten  das  mündliche  Verfahren  gehörte,  infolgedessen 
eine  Urkunde  nicht  notwendig  aufzunehmen  war,  wurde  jetzt 


1 Rcutz  69. 

* Für  die  ältere  Zeit  wird  das  oben  Gesagte  durch  die  Urkunde  von  1193, 
Zar*  CSD.  II,  229  unterstützt:  Et  ego  Joseph,  saucti  Petri  novi  plebanus, 
vicenotarius  predicti  comitis  Rogerii  rogatus  ut  audiui  etc. 

8 So  berichtet  Thomas  Archid.  Spal.  c.  35  für  das  Älteste  Statut  von  Spa- 
lato:  Garganus  (potostas  ciuitatis,  Anconitanus)  fecit  quoddam  Volumen 
tieri,  quod  capitulariuui  appellavit,  in  co  c-onscribi  iussit  oinnes  con- 
anetudines  bonas,  quas  ciuitas  habuerat  ab  antiquo,  superaddens  innlta 
alia  iura,  que  videbantur  necessaria  in  actibus  publicis  et  privatis.  — 
Für  das  Statut  von  Spalato,  welches  von  dein  PodestA  Perceval  aus 
Firmo  im  Jahre  1312  redigiert  wurde,  s.  Stat.  vet.  p.  1.  Farlati,  Uly- 
ricum  sacrutn  III,  304.  Lucius,  Memorie  di  Trau  196. 

4 Stat.  Trau  a.  1330,  c.  87.  Cf.  Stat.  Spal.  vet.  c.  57. 

6 Cf.  Reutz  76. 

4 Smi&klas  o.  c.  I,  281. 
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abgeholfen  und  infolge  einer  allgemein  verbreiteten  Sitte  in 
Italien  ein  Notar  bei  allen  Kurien  zur  Besorgung  der  Schreib- 
geschäfte zugezogen.1  Es  ist  hauptsächlich  der  Einfluß  der 
Rechtsschulen  Oberitaliens,  denen  diese  höhere  Ausbildung  der 
städtischen  Gerichte  Dalmatiens  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
zu  verdanken  ist.  Im  14.  Jahrhundert  liefern  dieselben  das 
Hauptkontingent  zu  den  städtischen  Kollegien  der  Richter 
zu  Zara 8 und  die  berühmte  Schule  von  Bologna  wird  zu  einer 
Art  letzter  Instanz  in  den  schwierigsten  Rechtsfällen.3 

Ursprünglich  waren  solche  Notare  gewiß  nicht  ein-  für 
allemal  bei  der  Kurie  angestellt.  Später,  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts,  als  die  Zahl  der  Notaro  schon  größer  wurde, 
mußten  die  Vorteile,  welche  damit  verbunden  waren,  wenn 
regelmäßig  eine  und  dieselbe  Person  die  Geschäfte  beim  Ge- 
richte besorgte,  statutarisch  gewahrt  werden.  Der  Umstand 
aber,  daß  man  beim  Gerichte  nur  moderne,  der  beiden  Rechte 
kundige  Notare  verwenden  konnte,  trug  das  meiste  zur  Ge- 
setzgebung oder  Gewohnheit  bei,  daß  man  zum  ,notarius  ciui- 
lium  questionum1  ausschließlich  fremde  Notare  wählen  mußte 
oder  zu  wählen  pflegte.4  Dieser  Notar  wurde  zu  den  ,officiales 


1 Der  erste  notarius  curie  zu  Zara  schon  1100.  CSD.  II,  207. 

8 In  einer  Gerichts«  rkundo  von  1320  zu  Zara  erscheinen  gleich  drei 
Italiener  als  Richter:  Ego  Gtiillielmus  de  Castro  s.  Petri  de  Bononia 
iudex  Jadre,  Ego  Cauibelline  de  Mediolano  iudex,  Ego  Laurencius 
de  Sachetis  de  Padua  iudex  (or.  Begna  Nr.  37  a). 

8 Bo  das  Gutachten  der  Rechtskundigen  von  Bologna,  ob  das  Kloster 
s.  Nicolo  zu  Zara  den  Zehent  zu  zahlen  verpflichtet  sei  (consilium  fratris 
Francisci  ep.  Solubriensis  ...  et  dominoruin  decretoruin  doctorum  Gui- 
donis  de  Raysio,  Bonon.  archid.  et  Marsilii  de  Manteghellis  . . . tale  est 
...  verneinend).  Aus  dein  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  or.  GAZ.  S.  Nicol. 
Nr.  100. 

4 Stat.  Spal.  vet.  c.  67.  De  electione  notarii  ciuilium  questionum:  Item 
. . . quod  ad  scrihendum  acta  ciuilium  questionum  et  causarum  . . . omni 
anno  seqnenti  die  postquam  electio  potestatis  . . . fuerit  cclehrata  . . . 
elegatur  unus  honus  et  ydoneus  notarius,  qui  non  sit  de  pro- 
uincia  Dalmatie  . . . Qui  notarius  debeat  habere  domuin  a comuni 
Spalati  et  . . . in  anno  uiginti  soldos  gross.  Venet.  pro  suo  salario.  Cf. 
Stat.  Trau  1.  I,  c.  58.  — In  den  Statuten  von  Zara  und  anderer  Städte 
sind  solche  Verordnungen  nicht  zu  finden;  aber  die  Urkunden  des 
14.  Jahrhunderts  geben  uns  Auskunft  darüber.  Zu  Zara  unterscheiden 
sich  sogar  die  , notarii  nd  ciuilia*  und  , notarii  ad  crimiualia*. 
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extrinseci1,  zu  den  Beamten  von  außen  her,  gerechnet  und  er- 
hielt seinen  Gehalt  von  der  Stadtgemeinde.1 

Ferner  ist  hier  der  wachsende  Bedarf  an  rechtskundigen 
Notaren  überhaupt  in  den  größeren  Städten  als  ein  besonderer 
Grund  zur  Aufnahme  der  italienischen  Notare  zu  erwähnen. 
Gewöhnlich  ist  in  der  ersten  Zeit  der  Ausbildungsperiode  des 
Notariats  nur  ein  Gemeindenotar  vorhanden,  wie  zu  Zara,  der 
somit  nach  zwei  Richtungen  tätig  ist,  indem  er  für  jeden,  der 
es  verlangt,  Urkunden  aufnimmt  und  indem  er  zugleich  im 
DienBte  der  Behörde  steht; * zu  Spalato  und  Traü  sind  es  ihrer 
zwei.’  Doch  wird  sehr  bald  die  ungenügende  Zahl  derselben 
gefühlt.  Es  treten  Fälle  ein,  daß  die  Stadt  durch  Tod  oder 
andere  Hindernisse  momentan  ohne  Notar  bleibt4  und  daß  man 
dem  dringenden  Bedürfnis  durch  die  Berufung  eines  Notars 
aus  einer  benachbarten  Stadt  abhalf.’  Doch  begnügte  man 
sich  noch  eine  Zeit  mit  den  einheimischen  Notaren,  bis  die 
oben  besprochenen  Verhältnisse  und  dabei  auch  die  Tendenz 
der  Städte,  die  Geistlichkeit  einzuschränken  und  den  Klerus 
von  dem  Notariate  auszuschließen,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  der  wachsenden  Ausdehnung  des  Notariats 
italienischer  Art6  ein  neues  Ausbreitungsgebiet  in  den  dalma- 
tinischen Küstenstädten  eröffneten. 


1 Stat.  Trau  1.  I,  c.  58.  Stattlimas,  qnod  medicus,  notarins,  apothecarias 
et  alii  extrinseci  officialea,  qui  assummuutur  ad  salarium  com.  Tra- 
gurii  debeant  per  maius  et  per  minus  et  generale  consilium  (eligi);  s. 
auch  die  vorangehende  Note. 

* So  von  1164  — 1172  Johannes;  von  1175  — 1183  (CSD.  II,  129—173) 
MatthÄus;  von  1187—1201  (CSD.  II,  188  — or.  GAZ.  s.  Gris  XIV.  D.  1) 
Blasius;  von  da  ab  schon  mehrere  zugleich:  Lukas  a.  1201  (or.  GAZ.  s. 
Gris.  IX.  T.  10);  Camasins  1203 — 1217  (Parlati  V,  70  — or.  GAZ.  s.  Gris. 
XIII.  Nr.  251);  Vitalis  1206—1224  (AsA.— GAZ.  s.  Gris.  XV.  E.  6). 

* Zu  Spalato:  Sabacius  1178 — 1214;  Gualterius  1176 — 1184  (C8D.  II.  131  — 
176). — Traü:  1213—1248  Gausinna;  1233— 1242  Johannes  (AsA.  — s.  Maria). 

4 A.  1228  Zara  (or.  GAZ.  s.  Gris.  XV.  E.  6)  . . . et  quia  ciuitas  Jader- 
tina  notarium  non  habet,  hanc  testificationis  cartulam  sigillo'  meo 
inprimo  et  confirmo. 

6 A.  1243  Traü.  Friedeusvertrag  des  Fürsten  Domaldus  mit  Trau  (ed. 
Bulletino  d’archeologia  e storia  dalm.  a.  1902,  p.  196):  et  ego  Cumanus 
clericus,  Spalatensis  iuratus  notarius  uocatus  de  Spalato  veni  Tra- 
guri um  rogatus  scripsi  . . . signo  compleui. 

6 Cf.  Paoli:  Diplomatica  85  (L.  111). 
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Die  Unterschriften  der  ersten  fremdländischen  Notare 
lassen  uns  ihre  verschiedene  Abstammung  erkennen.  Zusammen 
mit  den  lokalen  Verhältnissen  der  einzelnen  Städte  läßt  gerade 
diese  verschiedene  Herkunft  die  Aufnahme  der  italienischen 
Notare  noch  erklärlicher  erscheinen,  denn  zu  Spalato,  wo 
die  ersten  fremden  Potestates  aus  Ancona  gewählt  wurden,1 
stammt  auch  der  erste  fremde  Notar,  der  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  auftaucht,  ebenfalls  aus  Ancona.®  In  der 
benachbarten  Stadt  Traü  tritt  diese  Tatsache  noch  besser  her- 
vor, da  in  ihr  außer  den  direkt  aus  Ancona  hergekommenen 
Notaren  zuweilen  auch  die  fremden  Notare  von  Spalato  ihr 
Heil  versuchen.5  Dagegen  erscheinen  zu  Zara,  wo  der  Einfluß 
Venedigs  schon  stark  war,  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
neben  den  einheimischen  auch  Notare  aus  dem  Territorium 
Venedigs,  die  meistens  Geistliche  sind.* 

Mit  der  wachsenden  Menge  dieser  fremdländischen  Notare 
im  14.  Jahrhundert,  die  kraft  ihrer  Investitur  durch  das  Tinten- 
faß und  die  Feder6  ihre  Aratsobliegenheiten  in  allen  christlichen 
Ländern  auszuliben  trachteten6  und  die  man  gewiß  sehr  bald 
nicht  mehr  zu  berufen  brauchte,  schwand  der  charakteristische 
Unterschied  nach  dem  Heimatsorte  der  italienischen  Notare 


1 Außer  dem  genannten  Gargano  (a.  1240)  führe  ich  an  noch  a.  1289  den  Po- 
testas  Rambaldus  de  Cerabottis  de  Ancona  (or.  s.  Maria),  a.  1291  Vge- 
riua  de  Ancona  (or.  ACS.  XVI,  2.  46). 

* Franciscus  imperial i auct.  not.  et  nunc  com.  Spalat.  1260 — 1265  (or.  ACS. 
XVI,  1.  46  ed.  Wenczcl  II,  326  entbehrt  der  Unterschrift  — or.  s.  Maria). 
Später  übersiedelte  er  nach  Traü,  wo  er  sich  Franciscus  Anconitanus 
imp.  auct.  not.  et  nunc  ciuitatis  Tragurii  unterschreibt  (1267—1269), 
dann  kehrte  er  zurück  nach  Spalato  1272  — 1287  (or.  s.  Maria  — or. 
s.  Maria). 

9 S.  die  vorangehende  Note.  — Außerdem  Bonauentura  Petri  ciuis  Ancone 
auct.  dom.  pape  not.  et  nunc  not.  com.  Trag.  1264 — 1266  (or.  s.  Maria 
— ACT.  Nr.  17);  B . . . Oradini  de  Ancona  (der  Name  im  Orig,  der 
Bibliothek  Paravia  zu  Zara  1282  unlesbar);  Siroctus  Petri  de  Ancona 
1292—1296  (or.  ACT.  Nr.  28—30). 

4 Antonius  . . . diaconus  eccl.  Clugiensis  Jadre  notarius  a.  1262  (or.  s. 
Maria);  Cato  Rambaldi  acolitus  canonicus  Clugiensis  1258  (or.  GAZ. 
s.  Nicol.);  Sixtus  Sambatinus  presbiter  s.  Marcialis  1259  (or.  Begna)  etc. 

8 Ficker,  Forschungen  IV,  docum.  Nr.  179. 

8 Cf.  Nouveau  traitd  V,  66  f.  Giry , Manuel  de  diplomatique  833  und  an- 
dere Literatur  darüber  bei  Paoli  85,  n.  1 (L.  111,  n.  3). 
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zwischen  Zara  und  dem  Städtepaare  Spaiato  und  Traü  gänzlich. 
Es  waren  hier,  ebenso  wie  in  den  kleineren  Küsten-  und  Insel- 
städten, wie  Nona,  Sebenico,  Brazza,  Lesina,  Cattaro  etc.,  wo 
fremde  Notare  eben  zu  dieser  Zeit  aufzutauchen  beginnen,1 * 
hauptsächlich  Notare  aus  Oberitalien,  aus  Padua,  Bologna,  Ve- 
rona, Creinona,  Feltre,  Venedig  etc. 

Die  Unterschriften  dieser  fremden  Notare  lassen  die  recht- 
liche Herleitung  ihres  Amtes  fast  überall  gleichartig  erscheinen. 
Zwar  kommen  im  Anfänge  hie  und  da  noch  Notare  vor,  welche 
sich  als  von  päpstlicher  Machtvollkommenheit  eingesetzt  oder 
als  Pfalznotare  bezeichnen,  aber  im  14.  Jahrhundert  sind  es 
fast  ausschließlich  nur  Notare  aus  kaiserlicher  Gewalt,*  welche 
wir  überall  in  den  Städten  antreffen.3  Auf  die  kleinen,  hoch- 
mütigen Kommunen,  auf  welche  seit  jeher  der  Glanz  des 
kaiserlichen  Purpurs  betäubend  wirkte,  die  eben  am  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  alle  Beziehungen  zu  dem  Kaiserreiche  ,par 
excellence1  in  der  Zeit  des  letzten  Komnenen  verloren  hatten,4 
mußte  die  kaiserliche  Gewalt  des  Westens,  womit  sich  die 
fremden  Notare  schmückten,  einen  besonderen  Eindruck  aus- 
üben.  Wenn  die  Städte  Dalmatiens  in  ihren  Bestrebungen 
zur  souveränen  Machtvollkommenheit  gegenüber  den  benach- 
barten Herrschern  zu  gelangen,  auf  den  ersten  Blick  im  Kleinen 
den  städtischen  Staaten  Italiens  im  großartigen  Kampfe  gegen 
die  kaiserliche  Übermacht  gleichen,  so  sind  sie  dennoch  in 
der  staatlichen  Grundidee  nicht  nur  zur  Zeit  der  Oberhoheit 

1 Der  erste  mir  bekannte  fremde  Notar  zu  Nona:  Egidius  Symonis  de 
Ripatransis  apost.  et  imp.  auct.  not.  1339  — 1347  (or.  GAZ.  8.  Dom. 
Nr.  1060  — AsA.);  Scardona  1311:  Strico  olim  Dominici  imp.  auct. 
not.  (or.  Kloster  Sebenico);  Lesina:  Johannes  de  Mutina  imp.  auct. 
not.  1307 — 1319  (or.  ACL.  — Ib.) j Sebenico  1333.  Anthonius  de.. 
Padua  imp.  auct.  not.  (or.  Kloster  zu  Trsat);  Cattaro:  Gentilis  de  Au- 
xine imp.  auct.  not.  1340 — 1348  (or.  AsA.  — Ib.). 

* Ober  die  Einsetzung  der  Notare  in  Italien  s.  Ficker,  Forschungen  II, 
70  ff.;  Pertile,  Storia  del  diritto  ital.  VI,  304  ff.;  Dreßlau  666  ff. 

8 Von  den  38  mir  bekannten  zaratinischen  Notaren  im  Zeiträume  von 
1290  — 1350  sind  24  kaiserliche,  10  einfache  und  4 haben  die  Einsetzung 
durch  die  kaiserliche  Gewalt  erlangt,  nachdem  sie  das  Notariat  als  ein- 
fache Notare  zu  Zara  ausgeübt  hatten.  Keiner  von  ihnen  erwähnt  die 
päpstliche  oder  sonst  welche  Autorität. 

4 Cf.  Rambaud,  L’empire  grec  257.  Lenel,  Die  Entstehung  der  Herrschaft 
Venedigs  17,  32.  Sufflay,  Hrvatska  i zadnja  preguuea  istoene  imperije  49  f. 
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von  Byzanz,  sondern  auch  später  von  ihnen  verschieden.  Denn 
während  die  italienischen  Munizipien  mit  aller  Gewalt  gegen 
jede  fremde  Gewalt  energisch  ankämpften,  tritt  uns  in  diesen 
kindischen  Neigungen  der  Städte  ftlr  die  ,auctoritas  imperialis' 
auch  ein  verborgener,  ununterbrochener  Faden  der  Bewun- 
derung und  Ehrfurcht  für  die  kaiserliche  Majestät  entgegen. 
Deswegen  hatten  die  dalmatinischen  Kommunen  diesem  Ein- 
griffe in  ihr  Recht  der  Einsetzung  nicht  vorgebeugt 1 und 
dem  fremden  Notar  den  hochklingenden  Titel  vor  dem  Titel 
ihrer  Obrigkeit  gelassen;  ja  sie  haben  durch  die  vorsätzliche 
Begünstigung  derselben  eine  zweite  Phase  in  dieser  Periode 
hervorgerufen. 

Indem  die  fremden  Notare  den  Titel  des  gewöhnlichen 
städtischen  Notars:  ,notarius  communis'  mit  dem  klangvollen 
Titel:  jimperiali  auctoritate  notarius' 3 verbanden  und  dadurch 
auch  eine  hohe  rechtliche  Bildung  versprachen,  mußten  sie  vom 
ersten  Anfang  an  den  einheimischen  Notaren  die  Konkurrenz 
schwer  machen.  Zu  Spalato  verschwinden  plötzlich  die  Ur- 
kunden des  einheimischen  Notars  Lucas  (1258 — 1287),  sobald 
sich  der  kaiserliche  Notar  Franciscus  aus  Ancona  (1260 — 1265) 
niederläßt,  und  erscheinen  wieder,  nachdem  er  nach  Trau  Uber- 
siedelte.3 In  Zara  wird  der  erste  kaiserliche  Notar  Heinrich 


1 Wie  dies  einige  Städte  Italiens  getan  halten.  Cf.  Pauli,  Dipl.  84  (L.  1 10) . 

* Da  das  kaiserliche  Notariat  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts in  Dalmatien  Hoden  faßte,  so  kommt  ein  notarius  imperialis 
anle  nie  vor,  denn  wie  bekannt,  hat  sich  zu  dieser  Zeit  die  direkte 
Abhängigkeit  vom  Kaiser  gelöst  und  wurde  vou  dem  Hecht  der  Barone, 
Bischöfe  und  Kommunen,  die  Notare  zu  kreieren,  ersetzt  (s.  Muratori, 
Antiq.  ital.  1,669 — G60;  Ficker,  Forschungen  II,  69  f.;  Durando,  II  ta- 
bellionato  nelle  leggi  romane  e medievali  137  f.).  — Wenn  bei  Ka6ki, 
Doc.  Nr.  66  (ad  a.  1069,  p.  74),  a.  1248:  Petrus  Papiensis  publicus  no- 
tarius aule  imperialis  vorkommt,  so  darf  das  im  besten  Falle 
auf  einer  irrtümlichen  Leseart  der  Kürzung  für  auct(oritatc)  imperiali 
beruhen;  wie  aus  dem  nachfolgenden  groben  Lesefehler:  sigillo  (statt 
siguo!)  consneto  roboraui  zu  ersehen  ist.  Der  Notar  welchen  ich  unter 
diesem  Jahre  fand,  unterschreibt  sich:  Ego  Petrus  publicus  notarius  ut 
audiui  scripsi  compleui  et  signo  consueto  signaui  (a.  1248,  or.  OAZ.  s. 
Gris.  XVIII,  249). 

* 8.  oben  S.  23,  Note  2.  Nachdem  Franciscus  aus  Trau  zurückgekehrt  und 
wieder  als  Notar  zu  Spalato  tätig  war,  sind  nur  wenige  Urkunden  vou 
Lukas  parallel  zu  finden. 
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VI.  Abhandlung:  v.  Sufflay. 


(1278 — 1296) 1 * von  der  Kurie  allen  anderen  vorgezogen,  denn, 
wie  es  scheint,  werden  alle  Gerichtsurkunden  während  seiner 
Tätigkeit  von  ihm  verfaßt.  In  ähnlicher  Weise  werden  die 
kaiserlichen  Notare  von  den  geistlichen  Behörden  und  natürlich 
von  den  Bürgern  mit  Vorliebe  zum  Verfassen  der  Urkunden 
gebraucht.  Im  14.  Jahrhundert  wurden  sie,  besonders  in  Zara, 
oft  zu  ,iudices  ordinär»'  gewählt.  Der  Konkurrenz  dieser 
Notare  nicht  gewachsen,  schwindet  überall  der  gewöhnliche 
Notar  und  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  findet  man  in 
allen  Städten  die  Amtsobliegenheiten  ausschließlich  in  den 
Händen  kaiserlicher  Notare,  die  aber  — charakteristischerweise 
— jetzt  nicht  immer  Fremde  sind.  Dieselbe  Begünstigung  der 
kaiserlichen  Notare  nämlich,  welche  zuerst  die  passiven  ein- 
heimischen Notare  gänzlich  in  den  Hintergrund  drängte,  wirkte 
zugleich  athenisch  auf  dieselben.  Durch  die  kaiserliche  Autori- 
sation in  der  Fremde  gewappnet  und  den  Fremdlingen  gleichge- 
stellt, versuchen  sie  die  verlorene  Stellung  wieder  zu  gewinnen. 

Damit  beginnt  eine  zweite  und  letzte  Phase  in  dieser 
Periode,  in  welcher  Dalmatien  selbst  ein  nicht  unbeträchtliches 
Kontingent  der  kaiserlichen  Notare  liefert.  Schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  findet  man  zu  Zara,  wo  das  zahl- 
reichste Urkundenmaterial  vorliegt,  daß  die  Söhne  der  ein- 
gewanderten Notare  die  freie  Ausübung  des  väterlichen  Amtes 
übernahmen  und  ihre  Tätigkeit  als  einfache  beeidete  Notare 
durch  den  Titel  der  Einsetzung  durch  kaiserliche  Gewalt  zu 
erhöhen  trachteten.  Bei  manchen  ist  es  leicht  anzunehmen, 
daß  sie  die  Autorisation  in  Italien  auf  irgend  einer  Universität 
erhalten  haben,  da  zwischen  den  Urkunden,  in  welchen  sie 
sich  das  letztemal  als  ,Jadre  iurati'  und  das  erstemal  ,imperali 
auctoritate'  bezeichnen,  eine  ziemlich  lange  Zeit  verflossen  ist.1 
Bei  manchen  aber  scheint  die  Beschaffung  des  Instrumentes 
Uber  die  Befähigung  wie  Uber  die  Ernennung  durch  eine  be- 
vollmächtigte Person  äußerst  leicht  gewesen  zu  sein.3 

1 Or.  AsA.  — or.  s.  Maria.  — Henricus  imp.  auct  not.  et  Jadr.  iuratus. 

1 So  Laurencius,  Sohn  des  oben  erwähnten  Heinrich  a.  1296  (or.  Begna, 
Nr.  17)  iuratns  notarius;  erst  a.  1317  (or.  AsA.)  taucht  er  als  kaiser- 
licher Notar  wieder  auf. 

1 So  nennt  sich  Blasius,  der  Sohn  des  kaiserlichen  Notars  Michael  Leo- 
nardi  vom  Jahre  1321 — 1333  (or.  GAZ.  s.  Nie.  143.  — Ib.  s.  Dom.  Nr.  709) 
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Dann  treten  auch  kaiserliche,  selten  nur  einfache  Notare, 
aus  derselben  oder  fremden  dalmatinischen  Küstenstadt  gebürtig, 
auf,  deren  Name  oft  ihre  kroatische  Abstammung  verrät;  so 
zu  Zara  von  1312 — 1333  der  beeidete  Notar  Duymus  aus 
Spalato1  und  sein  Sohn  Marcus,*  vom  Jahre  1350 — 1359  pres- 
biter  Vitus  condam  Tolani  de  Nona,  kaiserlicher  Notar;5  zu 
Scardona  im  Jahre  1311  Strico  olim  Dominici,  kaiserlicher 
und  beeideter  Notar;4  zu  Sebenico  1321  Bogdanus  Disini  de 
Sebenico,  kaiserlicher  Notar,6  1387  Slavogostus,  Sohn  des 
Disiman,  kaiserlicher  und  beeideter  Notar;6  zu  Traü  1314  bis 
1345  Johannes,  Domherr  von  Traü,  kaiserlicher  Notar,1  1355 
Grupsa,  Sohn  des  Dobrogost  aus  Almissa,  Kanonicus  von  Traü 
und  kaiserlicher  Notar.8  Nur  zu  Spalato  ist  ein  analoger  Fall 
nicht  zu  finden,  weil  das  Statut,  welches  nur  einem  nicht  dal- 
matinischen Notar  den  Zutritt  zur  Laufbahn  bei  der  Kurie 
gewährte,  den  Einheimischen  jede  Lust  zur  Ausübung  des 
Amtes  in  der  Heimatsstadt  raubte. 

Der  Druck  der  Verbreitung  kaiserlicher,  italienischer 
Notare  scheint  sogar  einen  Gegendruck  hervorgerufen  zu  haben, 
indem  die  Notare  aus  den  Küstenstädten  ihre  Amtsobliegen- 
heiten in  den  Städten  am  Quarnero  und  auf  den  Inseln  Dal- 
matiens auszuüben  trachteten.9  Die  Kenntnis  der  kroatischen 


Jadre  iuratus,  und  noch  in  demselben  Jahre  1333  (bis  1344,  or.  s.  Nie. 
183)  auch  schon  imperiali  auctoritate.  Der  zweite  Sohn  Michaels  Niko- 
laus ebenso  von  1343 — 1347,  7.  März  (or.  s.  Maria  — GAZ.  s.  Nie. 
Nr.  191)  einfacher  Notar,  und  in  der  Urkunde  von  1347,  19.  November 
und  weiter  imperiali  auctoritate.  Cf.  Durando  o.  c.  138  ff. 

1 Or.  GAZ.  s.  Gris.  XIV,  218.  — Ib.  s.  Dora.  Nr.  708. 

* A.  1340  (or.  s.  Maria). 

9 Or.  GAZ.  s.  Nie.  Nr.  209. 

4 Or.  Kloster  zu  8ebenico.  a Or.  AsA. 

6 Or.  GAZ.  Abt.  Rogovo  Nr.  124. 

7 Or.  ACT.  Nr.  39-48. 

* Fast  überflüssig  ist  zu  erwähnen,  daß  diese  Fälle  nicht  einmal  für  den 
Zeitraum,  welchem  sic  entnommen  sind,  vollständig  erschöpfend  sind. 

* So  schon  a.  1288  Brazza:  Crasorus  filius  Petri  de  Spalato  iuratus  scriba 
Bracie  (Cicarelli  o.  c.  111.  Wenczel  IV,  336);  1379  Drago  Radini,  ciuis 
Sebenici  imper.  auct.  not.  et  com.  Bracie  iuratus  notarius  (Cicarelli  102; 
Ra£ki,  Doc.  ad  1077,  Nr.  95,  p.  112);  Arbe  a.  1334  Nicolaus  Frede- 
rici  de  Trugerio  imp.  auct.  not.  et  Arb.  iuratus  (or.  GAZ.  s.  Gris. 
XXIV,  623). 
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Vi.  Abbandlang:  v.  Sufflay. 


Sprache  mußte  sie  in  diesen  Gegenden,  wo  kroatische  Urkunden 
im  14.  Jahrhundert  in  Fülle  erscheinen,  den  fremden  Notaren 
überlegen  machen. 

Auf  dieser  Stufe  hat  sich  das  Notariat  in  den  Städten 
bis  in  die  Neuzeit  erhalten.  Trotz  der  Ausbreitung  des  No- 
tariats italienischer  Art  hat  man  aber  dennoch  in  keiner  der 
verhältnismäßig  großen  Städte  zur  Errichtung  von  zunftmäßig 
organisierten  Kollegien  der  Notare  einen  Schritt  getan.  Nur 
einen  kaum  genügenden  Ersatz  dafür,  um  die  Notare  einer 
Kontrolle  durch  städtische  Behörden  zu  unterwerfen,  schuf  man 
in  dem  Amte  des  Examinators.1 *  Auch  der  Geltungsbereich 
des  Institutes  blieb  hauptsächlich  auf  die  Küstenstädte  be- 
schränkt. Nur  noch  die  dalmatinische  Stadt  Bribir  gesellte 
sich  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in  dieser  Beziehung 
ständig  zu  ihnen.8  Auch  im  .kanöelir*  der  freien  kroatischen 
Gemeinde  Poljice  sieht  man  eine  Kopie  des  ,cancellarius‘  der 
Küstenstädte.3 

Im  Gegensatz  zu  Istrien,  den  Inseln  von  Quarnero  und 
auch  zum  kroatischen  Küstenlande,  wo  das  öffentliche  Schreiber- 
wesen in  dem  slavischen  Elemente  im  14.  Jahrhundert  schon 
eine  weite  Verbreitung  fand  und  durch  die  ethnographischen 
Verhältnisse  gezwungen,  ein  Instrument  in  kroatischer  Sprache 
schuf,4  wo  der  einheimische  meist  geistliche  Schreiber,  ,pisaci> 
opä6i‘,  in  kleinen  Gemeinden  anzutreffen  ist  und  in  Istrien 
zuweilen  der  Einsetzung  durch  doppelte  Gewalt  sich  rühmt,5 
verdorrte  das  Notariat  gleich  hinter  dem  äußersten  Rande 
der  Küste.  Durch  die  langen  Jahrhunderte  drang  es  nicht 
einen  Zoll  breit  in  das  slavische  Massiv  ein.  Dort  war  es  die 
unmittelbare  Fühlung  mit  Oberitalien , welche  noch  durch 

1 S.  darüber  unten  § 14. 

* Der  erste  Notar  a.  1348  Xetrimcius  iuratus  notarius  Breberienis  (or. 
Kloster  zu  Sebenico). 

3 da  imaju  drzati  kanbeilira  opdenoga  rodenoga.  Stat.  von  Poljice  a.  1485 
(Mon.  hist.-iur.  slav.  merid.  IV,  p.  56). 

4 Wie  auch  die  Entwicklung  des  Notariats  in  diesen  Ländern  an  die- 
jenige in  SUdtirol  erinnert  (ä.  Voltelini  o.  c.  p.  XXXIII  f.  Cf.  von  dem- 
selben: Die  Spnren  des  rätoromanischen  Rechtes  in  Tirol,  Mitt.  des 
Inst.,  Ergänzung*!).  VI,  146),  so  bleibt  dieser  charakteristische  Zug  ohne 
Analogie  in  anderen  Ländern. 

5 S.  Kukuljevic,  Acta  croatica  pass.,  besonders  Nr.  6,  a.  1326. 
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wiederholte  politische  Verschiebungen  in  dieser  Beziehung  be- 
günstigt, dem  Einflüsse  der  italienischen  Urkunde  ununter- 
brochen den  Zugang  gestattete  und  den  Zutritt  und  Erfolg 
jeder  anderen  Weise  der  Bekräftigung  der  Privaturkunde  hin- 
derte; hier  im  inneren  Dalmatien  entwickelte  sich,  wie  wir 
sehen  werden,  die  dalmatinisch-kroatische  Urkunde,  von  den 
einheimischen  Schreibern  geschrieben , unter  der  Herrschaft 
der  Nationalkönige  und  auch  weiterhin  eine  Zeit  ziemlich  selb- 
ständig. Als  das  Notariat  im  14.  Jahrhundert  tiefer  in  das 
Land  eindringen  wollte,  fand  es  in  der  gesiegelten  Urkunde 
schon  einen  mächtigen  Rivalen.1 *  So  blieb  Dalmatien  auch  in 
dieser  Beziehung  nur  eine  Grenze  zwischen  Orient  und  Okzident 
und  wurde  zu  keiner  Pforte,  um  das  frische  Kulturprodukt 
des  germanischen  und  romanischen  Elementes  in  den  slavischen 
Balkan  hindurchzulassen. 


IIT. 

Die  Entwicklung  der  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde 
bis  zur  vollständigen  Annahme  des  Instrumentes  in  den 

Städten. 

4.  Die  Formen  der  ältesten  Urkunde  bis  gogon  das  Ende 
des  12.  Jahrhunderts. 

Hauptsächlich  sind  es  zwei  Grundpfeiler,  auf  denen  sich 
das  Gebäude  der  dalmatinischen  Urkunde  aufbaute:  die  rö- 
mische Praxis  und  die  Verwendung  der  alten  Formeln  durch 
die  Körperschaften  der  italienischen  Notare. 

Die  Praxis  besaß  eine  vollständige  Übereinstimmung  der 
schriftlichen  Verträge  und  der  Formeln,  welche  auch  in  der 
barbarischen  Periode  sich  erhielt.  Fast  überall  wurde  die 
Redaktion  der  Urkunde  dem  Klerus  übergeben,  welcher  auch 
der  treueste  Bewahrer  der  römischen  Traditionen  war.8  So 
geschah  es  auch  in  den  dalmatinischen  Städten,  wo  wir  in  den 
ersten  erhaltenen  Urkunden  nur  Geistliche  als  Schreiber  und 
Notare  antreffen,3  welche  noch  lange  nach  der  Einwanderung 

1 8.  unten  § 10. 

* Bethman-Hollweg,  ZivilprozeU  IV,  339. 

* S.  oben  § 1. 
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VT.  Abhandlung:  t.  Sufflay. 


der  Kroaten  die  Gesetzgebung  Justinians  in  den  Küstenstädten, 
die  auch  weiter  die  Hoheit  und  den  imaginären  Schutz  des 
östlichen  Kaisertums  anerkannten,  in  Ehren  hielten.1  Von 
den  Stödten,  somit  von  der  römischen  Zivilisation  empfingen 
die  Kroaten  den  Gebrauch  der  Beweisurkunde,  gaben  ihr  aber 
etliche  Beimischungen  aus  ihrer  Rechtssitte;  auch  bekam  die 
Urkunde  einige  Wendungen,  die  dem  schroffen  Gegensätze  der 
beiden  Elemente  am  Rande  der  Küste  entsprangen.  Dazu 
erhielt  die  Urkunde  wie  auch  das  Schreiberwesen  schon  in 
dieser  ältesten  Zeit  Nahrung  aus  Italien,  obgleich  bei  weitem 
nicht  in  solcher  Fülle  wie  später  durch  die  Ausdehnung  des 
italienischen  Notariats.  So  nur  kam  es,  daß  man  in  den  ersten 
Urkunden,  welche  dem  10.  Jahrhundert  angehören,  die  rö- 
mischen Spuren  fast  gänzlich  verwischt  findet  und  auch  keine 
zarte  Nuance  oder  feinere  juridische  Analyse  antrifft. 

Aber  noch  eine  zweite,  wenn  auch  ziemlich  verhüllte 
Strömung  in  der  Fassung  der  Urkunde  zeigt  sich  in  den  ersten 
auf  uns  gekommenen  diplomatischen  Regungen  Süddalmatiens, 
welche  je  nördlicher  desto  gedehnter  und  verschwommener, 
je  südlicher  desto  stärker  und  ausgeprägter  erscheint.  Es  ist 
das  der  Einfluß  einer  Macht,  die  so  zähe  war,  daß  sich  überall 
ihre  hundertjährigen  Spuren  finden;  es  schimmert  dann  und 
wann  in  der  frühen  Urkunde  Dalmatiens  der  in  tausend  Farben 
spielende  Glanz  des  Kaisertums  von  Byzanz  durch.* 

Hiermit  ist  die  Devise  für  die  Betrachtung  und  Deutung 
der  Form  und  der  rechtlichen  Erscheinungen  der  dalmati- 
nischen Urkunde  bis  etwas  Uber  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
gegeben.  Für  die  weiteren  Jahrhunderte  ist  der  direkte  Ein- 
fluß des  italienischen  Urkundensystems  allein  entscheidend, 
welches,  ebenfalls  den  römischen  Wurzeln  entwachsen,  in  den 
ersten  Jahrhunderten  zwar  tiefe  Eindrücke  der  römischen 
Gesetzgebung  und  noch  mehr  der  römischen  Praxis  trägt,  bald 
von  dem  germanischen  Formalismus  benommen,  erst  im  12.  Jahr- 
hundert durch  die  Renaissance  der  römischen  Rechtswissen- 

1 Über  die  Spuren  der  direkten  AnknUpfung  an  die  Verordnungen  Justi- 
nians  in  der  dalmatinischen  Urkunde  s.  unten  besonders  § 22. 

* Für  die  neurömisebe  Carta  in  Komagna,  Venedig,  Istrien  ist  auch  der 
längere  Zusammenhang  mit  Byzanz  bemerkbar.  Voltelini,  Imbreviaturen 
(Acta  Tirol  II,  p.  XVII). 
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schaft  eine  juridische  Erneuerung  erhält.1  In  dieser  erneuerten 
Form  tritt  es  an  die  sich  schon  dem  Akte  zuneigende  dalma- 
tinisch-kroatische Urkunde  und  erfrischt  die  sich  parallel  ent- 
wickelnde zaratinische,  indem  es  die  Eroberung  überall  in  einem 
Jahrhundert  beendigt. 

Somit  sind  in  dem  dalmatinischen  Privaturkundenwesen 
zwei  Hauptperioden  zu  unterscheiden:  die  erste  bis  etwas  über 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  und  die  zweite  von  da  ab 
weiter,  indem  sie  den  kurzen  Übergang  zum  Instrumente,  so- 
wie seine  Entwicklung  in  subjektiver  und  dann  objektiver 
Fassung  zu  den  großen  Dimensionen  des  italienischen  Instru- 
mentes durch  die  endgültige  Annahme  des  italienischen  Formel- 
wesens im  14.  Jahrhundert  enthält. 

Auch  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Arten  steht  die  dal- 
matinische Urkunde  bis  zur  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  der 
späteren  Monotonie  des  Instrumentes  gegenüber. 

Wir  finden  in  der  ältesten  Urkunde  Dalmatiens  die  ana- 
logen Hauptcharaktere  des  gleichzeitigen  italienischen  Ur- 
kundenwesens; und  zu  dieser  sachlichen  Unterscheidung  in 
Carta,  die  hier  schon  im  Absterben  begriffen,  und  Notitia, 
welche  bald  die  Blüte  erreicht,  gesellt  sich  ebenso  analog  mit 
der  italienischen  Privaturkunde*  die  Scheidung  in  örtlicher 
Beziehung.  Es  steht  sich  hier,  wenn  auch  nicht  so  ausgeprägt 
wie  dort,  ein  nördliches  und  ein  südliches  Urkundengebiet 
gegenüber.  Im  Norden  zu  Zara  finden  wir  im  Anfänge  noch 
unzweifelhafte  Anklänge  an  die  lombardische  Carta,  im  Süden 
(zu  Spalato)  ist  die  dem  slavischen  Brauche  mehr  entsprechende 
Urkundenform  des  Breve  allein  herrschend. 

Die  Carta  als  wirkliche  Vollzugsurkunde  ist  somit  auch 
in  Dalmatien  zu  finden,  aber  vollständig  lokalisiert  auf  Zara 


1 Stoaff,  Formation  des  contracts  par  dcriture  dans  le  droit  des  formules 
(Revue  hist,  de  droit  fran^.  et  dtranger  III*  sdrie,  vol.  11,  274.  287); 
Esmein,  Snr  les  contracts  dans  le  tr&s  ancien  droit  fran<;ais  (Nouv.  Revue 
hist.,  HI*  a£rie,  vol.  IV,  670);  Franken,  Geschichte  des  französischen 
Pfandrechtes  93;  Brunner,  Rcchtsgeschiehtc  der  germanischen  und  rö- 
mischen Urkunde  5. 

* Über  die  Natur  der  italienischen  Notitia  und  Carta  s.  Brunner,  Zur 
Rechtageschichte  der  germanischen  Urkunde  8 ff . 211  ff.  Stouff  1.  c. 
269 — 274. 
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und  erscheint  auch  hier  nur  in  etlichen  Exemplaren  als  letzte 
ihrer  Art.  Leider  besitzen  wir  kein  außer  ihr  liegendes  Hilfs- 
mittel,1 * um  eine  rechtsförmliche  Urkundentradition  für  die 
älteste  dalmatinische  Carta  zu  erkennen.  Daß  aber  doch  eine 
solche  anzunehmen  ist  und  man  auch  hier  an  die  Perfizierung 
des  Rechtsgeschäftes  nach  der  lombardischen  Art  denken  kann, 
ist  aus  der  mehreremale  vorhandenen  Vollziehungsformel:  ,post 
traditain  compleui78  zu  schließen.  Aus  der  Gleichheit  derselben 
und  somit  der  Beweismittel  kann  man  in  diesem  Falle  wohl 
auf  den  Bestand  ähnlicher  Perfektionsmittel  schließen 3 und 
wenigstens  die  Bitte  an  den  Notar,  die  Carta  zu  schreiben, 
und  die  Tradition  an  den  Destinatär  feststellcn.  Von  anderen 
symbolischen  Formalakten  der  deutschen  Stammesrechte4 5  ist 
nicht  die  geringste  Spur  zu  finden,  obgleich  dieser  plastische 
Formalismus  nördlicher  in  Istrien  angewandt  wird.8  Daß  aber 
alle  aus  der  Vollziehungsformel  gezogenen  Konsequenzen  für 
die  Zeit,  in  welcher  wir  dieselbe  antreffen,  kaum  mehr  Geltung 
haben  konnten,  ist  nicht  zweifelhaft,  denn  es  sind  ihre  letzten 
Züge,  in  denen  uns  diese  lombardische  Kompletionsformel  er- 
scheint. Das  ,post  traditam'  ist  gewiß  schon  vollständig  un- 
verständlich geworden  und  wird  bald  von  einem  neuen  Notar 
über  Bord  geworfen,  um  nie  wieder  aufzutauchen.6  Das  ,com- 
pleui'  wird  durch  das  venezianische  ,roboraui‘,  welche  Formel 
langsam  von  Norden  herdringt,7  ersetzt. 8 

1 Wie  z.  B.  für  die  loiub.  Carta  das  Cartularium  ist.  Cf.  Brunner  o.  c.  96  ff. 
Redlich,  Geschäfts-  und  Beweisurkunde,  Mitt.  des  Inst.  Ergänzungsbd. 
VI,  3. 

* Doc.  Nr.  13,  22.  Siehe  die  wichtigsten  Ansichten  über  diese  Formel  zu- 
sammeugestellt  bei  Paoli,  Dipl.  162,  Nr.  2 (L.  264,  Nr.  2). 

8 Redlich  l.  c.  3,  Note  2. 

4 Brunner  295;  Redlich  1.  c.  8;  Heusler,  Institutionen  11,69. 

5 CSD.  II,  7. 

* In  der  Urkunde  von  1033  (Doc.  Nr.  33)  noch  angewandt;  a.  1036  (Doc. 
Nr.  36)  nicht  mehr. 

7 Ein  interessanter  Fall  ist  in  dieser  Beziehung  von  der  Insel  Krk  (Vegla) 
zu  berichten.  Die  Bewohner  des  Ortes  Cha-Fiesole  auf  derselben  Insel 
(nicht  auf  dem  venezianischen  Territorium,  wie  der  Editor  bemerkt) 
versprechen  dem  Dogen  Treue  und  einen  den  Slaven  eigentümlichen 
Tribut  in  Marderfellen  (Doc.  25).  Ebenso  Vegla  (Doc.  27).  In  dem- 
selben Jahre  1018  im  Monate  Juli  lautet  die  Vollziehungsforniel:  Ego 

8 S.  nebenstehende  Seite. 
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Aber  obgleich  diese  zaratinische  Carta  in  ihren  ersten 
auf  uns  gekommenen  Exemplaren  in  der  Vollziehungsformel, 
in  der  Gestaltung  des  Protokolls  und  besonders  in  der  Unter- 
schrift der  Zeugen  auf  ihre  longobardische  Quelle  hinweist, 
ist  sie  dennoch  in  ihrer  feineren  Struktur  von  der  gleichzeitigen 
oberitalienischen  Carta  verschieden  und  weist  vor  allem  in  dem 
Mangel  an  vielen  gedehnten  Formeln  eine  archaische  Kürze 
auf1  zu  einer  Zeit,  da  die  Formeln  in  Oberitalien  sonst  end- 
gültig fixiert  sind  und  sich  bis  in  das  12.  Jahrhundert  in  der 
ganzen  Lombardei  von  Genua  bis  Friaul  fast  ausnahmslos 
gleich  erhalten.* 

, Das  schließt  eine  unmittelbare,  gleichzeitige  Beeinflussung 
der  lombardischen  Carta  aus  und  bringt  die  Vermutung  nahe, 
daß  wir  es  hier  mit  Überresten  eines  einst  blühenden,  aber  ver- 
schollenen Urkundentypus  zu  tun  haben,  der  allerdings  haupt- 
sächlich von  der  lombardischen  Urkunde  beeinflußt  wurde, 
schon  sehr  früh  aber  jede  Fühlung  mit  der  Quelle  verlor  und 
auch,  jeder  Nahrung  beraubt,  verhältnismäßig  früh  versiegte3 
und  vor  dem  Typus  der  starken  Notitia  wich.  Diese  Ver- 
mutung gewinnt  an  Festigkeit  durch  die  Betrachtung  der  er- 
wähnten Vollziehungsformel.  Der  longobardische  Einfluß  ist 
nicht  zweifelhaft,  ist  aber  wegen  der  eigentümlichen  Bei- 


Marinas  presbiter  hanc  cartulam  scripsi  firmaui  atque  compleui;  einen 
Monat  nach  der  Anerkennung  der  venezianischen  Herrschaft  wendet  der- 
selbe schon  die  venezianische  Formel:  . . . scripsi  et  post  tradita  com- 
pleui et  roboraui  (cf.  Brunner  o.  c.  81  und  Cod.  dipl.  Padovano  Nr.  6. 
11.  28.  32). 

a Noch  einmal  erscheint  es  a.  1044  (Doe.  38)  aus  der  Hand  eines  ein- 
heimischen Notars,  dem  Namen  nach  Kroaten:  Ego  Crisana  diaconus 
rogatus  scripsit  et  compleui.  Amen.  Aber  es  ist  hier  erkünstelt  ange- 
wandt, denn  wie  der  Editor  bemerkt,  sind  die  Formeln  peinlich  den 
ersten  zwei  zaratinischen  Urkunden  nachgebildet  (Nr.  13.  18).  Es  ist 
hier  besonders  interessant,  daß  trotz  der  Nachahmung  die  Formel:  post 
traditam  ausgelassen  ist,  was  bezeugt,  daß  dieser  Formel  kein  Gewicht 
mehr  zugeschrioben  wurde. 

1 Vgl.  das  Testament  Doc.  Nr.  13  mit  Cod.  Longobard.  Nr.  464.  496,  und 
die  Permutation  Nr.  32  mit  den  vielen  Permutatiouen  des  11.  Jahr- 
hunderts. 

* Voltelini,  1.  c.  p.  XVH. 

* Die  Vollziehungsformel  findet  sich  in  Dalmatien  bis  in  die  Mitte  des  11., 
in  Italien  bis  zum  13.  Jahrhundert.  Cf.  Paoli  166  (L.  209). 

äitxangsber.  d.  phil.-hiat.  CI.  CXLY1I.  Bd.  6.  Abb.  3 
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mischungen  in  eine  weit  frühere  Zeit  zu  verlegen  als  die 
älteste  Carta  za  Zara,  in  der  diese  Completio  vorliegt  (a.  918); 
denn  nur  durch  langjährige  Dauer  selbständiger  Anwendung 
konnte  die  zähe  lombardisch-tuskische  Formel  durch  das  Zu- 
sammenmengen mit  der  Apprekation1  entstellt  und  durch  das 
Fallenlassen  des  zweiten  Zeitwortes:  dedi,  verstümmelt  werden.* 
Daneben  steht  aber  die  Verwendung  der  vollendeten 
Urkunde  nach  römischrechtlich-kirchlichem  Gebrauch  bei  den 
Schenkungen  an  Kirchen  außer  jedem  Zweifel  und  läßt  sich 
direkt  erkennen.  Die  typische,  besondere  Form  der  Nieder- 
legung der  Urkunde  auf  den  Altar  der  beschenkten  Kirche 
hat  sich  zu  Zara  bis  in  das  11.  Jahrhundert  vollständig  erhalten, 
wie  aus  zwar  nur  einem,  aber  ausreichend  beweisenden  Bei- 
spiele ersichtlich  ist.3  Es  ist  für  diese  alte  Stadt,  die  von  der 
direkten,  gewaltsamen  Invasion  der  Kroaten  am  wenigsten  be- 
rührt worden  ist,  wohl  anzunehmen,  daß  es  sich  hier  um  einen 
selbständigen  und  mit  Italien  und  anderen  Ländern  paral- 
lelen römischrechtlich-kirchlichen  Einfluß  handelt,  der  hier  in 
Dalmatien  so  stark  war,  daß  auch  die  kroatischen  Fürsten 
ihm  in  ihren  Schenkungen  nicht  ausweichend  Die  Willens- 
erklärung des  Schenkers  und  die  Übergabe  der  dieselbe  ent- 
haltenden vollständigen  Urkunde,  das  zusammen  macht  die 
Vollziehung  des  Geschäftes;  es  bedarf  keines  weiteren  Formal- 
aktes.6 

1 8.  näher  darüber  unten  § 6. 

2 Die  Formel  lautet:  Et  eg o . . . notarius  rogatus  . . . hoc  pagiua  . . . 
seribere  procuraui  et  post  tradita  feliciter  compleui.  Amen  (Doc.  Nr.  32), 
oder  atque  feliciter  post  traditam  compleui.  Amen  (Nr.  13).  — Die  voll- 
ständige Formel  compleui  et  dedi  in  der  lombardischen  Carta  weit  üb- 
licher, neben  dem  selten  alleinstehenden  compleui,  cf.  Brunner  79,  81. 

* A.  c.  995.  Doc.  Nr.  20  (CSD.  I,  105,  sub  a.  990)  . . . dicttis  prior  cum 
suis  nobilibus  inihit  consilium,  quod  ipsa  piscatio  daretur  monasterio 
beati  Chrisogoni  Christi  martiris.  Quod  et  factum  est;  nam  statim  ve- 
nerat ad  ecclesiam  . . cum  cartula,  in  qua  illorum  nobiliutn  nomina 
scripta  habebantur;  quam  . . posuerunt  super  sanctum  altare  di- 
centes:  offeriinus  etc.  Cf.  Nr.  29.  31.  37. 

4 A.  892.  Doc.  12:  sequenti  autem  die  . . . neniens  ego  saepe  fatus  dux 
. . . ante  sanctorum  dictorum  altarium  et  priuilegii  paginulam  . . super 
sacro  sancti  Domnii  altario  obieci. 

5 Heusler,  Institutionen  II,  69;  Redlich  1.  c.  2. 
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Allein  dasselbe  11.  Jahrhundert,  welches  noch  am  Beginne 
von  der  Vollzugsurkunde  sozusagen  beherrscht  wird,  ist  noch 
Zeuge  des  vollständigen  Sieges  der  Notitia. 

Die  Urkunden  der  übrigen  Städte  Dalmatiens,  wie  sie 
uns  aus  der  ältesten  Zeit,  aus  dem  11.  Jahrhunderte  vorliegen, 
tragen  keine  Spur,  die  auf  das  Bestehen  einer  verfügenden 
Urkunde  in  der  früheren  Zeit  schließen  ließen.  Stark  von 
den  Rechtssitten  der  Slaven  durchtränkt  zeigt  sich  die  Ur- 
kunde von  Spalato  und  Umgebung 1 * 3 fast  als  rein  kroatisch. 
Nach  slavischer  Rechtssitte,  die  in  dieser  Beziehung  nicht  von 
der  germanischen  abweicht,  ernennt  der  Tradent  einen  pristav,’ 
der  den  körperlichen  Besitz  zu  übergeben  hat ; 5 auch  der 
Kauf  existiert  nur  als  Barvertrag.4  Somit  konnte  die  Beur- 
kundung solcher  Geschäfte  nur  in  der  Form  der  Notitia  ge- 
schehen, welche  als  einfache  Beweisurkunde  eine  unabhängig 
von  ihr  vollzogene  und  rechtskräftige  Handlung  als  solche  er- 
weist. Die  Vollziehung  von  Rechtsgeschäften  durch  die  Ur- 
kunde und  der  damit  verbundene  Vorzug  des  selbständigen 
Beweises,  welche  man  im  Norden  in  Istrien  und  Zara  noch 
nachweisen  kann,  war  durch  die  faktischen  Kulturverhältnisse 
der  kroatischen  Stämme  für  die  südlicheren  Städte  unmöglich 
gemacht.  Aber  auch  in  dem  romanischen  Zara  mußte  diese 
Rechtseinrichtung  bald  aufhören,  sobald  die  Fühlung  mit  dem 
slavischen  Elemente  stärker  wurde,  was  besonders  unter  der 
Herrschaft  der  kroatischen  Könige,  also  im  1 1.  Jahrhunderte 
geschah.5 

So  finden  wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
die  Notitia  in  allen  Küstenstädten  Dalmatiens  und  auch  bei 
den  kroatischen  Stämmen  als  alleinherrschend.  Gerade  in 
diesem  frühen  Siege  der  Notitia  über  die  Carta  liegt  ein  schönes 
Beispiel,  daß  die  Kommunen  auch  in  kultureller  Hinsicht  von 

1 Von  den  anderen  Städten  sind  nur  vereinzelte  Urkunden  aus  dem 
1 1.  Jahrhundert  aus  Trau  und  Ragusa  erhalten. 

* Germ,  iuwiaer.  Köhler:  Beiträge  zur  germ.  Privatrecbtsgeschichte  I,  162. 

3 Doc.  Nr.  68:  . . pristauum  nero  rogamus  dari  . . . qui  noster  est.  Schen- 
kung an  das  Kloster  zu  -Sancieovo;  vgl.  Daniöic,  Rije£nik  s.  h.  v.  uud 
oben  § 2. 

4 8.  unten  § 15. 

6 JireSek,  Denkschriften,  vol.  48.  ‘.»4 — IMS. 
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dem  slawischen  Einflüsse  nicht  unberührt  blieben.  Die  slawische 
Investitur  durch  die  pristavi  (pristaldi),  welche  in  die  Städte 
sehr  früh  eindrang  und  das  meiste  zum  Siege  der  Notitia  zu 
Zara  beitrug,  drückte  der  städtischen  Gerichtsurkunde  den 
slawischen  Stempel  auch  für  weit  spätere  Zeiten  auf,  als  dieselbe 
sonst  schon  ganz  die  Formen  der  italienischen  Notariatsurkunde 
annahm.1 * * 

Es  ist  hier  im  Kleinen  derselbe  Vorgang  nachzuweisen, 
wie  er  im  großen  Stile  im  fränkischen  Reiche  durch  die  werdende 
Selbständigkeit  der  rein  deutschen  Stämme  herbeigeführt  wurde. 
Die  Urkunde  wirkt  hier  wie  dort,  nachdem  sie  durch  die 
slawische,  beziehungsweise  deutsche  Rechtsanschauung  den  Cha- 
rakter der  Carta  abgestreift  hatte,  dadurch,  daß  sie  die  ge- 
richtlich oder  öffentlich  vorgenommene  Handlung  unmittelbar 
oder  mittelbar  als  geschehen  erweist.* 

Dem  entsprechend  nennt  sich  die  Urkunde  im  11.  Jahr- 
hundert breue,*  recordatio,4 *  cartula  oder  breuo  recor- 
dationis.6  Einmal  in  einer  rein  kroatischen  Notitia  über 
eine  Schenkung  linden  wir  auch  das  bezeichnendere  Wort 
memoratorium,  welches  sich  typisch  im  Gebiete  von  Benevent 
ausgebildet  hatte.6  Viele  andere  Urkunden  über  die  kroatischen 


1 Zara  a.  1251  (orig.  AsA.)  . . . dominus  com  es  cum  suis  iudicibus  . . . 
suprascriptam  domum  . . . perpetua  proprietate  possidendam  . . . adiu- 
dicauerunt  et  . . . me  suprascriptum  Micbaelem  (oben  nennt  er  sich  tri- 
bunus)  pristaldum  constituerunt.  Ego  vero  ex  officio  michi  commisso 
suprascriptum  Andream  . . . corporali  possessione  . . . perpetuo  possiden- 
dam inuestiui  (ähnlich  1251,  orig.  GAZ.  s.  Nie.  Nr.  10).  — Noch  xu 
dieser  Zeit  bewußt  slavische  Institution.  Rab  (Arbe)  a.  1239  (orig.  GAZ. 
s.  Gris.  XIV,  C.  1)  . . . dans  eidem  abbati  (s.  Grisogoni  de  Jadra)  pri- 
staldos  secundum  consuetudinem  Sclavorum. 

* Cf.  Ficker,  Beiträge  I,  81.  Redlich,  Die  bayrischen  Traditionsbücher, 
Mitt.  des  Inst.  V,  10 — 11. 

* Doc.  Nr.  28.  117. 

4 Ib.  Nr.  39.  92. 

8 Ib.  Nr.  81;  CSD.  I,  114. 

* Doc.  Nr.  140.  A.  c.  1097.  Memoratorium  facio  ego  Brana  . de  terris. 
Cf.  Brunner,  o.  c.  5 f.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  hier  ein 
direkter  Einfluß  des  beneventanischen  Urknndengebietes  in  ähnlicher 
Weise  bestanden  hat  wie  im  Norden  xu  Zara  des  lombardisch-tuskischen. 
Die  regen  Beziehungen  Süddalmatiens  zu  Süditalien  weisen  darauf  (s. 
Jiredek,  1.  c.  47.  67.  79). 
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Rechtsgeschäfte  tragen  keinen  eigenen  Namen,  sind  aber  aus- 
nahmslos in  subjektiver  Form  verfaßt  mit  der  Anwendung  der 
Verba  im  Präsens.1 * *  Im  voraus  kann  man  schon  bemerken, 
daß  diese  Fassung  des  kroatischen  Breve  ohne  Zweifel  die 
einzige  Ursache  der  langen  Dauer  des  subjektiven  Instrumentes 
in  Dalmatien  ist. 

Im  12.  Jahrhundert  Uberwiegt  durchaus  die  Benennung: 
breve  in  den  südlicheren  Städten,  Spalato  an  der  Spitze,®  und 
wird  gewöhnlich  von  dem  ihren  Sinn  vervollständigenden  Aus- 
druck: (breve)  recordationis  begleitet  oder  auch  von  einem 
ganzen  Satze  beschrieben.®  In  den  kurzgefaßten  Schenkungen 
an  die  Kirche  St.  Benedikt  zu  Spalato  kommt  die  Bezeichnung: 
paginula  recordationis  und  auch  nur:  recordatio  vor.4 
Dagegen  Uberwiegt  zu  Zara  die  Benennung  memoriale,5 *  ge- 
wöhnlich mit  dem  Ausdrucke  carta  verwechselt,  der  auch  im 
Deminutiv:  cartula  recordationis  als  Bezeichnung  für  die 
Beweisnrkunde  oder  Gerichtsurkunde  auftaucht0  — ein  Beweis, 
daß  zu  dem  Verluste  der  technischen  Bedeutung  der  carta 
im  Anfänge  des  11.  Jahrhunderts  sich  jetzt  auch  Unklarheit 
Uber  den  Begriff  Breve  gesellte. 

6.  Der  Zeugenbeweis  und  seine  Folgen. 

Obgleich  in  der  städtischen  Urkunde  Dalmatiens,  Zara 
ausgenommen,  bis  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  keine 
Erwähnung  eines  Notars  geschieht  und  von  einer  Kompletions- 
formel nicht  die  Rede  sein  kann,  so  unterscheidet  sich  diese 
in  der  ersten  Zeit  und  auch  später,  besonders  so  weit  sie 
Rechtsgeschäfte  enthält,  in  der  Praxis  sehr  wenig  von  der 
älteren  Notariatsurkunde  Italiens,  wo  ja  Überall  schon  der  No- 
tariatszwang eingefuhrt  worden  war.7  Denn  die  Carta  so  wie 

1 Doc.  Nr.  43.  50.  62.  72.  74.  — Für  die  Benennungen  der  Königsurkunde 
s.  Ra£ki,  Rad,  vol.  S6,  p.  7. 

* CSD.  II,  175.  190.  197.  235. 

# Ego  Chaaa  . . . s.  Benedicti  abbatissa  hoc  conscriptum  . . . ut  mona- 
sterio  ad  memoriam  fieret,  scribere  . . . studui  a.  c.  1180,  II,  Nr.  160. 

4 Ib.  29.  32.  * Ik.  246.  266.  273. 

• Ib.  Nr.  93.  117.  121. 

7 Adelchis  c.  8 (M.  Germ.  LL.  IV).  Brunner,  p.  24,  Nr.  1;  Voltelini,  1.  c. 

p.  XXI. 
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die  Notitia  besaßen  niemals  hier  wie  dort  ganz  selbständige 
Beweiskraft;  sie  waren  immer  auf  die  Zeugen  der  Handlung 
angewiesen;  wurden  sie  gescholten,  so  mußte  auf  die  Zeugen 
rekurriert  werden.1 * *  Und  wie  die  Notariatsurkunde  Italiens1 
schließt  sie  beim  Echtheitsbeweisc  in  der  älteren  Zeit  den 
Gegner  vom  Eide  aus. 

Aus  dem  Anhänge  zu  einer  Schenkung  einer  kroatischen 
Sippe  an  das  Kloster  St.  Grisogono  zu  Zara,  ausgefertigt  zu 
Nona,  können  wir  das  Beweisverfahren  in  Dalmatien  am  An- 
fänge des  12.  Jahrhunderts  erkennen.5  Die  Urkunde  wird 
von  den  Nachkommen  der  Schenker  besonders  in  den  Teilen, 
welche  die  Grenzen  des  geschenkten  Grundstückes  betreffen, 
verändert,  also  verfälscht.  Die  Mönche  lassen  sich  aber  die 
Umgestaltung  der  Grenzen  nicht  gefallen  und  schelten  die  Ur- 
kunde. Bei  dem  Gerichte  fällt  der  Echtheitsbeweis  durch  den 
Eid  den  Produzenten  zu  und  drei  Mönche  aus  dem  Kloster 
St.  Grisogono  beschwören  die  Echtheit  ihrer  Urkunde,  was 
sich  mit  dem  germanischen  Beweisrechte  deckt.4  Dazu  gesellt 
sich  der  echt  slawische  Zug,  daß  die  Träger  der  väterlichen 
Überlieferungen,  die  Söhne  und  Neffen  des  Schenkers,  falls  sie 
für  die  Echtheit  der  Urkunde  eintreten  wollen,  als  Eideshelfer 
die  Urkundszeugen,  von  denen  einige  noch  am  Leben  sein 
konnten,  ersetzen  können. 

Ein  zweiter  Fall,  der  uns  einen  Einblick  in  die  Weiter- 
entwicklung des  Beweisverfahrens  gewinnen  läßt,  kommt  ein 
halbes  Jahrhundert  später  vor.  Dem  Kloster  Kogovo  (St.  Cosmas 
und  Damianos)  bei  Zara  wird  ein  noch  in  den  Sechzigerjahren 


1 Redlich,  Mitt.  des  Inst.  V,  6;  Ergänzungsbd.  VI,  12. 

* Bethmann-Hollweg  IV,  383. 

8 Diese  Schenkung  von  a.  1072  (Doc.  Nr.  71)  ist  in  zwei  Fassungen  er- 
halten, in  einer  kürzeren  und  in  einer  längeren  ( a und  b in  der  Edition). 
Die  Fassung  a hat  den  erwähnten  Anhang;  wogegen  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  daß  die  Fassung  b die  wesentlich  umgestaltete  nnd  also 
teilweise  falsifizierte  Urkunde  ist,  auf  welche  sich  die  Worte  des  An- 
hanges: falsificantes  cartam  istam  beziehen.  Mehr  davon  Ra6ki,  Rad 
vol.  36,  p.  153.  Der  Anhang  ist  c.  a.  1105  zu  setzen.  CSD.  I,  Nr.  167. 

4 Lib.  Papien.  Lex  Widonis  6 (M.  Germ.  LL.  IV);  ßethmann- Hollweg 

V,  158.  368;  Brunner,  Carta  und  Notitia  in  Coimnentationes  in  hon. 
Moimnseni  589;  Breßlau  490  f. 
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des  11.  Jahrhunderts  geschenktes  Grundstück  entfremdet.1 * *  Im 
Prozesse  vor  dem  kroatischen  Zupan  von  Sidraga  stützt  sich 
der  Abt  auf  die  Schenkungsurkunde:  ego  hostendebara  cnr- 
tulam  et  testes  uiuos  et  mortuos.*  Um  zur  rechtlichen  Wirk- 
samkeit zu  gelangen,  mußte  die  Echtheit  der  Urkunde  so  wie 
auch  die  nicht  mehr  lebenden  Zeugen  von  dem  Produzenten, 
dem  Abte,  beschworen  werden. 

Die  Ähnlichkeit  des  Rechtsverfahrens  liegt  in  beiden 
Fällen  von  selbst  auf  der  Hand.  Da  die  Urkunde  selbst  nichts 
besaß,  was  ihr  an  sich  Beweiskraft  verliehen  hätte , wurde  in 
beiden  Fällen  der  Eid  angewandt.  Aber  während  in  dem 
ersten  und  älteren  Falle  nur  die  Urkunde  allein  beschworen 
werden  mußte,  tritt  in  der  zweiten  rein  kroatischen  Urkunde 
Auseinanderhaltung  der  Zeugen  von  der  Urkunde  beim  Beweis- 
verfahren  hervor,  sie  werden  hier  der  Urkunde  gleichgestellt. 
Die  Echtheit  der  Urkunde  liefert  somit  noch  das  erstemal  allein 
den  Beweis,  was  für  diese  Art  der  Urkunde,  an  welcher  die 
Kirche  beteiligt  war,  der  ja  in  erster  Linie  um  die  Forderung 
der  Urkunde  als  Beweismittel  zu  tun  war,*  gar  nicht  befremd- 
lich ist.  Im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  ist  aber  der  Urkunden- 
beweis im  Rechtsverfahren,  ebenso  wie  er  bei  den  Germanen 
nur  eine  ganz  äußerliche  und  unvollkommene  Eingliederung 
gefunden  hatte,4  auch  bei  den  Slawen  als  ein  sehr  unvoll- 
kommenes Hilfsmittel  befunden  worden  und  stark  in  Ver- 
fall geraten.  Es  tritt  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts, als  die  städtische_Urkunde  eben  durch  das  Notariat 
vom  steigenden  Verfalle  plötzlich  gerettet  wurde,  die  Urkunde 
nur  als  die  Vermittlung  des  endgültigen  Beweises  auf,  der  nicht 
mehr  in  der  Urkunde,  sondern  in  den  Zeugen  bestand.  Nur 


1 Diese  Schenkung  ist  erhalten  und  von  dem  Editor  c.  a.  1000  gesetzt 
(Doc.  Nr.  43). 

* CSD.  II,  Nr.  121  a.  1172.  Ego  hostendebam  cartulam  et  testes  vinos 
et  mortuos  . . . Tandem  . . . iudicauit  Desto»  . . . mihi  aftirmare  cartulam 
et  meos  testes,  quod  itaque  coinpleui  insiurandum  aput  Tinura.  — 
Die  testes  uiui  sind  hier  natürlich  nicht  die  llandlungszougen  seihst, 
sondern  die  vom  Hörensagen;  in  obigem  Beispiele  sind  ,alii  tres  de  nepoti- 
bus‘,  die  Eideshelfer,  auch  solche  Zeugen. 

* Redlich,  Mitt.  des  Inst.  Ergänzungsbd.  VI,  9. 

4 Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  II,  420. 
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so  ist  der  Urteilsspruch  des  2upan  von  Sidr&ga:  ,affirmare  car- 
tulam  et  testes'  zu  verstehen. 

Wenn  diese  Schlüsse  richtig  sein  sollten  und  wir  tatsäch- 
lich die  zwei  oben  besprochenen  einzigen,  wenn  auch  sowohl 
im  Wesen  als  auch  in  den  gestaltenden  Faktoren1 *  verschie- 
denen Fälle  als  zwei  Anhaltspunkte  derselben  fast  einheit- 
lichen Rechtsentwicklung  in  ganz  Dalmatien  anseben  dürften, 
so  müssen  wir  die  Symptome  des  Sinkens  der  Notitia  von  einer 
selbständigen  Beweisurkunde  zur  unselbständigen  Zeugenur- 
kunde und  somit  die  Nähe  des  Aktes1  in  dem  ganzen  städtischen 
Urkundenwesen  dieser  Zeit  verspüren.  Diese  Symptome  müssen 
um  so  stärker  hervortreten,  je  stärker  die  Fühlung  der  städti- 
schen Gemeinden  mit  dem  slawischen  Elemente  der  Umgebung 
bestand. 

Denn  nach  der  rein  slawischen  Rechtsanschauung,  wonach 
der  Vollzug  des  Rechtsgeschäftes  durch  eine  rechtliche  Hand- 
lung vor  Zeugen  geschah,  konnte  durch  die  Beurkundung  des- 
selben nichts  anderes  bezweckt  werden  als  die  Bewahrung 
der  Zeugen  und  die  Erinnerung  an  die  Handlung.  Die  ersten 
urkundlichen  Aufzeichnungen  der  außerstädtischen  Klöster: 
St.  Johannes  bei  Belgrad  und  St.  Petrus  in  Selo  bei  Spalato 
sind  nur  nackte  Notizen  über  Schenker,  beziehungsweise  Ver- 
käufer, Objekt  und  Zeugen.3  Ja  selbst  dieser  mittelbar  recht- 
liche Zweck  der  Aufzeichnung  konnte  endlich  aus  den  Augen 
gelassen  und  einfach  die  Erinnerung  an  die  Tatsache  betont 
werden.4  Diese  Aufzeichnungen  sind  in  dem  Kopialbuche  des 
Klosters  Rogovo,  welches  zum  Erben  des  erstgenannten  Klosters 
wurde,  aus  dem  14.  Jahrhundert  erhalten.5  Es  ist  aus  der 


1 Das  erste  Urteil  ist  vom  iudicium  archiepiscopale,  das  zweite  ante 
Dessenum  iupanum  gefällt. 

* Cf.  Ficker,  Beiträge  I,  81. 

3 Doc.  Nr.  133.  136.  137. 

4 Cf.  Redlich,  Mitt.  des  Inst.  V,  p.  10 — 26. 

5 Das  Kopialbuch,  welches  sich  Polichorion  und  auch  Topicus  nennt, 
ist  vollständig  von  Ljubic  in  Starine  vol.  23  ediert  und  von  Ra£ki, 
Rad  vol.  36,  160 — 164  beschrieben.  — Die  Namen,  welche  es  sich  gibt, 
sind  im  Westen  nicht  zu  linden,  wie  auch  der  Name,  welchen  das  Car- 
tularium  des  Erzbistums  von  Spalato  führt:  montanum , montaneum 
(cf.  Dn  Cange,  Glossarium;  Wattenbach,  Schriftwesen  38,  120;  Paoli 
260  ff.).  — Racki  (Rad,  vol.  36,  p.  140,  nota  3)  meint,  daß  ,policorion*  von 
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langen  Reihe  von  58  Akten  anznnehmen,  daß  dem  Polichorion 
in  dieser  Beziehung  nicht  Einzelnaufzeichnungen,  sondern  ein 
gleichzeitiges  unmittelbar  geführtes,  aber  auch  von  Einzelnvor- 
lagen bedingtes  Traditionsbuch,  allerdings  mit  Rücksicht  auf 
die  Rechtsverfolgung  gemacht,  zugrunde  lag.1  Dagegen  sind 
die  Traditionen  des  Klosters  zu  Selo  aus  dem  12.  Jahrhundert 
größtenteils  auf  einzelne  Vorlagen  zurückzuführen.  Nimmt 
man  zu  den  besprochenen  Aufzeichnungen  des  Klosters  St.  Jo- 
hannes die  Akte  Uber  Kaufverträge,  welche  uns  in  der  Schen- 
kung des  Petrus  Örne  an  die  Kirche  in  Selo  erhalten  sind,* 
so  wird  es  wahrscheinlich,  daß  die  ersten  Anfänge  der  rein 
kroatischen  Privaturkunde  in  Dalmatien  in  der  Notitia  im 
weitestgehenden  Sinne,  in  reinen  Akten  bestanden  hatten.  Die 
Aktaufzeichnung  dauert  ununterbrochen,  wenn  auch  spärlich, 
weil  von  dem  städtischen  Einflüsse  bedrängt,  durch  zwei  Jahr- 
hunderte und  noch  am  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  besteht  in 
dem  kroatischen  Kloster  in  der  Umgebung  von  Zara  der  früher 
übliche  Brauch,  die  Grenzen  der  Besitzungen  ,ad  memoriam 
posterorum“  niederzuschreiben.3  Nur  die  urkundlichen  Wen- 
dungen sind  es,  woran  dieser  kroatische  Akt  gewinnt,  sonst 
bleibt  er  wesentlich  auf  derselben  Stufe,  wo  er  angefangen 
hatte,  bis  dann  die  Institution  des  locus  credibiiis  der  Dom- 
kapitel und  das  Beweismittel  des  Siegels  dazu  beitragen , daß 
er  sich  zur  Höhe  der  Urkunde  emporschwingt.4 

Es  sind  besonders  die  drei  KopialbUcher  der  zwei  größten 
Klöster  zu  Zara:  St.  Maria  und  St.  Grisogono,  welche  die  Ein- 
flüsse dieser  Strömung  fühlen  lassen.  Zwei  derselben  gehören 
dem  ersten,  das  dritte  dem  zweiten  Kloster  an.  Alle  drei 

TtoXu;  und  lat.  corium,  d.  h.  Über  ex  multis  coriis  herstamrat.  Selbst- 
verständlich ist  es,  daß  eine  so  unnatürliche  Deutung  nicht  stichhältig 
ist,  vielmehr  ist  dieses  Wort  rein  griechisch  und  stammt  von  icoXuc  und 
^ajpiov,  welch  letzteres  Wort  mit  lat.  ,fundus‘  gleichbedeutend  ist  (cf. 
Jirelek,  1.  c.  7). 

1 Cf.  Jiredek,  L c.  82. 

* Doci  Nr.  111,  p.  133  und  136.  Über  Akte  über  Kaufvertrag  im  12.  Jahr- 
hundert s.  unten  § 15. 

• A.  121.5.  Der  Abt  von  Rogovo  mit  den  München  ,ad  memoriam  postero- 
rum facimus  recordationem  de  terris  monasterii*  (Einzelnaufzeichnung 
auf  Pergament  GAZ.,  Abt.  Rogovo). 

4 Darüber  unten  § 10. 
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sind  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts  entstanden.1 *  Der  Grund 
ihrer  Entstehung  dürfte  derselbe  sein,  wie  er  allgemein  bekannt 
ist:  die  wachsende  Zahl  der  Einzelnurkunden,  welche  die  Er- 
werbstitel repräsentieren , die  Bequemlichkeit  der  Übersicht 
und  der  häufig  eintretende  Verlust  der  Urkunde  selbst.* 

Obgleich  sie  zweifellos  mit  vollem  Recht  Kopialbücher 
für  königliche  und  private  Urkunden  genannt  werden  können 
und  der  Urkunde  selbst  größtenteils  als  Kopie  gegenüberstehen, 
so  fehlt  besonders  dem  ersteren  der  Anlauf  zum  Akte  nicht. 
Dies  ist  besonders  bei  den  Urkunden  über  die  Rechtsgeschäfte 
mit  den  Slawen,  also  in  der  Kaufurkunde  zu  verspüren.  Auf 
der  neunten  Seite  dieses  Kopialbuches  finden  wir  eine  Auf- 
zeichnung Uber  die  Käufe  von  Grundstücken  durch  die  Abtissin 
Cika.3  Außer  der  ganz  verkümmerten  urkundlichen  Wendung: 
sub  Cresimiro  rege  et  Suinimiro  bano  steht  das  Stück  formal 
wie  wesentlich  auf  der  Stufe  des  Aktes;  es  nennt  nur  die 
Verkäufer,  das  Objekt,  den  Kaufpreis  und  die  Zeugen.  Noch 
formloser  ist  die  Notiz  der  Abtissin  Vekenega  aus  dem  An- 
fänge des  12.  Jahrhunderts.4 

Diese  Fälle  stehen  den  vielen  Aufzeichnungen  der  außer- 
städtischen im  Gebiete  der  kroatischen  Stämme  befindlichen 
Klöster  vollständig  gleich.  Für  Zara  bedeuten  diese  Fälle  nur 
einen  charakteristischen  Anlauf  zum  Akte,  da  wir  sonst  in 
den  Klöstern  wie  auch  in  der  Stadt  ganz  überwiegend  die 
vollständige  Kaufurkunde  angewandt  finden.5  Dagegen  behält 


1 Während  die  beiden  ersten  von  den  beiden  Herausgebern  der  ältesten 
Urkunden  Kroatiens,  von  Racki  und  Kukuljevic  benutzt  worden  sind 
(die  Beschreibung  dieser  zwei  Kodizes  von  Ra£ki,  Rad,  vol.  36,  p.  1GG 
— 168),  hat  sich  das  dritte,  obgleich  von  einem  älteren  Forscher  der 
kroatischen  Geschichte  gekannt  (Lucius,  De  regno  Croatiac  et  Dal- 
matiae,  1.  II,  c.  15,  p 100;  cf.  Ra6ki,  1.  c.  140),  lange  verborgen  gehalten. 
Erst  vor  einem  Jahre  entdeckte  es  Prof.  Smidiklas  in  dem  erzbischöf- 
lichen Archiv  zu  Zara.  Es  ist  in  der  damals  hier  üblichen  longobardi- 
sclien  Schrift  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben. 

* Vgl.  Redlich,  Cfber  die  bayrischen  Traditionsbücher.  Mitt.  des  Inst. 

V,  6—8. 

* Doc.  Nr.  77,  c.  a.  1070  — 1073. 

4 A.  1107.  CSD.  II,  15. 

6 CSD.  11,4,  12,  besonders  II,  Nr.  11,  wo  es  heißt:  Ego  Vekenega  abba- 
tissa  inonialiuni  s.  Marie  . . . hoc  iussi  describi  priuilegium  de  possessione 
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die  Schenkungsurkunde  zwar  die  subjektive  Fassung  der  Carta 
im  Texte,1  aber  der  Mangel  fast  jeder  selbständigen  Datierung, 
welche  ftlr  die  förmliche  und  rechtskräftige  Urkunde  selbst- 
verständlich ist,  ist  auch  hier  nur  durch  den  Einfluß  des  kroa- 
tischen Aktes  zu  begründen,  dem  es  wesentlich  nur  auf  den 
Inhalt  und  die  Zeugen  der  Handlung  ankam.  In  dieser  Hin- 
sicht drückte  derselbe  seinen  Stempel  doch  dem  ganzen  Privat- 
urkundenwesen Dalmatiens  von  der  Mitte  des  11.  bis  zur 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  auf. 

Daß  alle  diese  Aufzeichnungen  auf  Vorlagen  beruhen, 
ist  aus  der  gleichen  Schrift  sowie  aus  den  Einzelnurkunden 
selbst  zu  erkennen,  die  sich  erhalten  haben.  So  sind  fast  alle 
Urkunden,  die  im  Kopialbuche  St.  Grisogono  enthalten  sind, 
schon  aus  den  Originalen  bekannt  und  auch  ediert.*  Dennoch 
ist  auch  aus  der  äußeren  Gestalt  derselben  zu  entnehmen,  daß 
im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  der  Begriff  der  Urkunde  in 
den  Städten  sich  stark  verwirrte  und  daß  auf  die  förmliche 
Urkunde  als  Einzelaufzeichnung  kein  besonderes  Gewicht 
mehr  gelegt  wurde.  Wir  finden  am  Ende  des  Kopialbuehes 
St.  Maria  nach  einigen  Notariatsurkunden  des  12.  Jahr- 
hunderts eine  originale  Notariatsurkunde  aus  dem  Anfänge  des 
13.  Jahrhunderts,  welche  auch  das  Notariatszeichen  besitzt  und 
gewiß  keine  Nachzeichnung  ist,  wie  dies  aus  dem  Vergleiche 
der  Schrift  und  des  Zeichens  mit  anderen  originalen  Einzeln- 
urkunden zweifellos  hervorgeht.  Sie  ist  auf  dem  Pergament- 
blatte des  Buches  geschrieben,  was  ohne  Zweifel  als  ein  Versuch 
gelten  muß,  das  Kopialbuch  durch  Originaleinzeichnung  der 
Urkunden  fortzusetzen,  wie  man  demselben  Wunsche  etwas 
später  ebendaselbst  durch  das  Einheften  einiger  Original- 
instrumente nachzukommen  versuchte,  aber  auch  damit  bald 
aufbörte.  Ein  Gegenstück  dazu  ist  am  Anfänge  des  12.  Jahr- 
hunderts zu  Spalato  in  der  Niederschrift  von  Urkunden  auf 


terrc,  quam  geuitrix  mea  Cicca  abbatissa  comparauit  . . . unde  etiam 
«me  venditionis  cartu  lam  testutioni  sibi  iecerunt.  Kaöki,  Doc. 
Nr.  108,  setzt  diese  , cartula*  in  die  Zeit  von  1070 — 1080. 

1 Doc.  72.  74;  CSD.  11,  29—31. 

* Eine  Ausnahme  bildet  die  Privaturkunde  von  1078  und  etliche  aus  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts. 
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eine  mit  ihnen  dem  Inhalte  nach  gar  nicht  zusammenhängende 
ältere  Originalurkunde  zu  konstatieren.1 * * * * * * 

In  den  unverkennbaren  Spuren  der  städtischen  disposi- 
tiven Carta  in  der  ältesten  Zeit  im  Norden,  im  baldigen  Siege 
der  förmlichen  Notitia  auf  der  ganzen  dalmatinischen  Ktiste 
sowie  im  Auftauchen  des  kroatischen  Aktes,  dessen  Einfluß 
in  den  Städten  wohl  auch  die  Abnahme  des  Urkundenmaterials 
verursachte,8  hat  sich  die  Entwicklung  unserer  Urkunde  voll- 
zogen, die  man  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
mit  vollem  Rechte  als  dalmatinisch-kroatische  bezeichnen 
kann.  Mit  dem  Emporblühen  des  Notariats  in  den  Küstenstädten 
und  dem  allmählichen  Wachsen  des  Einflusses  des  italienischen 
Formelwesens,  das  seinen  Höhepunkt  in  der  gänzlichen  Annahme 
des  formelmäßigen  Instrumentes  in  den  Städten  itn  14.  Jahr- 
hundert endgültig  erreicht,  beginnt  die  zweite  Periode  der  dal- 
matinischen Urkunde,  in  welcher  sich  die  reinkroatische  Urkunde 
in  Dalmatien  scharf  von  der  städtischen  sowohl  in  der  Autorität 
der  Herstellung,  wie  in  der  Anwendung  der  Beweismittel  und 
Fassung,  wesentlich  also  und  formal  unterscheidet. 


IV. 

Elemente  des  Instrumentes  in  der  dalmatinisch-kroati- 
schen Urkunde  und  Eigentümlichkeiten  derselben. 

Bevor  wir  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Urkunde  in 
der  zweiten  Periode  Ubergehen,  erscheint  es  notwendig,  die 
dalmatinisch-kroatische  Urkunde  noch  eingehender  zu  be- 
trachten, um  in  ihr  einerseits  die  Elemente,  welche  der  baldigen 
Herrschaft  des  Instrumentes  in  die  Hand  arbeiteten,  anderseits 
ihre  Eigentümlichkeiten,  welche  ihr  ein  besonderes  Gepräge 
gaben,  zu  entdecken.  Damit  werden  sich  auch  die  Ursachen 

1 So  findet  man  auf  der  Stiftungsurkunde  des  Klosters  St  Benedikt  su  Spa- 

lato  von  1069  (Doc.  Nr.  .57)  die  Kaufurkunde  von  a.  1119  (II,  28)  und 

zwei  Schenkungen  an  dasselbe  Kloster  (ib.  29.  30). 

8 Die  nur  einige  Jahrzehnte  dauernden  politischen  Wirren  an  der  Wende 

des  11.  und  12.  Jahrhunderts  sind  kein  hinreichender  Grund  zur  Auf- 

klärung des  Mangels  der  Urkunden  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahr- 

hunderts in  den  Städten. 
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einiger  von  dem  allgemeinen  Formular  des  dalmatinischen  In- 
strumentes im  13.  Jahrhundert  abweichender  Fülle  von  selbst 
ergeben  und  man  wird  auf  solche  Ausnahmen  bei  der  Behand- 
lung des  Instrumentes  selbst  keine  Rücksichten  mehr  zu  nehmen 
brauchen. 

Somit  soll  hier  das  Protokoll  der  dalmatinisch-kroatischen 
Urkunde  so  wie  der  Rahmen  des  Instrumentes  im  13.  und  den 
folgenden  Jahrhunderten,  sowie  die  in  der  dalmatinisch-kroati- 
schen Urkunde  vorkommenden  geistlichen  Strafbestimmungen 
betrachtet  werden,  welche  in  ihr  andere  Schlußformeln  fast 
ganz  verdrängen,  während  sie  im  Instrumente  dann  vollständig 
verschwanden.  Die  anderen  eventuell  vorhandenen  Schluß- 
formeln sowie  die  reinen  geschäftlichen  Formeln  des  Textes 
derselben  Urkunde  werden  wegen  ihres  rechtlichen  Inhaltes 
zwar  von  diesem  Kapitel  separat,  aber  gemeinsam  mit  denen 
des  städtischen  Instrumentes  in  einem  den  Geschäftsformeln 
desselben  gewidmeten  Abschnitte  behandelt  (VII)  werden. 

6.  Das  Protokoll  der  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde 
und  des  Instrumentes. 

Schon  die  Invokation  liefert  einen  Beitrag  zur  Begrün- 
dung der  Theorie,  daß  wir  in  Norddalmatien  mit  einem  sehr 
frühen  italienischen  Einflüsse  zu  tun  haben.  Denn  während 
die  ältesten  Urkunden  der  südlich  von  Zara  gelegenen  Städte 
nie  eine  symbolische  Invokation  anwenden, 1 * wird  im 
nördlichen  Dalmatien  also  zu  Zara,  Nona  und  Pago  die  allein- 
stehende und  die  wörtliche  Anrufung  vertretende  Invokation 
gebraucht,’  natürlich  parallel  mit  der  alleinstehenden  wörtlichen3 
und  auch  mit  dieser  in  Verbindung.4  Die  symbolische  Invo- 
kation zeigt  sich  hier  gewöhnlich  in  der  Form  eines  einfachen 


1 Die  Stiftungsurkunde  von  11)69,  Doc.  Nr.  57,  die  von  der  wörtlichen  In- 
vokation ein  Kreuz  besitzt,  bildet  eine  leicht  erklärliche  Ausnahme,  da 
sie  von  dem  Notare  des  Königs  geschrieben  wnrde  (cf.  Nr.  68),  wo  die 
symbolische  Anrufung  üblich  war  (Nr.  55.  67),  wenn  auch  mit  der  wört- 
lichen gemengt  (Nr.  114,  124). 

* Zara  Nr.  53.  63.  70. 

* Nr.  13.  17.  21.  29  etc. 

4 Nr.  32.  34.  38.  86. 
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Kreuzes,  das  in  Italien  seit  der  longobardischen  Zeit  den  An- 
fang der  Privaturkunde  gebildet  hatte,  aber  im  11.  Jahrhundert 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  das  signum  notarii  ersetzt 
worden  ist.1 *  Doch  ist  auch  das  echte  Chrisinon,  d.  h.  die 
Verwendung  der  griechischen  Buchstaben  X und  P einmal 
nachzuweisen.*  Daß  aber  dasselbe  in  Zara  gut  bekannt  war, 
beweist  die  im  Marmor  eingemeißelte  Inschrift  in  der  Kirche 
St.  Maria  zu  Zara,  wo  es  auch  vorkommt.3 

Aber  im  Grunde  genommen  ist  es  eigentlich  nur  Zara, 
wo  diese  Invokation  selbständig  erscheint,  denn  die  ,comrau- 
nitas  Kessensis4  auf  der  Insel  Pago  war  dem  comes  von  Rab 
(Arbe)  untertan  und  wir  wissen,  daß  diese  Insel  am  Quarnero 
dem  italienischen  Einflüsse  weit  mehr  offen  stand  als  jede 
andere  Stadt  Dalmatiens.  Für  Nona  können  wir  gar  keine 
Selbständigkeit  in  dieser  Beziehung  erwarten;  auch  sind  die 
zwei  Urkunden,  die  das  Kreuz  als  Invokation  besitzen,3  von 
demselben  Schreiber  geschrieben,  der  sein  Gewerbe  auch  zu 
Zara  und  Belgrad  ausilbte.6 

In  den  wenig  zahlreichen  Urkunden  des  12.  Jahrhunderts 
ist  die  symbolische  Invokation  auch  nicht  zu  finden,  erst  im 
13.  Jahrhundert  taucht  sie  wieder  auf,  um  mit  der  wörtlichen 
Invokation  dann  und  wann  die  Einleitung  des  sich  ausbildenden 
Instrumentes  zu  bilden.7 

Für  den  Süden  Dalmatiens  ist  es  wegen  des  geringeren 
italienischen  Einflusses  nicht  befremdlich,  daß  keine  Original- 
urkunde der  ältesten  Zeit  die  symbolische  Invokation  besitzt. 
Erst  in  der  Übergangszeit  zum  Instrumente  am  Ende  des 

12.  Jahrhunderts  zeigt  sich  dieselbe  zu  Spalato*  und  im 
äußersten  Süden  zu  Ragusa  und  hält  sich  in  der  Urkunde 
der  letzteren  Stadt  spärlich  angewandt  bis  über  die  Mitte  des 

13.  Jahrhunderts.3  Es  mag  dieses  späte  Aufleben  der  symbo- 


1 Paoli,  Dipl,  ltl  (L.  148). 

* Doc.  Nr.  34. 

* Knkuljcvic,  Natpisi  iu  CSD.  1],  p.  “235  (Nr.  1,  a.  1101). 

* Doc.  Nr.  08.  5 Nr.  63.  71. 

* Cf.  Nr.  62.  63.  70. 

’ So  die  Urkunde  von  Zara  a.  1226  (orig.  GAZ.  ».  Grieog.  XV.  E.  6). 
» A.  1171.  CSD.  II,  118. 

’ A.  1130.  11,220;  a 1254  (orig.  AaA);  a.  1259  (orig.  Ib.). 
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lischen  Invokation,  welche  natürlich  keine  eigene  Kraft  mehr 
besaß  und  niemals  die  immer  folgende  wörtliche  Invokation 
vertrat,  zu  Zara  wie  zu  Spalato  mit  den  Anfängen  des  direkten 
Einflusses  des  italienischen  Notariats  in  Verbindung  gebracht 
werden;  ftir  Ragusa  aber,  wo  dieser  Einfluß  nicht  so  stark 
war  und  dessen  Verkehrsrichtung  immer  mehr  gegen  Osten 
zeigt,  ist  dies  gewiß  als  ein  byzantinisch-slawischer  Einfluß  zu 
betrachten.1 *  Im  allgemeinen  aber  bewahrten  die  älteren  geist- 
lichen, einheimischen  Notare  des  12.  Jahrhunderts  den  von 
früheren  einheimischen  Privatschreibern  empfangenen  Brauch 
der  wörtlichen  Anrufung  allein,  die  ihre  versteckten  Keime 
eben  nicht  im  italienischen,  sondern  direkt  im  byzantinischen 
Boden  barg. 

In  unserer  ältesten,  herzoglichen  Urkunde  von  853*  finden 
wir  nur  die  wörtliche  Invokation  und  sie  lautet:  in  nomine 
patris  et  filii  et  spiritus  sancti.  Wäre  die  Formel  nur  etliche 
Jahrzehnte  früher  geschrieben  worden,  also  zur  Zeit  Karls  des 
Großen,  so  würden  wir  uns  vielleicht  in  Verlegenheit  befinden, 
ihre  direkte  Provenienz  festzustellen , denn  wir  wissen,  daß 
das  kaiserliche  Formular  für  dieselbe  Formel3  in  einigen  italie- 
nischen Gegenden  dieselbe  Anrufung  der  Dreifaltigkeit  zur 
Folge  hatte,4  anderseits  ist  der  byzantinische  Einfluß  nicht 
ausgeschlossen.  Aber  zur  Zeit  war  sie  in  Oberitalien  schon 
fast  gänzlich  außer  dem  Brauche5  und  gegen  den  eventuellen 
Einwand,  daß  sie  sich  bei  uns  nur  länger  erhielt,  also  doch 
dem  sonst  unverkennbaren  fränkischen  Einflüsse6  entsprossen 
sei,  kann  man  Beweise  liefern,  daß  sich  diese  Anrufung  zu 
jeder  Zeit  und  in  jedem  Lande,  welches  dem  direkten  Einflüsse 

1 8.  die  Privilegien  und  Briefe  des  bosnischen  Banns  Kulin,  der  serbi- 
schen und  bulgarischen  Könige,  welche  diese  Invokation  besitzen,  bei 
Miklosich,  Mon.  Serb.  a.  1189,  p.  1.  2.  17,  a.  1234,  p.  19. 

* Doc.  Nr.  2. 

* Bickel,  Acta  Carol.  I,  263. 

4 Paoli  111  (L.  160). 

* Lothars  Urkunden  in  Italien  haben  alle  zur  Invokation:  in  nomine  do- 
mini  noetri  Jesu  Christi,  Cod.  Longob.  Nr.  101.  104.  115.  116.  121. 
123  etc  ; ähnlich  auch  die  Privaturkunden.  Die  einzige  Ausnahme 
bildet  in  diesem  Kodex  eine  Urkunde  des  Bischofs  von  Brescia,  welche 
die  oben  besprochene  Invokation  besitzt  (a.  841,  Nr.  140). 

* 6.  unten  § 18. 
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von  Byzanz  ausgesetzt  war,  finden  läßt,  fast  ausschließlich 
aber  in  den  slawischen  Urkunden  der  slawischen  Balkanländer 
im  Mittelalter  angewandt  wurde.1  Ein  Analogieschluß  zu- 
gunsten des  byzantinischen  Einflusses  in  dieser  Beziehung  bei 
uns  wird  dann  wohl  gestattet  sein. 

Wir  finden  diese  Formel  in  der  bekannten  griechischen 
Urkunde  des  heiligen  Stephan  in  Ungarn,*  in  Suditalien  ist  sie 
vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  allgemein.8  In  den  Urkunden 
der  bosnischen  Fürsten  lebt  sie  bis  zum  Untergange  des  König- 
reiches;4 ebenso  ist  sie  zu  finden  in  den  slawischen,  lateinischen 
und  griechischen  Urkunden  der  serbischen  Könige  und  Kaiser,6 
wo  man  den  beinahe  ausschließlichen  byzantinischen  Einfluß 
nicht  bestreiten  kann,  und  auch  in  den  Urkunden  in  kroatischer 
Sprache,  die,  glagolitisch  geschrieben,  jedem  direkten  roma- 
nischen Einflüsse  ausweichen.6 

Aber  nur  noch  einmal  erscheint  diese  Invokation  in  der 
fürstlichen  Bestätigung  der  oben  erwähnten  ältesten  Urkunde,7 
dann  verschwindet  sie  für  drei  Jahrhunderte  aus  der  kroatisch- 
dalmatinischen  Urkunde  in  Nord-  und  Mitteldalmatien,  kaum 


1 Für  den  reinen  diplomatischen  Einfluß  des  griechischen  Brauches  ohne 
jede  politische  Begleitung  s.  Giry  449  532,  wo  er  Beispiele  anführt, 
wo  dem  lateinischen  Texte  diese  Invokation  in  griechischer  Sprache 
vorangeht. 

* Wenczel,  Cod.  dipl.  Arp.  I.  Cf.  Karacaouyi,  Szent  Istvan  oklevelci  32. 
Buda  1891. 

* Russi,  Paleografla  35  f.  Cf.  Die  sardinische  Urkunde  in  ßiblioth&quc 
d’dcole  des  chartes  XXXV,  265. 

4 A.  1189  CSD.  II,  203;  a.  1446  Kukuljevic,  Acta  croatica  Nr.  44. 

8 1229  (Orig.  Staatsarchiv  zu  Wien  rub.  Servia  163/65).  Der  Schwur  der 
Freundschaft  des  serbischen  2upan  Stephan  mit  Ragusa.  — 1243  In  no- 
mine patris  etc.  Ego  Stephanus  Vros  dei  gracia  rex  totius  Rassie  (ver- 
bindet sich  mit  Ragusa.  Orig.  ib.  ed.  Wenczel  XI,  328).  — Für  die 
Kaiserurkunde  des  serbischen  Dufian  Silni  (1335 — 1355)  8.  Miklosich- 
Müller,  Acta  et  diplomata  graeca  V,  2,  p.  136  ff.  — Für  den  Gebrauch 
der  Invokation  bei  den  Griechen  selbst  sind  die  zerstreuten  Publikationen 
aufgezählt  von  Müller,  Wiener  Sitzungsber.  vol.  VII  (1861),  p.  324,  n.  1. 
Breßlau  699,  nota  2.  Gardthausen,  Griechische  Paläographie  18. 

* 8.  die  Steinurkundc  bei  Ra£ki,  Doc.  p.  487 — 489  c.  a.  1110.  Surmin, 
Acta  Croatica  1110—1499,  I (Mon.  slav.  mer.  VI),  Nr.  6.  12.  17.  19.  20. 
21.  23  etc. 

7 A.  892,  Doc.  Nr.  12. 
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eine  Spur  ihrer  Anwendung  liinterlassend.1  In  den  Urkunden 
der  Städte  Zara,  Spalato  und  Trau  erscheint  sie  in  älterer 
Zeit  nie  und  als  sie  später  auftaucht,  ist  dies  schon  zur  Zeit 
des  Instrumentes.*  Nur  zu  Brazza,  das  den  kroatischen  Königen 
in  weltlichen  und  dem  Erzbischöfe  von  Spalato  in  geistlichen 
Dingen  untertan  war,  erscheint  in  den  ersten  urkundlichen 
Überlieferungen  diese  Invokation3  und  hält  sich  weiter  ge- 
pflegt von  den  einheimischen  Schreibern,  welche  die  Würde 
des  Notars  noch  nicht  angenommen  haben.  Endlich  gezwungen 
zu  weichen,  läßt  sie  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  den  Vor- 
rang der  sie  verdrängenden  Anrufung,  klammert  sich  aber 
an  dieselbe1  und  verschwindet  in  dieser  unnatürlichen  Position. 

Auch  auf  dem  süddalmatinischen  Boden  erscheint  diese 
Invokation  in  einigen  der  seltenen  Urkunden  südslawischer 
Häuptlinge,3  nicht  als  Überbleibsel  aus  älterer  Zeit,  sondern 
um  der  lateinischen  Urkunde  einen  griechischen  Anstrich  zu 
verleihen.6  Unter  diesem  slawisch-byzantinischen  Einflüsse  er- 
scheint sie  noch  einigemale  in  den  Urkunden  von  Cattaro  und 
Ragusa.7 

Parallel  mit  dieser  Invokation  sind  auch  hier  im  Süden 
andere  sonst  im  oberen  Dalmatien  ausschließlich  angewandte 
Formeln  zu  finden.8  Sie  sind  hier  wie  dorten  in  der  ältesten 
Zeit  schon  ziemlich  verschieden.  In  den  ältesten  dalmatinischen 
Privaturkunden9  findet  man  die  in  ganz  Italien  beliebte  Formel: 
in  nomine  domini  nostri  Jesu  Christi;10  später  im  11.  Jahr- 


1 In  der  Urkunde  des  Bischofs  von  Belgrad  kommt  sie  vor  a.  1076,  Doc.  89. 

3 Nur  drei  Beispiele  kann  ich  im  gauzen  anführcn:  Trau  a.  1206  (Eid 
des  Bischof*  von  Trau  im  Evangclistar  des  AC8.  Fol.  136;  Farlati  III, 
241);  a.  1238  Spalato  (Lnc.  Mein,  de  Trau  38;  Wenczel  VII,  93);  a.  1254 
Zara  (orig.  ACT.  Nr.  9;  Farlati  IV,  344  f. ; Wenczel  XI,  396). 

J A.  1111,  CSD.  II,  20. 

4 In  Christi  nomine  amen,  ac  patris  et  tilii  ct  Spiritus  sancti  a.  1184, 
CSD.  II,  294. 

4 CSD.  I,  Nr.  123,  a.  c.  1035  — 1040;  II,  Nr.  67.  Bekanntlich  ist  das  Ma- 
terial in  dieser  Periode  hier  sehr  spärlich.  Jirocck,  1.  c.  5. 

* Näheres  darüber  unten  § 7. 

7 CSD.  II,  36.  184. 

R CSD.  I,  114.  128;  II,  208.  210. 

* Zara  918,  l)oc.  Nr.  13;  Spalato  a.  1020,  Nr.  28. 

19  Ci.  Paoli  112  f.  (L.  150). 

sitiuugsber.  d.  pbil.-hist.  Kl.  CXLV1I.  lid.  6.  Abb.  4 
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hundert  erscheint  die  durch  den  Einfluß  der  kaiserlichen 
Kanzlei  in  Oberitalien  vorherrschende  Anrufung  der  Dreifaltig- 
keit: in  nomine  sanctc  et  indiuidue  trinitatis,1 *  in  dei  nomine 
et  salvatoris  Jesu  Christi,  in  nomine  Jesu  Christi  veri  dei  eterni, 
in  Christi  nomine  dominantis.  Weit  überwiegend  ist  aber  in 
beiden  Jahrhunderten  die  einfache  Formel:  in  Christi  nomine, 
welche  auch  in  dem  dalmatinischen  Instrumente  überall  dio 
Herrschaft  behauptet.  Außer  ihr  ist  noch  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  zu  Zara  sehr  üblich  die  Invokation:  in  no- 
mine domini  eterni  amen,  in  nomine  dei  eterni.  Es  scheint, 
daß  in  dieser  späteren  Zeit  jeder  Notar  sich  eine  Lieblings 
invokation  aussuchte.  Wir  finden  z.  B.  bei  dem  zaratinischen 
Notar  Petrus  Scandolarius  (1248 — 1249)  fast  immer  die  In- 
vokation: in  nomine  dei  eterni.  Seine  Vorgänger  benützen  mit 
Vorliebe:  in  Christi  nomine,  die  wieder  bei  seinen  Nachfolgern 
Guilelmus  Pauper  (1250 — 1251)  und  weiter  auftaucht.  Ganz 
neue  Formeln  pflegten  die  späteren  Notare  nie  anzuwenden. 

Alle  diese  älteren  Invokationen  schließen  ziemlich  selten 
mit  Amen.  Im  11.  Jahrhundert  kommt  nur  ein  solcher  Fall 
vor;3  erst  gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  wird  ,Amen‘ 
häufiger  angewandt  und  die  Anwendung  dauert  auch  beim 
Instrumente  fort.  Zu  Spalato  ist  die  Invokation:  in  Christi 
nomine  im  13.  Jahrhundert  immer  mit  Amen  verbunden. 

Aber  parallel  — wenn  auch  nicht  zahlreich  — mit  den 
Urkunden,  welche  die  Anrufung  besitzen,  laufen  solche  ohne 
dieselbe.  Diese  Reihe  der  Urkunden  beginnt  in  der  zweiten 
Hälfte  des  1 1.  Jahrhunderts,3  also  in  der  Zeit  des  Rückschrittes 
der  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde,  und  findet  ihre  Fort- 
setzung auch  im  13.  und  14.  Jahrhundert4  in  immer  stärkerem 


1 Doc.  Nr.  67  Spalato,  34.  35  Zara;  CSD.  I,  128  Kagusa.  — Die  Küuigs- 
urkunden  haben  als  Invokation:  iu  nomine  sancte  et  individue  trini- 
tatis und  in  nomine  doinini  nostri  J.  Cb.  Ra£ki,  Hrv.  dvur.  Kancelarija 
Rad,  vol.  35,  p.  10. 

a Doc.  Nr.  22,  a.  1000. 

* Doc.  Nr.  39,  a.  1056  Nr.  62.  83.  128;  CSD.  II,  11.  13.  14  etc. 

4 Zara  1201  (GAZ.  s.  Gris.  XIV,  I)  1);  a.  1201  (Ib.  IX,  T.  10);  1204 
(AsA);  1224  (Ib.)  etc.  Spalato  1243  (Luc.  Mem.  de  Trau,  p.  46)  etc. 
Cattaro  1261  (orig.  AsA.)  ctc. 
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Maße,  erreicht  aber  nicht  wie  in  Oberitalicn  die  Hälfte  der 
Instrumente.1 

Gleich  nach  der  Invokation  folgt  in  der  dalmatinisch- 
kroatischen Urkunde  wie  auch  beim  späteren  Instrumente  fast 
ausnahmslos  die  Datierungsformel. 8 Nur  die  Urkunde  der 
geistlichen  Behörden  zeigt  von  ersten  Anfängen  eine  ent- 
gegengesetzte Tendenz,3  welche  endlich  in  der  Urkunde  der 
Bischöfe  und  Kapitel  durch  die  ausschließliche  Anwendung 
der  Schlußdatierung  im  14.  Jahrhundert  den  Sieg  erringt. 
Uber  die  Zeitangaben,  welche  die  Datierungsformel  enthält, 
wird  speziell  im  VIII.  Kapitel  gehandelt,  hier  kommen  nur 
die  Ortsangaben  sowie  ihre  Beziehungen  zu  den  Daten  in 
Betracht. 

Die  drei  ältesten  zaratinischen  Urkunden,  in  welchen 
gerade  in  dieser  Hinsicht  viele  archaische  Merkmale  zu  finden 
sind,  tragen  die  Ortsangabe  zu  Anfang  als  Abschluß  der  Zeit- 
angaben4 und  am  Schlüsse  wird  auf  die  vorangehenden  Daten 
mit  der  nicht  mehr  verstandenen  Formel:  actum  hoc  tempore, 
die,  loco  et  consule  ut  supra  oder  consulibus  suprascriptis  hinge- 
wiesen, welche  aber  ihren  römischen  Ursprung  nicht  verläugnen 
kann.5  Sonst  enthalten  die  ältesten  Urkunden  bis  zur  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  in  der  Anfangsdatierung  nur  die  Zeit- 
angaben, während  die  Ortsangabe  mit  dem  einleitenden:  acta 
sunt  hec  am  Schlüsse  steht.11  In  den  rein  kroatischen  Breven 
fehlt,  wie  schon  erwähnt,  jede  Angabe  dieser  Art.  Erst  am 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  enthält  die  von  dem  italienischen 
Instrumente  schon  getrübte  dalmatinische  Notariatsurkunde  die 
Ortsangaben,  falls  sie  überhaupt  Vorkommen,  in  der  Einleitung, 

1 Cf.  Guil.  Durautis,  Speculum  iuris  (cd.  Venedig:  1602),  1.  II,  2,  de  instr. 
eden.  § 2,  n.  2;  Voltelini,  1.  c.  p.  XXX. 

* Eine  merkwürdige  Ausnahme  bilden  einige  Testamente  von  Spalato 
a.  1226  (orig.  ACS.  XVI,  1.  72);  1229  (1b.  XVI,  1.  172). 

* Doc.  Nr.  89,  CSD.  II,  Nr.  17  etc.  neben  der  Aufangsdaticrung  Doc.  Nr.  27. 
58  etc. 

4 Doc.  Nr.  13(918),  17,  21.  Cf.  die  Pompeianisehen  Tafeln,  wo  die  Zeit- 
angaben zu  Anfang  von  Ortsnamen  durch  Verbindung  des  Wortes  actum 
beschlossen  werden,  in  Bruns-Mommsen,  Fontes  p.252.  253.  255. 259.267  etc. 

5 Näheres  darüber  unten  § 22. 

* Doc.  Nr.  29.  62.  70.  71.  CSD.  II,  28.  113. 

4* 
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aber  ohne  jede  Bezugsformel  auf  diese  Angaben  im  Eschatokoll.1 * 
Diese  Ortsangabe  im  Protokolle  besteht  immer  nur  in  der 
Erwähnung  der  Stadt  und  befindet  sieb  zwischen  der  präzisen 
Datierung  durch  Jahr  und  Tag  und  den  Datenergänzungen 
durch  die  Erwähnung  des  Herrschers,  Bischofs,  Comcs  etc. 

Diese  Art  der  Ortsangabe  erhält  sieh  in  dem  dalmatini- 
schen Instrumente  bis  in  die  Neuzeit  und  wird  Überall  in  Dal- 
matien zur  Regel.  Aber  parallel  mit  dieser  entwickelt  sich 
im  Eschatokolle  unter  wachsendem  Einflüsse  des  italienischen 
Notariats,  wo  die  Ortsangabe  von  neuem  als  notwendig  er- 
klärt wurde,*  eine  Formel,  welche,  mit  einleitendem  actum  be- 
ginnend, zu  Zara  zuerst  den  Zweck  hatte,  die  Zeugen  unter- 
zubringen,3 * bald  aber  auch  eine  speziellere  Ortsangabe  der 
Handlung,  wie  z.  B.  einen  Stadtplatz,  Zimmer  etc.,  in  sich 
aufnahm. 

Im  südlicheren  Dalmatien  ist  cs  die  Urkunde  von  Spalato, 
wo  sich  diese  vollständige  Formel  unter  dem  starken  Einflüsse 
des  kaiserlichen  Notariats  einnistete.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  finden  wir  sie  schon  allgemein  ange- 
wandt;* bald  gesellt  sich  dazu  das  Instrument  von  Trau  und 
anderer  Städte. 

Zu  Zara  hält  sich  die  einfache  Formel:  actum  coram  . . 
testibus  ohne  jede  Ortsangabe  im  gewöhnlichen  Vertrage  bis 
über  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,5  obgleich  sich  schon  am 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  kaiserliche  Notare  melden.  Die 


1 Zara  CSD.  II,  163.  164  etc.  Spalato  156,  Kagusa  169  etc. 

* Kolandinu»,  Tract.  notularuni  f.  471.  Guil.  Durantis,  1.  c.  § 2,  u.  4. 

3 Sic  lautet  hier:  actum  coram  hi»  rogatis  et  vocatis  testibus. 

* A.  1261  ...  in  curia  domini  archiepiscopi  (Schenkung,  orig.  ACS.  XVI, 
2.  11);  1265  ...  in  palatio  dicti  domini  arcliidiaconi  (Kaufurkutide, 
orig.  s.  Maria  zu  Zara);  1269  . . . ante  ecclesiam  b.  Domnii  (orig.  ACS. 
cd.  Farlati  III,  283);  1269  ...  in  camera  inci  notarii  (orig.  Ib.  XVI,  1.  84), 
1295  nute  domuin  quondam  Kambaldi  (orig,  s Maria);  1301  infra  ambas 
portas  (orig.  Kloster  zu  Sebcnico)  etc. 

5 ln  der  feierlichen  Urkunde  kommt  früh  die  genaue  Ortsangabe  vor 
(a.  1248  actum  est  hoc  iuxta  portam  ferreara  ciuitatis  Jadre.  Orig.  GAZ. 
9.  Gris.  XVIII,  Nr.  429),  die  zu  Spalato  in  dieser  Art  der  Urkunde  schon 
im  12.  Jahrhundert  auftaucht.  A.  1180  CSD.  II,  156  (in  der  Einleitung): 
hoc  actum  est  ante  presentia  idoneorum  testium  ...  et  in  ciuitatc  Spa- 
latina  et  in  podio  imperialis  turri». 
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genaue  Ortsangabe  in  «lein  Instrumente  von  Zara  wird  erst 
in  den  Siebzigerjahren  des  14.  Jahrhunderts  Üblich,1 *  indem 
sie  sich  durch  die  Gerichtsurkunde  zu  den  Privatkontrakten 
den  Weg  bahnte.*  Dennoch  gibt  es  auch  weiter  Notare,  welche 
nicht  immer  diese  Regel  respektieren.3  Nur  die  Urkunde  von 
Cattaro  in  ihrer  eigentümlichen  Kürze  enthält  nie  die  genaue 
Ortsangabe  der  Handlung.  Wenn  sie  den  Ort  am  Schlüsse 
nennt,  so  ist  es  die  Stadt  selbst,  deren  Angabe  dann  in  der 
Einleitung  fehlt. 

Für  alle  Zeit-  und  Ortsangaben  sowohl  in  der  kroatisch- 
dalmatinischen Urkunde  als  in  dem  städtischen  Instrumente 
ergibt  sich  aus  dem  Wesen  der  ersteren,  wie  aus  der  Aufgabe 
des  zweiten,4  daß  sie  sich  nur  auf  die  Handlung  beziehen. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  in  der  deutschen  Urkunde  durch 
den  Widerspruch  von  Datum  und  Actum  entstehen  können,5 
sind  hier  gänzlich  ausgeschlossen. 

Die  Unterschriften  und  Unterzeichnungen  der  Aus- 
steller dauern  in  Italien  bei  den  Verträgen  nach  dem  römischen 
Muster,  wo  ausdrücklich  von  Unterschriften  beider  Parteien 
gesprochen  wird,6  bis  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
und  lokal  auch  weiter.  In  Dalmatien  finden  wir  keinen  Ver- 
trag in  der  ganzen  Zeit  vom  10.  bis  zum  12.  Jahrhundert, 
der  überhaupt  eine  Unterschrift  dieser  Art  hätte.  Etwas  anderes 
ist  es  bei  der  Schenkung  der  ältesten  Zeit.  Die  Schenkungen 
der  ersten  Fürsten  von  Kroatien  besitzen  ihre  Unterschrift.1 
Auch  bei  den  späteren  Schenkungen  der  Kommunen  im  11.  Jahr- 
hunderte sind  die  Spuren  dieser  Bekräftigungsforrael  zu  finden. 
Hier  sind  die  Unterschriften  der  Vertreter  der  Kommune  bei 
der  allgemeinen  Unkenntnis  des  Schreibens  nur  selten  eigen- 
händig und  somit  ist  die  Formel  für  die  Handzeichen  (signatio), 


1 Regelmäßig  zuerst  in  den  Urkunden  de»  kaiserlichen  Notars  Petrus 
Perenzanus  de  Padua  (1363—1389). 

* In  der  Gerichtsurkunde  zeigt  sie  sich  mit  den  Beginne  des  13.  Jahr- 
hunderts. 

3 8o  z.  B.  Petrus  de  Annobonis  de  Scrzana  (1372 — 1402). 

4 Cf.  Voltelini,  1.  c.  p.  XXX,  n.  4. 

6 Cf.  Ficker,  Beitrage  I,  63  ff.  205  ff. ; Posse,  Lehre  103  ff. 

4 Cod.  Justin.  IV,  21.  17.  Paoli  172  (L.  192).  7 L)<m*.  Nr.  2.  9. 
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VI.  Abhandlung:  v.  Sofflajr. 


nicht  für  die  eigenhändigen  Namensziige  (subseriptio)  im  Ge- 
brauche;1 * auch  ist  die  Unterscheidung,  ob  einige  als  Zeugen 
oder  als  Aussteller  fungieren,  nicht  leicht. 

Dagegen  scheint  die  Unterschrift  der  Zeugen  in  der 
lilteren  Urkunde  Dalmatiens  etwas  Üblicher  gewesen  zu  sein. 

In  den  ältesten  zaratinischon  Urkunden  finden  wir  die 
Zeugen  im  Eschatokol!  in  der  Form  der  persönlichen  Unter- 
schrift verzeichnet.*  Ihren  Platz  finden  sie  zwischen  dem 
Ende  des  Textes  und  der  Formel  des  llogatars.  Die  Unter- 
schriften sind  nach  dem  lombardischen  Muster  in  ganz  einfache 
Formeln  gekleidet:  signurn  f manus  N.,  oder  f ego  N.  testis, 
oder  nur  N.  testis.3  Man  findet  somit  in  der  Urkunde  zu 
Zara  noch  ira  11.  Jahrhundert  im  Eschatokoll  einen  archaisch- 
lombardischen Zug,  der  sich  eben  jetzt,  am  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts schon  einem  Zeugenverzeichnisse  nähert,4  doch  noch 
die  selbständige  Position  der  Zeugen  andeutet.  Wahrscheinlich 
bestand  er  in  der  diplomatischen  Frtihzcit  in  der  Urkunde 
der  südlichen  Städte,  aber  nachzuweisen  ist  er  nur  für  Ragusa.5 
Sonst  enthält  die  Urkunde  anderer  Städte  an  der  Stelle  der 
Unterschriften  die  Zeugenliste,  die  von  dem  Schreiber  mit:  in 
presencia  horum  testium,  et  hec  notitia  tostium  eingeleitet  wird." 

Im  12.  Jahrhundert  wird  der  Gebrauch  der  von  dem 
Notar,  beziehungsweise  Schreiber  zusammcngestcllten  Zeugen- 
verzeichnisse durch  den  Zutritt  der  Urkunde  von  Zara  all- 
gemein; und  es  ist  dies  gewiß  wieder  ein  Sieg  der  für  die 
kroatischen  Rechtsverhältnisse  passenden  reinen  Notitia,  der 
unselbständigen  Zeugenurkunde. 

Somit  hat  sich  die  dalmatinisch-kroatische  Urkunde  in 
dieser  Hinsicht  für  den  Übergang  in  das  Instrument  vorbereitet; 
denn  auch  hier  sind  die  Zeugen  nach  der  Meinung  der  Glos- 
satoren  einfach  der  Solennität  wegen  beigezogen  und  zu  Be- 
ginn der  Urkunde  an  das  Datum  gereiht  oder  nach  dem  Kon- 


1 Signum  manus  N.  Doc.  Nr.  134,  cf.  68. 

* Doc.  13.  21.  33.  34  etc. 

8 Zu  bemerken  ist  vielleicht,  daß  dort,  wo  das  signum  erwähnt  wird,  die 
Bezeichnung  als  testis  ausnahmslos  wegfällt. 

4 Doc.  Nr.  128. 

s CSD.  I,  114.  128  (a.  1023.  1044). 
ö Spalato,  Doc.  Nr.  36;  Nona,  Nr.  45.  60.  61.  72  etc. 
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texte  angefugt.1 *  Die  Zalil  der  Zeugen  ist  bis  in  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  ziemlich  schwankend,  aber  auch  ver- 
hältnismäßig groß.  Besonders  in  der  Urkunde,  welche  rein 
kroatische  Geschäfte , die  gewöhnlich  vor  der  ganzen  Sippe 
abgeschlossen  werden,  enthält,  ist  die  Zahl  der  Zeugen  groß 
und  erhält  sich  gleich  groß  noch  im  14.  Jahrhundert  in  der 
Urkunde  von  Bribir,  wo  das  Institut  des  Notariats  und  die 
Form  des  Instrumentes  nicht  ganz  unbekannt  blieben.  Es 
kommen  da  vom  Notare  zusaramengestellte  Zeugenverzeichnisse 
vor,  welche  die  größere  Hälfte  der  ganzen  Urkunde  einnehmen. 
In  der  Urkunde  der  Kilstenstädte  erscheinen  eben  unter  dem 
slawischen  Einflüsse  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  zahl- 
reiche Zeugen.  Nur  bei  den  Testamenten  der  ältesten  Zeit 
zu  Zara  kann  man  den  direkten  Anschluß  an  die  Bestimmungen 
des  römischen  Rechtes  annehmen,*  die  aber  bald  vergessen, 
leicht  von  den  Unregelmäßigkeiten  in  den  Kontrakten  ersetzt 
werden  konnten.  In  der  Übergangszeit  zum  objektiven  In- 
strumente schwankt  die  Zahl  derselben  von  2 — G,  bis  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  der  Notar  überall  aus 
den  oft  zahlreich  anwesenden  Zeugen  nur  zwei  anführen  muß.3 4 

Das  Zeugenverzeichnis  beginnt  in  der  dalmatinisch-kroa- 
tischen Urkunde  mit  der  Formel:  actum  coram,  hi  fuerunt 
presentes,  oder  ganz  einfach  testes,  worauf  die  Namen  derselben 
folgen;  also  ohne  jedes  Attribut  für  Zeugen.  Erst  am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  werden  die  Zeugen  als  idonei  bezeichnet/ 
Zu  Spalato  kommt  auch  vor,  daß  in  dem  Zeugcnverzeichnissc 


1 Voltclini,  1.  c.  p.  XXX.  Cf.  Brunner,  Carta  and  Notiti*  in  Comm.  in 
hon.  Mommsenii  681. 

8 Doc.  a.  918,  Nr.  18.  21  erscheinen  10—8  Zeugen.  Cf.  Savigny,  Ge- 
schichte des  römischen  Rechtes  im  Mittelalter  11,220;  österley  I,  246  f. 

3 . . . t|Uod  notarius  . . . debeat  scribere  in  qnaterno  totum  contractum  . . . 
et  ad  minus  cum  presentia  duorum  tostium  et  cum  examinatore.  Et  te- 
neatur  scribere  in  quatemo  nomen  ipsius  examinatoris  et  testium.  Stat. 
Spalati  XV,  l.  2,  c.  60,  p.  53.  Cf.  Stat.  Trau,  1.  III,  c.  7,  p.  74  und 
Addit.  von  1347,  1.  I,  c.  34,  p.  82.  Stat.  Cath.  c.  183,  p.  109.  Stat. 
Budvae  c.  124  (Mon.  slav.  mer.  hist.-iurid.  III,  p.  29). 

4 Zara  a.  1197.  CSD.  II,  244;  a.  1201  (orig.  GAZ.  s.  Gris.  XIV,  D.  1)  . . . 
prouisorem  et  mee  domus  custodem  esse  constituo  coram  his  idoneis 
testibus.  — Spalato  a.  1180,  C8D.  II,  156;  aber  auch  schon  am  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  ein  Fall  Doc.  Nr.  111. 
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die  Bürger  von  den  benachbarten  Kroaten  auseinander  ge- 
halten werden,  was  schon  im  12.  Jahrhundert  auf  eine  ver- 
schiedene Stufe  der  BeweisfUhigkeit  der  letzteren  vor  dem 
städtischen  Gerichte  hindeutet.  Im  13.  Jahrhundert  kann  kein 
Kroate  gegen  den  Bürger  von  Spalato  vor  der  Kurie  als  Zeuge 
auftreten.1 *  Es  sind  dies  die  Wirkungen  des  Prinzips  der 
persönlichen  Rechte,  welche  hier  die  Zuziehung  der  Zeugen 
von  derselben  Nation  befahlen,  zu  welcher  die  Kontrahenten 
sich  bekannten,  weil  nur  sie  bezeugen  konnten,  daß  die  nötige 
Rechtsform  angewandt  war.4  Noch  schlechter  steht  es  in 
dieser  Hinsicht  mit  den  Frauen,  ihr  Zeugnis  wird  gar  nicht 
akzeptiert.3 

Die  Attribute  der  Zeugen  als  rogati  et  vocati,  welche 
sich  im  italienischen  Instrumente  mit  Anlehnung  an  Bestim- 
mungen der  römischen  Quellen  ausbildeten,  werden  zuerst  in 
den  zaratinischen  Urkunden  aus  dem  Anfänge  des  13.  Jahr- 
hunderts beständig  sichtbar.4  Nicht  viel  später  werden  sie 
hier  in  der  Einleitung  angemeldet  und  im  Schlüsse  nach  dem 
Kontexte  angeführt. 

Umgekehrt  ist  in  den  Urkunden  von  Spalato  und  über- 
haupt aller  südlicheren  Städte  die  Anknüpfung  an  die  dalma- 
tinisch-kroatische Urkunde  gerade  in  dieser  Beziehung  stärker. 
Hier  werden  sie  nicht  im  Anfänge  angemeldet  und  auch  im 
Eschatokoll  geschieht  ihre  Anmeldung  durch  kurze  Wendung: 
testes  auch  dann,  wo  schon  die  Urkunde  viele  Formeln  des 


1 Et  in  eaoss  ciuili  Sclauus  non  admittatur  ad  testiroonium  contra  eines 
Spalatinos.  Stat.  Spal.  1.  2,  c.  8,  p.  70. 

* Savigny,  o.  c.  I,  218. 

3 A.  1174,  Spalato.  Lex  de  testimonio  mulienim  non  acceptando  CSD.  II, 
127.  293.  Cf.  Stat.  Spal.  1.  I,  c.  60,  p.  53.  — Wenngleich  diese  Bestim- 
mungen zunächst  sich  nicht  auf  Urkundenzeugen  beziehen,  so  ist  doch 
hei  ihrer  Allgemeinheit  kaum  zu  bezweifeln,  daß  sie  auch  auf  diese 
angewandt  wurden.  — Ähnliche  Bestimmungen  für  Trau  s.  Stat.  Reform, 
a.  1347,  1.  I,  c.  22,  p.  79. 

4 Zuerst  vereinzelt  schon  a.  1183,  CSD.  11,  173,  dann  erst  a.  1209  (orig. 
AsA.).  Wenn  in  einer  Urkunde  zu  Zara  CSD.  11,9  schon  a.  1103  Ego 
Johannes  Jadertiue  ecclesie  presbiter  rogatus  testis  vorkommt,  so  ist 
hier  , rogatus1  nicht  ein  Attribut  zu  testis,  sondern  ein  Überbleibsel  der 
Yollzichuugsformel  des  Kogatars;  er  war  ja  auch  der  Schreiber  der 
Urkunde. 
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modernisierten  italienischen  Instrumentes  besitzt.'  Erst  mit  der 
Einführung  des  objektiven  Instrumentes  in  der  vorgerückten 
zweiten  Hiilfte  des  13.  Jahrhunderts  durch  den  Einfluß  kaiser- 
licher Notare  fungieren  in  den  Urkunden  von  Spalato  die 
Zeugen  als  vocati  und  rogati.-  Dazu  gesellt  sieh  die  Urkunde 
von  Trau  und  Ragusa,  zuletzt  im  14.  Jahrhundert  die  von 
Cattaro.  Es  ist  dies  eine  Regel,  welche  zahlreiche  Ausnahmen 
nicht  ausschließt.  Man  hat  hier  die  Vorschriften  der  italieni- 
schen Glossatoren,3  welche  zu  Spalato  zweifellos  sehr  gut  be- 
kannt und  in  den  Statuten  berücksichtigt  waren,  eben  nicht 
so  genau  genommen,  wie  die9  eine  Verordnung  Uber  die  Zeugen 
im  Testamente  klar  merken  läßt.4 

Seit  dem  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  erscheint  in  dem 
Instrumente  von  Traü  zuerst,  gleich  nach  dem  Zeugenverzeich- 
nisse, also  vor  der  Unterzeichnung  des  Notars,  in  eigener  Linie 
die  eigenhändige  Unterschrift  des  Examinators,0  von 
dessen  Amte  wir  unten  bei  der  Publikation  des  Instrumentes 

1 So  in  der  Urkunde  von  1258,  Spalato  (orig.  Begna  Nr.  3),  Schenkung,  in 
welcher  die  Klausel  ,inter  uiuos1  zum  ersten  Male  vorkommt:  actum  in 
domo  dicti  Koinbaldi.  Testes  sunt:  Peruenus  Magerii  et  Matheus  Possilli 
et  allii.  — Gleich  die  Urkunde  von  1258  (orig.  ACS.  XVI,  1.  168),  die 
vom  kaiserlichen  Notar  Franziskus  in  objektiver  Form  verfaßt  ist  etc. 

3 Zuerst  a.  1275  i Kopie  in  Descrizionc  della  mensa  archiepisc.  im  bischöf- 
lichen Archive  zu  Spalato,  f.  164  f.):  actum  in  palatio  magno  arclii- 
episcopali  presentibus  hiis  testibus  ad  hcc  vocatis  et  rogatis:  Madio 
Michc  et  Joanne  Dabrali. 

8 Wo  die  Zeugen,  z.  B.  in  den  Testamenten  und  Quittungen  rogati  et 
vocati  sein  sollten,  s.  Rainerius  de  Perugio,  Bibliot.  iuris  II,  30  f.  c.  8; 
darnach  Rolandinus,  Tract.  not.,  f.  471  (Ausg.  Venedig  1546);  Guil.  Du- 
rantis  1.  c.  § 2,  n.  10. 

4 . . . quod  in  testauiento  codicillo  uel  alia  . . . ultima  voluntate  sunt  scripti 
aliqui  festes,  siue  ipsi  teste»  eint  rogati  siue  non  sint  rogati,  non  tarnen 
propter  hoc  uitietur  testamentum  elc.  (Stat.  Spal.  1.  2,  p.  77  f.).  Aus  dieser 
Betonung  der  Rogatiou  geht  hervor,  daß  die  Vorschriften  der  Glossatoren 
bekannt  wareu,  was  im  Zusammenhang  mit  der  Entstehungsgeschichte 
dieser  Statuten,  welche  von  zwei  rechtskundigen  Italienern  redigiert 
wurden,  nicht  befremdlich  ist.  Cf.  Thomas  archid.  Historia  Salonitana 

Moh.  Slav.  mer.  vol.  26,  c.  35).  Lucius,  De  regno  p.  347  ^ed.  Amsterdam 
1666);  Farlati  III,  304;  Lucius,  Memorie  de  Traü,  p.  196.  S.  oben  § 2. 

A A.  1213  (ed.  Wenczel  XI,  330  f.  falsch  unter  a.  1203),  von  da  an  üblich 
a.  1238  (orig.  ACT.  Nr.  3),  1241  (orig.  s.  Maria)  etc. 
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sprechen  werden.1  Mit  der  Verbreitung  dieses  Amtes  in  den 
Städten  Dalmatiens  tritt  fast  Überall  diese  Formel  im  Eschato- 
kolle  auf.*  Die  Unterschrift  lautet  in  der  älteren  Fassung: 
ego  N.  examinator  raanum  meam  misi,  oder:  manu  mea  scripsi. 
Vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  lautet  sie  überall  regelmäßig: 
ego  N.  examinator  (conscius)  examinaui3  und  dauert  bis  unter 
die  endgültige  Herrschaft  Venedigs  fort.  Oft  haben  beide 
Fassungen,  obgleich  eigenhändig,  ein  Kreuz  als  Handzeichen 
zur  Einleitung. 

Abgeschlossen  wird  das  Eschatokoll  der  dalmatinisch- 
kroatischen Urkunde  gewöhnlich  durch  die  Unterschrift 
des  Schreibers,  das  des  späteren  städtischen  Instrumentes 
durch  die  Vollziehungsformel  des  Notars. 

Von  der  wirklichen  Kompletionsformel  der  ältesten  zara- 
tinischen  Carta  wurde  schon  gehandelt.4  Hier  wollen  wir  nur 
noch  die  Unterschrift  des  Schreibers  in  der  kroatisch-dalma- 
tinischen Notitia  sowie  die  eigenhändige,  der  Formel  nach 
gleichgültige  Unterzeichnung  des  Notars  im  Instrumente  be- 
sprechen. Zugleich  ist  zu  bemerken,  daß  viele  der  rein  kroati- 
schen Breve  und  Akte  des  11.  Jahrhunderts  in  dieser  Beziehung 
außer  Betracht  fallen,  da  sie  den  Schreiber  nicht  nennen,  also 
dem  Gebiete  der  unbekannten  Hand  gehören.5 

Wie  zu  erwarten  war,  hatten  sich  für  die  Unterschrift 
des  Schreibers  in  der  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde  zwei 
Haupttypen  ausgebildet,  ein  nördlicher  und  ein  südlicher;  sie 

1 8.  unten  § 14. 

a 1)m  erste  Mal  zu  Zara  a.  1231,  17.  Februar  (orig.  GAZ.  s.  Gris.  XVII, 
B.  14);  Spalato  a.  1247  (ACS.  orig.);  Sebenico  a.  1243  (orig.  AsA.);  Scar- 
dona  1311  (orig,  im  Kloster  zu  Sibeniki.  In  den  zwei  südlichsten 
Städten:  Cattaro  und  Budva  vertreten  die  Examinatorea  die  Auditores, 
aber  dieselben  unterschreiben  sich  nicht. 

1 Am  unregelmäßigsten  ist  diese  Formel  zu  Zaia  angewandt.  8ie  erscheint 
das  erste  Mal  a.  1279  (orig.  GAZ.  s.  Gris.  V,  81),  das  zweite  Mal  erst 
a.  1298  (Ib.  XXII,  Nr.  544);  von  da  ab  weiter  wird  sie  stärker  als  die 
ältere. 

4 8.  oben  8.  32-34. 

8 Der  Versuch,  den  Schreiber  durch  den  Vergleich  der  Handschrift  fcsl- 
zustellen,  muß  aus  zwei  Gründen  mißlingen:  erstens  wegen  der  Spär- 
lichkeit des  Materials  selbst,  zweitens  wegen  der  Form  der  Überlieferung, 
denn  es  gibt  kaum  Originale. 
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sind  in  den  Urkunden  von  Zara  und  Spalato,  welche  etwas 
zahlreicher  erscheinen,  schön  zu  erkennen. 

Die  Urkunde  von  Zara,  welche  an  die  dispositive  Carta 
anknUpft,  wo  die  Unterschrift  des  Notars  ein  wirklicher,  durch 
angepaßte  Formeln  zum  Ausdrucke  gebrachter  Vollziehungsakt 
war,1 *  hat  nach  dem  Verluste  ihrer  verfügenden  Kraft  und  in- 
dem sie,  wie  gezeigt,  zur  Notitia  wurde,  nicht  gleich  die  Unter- 
schrift der  Notitia  angenommen;  sie  behielt  wenigstens  die 
Fragmente  der  Vollziehungsformel  und  drückte  auch  ihren 
Stempel  in  dieser  Beziehung  den  nahen  Städten  Nona  und 
Belgrad  auf.  Die  Fragmente  der  Vollziehungsformel  sind  auch 
wirklich  hier  überall  in  den  Verba  ,rogatus‘  und  ,compleui‘ 
erhalten,  welches  letztere  bald  durch  das  venezianische  ,roboraui‘ 
ersetzt  wurde.  Die  Unterschrift  lautet  dann  vollständig;  et  ego 
N.  rogatus  . . . propria  manu  scripsi  et  roboraui.3  Sie  schwindet 
zwar  rapid,  von  der  Subskription  verdrängt,  die  ihre  Nahrung 
aus  dem  benachbarten  kroatischen  Breve  schöpfte  und  von 
der  wachsenden  Zahl  der  Privatschreiber  eingetragen  wurde,3 
aber  wahrscheinlich  hält  sie  sich  ununterbrochen,  um  mit  dem 
neuen  Auftauchen  der  Notare  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts wieder  zu  Zara  in  neuer  Frische  zu  erscheinen.4  So- 
mit hat  hier  die  Unterschrift  eine  Gestalt  erreicht,  welche  sich 
nur  durch  das  Fehlen  der  Klausel,  die  das  Notariatszeichen 
betrifft,  von  der  Unterzeichnung  des  Instrumentes  unterscheidet. 
In  dieser  Gestaltung  der  Unterschrift  liegt  auch  der  Grund, 
warum  in  der  zaratinischen  Urkunde  das  Notariatszeichen  bald 
und  weit  früher  als  irgendwo  in  Dalmatien5  erscheint,  trotzdem 
die  Niederlassung  der  italienischen  kaiserlichen  Notare  um 
Jahrzehnte  später  als  zu  Spalato  geschah. 

1 Brunner,  Zur  Rechtsgcschichte  87 — 97. 

* A.  1078,  Doc.  Nr.  106.  Cf.  Nr.  60.  62.  63.  71. 

3 Obrovac  (bei  Zara),  Doc.  Nr.  29.  a.  1029  . . . auctor  et  testis  sum;  Nr.  72 
Schenkung  der  Kirche  in  Braviao  an  das  Kloster  S.  Grisogono:  et  ego 
presbiter  Martinus  capelanus  interfui  et  testis  sum. 

4 Die  Unterschrift  beim  ersten  zaratinischen  Notare  Johannes  (1164 — 1172) 
lautet:  et  ego  Johannes  Jadrensis  notarius  . . . interfui  scripsi  et  roboraui. 

8 Das  erste  Mal  a.  1178,  CSD.  II,  Nr.  129;  weiter  üblich  Nr.  132.  163.  164. 
172.  173  etc.  — Zu  Spalato  erst  a.  1234  (orig.  s.  Maria);  Trai’i  a.  1213 
(cd.  Wenczel  XI,  330). 
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Auch  zu  Ragusa,  wo  sich  das  Notariat  in  ähnlicher  Weise 
wie  zu  Zara  entwickelte,  erreichte  die  Unterschrift  zu  derselben 
Zeit  die  gleiche  Höhe,  aber  machte  nicht  so  bald  den  weiteren 
Schritt  zur  Aufnahme  des  Zeichens,  da  parallel  mit  ihr  als 
hemmender  Faktor  die  Unterschrift  des  Breves  anftrat  und 
bald  den  Sieg  davontrug.  Von  dieser  wird  jetzt  die  Rede  sein. 

Die  rein  kroatische  Urkunde  sowie  die  Urkunde  der 
südlich  von  Zara  gelegenen  Ktlstenstädtc  erscheint  von  ihren 
ersten  Anftlugen  als  Notitia  und  besitzt  eine  einfache  subscriptio, 
in  welcher  der  Privatschreiber  Zeugnis  ablegt,  daß  er  bei  der 
Handlung  anwesend  gewesen  ist  und  die  Urkunde  nieder- 
geschrieben hat.  Aber  außer  dem  ,adfui‘  und  ,scripsi‘  ist  die 
Unterschrift  noch  mit  einer  eigentümlichen  Klausel  versehen, 
welche  sowohl  dem  Mangel  jedes  spezifischen  Unterschiedes 
des  Privatschreibers  von  anderen  als  Zeugen  bei  der  Handlung 
beteiligten  Personen,  als  der  Natur  der  dalmatinisch-kroatischen 
Urkunde,  welche  das  Hauptgewicht  auf  die  Zeugen  legt,  ent- 
sprungen ist.  Sie  lautet  vollständig:  et  ego  N.  scripsi  et  testis 
adfui,1  oder  scripsi  et  testis  sum,  welch  letztere  Formel  be- 
sonders im  12.  Jahrhundert  angewandt  wird.*  Der  Schwer- 
punkt dieser  Formel  liegt  im  Worte  testis;  dadurch  stellt  sich 
der  Schreiber  vollständig  den  anderen  Zeugen  gleich.3  Dieser 
allein  herrschenden  Formel1  kann  sich  auch  das  in  den  süd- 
lichen Städten  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  entstehende 
Notariat  nicht  erwehren.  Der  erste  Notar  von  Spalato  Gualterius 
wendet  sie  regelmäßig  an  (1176 — 1184),  während  sie  der  zweite 

' Doc.  Nr.  28.  29.  44.  102. 

* CSD.  II,  31.  40.  52.  119.  156.  IGO. 

3 Dafür  spricht  die  Urkunde  von  a.  1103  (CSD.  11,9)  zu  Zara,  wo  der 
Schreiber  sich  als  rogatus  testis  bezeichnet,  und  alle  die  Urkunden,  wo 
er  unter  die  Zeugen  gemischt  nur  indirekt  zu  erkennen  ist,  indem  er 
sich  auf  den  letzten  Platz  stellt  und  als  solcher  nur  durch  den  Ver- 
gleich mit  anderen  Urkunden,  wo  er  sich  ausdrücklich  als  Schreiber  be- 
zeichnet, zu  entdecken  ist;  s.  II,  Nr.  11.  12.  15,  besonders  Nr.  51  (a.  1144?) 
wo  der  spätere  Notar  von  Spalato  Sabacius  (1178—1214)  ohne  jede 
nähere  Bezeichnung  seiner  Tätigkeit  als  letzter  der  Zeugen  erscheint. 

4 Eine  Ausnahme  bildet  die  Urkunde  von  Spalato  a.  1097  (Doc.  138);  die 
Unterschrift  lautet  hier:  ego  Petrus  subdiac.  rogatus  . . . coinpleui  et 
roboraui;  sie  ist  aber  leicht  erklärlich  und  deutet  auf  einen  direkten, 
obzwar  momentanen  venezianischen  Einfluß,  da  ja  dies  die  Urkunde  ist, 
durch  welche  die  Spalatiuer  dem  Dogen  die  Treue  versprechen. 
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Notar  Sabacius  bis  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gewöhnlich 
noch  vollständig  gebraucht,1 *  Von  da  ab  hält  sich  diese  Formel 
nur  noch  verstümmelt  als:  ego  Sabacius  . . . scripsi  bis  zum 
Ende  seines  Amtes,  dann  wird  sie  plötzlich  von  der  vollständigen 
Unterzeichnung  des  italienischen  Instrumentes  ersetzt.8  Länger 
ist  die  Dauer  der  vollständigen  Unterschrift  des  dalmatinischen 
Breves  zu  Lesina;3  am  zähesten  im  fernen  Süden  zu  Kagusa 
und  auf  der  Insel  Lagosta,  wo  sie  noch  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts vollständig  erscheint,4  trotzdem  der  andere  durch  das 
Notariat  ausgebildete  Typus  der  Unterschrift  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  angewandt  war  und  auch 
spärlich  weiter  fortdauert,  indem  er  gleichzeitig  wie  in  anderen 
Städten  die  Klausel  für  das  Notariatszeichen  annahm.5 

Man  kann  annehmen,  daß  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts die  Unterschriftformel  des  Instrumentes  in  allen 
Städten  Dalmatiens  bekannt  und  angewandt  wurde,  denn  die 
Tatsache,  daß  dieselbe  in  einigen  Städten  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  erscheint,  kann  leicht  durch  die 
Spärlichkeit  des  Materials  erklärt  werden.6 *  Mit  ihr  besagt  der 
Notar  einfach,  daß  er  die  Urkunde  geschrieben  und  unter- 
schrieben hat;  dazu  setzt  er  im  13.  Jahrhundert  fast  immer 
noch  die  Bemerkung,  daß  er  sein  eigenes  Handzeichen  bei- 
gesetzt hat:  signo  consueto  (solito)  signaui.  Im  14.  Jahrhundert 
ist  diese  Erklärung  seltener,  darum  werden  aber  jetzt,  also 
mit  einer  Verspätung  von  einem  Jahrhunderte  Italien  gegen- 


1 Das  letzte  Mal  vollständig  a.  1107,  CSD.  11,245. 

* Das  erste  Mal  a.  1234  (orig.  s.  Maria)  et  ego  Cutnauus  clericus  coniuuis 
Spal.  in  rat us  not.  scripsi  et  consueto  signo  compleui. 

3 A.  122G  ...  et  ego  Dcrnardus  com.  iur.  not.  . . . scripsi  et  tostor  (Ljubic, 
Stat.  Les.  374). 

4 A.  1231  (Wenczel  XI,  239);  a.  1238  'orig.  AsA.);  a.  1254  ^Ib.);  a.  1293 
das  letzte  Mal:  et  ego  presbiter  Johannes  iur.  not.  comunis  scriptor 
suin  et  testis  (orig.  AsA.). 

5 Zu  Kagusa  das  Zeichen  das  erste  Mal  a.  1235  (orig.  Staatsarchiv  Wien 

cd.  Wenczel  XI,  280  f.). 

* Zuerst  erscheint  die  Formel  zu  Traft  a.  1213  (ed.  Wenczel  XI,  330); 

Sebenteo  n.  1243  (orig.  AsA.);  Omi»  (Alniissa)  a.  1245  (orig.  Staats- 
archiv Wien  ruh.  Alm.  163/6,  ed.  Wenczel  VII,  205);  Nona  1267  (orig. 
5.  Maria);  Braß  (Brazza)  a.  1288  (Cicarelli  111,  Wenczel  IV,  335). 
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Uber,  die  Formeln:  in  publicara  formam  rcdcgi  oder  scripsi 
et  publicaui  zur  Anwendung  gebracht.1 * 

Von  besonderer  Bedeutung  für  das  dalmatinische  Instru- 
ment ist  die  Formel,  welche  eine  Completio  festhält.  Sie  lautet: 
ego  N.  compleui  et  roboraui.  Aus  der  Vollziehungsformel  der 
venezianischen  Carta  stammend,4  dringt  sie  über  die  Inseln 
von  Quarnero,  wo  sie  schon  am  Beginne  des  1 1.  Jahrhunderts 
fast  noch  in  ihrer  vollen  Kraft  erscheint3  und  später  auch  in 
dem  Instrumente  bis  in  das  14.  Jahrhundert  rein  erhalten  oder 
mit  anderen  Formeln  kombiniert  ihr  Leben  fristet,4  in  die  Ur- 
kunde dalmatinischer  Städte,  um  durch  das  ganze  13.  Jahr- 
hundert längs  der  ganzen  dalmatinischen  KUste  momentan  auf- 
zutauchen.5 Und  es  ist  wahrscheinlich  kein  Zufall,  daß  ihr 
Erscheinen  oder  Schwinden  mit  der  Flut  und  Ebbe  der  politi- 
schen Übermacht  Venedigs  auf  der  östlichen  adriatischen  KUste 
zusammenfällt. 

Fast  zur  selben  Zeit,  da  die  Unterschrift  des  Notars  die 
Formel  des  Instrumentes  annimmt,  erscheint,  wie  dies  die 
Formel  selbst  meistenteils  schon  ausdrUckt,  das  Zeichen  des 
Notars  teils  vor  der  Kompletionsformel  teils  nach  derselben, 
nur  etlichemale  in  der  ganzen  langen  Dauer  des  Instrumentes 
zu  Beginn  der  Urkunde.  Überall  üblich  ist  das  Zeichen  seit 


1 In  Italien  die  Formel  schon  am  Anfango  des  13.  Jahrhunderts  üblich. 
Cf.  Fautuzzi,  Mon.  Raven.  IV,  112  (a.  1231).  116.  117.  121  etc. 

* Brunner  o.  c.  81. 

3 Vcgla  a.  1018.  Doc.  Nr.  27. 

4 Et  ego  Lafranchus  Arbcnsis  notarius  . . . scripsi  compleui  ct  roboraui 
(1235—1243,  orig.  GAZ.  s.  Gris.  XV,  F.  4;  Ib.  XIV,  C.  2);  a.  1251  Ego 
Michael  sacri  palatii  not.  scripsi  compleui  ct  roboraui  (Farlati  V,242)  etc.; 
a.  1298  Ego  Philippus  . . . Arbensis  not.  scripsi,  compleui,  roboraui  et 
signo  consneto  signAui  i orig.  Begna  Nr.  19) 

5 Spalato  a.  1243,  et  ego  C'umanus  Spal.  iur.  not.  . . . consuetu  signo  com- 
pleui  (Bulletino  d’archeologia  dalm.  1902,  p.  196);  a.  1250  Et  ogo  Jo- 
hannes clericus  com.  Spal.  iur.  not.  . . . scripsi  ct  cousuete  roborationis 
signo  compleui  (orig.  ACS.  XVI,  1.  28)  etc.  — Hagusa  1235,  ego  Petrus 
Pascalis  not  iur.  civit.  Ragusii  . . . compleui  et  roboraui  . . . signo 
signaui  (Wcnczel  XI,  280).  — Zara  a.  1252 — 1254,  Ego  Prodanus  . . . 
scripsi  compleui  et  roboraui  (orig.  Paravia  zu  Zara;  orig.  ACT.  Nr.  9; 
Farlati  IV,  314)  etc.  — Cattaro  a.  1279,  et  ego  presbiter  Riphon  Petri 
. . . compleui  et  roboraui  (orig.  Staatsarchiv  Wicu  rub.  Catt.  103  5)  etc. 
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der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts;1 *  die  Anwendung  des- 
selben hat  also  in  Dalmatien  eine  Verspätung  von  zwei  Jahr- 
hunderten Italien  gegenüber  erlitten.“  Obgleich  es  aber  in 
Italien,  wie  bekannt,  als  wesentlicher  Bestandteil  des  Instru- 
mentes niemals  galt,3  so  ist  es  doch  zu  Trau  ausdrücklich  als 
notwendig  erklärt4  und  aus  den  Urkunden  anderer  Städte 
kann  ich  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  kein  Beispiel 
anführen,  wo  das  Zeichen  der  Unterschrift  fehlen  würde. 

Die  ältesten  dieser  Zeichen  bis  gegen  das  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  sind  sehr  einfach  und  stellen  gewöhnlich  ein 
Kreuz  mit  etlichen  Verzierungen  dar.  Später  mit  der  Ein- 
führung des  kaiserlichen  Notariats  werden  die  Zeichen  kom- 
plizierter und  zuweilen  äußerst  originell.5 6  Am  gewöhnlichsten 
wird  in  monogrammatischer  Form  der  Vorname  des  Notars 
ausgedrUckt. 

Obgleich  die  Apprekation  im  ganzen  Urkundenmaterial 
Dalmatiens  kaum  zehnmal  zum  Vorschein  kommt,  so  bietet 
diese  Formel  sowohl  durch  ihre  eigentümliche  Stellung  in 
unserer  Urkunde,  als  durch  die  beispiellose  Zähigkeit  ihrer 
Fortdauer  nicht  nur  interessante  Momente  speziell  für  die 
dalmatinische  Urkunde,  sondern  liefert  auch  neue  Beiträge 
für  die  allgemeine  Geschichte  dieser  Formel. 


1 Das  erste  Mal  za  Zara  a.  1175;  Trau  a.  1213;  dibenik  a.  1252  (urig. 
AsA.);  Spalato  a.  1234  (orig.  s.  Maria);  Ragusa  a.  1235;  Almissa  a.  1215, 
Nona  a.  1267,  Brazza  a.  1288;  Cattaro  a.  1261  (orig.  AsA.).  Wo  die  Be- 
lege fehlen,  sind  sie  oben  besonders  S.  61,  Note  6 angeführt. 

* Der  Beginn  der  Signa  wird  gewöhnlich  in  das  11.  Jahrhundert  gesetzt. 
Gloria,  Compendio  465;  Durando,  II  tabellionato  etc.,  tavola  I.  II. 
Weitere  Literatur  bei  Paoli  149,  n.  4,  (L.  200,  n.  1);  Giry,  Manuel  604. 
Siehe  besonders  Osterley  I,  321  und  Voltelini,  1.  c.  XXXI,  u.  7,  wo  der 
Beginn  der  Zeichen  in  das  10.  Jahrhundert  gesetzt  wird. 

9 Uolaudinus,  Tract.  not.  f.  474;  Guil.  Durant,  1.  c.  § 2,  n.  15;  Volteliui, 
o.  c.  p.  XXXII. 

4 . . . quod  aliejua  instrumenta  seu  carte  notariorum,  quae  non  liabcnt 

caracte rem  in  publicum  non  recipiantur  . . . Stat.  Trag.  1.  I,  c.  40,  p.  11. 

6 So  gebraucht  presbiter  Helyas  canonicus  Spalatensis  ituper.  auctoritate 
notarius  et  iuratus  coinunis  Jadre  (1366 — 1372)  vor  der  Completiousformel 
ein  Brustbild  als  Zeichen,  welches  einen  Geistlichen  mit  der  gewöhn- 
lichen Tonsurbedeckung  auf  dein  Kopfe  in  Hauptkonturen  — vielleicht 
sein  eigenes  Porträt  — darstellt. 
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VI.  Abbuullnug ; v.  Sufflay. 


Es  ist  schon  oben  bei  Besprechung  der  Vollziehungsformel 
in  der  ältesten  zaratinischen  Carta  angedeutet  worden,  daß 
man  die  Apprekation  mit  derselben  zusammengemengt  vorfindet. 
Sie  lautet  in  dieser  Form:  (post  traditam)  feliciter  (complcui) 
amen1  und  hält  sieh  durch  die  Verstümmelung  und  Änderung 
der  Kompletionsformel  nun  auch  zusammengeschrumpft  noch 
eine  kurze  Zeit.8  Daß  es  einer  langen  Dauer  selbständiger 
Entwicklung  bedurfte,  um  diese  Formel  in  eine  von  der  all- 
gemeinen Regel  so  abweichende  Stellung8  zu  bringen,  ist  auch 
bemerkt  worden.  Man  könnte  vielleicht  noch  zufügen,  daß 
außer  der  Zeit  hier  auch  Nachklänge  des  römischen  Tabellionats 
mitgewirkt  haben,  wie  sie  uns  auch  in  den  ariminischen  Papyren 
erhalten  sind,4  wo  ein  Fall  vorkommt,  daß  die  Apprekation 
mit  der  Unterschrift  verflochten  ist. 

Diesen  wenigen  Fällen  muß  ich  für  die  älteste  Zeit  noch 
oine  kroatische  Fürstenurkunde  und  zwei  königliche  Urkunden5 
zufügen,  um  das  spätere  Auftauchen  der  Apprekation  deuten 
zu  können.  In  der  fürstlichen  Urkunde  lautet  sie  wie  bei  den 
Longobarden:  feliciter;  ihre  Stellung  ist  dieselbe  wie  in  der 
zaratinischen  Privaturkunde,  trotzdem  die  Urkunde  die  Da- 
tierungsformel besitzt.  In  den  beiden  Königsurkunden  befindet 
sich  der  Schlußwunsch  auch  in  der  Unterschrift  des  Kanzlers, 
doch  ist  der  Anschluß  an  die  Kanzlei  der  Karolinger  in  Italien 
fühlbar,  da  durch  die  getrennte  Apprekation  in  der  ersten 


1 Doc.  Nr.  13,  32. 

* A.  1029,  Doc.  Kr.  29.  Ego  Tragus  abbas  . . . auctor  et  testis  suin.  Amen. 
A.  1044,  Nr.  38.  Ego  Crisana  . . . scripsit  et  complcui.  Auieu. 

3 Die  Apprekation  ist  gewöhnlich  mit  der  Datierung  eng  verbunden.  In 
der  lombardischen  Carta  steht  sie  immer  nach  Actum  s.  C'od.  Longob. 
Nr.  152.  230.  235.  246.  273  etc.  Cf.  Ficker,  Beiträge  II,  336. 

4 Marini,  Papiri  diplomat.  Nr.  127,  p.  193.  Vrsus  tabellio  hujns  civitatis 
Ariminensis  scriptor  hnjus  cartule  . . . post  roboratione  testium  et  tra- 
ditione  compleui  et  absolui  feliciter  (10.  Jahrhundert).  Für  diese 
römische  Vollziehungsformel  cf.  Brunner  o.  c.  67.  Cf.  auch  Calissc,  Doc. 
Amiatiui  Nr.  19,  wo  auch  ein  ähnlicher  Fall  vorkommt. 

3 A.  892,  Doc.  Nr.  12-,  a.  1069,  Nr.  55;  a.  1070,  Nr.  61.  — Die  Urkunde 
von  a.  1076,  Nr.  86,  womit  die  Städte  Dalmatiens  der  Republik  Venedig 
versprechen,  den  Normannen  den  Zutritt  nicht  gewähren  zu  wollen,  schlägt 
iu  unsere  Ausführung  nicht  ein,  weil  sie  vou  einem  ,capellanus  ducis 
Venecie*  verfaßt  ist. 
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Urkunde  die  Ortsangabe  der  Handlung  selbst  eingefaßt  wird, 
im  zweiten  Falle  die  Vollzieliungsforrael  auch  die  Ortsangabe 
enthält.1 

Damit  schließt  die  Reihe  der  Urkunden,  wo  die  Appre- 
kation  sozusagen  ungekünstelt  angewandt  wordon  ist.  Die 
wenigen  Fälle  ihrer  Anwendung  aus  den  drei  folgenden  Jahr- 
hunderten sind  gekünstelt  und  auf  eine  ältere  Vorlage  zurück- 
zuführen. 

Zuerst  erscheint  diese  Formel  wieder  in  einer  Notariats- 
urkunde, welche  die  Zurllckerstattung  der  einst  vom  kroati- 
schen Könige  KreAimir  geschenkten  Insel  Mauni  an  das  Kloster 
S.  Grisogono  enthält.  Die  Urkunde  ist  eine  höchst  feierliche; 
doch  genügt  dies  nicht,  um  das  wunderliche,  völlig  isolierte 
Auftreten  der  Apprekation  in  einer  Zeit,  wo  dieselbe  in  ganz 
Europa  schon  im  Aussterben  begriffen  war,  zu  erklären.*  Da 
außerdem  nicht  das  geringste  Zeichen  einer  ununterbrochenen 
Fortdauer  dieser  Formel  zu  entdecken  ist,  muß  man  hier  auf 
eine  absichtliche  Nachahmung  einer  älteren  Vorlage  schließen. 
Auf  diese  weist  unsere  Urkunde  selbst,5  indem  sie  die  Schen- 
kungsurkunde des  Königs  KreAimir  erwähnt.4  Mit  Hilfe  dieses 
berühmten  königlichen  ,cirographum‘  kompiliert6  der  Notar  die 
feierliche  Urkunde  und  von  dem  Beispiele  des  kroatischen 
Bischofs  und  Hofkanzlers  geleitet,  setzt  er  seiner  Unterschrift 
die  aufgefundene  Apprekation  bei. 


1 f Ego  Anastasius  . . . regis  cancellarius  . . . scripsi  et  eontirinaui  feli. 
citcr.  In  ciuitato  Nona.  Amen.  + Ego  Anastasius  .. . intus  iu  ciuitatc 
Nona  scripsi  et  confirmaui.  Feliciter.  — Ftlr  den  Gebrauch  der  Appre- 
kation in  den  Urkunden  der  Karolinger  in  Italien,  wo  sie  fast  immer 
hinter  actum  und  Ortsangabe  erscheint,  siehe  Cod.  Lougb.  a.  834,  Nr.  119. 
124.  128.  130.  134.  139.  141.  181  etc.  Paoli  137  (L.  210);  Ficker,  Bei- 
trüge II,  328.  336. 

* A.  1190,  CSD.  II,  209  . . . Data  per  manus  Blasii  s.  Anastasie  diaconi 
et  Jadertine  curio  notarii  tempore  . . . qui  Blasius  scripsit  de  inaudato 
tocius  ecclesie  et  ciuitalis  ct  signo  consueto  signauit  feliciter. 

* . . . ut  insulam  Mauni,  quam  iain  dictum  mnnastcriuni  8.  Grisogoni  regis 
Cresimiri  beate  memorie  largicioue,  sicut  in  eius  breuilegio  eon- 
tinetnr  ...  iterum  redderemus. 

* Von  a.  1069,  Doc.  Nr.  65. 

5 Die  Verfluchung  ist  der  gleichseitigen  Papsturkunde  wörtlich  entnommen ; 
cf.  CSD.  II,  Nr.  196.  217.  Fumagalli,  Instit.  I,  412  ff.;  Giry  562  ff. 

SitzuQgtlisr.  d.  ph il.-hnt.  Kt.  CXLVU.  Bd.  6.  Abh.  5 
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Noch  oin  analoger  Fall  mit  ähnlicher  Lösung  ist  aus  dem 
Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  zu  vermerken.1 *  Dann  ver- 
schwindet die  Apprekation  für  immer  aus  der  städtischen  Ur- 
kunde. Nur  in  dem  Paragraphzeichen  der  Notare,  welches  als 
Trennungszeichen  zwischen  dem  Protokolle  und  dem  Texte 
dient,  kann  man  noch  zuweilen  ihre  einzige  nicht  mehr  bewußte 
Spur  finden.1  Doch  taucht  sie  noch  etlichemale  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  den  Urkunden  aus  der  Kanzlei 
des  kroatischen  Fürsten  Mladen  II.,  Banus  von  Kroatien  und 
Bosnien,  auf.3 4 *  Diese  einzigen,  den  bekannten  Regeln  der 
Diplomatik  gänzlich  entgegenlaufenden  Fälle1  bezeugen  im  all- 
gemeinen das  eigentümliche  Schicksal  untergehender  Formeln, 
die  nie  an  ihrem  Entstehungsort  zum  Ietztcnmale  erscheinen, 
sondern  in  entlegenen,  den  neuen  Formeln  noch  unzugänglichen 
Orten  fortleben;  hier  entschleiern  sie  vielleicht  auch  das  dunkle 
Bewußtsein  der  Fürsten  von  Bribir,  daß  sie  an  die  Bräuche  der 
kroatischen  Nationalherrscher  anzuknüpfen  das  Recht  hatten.6 


7.  Verwünschung  als  hauptsächlichste  Schlußformel 
der  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde. 

Von  den  ersten  Anfängen  bis  in  das  13.  Jahrhundert  gibt  cs 
bei  uns  viele  private  Dokumente,  in  denen  der  Text  gleich  mit  der 
Anführung  des  Wesentlichen  in  der  Handlung  schließt.  Aber 
schon  in  dieser  Periode  folgen  der  Disposition  bei  einem  großen 
Teile  der  Urkunden  besondere  Schlußformeln,  die  dann  seit  dem 
13.  Jahrhundert,  als  die  Urkunde  den  Typus  des  italienischen 
Notariatsinstrumentes  in  allen  ihren  Teilen  annahm,  niemals  fehlen. 


1 A.  1203  Schenkung  an  das  Kloster  Rogovo  (s.  Cosmas  und  Damiauus)  ... 
scriptum  Jadre  a Cainatio  diacono  s.  Anastasic  . . . notario,  anuo  . . . 
feliciter  (ed.  Lucius,  De  reguo  IV,  2,  p.  157).  Am  besten  in  Starine, 
vol.  XXIII  (Ljubic,  Polichorion),  p.  182. 

* Cf.  Paoli  158  (L.  211  f.). 

8 A.  1318.  Zu  Visoöane  von  seinem  Notar  Michael  verfertigt.  Nach  der 
Datierungsformel:  Feliciter  amen  (orig.  GAZ.  s.  Domen.  Nr.  2454).  Es 
existieren  noch  zwei  solche  Urkunden,  aber  ich  habe  leider  vergessen, 
mir  die  Signatur  zu  notiereu. 

4 Cf.  Giry,  Manuel  590.  Paoli  158  (L.  211). 

4 Für  die  Bestrebungen  der  Fürsten  von  Subic  s.  Smiciklas,  Povjest  hrv.  I, 

Eiul.,  p.  XX  VIII ; Pur,  Subic  II.  Mladen  buk&sa  (Szazadok  1894,  p.  807  f.). 
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Wir  können  den  Gebrauch  der  Schlußformeln  in  der 
kroatisch-dalmatinischen  Urkunde  erst  vom  10.  Jahrhundert 
an  verfolgen.  Sie  bieten  vom  diplomatischen  Standpunkte  aus 
manche  Besonderheiten  in  der  einseitigen  Ausbildung,  in  der 
Verschiedenheit  ihrer  Herkunft,  in  der  Fülligkeit  ihres  Fort- 
lebens einerseits  und  in  dem  schnellen  Zurückweichen  vor 
den  italienischen  Neuerungen  anderseits,  in  ihrer  Verfeinerung 
endlich  oder  konsequenten  Roheit. 

Wie  schon  gesagt,  werden  in  diesem  Abschnitte,  welcher 
hauptsächlich  der  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde  gewidmet 
ist,  nur  die  geistlichen  Strafbestimmungen  ins  Auge  gefaßt 
werden,  erstens,  weil  sie  den  Schluß  des  Textes  in  der  genannten 
Urkunde  fast  allein  beherrschen,  dann  keine  Fortsetzung  in 
der  zweiten  Periode  der  dalmatinischen  Urkunde  linden,  also 
eine  Eigentümlichkeit  unserer  Urkunde  bilden,  und  endlich  weil 
sie  jedes  rechtlichen  Inhaltes  gänzlich  entbehren  und  daher 
kaum  mit  den  anderen  Schlußformeln,  wo  das  Hauptgewicht 
auf  die  rechtliche  Bedeutung  fällt,  gemeinsam  zu  betrachten 
wären. 

Das  erste  herzogliche  Diplom  vom  Jahre  853  hat  eine, 
für  diese  frühe  Zeit  und  auch  absolut  genommen,  außerordent- 
lich wuchtige  Pönformel.  Obgleich  diese  Urkunde  eines  ,dux 
Chroatorum*  eigentlich  nicht  in  unseren  Plan  paßt,  muß  sie 
hier,  wie  bei  der  Betrachtung  der  Invokation,  berücksichtigt 
werden,  um  durch  Bestimmung  der  Provenienz  dieser  Formel 
in  ihr  den  Schlüssel  für  ihr  späteres  merkwürdiges  Beharren 
besonders  im  Süden  zu  bieten.  Denn  wenn  es  uns  gelingt,  für 
diese  Verwünschung  die  direkte  Abstammung  aus  der  byzanti- 
nischen Urkunde  festzustellen,  so  ist  es  gestattet,  dasselbe 
auch  für  die  Pönformel  in  den  Privaturkunden  zu  schließen. 

Den  byzantinischen  Ursprung  dieser  Formel  überhaupt, 
worin  dem  Übertreter  mit  dem  Zorne  Gottes  des  Vaters,  des 
Sohnes,  des  heiligen  Geistes  und  der  Väter  von  Nicäa  ge- 
droht wird,  sowie  ihre  starke  Anwendung  bei  den  Byzantinern 
schon  im  frühesten  Mittelalter  kann  man  als  bekannt  und  be- 
wiesen voraussetzen.1  Nun  waren  die  politischen,  kirchlichen 
und  kulturellen  Beziehungen  der  Kroaten  zu  dem  Ostreiche  in 


1 MabiUou,  De  rc  diplomatica  97  f. 
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den  ersten  Jahrhunderten  ihrer  Geschichte  ungemein  stark.' 
Dennoch  dürfen  wir  uns  mit  der  naheliegenden  Wahrschein- 
lichkeit des  byzantinischen  Ursprungs  der  Formel  und  der 
Möglichkeit  ihres  direkten  Eindringens  in  unsere  Urkunde 
nicht  ohneweiters  begnügen.  Denn  wenn  wir  bedenken,  daß 
schon  die  nächste  herzogliche  Urkunde  von  Mutimir  von  892’ 
in  der  Vollziehungsformel  die  italienische  Carta  nachahmt,  und 
wenn  wir  die  Erwähnung  des  fränkischen  Königs  in  der  ersten 
erwägen , so  scheint  uns  jene  Hypothese  nicht  mehr  so  ein- 
fach; da  außerdem  der  byzantinische  Einfluß  sich  nur  noch 
in  der  Invokation  offenbart,  so  könnte  man  daran  denken,  daß 
diese  Pönformel  doch  erst  durch  die  italienische  Urkunde  in 
die  dalmatinische  kam.  Allein  in  italienischen  Schenkungen 
des  9.  Jahrhunderts  kommen  entweder  gar  keine  oder  sehr 
kurze  und  andere  Motive  enthaltende  Pünformeln  vor;*  sie 
konnten  also  nicht  als  ein  Muster  für  die  lange  Formel  in  der 
herzoglichen  Urkunde  dienen,  sondern  nur  die  byzantinischen, 
wo  in  den  Schenkungen  immer  die  größtmöglichen  Formeln 
angewandt  wurden.*  Dazu  gesellen  sich  analoge  Fälle  des 
byzantinischen  Einflusses  auf  die  Urkunden  anderer  Völker. 
In  Ungarn,  das  zur  Zeit  Stephan  des  Heiligen  schon  sehr  rege 
Beziehungen  mit  dem  Westen  hatte , finden  wir  die  genannte 
Verwünschung  nicht  nur  in  der  Stiftungsurkunde  des  Sprengels 
von  Vesprim,1 * * 4 5 *  sondern  auch  eine  griechische  Urkunde,  natürlich 
mit  den  besprochenen  Formeln  der  Invokation  und  Verwün- 
schung.8 Die  Verfluchung  ~ü>'i  ci/.a  äy.toi  totIsuv 

findet  sich  mit  Ausnahme  einer  merkwürdigen  Urkunde7  später 


1 Es  genügt  dafür  , nur  auf  Gfrörer,  Die  byzantinischen  Geschichten 

vol.  II;  Kamhaud,  L’empire  grec;  Smiäiklas,  Poyjest  hrv.  vol.  I zu  ver- 
weisen. — Den  byzantinischen  Einfluß  auf  die  älteste  Gesetzgebung  der 
Kroaten  beweist  der  in  der  Chronik  des  Priesters  Diokleas  erhaltene 
Name  eines  Gesetzbuches:  methodios  (Crncitf,  Kronika  popa  Dnklja- 
nina  12). 

8 Doc.  Nr.  12.  8 Reg.  de  Farfa,  vol.  II  pass.  Paoli  93  (L.  122). 

4 Cf.  Rnssi  190.  8 Hazai  okmanytar  VI,  1. 

• Kar&caonyi,  Szent-Istvän  kiräly  oklcvelei  25 — 39  bewies  ihre  Echtheit 

mit  fast  erschöpfender  Vollständigkeit,  nur  mangelt  der  Vergleich  mit 

gleichzeitigen  byzantinischen  Urkunden. 

1 A.  1138  CSD.  11,44.  Die  Schenkung  der  Kirche  S Maria  zu  Salona 
durch  den  kroatisch-ungarischen  König  Bela  an  das  Erzbistum  zu 
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nie  mehr  in  den  Urkunden  ungarischer  Könige,  obgleich  die 
Verfluchungsforinel  aus  ihnen  nicht  so  bald  schwindet.1  Die 
Urkunden  serbischer  Könige,  bei  denen  wir  den  byzantinischen 
Einfluß  geradezu  annehmen  müssen  und  die  im  14.  Jahrhundert 
auch  das  Gewand  der  griechischen  Sprache  annehmen,®  ent- 
halten auch  im  13.  Jahrhundert  diese  Formel.5  Auch  in  Süd- 
italien sind  vom  12.  Jahrhundert  an  den  lateinischen  Schenkungs- 
urkunden dieselben  Drohungen  zugefügt,  die  man  auch  in  den 
griechischen  Urkunden  Neapels  findet.  Die  Kurialen  ahmten 
darin  den  Brauch  der  Griechen  und  ihrer  Kirche  nach.* 

Nachdem  Bomit  die  direkte  byzantinische  Provenienz  der 
Verwünschung  in  der  ersten  Urkunde  wahrscheinlich  erscheint, 
können  wir  zur  Betrachtung  dieser  Formel  in  der  Privatur- 
kunde längs  der  ganzen  dalmatinischen  Küste  übergehen.  Da- 
durch gewinnen  wir  auch  Anhaltspunkte,  welche  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  byzantinischen  Abstammung  derselben  lokal 
zur  Gewißheit  steigern  werden.  In  den  ältesten  Urkunden 
von  Zara  finden  wir  sie  im  10.  Jahrhundert.  Zu  dieser  Zeit 
steht  sie  in  vollster  Blüte  und  mit  den  Verwünschungen  in 

Spalato.  — Es  ist  das  eine  Urkunde,  die  von  dem  gewöhnlichen  Stile 
der  ungarischen  Kanzlei  gänzlich  abweicht  (cf.  Fejörpatakv,  A kiralyi 
kanczelkiria  az  Arpadok  körn  bau,  Pest  1885,  p.  19  ff.  und  die  gleichzeitigen 
Urkunden  bei  Knatiz,  Mon.  eccl.  Strip.  I,  05.  66),  indem  sie  die  sub- 
jektive Fassung  der  dalmatinischen  Urkunde  annirnmt  und  auch  ihre 
Kürze  nachahmt.  In  ihr  taucht  der  Fluch  der  heiligen  Väter  nach 
einem  Zeiträume  von  beinahe  150  Jahren  wieder  auf.  Vom  Standpunkte 
der  ungarischen  Diplomatik  sind  ihre  Eigentümlichkeiten  schwer  er- 
klärlich. Nicht  so  ist  es,  wenn  man  bedenkt,  daß  das  Privileg  für  den 
Sprengel  von  Spalato  ausgestellt  wurde.  In  dieser  Stadt  mußten  zur 
Zeit  nicht  nur  Traditionen,  soudern  auch  lebendige  Erinnerungen  an  die 
verblichenen  Nationalherrscher  wach  gewesen  sein.  Demzufolge  schließt 
sich  dieses  Privileg,  welches  jene  in  der  Freigebigkeit  nachabmt,  auch 
an  die  Form  der  früheren  königlichen  Schenkungen  an;  cs  wurde  iiu 
Stile  der  kroatischen  Kanzlei  verfaßt  (cf.  Doc.  Nr.  40.  69.  99),  wozu  man 
wohl  direkt  eine  solche  Vorurkunde  benützte. 

1 Karacsonyi  o.  c.  31;  Schwartner,  Introductio  in  artem  dipl.  praecipue 
Hungaricam  262,  Pest  1790,  sagt,  daß  die  Verwünschung  sich  bis  in  das 
13.  Jahrhundert  erhält. 

9 8.  die  griechischen  Urkunden  des  Duian  Silni  in  Miklosich-Müller,  Acta 
V,  2.  108  fT. 

* Miklosich,  Mon.  Serb.  p.  11;  Wenccel  I,  367. 

4 Russi  o.  c.  101,  196. 
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den  Urkunden  Italiens  verglichen,  trägt  sie  in  der  Anwendung 
und  Grüße  den  Sieg  davon.1  Aber  schon  mit  dem  Beginne 
des  11.  Jahrhunderts  nimmt  die  Formel  stark  ab  an  ihrer 
Größe.  Die  ausführliche  Formel  wird  von  einer  allgemeinen 
Verwünschung  verdrängt,*  bis  sie  am  Ende  des  Jahrhunderts 
ganz  verkümmert  erscheint,  aber  auch  den  Übergang  zu  welt- 
lichen Strafbestimmungen  aufweist.5  Durch  die  erste  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  können  wir  die  Schlußformeln  in  der 
Urkunde  von  Zara  wegen  Mangels  an  Material  kaum  ver- 
folgen;4 sobald  wiederum  eine  größere  Zahl  von  Urkunden 
auftritt,  ist  die  Schlußformel  schon  mit  anderen  Bestandteilen 
versehen.6 

Noch  größeren  Mangel  an  Materiale  müssen  wir  bei  den 
anderen  Städten  Dalmatiens,  Spalato  und  zeitweilig  auch  Ra- 
gusa  ausgenommen,  konstatieren.  In  einer  ganz  vereinzelten 
Urkunde  von  Trau  aus  dem  11.  Jahrhundert  kann  man  das 
Auftauchen  der  gewöhnlichen  Formel  der  Verwünschung  durch 
die  Väter  von  Nicäa  etc.  nachweisen.6  In  den  drei  erhaltenen 
Urkunden  von  Nona  weichen  die  Formeln  von  der  erwähnten 
üblichen  zwar  ab,  weisen  aber  dennoch  nichts  Eigentümliches 
auf  und  sind  der  königlichen  Kanzlei,  welche  zur  Zeit  in  dieser 
Stadt  den  Sitz  hatte,  entsprossen.7 

Die  Verwünschung,  welche  man  in  der  ersten  herzoglichen 
Urkunde  angetrotfen  hatte,  hält  sich  außer  in  den  Urkunden 
kroatischer  Fürsten  und  Könige8  am  hartnäckigsten  in  der 

' Sie  wird  in  den  Schenkungen  und  Testamenten  gebraucht,  Doc.  Nr.  17, 
20,  63,  70,  72  und  13,  21,  38.  Cf.  Paoli  93,  Nr.  1 (L.  122,  Nr.  3). 

* A.  1072,  Doc.  Nr.  70:  quod  canet,  reperiat,  quod  uitat,  inveniat. 

8 A.  1091,  Doc.  Nr.  129:  deificam  habeat  malediccionem  et  inenrrat  ei» 
penam  medictas  domus  »ue. 

4 Die  Verwünschung  ist  in  zwei  geistlichen  Urkunden  noch  zu  Bnden 
CSD.  II,  12.  37. 

6 Die  Schenkung  der  Insel  Mauni  von  1190,  Nr.  *209  muß  insofern  eine 
Ausnahme  bilden,  als  sie  die  geistliche  Strafbestimmung  wirklich  be- 
sitzt; sonst  haben  wir  schon  früher  erwähnt,  daß  wir  hier  es  mit  einer 
gekünstelten  Nachahmung  zu  tun  haben.  S.  oben  S.  65,  Note  5. 

6 A.  1064,  Doc.  Nr.  46. 

1 A.  1070,  Doc.  Nr.  60,  71,  74.  Cf.  Nr.  61,  69. 

8 Doc.  Nr.  12,  58,  88,  97,  98,  99  natürlich  mit  Veränderungen  und  Aus- 
lassungen; aber  auch  direkt  aus  Italien  stammende  Formeln  sind 
vorhanden  (55,  69)  und  nach  dem  Muster  der  westlichen  Kanzlei  mit 
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Privaturkunde  von  Spalato.  Im  11.  Jahrhundert  findet  man 
sie  in  den  Schenkungen,  Testamenten,  Verordnungen,1  und 
immer  bildet  ihren  Mittelpunkt  der  Fluch  der  heiligen  Väter, 
obgleich  sie  natürlich  der  geringen  Feierlichkeit  der  Handlung 
angemessen,  also  ziemlich  kurz  ist.  Im  12.  Jahrhundert  schwillt 
sie  proportionell  zu  anderen  Teilen  noch  an,*  gar  nicht  beein- 
trächtigt von  den  fremden  Formeln.  Auch  weiter  gegen  Süden 
in  den  Urkunden  von  Ragusa,*  in  den  Schenkungen  der  sla- 
vischen  Häuptlinge  von  Zeta  und  von  Konavlje4  ist  die  Ver- 
wünschung mit  demselben  Motive  im  Brauche.  Und  parallel 
mit  der  Invokation  nimmt  diese  Schlußformel  noch  weiter  gegen 
Süden  mehr  und  mehr  unzweifelhaft  direkte  östliche  Ingre- 
dienzien auf.  In  Cattaro  ist  sie  wahrscheinlich  nur  wegen 
des  Mangels  an  Urkunden  nicht  nachzuweisen,  aber  an  ihrer 
Stelle  ist  die  in  der  nördlichen  Urkunde  gänzlich  fehlende  Ver- 
dammung von  Seite  Gottes  des  Allmächtigen  und  der  heiligen 
Jungfrau  Maria  zu  finden.5  Eine  ähnliche  Verwünschung  ist 
nur  noch  in  den  lateinischen  Schenkungen  der  2upane  von 
Zahum  an  das  Kloster  des  heil.  Benedikt  auf  der  Insel  La- 
croma  zu  finden,  von  denen  die  eine  dem  Typus  der  byzan- 
tinischen Schenkung  vollständig  nachgebildet  ist,  die  andere, 
wenn  auch  im  Texte  der  Fassung  der  subjektiven  Carta  folgend, 
in  der  Invokation,  aber  noch  mehr  in  der  Nachahmung  der 
Drohung  des  byzantinischen  Basileos  den  direkten  byzantini- 
schen Einfluß  nicht  verbergen  kann.6  Hier  ist  es  auch,  wo 


weltlichen  Strafbestimmungen  verbunden:  quarum  medietas  regali  infe- 
ratur  fiaco  (Doc.  Nr.  99).  Cf.  Sickel,  Acta  I,  200  ff. 

1 Doc.  Nr.  28.  30.  102.  111. 

* CSD.  II,  30.  31.  40,  wo  sie  beinahe  die  Hälfte  der  Urkunde  einnehinen. 

* A.  1044.  CSD.  I,  128. 

4 CSD.  II,  22.  292. 

8 Ib.  36,  a.  1124.  Et  hanc  donationem  si  aliquis  rumpere  temptauerit  . . . 
ex  parte  dei  omnipotentis  et  beate  Marie  semper  virginis  et  omniuin 
sanctorum' . . . condemnetur.  — Über  den  Kultus  der  xavc^ia  Oeotoko;  zu 
Byzanz  s.  Hergenrüther,  Handbuch  I,  429  (H.  Aufl.).  Cf.  Jiredek  1.  c.  53  ff. 

6 Ib.  II,  67.  a.  c.  1161.  Si  quis  . . . aliquod  impedimentum  pro  hoc  nostro 
statuto  inferre  voluerit,  sit  inimicus  tocius  torre  Zachulmie  et  sit 
a deo  et  a beata  virgine  Maria  . . . malcdictus.  — Für  kaiser.  Chryso- 
bullen:  Miklosich-Müller,  Acta  V,  2,  p.  73.  A.  1259  jm*  trj;  Oetct;  ayava- 
xat  oexb  tijs  ßajiXsta;  jio*j  xat  otxooTpo^rjv  ht\  tootco  ^x^toveT. 
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wir,  von  Norden  gegen  Süden  schreitend  und  den  wachsenden 
byzantinischen  Einfluß  auf  die  dalmatinisch-kroatische  Urkunde 
in  verkehrter  Proportion  zur  geographischen  Breite  konsta- 
tierend, endlich  eine  lateinische  Urkunde  mit  vollständig  aus- 
geprägtem Charakter  der  byzantinischen  Urkunde  vorfinden. 1 
Damit  ist  der  Höhepunkt  dieses  Einflusses  erreicht,  der  nie 
durch  die  Abfassung  der  Urkunde  in  griechischer  Sprache 
tiberboten  wurde.* 

Aber  mit  der  Begründung  des  Notariats  in  den  südlicheren 
Städten  fängt  auch  hier  eine  neue  Periode  für  den  Schluß  der 
Urkunde  an.  Sobald  zu  Spalato  — und  hier  kann  man  am 
besten  die  Schlußformeln  der  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde 
verfolgen  — der  erste  Notar  der  Kommune  sich  meldet,  ver- 
schwindet die  Verwünschung  plötzlich 3 vor  der  stattlichen 
Reihe  neuer  eben  sich  in  Italien  herausbildender  Schlußformeln.1 
Für  eine  Zeit  bis  zum  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  fallen 
alle  Schlußformeln  weg  und  dem  verfügenden  Teil  der  Urkunde 
folgen  unmittelbar  die  Zeugen  und  die  Unterschrift  des  Notars. 
Dann  pochen  die  neuen  Formeln  auch  zu  Spalato  wie  überall 
in  Dalmatien  an. 

Diese  Verwünschung  ist  von  hier  in  die  königlichen  Urkunden  aller 
slavischen  Reiche  am  Balkan  ilbergegangen.  Für  Bulgarien  Privileg 
des  bulgarischen  Kaisers  Äsen  an  die  Ragusaner:  to  da  e vßsti,  toj  e 
protivniki  caratva  mi  (Miklosichy  Mon.  Serb.  p.  62).  Für  Serbien  Pri- 
vileg des  serbischeu  Königs  Stephan:  da  prime  gnev  . . . oti»  kralevstva 
mi  (1b.  p.  16). 

1 CSD.  I,  a.  1035 — 1040,  Nr.  122.  Die  Urkunde  fängt  an:  sigillum  Chrancc 
. . . (nicht  vollständig).  Cf.  die  Schenkung  des  serbischen  Strategs  Ludwig 
ib.  I,  126  (a.  c.  1025)  und  die  gleichzeitige  kaiserliche  Schenkung  bei 
Miklosich-Müller  V,  2,  p.  7 siyiXXtov  tou  otutou  2v  . . . S.  auch  Lavrski, 
Athenskija  gramotu  (Vizant.  vremenniki,  V,  483  ft'.). 

8 Die  von  Breßlau  I,  508  f.  gelegentlich  gemachte  Bemerkung,  daß  die 
griechische  Sprache  in  den  Urkunden  des  dalmatinischen  Küstenlandes 
gebraucht  wurde,  ist  nicht  richtig,  da  die  griechischen  Verträge,  worauf 
er  sich  beruft  (Tafel  in  Wiener  Sitzungsber.  vol.  VI  [1851],  524  ff.),  nur 
die  politischen  und  Handelsbeziehungen  zu  Byzanz  beweisen  und  nicht 
den  Brauch  der  Sprache.  Die  Urkunden  sind  von  griechischen  Despoten 
verfaßt.  — Wie  mich  Professor  Jirecek  versichert,  sind  einige  Urkunden 
von  Durazzo  noch  genauer  der  griechischen  Vertragsurkunde  nach- 
gebildet, aber  auch  hier  ist  keine  Spur  von  griechischer  Sprache  in 
dieser  Beziehung  zu  linden. 

* Das  letzte  Mal  a.  1171.  CSD.  II,  119.  4 Cf.  Giry,  Manuel  560. 
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Nur  noch  etlichemal  erscheint  die  Verwünschung  hie  und 
da  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  und  verleiht  dein 
sich  eben  hernusbildenden  Instrumente  ein  auffallendes  Aus- 
sehen.1 Später  ist  nicht  die  leiseste  Spur  in  dem  städtischen 
Instrumente  von  einer  geistlichen  Strafbestimmung  zu  finden. 
Nur  noch  einmal  taucht  sie  am  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts 
auf,  wenn  auch  nicht  in  der  Urkunde  einer  Küstenstadt  selbst, 
so  doch  auf  dem  dalmatinischen  Boden.  In  einem  entlegenen 
Dorfe  versammeln  sich  die  Stifter  der  Pfarrkirche,  um  sie 
von  neuem  zu  beschenken  und  die  Pflichten  gegen  dieselbe 
durch  die  Schrift  zu  befestigen.  Diese  Urkunde  schließt  mit 
einer  Verwünschung,  welche  sozusagen  ein  vollständiges  Rc- 
sumc  aller  in  der  dalmatinisch- kroatischen  Urkunde  einst  ge- 
brauchten Formeln  vorstellt.  Und  es  ist  eben  ein  eigentümlicher 
Zufall,  daß  gerade  dieser  Nachklang  aus  der  königlichen  Zeit 
in  einer  Urkunde  für  immer  erlischt,  die  durch  einen  oder 
mehrere  grobe  Fehler  der  Abschreiber  den  mächtigen  Banns 
Mladen  als  König  von  Kroatien  bezeichnet.3 

1 Mir  sind  nur  drei  solche  Fälle  bekannt:  A.  1226.  Spalato  (orig.  AC8.  XVI, 
1.  72)  Testament  einer  gewissen  Rada:  et  quicumque  contra  hoc  scrip- 
tum aliquid  dicere.  presumpserit,  iratum  habeat  deum  omnipotentem  et 
nec  filios  nec  filias  habeat,  set  ita  maneat  sient  et  ego  mansi.  — A.  1226 
Lesina.  Schenkung  an  das  Kloster  auf  der  Insel  Risovo  (Bu<;i)  ed.  Ljubie, 
Stat.  374.  — A.  1262  Zara.  Testament  (orig.  s.  Maria):  si  quis  ipsum  vio- 
lare  . . . voluerit,  maledictionein  dei  omnipotentis  incurrat  et  snb  ana- 
themate  treccntorum  decem  et  octo  patrum  constrictus  permaneat. 

* Die  Urkunde,  deren  Entstehungszeit  man  nur  annähernd  zwischen  1307 
bis  1322  setzen  kann,  ist  in  einer  sehr  zweifelhaften  Überlieferung  auf 
uns  gekommen.  Sie  ist  in  dem  Kodex  der  Pfarre  von  Kambelovci 
(Castel  Cambio)  in  Dalmatien  aus  dem  18.  Jahrhundert  in  mehreren 
Abschriften  (von  c.  1400,  a.  1585,  1692)  erhalten.  Ich  will  nur  das  sehr 
interessante  Protokoll  wiedergeben,  woraus  ersichtlich  wird,  welchen 
Schaden  sie  durch  unabsichtliche  Fehler,  aber  wahrscheinlich  auch 
durch  absichtliche  Fälschung  erlitten  hat:  In  Christi  nomine.  Anno  in- 
carnationis  eiusdem  inillesiino  centesiino  (sic!)  quarto  indictione  quinta, 
die  . . . tempore  illustrissimi  et  potentissimi  domini  nostri  domini  Mla- 
dini  incliti  regis  (sic !)  Croati^  et  Dalmati«;.  Die  Wiedergabe  der  großen 
Verwünschung  kann  mir  erlassen  werden.  Die  Ansichten  über  die  Echt- 
heit dieser  Urkunde  sind  verschieden,  s.  Racki,  Pismare  dalmatinskc. 
Rad  26,  176  f.;  Segvid,  Patvorena  isprava  u kaAtel  Kambelovcn  (Vjestnik 
hrv.  arkiva  1902,  56  ff.)  etc. 
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V. 

Das  Notariatsinstrument  in  den  Kilstonstiidten  und 
andere  Fortsetzungen  der  dalmatinisch-kroatischen 
Urkunde. 

8.  Das  subjektive  und  objektive  Instrument  in  den 
dalmatinischen  Küstenstädten. 

Die  zweite  Periode  der  dalmatinischen  städtischen  Privat- 
urkunde ist  von  der  Ausbreitung  des  Notariats  italienischer 
Art  auf  der  östlichen  Küste  des  Adriatischen  Meeres  bedingt. 
Es  ist  der  direkte  Import  der  Formeln  aus  Italien,  welcher 
der  kroatisch-dalmatinischen  Urkunde  nach  und  nach  jeden 
selbständigen  Zug  raubte  und  sie  im  14.  Jahrhunderte  in  den 
Städten  zu  einer  fast  nur  durch  geographische  Gründe  eigen- 
tümlichen Abzweigung  des  italienischen  Notariatsinstrumentes 
machte. 

Nachdem  sich  das  italienische  Urkundenwesen  seit  dem 
9.  Jahrhunderte  in  festen  Geleisen  fortbewegt  hatte,1  zeigen 
sich  seit  dem  Ausgange  des  11.  Jahrhunderts  die  Spuren  der 
Neuerung,  welche  im  12.  Jahrhundert  zu  einer  fast  vollständigen 
Umwälzung  in  der  Fassung  der  oberitalienischen  Urkunde 
fUhrte  und  am  besten  in  der  Verwilderung  der  Vollziehungs- 
formel zu  sehen  ist.*  Es  genügt  fllr  unsere  Zwecke,  die  Ent- 
wicklungsstufe der  italienischen  Urkunde  in  der  Übergangs- 
zeit zum  ,instrumentum  publicum1  festzustellen,  um  dann  durch 
den  Vergleich  derselben  mit  derjenigen  der  im  Formelwesen 
teilweise  schon  mit  dem  Instrumente  verglichenen  dalmatinisch- 
kroatischen  Urkunde  die  größere  oder  geringere  Fähigkeit  der- 
selben, sich  in  das  Instrument  zu  verwandeln,  zu  konstatieren. 

In  Italien  wird  seit  dem  Ausgange  des  11.  Jahrhunderts 
das  Breve  häufiger,  die  symbolische  Investitur  gewinnt  an 
Boden.  ,Die  Glossatoren  wußten  mit  den  Lehrsätzen  des  rö- 
mischen Rechtes  über  die  dispositive  Urkunde  nichts  Rechtes 
zu  beginnen,  ihnen  war  die  Urkunde  vor  allem  ein  Bewcis- 


1 Cf.  Brunner  o.  c.  6.  Ficker,  Forschungen  I,  1 7 f. 
* Brunner  81  f.  Voltelini  1.  c.  p.  XVII. 
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mittel.“  Auf  derselben  Stufe,  welche  die  italienische  Urkunde 
iin  12.  Jahrhundert  erreicht  hatte,  befand  sich  fast  immer  und 
überall  die  dalmatinisch-kroatische  Urkunde.  Nur  waren  die 
Gründe  dazu  ganz  heterogen.  Dorten  war  es  das  römische 
Recht,  das  mit  wachsendem  Ansehen  die  aus  seinen  eigenen 
Wurzeln  entsprossene  , traditio  per  cartam“  beseitigte,  hier  die 
slavische  Rechtssitte  der  körperlichen  Investitur  und  des  Bar- 
vertrages, welche  die  lokal  erhaltenen  Spuren  der  verfügenden 
Urkunde  schnell  verwischte.  Tatsächlich  war  es  aber  für  diese 
kroatisch-dalmatinische  Urkunde,  da  in  den  Städten  auch  das 
Notariat  schon  entweder  bestand  oder  neu  begründet  wurde, 
nur  ein  leichter  Schritt,  das  Wesen  des  Instrumentes,  d.  h. 
der  Relation  des  zum  rechtlichen  Akte  besonders  vom  Rechte 
berufenen  Zeugen,  des  Notars,  anzunehmen. 

Diese  Umwandlung  des  dalmatinisch-kroatischen  Breves 
in  ein  formelmäßiges  Instrument  geschah  aber  dennoch  nicht 
auf  einen  Schlag. 

Eine  Ubergangsstufe  und  Vorbildung  erhielt  die  städtische 
Urkunde  durch  die  einheimischen  Notare,  die  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zu  Zara  und  Ragusa 
wieder,  zu  Spalato  und  anderswo  zum  erstenmale  melden.  Be- 
sonders für  die  Urkunde  von  Zara  ist  in  dieser  Zeit  schwer 
zu  unterscheiden,  ob  wir  es  mit  den  Anfängen  des  Instrumentes 
oder  mit  den  letzten  Zügen  des  Breves  zu  tun  haben.  Denn 
trotzdem  der  Notar  die  Kompletionsformel  des  Instrumentes 
schon  gebraucht,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  ist  aus  dem 
langen  Zeugenverzeichnisse  doch  zu  ersehen,  daß  die  Urkunde 
ihre  ganze  Beweiskraft  noch  nicht  aus  seinem  Zeugnisse 
schöpfte.*  Die  Zeugen  sind  zwar  ohne  Zweifel  nur  gegen  die 
Einreden  von  Seite  der  Kroaten  so  zahlreich  aufgezählt,  aber 
dieses  Merkmal,  welches  die  slavische  Rechtssitte  der  städti- 
schen Urkunde  aufgedrückt  hatte,  ist  somit  tatsächlich  noch 
nicht  verwischt.  Zu  Spalato  ist  ein  ähnlicher  Zweifel  weniger 
berechtigt,  da,  wie  gezeigt,  der  Notar  die  Unterschrift  des 
früheren  Schreibers  des  Breves  nachahmt  und  die  Urkunde 
in  derselben  Kürze  bis  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 


1 Voltelim  o.  c.  p.  XVIII,  auch  fllr  das  Folgende. 
* 8.  CSU.  II,  90.  93.  96.  121  etc. 
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beharrt.  Das  Ringen  also  der  Zeugenurkunde  mit  dem  noch 
fast  selbständigen  Wachsen  des  Ansehens  der  Notare  dauert  in 
das  13.  Jahrhundert  überall,  doch  spürt  man  schon  am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts,  wie  Dalmatien  von  der  Weise  italienischer 
Notare  berührt  wurde.  Denn  nur  durch  die  Lizenzen,  die  sich 
diese  in  poetischen  Ergüssen  in  der  Vollzielmngsformel  erlaubten,1 
angeregt,  konnte  sich  ein  spal&tinischer  Notar  getrauen,  die  Ein- 
leitung der  Urkunde  in  folgenden  Reimen  zu  bearbeiten:  in  no- 
mine sanctissime  trinitatis  et  indiuidue  unitatis.  Anno  igitur  sacro 
postquam  Christus  carnem  sumpsit  milleno  centeno  adito  quater 
viceno  et  ut  numerus  certus  sciatur,  nouenus  adiiciatur.* 

Sehr  bald  aber  entwickelte  sich  an  der  Wende  des 
12.  Jahrhunderts  die  städtische  Urkunde  durch  den  steigenden 
Einfluß  der  Urkunde  Norditaliens  und  der  berühmten  Schulen 
von  Bologna  und  Padua  unter  der  Hand  der  einheimischen 
Notare  ihrem  Wesen  nach  zum  Instrumente.  Als  Geistliche 
studierten  viele  von  ihnen  auf  den  genannten  Hochschulen 
und  indem  sie  sich  auch  für  das  Notariatsamt  vorbereiteten, 
machten  sie  ohne  Zweifel  die  Bekanntschaft  mit  dem  römischen 
Rechte  und  den  berühmten  Schriften  über  die  Notariatskunst, 
den  ,summae  artis  notariae1.5  In  ihre  Heimat  zurückgekehrt, 
konnten  sie  allerdings  nicht  auf  einmal  gänzlich  mit  den  vor- 
handenen Überlieferungen  und  Fassungen  der  dalmatinisch- 
kroatischen Urkunde  brechen;  das  dalmatinische  Instrument 
trug  noch  längere  Zeit  die  Spuren  der  direkten  Anknüpfung 
an  die  dalmatinisch-kroatische  Urkunde. 

1 S.  Beispiele  bei  Galetti,  Del  primicero  della  s.  sede,  Rom  1776,  Nr.  57. 
Savioli,  Annali  Bolognesi  1,  2.  172.  176.  181;  Breßlau  I,  595  f. 

* Farlati,  111.  sacr.  111,  222.  CSD.  II,  202.  Leider  hat  uns  Farlati  nur 
den  Anfang  der  Urkunde  mitgeteilt  und  da  das  von  ihm  zitierte  ,tabu- 
larium  comitum  de  Cindris*  einer  angesehenen  Familie  zu  Spalato, 
verschollen  ist,  können  wir  nicht  den  Notar  kennen  lernen  und  uns 
überzeugen,  ob  vielleicht  auch  die  Vollziehungsformel  dieser  an  eine 
mittelalterliche  Steininschrift  erinnernden  Einleitung  (cf.  Kukuljevic 
Natpisi  CSD.  II,  2.  7,  p.  235,  237)  entspricht. 

* Für  Bologna  siehe  Sarti,  De  Claris  archygimu.  Bonon.  professoribus  421, 
505  ff.;  Rockinger,  Briefsteller  I,  p.  XXIV  und  XXVI;  Breßlau  631  f.; 
Paoli  54  (L.  70).  Für  Pavia  noch  Merkel,  Geschichte  des  langobardischen 
Rechtes  53,  nota  10.  Cf.  die  überaus  interessante  Arbeit  von  Pdr,  Adatok 
a bolognai  4s  padovai  jogegyetemen  a 14  sz.  tauult  tuagyarokrul  (Sza- 
zadok  1897,  p.  769  ff.). 
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In  den  Bezeichnungen  für  das  jugendliche  Instrument 
sind  solche  Spuren  zu  entdecken.  Es  wird  weiter  wie  die 
dalmatinisch- kroatische  Urkunde  hauptsächlich  mit  carta  und 
breue  benannt;  und  daß  dies  nicht  eine  Kopie  der  Benennungen 
ist,  die  auch  in  Italien  fUr  das  Instrument  dann  und  wann 
auftauchen,1  beweist  dasselbe  Verhältnis  der  Anwendung  dieser 
Bezeichnungen  wie  in  der  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde. 
Im  Süden  — wir  wählen  wie  immer  Spalato  wegen  des  verhältnis- 
mäßig größten  Reichtums  an  Urkunden  in  älterer  Zeit  aus  — 
ist  die  Bezeichnung  , breue“, * im  Norden  zu  Zara  , carta“  weit 
häufiger  anzutreflen.3  Auch  halten  sich  beide  am  zähesten  in 
der  Vollziehungsformel  weit  Uber  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 

Dagegen  ist  zu  Trau,  wo  das  Notariat  etwas  später  auf- 
blühte und,  wie  cs  scheint,  nur  wenige  Spuren  der  kroatisch- 
dalmatinischen Urkunde  zu  überwinden  hatte,  die  Bezeichnung 
,instrumentum‘  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
vollständig  üblich.4  In  den  oben  genannten  Städten  wird  diese 
Benennung  zuerst  für  die  Gerichtsurkunde  angewandt,  welche 
auch  als  erste  die  objektive  Fassung  des  Instrumentes  annimmt.5 
Erst  mit  der  Ausübung  der  Amtsobliegenheiten  durch  italienische 
Notare  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  wurde 

1 cartae,  brebes  (s.  Voltelim  1.  c.  p.  XVIII,  Note  3);  schon  der  sprachliche 
Unterschied  »wischen  ital.  brebe  und  unserem  breue  bestätigt  unsere 
Behauptung. 

* Diese  Bezeichnung  erscheint  im  Texte  wie  auch  in  der  Unterschrift: 
ego  presbiter  6abatius  . . . notarius  . . . breue  scripsi.  8.  die  Urkunden 
von  a.  1203  (orig.  ACS.),  1204  (Ib.),  1205  (Ib.),  1208  (orig.  s.  Maria)  etc., 
1258  (orig.  Begna  3),  in  dieser  Urkunde  im  Texte:  per  hoc  presens  in- 
strumentum  eontiteor;  in  der  Unterschrift:  Et  ego  Lncas  . . . hoc  breue 
scripsi  etc.  Vgl.  oben  8.  37. 

a So  gebraucht  sie  beständig  der  Notar  magister  Grcgorius  1237 — 1240; 
auch  der  Notar  Marcus  diaconus  1239  (or.  GAZ.  s.  Gris.  I,  B.  7);  in  den 
Urkunden  der  »weiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  noch  sehr  häutig  an- 
»utreffen. 

4 Das  erste  Mal  a.  1233.  Et  ego  Johannes  Traguriensis  iuratus  notarius 
rogatus  . . . presens  instrumentum  scripsi  (orig.  AsA.). 

5 ln  Spalato  das  erste  Mal  eine  Schenkung  in  einer  Gcrichtsurktinde  als 
instrumentum  bezeichnet  a.  1224  (or.  ACS  ed.  Wenczel  I,  206):  propone- 
batur  ex  parte  canonicornm,  quod  quedani  domina  . . . legauit  . . . ter- 
ram  ...  et  hoc  sue  donationis  testamentum  publico  instrumento 
Hrmauit.  — Die  Urkunde  nennt  sich  selbst  so  erst  a.  1238  (or.  ACS. 
XVI,  2.  26). 
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diese  Benennung  für  die  Urkunde  überall  allgemein  und  auch 
von  den  Laien  gebraucht.1 

Aber  auch  in  der  subjektiven  Fassung  des  älteren  dal- 
matinischen Instrumentes  fühlt  man  die  starke  Nachwirkung 
der  ihm  vorangehenden  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde. 
Während  in  Italien  seit  dem  11.  Jahrhundert  die  objektive 
Form  der  Urkunde  immer  mehr  die  Oberhand  gewinnt,  um 
am  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  in  Oberitalien  in  der  ob- 
jektiven Relation  des  Notars  Uber  den  Rechtsakt  zu  gipfeln,* 
bleibt  das  neu  entstandene  dalmatinische  Instrument  der  sub- 
jektiven Fassung  des  kroatischen  Breves  treu.  Um  die  Form 
der  ererbten  Urkunde  nicht  zu  verletzen,  knüpften  die  ein- 
heimischen Notare  nicht  an  das  objektive  italienische  Instrument 
an,  sondern  an  die  eben  untergehende  subjektive  Carta.  Es 
ist  hier  wie  bei  jener  nicht  der  Notar,  welcher  den  Vertrag 
oder  die  Bedingungen  desselben  expliziert,  sondern  einer  der 
im  Vertrage  Beteiligten.  Von  dieser  neuen  Urkundenbildung 
getragen,  treten  in  der  städtischen  Urkunde  des  13.  Jahr- 
hunderts die  verba  dispositiva  und  das  beinahe  vollständige 
Formelwesen  der  lombardischen  Carta  auf.3  So  belebt  der 
spezifische  Konservatismus  des  älteren  städtischen  Instrumentes 
Dalmatiens,  durch  die  später  schon  unbewußte  Nachwirkung 
der  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde  verursacht  und  durch 
die  Freiheit  in  der  Konzeption  des  Instrumentes4  ermöglicht, 
sein  schon  im  Absterben  begriffenes  italienisches  Muster  auf 
eigenem  Boden  durch  eigene  Kraft  wieder  und  verzögert  das 
in  andern  Ländern  schon  vollzogene  Zurückweichen  der  sub- 


1 So  findet  mau  auf  der  Rückseite  einer  Urkunde  von  Zar*  1280  (orig, 
s.  Maria)  über  eine  Teilung  der  Güter  von  einer  gleickceitigeu  Hand 
(nicht  der  des  Notars):  instrumentum  diuisionis  . . . 

* Pauli  90  (L.  119);  Voltelini  1.  c.  p.  XVIII. 

8 manifestum  facio,  quomodo  do,  dono,  vendo  (trado)  atque  transacto,  oder 
fateor  quomodo  . . . für  Kauf*  und  Schenkungsformel  zw  Zara.  Zu  Nona 
außer  der  genannten  Formel  noch  das  archaisch  klingende:  confiteor 
donasse  tibi  (a.  1290,  1291  orig.  AsA.,  GAZ,  s.  Dom.  691)  contiteor  ven- 
didisse  tibi  (a.  1307  AsA.)  Cf.  Brunner  o.  c.  p.  18  ff.,  131  f.  — Mehr  • 
darüber  siehe  unten  c.  VI,  § 15. 

4 Guil.  Durantis  o.  c.  1.  2,  part.  2.  § 2,  n.  17:  illud  etiam  scias,  quod 
non  est  vis  utrum  instrumentum  conficiatur  in  prima  vel  tercia  persona 
sive  per  verba  de  presenti  sive  de  preterito;  cf.  österley  I,  228. 
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jektiven  Fassung  der  Urkunde,1 *  wie  wir  sehen  werden,  um 
beinahe  zwei  volle  Jahrhunderte. 

Zuerst  bekommt  das  Instrument  die  objektive  Form  zu 
Spalato  und  Trau,  also  in  den  Städten,  wo  das  kaiserliche 
Notariat  zuerst  Wurzeln  faßte.  In  den  ersten  Jahren  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ist  die  objektive  Form 
in  Instrumenten  über  alle  möglichen  Rechtsgeschäfte  vollständig 
durchgedrungen. s Aber  die  mit  dieser  Fassung  gewöhnlich 
verbundene  Weitschweifigkeit  in  der  Sicherung  der  Rechts- 
geschäfte ist  dem  objektiven  Instrumente  im  Anfänge  noch 
fern  geblieben.  Es  sind  im  ganzen  fast  noch  dieselben  For- 
meln, die  beim  subjektiven  Instrumente  angewandt  waren,  nur 
daß  die  Verba  in  die  dritte  Person  versetzt  werden. 

Am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  werden  auch  im  Norden 
zu  Zara  Versuche  sichtbar,  das  Instrument  in  die  objektive 
Form  zu  gießen.  Außer  in  die  Gerichtsurkunde  dringt  diese 
Fassung  zuerst  in  die  zweiseitigen  Verträge  wie  Tausch  und 
Teilung  ein.3 * 5  Dennoch  wird  auch  bei  diesen  Verträgen  noch 
längere  Zeit  von  der  Mehrzahl  der  Notare  die  subjektive  Form 
gebraucht.  Diesen  vereinzelten  Versuchen  folgt  bald  ein  zweiter 
ernsterer  Angriff  auf  die  subjektive  Fassung  des  Instrumentes, 
welchen  der  kaiserliche  Notar  Marinus  de  Saracho  (1327 — 1336) 
mit  derselben  Gattung  der  Urkunde  beginnt,  die  Notare  aber  aus 
Furlanien  Silvanus  (1336 — 1341)  und  Jakob  (1337 — 1340)  bei 
Urkunden  über  andere  Rechtsgeschäfte  fortsetzen,  bis  von  einem 
Schwarm  kaiserlicher  Notare  angegriffen,  die  subjektive  Fassung 
des  Instrumentes  in  den  Vierzigerjahren  des  14.  Jahrhunderts 
gänzlich  verschwindet.  Zu  derselben  Zeit  wurde  diese  Um- 


1 Nur  in  der  Romagna  hat  sieh  die  subjektive  Carta  modernisiert  ebenfalls 

bis  in  das  14.  Jahrhundert  erhalten,  Voltelini  1.  c.  p XVIU.  Analog 

auch  die  neapolitanischen  Urkunden,  s.  Ruasi  o.  c.  p.  100. 

1 Zu  Spalato  nach  der  Urkunde  von  1268  (orig.  Begua  Nr.  3),  zu  Trau 
nach  1257  (orig.  ACT.  Nr.  13)  keine  subjektive  Urkunde  mehr. 

5 Ein  schönes  Beispiel  filr  die  Ü bergangsstufe  bietet  die  Urkunde  Uber 
einen  Tauschvertrag  von  1296  (orig.  s.  Maria).  Sie  beginnt  in  objektiver 
Fassung:  fecerunt,  contraxerunt  inter  sc  cambium  in  buue  modum,  und 
verweilt  in  derselben  bis  gegen  das  Ende.  Am  Schlüsse  taucht  aber 
eine  subjektive  Klausel  der  Genehmigung  der  Kontrahenten  auf:  et  nos 
prenominati  . . . laudamus  et  contirinamus  omnia  et  singuli  suprascripta. 
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gcstaltung  des  Instrumentes  zu  Nona  vollbracht.1 * 3  Doch  war 
dann  und  wann  dieser  natürlichen  Entwicklung  schon  im 
13.  Jahrhundert  durch  angekomrnene  italienische  Notare  vor- 
gegriffen worden.*  Es  sind  dies  seltene  Unregelmäßigkeiten, 
die  aber  dennoch  wohl  auf  die  schnellere  Entwicklung  der 
Urkunde  zum  formelmäßigen  Instrumente  Einfluß  ausübten. 

Was  die  Urkunden  anderer  Städte  betrifft,  so  kann  man 
sagen,  daß  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  das  objektive 
Instrument  längs  der  ganzen  östlichen  adriatischen  Küste  von 
den  Inseln  am  Quarnero  und  Zengg*  bis  Ragusa  und  Lagosta 
herrscht.  Nur  zu  Cattaro,  hält  sich  noch  unberührt  und  auch 
unbewegt  die  subjektive  Fassung  des  Instrumentes  in  aller 
archaischen  Kürze.4  Trotz  des  Andranges  fremder  Notare, 
die  sich  mit  der  kaiserlichen  Einsetzung  brüsten,  erscheint  hier 
nicht  eine  Spur  in  der  Formel  und  in  der  Fassung  des  Textes, 
daß  hier  auch  italienische  Notare  ihr  Gewerbe  treiben.  Cattaro 
ist  das  letzte  Bollwerk,  wo  sich  die  für  Dalmatien  typische 
subjektive  Urkunde  aufrecht  und  rein  erhält;  es  blieb  bis  in 
das  15.  Jahrhundert  für  das  objektive  italienische  Instrument 
unzugänglich. 


9.  Die  rechtliche  Beweiskraft  des  Instrumentes  nach  den 
Statuten  der  Städte. 

Nachdem  in  allen  Städten  das  Notariat  begründet  worden, 
war  der  Sprung,  der  die  von  einem  Notar  ausgefertigte  formell 


1 Das  erste  objective  Instrument  a.  1339  (orig.  UAZ.,  9.  Dom  in.  Nr.  1060). 

* So  die  Kaufurkunde  von  1247,  13.  November  (orig.  s.  Maria),  die  im  ganzen 
13.  Jahrhundert  die  reichste  an  den  Formeln  bleibt.  Sic  trägt  auch  auf- 
fallender Weise  die  Unterschrift  des  Ausstellers  und  der  Zeugen  f signum 
Vere,  que  hoc  fieri  rogauit  f Ego  Micha  de  Lemesso  mauus  misi 
t Ego  Pape  de  Petronia  testis.  — Ego  Benuenutus  Bonacena,  cano- 
nicus  Clugieusis  acolitus  et  notarius  compleui  et  roboraui  (monogr.  not.). 

3 Hier  schon  im  13.  Jahrhundert  in  den  ersten  erhaltenen  Urkunden, 
z.  B.  a.  1292  (orig,  im  Kloster  zu  Trsat  Nr.  1 E). 

4 Alle  Testamente  des  14.  Jahrhunderts  sind  subjektiv.  Die  Hauptmasse 
der  gar  nicht  zahlreich  erhaltenen  Instrumente  von  Cattaro  ist  in  dem 
Archiv  der  Akademie  zu  Agram  erhalten  a.  1332,  1360,  7.  Nov.,  1353, 
ll.Nov.,  1371,  6.  Jau.,  1382,  14.  Dez.  etc.  — ln  der  Kürze  kann  sich 
nur  die  objektive  Urkunde  von  Lagosta  mit  der  von  Cattaro  messen. 
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ähnliche  Urkunde  einem  instrumcntum  publicum  ganz  nahe 
brachte,  leicht  und  durch  die  immer  stärker  werdende  Fühlung 
mit  Italien  unausbleiblich.  Wir  können  den  Gang  dieser 
Dinge  in  den  dalmatinischen  Städten  bis  zur  ausdrücklich  be- 
tonten Fides  der  Instrumente  durch  die  Statuten  im  14.  Jahr- 
hundert nur  dem  Sprachgebrauch  der  Urkunde  und  dem  un- 
trüglichen Merkmale  der  Wertschätzung  des  Instrumentes  durch 
seine  Anwendung  in  der  Gerichtsurkunde  entnehmen. 

Schon  um  dieselbe  Zeit  wie  in  Italien,  also  an  der  Wende 
des  12.  Jahrhunderts,  Anden  wir  zu  Zara  eine  Notariatsurkunde 
als  publicum  scriptum  bezeichnet.1 *  Bald,  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts,  taucht  die  reine  städtische  Gerichts- 
Urkunde  der  Kurie  in  der  einfachen  Form  des  Notariatsinstru- 
mentes auf,*  mit  der  natürlich  mittelbar  aus  der  langobardischen 
Gerichtsurkunde  stammenden3  Unterschrift  des  Comes  und 
mehrerer  Judices,  welche  zu  Gericht  saßen;  ein  Beweis  der 
gleichen  Wertschätzung  der  Notariatsurkundo  wie  in  Italien.4 * 
Zwar  läuft  neben  dieser  Gerichtsurkunde  eine  Zeit  noch  parallel 
eine  zweite  Art  derselben  her,  welche,  von  dem  städtischen  No- 
tare verfaßt,  an  die  Gerichtsurkunde  der  kroatischen  Zupanen  im 
12.  Jahrhundert  anknüpft  und  diese  in  der  lebhaften  Schilderung 
des  Prozeßganges,  voll  von  Dialogen  und  Unterbrechungen,  im 
aggressiven  Ton  nachahmt,6  ja  übertriflft.  Sie  bildet  einen 

1 So  wird  in  einer  Urkunde  von  1201  (orig.  Transsuinpt  von  1238  in 
GAZ.  s.  Gris.  XIV,  D.  1)  eiuo  Urkunde  von  1183  mense  inadio  pu- 
blicum scriptum  genannt.  Cf.  ähnliche  Bezeichnungen  in  der  Anfangs- 
formel der  Urkunden  von  Pisa  a.  1173  und  Lucca  1193  in  Bosclli  1,320; 
Breßlau  I,  496. 

* Zuerst  zu  Spalato  a.  1224  (orig.  AUS.  XVI,  1.  24;  Wenczcl  I,  20G).  Cf. 
8tat.  Jadrae  1.  II,  c.  131,  wo  die  Fassung  der  Urkunde  folgendenuassen 
vorgesehriebun  ist:  ut  vox  domini  comitis  cum  suis  iudicibua  loquatur 
in  scriptis. 

* ...  et  quod  iudicauerint,  confirmare  sua  subscriptione  non  dissimulent 
Cod.  Papieu.  Lotharii  c.  98  (M.  G.,  Lcgcs  IV,  557).  Brunner,  o.  c.  38. 

4 Guil.  Durautis  1.  2,  2,  de  instr.  cd.  § 8,  n.  18,  setzt  «las  Notariatsinstru- 
ment über  eine  bischöfliche  oder  nicht  notarielle  richterliche  Urkunde. 
Cf.  Voltelini,  1.  c.  XXIII. 

a Als  Beispiel  führe  ich  nur  ein  Fragment  der  Urkunde  von  1239  Zara 
(orig.  GAZ.  s.  Gris.  XIV,  F.  2)  an,  da  es  zu  umständlich  wäre,  diese  ob- 
gleich interessante  Urkunde  vollständig  wiederzugeben:  iuppanus  Mar* 
tinus:  tu  male  facis,  qnod  tu  tenes  terra*  de  Coquikianc,  quia  mee  sunt 

SiUuDgsber.  d.  phil.-bist.  Kl  CXLY'II.  HU  tl.  Abt».  6 
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greifbaren  Abschluß  des  eben  untergehenden  ältesten  kroatisch- 
dalmatinischen Gerichtswesens. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  wird  die 
Bezeichnung  des  Instrumentes  als  , publicum'  häufiger  und  diese 
Anschauung,  jetzt  schon  von  den  fremden  Notaren  besonders 
unterstützt,  gelangt  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  ihrer 
Unterschrift  zum  Ausdrucke,1  bis  am  Anfänge  des  14.  Jahr- 
hunderts fast  in  allen  Städten  die  Statute  ausdrücklich  über 
die  hohe  Beweiskraft  des  Instrumentes  handeln.®  Nach  diesen 
Statuten  besitzt  das  Zeugnis  des  Notars,  wenn  es  in  publicam 
formam  gebracht  wird,  Öffentlichen  Glauben  und  erbringt  den 
vollen  Beweis.  Auch  darf  bei  großer  Strafe  kein  Urteil  gegen 
den  Wortlaut  des  Instrumentes3  gefällt  werden,  noch  kann 
dessen  Beweiskraft  durch  Zeugen  erschüttert  werden.*  Zeugen 
werden  nicht  des  Beweises,  sondern  der  SolemnitOt  wegen  von 
den  Rechtsquellen  gefordert.  Der  Beweis  wird  im  Bedarfsfälle 
nur  durch  den  Notar,  nicht  durch  die  Zeugen  erbracht.6  Für 
die  älteren  Instrumente,  wo  dieser  direkte  Beweis  nicht  mehr 

. . . ego  dixi  et  dico,  quod  vos  domine  abbas  male  facitis  . . . Johannes 
autem  predictus  respondit:  tu  iuppanus  Martinus  male  dicis  etc. 

1 Zuerst  zu  Zara  a.  1299  (orig.  GAZ.  s.  Gris.  XV):  ego  Phylippus  Saladini 
imp.  auct.  notarius  ...  in  publicain  formaui  redegi. 

* Daß  für  die  Statuten,  welche  die  Fides  der  Instrumente  betreffen,  diese 
Zeit  der  Entstehung  anzunehmen  ist,  daß  sie  also  zu  den  Umarbeitungen 
und  nicht  zu  den  primären  Rechtssammlungen  des  13.  Jahrhunderte  ge- 
hören (cf.  Keutz,  o.  c.  14),  ist  außer  den  ausdrücklichen  Jahresangaben 
im  Statut  von  Cattaro  (a.  1370,  c.  893,  p.  223)  schon  daraus  zu  ent- 
nehmen, daß  sie  beinahe  ausnahmslos  das  Wort  ,instrumentum‘  mit  der 
Bezeichnung  , publicum*  gebrauchen,  was,  wie  erwähnt,  iu  den  Städten 
erst  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  Gebrauch  kam.  Dagegen  kennt 
das  Statut  von  Carzola  (aus  dem  Jahre  1214)  fast  nur  den  Ausdruck 
cartula  (c.  14,  p.  10  und  31)  und  enthält  auch  noch  keine  Bestim- 
mungen über  die  Beweiskraft  der  Notariateurkunden. 

* Stat.  Trau  1.  I,  c.  33,  p.  9. 

4 Item  statutum  . . . est,  quod  omnia  instrumenta,  quae  apparuerint  esse 
publica  per  manum  alicuins  boni  notarii  et  legalis,  non  infringantur 
aut  rumpi  possint  per  testes.  Stat.  8palat.  I.  2,  c.  12,  p.  73.  — In  ähn- 
licher Weise:  Stat.  Trau  I,  c.  41,  p.  II;  Stat.  Scardon.  c.  33,  p.  128;  Stat. 
Cathar.  c.  393,  p.  223;  Stat.  ßudv.  c.  124,  p.  29;  Stat.  Sib.  1.  4,  c.  14. 

5 Wie  dies  aus  dem  Wortlaute  des  Statute  von  Traü  c.  41,  p.  11  hervor- 
geht: . . . quod  omnia  instrumenta,  quae  per  inanutn  notarii  sunt  scripta 
et  cognita  vera  etc.  Cf.  Voltelini,  p.  XXIV. 
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erbracht  werden  konnte,  griff  man  gewiß  zur  Schriftvergleichung 
und  daa  Instrument  behielt  volle  Kraft,  auch  wenn  es  im  Laufe 
der  Zeit  starke  Beschädigungen  erlitten  hatte;*  natürlich  aber 
raubten  ihm  verdächtige  Rasuren,  Durchstreichungen  etc.,  als 
Beweise  teilweiser  Fälschung,  jede  Kraft.3  Auf  der  eigen- 
händigen Unterschrift  des  Notars  beruht  also  die  Fides  der 
Instrumente,  ohne  sie  werden  Instrumente  nicht  zu  den  öffent- 
lichen gerechnet.5  Falls  ein  fremdstädtisches  Instrument  vor- 
gelegt wird,  so  wird  ihm  sofort  Glauben  geschenkt,  wenn  die 
Regierung  der  fremden  Stadt  in  einem  besiegelten  Briefe  den 
Schreiber  als  einen  Notar  von  gutem  Rufe  bezeichnet.4 

Diese  hohe  öffentliche  Glaubwürdigkeit,  welche  das  In- 
strument in  dieser  Weise  erwarb,  mußte  gegen  Fälschungen 
geschützt  werden.  Schwere  Strafen  sind  schon  im  ältesten 
Statute  von  Curzola  gegen  die  Fälscher  der  , cartula'  verhängt: 
Verlust  der  rechten  Hand  des  Schreibers,  Verlust  aller  Rechte 
und  eine  große  Geldbuße  für  den  Produzenten,5  was  wie  eine 
Erinnerung  an  das  lombardische  Gesetz  Wido’s  klingt.6  In 


1 . . . qtiod  si  aliquot!  pub.  instr.  sit  rasum  ucl  aliqualiter  deuastatum 
propter  uetustatem  et  ueritas  litterarum  posset  ex  eo  comprehcndi 
. . . nichilominus  tale  instrumentum  naleat.  Stat.  Spal.  1.  2,  c.  14,  p.  74. 

* . . . et  si  alia  apparcrent  in  quibus  reperiantur  diuisiones  aliquae  aut 
pertractae  per  medimn,  vel  circumscripturac  . . . vel  rasurae  scu  can- 
cellaturae  suspectae,  repudientur  omnino.  Stat.  Trau  c.  40,  p.  11. 

8 qnod  aliqua  instrumenta  sen  cartae  notariornm,  quae  non  habent  carac- 
terem,  in  publicum  non  recipiantur.  Stat.  Trau  ib.  — Man  findet  von 
allen  Städten  nur  zu  Zara  etliche  Instrumente  (von  1279,  [or.  GAZ.  s. 
Gris.  XIV]  bis  1347  [or.  Ib.  s.  Nicol.  Nr.  197]  fand  ich  deren  zehn)  über 
mannigfaltige  Rechtageschäfte,  welche,  wie  die  Schriftvergleichung  ergab, 
wirklich  von  dem  einen  oder  anderen  gleichzeitigen  Notare  geschrieben, 
dennoch  der  Unterschrift  desselben  wie  auch  derjenigen  des  Examina- 
tors entbehren.  Es  scheint  dies  eine  eigentümliche  Kombination  der 
autographen  Kopie  mit  der  Copia  simplex  zu  sein,  der  jedes  Zeichen  der 
Authentizität  und  sonst  jede  Beweiskraft  entging;  apodiktisch  ist  dies 
nicht  zu  behaupten,  da  im  Statute  von  Zara  jede  ähnliche  Klausel  wie  die 
obige  fehlt.  Vgl.  auch  die  Ausführungen  Paolis  (L.38f.)  über  die  .scripta*. 

4 Stat.  Jadr.  1.  2,  c.  38  und  c.  103;  Stat.  Siben.  1.  2,  c.  70  und  1.  3,  c.  46; 
Stat.  Spal.  1.  2,  c.  13. 

5 . . . perdat  rnanum  dexteram  scriptor  et  ille  qni  fecerit  eam  fieri  uel 
adduxerit  pro  sno  munimine  . . . perdat  placitum  et  yporpera  XX. 

6 Wido  6 (M.  G.  LL.  IV,  562)  . . . manum  propriam  ainittat  et  ostenaor 
ipsius  post  rernm  amissionem  widrigcld  suuin  componat. 

6* 
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anderen  städtischen  Statuten  ist  dieselbe  Strafe  für  den  Notar 
verhängt,  für  den  Produzenten  aber  ist  die  Geldstrafe  oft  durch 
Infamie  und  Verbannung  verschärft.1 * 

Wie  die  Anfechtung  eines  Instrumentes,  welches  sowohl 
die  formelle  wie  die  materielle  Echtheit  betreffen  konnte,  be- 
schaffen sein  mußte,  um  die  Kraft  des  Instrumentes  zu  brechen, 
ist  nirgends  in  den  Statuten  erwähnt.  Nur  zu  Cattaro,  wo 
die  Fühlung  mit  dem  slawischen  Elemente  unbeeinträchtigt 
blieb,  erhielt  sich  der  altertümliche  echt  slawische  Brauch,  der 
uns  auch  noch  im  ältesten  Statute  (von  Curzola)  überliefert 
ist,“  die  Beweiskraft  der  Urkunde  durch  glaubwürdige  Zeugen 
zu  überwinden.3 

Aber  wie  es  kühn  war,  ein  Instrument  zu  fälschen,  ebenso 
gefährlich  war  es,  ein  Instrument  zu  schelten.  Wer  sich  dessen 
unterfing,  mußte  des  Gegenbeweises  vollständig  sicher  sein. 
Mißlingt  der  Beweis,  so  war  der  Scheltende  denselben  Strafen 
verfallen  wie  der  Fälscher.4  Die  Strafen,  welche  auch  das 
Schelten  der  älteren  Instrumente  trafen,  sowie  auch  analoge 
Statuten  von  Cattaro,  welche  die  älteren  Instrumente  seit  einem 
gewissen  Zeiträume  als  unscheltbar  und  authentisch  erklären,5 6 
dienten  dazu,  um  den  wahrscheinlich  sehr  üblichen  Anfechtungen 
den  Weg  zu  verlegen  und  damit  das  Gerichtsverfahren  zu 
erleichtern. 

1 quod  quicumque  . . . fecerit  falsum  instrumentuni  . . . condemnetur  com- 
inuni  in  libras  C parv.  et  sit  infamis  ac  perpetuo  non  sit  nec  esse  possit 
de  consilio.  Stat.  Trau  1.  2,  c.  28.  Cf.  Stat.  Sib.  1.  4,  c.  26;  Stat.  Lesin. 
c.  12,  p.  194;  Stat.  Scard.  c.  24,  p.  128;  Stat.  Cath.  c.  291,  p.  161;  Stat 
Budv.  c.  124,  p 29. 

7 Stat.  Curz.  (von  a.  1214)  c.  14,  p.  10:  Statuiinus,  quod  ille,  qui  fecerit 
cartulam  falsatn  et  probatum  fuerit  per  duos  jdoneos  ui  ros,  quod 
falsa  est  . . . Daß  in  diesem  Statute  viele  slawische  Motive  erhalten  sind, 
s.  Keutz,  o c.  21  f.,  besonders  Note  2. 

8 Stat.  Cath.  c.  291,  p.  161:  volumus,  ut  qui  cartam  falsam  fecerit  et  per 
idoueos  ct  fidcdignos  ac  probos  viros  probari  poterit . . . 

4 item  accusator  falsi  instruincnti,  qui  non  probauerit  legitime  . . . simili 

peua  puniatur  . . . Stat.  Trau  1.  2,  c.  28,  p.  33. 

6 . . . quod  omnia  instrumenta  facta  publica  in  nostra  ciuitate  Catbari  a 
tempore  diaconi  Midie  Gige  per  aliquos  teste»  ullo  modo  ruinpi  non 
possint , »cd  volumu»  quod  sint  et  esse  debeant  authcntica.  Stat.  Cath. 
(a.  1370)  c.  393.  Der  Notar  Micha  Gige  von  1261  — 1279.  Cf.  auch  c.  300, 
p.  165. 
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Denselben  Zweck,  die  Beweisführung  vor  dem  Gerichte 
durch  das  Instrument  zu  vereinfachen,  sollten  die  Verordnungen 
erreichen,  welche  die  Notwendigkeit  des  Instrumentes  kate- 
gorisch flir  die  Veräußerung  von  Liegenschaften  und  für  alle 
Fälle  festsetzten,  wenn  das  Rechtsgeschäft  den  Wert  einer 
gewissen  Summe  überschritt.1  Damit  aber  sollte  auch,  wie  es 
aus  dem  Statute  von  Cattaro  durchschimmert,  der  noch  immer 
blühende  slawische  Naturalvertrag  verdrängt  werden,  welcher 
seine  Hauptnahrung  aus  dem  Mißtrauen  zog,  mit  dem  die 
große  Ausdehnung  des  Urkundenheweises  gerade  in  den  Kreisen 
der  kroatischen  Bevölkerung  der  Städte  und  ihrer  Umgehung 
betrachtet  wurde.* 


IO.  Die  Anwendung  des  Siegels  in  den  Städten.  — Das  Dom- 
kapitel der  Städte  als  locus  oredibilis  und  die  rein  kroatische 
Urkunde  in  Dalmatien. 

In  den  dalmatinischen  Städten  wie  auch  in  Italien  befand 
man  sich  also  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  der  günstigsten 
Lage,  was  den  Beweis  der  Echtheit  der  Urkunde  anbelangte. 
Die  Mittel,  welche  in  den  Ländern,  in  die  das  öffentliche 
Notariat  nicht  Eingang  gefunden  hatte,  die  notarielle  Be- 
glaubigung ersetzten,  konnten  für  die  städtische  Notariats- 
urkunde von  keiner  besonderen  Wichtigkeit  sein.  Dennoch  ist 
die  Anwendung  des  Siegels  vor  dem  vollständigen  Siege  des 
Instrumentes  ziemlich  häutig  und  es  ist  auch  die  Spur  des 
gegen  Süden  vorrückenden  Teilzettels  vorzufinden.  Aber 
diese  sonst  selbständig  wirkenden  Beweismittel3  erscheinen 
hier  immer  nur  als  sekundäre  Begleiter  der  Beglaubigung  des 
Notars. 


1 8tat.  8pal.  1.  2,  c.  17;  Stat.  Scar.  c.  33,  p.  128;  Stat.  Trau  1.  1,  c.  47, 

р.  13;  Stat.  Jadr.  1.  2,  c.  104  und  1.  3,  c.  24;  Stat,  Sib.  1.  2,  c.  73;  l.  3, 

с.  47. 

* Stat.  Cath.  c.  256,  p.  143  (a.  1312):  quia  multi  possessioncs  suas 
▼endebant  occulte  . . . volumus,  quod  quicumque  possessiones  . . . 
uendere  uoluerit,  teneatur  ter  facere  per  vicarium  ...  in  platea  nun- 
ciare  uidelicet  tribus  diebns  dominicis  et  . . . notarius  de  ipsa  uendi- 
tione  faciat  instrumentuni. 

* S.  Breßlau  502;  Posse,  Lehre  64. 
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In  einer  Urkunde  von  1212  zu  Osor  (Absaro),  worin 
Daria,  die  Fürstin  von  Absaro,  der  Stadt  Arbe  den  Ort  Kesse 
verspricht,  falls  ihr  Sohn  Robert  zum  Comes  dieser  Stadt  ge- 
wählt werde,1 *  wird  trotz  der  Beglaubigung  des  Notars  von 
Arbe  die  Chirographierung  durch  den  älteren  geradlinigen 
Schnitt  angewandt.  Es  ist  dies  zwar  das  einzige  Beispiel, 
welches  ich  anzuführen  weiß  und  das  sich  später  auf  der  ganzen 
adriatischen  Ostküste  kaum  wiederholen  dürfte,  aber  in  seiner 
Einsamkeit  umso  interessanter,  als  es  auf  einen  bis  jetzt  völlig 
ungeahnten,  mittelbar  Uber  Istrien  vorgedrungenen  deutschen 
Einfluß  hindeutet.“ 

Weit  größeres  juristisches  und  diplomatisches  Interesse 
erregt  die  Besiegelung  der  Urkunde  in  Dalmatien.  Die  ersten 
Fälle,  in  denen  wir  ihr  begegnen,  gehören  den  Urkunden  der 
kroatischen  Fürsten  und  Könige  an.  Da  diese  außerhalb  des 
Bereiches  dieser  Abhandlung  fallen,  so  genügt  es,  wenn  wir 
andeuten,  daß  die  Besiegelung  wie  auch  das  Siegel  dem  Brauche 
der  karolingischen  Kanzlei,  beziehungsweise  derjenigen  der 
deutschen  Kaiser  nachgebildet  worden  ist.3 

Ebenfalls  verhältnismäßig  alt  ist  die  Besiegelung  bei  den 
geistlichen  Fürsten  und  bei  den  Kapiteln.  Die  Erzbischöfe 
Dalmatiens  scheinen  fast  wie  die  italienischen  von  jeher  ein 
Siegel  besessen  zu  haben4  und  das  alte  Siegel  des  Domkapitels 


1 Orig.  GAZ.  Abt.  Ponti  Nr.  31  ed.  Lucius:  De  regno  IV,  8,  p.  173 
falsch  unter  dem  Jahre  1202. 

* In  Italien  war  es  zur  Zeit  kaum  bekannt,  s.  Fumagalli  II,  206;  Breßlau 
.508;  Paoli,  Dipl.  34,  Nr.  4,  (L.  46,  note  1)  führt  als  erstes  Chirograph 
das  von  Palermo  a.  1238. 

3 So  besagt  die  Urkunde  des  Fürsten  Mutimir  von  892,  Doc.  Nr.  12  selbst: 
auuulo  nostro  iussitnus  in  calce  siguari;  somit  war  die  Urkunde  init 
einem  Zeichen  des  fürstlichen  Kiuges  versehen  wie  bei  den  Karolingern. 
Cf.  Siekcl,  Lehre  198  f,  345  ff. ; Breßlau  516  f.  — Das  auf  der  Urkunde 
des  Königs  Kroiimir  (von  1070,  Doc.  Nr.  67)  erhaltene  Siegel  ist  fast 
nur  durch  die  Legende  von  dem  Siegel  Heinrichs  III.  (auf  der  Urkunde 
von  1043;  Sickel,  Mon.  graph.  med.  aovi  fase.  V,  tab.  2)  verschieden. 
Dies  nach  KaCki,  Hrvatska  dvor.  kancelarija,  Rad  35,  p.  42  ff. 

4 In  der  Urkunde  von  1185,  CSD.  II,  Nr.  178  (cf.  181  f.)  werden  die  Siegel 
der  Bischöfe  von  Spalato,  Trau,  Scardona,  Nona  und  Zengg  erwähnt; 
cf.  Fumagalli  II,  178;  Breßlau  533. 
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von  Spalato  wird  schon  1091  zur  Beglaubigung  einer  erz- 
bischöflichen  Urkunde  verwendet.1 

In  den  Städten  wurde  das  Siegel  auch  bei  weltlichen 
Behörden  durch  den  byzantinischen  Einfluß  früh  bekannt. 
Schon  im  Jahre  1091  wird  das  Siegel  des  Priors  von  Zara 
erwähnt,*  was  aber  fiir  einen  Beamten  des  byzantinischen 
Reiches  gar  nicht  befremdlich  ist.s  Nach  dem  Verschwinden 
dieses  hohen  byzantinischen  Beamten  wurde  sein  Siegel  durch 
das  kommunale  Siegel  in  Wachs  verdrängt.  Das  älteste  ist 
jenes  von  Zara.  Obgleich  es  erst  im  Jahre  1190  anzutreffen 
ist,*  so  ist  es  dem  Stile  nach  gewiß  in  den  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  zu  setzen.  Der  Gebrauch  dieser  Art  von  Siegel 
bürgerte  sich  unter  dem  direkten  venezianischen  Einflüsse 
ein,  wie  dies  schon  aus  dem  Vergleiche  der  Form  dieses  Sie- 
gels mit  der  ersten  bekannten  Dogenbulle  hervorgeht.6  Es 
wird  in  den  Urkunden  publicum  sigillum  und  auch  einmal 
,bulla  principalis' 8 genannt.  Da  diese  Betonung  sich  gerade 
in  einer  Gerichtsurkunde  flndet,  läßt  sie  auf  ein  speziell  für 
die  Jurisdiktion  gebrauchtes  Siegel7  schließen,  welches  aber, 
da  die  Urkunde  der  Magistrate  bald  zum  Instrumente  wurde, 
früh  außer  Gebrauch  kam  und  keine  deutliche  Spur  von  sich 
hinterließ.  Im  13.  Jahrhundert  führen  fast  alle  dalmatinischen 
Städte  ihre  kommunalen  Siegel,  gewöhnlich  mit  dem  Bilde 

1 Doc.  Nr.  128  : haue  uero  sigillo  8.  Domuii  cartulam  iuAsi  signari.  Das 
nftchste  Mal  erwähnt  erst  a.  1186,  CSD.  II,  178. 

* Doc.  Nr.  128. 

* Der  Prior  hatte  zuweilen  auch  andere  byzantinische  Titel,  wie  pro- 
consul,  stratico,  catapan  (Doc.  Nr.  41. 42.  69);  cf.  Breßlau  I,  938;  Schlum- 
berger,  Sigillographie  byzantine  8. 

4 Auf  der  Urkunde  von  1190  (Schließung  des  Friedens  zwischen  Zara 
und  Arbe)  hängt  dieses  spitzovale  Siegel  im  gewöhnlichen  Wachse;  s. 
die  Beschreibung  in  der  Edition  CSD.  II,  211. 

6 Im  Areheographo  Triestino  VI,  p.  57,  n.  9. 

* CSD.  II,  246.  — Für  den  Ausdruck  Bulle  für  ein  VVachssiogel  b.  Chas- 
sant-Delbarre,  Dictionnaire  de  Sigillographie  22.  Daß  es  auch  iu  Dalma- 
tien üblich  war,  die  Benennung  bulla  für  ein  Wachssiegel  anzuwenden, 
beweist  eine  andere  Urkunde  von  Trau  1246  (orig.  ACT.  ed.  Lucius, 
Mein,  di  Traü  68;  Farlati  IV,  342),  wo  es  heißt:  Et  ego  Gausinna 
Trag.  iur.  not.  . . . bulla  ipsius  (episcopi  Tragur.)  communiui.  Es  hängt 
ein  Wachssiegel  an  einer  Hanfschnur. 

7 sigillum  ad  causas  cf.  Giry  652. 
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ihrer  Schutzpatrone  geschmückt.  Es  wird  natürlich  nur  als 
Akzedens  zur  Beglaubigung  des  Notars  angewandt  in  den 
Füllen,  wo  die  Kommune  als  eine  Einheit  gegen  außen  auf- 
tritt,  also  gewöhnlich  in  den  Vertrügen  mit  anderen  Städten.1 

Parallel  mit  der  Verbreitung  des  kommunalen  Siegels  im 
13.  Jahrhundert  dehnt  sich  der  Gebrauch  der  Besiegelung  in 
Dalmatien  etwas  allgemeiner  aus  als  in  Italien;  denn  die  Stürkc 
des  italienischen  Einflusses  wird  hier  durch  die  Fühlung  mit 
Kroatien , welches  von  dem  deutschen  diplomatischen  Einfluß 
Uber  Ungarn  schon  vollständig  beherrscht  wurde,  paralysiert. 
Nicht  nur  fast  alle  Kapitel*  und  viele  Klosterkonvente,  sondern 
auch  einzelne  Würdenträger  der  geistlichen  Stifter:  Abte, 
Pröpste,  Kustoden  (zu  Zara),  der  Meister  des  Templerhauses 
zu  Vrana  führen  ihre  Siegel;5  ja  ähnlich  der  ursprünglich  rö- 
mischen Funktion  des  Siegels4  bei  privaten  Testamenten 5 

1 z.  B.  a.  1235  wird  (las  erste  Mal  das  Siegel  von  Ragusa  in  einem  Ver- 
trage mit  der  Stadt  Rimani  erwähnt  (ed.  Wenczel  XI,  280).  Erhalten 
ist  dasselbe  in  der  Urkunde  von  1279  (orig.  Staatsarchiv  zu  Wien  163/5). 
Es  ist  wie  dasjenige  von  Cattaro  (ebendaselbst)  rund  im  grünen  Wachs. 
Das  erste  trägt  das  Bild  des  Schutzpatrone»  Blasius,  das  zweite  das- 
jenige des  heil.  Triphon.  Die  Erwähnung  des  Siegels  von  Trau  das 
erste  Mal  a.  1267  (orig.  ACT.  18  ed.  Wenczel  VIII,  183),  des  von  Scardona 
1304  (ed.  Lucius,  De  regno  1.  IV,  c.  10.  Farlati  IV,  16  falsch  unter  1284). 

* Das  Siegel  des  Kapitels  von  Spalato  schon  erwähnt.  Das  von  Zara  zuerst 
a.  1248  sehr  gut  erhalten  aus  Wachs  und  oval  geformt  (orig.  GAZ.  s. 
Domen.  Nr.  2176),  von  Trau  a.  1267  (or.  ACT.  Nr.  18  Wenczel  VIII,  183); 
von  Xona  1258  (Wenczel  VII,  496). 

* So  heißt  es  in  einem  Notariatstranssumpte  der  königl.  Urkunde  von  1166 
(CSD.  II,  70)  von  a.  1258  zu  Zara  (GAZ.,  Abt.  Rog.  f.  III,  Nr.  6):  cui 
priuilegio  . . . dominus  Laurentius  Jadre  archiepiscopus,  prior  fratrum  pre- 
dieatorum,  custos  fratrum  minorum  de  Jadra,  abbns  s.  Grisogoni,  comunitas 
ciuitatis  Jadre  sigilla  sua  dependentia  fecerunt  apponi  ad  rei  perpetuam 
tirmitatem  (die  Siegel  verloren,  nur  fünf  Schnüre  erhalten).  — A.  1229 
(orig.  Ib.  f.  III,  Nr.  8,  cd.  Farlati  III,  267)  presens  scriptum  . . . sigillo  do- 
mini  ...  Spal.  Arcbiep.  ac  sigillo  magistri  domus  templi  (de  Aurana)  ac 
dictis  (sic!)  Stephani  comitis  Traguriensis  ostenditur  communitum.  Für 
kroat.  und  urig.  Kapitel  Erdnjhelyi,  A közjegyzos^g  4s  hiteles  helyck75ff. 
Das  Buch  ist  mit  Fleiß,  aber  ohne  Kenntnis  der  neuen  Literatur  gearbeitet. 

4 S.  darüber:  Bruns,  Unterschriften  in  der  römischen  Rechtsurkunde. 

Kleinere  Schriften  42;  Karlowa,  Römische  Rechtsgeschichte  I,  805. 

6 Der  iudex  examinator  muß  immer  zu  Zara  das  Siegel  mit  sich  führen, 
um  sofort,  wenn  es  notwendig  ist,  mit  ihm  beim  Schließen  des  Testa- 
mentes zur  Hand  zu  sein  (Stat.  Jadr.,  1.  3,  c.  107). 
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siegeln  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  auch  ein- 
fache Bürger  ihre  eigenhändigen  Testamente.1 *  Es  geschieht 
momentan  auch  der  weitere  Schritt,  daß  solche  einfache  Privat- 
siegel neben  den  großen  authentischen  zur  Bekräftigung  des 
Testamentes  angehängt  werden.* 

Aber  obgleich  es  nach  dem  vorher  Gesagten  scheint,  daß 
in  Dalmatien  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  keine  Beschrän- 
kung des  Rechtes,  ein  Siegel  zu  führen,  existierte  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  authentischen  wie  der  privaten  Siegel  die 
von  Italien  übertrifft,  ja  in  dieser  Beziehung  an  die  Zustände 
in  Deutschland  erinnert,3  so  war  dennoch  die  Verbreitung  des 
Siegels  nur  annähernd  allgemein.  So  wird  zum  Beispiel  das 
Siegel  der  Stadt  Spalato  in  älterer  Zeit  nicht  erwähnt.  In 
Ermanglung  eines  Siegels  entlehnt  die  städtische  Gemeinde  ira 
Jahro  1188  das  Kapitelsiegel  deB  heiligen  Domnius.4 *  Umsonst 
suchen  wir  auch  die  Siegel  der  einzelnen  geistlichen  Würden- 
träger, wie  wir  sie  zu  Zara  gefunden  haben,  in  anderen  Städten 
Dalmatiens;  die  Siegel  des  Abtes  von  St.  Grisogono,  des  Kustos 
der  Minoriten  etc.  von  Zara  scheinen  die  einzigen  ihrer  Art 
in  Dalmatien  zu  sein;  sie  waren  weit  bekannt  und  tätig  in 
den  Angelegenheiten  fremder  Städte  und  Bürger;6  und  die 
zwei  oben  erwähnten  Beispiele  der  Besiegelung  des  Testamentes 
durch  private  Siegel  werden  kaum  durch  neue  vermehrt  werden 
können. 


1 A.  1298  Zara  (orig.  GAZ.  r.  Dom.  694):  Ego  Johannes  Quali  . . . notarius 
. . . sicut  inueni  scriptum  manu  propria  ipsius  Lampredii  et  sigillatuin 
suo  sigillo  . . . 

* A.  1280  Scardoua.  Testament  des  Ljubavac,  Sohn  des  Bratodrufc  (im 
Transsumpt  des  Kapitels  von  Nona  von  1402  im  Kloster  zu  Sibcnik, 
Nr.  16):  In  cuius  rci  testimnnium  et  robur  . ..  muniuimus  cum  sigillo 
pendentis  (sic!)  conuentus  fratrum  minorum  do  Jadra  et  cum  sigillo 
meo  Glubauci. 

* Cf.  ßreßlau  53  4. 

4 CSD.  II,  193:  ...  quod  autem  hu  ins  nostre  ordinationis  concordia  . . . 
ftrma  stabilisque  permaneat  . . . per  commnnem  notarium  nostrum  . . . 

scribi  et  sigillo  s.  Domnii  communiri  fecimus. 

8 A.  1267  Traii  (orig.  ACT.,  Nr.  18  cd.  Wcnczcl  VIII,  183):  presentem  sen- 
tenciam  sigillis  nostro  (episcopi)  nostrique  capituli  . . . atque  commu- 
nitatis  Tragtirii  ncc  non  ct  domini  archicpiscopi  Jadre,  abbatis  s. 
Crisogoni,  custodia  fratrum  minorum  et  connentus  fratrum  predica- 
torum  de  Jadria  fieri  fecimus  communiri.  S.  auch  oben  Note  2. 
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Aus  dem  Gesagten  ist  jetzt  auch  die  geltende  Rechts- 
anschauung über  das  Siegel  in  den  Küstenstädten  ziemlich 
klar.  Die  Besiegelung  ist  neben  der  notariellen  Beglaubigung 
in  keiner  Art  von  Urkunden  unumgängliches  Erfordernis  fUr 
deren  rechtliche  Beweiskraft.1  Falls  angewandt,  kann  es  in 
fremden  und  eigenen  Angelegenheiten  beweiskräftig  sein,  eine 
Anschauung,  welche  an  den  Unterschied,  den  das  deutsche 
Recht  zwischen  Siegeln  macht,  erinnert.*  Aber  auch  der  hohe 
Wert  des  sigillum  authenticum  nach  dem  kanonischen  Rechte 
und  seine  Gleichwertigkeit  mit  der  Notariatsurkunde  war  in 
den  Städten  nicht  unbekannt;  die  Beglaubigung  des  Notars 
konnte  im  Notfälle  durch  das  Siegel  ersetzt  werden.* 

Die  verhältnismäßig  ausgedehnte  Anwendung  des  Siegels 
sowie  die  vollständig  klaren  Begriffe  über  seine  Funktion  sind 
gewiß  nicht  Italien,  sondern  dem  nördlichen  Einflüsse  über 
Ungarn  und  Kroatien  zu  verdanken.  Es  beginnt  also  am 
Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  in  Dalmatien,  auf  dieser 
alten  Grenze  geistiger  Strömungen,  die  Fühlung  zweier  schon 
stark  ausgeprägten  Gattungen  des  Urkundenwesens. 

Aber  es  blieb  bei  dieser  leichten  Berührung.  Der  Boden, 
das  Blut,  die  Verfassung  und  Lebensweise  der  dalmatinischen 
Städte,  seit  Jahrhunderten  mit  Italien  verschlungen,  gemischt 
oder  wenigstens  beeinflußt,  gaben  natürlich  die  schon  an- 
genommene italienische  Urkunde  für  eine  zwar  aus  derselben 
Quelle  entsprungene,  aber  von  feindlichen,  den  Munizipien 
gefahrbringenden  kroatischen  Händen  getragene  Urkunde  nicht 
auf.  Schon  um  dieselbe  Zeit,  als  das  Siegel  etwas  mehr  ver- 
breitet wurde,  hört  die  Besiegelung  der  Urkunde  der  Magistrate 
gänzlich  auf.  Auch  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts häufig  besiegelte  bischöfliche  Urkunde  erhält  schon 


1 Eine  Ausnahme  bilden  natürlich  die  ,litterae  testimonialcs*  der  Städte, 
welche  für  den  öffentlichen  Glauben  ihres  Notars  bei  einer  fremden 
Kommune  ein  treten.  Sie  müssen,  wie  es  ausdrücklich  in  den  Statuten 
betont  ist  (Stat.  Spal.  vet.  1.  2,  c.  13;  Stat.  Jadr.  1.  2,  c.  38,  1.  2,  c.  103; 
Stat.  Sib.  1.  2,  c.  70,  1.  3,  c.  46)  das  Siegel  tragen. 

* Schwabenspiegel  (ed.  Gengier)  139;  Breßlau  641,  Posse  129. 

8 In  einer  Urkunde  der  Äbtissin  des  Klosters  S.  Maria  (von  1228,  orig.  GAZ., 
s.  Gris.  XV,  E.  6)  uu  Zara  befiehlt  dieselbe:  et  quia  ciuitas  Jadre  no* 
tarium  non  habet,  hanc  testificationis  cartulam  sigillo  raeo  iinpriini  . . . 
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im  13.  Jahrhundert  oft  die  einzige  Beweiskraft  durch  die 
öffentliche  Hand.1 *  Im  14.  Jahrhundert  wird  die  Besiegelung 
auch  als  Akzedens  äußerst  selten.  Die  deutsche,  durch  Ungarn 
und  Kroatien  eingedrungene  und  spUter  auch  von  den  kroatisch- 
ungarischen Königen  gepflegte*  Siegelurkunde  lebte  im  14.  Jahr- 
hundert nur  verkümmert  bei  den  Kapiteln  von  Zara,  Nona, 
Scardona,  Trau,  Spalato  und  im  tieferen  Lande  bei  dem  Dom- 
kapitel zu  Knin  sowie  in  den  Hechtsgeschäften  der  kroatischen 
Sippen  weiter,  stark  von  den  Notariatsformeln  angesteckt. 

Diese  — im  Gegensatz  zu  dem  städtischen  Instrumente 
sozusagen  — kroatische  Urkunde  ist  ein  zweiter  Ast,  welcher 
der  einstigen  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde  entsprossen  ist. 
Er  ist  zwar  nicht  so  stark  wie  der  erste,  das  städtische 
Instrument,  aber  ebenso  durch  den  mittelbaren  deutschen  wie 
jene  durch  den  direkten  italienischen  Einfluß  dem  gemeinsamen 
Stamme  entlockt.  Wie  dorten  der  Zeugenbeweis  der  kroatisch- 
dalmatinischen  Urkunde  durch  das  Zeugnis  des  öffentlichen 
Notars  vollständig  verdrängt  wurde,  so  geschah  es  hier  durch 
das  Siegel. 

In  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  taucht  die  erste  Siegel- 
urkunde eines  glaubwürdigen  Ortes,  des  Kapitels  von  Nona 
auf,  ganz  in  der  Fassung  der  kroatischen  und  ungarischen 
Kapitelurkunde,  also  von  dem  Einflüsse  des  nördlichen  Typus 
beherrscht.3  Sie  liefert  einen  unumstößlichen  Beweis  für  das 
verhältnismäßig  frühe  Bestehen  dieses  glaubwürdigen  Ortes, 
nicht  aber  eine  Kunde  für  die  Zeit  seines  Entstehens.  Denn 
es  ist  anzunehmen,  daß  in  dieser  fast  rein  kroatischen  Kommune 
mit  regen  Beziehungen  zu  den  kroatischen  Stämmen  sich  diese 
Institution  schon  früher  entwickelt  hatte,4  besonders,  da  sie, 


1 A.  1222  Zara.  .Schenkung  des  Erzbischofs  von  Zara  an  das  Kloster  Ro- 
govo:  quam  nos  ad  maiorem  evidcnciam  per  manum  publicam  corarn 
prescriptis  testibus  in  scriptis  redigi  precipimus  cd.  Farlati  V,  73. 

1 A.  1383  erteilt  die  Königin  Maria  dem  Domkapitel  von  Trau  ein  neues 
Hiegel  (orig.  ACT.  Nr.  91  ed.  Farlati  IV,  393.  Regest  in  Pavlovich, 
Memorie  di  cos©  dalmate,  p.  204).  — Ober  die  Beweiskraft  der  Urkunde 
in  Ungarn  und  Kroatien  llajnik,  Okirati  bizonyitas  (TT. Ertokezdsek  VIII). 

3 A.  1258  Wenczel  VII,  495.  Cf.  die  Urkunde  des  Kapitels  von  Zagreb 
(Agram)  in  Tkalcid:  Mon.  episcopatus  Zagrabiae  I,  Nr.  52. 

4 Ho  behauptet  Tkal£i<?,  daß  das  Kapitel  von  Zagreb  schon  seit  seiner  Stif- 
tung (a.  1093)  ein  locus  credibilis  war  (Mon.  civit.  Zagrabiae  I,  Einl. 
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wie  mir  scheint,  in  dem  alten  Gerichtswesen  einige  versteckte 
Keime  besaß,  worauf  zwei  Urkunden  des  12.  Jahrhunderts 
aus  Zara  und  Spalato  hinweisen.1 

Ina  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  wird  das  Bestehen  der 
glaubwürdigen  Orte  längs  der  ganzen  dalmatinischen  Küste 
durch  Urkunden  enthüllt;  zuerst  zu  Scardona,*  dann  zu  Traii 
und  am  Ende  desselben  Jahrhunderts  auch  zu  Spalato5  und 
Zara;  zuletzt  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  zu  Knin.*  Beinahe 
parallel  also  mit  dem  starken  Notariatsinstitute  entwickelten 
sich  die  glaubwürdigen  Orte  in  den  Städten  Dalmatiens.  In 
dieser  doppelten  Entwicklung  finden  wir  den  Schlüssel  zur 
Aufklärung  der  auffallenden  Tatsache,  daß  aus  den  Urkunden 
der  Notare  die  Rechtsgeschäfte  der  kroatischen  Stämme  schon 
im  13.  Jahrhundert  gänzlich  verschwinden  und  die  außer- 
Btädtisehen  Bewohner  Dalmatiens  nur  in  Leihverträgen  und 
Kontrakten  Vorkommen,  wo  ein  Kontrahent  ein  Städter  ist; 
wogegen  im  12.  Jahrhundert  noch  zahlreiche  Notariatsurkunden 
Uber  zavodi,  £upanengerichte  etc.  verfaßt  wurden.6  Es  ist 
die  Institution  der  Kapitel,  welche  den  Notaren  mit  dem  Be- 
ginne des  13.  Jahrhunderts  in  das  Handwerk  einzugreifen 
anfhngt  und  ihnen  nach  und  nach  alle  Kunden  aus  der  kroa- 


p.  CXX),  obgleich  man  die  erste  Urkunde  dieser  Art  erst  a.  1228  vor- 
findet (Mon.  ep.  Zagrabiae  I,  Vorwort,  p.  I,  n.  1).  Cf.  trdujhelyi  o.  c.  75 f. 

1 CSD.  II,  Nr.  218  (Kukuljevirf  setzt  diese  Urkunde  in  das  Jahr  1191) 
Spalato.  Hier  sind  die  Domherren  von  Spalato  ,ad  Labenam  faciendum 
zavod  ad  distinguendas  terras  sancti  Doinnii*  zugegen.  Die  Urkunde  hat 
auch  formelle  Merkmale  der  späteren  Kapitelurkunde,  wie  die  Bekannt- 
gebung  und  die  Datierung  im  Esohatokoll.  — In  der  zaratinischen  Ur- 
kunde von  1 194  (CSD.  II,  230)  fällt  dem  Kapitel  eine  Rolle  im  Schlichten 
dos  Grenzstreites  zu:  ...  cum  nos  nempe  Johannes  Jadertinc  occl.  archi- 
diaconus  nna  cum  archipresbitero  . . . canonicis  ...  et  capitulo  Jadrensi 
nec  non  . . . Damiano  cotnite  . . . multisque  aliia  ...  in  choro  s.  Ana- 
stasie  ad  controuersias  . . . rcsideremus. 

* A.  1304  (ed.  Luc.  IV,  c.  10,  p.  202;  Farlati  IV,  16  falsch  unter  1284). 

9 Die  erste  mir  bekannte  Urkunde  dieses  Kapitels  sind  die  Jittere  testi- 
moniales*  über  eine  gewisse  Schenkung  des  Adeligen  Vlaticchus  de  Ver- 
herka  (Vrhreka)  an  seinen  Adoptivsohn  (orig.  Staatsarchiv  in  Wien; 
Cop.  ACS.)  von  a.  1389,  24.  Juni. 

4 Das  erste  mir  bekannte  Zeugnis  darüber  a.  1398  (Cod.  dipl.  fam.  Teleki 
de  Sz6k  I,  267). 

5 CSD.  II,  172.  174.  221.  240.  241  etc. 
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tischen  Bewohnerschaft  raubt,  welche,  den  Städten  immer  mehr 
entfremdet,  sicli  dieser  im  nördlichen  Kroatien  schon  in  voller 
Blüte  stehenden  Institution1  gerne  bedienen. 

So  berühren  sich  am  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts, 
durch  verschiedenen  kulturellen  Einfluß  entstanden  und  von  dem 
ethnographischen  Unterschiede  erhalten,  die  beiden  Institute:  das 
Notariat  und  der  glaubwürdige  Ort  der  Kapitel  als  Haupttriiger 
des  Siegels  in  den  Städten.  Aber  während  das  erste  durch  die 
Institution  der  glaubwürdigen  Orte  nur  an  der  eventuell  noch 
größeren  Ausdehnung  verhindert  wurde  oder  darin  eine  Ver- 
spätung erlitt,®  so  zeigte  sich  das  Instrument  der  besiegelten 
Urkunde  gegenüber  überlegen  und  aktiv,  indem  es  ihr  seine 
präzisen  Formeln  aufdrängte.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  sieht  man  aus  den  Kapitelurkunden  von 
Nona,  daß  sie  vom  Instrumente  nicht  unberührt  geblieben  sind. 
Der  Text  der  Urkunde  ahmt  die  Fassung  des  Instrumentes 
vollständig  nach,  nur  das  charakteristische  Protokoll  und  die 
Korroboration  durch  das  Siegel  verrät  den  nördlichen  Ursprung 
der  Urkunde.3  Einen  vollständigen  Sieg  erringt  das  Notariat 
nur  in  Zara,  indem  daselbst  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  die 
Kapitelurkunde  nebst  der  Bekräftigung  des  Siegels  die  Be- 
glaubigung durch  den  Notar  zuläßt. 

Aber  auch  die  außerstädtische  rein  kroati sehe  Urkunde 
mußte  den  Bestrebungen  des  Notariats  nachgeben.  Bis  in  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  drang  dasselbe  allerdings  nur  zur 
Hälfte  durch  wie  auch  bei  der  Kapitelurkunde.  In  dieser  Zeit 
haben  wir  gewöhnlich  eine  gelungene  Kombination  der  italieni- 
schen urkundlichen  Formalistik  mit  dem  deutschen  Beweis- 
mittel; das  Notariatsinstrument  hat  zwar  den  Text  usurpiert, 
weicht  aber  vor  dem  auf  dem  kroatischen  Territorium  allein  ge- 


1 Cf.  Tkaldie,  Mon.  civ.  Zagr.  I,  p.  CXX.  Jerney,  A magyar  orsz.  kapta- 
lanok  mint  hiteles  helyek  tflrtenete  (Törten.  Tär  II  [1855],  35  — 129). 

* Wie  z.  B.  zu  Brihir,  wo  erst  a.  1348  der  erste  Notar  erscheint. 

* So  der  Kaufvertrag  vor  dem  Kapitel  von  Nona  a.  1384,  7.  Februar  (orig. 
GAZ.  8.  Gris.  XXII,  666):  Nos  capitulum  uniuersum  Nonensis  ecclesie 
omnibus  Christi  tidelibus  . . . presentem  paginam  inspecturis  . . . harum 
Serie  volunms  peruenire,  quod  accedens  etc.  — In  cuius  rei  testimonium 
. . . presentem  paginam  sigilli  pendentis  . . . fecimus  munimine  con- 
firmari.  Actum  et  datum  None  etc. 
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VI.  Abhandlung:  ▼.  Anfflay. 


brauchten  Siegel.1  Im  14.  Jahrhundert  finden  wir  zwar,  z.  B. 
in  einer  Urkunde  aus  Bribir  von  1348,  die  Unterschrift  des 
eigenen  städtischen  Notars , aber  sonst  blieb  das  Protokoll 
der  Siegclurknnde  * und  hält  sich  von  den  geliehenen  oder  be- 
rufenen Notaren  aus  Scardona  und  auch  von  den  kaiserlichen 
Notaren  im  Dienste  der  Fürsten  von  Bribir  unangetastet. 

Nur  die  neue,  im  13.  Jahrhundert  eben  stärker  auf- 
kommende Urkunde  in  kroatischer  Sprache  hatte  keinen  An- 
haltspunkt, um  dem  Instrumente  zu  widerstehen.  Noch  ganz 
unselbständig,  ganz  abhängig  von  der  lateinischen  Urkunde  als 
Vorbild,  mußte  sie  sich  gänzlich  jener  Urkundenart  anpassen, 
welche  gerade  in  lateinischer  Sprache  doch  die  herrschende 
war.  In  Istrien,  im  kroatischen  Küstenlande,  auf  den  dalma- 
tinischen Inseln  und  denen  von  Quarnero,  auch  auf  dem  dal- 
matinischen Küstenrande  ist  es  das  Instrument  in  kroatischer 
Sprache,®  welches  wir  vom  13.  Jahrhundert  angefangen  bis  in 
die  Neuzeit  antreffen;  erst  im  tieferen  Kroatien  ist  es  die  Siegel- 
urkunde, welche  ihr  als  Muster  diente.4 

1 Ein  schönes  Beispiel  dafür  bietet  die  Urkunde , worin  die  Brüder 
Mathäus  und  Bartholomäus  von  Corbauia,  aus  einer  vornehmen  kroati- 
schen Familie,  ein  Grundstück  an  zwei  angesehene  Bürger  von  Zara  (in 
der  Urkuude  wird  diese  Stadt  nicht  genannt,  aber  inan  kenut  diese 
Bürger  aus  den  gleichzeitigen  zaratinischen  Urkunden)  verkaufen.  Die 
Urkunde  ist  im  Texte  vollständig  dem  zaratinischen  Instrumente  nach- 
gebildet, init  allen  Formeln  wie  Kaufformel,  habere  licere,  Pertinenz- 
forrael,  Leistungsversprechen  etc.  Doch  das  Protokoll  fehlt,  die  Urkunde 
fängt  unmittelbar  mit  dem  Texte  an:  Nos  . . . confitemur  per  hoc  presens 
scriptum  . . . und  schließt  mit:  ad  cuins  rei  noticiain  . . . sigillis  cereis  pen- 
dentibus  fratrum  predicatornm  de  Jadra  . . . ac  sigillo  mei  supradicti  co- 
mitis  Mathei ...  fecimus  cornmuniri  (orig.  GAZ.  s.  Domin.  Nr.  2140,  a.  1278). 

* Z.  B.  die  Schenkung  an  das  Kloster  von  Bribir  von  a.  1348  (orig,  im 
Kloster  zu  Sibenik)  trägt  vor  der  Unterschrift  des  Notars  die  Formel: 
in  cuius  rei  certitudincm  . . . presentes  litteras  feci  (Matheus  natus  olim 
Wlxe  de  Breberio)  sigillari  sigillis  dependentibus  pro  magori  (sic!)  fir- 
mitate  perpetua. 

3 Die  Urkunde  nennt  sich  selbst:  inStrument;  s.  Kuknljeviif,  Acta  croat. 
(Nr.  6,  p.  41,  a.  1325):  I ja  pop  Jakov  Kriiani<5  oblascu  apoUolsku  i 
cesarske  svetlosti  notar,  kako  jesam  ispisal  v oöitu  formu  oti  inStrument. 
— In  Dalmatien  die  erste  Urkunde  in  kroatischer  Sprache  a.  1250, 
1.  Dez.  in  Pavle  auf  Hrazza  (Snrmin , Acta  croat.  I,  Nr.  4.  Mon.  slav. 
mer.  vol.  VI).  8.  weiter. 

4 Kukuljeviic,  Acta  croat.  a.  1381,  Nr.  11.  12  etc. 
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VI. 

Grundsätze  bei  der  Anfertigung  der  Notnriatsinstrumente. 

Die  Grundsätze,  welche  die  Anfertigung  des  Instrumentes 
in  den  KUstenstädten  Dalmatiens  bestimmt  haben,  sind  fast 
dieselben,  welche  wir  in  Italien  antreffen.  Sie  sind  von  jenen 
der  vorangehenden  dalmatinisch-kroatischen  Urkunden  nicht 
grundverschieden  und  da  die  Umwälzung  der  kroatisch-dal- 
matinischen Urkunde  zum  Instrumente  nicht  plötzlich  eingetreten 
ist,  so  wird  die  Untersuchung  einen  doppelten  Gang  nehmen: 
wir  knüpfen  womöglich  an  die  vorangehende  Urkunde  an  und 
vielleicht  auch  an  die  verwischten  Spuren  des  römischen  Rechts- 
lebens  in  den  Städten,  und  wir  stellen  hauptsächlich  die  Nach- 
ahmungen der  hierher  einschlagenden  Bestimmungen  in  den 
Statuten  Oberitaliens  durch  unsere  städtischen  Statute  fest, 
woraus  sich  die  vielleicht  vorhandenen  Eigentümlichkeiten  von 
selbst  ergeben  werden. 

11.  Bogation. 

Das  Geschäft  selbst  begann  in  den  Städten  Dalmatiens 
schon  seit  ältester  Zeit  mit  der  Rogation  des  Notars,  beziehungs- 
weise des  Schreibers.  In  der  überhaupt  ältesten  kroatischen 
Urkunde  (von  853)  kommt  in  der  Unterschrift  des  Schreibers 
neben  dem  Befehl,  welcher  gewöhnlich  die  Rogation  der  hoch- 
stehenden Personen  vertritt,  dennoch  der  Ausdruck  rogatus 
vor;1  ein  Beweis,  daß  diese  Formel,  hier  nur  mechanisch  ent- 
schlüpft, um  diese  Zeit  vollständig  geläufig  war  und  somit  allem 
Anscheine  nach  direkt  aus  der  gleichen  Bemerkung  der  Ta- 
bellionen  stammt.“  Mit  dem  Rückgänge  der  dalmatinisch-kroa- 
tischen Urkunde  und  dem  zeitweisen  Verschwinden  der  Unter- 
schrift schwand  natürlich  die  Erwähnung  der  Rogation,  bis  sie 
mit  dem  neuen  Aufleben  der  Urkunde  zum  Instrumente  ein 
wesentlicher  Bestandteil  und  von  den  Notaren  immer  angeführt 
wurde.  Die  Stelle  der  rogatio  vertrat  nur  in  der  Gerichtsurkunde 
ein  richterliches  praeceptum  oder  mandatum. 

1 Doc.  Nr.  2:  Ego  Martinas  praesbiter  capcllanus  praeceptione  domini 
mei  ducis  ...  rogatus  scripsi  . . . 

* Cf.  österley  I,  34. 
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VI.  Abh&ndluog:  v.  Sufflay. 


Die  Statuten  der  Küstenstädte  enthalten  über  die  Auf- 
forderung des  Notars  und  seine  Pflichten  in  diesem  Falle  Be- 
stimmungen, welche  meistenteils  mit  jenen  der  italienischen 
Statuten  übereinstimmen. 

Ein  gehörig  rogierter  Notar  durfte  unter  großen  Strafen 
den  Parteien  sein  officium  nicht  versagen,  wie  er  dazu  ja  eidlich 
verpflichtet  war.1  Ebensowenig  darf  ihm  jemand  die  Anfertigung 
eines  Instrumentes  verbieten.2  Natürlich  daß  diese  Bestimmungen 
nur  die  erlaubten  Geschäfte  betrafen.  Die  Ausfertigung  des 
Instrumentes  Uber  verbotene  Geschäfte,  wie  z.  B.  zu  Zara  über 
die  Veräußerung  der  unbeweglichen  Güter  an  Klöster  und 
Geistliche,  zog  den  Verlust  des  Amtes  und  Ehre  des  Notars 
und  auch  des  Examinators  nach  sich,  falls  er  dem  Instrumente 
seine  Unterschrift  gegeben  hatte.3 

Gleich  bei  der  Rogation  sollte  der  das  Dokument  auf- 
nehmende Notar  die  Bezahlung  von  den  Parteien  erhalten.  War 
nun  ein  Dokument  auf  gehörige  Weise  in  die  Imbreviatur  des 
Notars  eingetragen,  so  stritt  eine  Rechtsvermutung  dafür,  daß  die 
Bezahlung  vollständig  erfolgt  sei.4  Das  Honorar  entrichteten  die 
Parteien  direkt  an  den  Notar.  Dies  geschah  gewöhnlich  auch 
für  die  gerichtliche  Urkunde,5  nur  daß  hier  in  unbestimmten 
Fällen  die  Höhe  der  Taxe  durch  die  städtische  Obrigkeit  be- 
stimmt wurde.6 7  Die  Taxe  ist,  wie  auch  in  Italien,  nach  der 
Ortssitte  und  nach  dem  Werte  des  Rechtsobjektes  verschieden, 
auch  durch  das  persönliche  Recht  bedingt,  indem  gewöhnlich 
die  Taxe  für  Fremde  aufs  Doppelte  erhöht  wurde.’  In  der  Be- 


1 Item  statutum  . . . quod  notarius,  qui  fuerlt  rogatus  de  aliquo  contractu 

teneatur  uinculo  sacramenti  ct  pena  et  banno  uiginti  soldorum  ipsum 
coutractum  ...  in  publicam  formam  reducere  usque  ad  tres  dies  a die, 
quo  erit  rogatus.  Stat.  Spal.  vet.  c.  59.  Cf.  Stat.  Romae,  1.  I,  c.  34; 
Österley  I,  231. 

* Stat.  Cath.  c.  289,  p.  160.  3 Stat.  Jad.  1.  3,  c.  14. 

4 Stat.  Jadr.  1.  2.  c.  90;  Stat.  Sib.  1.  3,  c.  36;  Stat.  Trau  1.  2,  c.  103. 

6 Stat.  Spal.  vet.  1.  2,  p.  62. 

6 Stat.  Spal.  Ib.;  Stat.  Trau  a.  1347,  !.  1,  c.  40;  Stat.  Budv.  c.  80;  Stat. 
Catli.  c.  47;  Stat.  von  Poljice  (ed.  Jagi<;,  Mon.  hist.  iur.  slav.  mer.  vol.  4, 
p.  56);  cf.  Stat.  Belluui  I,  c.  72;  Stat.  Paduae  1.  3,  ruh.  5,  c.  20;  Oster- 
ley  I,  234. 

7 Diese  Bestimmungen  am  vollständigsten  im  Stat.  Spal.  p.  63.  Cf.  Stat. 
Cure.  c.  114  und  die  vorangehende  Note. 
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Stimmung  der  Taxe  für  Testamente  findet  sich  noch  ein  milder 
Zug,  der  übrigens  schon  in  weit  umfassenderer  Weise  im  Ge- 
setze Lothars  anzutrefleu  ist,  indem  sie  für  die  Armen  stark 
erniedrigt  wurde.1 

12.  Imbreviatur. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Notare  der  ältesten 
Zeit  zu  Zara,  wo  der  Anschluß  an  die  römischen  Tabellionen 
in  mehreren  Punkten  fast  gewiß  erscheint,  über  die  Rechts- 
geschäfte zunächst  Entwürfe,  jSchedae*  anfertigten.  Der  Vorgang 
allein,  daß  noch  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  wichtige  Ur- 
kunden den  Parteien  verlesen  wurden  und  von  ihnen  gebilligt 
sein  mußten,  was  den  römischen  Vorschriften  für  die  Tabellionen* 
entspricht,  weist  schon  auf  die  Anfertigung  eines  Konzeptes.3 
Bei  gewöhnlichen  Kontrakten  mochte  ein  Bedürfnis  dazu  aller- 
dings weniger  vorliegen. 

Aber  erst  nach  der  Ausbildung  des  Notariats  und  des 
Instrumentes  griff  man  in  allen  Städten  Dalmatiens  nach  ita- 
lienischem Muster  zur  Anfertigung  und  Bewahrung  des  Kon- 
zeptes der  Urkunde,  um  sich  dadurch  die  Möglichkeit  zu 
sichern,  zu  jeder  Zeit  in  den  Besitz  des  etwa  verlorenen  oder 
zerstörten  Beweismittels  zu  gelangen4  und  auch  ein  sicheres 
Kriterium  für  die  Fälschung  zu  gewinnen.5 

Die  Zeit  der  Ausbildung  des  Rechtsbrauches  in  Dalmatien, 
wonach  jeder  Notar  gehalten  war,  ein  Register  — in  den  meisten 


1 Stat.  Spal.  p.  53:  et  quod  nullus  notarius  . . . audeat  de  aliquo  testa- 
mento  pro  sua  morcede  recipere,  si  diucs  fuerit  testator  ultra  tres  gross os, 
si  . . . pauper  . . . quatuor  soldos  tantuin.  — Noch  genauer  Stat.  Jadr. 
1.  2,  c.  100;  Stat.  Sib.  1.  3,  c.  44.  Cf.  Lib.  Pap.  Lothari,  c.  71  (M.  G. 
LL.  IV,  652). 

* Novel.  44  zu  1.  17  (de  fide  instr.  4,  21);  cf.  Spangenberg,  Lehre  vom 
Urkundenbeweise  229;  Bethmann-Hollweg  111,171;  Österley  I,  33  f. 

8 A.  1091  Doc.  Nr.  128:  Et  post  tradita  corain  his  tosti  bus  1 octa  et  sigillo 
dicti  prioris  signata:  Johannes  iudicator  testis  ...  et  alii  quam  plurcs 
collaudantes  et  confirmantes.  — Über  das  Diktamen  der  kroatischen 
königlichen  Kanzlei  s.  Racki,  Hrv.  dvor.  kancelarija,  Rad  35,  p.  47  ff. 

4 Cf.  österley  I,  266;  Voltelini,  I.  c.  p.  XXVI. 

6 Stat.  Cath.  c.  290:  ordinamus  et  volumus,  ut  qualiscumque  carta  notarii 
a tempore  diaconi  Miche  Gige  non  inveniretnr  in  catastico  pro  falsa 
et  irrita  habeatur,  cf.  c.  314. 

SiUanpber.  d.  pbil.-hiat.  Kl.  CXLV1I.  Bd.  6.  Abb.  7 
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Statuten  quaternus  inbreviaturarum  (abrcviaturarum)  genannt1 
— zu  führen,  in  welches  er  die  Konzepte  der  Instrumente 
einzutragen  hatte,  ist  nur  annähernd  genau  zu  bestimmen.  Das 
älteste  erhaltene  Notariatsimbreviaturbuch  Dalmatiens  rührt  von 
dem  zaratinischen  Notar  Creste  de  Tarallo*  her  und  beginnt 
mit  dem  Jahre  1289. 3 Im  14.  Jahrhundert  mehren  sich  die  er- 
haltenen Register  von  Zara  und  bilden  von  1335  eine  ununter- 
brochene und  oft  mehrfache  Reihe.4  Dazu  treten  auch  solche 
von  Spalato,  Cattaro  und.Curzola.5  Daß  diese  erhaltenen  Erst- 
linge nicht  den  Beginn  des  Rechtsbrauches  selbst  in  den  Städten 
bezeichnen,  kann  man  als  gewiß  annehmen.  Schon  die  Sprech- 
weise der  Statute6  Uber  die  Imbreviaturen  als  etwas  Selbst- 
verständliches läßt  auf  eine  längere  Dauer  des  Brauches 
schließen,  als  sie  die  Dokumente  selbst  bieten.  Dazu  kommt,  daß 
man  zu  Cattaro,  welches,  wie  wir  gesehen,  dem  italienischen 
kaiserlichen  Notariate  und  formelmäßigen  Instrumente  lange 
Widerstand  leistete,  dennoch  die  ersten  Spuren  von  Imbrevia- 
turen schon  um  die  Sechzigerjahre  des  13.  Jahrhunderts  vor- 
findet.7 Damit  analog  kann  man  mit  Berücksichtigung  der  weit 


1 Zu  Cattaro  ersetzt  diese  Benennung  das  Wort  »catasticum*.  Wie  schon 
seine  Wurzel  und  die  Tatsache,  daß  dieses  Buch  beim  Gerichte  auf- 
bewahrt wurde  (c.  294),  bezeugt,  scheint  ,catasticum‘  ursprünglich  ein 
Öffentliches  Buch  gewesen  zu  sein,  in  das  man  hauptsächlich  zuerst  nur 
die  Beurkundungen  über  Außassung  eintrug  (wie  in  den  Städten  Deutsch- 
lands; cf.  Brunner,  GrundzUge  der  deutschen  Rechtsgeschichte  180). 

2 Seine  Unterschrift  in  den  Urkunden  lautet:  Ego  Creste  de  Tarallo  Ja- 
dreusis  notarius  his  interfui  et  rogatus  . . . scripsi,  compleui  et  roboraui 
(monogramma  not.).  Von  1287 — 1802  (orig.  GAZ.  s.  Nicol.  — Ib.  s.  Gris. 
XVII.  393.) 

8 Sehr  schlecht  bewahrt  bei  dem  Kreisgerichto  zu  Zara.  Ed.  Jcliö,  Vjestnik 
kr.  hrv.  zcm.  arkiva  I-  III  (a.  1899  — 1901).  Es  ist  auf  Papier  geschrieben. 
Aus  der  Ausgabe  ist  über  seine  Einrichtung  gar  wenig  oder  nichts  zu 
entnehmen. 

4 Beim  genannten  Kreisgerichte  sind  von  1335  — 1401  die  Register  von 
21  Notaren  erhalten,  die  oft  von  zweien  oder  mehreren  selbständig  neben- 
einander geführt  werden. 

6 Zu  Spalato  zuerst  a.  1314,  zu  Cattaro  a.  1326,  zu  Cnrzola  1394.  Cf. 
Jire^ek,  1.  c.  8. 

• Stat.  Spal.  vet.  1.  1,  c.  60;  Stat.  Jadr.  1.  2,  c.  89;  Stat.  Sib.  1.  3,  c.  85. 

7 Ersichtlich  aus  dem  Statute  c.  290,  p.  160:  . . . ordinamus  ...  nt  qualis- 
eumque  carta  notarii  a tempore  diaconi  Miche  Gige  non  inveniretur  in 
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günstigeren  Verhältnisse  der  nördlicheren  Küstenstädte  die  An- 
fänge der  Iiubreviaturen  daselbst  in  den  Beginn  oder  mindestens 
in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  versetzen.  Somit  erscheinen 
die  dalmatinischen  Imbreviaturen  als  eine  unmittelbare  Folge 
des  Vordringens  des  Instrumentes  und  der  allgemeinen  Ver- 
breitung der  Imbreviaturen  in  Italien,  welche  hier  seit  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  beobachtet  werden  können.1  Dem 
entspricht  auch  ihre  Einrichtung;  sie  unterscheiden  sich  in 
keinem  Punkte  von  der  Beschreibung,  welche  uns  Voltelini 
von  den  Südtiroler  Notariatsimbreviaturen  speziell  und  von 
den  italienischen  im  allgemeinen  gibt.8 

Überall  war  besonders  das  Verzeichnis  der  Zeugen  und 
zu  Spalato  auch  des  Examinators  bei  der  Anfertigung  der  Im- 
breviatur  betont.8  Der  Notar  mußte,  bevor  er  den  Parteien 
das  Instrument  ausfolgte,  die  Imbreviatur  ,in  quaterno  inbrevia- 
turarum'  anlegen.  In  den  meisten  Städten  geschah  diese  Auf- 
nahme direkt:  der  Notar  soll  zu  den  privatrechtlichen  Verträgen 
das  Protokollbuch  mitbringen  und  ohne  vorherige  Entwerfung 
eines  Konzeptes  das  für  die  Parteien  bestimmte  Dokument  un- 
mittelbar aufnehmen.  Nur  aus  den  Statuten  von  Zara  und 
Sebenico  geht  es  hervor,  daß  hier  vor  der  Eintragung  des 
Dokumentes  in  das  Buch  der  Entwurf  einer  nota  oder  caedula 
verlangt  wurde.4  In  drei  Tagen,  zu  Sebenico  schon  an  dem- 


catastico  ...  also  zur  Zeit  des  Notars  Micha  Gigo  (1261  — 1279  orig. 
AsA.  — orig.  Staatsarchiv  ln  Wien)  bestand  schon  eiu  Catasticum. 

1 Cf.  Österley  I,  259  ff.;  Ficker,  Beiträge  1,  343  f.;  Voltelini,  1.  c.  p.  XXVII 
und  XXXIV. 

* L.  c.  p.  XXVII — XXIX,  cf.  Österley,  a.  a.  O.  — Ich  gehe  darauf  nicht 
weiter  ein,  da  dies  klar  aus  dem  Vergleiche  mit  den  von  Jelid  edierten 
Imbreviaturen  hervorgeht.  Was  die  Kanzellatur  anbetrifft,  deren  An- 
gabe bei  der  Edition  (im  Vjestnik  a.  a.  O.)  vollständig  vernachlässigt 
wurde,  so  geschah  sie  auch  hier,  und  zwar  aus  denselben  Gründen  wie 
in  Italien,  also  weil  die  Eintragung  aus  irgend  eiuem  Grunde  hinfällig 
oder  weil  das  Instrument  fertiggestellt  und  ausgehändigt  worden  war. 

8 Stat.  Spal.  1.  1,  c.  60;  Stat.  Jadr.  1.  2,  c.  89;  Stat.  Sib.  1.  3,  c.  36;  vgl. 
Stat.  Caesen.  1.  I,  c.  67;  <Vsterley  I,  269,  Nr.  13. 

4 Stat.  Jadr.  1.  2,  c.  89  . . . quod  notarii  Jadrae  teneatur  in  continenti  no- 
ta re  . . . praetcrea,  si  fuerit  sibi  integraliter  satisfactum,  teneautur  de 
quibus  sunt  rogati  ponero  in  quaterno  inbreviaturarum  in  scriptis  . . . 
Quod  si  ipsi  notarii  infra  trea  dies  . . . non  posuerint  tenoretn  instru- 
mentorum  inbreuiaturis  . . . pro  quolibet  die  suae  negligentiae  soluant 
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selben  Tage  mußte  dieselbe  unter  Geldstrafe  in  das  Register 
eingetragen  werden.  Die  Imbreviatur  und  wahrscheinlich  auch 
die  Nota  mußte  wie  in  Italien  den  Parteien  vorgelesen  und 
von  ihnen  genehmigt  werden.1 

13.  Publikation  und  Neuausfertigung  des  Instrumentes. 

Transsumpt. 

Aus  der  Imbreviatur  hat  der  Notar  auf  Verlangen  der 
Parteien  das  publicum  instrunientum  auszufertigen.  Die  Frist, 
innerhalb  welcher  die  redaetio  in  publicam  formam  nach 
geschehener  Rogation  erfolgen  mußte,  ist  von  den  Statuten 
der  Küstenstädte  überall  genau  bestimmt.  Sie  variiert  zwischen 
drei  Tagen  und  zwei  Monaten  sowohl  für  die  Urkunde  über 
gerichtliche  Akte,  wie  auch  für  solche  über  privatrechtliche 
Verträge,  da  ein  Unterschied  in  dieser  Beziehung  nirgends 
erwähnt  wird.*  Die  Nichtbeachtung  dieser  Bestimmung  hatte 
für  den  Notar  eine  Geldstrafe  zur  Folge,  es  sei  denn,  derselbe 
wäre  durch  Krankheit  oder  sonst  in  entschuldbarer  Weise 
verhindert.3 

Wie  in  Italien  so  durfte  zur  Notariatsurkunde  auch  in 
den  Küstenstädten  nur  Pergament  genommen  werden.  Diese 
Verordnung  der  Städte  Oberitaliens,  welche  in  den  Statuten 
der  dalmatinischen  Städte  zwar  nicht  wiederholt  wurde,  aber 
in  Anknüpfung  an  die  alte  dalmatinisch-kroatische  Urkunde 
selbstverständlich  erschien,  wurde  in  Dalmatien  heiliger  ge- 

comuui  . . . grossos  sex.  Gleiche  Bestimmung  im  Stat.  8ib.  1.  3,  c.  35.  — 
Das  Wort  caedula  wird  in  Zara  immer  im  Gegensatz  an  der  solennen 
Urkunde  in  den  Inkanten  gebraucht:  caedulam  breuiarii  incantus  in 
manibus  tenendo.  Diese  caedula  wird  seit  dem  14.  Jahrhundert  in  dem 
eine  gerichtliche  Versteigerung  enthaltenden  Instrumente  wörtlich  wieder- 
holt (das  erste  Mal  1322,  orig.  s.  Maria);  cf.  Stat.  Paviae  1.  1,  fol.  40, 
1.  2,  fol.  93  und  Österley  I,  263. 

1 Stat.  Spal.  vet.  1.  I , c.  60;  Stat.  Veron.  1.  1 , c.  132;  Stat.  Parm.  1.  2, 
fol.  93;  Österley  1,  269. 

* Zu  Spalato  ist  die  Frist  von  drei  Tagen  gesetzt  (1.  2,  p.  53);  zu  Zara, 
Sebenico,  Trau  von  einem  Monat  (Stat  Jadr.  1.  2,  c.  93;  Stat.  Sib.  1.  3, 
c.  37;  Stat.  Trau,  1.  2,  c.  103);  in  den  Reform,  von  1347,  1.  1,  c.  40  wird 
zu  Trau  die  Frist  auf  zwei  Monate  aufgeseboben. 

* S.  die  eben  zitierten  Stellen  aus  den  Statuten;  cf.  Österley  I,  298  für 
die  Statute  Oberitaliens. 
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halten  als  in  Italien  selbst;  bis  weit  in  die  Neuzeit  findet 
man  in  den  Stitdten  kein  Originalinstrument,  das  auf  Papier 
geschrieben  wäre.1 

Das  Pergament  mußte  tadellos  und  in  einer  Weise  be- 
schrieben sein,  die  jeden  Verdacht  einer  Verfälschung  ausschloß. 
Schon  die  verhältnismäßig  wenigen  Originalurkunden  bis  zu 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  sind  auf  einem  tadellosen  Perga- 
mente geschrieben;®  aber  wahrscheinlich  half  dazu  hauptsächlich 
die  kurze  Fassung  der  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde,  welche 
eine  nur  geringe  Oberfläche  dieses  Schreibmaterialcs  bedurfte. 
Ebenso  gut,  wenn  nicht  noch  besser  ist  das  Pergament  der 
noch  formelarmen  Instrumente  des  13.  Jahrhunderts.  Im 
14.  Jahrhundert,  als  die  Formeln  stark  anwuchsen  und  infolge- 
dessen das  Pergamentstück  trotz  der  gedrängten  Schreibweise 
und  Vermehrung  der  Abkürzungen  drei-  bis  viermal  größer 
genommen  werden  mußte,  konnte  nicht  so  leicht  tadelloses 
Pergament  beschafft  werden.  Wir  finden  in  dieser  Zeit  ziemlich 
viele  Originalinstrumente,  welche  nur  für.  die  Sorgfalt  der 
Notare,  nicht  aber  für  die  Tadellosigkeit  des  Pergamentes  einen 
Beweis  liefern,  indem  jene  den  durch  das  ungeschickte  Glätten 
des  Pergamentes  entstandenen  Löchern  geschickt  auswcichen. 

Um  nicht  den  Verdacht  einer  Fälschung  zu  erwecken, 
werden  in  den  Instrumenten  Durchstreichungen  und  Korrekturen 
vermieden.  In  den  Urkunden  von  Zara,  wo  die  besten  Notare 
aus  Italien  ihre  Tätigkeit  entfalteten , kommen  wesentliche 
Korrekturen  fast  nie  vor.  Auch  die  kleineren  Verbesserungen 
sind  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  sehr  selten  und  wenn 
sie  Vorkommen,  so  sind  sie  am  Ende  des  Instrumentes  vor 
der  Unterschrift  des  Notars  vermerkt.  Die  Instrumente  der 
südlicheren  Städte  sind  nicht  so  sauber;  selten  zwar  kommen 
Einschaltungen  über  der  Linie  vor,  aber  öfter  die  Punk- 
tierungen, welche  das  Wort  für  ungültig  erklären.  Am  nach- 
lässigsten sind  die  Notare  zu  Trau,  wo  sie  in  den  Urkunden 
das  in  Dalmatien  ungewöhnliche  Durchstreichen  der  Worte 
zuweilen  gebrauchen.  Dennoch  stehen  auch  solche  Instrumente, 

1 Dagegen  gestatten  die  Statuten  von  Parma  (1.  1,  fol.  93),  Nicia  (hist, 
patr.  Hon.  II,  p.  98)  aus  dem  13.  Jahrhunderte  den  Gebrauch  des  Papiers, 
cf.  Österley  I,  298. 

s Für  die  kroatische  königliche  Kanzlei  s.  Racki,  Rad  35,  p.  31  f. 
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was  die  Sauberkeit  anbelangt,  hölier  als  die  gleichzeitige  kroa- 
tische Privaturkunde,  welche  dem  deutschen  Urkunden  wesen 
nachgebildet  ist. 

Was  endlich  das  Verhältnis  der  solennen  Urkunde  zur 
Imbreviatur  anbelangt,  so  ist  natürlich  das  Instrument,  wie  auch 
in  Italien,  ausführlicher,  da  die  letztere  sich  häutig  mit  Ver- 
weisung auf  übereinstimmende  Elemente  des  Protokolls  voraus- 
gehender Stücke  begnügt,  im  Texte  aber  die  zur  Verwendung 
kommenden  Formeln  nur  andeutet  und  durch  etc.  verkürzt. 
Diese  Unvollständigkeiten  durften  beim  Instrumente  nicht 
Vorkommen.  Dagegen  waren,  wie  aus  dem  Vergleiche  der 
Imbreviaturen  mit  dem  daraus  veröffentlichten  Instrumente 
hervorgeht,  wesentliche  Änderungen,  welche  die  Natur  des 
Kecli tsgesehäftes  betreffen,  nicht  gestattet,  aber  Zufügungen 
für  die  Sicherung  desselben  dem  Notare  oder  einem  Rechts- 
kundigen doch  überlassen.1 

Besondere  Anordnungen  sind  in  den  Statuten  für  die 
Neuausfertigung  des  Instrumentes  enthalten.  Auch  ist  das 
Verhältnis  der  Imbreviatur  zum  neuausgefertigten  Instrumente 
ein  anderes,  je  nachdem  das  Instrument  aus  eigenen  oder 
einem  anderen  Notare  gehörenden  Imbreviaturen  ausgefertigt 
werden  sollte. 

Jeder  Notar  ist  berechtigt,  aus  seinen  Imbreviaturen  auf 
Verlangen  Instrumente  neu  auszufertigen,  falls  der  Gegner  keine 
Einreden  Vorbringen  kann.  Besondere  Vorsicht  muß  angewandt 
werden,  wenn  die  Gefahr  einer  fraudulosen  Wiederklage  bereits 
gedeckter  Schulden  vorliegen  könnte.  Der  Empfänger  des 
neuausgefertigten  Instrumentes  muß  durch  Eid  versprechen, 
daß  er  das  erste  Instrument,  falls  er  es  findet,  dem  Notare  zur 
Vernichtung  übergeben  werde,  damit  von  einem  Instrumente, 
welches  sich  auf  Schnldverhältnissc  bezieht,  nicht  mehrere 
Exemplare  zugleich  bestehen.*  Zu  Cattaro  soll  der  Bischof  in 
allen  Kirchen  den  Verlust  des  Instrumentes  verkündigen  lassen 
und  durch  die  Drohung  der  Exkommunikation  den  Finder 

1 Die  Formel:  instrumentuni  meliorare  ad  laudum  cuiuslibet  sapientis  . . . 
kommt  besonders  in  deu  dem  Notare  vorgelegtcn  Protesten,  die  er  in 
publicam  formam  redigere  sollte,  vor.  Für  Italien  cf.  Österley  I,  269; 
Voltelini,  1.  c.  p.  XXVIII. 

* Stat.  Spal.  vet.  1.  2,  c.  15. 
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zur  ZurUckerstattung  zwingen.1  Bei  solchen  Instrumenten 
scheint  jeder  Hinweis  auf  die  Neuausfertigung  wie  auch  auf 
die  Imbreviatur  zu  fehlen;  sie  unterscheiden  sich  mit  nichten 
von  den  erstausgefertigten. 

Anders  ist  es  bei  der  Neuausfertigung  oder  auch  nur 
bei  der  ersten  Ausfertigung  einer  solennen  Urkunde  aus  den 
Imbreviaturen  eines  fortgezogenen  oder  verstorbenen  Notars, 
welche,  wie  es  scheint,  verhältnismäßig  sehr  früh  in  Archiven, 
wahrscheinlich  beim  Gerichte  selbst  hinterlegt  wurden.2  Hierzu 
bedurfte  es  einer  speziellen  richterlichen  Ermächtigung.  Mit 
der  Ausfertigung  eines  solchen  Instrumentes  wird  von  der  Kurie 
ein  bewährter  Notar  betraut.  Die  auf  diese  Weise  publizierten 
Urkunden  hatten  dieselbe  Gültigkeit  und  Beweiskraft,  als  wenn 
sie  von  dem  Notare  selbst,  welcher  die  Imbreviatur  aufgenommen 
hatte,  veröffentlicht  wären,3  unterscheiden  sich  aber  von  solchen 
formell  dadurch,  daß  die  Imbreviatur  mit  allen  Abkürzungen 
genau  so,  wie  sie  im  Protokolle  zu  finden  war,  abgeschrieben 
wurde.* 

Hier  können  wir  noch  wegen  ihrer  sehr  nahen  Verwandt- 
schaft zur  Neuausfertigung5  die  Form  der  Transsumierung  in 

1 Stat.  Cath.  c.  294,  p.  162. 

* Dafür  spricht  die  Tatsache,  daß  sich  eine  große  Menge  der  Notariats- 
bUcher  aus  dem  14.  Jahrhundert  erhalten  hat.  Dies  läßt  im  allgemeinen 
auf  eine  treffliche  Vorsorge  der  Stadtgemeiude  uiu  die  Erhaltung  der 
notariellen  Akte  schließen.  Zu  Cattaro  scheint  der  Notar  nicht  einmal 
seine  eigenen  Imbreviaturen  auf  bewahrt  zu  haben.  Stat.  Cath.  c.  294 : 
(ut  quicumque  cartam  . . . amiserit,  si  recuperare  eam  voluerit,  querat 
licenciam  a iodicibus, . . . ut  ei  catasticum  concedant  . . . tuue  iudices 
dicant  notario,  ut  respielat  in  catasti co)  weist  auf  eine  Aufbewahrung 
der  Imbreviaturen  bei  der  Curie.  Für  die  Maßregeln  zur  Erhaltung 
der  Protokolle  in  Italien  Österlcy  I,  283—289;  Pertile,  Storia  del  di- 
ritto  ital.  VI,  316  f ; I’aoli  L.  376.  — Nur  vermuten  kann  man,  daß  die 
Imbreviaturen  zu  Zara  auch  den  Erben  überwiesen  wurden,  da  hier 
öfters  zwei  Generationen  der  Notare  anzutreften  sind.  8.  oben  § 3. 

* ...  et  extractum  per  aliuin  tabellionein  de  imbreviaturis  habeat  ple- 
nissimam  flrmitatem.  Stat.  Jadr.  1.  2,  c.  88;  Stat.  Sib.  1.  3,  c.  34. 

4 Ausdrücklich  erwähnt  nur  im  Stat.  Cath.  c.  294:  . . . qui  de  verbo  ad 
verbum  cartam  ipsam  rescribat  nil  addens  vel  minuens.  Denselben 
Brauch  in  anderen  Städten  bestätigen  viele  solche  Urkunden  zu  Zara, 
Spalato  und  Trau. 

8 Cf.  Posse,  Lehre  79. 
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Einzelabschriften  und  die  wörtliche  Einrückung  oder  Insertion 
in  Dalmatien  besprechen.  Von  den  Kopialbüchern  war  schon 
früher  die  Rede  (§  5). 

Bis  znm  13.  Jahrhundert  besteht  die  Transsumierung 
fast  nur  in  der  einfachen  Abschrift  und  diese  ist  gewöhnlich 
vom  Empfänger  der  Urkunde  hergestcllt,  entbehrt  also  an  sich 
jeder  rechtlichen  Beweiskraft.  Sie  ist  vom  Originale,  wenn  uns 
gerade  die  durch  zeitliche  Unterschiede  hervorgerufenen  paläo- 
graphischen  Merkmale  nicht  helfen,  schwer  zu  unterscheiden; 
denn  die  dalmatinisch-kroatische  Urkunde  besitzt  überhaupt 
keine  scharfen  äußeren  Merkmale.  Die  Glaubwürdigkeit  der 
Abschrift  ist  verschieden;  doch  gehört  das  Urteil  darüber  in 
das  Gebiet  der  historischen  Kritik.  Nur  muß  es  betont  werden, 
daß  in  der  ältesten  Zeit,  besonders  also  im  11.  Jahrhundert 
kein  Teil  der  Urkunde  von  der  Ungenauigkeit  der  Abschreiber 
verschont  blieb  und  wir  also  Abweichungen  vom  Original  so- 
wohl im  Protokolle  wie  im  Texte  vortinden.1 *  Im  12.  Jahr- 
hundert sind  diese  einfachen  Abschriften  infolge  des  wachsenden 
italienischen  Einflusses  schon  weit  genauer. 

Im  13.  Jahrhundert,  also  ein  Jahrhundert  später  als  in 
Italien,  aber  auch  wie  dort  durch  die  erhöhte  Bedeutung  des 
Notariats  hervorgerufen,8  kommen  die  beglaubigten  Notariats- 
kopien in  den  Städten  Dalmatiens  häutig  vor.  Nur  zu  Zara, 
wo  das  Notariat  schon  etwas  früher  entwickelt  war,  tauchen 
solche  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  auf.3 * * * * 

1 Ein  schönes  Beispiel  für  das  oben  Gesagte  liefern  zwei  Urkunden  von 
1070  (cd.  Doc.  Nr.  Gl  o älter,  1>  jünger).  Von  der  Urkuude  sind  je  drei 

Exemplare  erhalten.  Die  Agramer  Exemplare  sind  mit  langobardischer 
Schrift  au«  dem  11.  Jahrhundert,  die  aus  Zara  mit  derjenigen  der  Wende 

des  12.  Jahrhunderts  geschrieben;  somit  ist  ein  Agramer  Exemplar  wahr- 

scheinlich Original.  Die  Unterschiede  innerer  Merkmale  weiter  verfolgt 

bei  Ra£ki,  Rad  36,  p.  145  ff.,  wo  er  den  Text  der  verschiedenen  Re- 

daktionen parallel  bringt.  8.  auch  Doc.  Nr.  41,  42,  50,  51,  52. 

* Breßlau  1,83;  Paoli  L.  338  ff. 

8 So  tragt  die  Urkunde  von  1107  (CSD.  II,  14)  folgende  Klausel:  Et  ego 
Johannes  Jadertinus  notarius,  ut  a quadam  cartula  pene  consumta  vidi, 
neque  addidi  neque  minui  scripsi  hoc.  Die  Entstehungszeit  dieser  Ab- 
schrift ist  zwischen  1164  und  1172  zu  versetzen,  da  in  diesem  Zeiträume 
Notar  Johannes  zu  Zara  tätig  war  (cf.  Nr.  90,  121).  Cf.  für  Spalato 
Doc.  Nr.  101. 
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Im  14.  Jahrhundert  ist  die  Herstellung  solcher  Kopien  in  den 
Stttdten  allgemein  und  sehr  üblich. 

Das  Verhältnis  der  Notariatskopien  zu  dem  Original  ist, 
wie  zu  erwarten,  in  Dalmatien  genau  dasselbe  wie  in  Italien:1 
ihre  forensische  Beweiskraft  war  dieselbe,  wie  man  sie  den 
Originalen  beimaß,*  auf  ihre  Genauigkeit  aber  in  der  Wieder- 
gabe des  Originals  hat  man  nicht  allzugroßes  Vertrauen  zu 
setzen.  Ebenso  sind  die  Formeln,  welche  der  Abschrift  voraus- 
gehen oder  sic  schließen,  dieselben  wie  bei  den  Notariats- 
abschriften Italiens.8  Im  14.  Jahrhundert  wird  die  Abschrift 
regelmäßig  von  noch  zwei  Notaren  mit  dem  Originale  ver- 
glichen, welche  dies  in  ihrer  Unterschrift  kundgeben.4  Falls 
das  Original  ein  Siegel  besitzt,  wird  dasselbe  immer  genau  von 
dem  abschreibenden  Notar  beschrieben.6  In  den  meisten  Fällen 
wird  das  Datum  der  Beglaubigung  nicht  angegeben;6  doch 
sind  auch  genaue  Angaben  desselben  nicht  selten , besonders 
im  13.  und  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  der 
Regierung  Ludwigs  des  Großen. 

Aber  im  Gegensätze  zu  den  Originalurkunden,  wo  die 
Siegelurkunde  dein  Andringen  der  Notariatsformeln  öfters 
erlag,1  zeigt  sich  im  14.  Jahrhundert  bei  der  notariellen  Ab- 


1 Cf.  Breßlnu  I,  8Z  ff.;  Pnoli  L.  338. 

* Zum  Überfluß  wird  diese  bekannte  Tatsache  noch  ausdrücklich  bestätigt. 
So  sagt  ein  Erzbischof  von  Spalato  im  1 4.  Jahrhundert,  daß  die  Kopien, 
die  der  Notar  Johannes  in  das  Kopi&lbuch  eingetragen  hat,  vor  jedem 
Gerichte  dieselbe  Gültigkeit  haben  wie  die  Originale  selbst.  Cf.  Ra£ki, 
Stari  prepisi,  Rad  vol.  36,  p.  143. 

* Hoc  est  exemplum  (copia)  cuiusdam  instrumenti , euius  tenor  talis  est. 
Den  Schluß  bildet  die  Unterschrift  des  Notars,  wo  die  Formel:  ,nil  ad- 
dens  vel  minuens,  quod  sententiam  mntet  vel  variet  intellectum,  preter 
forte  punctum,  literam  aut  syll&bam  per  errorem*  betont  wird. 

4 . . . diligenter  et  tideliter  auscultaui  et  quia  utrumque  concordare  inveni, 
ut  eidern  exemplo  adhibeatur  de  cetero  plcna  fides  . . . subscripsi  . . . 
Über  den  Wert  dieser  Beteuerungen  s.  Paoli  L.  339. 

6 S.  Doc.  Nr.  98,  wo  Raöki  im  Anhänge  die  notarielle  Beschreibung  des 
Siegels  des  kroatischen  Königs  Zvonimir  gedruckt  hat;  dann  die  Be- 
schreibung der  Siegel  der  ungarischen  Könige  in  dem  Transaumpte  von 
1258  (cf.  oben  S.  88,  N.  3)  und  in  der  Kopie  (a.  1325)  einer  Urkunde 
des  Königs  Bela  von  1242  (in  ACT.  Nr.  48). 

* Cf.  Brcßlau  82,  N.  4. 

1 S.  oben  S.  93  f. 
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schrift  zuweilen  ein  unverkennbarer  nördlicher  Einfluß,  denn 
es  kommen  sogar  zu  Zara  Fälle  vor,  wo  den  Unterschriften 
des  abschreibenden  oder  der  kollationierenden  Notare  ein 
authentisches  Siegel  zugefügt  wird,»  und  zu  Nona  verdrängt 
bei  Abschrift  des  Instrumentes  das  Siegel  gelegentlich  gänzlich 
die  italienische  Art  der  Beglaubigung.1  Trotzdem  sind  dies 
formell  genommen  noch  fast  reine  Produkte  des  italienischen 
Urkundenwesens,  nur  angehaucht  von  dem  nördlichen  diplo- 
matischen Einflüsse.  Derselbe  erreicht  aber  einen  anderen 
Wirkungskreis  in  Dalmatien,  auch  was  die  Vervielfältigung 
der  Urkunde  anbelangt,  indem  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
die  Abschriften  der  kroatischen  Privatverträge  durch  Insertion 
in  der  Kapitelurkunde  der  Städte  auftauchen. 

Somit  ergeben  sich  für  die  dalmatinische  Privaturkunde 
folgende  Formen  der  Transsumierung:  im  Zeitalter  der  dalma- 
tinisch-kroatischen Urkunde  ist  die  einfache  Abschrift  allein- 
herrschend; parallel  aber  mit  der  weiteren  Entwicklung  dieser 
Urkunde  zum  Instrumente  in  den  Ktistenstädten  und  zur 
Siegelurkunde  der  kroatischen  Bewohner  Dalmatiens  verwandelt 
sich  auch  diese  Form  der  Transsumierung  in  die  beglaubigte 
Notariatskopie,  beziehungsweise  in  ein  scriptum  authen- 
ticum,  dem  das  Siegel  eines  Kapitels  die  nötige  Gewähr  für 
die  Glaubwürdigkeit  verleiht. 


14.  Examinatores  und  auditores  der  Instrumente 
in  den  Küstenstädten. 

Wenn  auch  das  Notariat  sich  in  den  Städten  früh  nach 
dem  italienischen  Muster  entwickelt  hatte  und  bald  auch  einen 
meistens  aus  italienischen  Notaren  bestehenden,  verhältnismäßig 
mächtigen  Organismus  bildete,  so  hatte  es  dennoch  wegen  der 
immerhin  noch  unzureichenden  Zahl  der  Notare  nie  den  Höhe- 
punkt der  Entwicklung  durch  die  Bildung  von  Kollegien  erreicht. 

1 So  einem  zweiten  Transsumpte  der  oben  erwähnten  Königsurkunde  von 
1166  (CSD.  II,  70)  in  GAZ.,  Abt.  Rogovo  f.  III,  Nr.  27  von  a.  1345. 

* So  findet  man  in  einem  Kodex  aus  dem  17.  Jahrhundert:  Privileggi  di 
Nona  fol.  14 — 18  (GAZ  ) eine  Abschrift  der  königlichen  Urkunde  (von 
1272)  von  1342,  welche  keine  Unterschrift  des  Notars,  aber  an  deren 
Stelle  die  Ankündigung  des  Siegels  der  Kommune  besitzt. 
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Somit  waren  die  dalmatinischen  Notare  vieler  Wohltaten,  welche 
die  Notariatskorporationen  den  Notaren  der  italienischen  Städte 
boten,  namentlich  aber  des  Schutzes  gegen  die  Eingriffe  jedes 
beliebigen  fremden  Notars  beraubt.1  Als  ein  Ersatz  flir  das 
Zunftrecht  der  italienischen  Notare  entstand  in  den  Klisten- 
städten  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,*  also  gerade 
im  Beginne  des  immer  stärker  werdenden  Andranges  fremder 
italienischer  Notare,  ein  neues  Amt.  Es  sind  das  die  examina- 
tores  zu  Zara,  Sebenico,  Traii,  Spalato  etc.  und  die  etwaB 
späteren  auditores  in  Suddalmatien  zu  Cattaro  und  Budva. 

Der  Dienst  der  ersteren  dauerte  wahrscheinlich  überall 
ein  ganzes  Jahr.3  Die  Zahl  derselben  ist  nur  im  Statute  von 
Traii  festgesetzt;  es  waron  ihrer  sechs.4  Man  kann  daraus 
wie  auch  aus  den  Unterschriften  in  den  Urkunden  selbst  auf 
dieselbe  Zahl  der  Examinatores  in  anderen  Städten  schließen. 
Zu  Cattaro  sollten  drei  Auditores  auf  sechs  Monate  gewählt 
werden.5 

Wie  aus  dem  Statute  von  Traii  hervorgeht,  war  die  Auf- 
gabe des  Examinators,  alle  Instrumente,  welche  die  beeideten 
Notare  der  Stadt  ausfertigten,  zu  examinieren,  das  heißt  sie 
mit  seiner  in  eine  bestimmte  Formel  gefaßten  Unterschrift 
zu  versehen.  Instrumente  anderer  nicht  beeideter  Notare  durfte 
er  unter  großer  Geldstrafe  nicht  examinieren.  Wurde  aber 
ein  Instrument  binnen  einer  gewissen  Frist  nicht  examiniert 
— und  dies  mußte  den  Instrumenten  nicht  anerkannter  und 
beeideter  Notare  immer  widerfahren  — so  war  es  ungültig.0 
Es  ist  klar,  daß  durch  dieses  Amt  die  freie  Ausübung  des 
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Notariats  nicht  nur  beschränkt,  sondern  ausgeschlossen  war. 
Dadurch  ist  auch  die  Annahme  gerechtfertigt,  daß  der  ursprüng- 
liche Dienst  des  Examinators  nur  in  der  mechanischen  Ver- 
richtung dieser  Aufgabe  bestand  und  sein  Entstehen  demselben 
Sicherungsdrange  gegen  beliebige  fremde  Eingriffe  zu  verdanken 
war,  welcher  in  den  italienischen  Städten  die  Kollegien  schuf. 

In  dem  Amte  des  Examinators  in  den  Küstenstädten 
treffen  wir  zum  erstenmale  eine  Institution,  welche  allerdings 
den  in  Italien  waltenden  Grundsätzen  entsprossen  war,  praktisch 
aber  in  der  Ausbildung  einen  vollständig  selbständigen  Charakter 
trägt  und  nur  in  den  ,giudici  a contratti'  Süditaliens  ein  Gegen- 
stück besitzt.1 * *  Ein  unansehnlicher  Beamter  des  Kollegiums 
der  Notare  Oberitaliens*  ist  in  den  Städten  Dalmatiens  durch 
originale  Initiative  der  Verwaltung  zum  Vertreter  des  offenbar 
wichtigsten,  oben  erwähnten  Zunftrechtes  der  Notare  erhoben 
worden.  Er  drückt  durch  seine  Unterschrift  auch  formell  dem 
Instrumente  ein  eigentümliches  Gepräge  auf. 

Aber  zu  der  besagten  ursprünglichen  Aufgabe  des  Exa- 
minators trat  bald  noch  eine  Dienstpflicht  hinzu,  welche  die 
erste  lokal  stark  in  Hintergrund  drängte.  Wie  aus  dem  alten 
Statute  von  Spalato  hervorgeht,  war  die  Anwesenheit  des 
Examinators  beim  Abschluß  des  Vertrages  notwendig.5  Hierin 
offenbart  sich  ohne  Zweifel  ein  neuer  charakteristischer  Zug, 
welcher  dieses  Amt  dem  etwas  späteren  Amte  des  südlichen 
Auditors  ganz  nahe  bringt.  Wie  zu  Cattaro  die  Auditores 
regelmäßig,  so  waren  die  Examinatores  der  nördlicheren  Städte 
gewöhnlich  eine  Art  Vorsitzender  beim  Abschluß  der  Verträge. 
Sie  hatten  darüber  zu  wachen,  daß  der  Vertrag  in  gesetzlichen 
Formen  geschehe,  daß  kein  Betrug  unterlaufe.4  Als  Hüter 


1 Cf.  Russi,  Palcografia  115. 

* Beim  Collegium  zu  Verona  waren  mehrere  examinatores  angestellt,  aber 
ohne  einen  ähnlichen  Dienst  zu  verrichten;  Stat.  Veron.  1.  1,  c.  67  f. 

* ...  et  antequam  partes  recedant,  debeat  (notarius)  scribere  in  quatcruo 
totum  contractum  ...  et  adminus  cum  presentia  duorum  testium  et  cum 
examinatore;  Stat.  Spal.  vet.  1.  1,  c.  60. 

4 Item  eligantur  . . . Auditores  cartarum  notarii,  quae  (sic!)  audiant  Chartas 

a notario  faciendas,  ut  in  contractibus  et  inter  contrahentes  nulla  fraus 
de  cetero  committatur.  Stat.  Cath.  c.  9,  p.  7.  Die  auditores  bekamen 
vom  Notare  für  ihre  Mühe  die  Hälfte  der  Taxe;  über  die  Belohnung 
der  Examinatores  kann  ich  nichts  berichten. 
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der  Gesetze  standen  sie  höher  als  die  Notare  selbst  und  darum 
war  ihrer  Unterschrift  der  erste  Platz  angewiesen.1 * 

Nur  zu  Lesina  bekam  dieses  Amt  noch  eine  rein  slawische 
Färbung,  indem  aus  den  Verrichtungen  des  Examinators, 
welchem  hier  die  Grenzbesichtigung,  die  Aufrechterhaltung  und 
Bewahrung  der  Servitutenrechte  wie  auch  die  Besitzergreifung 
anvertraut  wurde,8  eine  leichte  Verknüpfung  mit  den  Pflichten 
des  schon  halbvergessenen  altertümlichen  kroatischen  Pristav 
durchschimmert. 

Bei  der  ursprünglichen  Einfachheit  und  dennoch  großen 
Wichtigkeit  dieses  Amtes  war  zur  Bekleidung  der  Stelle  eines 
Examinators  zuerst  nur  eine  schreibkundige3  und  angesehene 
Person  benötigt.  Darum  treffen  wir  in  erster  Zeit  hauptsächlich 
nur  angesehene  Bürger  in  diesem  Amte:  zu  Zara  aus  den 
Familien  de  Ciuallellis,  de  Zadulinis,  de  Matafarro,4 5 *  zu  Traii 
die  Ka2oti£i  (Casioti),  zu  Spalato  die  Angehörigen  der  Familie 
Grisogono,  Sre^e  etc.  Die  Pflicht  jedoch,  Uber  die  exakte  und 
gesetzliche  Beschaffenheit  der  Instrumente  zu  wachen,  schuf 
eine  fernere  Bedingung  für  die  Ansübung  des  Amtes,  den 
Besitz  der  nötigen  Rechtskenntnisse.  Darum  vereinigte  man 
seit  dem  14.  Jahrhundert  in  den  oberen  Küstenstädten  regel- 
mäßig den  Titel  eines  iudex  mit  demjenigen  des  Examinators,1* 
ja  oft  sind  rechtskundige  Notare  in  beiden  Ämtern  zugleich 


1 Was  Reutz,  Rechtszustand,  p.  86,  von  dem  Dienste  der  Examinatores  be- 
richtet, daß  sie  , neben  der  Unterschrift  der  Urkunde  auch  das  Siegel 
gaben1  ist  natürlich  unrichtig,  denn  die  Erwähnung  des  Siegels  des 
Examinators  in  dem  Statute  von  Zara  (1.  3,  c.  107)  bezieht  sich  nur 
auf  das  Verschließen  des  Testamentes  durch  ein  solches  Siegel;  cf. 
oben  8.  88,  Note  6. 

1 Stat.  Lesin.  1.  1;  cf.  Reutz  86.  So  wie  ich  mich  erinnere,  corroborierte 
der  Examinator  auch  zu  Lesina  die  Urkunden. 

8 Ein  Richter  z.  B.  brauchte  nicht  schreiben  zu  können.  Viele  Fälle 
kommen  in  den  Gerichtsurkunden  vor,  wo  an  der  Stelle  eines  Richters 
,scribere  nescientis*  sich  ein  Notar  unterschreibt. 

4 In  demselben  Jahre  1285:  Lampredius  de  Ciuallellis  (orig.  Begua,  Nr.  8); 
Franciscus  Zadulinis  (orig.  s.  Maria);  Volcina  de  Matafarro  (orig.  GAZ. 
s.  Nie.  Nr.  69). 

5 Zuerst  zu  Zara  a.  1283  ein  iudex  examinator  (orig.  AsA.),  cf.  Stat.  Jadr. 

1.  3,  c.  107. 
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tätig.1  Nur  im  fernen  Süden  zu  Cattaro  verblieb  das  Amt  des 
Auditors,  trotzdem  es  dieselben  Kenntnisse  forderte,  in  seiner 
primitiven  Beschaffenheit.  In  Budva  behielt  der  Auditor  seine 
selbständige  Position  auch  dann,  als  er  eigentlich  zu  einem 
überflüssigen  Anhängsel  des  giudice,  des  Richters  für  Verträge 
wurde,  auf  welchen  eigentlich,  wie  der  Titel  selbst  zeigt,  die 
aktive  Rolle  des  Amtes  überging.*  Dennoch  ist  auch  diese 
Spaltung  der  ursprünglich  einheitlichen  Institution  theoretisch 
als  eine  Folge  desselben  Entwicklungsganges  wie  im  Norden 
aufzufassen,  denn  an  die  Stelle  des  vervollständigenden  Titels 
eines  Richters  zum  Amte  des  Examinators  in  den  oberen 
Städten  Dalmatiens  tritt  hier  zum  ,auditor‘  ein  rechtskundiger 
Kollege:  , giudice*  zu,  um  dem  Schließen  des  Vertrages  offiziell 
beizuwohnen.  Waren  aber  die  Vorgänge  zur  Erlangung  eines 
öffentlichen  Instrumentes  durch  das  Amt  des  Examinators 
schon  im  Norden  fast  komplizierter  geworden  als  in  Italien, 
so  erwies  sich  diese  ganz  eigenartig  gestaltete  Institution  von 
Budva  in  der  Praxis  als  schwerfällig , da  das  Erfordernis 
der  Anwesenheit  zweier  zur  Beaufsichtigung  der  Instrumente 
zugeteilter  Beamten  den  schnellen  Gang  der  Dinge  gewiß 
hinderte. 


VII. 

Geschäftsforiueln. 

Die  folgenden  Ausführungen  sollen  erstens  als  spezielle 
Belege  und  Ergänzungen  zu  den  in  den  vorigen  Kapiteln  auf- 
gestellten allgemeinen  Folgerungen  dienen,  dann  den  Höhe- 
punkt der  Entwicklung,  zu  welchem  sich  das  dalmatinische 
Instrument  in  seiner  Blütezeit  im  14.  Jahrhundert  nach  und 
nach  emporgeschwungen  hatte,  sowie  die  rechtliche  Bedeutung 
der  Formeln  klarlegcn.  Sollte  namentlich  der  letzteren  Aufgabe 
erschöpfend  Genüge  geleistet  werden,  so  würde  die  Arbeit  zu 
stark  anschwellen  und  dieser  Abschnitt  in  keinem  Verhältnis 

1 So  z.  B.  a.  1320  za  Zara  (orig.  GAZ.  s.  Gris.  XVII,  Nr.  304):  Ego  Johannes 
Quali  iudex  examinator  manum  misi.  Als  Notar  von  1291 — 1302. 

* Che  il  nostro  notaro  non  possa  scrivcr  nissuna  carta  senza  giudice  et 
auditor,  ma  debba  scrivere  in  presentia  loro  et  essi  debbano  sotto  scri- 
versi  in  ogni  carta  . . . Stat.  Bud.  e.  2G0.  (Dies  gilt  vom  16.  Jahrh.  weiter.) 
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zu  anderen  Teilen  stehen.  Dies  und  das  Bestreben,  hier  auch 
dieselbe  Methode  der  Untersuchung  wie  in  frülieren  Kapiteln 
zu  behalten,  um  womöglich  an  die  dalmatinisch-kroatische 
Urkunde  anzuknüpfen,  zwingen  mich,  eine  Auswahl  der  be- 
urkundeten Rechtsgeschäfte  zu  treffen,  bei  deren  Betrachtung 
die  oben  gestellten  Aufgaben  gänzlich  oder  teilweise  gelöst 
werden  können.  Es  sind  dies  der  Kauf,  die  Schenkung  und 
das  Rechtsgeschäft  auf  Todesfall  und  die  ihnen  entsprechende 
Kauf-  und  Schenkungsurkunde,  sowie  das  Testament.  Nur 
diese  drei  Formulare  entsprechen  gewissermaßen  den  obigen 
Forderungen,  indem  sie  in  der  alten  kroatisch-dalmatinischen 
Urkunde  fast  ausschließlich  vertreten  sind  und  auch  die  zahl- 
reichste Gruppe  von  Rechtsgeschäften  der  späteren  Jahr- 
hunderte bilden.1  Diese  Rechtsgeschäfte  sind  noch  in  einer 
Hinsicht  interessant,  weil  das  erste,  besonders  aber  seine  Rechts- 
aufzeichnung, dem  Rechts-  und  Zeitgeiste,  beziehungsweise  den 
verbesserten  wirtschaftlichen  Verhältnissen  proportioneil  zu- 
nimmt, das  zweite  mit  dem  Rückgänge  des  religiösen  Sinnes 
und  der  schon  öfter  erwähnten  Tendenz  der  Städte  zur  Be- 
schränkung der  Kirche  abnimmt,  das  dritte  endlich  in  der 
Theorie  immer  gleich  notwendig  erscheint. 

Über  die  lateinische  Sprache  der  dalmatinischen  Privat- 
urkunde wage  ich  nicht  systematisch  zu  handeln.  Stößt  der 
Diplomatiker  schon  bei  der  Betrachtung  des  gallischen  und 
italienischen  Lateins  in  den  entsprechenden  Urkunden  auf  große 
Schwierigkeiten  wegen  der  unzureichenden  Vorarbeiten,1  so 
häufen  sich  hier  die  Hindernisse  noch  durch  den  weit  kom- 
plizierteren Untergrund  der  lateinischen  Sprache  der  dalmatini- 
schen Urkunde,  denn  außer  dem  Einflüsse  des  altromanischen 


1 Aus  dem  13.  Jahrhunderte  sind  zwar  die  Urkunden  Qber  Leih  vertrüge 
verhältnismäßig  am  zahlreichsten  erhalten  (zu  Zara  von  44  erhaltenen 
Urkunden  iin  Zeiträume  von  1200 — 1242  sind  11  Emphytheusen,  also 
gerade  ein  Viertel),  aber  sie  beginnen  eben  erst  im  13  Jahrhundert.  — 
Was  die  Gorichtsurkunde  anbetrifft,  welche  auch  aus  der  ersten  Periode 
(bis  zum  13.  Jahrhundert)  erhalten  ist,  so  muß  sie  aus  dem  obeu  er- 
wähnten Grunde  wegfallen,  nämlich  weil  ihre  Betrachtung  zu  große 
Dimensionen  annehmen  würde,  da  außer  den  unerschöpflichen  Formeln 
des  Rechtsganges  die  fortwährend  in  der  Entwicklung  begriffene  Ge- 
richtsverfassung der  Städte  ausführlich  behandelt  werden  müßte. 

* Cf.  Sickel,  Lehre  von  den  karolingischen  Urkunden  141  ff. ; Breßlau  562  tf. 
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Dialektes1  und  später  der  Mundart  von  Venedig,  sogar  in  der 
Nominal-  und  Verbalflexion,  ist  der  Einfluß  des  Slawischen  und 
Griechischen  auf  den  Wortschatz  der  lateinischen  Urkunde 
nicht  zu  bestreiten.*  Auch  ist  die  absichtliche  Nachahmung 
der  italienischen  Muster  in  der  Schreibweise  schon  in  der 
ältesten  Zeit  zu  bemerken,  indem  dazu  gelegentlich  die  Über- 
eiustimmung  des  Altromanischen  mit  dem  italienischen  Vulgär- 
latein Vorschub  leistete.3 

Das  Gesagte  gilt  besonders  für  die  älteste  Urkunde  bis 
in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  also  bis  zur  Ein- 
führung des  Notariats;  denn  wie  überall  hatten  die  geistlichen 
Schreiber  dieser  Periode  ziemliche  Kenntnis  der  lateinischen 
Schriftsprache  und  trachteten  dieselbe  so  gut  wie  müglich 
anzuwenden;  wie  überall  entstehen  hier  sogenannte  Kompromiß- 
texte,* nur  sind  sie  von  zwei  Vulgärsprachen  bedingt.  Mit 
der  Begründung  des  Notariats  in  den  Städten  taucht  in  den 
Urkunden  dieselbe  lateinische  Schriftsprache  auf,  wie  sie  eben  in 
dem  italienischen  Notariatsinstrumente  die  Herrschaft  gewonnen 
hatte,5  nur  selten  von  einem  oder  dem  andern  der  früheren 
sprachlichen  Einflüsse  bedingt.5  Aber  reichlichen  Ersatz  für 

1 Darüber  Ivet  I/antico  dialctto  di  Vegla  (Arch.  glottologico  iUl.  IX, 
129  ff.);  Bartoli,  Über  eine  Studienreise  zur  Erforschung  des  Altroiuani 
sehen  (Anzeiger  der  kais.  Akademie,  Sitzungsbcr.  1899,  160  ff.);  Jiredek, 
Romanen  (Denkschriften,  vol.  48.  78  ff.). 

* Cf.  die  ausgezeichneten  Bemerkungen  von  Jire£ek,  1.  c.  80  — 93. 

3 A.  1044,  Doc.  Nr.  38:  Ego  Crisana  diaconus  rogatus  scripsit  et  com- 
pleui.  Hier  kommt  das  ,t‘  durch  umgekehrte  Schreibung  au  unrichtige 
Stelle,  indem  es  der  ersten  Person  perfecti  angehängt  wird.  Diese 
Schreibweise  ist  gewiß  der  italienischen  Urkunde  entnommen,  wo  seit 
der  ältesten  Zeit  solche  Fälle  zahlreich  Vorkommen  (cf.  Breßlau  666). 
Zu  dieser  Schreibweise  half  aber  natürlich  der  Umstand,  daß  das  floxive 
,t*  im  Altromanischen  wie  im  Italienischen  nicht  mehr  gehört  wurde. 
(Für  das  Altrom.  ist  das  von  Jireßek  p.  80  angeführte  Perfekt  fechi  = fecit 
beweisend;  für  Ital.  s.  Grober  in  Archiv  für  lat.  Lexikographie  I,  211  f. ; 
Geyer,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  gall.  Latein  cbd.  II,  42.)  — Für  die 
umgekehrte  Schreibung  des  ,h‘  bieten  die  ältesten  Urkunden  schon  Bei- 
spiele: Doc.  Nr.  20,  a.  c.  996  hemptu  piscationis  mnnus;  Nr.  127,  a.  1090 
Post  hec  habii  ad  . . cf.  auch  die  älteste  mittelalterliche  Inschrift 
Dalmatiens  in  CSD.  I,  Natpisi  Nr.  1 (a.  680). 

4 Breßlau  561.  6 Cf.  Breßlau  677  f.,  Paoli  L.  128. 

6 Außer  den  Eigen-,  Orts-  und  Flurennamen  (cf.  Jireöek,  p.  66  ff.)  bilden  eine 
auffallende  Ausnahme  darin  die  slawischen  Wörter,  welche  das  Flächen- 
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den  verlorenen  Einfluß  auf  die  frühere  dalmatinisch-kroatische 
Urkunde  findet  der  altromanische  Dialekt  in  den  eigenhändigen 
Testamenten  von  Zara  und  Ragusa1  und  das  Kroatische  wird 
vom  13.  Jahrhundert  angefangen  als  Urkundensprache  auf  der 
östlichen  Küste  so  üblich,  daß  es  sich  auch  in  dieser  Beziehung 
mit  jeder  nationalen  Vulgärsprache  messen  kann.* 

16.  Kaufurkunde. 

Die  Kaufurkunde  bietet  für  die  Zwecke,  welche  wir 
verfolgen,  das  reichhaltigste  Material,  denn  erstens  können 
wir  die  Entwicklung  ihres  Formulars  früh  schon  verfolgen, 
dann  am  besten  das  allmähliche  Eindringen  und  Wachsen 
vieler  in  Italien  ausgebildeter  Formeln  beobachten,  indem 
solche  Urkunden  seit  dem  13.  Jahrhundert  sehr  zahlreich 
erhalten  sind.  Die  interessanten  Einzelheiten  in  rechtlicher 
und  diplomatischer  Hinsicht,  welche  dieselbe  besitzt,  werden 
im  Laufe  der  Betrachtung  dieser  Urkunde  von  selbst  ins 
Auge  springen. 

Das  slawische  Recht  kannte  gleich  dem  germanischen 
den  Kauf  nur  als  Natural  vertrag.  Dieser  Rechtsauffassung, 

wonach  der  Kauf  lediglich  in  dem  unmittelbaren  Umtausche 
von  Ware  und  Geld  bestand,3  entsprach  auch,  wie  obeu 

maß  bezeichnen,  wie  die  gognai  zu  Zara,  die  vreteni  zu  Traft,  die 
auch  in  die  Statuten  aufgenommon  worden  sind  (s.  unten  S.  118f.);  weiter 
die  Bezeichnungen  in  der  Beschreibung  der  Grenzen  wie  potoch  (a.  1296 
Zara,  orig,  s Maria),  ograda,  sassada  (a.  1292  Zara,  orig.  GAZ.  s.  Dom.  692) 
und  des  Erdbodens  wie  derrum  sine  ncrozina  (1307  Nona  orig.  AsA.), 
carsmn,  gaius,  gomilla  (in  vielen  Urkunden  des  14.  Jahrhunderts  von 
Zara).  — Auf  eine  interessante  kulturelle  Strömung  weist  die  Bezeich- 
nung des  Hörigen  mit  dem  ungarischen  iobagio  in  den  Urkunden  von 
Zara  (so  z.  B.  a.  1268  orig.  GAZ.  s.  Gris.  I,  K.  6 iobagioncs  monasterii 
s.  Grisogoni  de  Jadra;  1292  orig.  s.  Maria,  iobagioncs  Nicolai  de  Begna). 

1 Testamente  von  Ragusa  von  1282  f.;  Jiretfek,  1.  c.  8;  auch  unten  § 17. 

a Cf.  oben  § 10;  für  das  Italienische  und  Deutsche  als  Urkundensprache 
s.  Breßlau  600  ff. 

8 Dieser  Rechtssatz  wird  ersichtlich  aus  dem  Satze,  der  uns  in  der  Auf- 
zählung der  gekauften  Grundstücke  in  der  Schenkung  Petrus  Urne  an 
das  Kloster  zu  Selo  (neben  Spalato)  erhalten  ist  (Doc.  Nr.  111,  a.  1080, 
p.  132):  Fili,  sine  requirere  pretatum  inolendinum  . . . nam  ego  scio, 
quod  pretium  exinde  tulit  et  pretium  dedit  Cicle.  Cf.  Heusler,  Insti- 
tutionen II,  235;  Schröder,  Rechtsgeschichte  62.  715. 

Sitzungsber.  d.  pbil.-hiat.  Kl.  CXbVlI.  Bd.  6.  Abh.  8 
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gezeigt  worden  ist,  daß  die  Urkunde  bei  Kroaten  zuerst  ohne 
jede  rechtliche  Bedeutung  war  und  die  Rechtshandlung,  falls 
aufgezeichnet,  nur  die  Form  des  jeder  Beweiskraft  entbehrenden 
Aktes  annehmen  konnte.  Indem  aber  mit  der  Zahlung  des 
Kaufpreises  das  Geschäft  fllr  den  Verkäufer  seine  Bedeutung 
verlor  und  nur  im  Interesse  des  Käufers  es  lag,  ein  dauerndes 
Mittel  zu  besitzen,  um  das  Gedächtnis  der  Erwerbung  des 
Kaufobjektes  und  der  zugezogenen  Zeugen  aufrecht  zu  erhalten, 
so  ist  cs  natürlich,  daß  diese  Akte  von  den  Käufern  verfaßt 
wurden  und  somit  das  ,emi‘  desselben  und  nicht  das  .vendidi“ 
des  Verkäufers  in  ihnen  betont  wird.1 *  So  stark  war  der 
Einfluß  des  Aktes  auf  die  dalmatinische  Kaufurkunde,  daß 
sich  das  ,etni‘  auch  zur  Zeit  der  Neubelebung  der  städtischen 
Urkunde  erhielt  und  am  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts,  trotz 
des  Einflusses  der  italienischen  Urkundentypen,  noch  ein  Breve 
zu  Spalato  auftaucht,  welches  nur  des  entere  des  Käufers 
gedenkt.5  Auch  die  Kaufurkunde  von  Zara  konnte  in  dieser 
Hinsicht  von  diesem  Einflüsse  nicht  freibleiben. 

Hier  zu  Zara  wirkte  die  slawische  Rechtsauffassung  nicht 
sofort  vernichtend  auf  die  Beurkundung  des  Kaufgeschäftes, 
ja  es  ist  sogar  eine  Gegenwirkung  fühlbar,  indem  die  Kauf- 
urkunde auch  von  den  benachbarten  Kroaten  zuweilen  an- 
gewandt wird.  Obgleich  die  ersten  Exemplare  der  zaratinischen 
Kaufurkunde  erst  im  11.  Jahrhundert  erscheinen,3  so  weist 
dieselbe  doch  noch  ziemlich  tiefe  Spuren  der  Anknüpfung  an 
die  spätrömische  Verkaufsurkunde  auf,  welcher  aber  auch  der 
Einfluß  der  obel-italienischen  carta  venditionis  und  die  Nähe 
des  kroatischen  Aktes  ein  eigentümliches  Aussehen  verleiht. 
Im  Anschluß  an  die  spätrömische4  umfaßt  die  zaratinische 
Urkunde  verwitterte  Fragmente  der  Formeln  für  das  habere 
licere  und  für  die  Quittung  des  Kaufpreises,  deren  Hervorgehen 
aus  der  spätrömischen  Urkunde  die  Annäherung  an  die  roma- 
gnolische  Urkunde  und  die  Position  der  Quittung,  welche  der 


1 Doc.  Nr.  111  über  30  Beispiele. 

* Spalato  1205  (orig.  ACS.  XVI,  1.  173)  In  Christi  nomine.  Anno  . . . Ego 
quideni  Nicola  Casari  emi  in  Brazza  de  Dobrona  ...  III  eorum  petias  . . . 
(Notar  Sabatius). 

3 Nur  zwei  Urkunden  Doc.  Nr.  62  (a.  1070),  84  (a.  c.  1070). 

4 Karlowa,  Köm.  Kechtsgeschichtc  I,  907. 
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Kaufformel  folgt,  bestätigt.1 *  Dagegen  macht  sie  die  subjektive 
Fassung  und  die  Abfassung  vom  Standpunkte  des  Verkäufers, 
wonach  das  vendidi  erscheint,  der  oberitalienischen  Kaufurkunde 
verwandt,*  und  der  Einfluß  des  Aktes  ist  in  dem  Fehlen  des 
Eingangsprotokolls  zu  bemerken.  Indem  sie  nicht  den  Kauf- 
vertrag beurkundet,  sondern  die  Erfüllung  des  Kaufes  selbst, 
war  sie  im  Grunde  genommen  nicht  der  slawischen  Rechts- 
auffassung entgegen.3  Daß  sie  dennoch  bald  verschwindet  und 
die  ersten  erhaltenen  zaratinischen  Kaufurkunden  auch  die 
letzten  ihrer  Art  sind,  ist  nicht  direkt  auf  diese  Recbtsauffassung, 
sondern  auf  den  Einfluß  ihres  Produktes,  des  Aktes  zurllck- 
zufiihren.  Im  12.  Jahrhundert  ist  die  Kaufurkunde  von  Zara 
schon  stark  im  Banne  des  Aktes  befangen;  alle  früher  Vor- 
gefundenen Formeln  hat  sie  abgeworfen,  sogar  das  vendidi 
des  Verkäufers  hat  eine  Umwandlung  in  das  comparaui  oder 
emi  des  Käufers  erlitten.4 

Das  Notariat  brachte  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die 
Grundsätze  der  Glossatoren  nach  Dalmatien,  wonach  der  Ab- 
schluß des  Kaufes  in  Übereinstimmung  mit  dem  römischen 
Rechte  durch  Konsens  und  schriftliche  Urkunde  in  der  Theorie 
anerkannt  wurde.1  Es  ist  dies  eine  Anschauung,  welche  dem 
gewiß  sehr  üblichen  Barkaufe  gerade  entgegentrat,  indem  sie 
die  Fertigung  eines  Instrumentes  verlangte.  Der  schroffe 
Gegensatz  dieser  Anschauungen  spiegelt  sich  in  den  Statuten 
wieder,  welche  den  Vertrag,  insbesondere  aber  den  Kaufvertrag 
als  nichtig  erklären,  falls  er  nicht  durch  ein  Instrument  befestigt 


1 Doc.  Nr.  62:  Ego  Johannes,  Chroatorum  dad  uendo  posacssionem  ...  pro  XX 
solidis  iure  perpetuo  possidend  am  Nr.  84.  Actum  est  hoc  . . . aub- 
que  notitia  testium  ante  quorutn  presentia  tnichi  dedisti  solidos  cf. 
Marini  Nr.  115;  auri  solidos  . . . per  manus  emptoris  dati  . . . testibus 
presentibus  cf.  117,  122. 

* Cf.  Cod.  Longob.  152,  401;  Voitelini,  l.  c.  p.  LXVIII,  n.  5. 

3 Wie  auch  die  spätrttmische  Urkunde  der  germanischen  direkt  entgegen 
kam,  indem  sie  auf  die  Manzipationsgeschftftc  zurückgeht;  cf.  Hechtnaun, 
Die  Geschichte  des  Kaufes  I,  199. 

4 CSD.  II,  14.  15.  126. 

3 A.  1197,  CSD.  II,  249:  quiequid  renditur  vel  conceditur  necease  habet 
vinculo  scripture  annodari.  Ac  per  hoc  ego  ...  fateor,  cf.  die  Arengen 
Nr.  222.  228.  249. 

8* 


Digitized  by  Google 


116 


VI.  Abhandlung:  ▼.  Snfflay. 


wurde.1  Er  wurde  aber  durch  die  doch  schon  von  früher 
übliche  Kaufurkunde  wie  durch  den  Umstand  gemildert,  daß 
auch  das  Notariatsinstrument  keineswegs  zur  Beurkundung  des 
Kaufkontraktes  geworden  ist,  sondern  die  Erfüllung  des  Kaufes 
bezeugen  will.5 

Die  Ursachen,  weswegen  das  Instrument  im  allgemeinen 
und  somit  auch  die  Kaufurkunde  lange  noch  subjektiv  blieb 
und  einen  archaischen  Typus,  welcher  an  die  frühere  nord- 
italienische Carta  anknüpft,  behalten  hatte,  sind  schon  oben 
besprochen  worden.3  Hier  soll  noch  das  Formular  des  dalma- 
tinischen Kaufinstrumentes  mit  besonderer  Berücksichtigung 
seiner  Eigentümlichkeiten  dem  italienischen  gegenüber  be- 
sprochen werden.  Die  einzelnen  Formeln  des  dalmatinischen 
Instrumentes,  welche  die  mühsame  Arbeit  der  Praktiker  in 
Italien  durch  Verbrämung  einiger  dem  römischen  Rechte  ent- 
nommenen Formeln  mit  der  alten  Carta  venditionis  schuf,  auf 
ihre  Quellen,  besonders  insofern  sie  römisch  sind,  zurüek- 
zufUhren,  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  sondern  einer  Geschichte 
der  Theorie  des  Notariatsinstrumentes  an  seinem  Entstehungs- 
gebiete selbst;  wir  müssen  dieselben,  wie  auch  den  Zeitpunkt 
ihrer  Aufnahme  einfach  konstatieren.  Nur  dorten,  wo  das 
dalmatinische  Instrument  sich  aktiv  erwies  und  die  älteren 
Notare  eigenmächtig  an  einen  untergehenden  Urkundentypus 
anknüpften  oder  den  einzelnen  städtischen  Statuten  gemäß  eine 
Formel  modifizierten  oder  sogar  neu  schufen,  darf  die  Unter- 
suchung eingehender  sein. 

Die  Formeln  der  Kaufinstrumente,  seien  sie  älter  oder 
moderner,  subjektiv  oder  objektiv,  kann  man  in  drei  Teile 
teilen:  a)  der  eigentliche  Kaufvertrag,  b)  die  Erfüllung  des 
Kaufes,  c)  die  Formeln  über  die  aus  dem  Kaufverträge  für 
den  Verkäufer  fließenden  Pflichten.* 

a)  Wie  im  italienischen  Instrumente  enthält  der  eigentliche 
Kaufvertrag  im  dalmatinischen  drei  Momente : die  Konsens- 
erklärung der  Kontrahenten,  das  Kaufobjekt  und  den  Kaufpreis. 


‘ 8tat.  8pal.  vet.  1.  2,  e.  17;  s.  oben  8.  85. 

1 Cf.  Voltclini,  1.  c.  LXVIII  f.  * 8.  § 8. 

* Ich  folge  hier  hauptsächlich  Voltelini,  I.  e.  p.  LXX  ff. 
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Indem  das  Instrument  im  13.  Jahrhundert  subjektiv  bleibt, 
betont  die  Verkaufsformel  die  Tätigkeit  des  Verkäufers 
natürlich  in  subjektiver  Fassung.  Die  Wendungen,  die  da 
gebraucht  werden,  ihre  Kombination  mit  der  Schenkungsformel 
und  besonders  die  Aufnahme  des  tradere  weist  auf  den  direkten 
Einfluß  der  longobardischen  Kaufurkunde.  Die  Formel  lautet 
regelmäßig:  fateor  (manifestum  facio),  quoniam  do,  (dono)  trado 
et  vendo.1 *  Sobald  das  Instrument  die  objektive  Fassung  an- 
nimmt, lautet  sie  gewöhnlich:  A vendidit,  dedit  et  tradidit  B, 
wo  das  Wort  tradere  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Sache 
beim  Verkaufe  zugegen  war,  gebraucht  wurde.8 

Zum  Kaufobjekte,  als  welches  meistens  unbewegliche 
Sachen  erscheinen,  treten  die  Formeln,  welche  die  Modalitäten 
der  Veräußerung  bestimmen.  Somit  gehört  hierher  die  Pertinenz- 
formel , die  Angabe  des  Flächenmaßes  und  der  Angrenzer, 
sowie  eine  eigentümliche  Formel,  welche  ich  als  Schenkung 
des  möglichen  Überrestes  bezeichne.  Die  Sorge  für  die  Aus- 
schmückung dieser  Formeln  fällt  zwar  den  Notaren  zu,  aber 
das  Vorkommen  oder  der  Mangel  dieser  Formeln  ist  hauptsächlich 
von  den  statutarischen  Bestimmungen  einzelner  Städte  bedingt. 

Indem  das  Statut  von  Zara  bei  dem  Verkaufe  eines 
Objektes  ,cuin  robore  et  vigore',  das  heißt  mit  Übergabe  aller  auf 
dasselbe  sich  beziehenden  Instrumente  und  Geriehtsurkunden 
einen  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Währschaftsleistung  macht,3 
so  mußte  dies  ausdrücklich  im  Verkaufsinstrumente  betont 
werden  und  dazu  war  die  Pertinenzformel  besonders  geeignet. 
Darum  ist  in  einem  Instrumente  über  den  Verkauf  eines  Grund- 
stückes oder  Hauses  ,cum  robore'  dieselbe  immer  anzutreffen.4 * * * 


1 Zu  Nona  auch:  coufiteor  do  nasse;  s.  oben  8.  78. 

* Zur  Streitfrage  über  die  rechtliche  Wirkung  des  Wortes  tradere  s.  Bier- 
mann, Traditio  ticta  80  f.;  Voltelini,  1.  c.  LXX. 

8 Nach  dem  Statute  von  Zara,  1.  II,  c.  101,  braucht  der  Verkäufer,  falls 
er  ,cum  robore'  verkauft,  nicht  ,excalumniare',  cf.  Heuts  357.  Das  Statut 
selbst  erklärt  nicht  die  Bedeutung  der  Worte  ,cum  robore'.  Cf.  die  fol- 
gende Note. 

4 So  z.  B.  a.  1261  (orig.  GAZ.  s.  Nie.  16):  . . . cum  omnibus  suis  terminis 

et  pertinenciis  suis,  pratis,  aquis  atque  cum  omnibus  suis  cartis  nouis 

et  veteribus,  suis  sententiis  et  cum  omni  vigore  et  robore  . . 

a.  1274  (orig.  Begna  6):  . . . cum  omnibus  cartis  suis  et  omnibus  aliis  ve- 

teribus atque  nouis  ...  et  cum  omni  earum  vigoro  ...  — Daraus  ergibt 
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Aber  eben  deswegen  war  auch  bei  anderen  Kaufverträgen,  wo 
die  Übergabe  der  früheren  Instrumente,  die  sich  auf  das  Objekt 
bezogen,  nicht  erfolgte  oder  erfolgen  konnte,  eine  entsprechende 
Pertinenzformel  notwendig,  welche  in  der  Anhäufung  der  Be- 
standteile, die  dem  Dienste  der  Sache  gewidmet  waren,  einen 
Ersatz  für  die  nicht  zu  gebrauchende  Klausel:  cum  omni  vigore 
et  robore  fand.1  In  dem  Instrumente  anderer  Städte  ist  die 
ausgebildete  Pertinenzformel  nicht  häufig  zu  finden. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Angaben  des  Flächen- 
maßes. Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  nämlich  ent- 
standen zu  Zara  und  Trau  Statuten,  welche  diese  Angabe  in 
den  Kaufinstrumenten  befahlen,  indem  sie  nur  in  diesem  Falle 
den  Verkäufer  zur  Haftung  wegen  des  Versprechens  der  Währ- 
schaftsleistung  zwangen.2  Im  Gegensätze  zu  dem  gleichzeitigen 
italienischen  Kaufinstrumente,  wo  diese  Angaben  fast  schon 
verschwunden  waren,’  und  zu  den  Instrumenten  anderer  Städte, 
wo  sie  nie  üblich  wurden,  erscheint  deshalb  von  der  Mitte 
des  13.  Jahrhundert  in  den  Kaufurkunden  von  Zara  regelmäßig 
die  Angabe  des  Flächenmaßes  in  slawischen  gognai,4  zu  Trau 


sich  die  Deutuug  für  den  rätselhaften  Verkauf  ,cum  robore  et  vigore* 
in  dem  Statut«  von  Zara. 

1 Sie  lautet  in  der  üblichen  Fassung:  (cum  omni  longitudine  sua),  cum 
omnibua  9uis  certis  terminis,  pertinenciis,  confinibus  et  habenciis  ipsi 
. . . tarn  subter  terraru  quam  supra  terram  in  integrum  pertinentibus 
uel  que  pertiuere  possint  (cum  omnibus  iurisdictionibus,  racionibus  et 
iuribus  suis). 

2 Stat.  Jad.  1.  3,  c.  46:  ...  quod  carta  venditionis  seu  permutatio  . . . spe- 
cialem  faciat  mentionem  narrando  gognay  vel  quot  seu  de  quantis 
paribus  bovum  fuerit  possessio  . . . quod  si  factum  fuerit,  tencatur  ille 
qui  possessionem  tradidit . . . possessionem  defeusare  et  excalumniare  etc. 
— Stat.  Traft  1 3,  c.  53:  quod  quicumque  . . . agrurn  vel  vinean»  com- 
parauerit,  cum  vel  eain  ad  nuiuerum  vretenorum  debeat  comparare; 
qui  autem  de  vretenis  non  fecerit  mentionem  . . . tune  venditor  non 
teneatur  eam  excalumniare. 

* Voltelini,  l.  c.  p.  LXXII. 

4 Über  dieses  Maß  berichtet  Stat.  Jad.  1.3,  c.  144:  quod  omnes  gognay 
sint  uiginti  passus  per  longum  et  totidem  per  amplum  ad  mensnram 
illius  passus,  qui  signatus  est  in  porta  ecclesiae  $.  Petri  situatae  in  platca 
civitatis  Jadrensis.  — A.  1258  (orig.  s.  Maria):  manifestum  facimus  ..  ., 
quoniatn  dainus  donamus  atquo  transactainus  . . . totam  . . . vineaun  . . . 
que  est  circa  «ex  gognaos. 
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diejenige  der  ebenfalls  slawischen  vreteni.1 *  Dagegen  werden 
in  Kaufinstrumenten  aller  Städte  die  Nachbarn  immer  auf- 
gezählt. 

Zur  Angabe  des  Flächenmaßes  tritt  in  den  Verkaufs- 
instrumenten von  Zara  und  Trau  regelmäßig  die  Schenkung 
des  möglichen  Überrestes,  eine  Formel,  welche  die  An- 
fechtung wegen  der  nicht  genauen  Angabe  der  Fläche  ver- 
hindert. Sie  lautet  in  der  kürzesten  Fassung:  et  si  plus  vel 
minus  est,  tuum  sit;  in  der  längsten,  welche  im  14.  Jahrhundert 
üblich  ist:  et  si  pluris  quantitatis  reperietur,  illud  plus  et  etiam 
totum  id,  quod  est  intra  siuc  extra  . . sit  tuum  et  intelligatur 
esse  uenditum  precio  infraseripto.  Es  ist  dies  eine  Formel, 
welche  unmittelbar  aus  der  longobardischen  Carta  hergeleitet 
werden  kann,  da  sie  sich  in  dem  gleichzeitigen  italienischen 
Instrumente  nicht  vorfindet;  oder  aber  von  der  Schenkung  des 
Uberwertes  der  italienischen  Instrumente  im  Anhänge  zur 
Quittung,  die  in  die  Instrumente  einiger  Küstenstädte,  wo  die 
Angabe  des  Flächenmaßes  nicht  üblich  war,  zum  Ersatz  der 
oben  genannten  Formel  überging,  zu  Zara  und  Traü  aber  in 
der  Regel  fehlt.  Eine  vollständig  analoge  Formel  mit  derselben 
Position  ist  ja  in  der  älteren  longobardischen  Carta  zu  finden* 
und  von  ihren  Wendungen  und  Anspielungen  auf  den  Kaufpreis 
konnte  auch  die  Formel  des  Überwertes  in  den  italienischen 
Notariatsinstrumenten  herrühren.3 

1 A.  1259  (orig.  ACT.  cd.  Farlati  IV,  346;  Wenczel  XI,  469)  . . . renunciantes 
omni  exceptioni  . . . pro  eo  quod  non  facta  est  mentio  de  uretenis, 
quia  ipsa  terra  nec  augeri  nec  minui  potest.  — Eben  aus  diesem  Ver- 
zichte kann  man  entnehmen,  daß  das  oben  zitierte  Statut  schon  zu 
dieser  Zeit  bestand.  — Das  Statut  enthält  keine  weiteren  Bemerkungen 
über  die  Beschaffenheit  des  Maßes  vreten;  wie  aus  den  Urkunden  her- 
vorgeht, wird  es  ebenso  wie  gognai  (gonjaj)  auf  passus  geteilt. 

1 et  si  amplius  inibi  de  decem  novem  iuges  inveneritis,  quod  mihi  per- 
tineat,  per  haue  cartolam  in  vestro  deveniat  potestatera  Cod.  Longob. 
Nr.  120  (a.  835),  s.  die  folgende  Note. 

3 Cod.  Longob.  661  (a.  962):  et  si  amplius  inrentum  fuerit  in  suprascripta 
vico  et  fundo  de  meo  iure  pro  suprascripto  precio  . . . permaued. 
Die  Formel  ist  an  das  Kaufobjekt  noch  angeschmiegt , aber  die  An- 
spielung an  den  Kaufpreis  schon  bemerkbar.  Da  aber  die  Angabe  des 
Flächenmaßes  in  den  Älteren  Instrumenten  immer  seltener  wird  (Volte- 
lini,  1.  c.  p.  LXXllj,  so  ist  natürlich,  daß  sich  diese  Formel  nicht  mehr 
an  sie  ankntlpfte,  sondern  an  den  immer  notwendig  zu  erwähnenden 
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VI.  Abbandlaog:  ▼.  Sufflay. 


Der  Kaufpreis  wird  schon  in  den  ältesten  kroatischen 
Akten  und  Notizen  mit  dem  Ausdrucke  ,pro  fine*  begleitet.1 
Derselbe  oder  ein  ähnlicher  Ausdruck  wiederholt  sieh  in  den 
südlichen  Urkunden  der  Übergangszeit  zum  Instrumente  in 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  und  taucht  jetzt  auch 
in  der  Urkunde  von  Zara  auf:  per  finem,  in  prefinitum.3  Auch 
ist  die  rein  longobardische  Form:  tinitum  pretium  in  einer 
Urkunde  von  Spalato  vom  Jahre  1214  zu  finden.3  Diese 
Urkunde  ist  zugleich  eine  der  letzten,  worin  noch  dieser  Aus- 
druck gebraucht  wird. 

Es  ist  klar,  daß  diese  Bezeichnung  des  Kaufpreises  in 
der  longobardischen  Carta4  leicht  Aufnahme  in  dem  sich  heraus- 
bildenden Instrumente  von  Zara  fand.  Im  Süden  hält  sie  sich 
noch  eine  Zeit  im  Anschlüsse  an  die  dalmatinisch-kroatische 
Urkunde,  in  der  sie  aber  nicht  nur  als  aus  der  langobardischen 
Carta  vermittelt,  sondern  auch  als  spätrümischer  Überrest 
gelten  kann.5 

b)  An  den  Kaufpreis  schließt  sich  im  Kaufinstrumente 
die  Quittungsformel  an.  Über  die  Quittung  der  kroatisch- 
dalmatinischen Kaufurkunde,  die  sich  nur  in  zwei  zaratinischen 
Exemplaren  vorfindet,  ist  oben  berichtet  worden.  Die  Quittungs- 
formel der  frühesten  dalmatinischen  Instrumente  enthält  die 
einfache  Erklärung,  den  Kaufpreis  empfangen  zu  haben:  quas 
(libras)  michi  dedisti  et  integre  persoluisti.  Aber  fast  zu 
gleicher  Zeit  sind  in  dem  objektiven  Instrumente  der  südlichen 
Städte  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  dieselben 
Wendungen  aus  den  römischen  Rechtsquellen  wie  im  italieni- 

Kaufpreis  und  dann  an  die  Quittung  darüber.  Diesen  Wechsel  der  Po- 
sition aber  verursachte  die  Notwendigkeit  dieser  Formel,  um  gegen  die 
gefährliche  lacsio  enormis  des  Kaisers  Diokletian  zu  schützen.  Cf. 
Arndts  § 307;  Windscheid  II,  § 396;  Voltelim,  p.  LXXIII,  n.  4.  — über 
die  Fassung  der  Formel  der  Schenkung  des  Überwertes  in  dem  dalma- 
tinischen Instrumente  s.  unten  S.  121  f. 

1 Doc.  Nr.  111  (a.  1080),  127. 

8 CSD.  II,  215.  In  den  italienischen  Übersetzungen  lautet  er  prezzo  d'ae- 
cordo,  II,  228. 

8 Orig.  s.  Maria  zu  Zara.  4 pretium  finitum  Cod.  Longob.  4.  19.  37  ctc. 

5 Im  Corpus  iuris  Inst.  1.  8,  t.  24  de  eiupt.  et  vend.  § 1 pretium  defi- 
uire,  cf.  Voltelini,  p.  LXXLI. 
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schem  Instrumente  sichtbar:  fuit  confessus  . . . acccpisse  et  ab 
eo  integre  datum  et  numeratum  esse.1  Doch  unterscheidet 
sich  auch  diese  Formel  von  der  italienischen,  indem  ihr  der 
Verzicht  auf  die  exceptio  non  numeratae  peccuniae  bis  in  das 
14.  Jahrhundert  fehlt.*  Erst  seit  dieser  Zeit  gebrauchen  sie 
die  italienischen  Notare  in  den  meisten  dalmatinischen  Städten,* 
indem  sie  dieselbe  und  später  noch  viele  andere  Verzicht- 
leistungen4 der  früheren  schlichten  Quittungsformel  mechanisch 
beifügten  und  die  städtischen  Kurien  dessen  nicht  gewahr 
wurden  oder  es  zuließen,  da  sie  diese  den  specifisch  römischen 
Verhältnissen  entsprungene  Einrede6  kaum  begriffen.6  In  Ver- 
legenheit konnte  man  deswegen  doch  nicht  kommen,  denn  im 
schwierigsten  Falle  nahm  man  Zuflucht  zu  dem  untrüglichen 
Gerichtshöfe  von  Bologna.7 

Zur  Quittungsformel  gesellt  sich  — regelmäßig  in  den 
Fällen,  wo  die  Formel  der  Schenkung  des  Überrestes  fehlt,  also 
meistens  in  den  Urkunden  von  Spalato,  Lesina,  Brazza  — die 
schon  erwähnte  Schenkung  des  Überwertes.8  Sie  lautet 
gewöhnlich:  et  si  de  iamdicto  precio  plus  valeret,  id  totum  . . 
pure,  libere  et  simpliciter  intcr  vivos  donauit.9  Der  direkte 

1 Zuerst  zu  Spalato  a.  1265  (orig.  s.  Maria). 

* In  Italien  ist  diese  Formel  schon  in  Instrumenten  des  12.  Jahrhunderts 
zu  finden;  Voltelini  p.  LXV. 

3 Vereinzelt  taucht  sie  zu  Trau  schon  seit  1282  auf:  quod  prccium  totum 
dicta  venditrix  uero  confessa  et  manifesta  fuit  se  . . . recepisso  . . . datum 
et  numeratum  esse,  renuncians  exceptioni  non  numerate  et  non  accepte 
peccunie  et  omni  iuris  auxilio  (orig.  Paravia  zu  Z.).  — Zu  Cattaro  wegen 
der  Kürze  des  Instrumentes  nicht  erwähnt. 

4 Z.  B.  a.  1339,  Zara  (orig.  Begna  69):  exceptioni  sibi  non  dati  et  non  soluti 
dicti  precii,  doli  sine  causa  et  in  factum,  et  omni  alii  legum  et  iurium 
auxilio,  et  omnibus  statutis,  prouisionibus  . . . renuncians. 

8 Dernburg  II,  § 87,  n.  9;  Voltelini,  p.  LXVI.  — Über  die  Bedeutung  der 
exceptio  non  numeratae  pcccuniae  s.  Windscheid,  Pand.  II,  § 344; 
Arndts  § 262. 

6 Über  die  Einreden  überhaupt  wird  in  den  dalmatinischen  städtischen 
Statuten  wenig  oder  gar  nichts  gehandelt;  ebenso  wenig  über  die  Wir- 
kung der  Verzichtleistungen.  Anders  in  den  italienischen  Statuten, 
darüber  Pertile  IV,  690,  n.  6. 

T Cf.  oben  S.  21,  n 3. 

8 Oben  S.  119,  n.  3. 

0 Das  erste  Mal,  falls  ich  nichts  übersehen  habe,  zu  Spalato  a.  1266  (orig. 
b.  Maria). 
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VI.  Abhandlung:  ▼.  Sufflay. 


Verzicht  auf  die  laesio  enormis,  welcher  in  späteren  italienischen 
Instrumenten  diese  Formel  vertritt,1  ist  hier  nicht  zu  finden. 

c)  Aus  den  römischen  Urkunden  und  Rechtsquellen  sind 
die  Pflichten,  welche  dem  Verkäufer  aus  dem  Kaufverträge 
erwachsen,  in  die  Urkunde  des  Mittelalters  übergegangen  und 
fanden  hier  einen  ähnlichen  Ausdruck. 

Die  Zusage  wegen  des  habere  licere,  welche  die  Ver- 
pflichtung des  Verkäufers  umfaßt,  dem  Käufer  die  dauernde 
Herrschaft  über  die  Sache  zu  gewähren,*  ist  in  positiver  Fassung 
in  die  lombardische  Carta  Ubergegangen,  wo  in  der  Lombardei 
und  Romagna  noch  die  Zusage  des  Eigentums  hinzukommt.3 
In  dieser  Fassung,  welche  das  habere  licere  dem  Käufer  und 
seinen  Erben  Zusagen  läßt,  ist  sie  früh  in  das  dalmatinische 
Instrument  übergegangen.4  Sich  hauptsächlich  an  die  rorna- 
gnolische  Urkunde  anlehnend  und  die  einzelnen  Momente  in 
rhetorischer  Fülle  aufzählend,  erhielt  sie  hier  im  Laufe  des 
13.  Jahrhunderts  feste  Formen,  die  zwar  in  einzelnen  Wen- 
dungen lokal  verschieden,  in  einer  und  derselben  Stadt  aber 
dauernd  gleich  erscheinen.5 

Die  Betonung  des  Fehlens  von  Tatsachen,  welche  den 
rechtlichen  Gebrauch  der  gekauften  Sache  hindern  konnte,  wie 
sie  in  den  spätrömischen  Urkunden  üblich  war,6  ist  erst  mit 

' Volteüni,  1.  c.  p.  IJCXIII. 

* Eck,  Die  Verpflichtung  de»  Verkäufers  zur  Gewährung  de»  Eigentums  2f. 

a Cod.  Longob.  117.&19.632  etc.  Kür  Rotnagna:  (nt  a preaenti  die  quieto  tre- 
nnte habeas  in  duminium  et  potestatem  habendi,  tenendi,  possidendi,  vcu- 
dendi  donandi,pcrmutandi  et  innovandi  et  quicqnid  vobis  placucrit  faciendi) 
Fantuzzi,  Mon.  Raven.  1, 112.  IV,  170.  233  etc.  Cf.  Volteüni,  p. LXX,  n.  1. 

4 CSD.  II,  229  (a.  1193)  cf.  222.  228. 

8 Für  das  13.  Jahrhundert  führe  ich  drei  Fassungen  dieser  Formel,  dio 
sich  auch  weiter  erhielten,  an.  Zara:  cnm  plena  virtute  et  potestate  a 
modo  in  autea  cum  tuis  heredibus  et  auccessoribus  . . . habendi,  tenendi, 
gaudendi,  poasidendi,  vendendi,  donaudi,  pro  anima  et  corporo  iudicandi, 
omneinqne  aliam  tuam  voluntatem  et  utilitatem  ex  eis  libere  faciendi 
(a.  1279,  orig.  s.  Nie.  62);  Nona:  liccat  vobis  . . . libere  habere,  per- 
petuo  possidere,  heredibus  et  succ.  derelinqnerc,  colendi,  gaudendi, 
daudi  etc.  (1280,  orig.  s.  Maria);  Spalato:  ad  habendum,  tenendum, 
possidendum,  vendendum,  donaudum  et  quiequid  ex  eis  dicto  N.  eiusque 
heredibus  deinceps  placucrit  faciendum  (1280,  orig.  Ib.). 

8 Volteüni  p.  LXXVI. 
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dem  vollständigen  Eindringen  der  Notariatsformel  in  Dalmatien 
üblich  geworden.  Die  Formel,  welche  die  Versicherung  gegen 
vorhergegangene  Veräußerung  der  Grundstücke  enthält,  taucht 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  zuerst  zu  Zara1 * *  auf;  und 
sie  findet  sich,  von  den  italienischen  Notaren  in  den  dalma- 
tinischen Küstenstädten  mechanisch  beibehalten,  auch  noch 
im  14.  Jahrhundert,  während  sie  um  diese  Zeit  aus  den 
Instrumenten  ihrer  Heimat  durch  den  Einfluß  der  Bologneser 
Formelsammlungen  schon  gänzlich  verdrängt  war.8 

Die  Haftung  wegen  Eviktion  im  echt  römischen  Sinne* 
ist  von  dem  germanischen  und  speziell  longobardischen  Rechte, 
das  keine  Stellvertretung  kennt  und  den  Verkäufer  zwingt,  in 
den  Eviktionsprozeß  einzutreten  und  die  Verteidigung  zu  über- 
nehmen,4 zum  Versprechen  der  Währschaftsleistung, 
das  ist  zur  Übernahme  der  Defension  im  Eviktionsprozesse 
modifiziert  worden.  Aus  der  langobardischen  Carta,  wo  sich 
die  Währschaftsklausel  typisch  entwickelt  hatte,5  drang  sie 
schon  sehr  früh  in  die  zaratinische  Kaufurkunde,  wozu  ihr 
das  ähnliche  slawische  Rechtsprinzip  der  Entwährung  Vorschub 
leistete.6  In  den  Wendungen,  in  welchen  die  Klausel  das 
erste  und  letzte  Mal  in  der  kroatisch-dalmatinischen  Urkunde  in 
der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  anzutreffen  ist,  sind 
aber  auch  vielleicht  spätrömischc  Nachwirkungen  verborgen.7 

1 nulli  alii  . . . sit  vendita,  donata,  tradita  . . . alio  modo  alienata  nisi 
qnod  dicto  emptori  (a.  1247,  orig.  b.  Maria;  Notar  Benuenutus  canonicus 
Clugiensis). 

* Voltelini,  p.  LXXVI. 

* Cf.  Windscheid  II,  § 391 ; Eck,  o.  c.  20. 

4 Pertile  IV,  259;  Schröder  753. 

6 Sie  lantet:  spondeo  atque  promitto  me  tibi  ab  omni  homine  defen9are; 
quod  si  defendere  non  potuero  aut  contra  hanc  cartulam  per  quouis 
ingenium  agere  . . . quesierimus,  tune  restituamus  ipsis  in  dabluin.  Cod. 
Longob.  pass. 

6 Daß  dieses  Prinzip  bei  den  Kroaten  Kraft  hatte , ist  ersichtlich  aus 

Doc.  Nr.  111,  p.  128:  et  ipso  Mi  roslau*  anteposuit  se  dicens:  quicumquc  a 
modo  uoluerit  te  de  hoc  requirere,  ego  me  omnibus  pro  te  anteponain. 

1 hoc  quidem  tenore,  ut  si  aliquis  meonim  uel  extraneorum  uobis  hanc 
terram  me  niuente  (ed.  innente!)  subtrahere  uoluerit,  ego  me  antepo- 
nam  illam  ad  doffendam;  quod  sic  eam  deffendere  nequiuero,  promitto 
me  uestruin  uobis  reddere,  nisi  uestra  michi  aderit  pietas,  du plicat um 
precium.  Doc.  Nr.  84,  a.  c.  1066 — 1076.  Cf.  vorangehende  Note. 
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VI.  Abhandlung : v.  Sufflaj. 


In  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  taucht,  an 
die  ähnliche  Rechtssitte  der  Slawen  anknlipfend,  die  Währ- 
schaftsklausel  in  dem  entstehenden  Instrumente  der  Küsten- 
städte  auf1  und  erhält  hier  dieselbe  rechtliche  Bedeutung  wie 
in  Italien.8  Nur  ist  sie  nicht  vollständig,  denn  es  fehlt  ihr  bis 
gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  jede  Erwähnung  der 
Poena.8  Erst  seit  dein  14.  Jahrhundert  wird  die  Poena  überall 
regelmäßig  erwähnt  und  zu  Zara  auf  quartum  precii*  anderswo 
wie  zu  Lesina  auf  den  dreifachen  Wert  der  Sache,5  am  ge- 
wöhnlichsten auf  eine  bestimmte  Summe  gestellt.  Nur  zuweilen 
wird  die  durch  den  Einfluß  der  römischen  Rechtsquellen6  in 
dein  italienischen  Instrumente  schon  lange  übliche  , poena 
dupli'  erwähnt.  In  der  Formel  wird  das  defendere  (defensare), 
Vertretungsleisten  und  excalumniare  (discalumniare)  oder  dis- 
brigare,  seltener  expedire,  das  ist  das  Abwenden  jedes  impedi- 
mentums,  welches  dem  habere  licere  drohen  kann,  betont.  In 
demselben  Sinne  wird  das  guarentare  zuweilen  in  den  Urkunden 
von  Zara  im  14.  Jahrhundert  gebraucht,  meistens  von  den  furlani- 
schcn  Notaren,  welche  das  deutsche  warentarc  an  der  Grenze 
des  romanischen  und  germanischen  Elementes  sich  aneigneten.7 

1 Zara  CSD.  II,  229,  249;  Spalato,  ib.  252,  wo  ein  besonders  interessanter 
Fall  des  Versprechens  der  Währschaftsleistung  in  der  italienischen  Über- 
setzung einer  Permutation  zwischen  dem  Kroaten  Vukoj  und  dem 
Kloster  S.  Stephano  zu  Spalato  erhalten  ist:  ma  se  alcuno  Spalatino 
»’  opponerä  c moveri  lite  contra  essa,  sia  tenuto  (Vucoy)  solo  per  due 
anni  alla  difcsa  et  non  piti,  ma  dal  Schiavone  sia  tenuto  a defenderla 
in  perpetuo. 

1 Stat.  Jadr.  1.  3,  c.  45:  quicumque  vendiderit  alicui  rem  aliquam  . . . 
tencatur  venditor  ex  natura  contractus  rem  uenditam  defensare  seu  ex- 
calumniare. Cf.  oben  S.  117,  Note  3. 

1 Sie  lautet  im  13.  Jahrhundert  zu  Zara:  promittens  iosuper  . . . defen- 
dere et  discalumpniare  ab  omni  liomine  et  persona  in  racione  super 
me  et  oninia  bona  mea.  Zu  Spalato  und  anderswo  gleich,  nur  ein 
Unterschied  in  der  Obligationsklausel.  S.  unten. 

4 tabellio  autem  non  possit  nec  debeat  inaiorem  poenain  quam  ait  quarta 
pars  dchiti  adicerc  instrumentis.  Stat.  Jadr.  1.  2,  c.  97;  1.  3,  c.  2.  G.  Cf. 
Stat.  Sibcn.  1.  3,  c.  41. 

6 Stat.  Los.  1.  2,  c.  49;  cf.  Reutz  354. 

9 Cf.  Gneist,  Formelle  Verträge  30;  Eck,  o.  c.  18;  Spaugenberg,  Urkunden- 
beweis 393;  Pertile  IV,  658,  n.  23. 

7 Das  warentare  in  Italien  selten.  Pertile  IV,  558;  Voltelini,  1.  c. 
p.  LX XVIII,  n.  1. 
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Seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  erscheint 
zu  Spalato,  Trau  etc.  und  seit  dem  14.  Jahrhundert  zu  Zara 
in  der  Währschaftsklauscl  das  Wort  stipulatio,  in  irgend  einer 
Weise  angelehnt  an  das  wesentliche  Wort  promittere:  cum 
stipulatione,  per  stipulationem  oder  promittere  stipulanti.  Es 
ist  dies  eine  mechanische  Übertragung  aus  dem  italienischen 
Instrumente,  wo  die  Stipulation , eines  der  merkwürdigsten 
Erzeugnisse  der  Rezeption,  ein  überaus  großes  Anwendungs- 
gebiet beherrschte,1  obgleich  die  Form  derselben  in  der  Wirk- 
lichkeit auch  in  Italien  nicht  immer  beobachtet  worden  ist.8 

An  das  Versprechen  der  Leistung  schließt  sich  seit  dem 
14.  Jahrhundert  das  des  Schadenersatzes,  welches  in  Italien 
bei  keinem  Zahlungsversprechen  fehlt.3  Gewöhnlich  ist  es  in 
unserem  Kaufinstrumente  mit  der  besprochenen  Pönalstrafc 
kombiniert.  Die  gewöhnliche  Formel  ist  dafür:  reficere  et 
restituere  dampna  et  expensas  litis  et  extra,  das  ist  Ersatz  von 
Schaden  und  Kosten,  die  gerichtlich  und  außergerichtlich  dem 
Kläger  erwachsen. 

Das  Versprechen  der  Währschaftsleistung  wurde  seit  dem 
ersten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  in  Instrumenten  aller  Städte 

1 Karaten,  Die  Lehre  vom  Vertrage  bei  den  italienischen  Juristen  des 
Mittelalters  183;  besonders  Voltelini,  1.  c.  p.  LIV — LVII. 

* So  lehrt  Irnerius,  daß  dio  Stipulation,  wenn  in  der  Urkunde  erwähnt, 
als  wirklich  geschehen  zu  betrachten  ist,  wenn  die  Form  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  beachtet  worden  sei.  Voltelini,  p.  LII,  n.  2;  cf.  Karsten  188. 
— Den  in  Deutschland  und  Italien  vielverbreiteten  Eid  (8icgcl,  Hand- 
schlag und  Eid,  Wiener  Sitznngsber.  130,  91;  Schröder  716;  Heusler 
II,  24h)  finden  wir  beim  Versprechen  einer  Leistung  in  der  ältesten 
Zeit  in  den  Küstenstädten  nur  etliche  Male  (Doc.  Nr.  39  a.  1066,  Nr.  67 
a.  1069  qui  beato  martiri  stib  iureiurando  promisernnt;  . . . sub  iure- 
iurando  confirmauerunt).  Sein  Erscheinen  zu  Spalato  und  Zara  fast  zu 
gleicher  Zeit  weist  dennoch  anf  eine  ziemlich  verbreitete  Verwendung 
des  Eides  in  den  Küstenstädten  und  ist  hier  gewiß  dem  direkten  by- 
zantinischen Einflüsse  zuzuschreiben.  (Nach  Voltelini  wäre  es  wahr- 
scheinlich, daß  infolge  desselben  Einflusses  der  Eid  fast  allen  Ver- 
trügen in  Italien  angehängt  wurde,  p.  XCVII;  cf.  Brunner,  Deutsche 
Rechtsg  II,  431).  Später  ist  er  in  Dalmatien  nur  bei  den  Verträgen  zwi- 
schen Kommunen  oder  mit  benachbarten  slawischen  Häuptlingen  an- 
gewandt (s.  Wenczel  VII,  206;  XI,  281.  305).  Für  Ungarn  und  auch 
Kroatien  s.  Timon,  Magyar  alkotmäny-  6s  jogtört6net  (Budapest  1902) 
368,  n.  3. 

* Voltelini,  1.  c.  p.  LXXVm. 
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ausnahmslos  unter  der  Verpfändung  des  gesamten  Vermögens 
gegeben.  Doch  trägt  die  subjektive  wie  auch  die  spätere  ob- 
jektive Obligationsklausel  der  Instrumente  von  Zara  und  Ragusa, 
also  gerade  der  Städte,  welche  die  ältesten  Beziehungen  zu 
Oberitalien  aufweisen  können , ein  eigentümliches  Gepräge. 
Die  Wirkung  der  germanischen  Wadia,  durch  welche  der  Zu- 
griff auf  Person  und  Vermögen  des  Schuldners  gestattet  war,1 
erhält  nämlich  in  ihr,  wahrscheinlich  beeinflußt  durch  das 
uralte  slawische  Recht,  daß  der  vermögenslose  Schuldner  dem 
Gläubiger  übergeben  werde,*  schärfere  Gestalt.  Sie  lautet  in 
der  ältesten  subjektiven  Fassung:  super  me  et  omnia  bona  mea; 
in  der  modernen  objektiven  Fassung:  obligauerunt  se  suosque 
heredes  ...  et  omnia  sua  bona  presentia  et  futura.  Im  letzten 
Falle  wird  die  Generalhypothek  oft  noch  durch  pleonastische 
Zusätze  rhetorisch  ausgeschmiiekt.3  Die  Instrumente  anderer 
Städte  tragen  in  dieser  Beziehung  den  Stempel  jener  Zeit,  als 
das  italienische  Pfandrecht  durch  die  Rezeption  römische 
Grundlagen  erhielt  und  nur  einzelne  Germanismen  bewahrte.4 
Die  Wendungen,  durch  welche  die  Generalhypothek  bestellt 
wird,  sind  dieselben  wie  in  Italien:  super  rebus  nostris,  cum 
obligatione  (sub  ypotheca)  omniuin  bonorum  presentium  et 
futurorum.8 

16.  Schenkungsurkunde. 

Unter  den  dalmatinisch-kroatischen  Urkunden  nimmt  die 
Schenkung  die  dominierende  Stellung  ein.  Der  religiöse  Sinn 
äußerte  sich  noch  stark  in  den  Grundschenkungen  an  die 

1 Heusler  II,  230  f. ; Franken,  Französisches  Pfandrecht  210  f. ; Amira,  Nord- 
germanisches  Obligationsrecht  I,  193.  312,  11,45. 

* Dieses  Rechtsprinzip  ist  noch  in  dem  Stat.  Traii  1,  c.  32  fühlbar,  wo 
es  heißt,  daß,  wenn  ein  Bürger  einem  ,extraneus‘  zu  zahlen  hat  und 
nicht  zahlen  kann,  er  ihm  persönlich  übergeben  werden  soll;  cf.  Lucius, 
Mein,  di  Trau  31;  Keutz  376  f. 

8 . . . omnia  sua  bona  presentia  et  futura  Jadro  et  ubique  locorum  et 
terrarum  et  omni  tempore;  oder  noch  genauer:  Jadre,  Sibcnici,  Tra- 
gurii,  Spalati,  Ragusii,  None,  Obrouacii,  Ancone,  Venetiis  et  generaliter 
ubique  locorum  ct  terrarum  (orig.  a.  1322,  GAZ.  s.  Gris.  XVI). 

4 Cf.  Pertile  IV,  622  f. 

5 Cf.  Wach,  Arrestprozeß  16.  24  f.  Obligation  oder  hypotheca  ist  den 
Glossatoren  das  Pfand  ohne  Besitz;  pignus  (Pfand  und  Besitzerwerb) 
kommt  in  der  Pfand klausel  bei  uns  nicht  vor.  Cf.  Voltelini,  p.  C f. 


Digitized  by  Google 


Di«  dalmatinisch«  Privaturkunde. 


127 


Kirchen  und  die  ersten  Urkunden  dieser  Art  wahren  unter  dem 
römischrechtlich-kirchlichen  Einflüsse  die  Form  und  die  Kraft 
der  Carta.  Wie  dieser  Charakter  verloren  ging  und  auch 
die  Schenkungsurkunde  zur  Notitia  wurde,  ist  oben  gezeigt 
worden  1 Dennoch  ist  die  Nachwirkung  des  erwähnten  Ein- 
flusses noch  weiter  darin  zu  fühlen,  indem  die  Notitia  und 
auch  der  Akt  die  Fassung  der  Carta  behält.*  Er  ist  neben 
dem  Mangel  der  Urkunden  überhaupt  die  Ursache,  daß  das 
Prinzip  der  Entgeltung  des  slawischen  Vertragsrechtes  — wo- 
nach jede  Leistung  zu  ihrer  Rechtsbeständigkeit  eine  Gegen- 
leistung erforderte,  durch  die  sio  erkauft  wurde  — in  der 
Zeit  der  kroatisch-dalmatinischen  Urkunde  kaum  zum  Vorschein 
kommt.’ 

Zur  Zeit  der  Gründung  des  Notariats  in  den  Städten  hat 
die  Schenkungsurkunde  ihre  dominierende  Stellung  verloren. 
Sie  wird  immer  seltener,  wie  die  Tendenz  der  Städte  zur 
Beschränkung  der  Kirche  wächst  und  ihren  Höhepunkt  im 
14.  Jahrhundert  fast  überall  in  den  statutarischen  Verboten 
erreicht,  unbewegliche  Güter  an  Klöster  und  Kirchen  zu  ver- 
äußern.* Doch  erhält  sich  das  Schenkungsgeschäft  meist  als 


1 Oben  §§  4,  6. 

1 S.  die  Aufzeichnung  im  Kopialbuch  des  Klosters  Solo:  denique  ego  filio 
Draganego,  Prodano  offoro  terra  . . . Doc.  Nr.  136,  a.  c.  1096;  cf.  CSD. 
11,  29.30.31.  Es  ist  Öfter  zweifelhaft,  ob  dennoch  diese  kurzen  Auf- 
zeichnungen nicht  weiter  auf  den  Altar  der  beschenkten  Kirche  nieder- 
gelegt wurden. 

* Einmal  nur  ersichtlich  aus  der  Schenkungsurkunde  des  Petrus  Orne  an 
das  Kloster  Selo,  in  welcher  er  schildert,  wie  er  in  Besitz  der  geschenkten 
Güter  gekommen  sei,  Doc.  Nr.  111,  p.  128:  Post  hcc  uero  Miroslauus 
cum  filiis  . . . non  modicam  partein  de  . . . territorio  a me  subtrahere 
cepit  . . . ubi  et  convcntionem  . . . cum  eis  denuo  feciraus.  Quaproptor 
affirmanit  nobis  prephatas  terras  ...  et  insuper  nobis  augmentauit  . . . 
Et  dedimus  sibi  pro  conucntione  octoginta  modia  ordei  et  unum 
solidum  pro  fine.  Cf.  Ihering,  Zweck  im  Recht  1,  276 ff. ; Heusler  1,84. 
II,  253  ff. ; Schröder  62. 

4 8tat.  Jadr.  1.  3,  c.  14:  Statuiraus,  quod  nullus  Jadratinus  . . . uendere 
audeat  aut  donare  aut  quocumque  alio  titulo  . . . transferre  in  aliquod 
monasterium  uel  loeum  religiosum  . . . aliquas  res  immobiles  seu  pos- 
sessiones  de  Jadra,  nec  etiam  possit  easdern  res  relinqucre  in  ultima 
voluntate;  cf.  Stat.  Sib.  Reform.  1380,  Stat.  Curz.  c.  44;  Trau  1.  3,  c.  5. 
16.  17;  Reutz,  o.  c.  285  ff. 
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Eigentumsiibertragung  an  Laien 1 * * und  das  Schenkungsinstrument 
darüber  bietet  in  rechtlicher  wie  in  diplomatischer  Hinsicht 
manche  interessante  Einzelnheiten. 

Indem  das  slawische  Prinzip  der  Entgeltlichkeit  in  voller 
Kraft  zum  Vorschein  kommt,  tritt  die  Notariatsschenkungsur- 
kunde  im  13.  Jahrhundert  ira  Grunde  in  den  Rahmen  des  Nor- 
malvertrages des  slawischen  Rechtes:  des  Kaufes  oder  ihm  gleich- 
wertigen Tausches  ein.  Zur  Rechtsbeständigkeit  der  Leistung 
wird  bei  Schenkung  überall  die  Gegenleistung:  remuneratio 
oder  talio  gefordert.  Dieselbe  wird  in  den  Urkunden  oft  als 
,consuetudo  ciuitatis'  bezeichnet  und  entsprach  wie  das  ger- 
manische Launegild  gewöhnlich  an  Wert  nicht  dem  Geschenk, 
sondern  hatte  mehr  eine  formale  Bedeutung.*  Somit  ist  es 
auch  erklärlich,  daß  die  KaufFormel  immer  die  Schenkungsformel 
mit  dem  Verbum  vendo  verbindet,5  ja  sogar  die  Schenkungs- 
formel der  dalmatinischen  Instrumente  bis  zu  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  öfters  dieses  Zeitwort  enthält,4  sowie,  daß 
die  Schenkungsurkunde  in  demselben  Jahrhundert  fast  keine 
anderen  Formeln  aufweist  als  das  Kaufinstrument.  Erst  mit 
dem  starken  Andrang  der  italienischen  Notare  und  dem  Ein- 
fluß des  italienischen  Rechtes,  in  welchem  die  erneuerte 
Wirkung  des  römischen  Rechtes  das  langobardische  Launegild 


1 Die  anderen  Rechtsgeschäfte,  zu  welchen  die  Schenkung  als  causa  hinzu- 
tritt, wie  Zession,  Erlaß  u.  s.  w.  werden  nicht  berücksichtigt. 

* A.  1258,  Zara  (orig.  Bcgna,  Nr.  3):  et  ad  hoc  ut  supradicta  donatio  sta- 
bile et  irreuocabilis  permaneat,  unum  man  teil  um  de  Ipra  pro  remune- 
ratione  suscepi  (Schenkung  einer  Geldsumme  durch  die  Witwe  Stoja 
an  ihre  Tochter).  — A.  1262,  Spalato  (orig.  s.  Maria):  et  iu  signum  cam- 
bii  secundum  consuetudi nem  ciuitatis  unam  tunicam  de  suena 
recepit.  — Zu  Zara  kommt  auch  der  Ausdruck  talio  und  das  abgeleitete 
talionare  vor:  ob  quam  dationem,  donationem  . . . talionasti  michi  et 
dedisti  libras  quinquaginta  (a.  1274,  orig.  Begna  6).  In  der  Kaufurkunde 
ist  talio  von  precinm  unterschieden:  pro  precio  oCto  librarum  ...  et 
unum  par  subtellarum  pro  talione  (a.  1280,  orig.  GAZ.,  Abt.  Rogovo).  Cf. 
Val  de  Li6vre:  Launegild  und  Wadia  16.  24;  Köhler,  Beitrüge  II,  1 ff. ; 
Grimm,  Schenken  und  Geben.  Kleine  Schriften  II,  174;  Pertile  IV,  541  ff.; 
Schröder  281,  n,  90. 

* S.  oben  S.  78.  117. 

4 So  die  Schenkungsurkunde  von  1258  Zara  (orig.  GAZ.  s.  Nie.  12):  mani- 
festum facio,  quia  ab  hodie  in  antea  ...  do,  trado  ac  bona  sua  volun- 

tate  derelinquo,  vendo  . . . 
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schon  lange  verschwinden  ließ,1 *  verblaßt  die  slawische  Rechts- 
sitte  der  Entgeltung  um  die  Wende  des  13.  Jahrhunderts 
gänzlich.  Die  städtische  Schenkungsurkunde  nimmt  das  voll- 
ständige Formular  des  italienischen  Instrumentes  an,  indem 
sie  außer  der  eigentlichen  Schenkungsformel  und  der  Stipulation 
über  die  Verpflichtungen  des  Schenkers  wegen  Eviktion,  welche 
auch  dem  Schenkungsinstrumente  des  13.  Jahrhunderts  in  Dal- 
matien nicht  fehlen,  noch  die  Formeln  Uber  den  Vollzug  der 
Schenkung  durch  Übereignung  enthält.* 

Die  eigentliche  Schenkungsforinel  enthält  die  Willens- 
erklärung, den  Namen  des  Schenkers,  des  Beschenkten  und 
das  Objekt  der  Schenkung,  welches  letztere  mit  seinem  Zugehör 
wie  in  Kaufurkunden  bestimmt  wird.  Die  einfache  Formel 
des  subjektiven  Instrumentes:  do,  dono,  trado,  transacto  (atque 
offero)  ist  schon  mehrmals  erwähnt  worden.  Von  den  italieni- 
schen Notaren  wird  dieselbe  in  objektive  Form  gegossen  und 
durch  die  Klausel  ,inter  vivos'  erweitert,  wodurch  die  Schenkung 
unter  Lebenden  von  der  , mortis  causa*  erfolgten  geschieden 
wird.3 4  Der  weitere  Zusatz:  que  nullo  vicio  uel  aliquo  alio 
titulo  ingratitudinis  reuocari  possit  ist  erst  im  vorgerückten 
14.  Jahrhundert  üblich.* 

Die  Zusage  des  habere  licere,  welche  wir  vorübergehend 
in  den  Schenkungen  des  1 1.  Jahrhunderts  zu  Zara  in  gleicher 
Form  wie  in  der  Kaufurkunde5  antreffen,  erscheint  auch  im 
Instrumente  nach  italienischem  Muster  und  bezeichnet  die 
Wirkung  der  Schenkung  mit  voller  Erblichkeit  und  freiem 
Veräußerungsrechte. 

Indem  die  ersten  Schenkungsinstrumente  der  Kaufurkunde 
sehr  nahe  stehen,  hält  sich  in  ihnen  ausnahmslos  das  Ver- 
sprechen der  Wührschaftsleistung  in  gleicher  Formel  wie  im 


1 Val  de  Li6vre,  o.  c.  95  f. 

8 Voltelini,  1.  c.  p.  LXXXVII. 

8 Bie  lautet:  noiniuo  pure,  racre,  irreuocabilis  donationis,  que  dicitur  inter 
vivos.  Das  erste  Mal  habe  ich  sie  angetroffon  zu  Spalato  1258  (orig. 
Begna  3),  zu  Zara  1286  (orig.  G AZ,  Abt.  Ponti). 

4 Das  erste  Mal  Zara  1327  (orig.  Begna  45);  cf.  Voltelini  p.  LXXXV1I. 

Ä Sie  stammt  wahrscheinlich  ebenfalls  aus  der  spHtrömischcn  Urkunde,  s. 
oben  S.  122,  oder  ist  aus  der  Kaufurkunde  entnommen;  cf.  Brunner, 
Forschungen  25. 

HiUangstar.  d.  phil.-hiat.  Kt.  CXLVII.  IW.  6.  Abb.  9 
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Kaufinstrumente,  so  lange  die  talio  aus  ihnen  nicht  verschwindet. 
Vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  nähern  sich  die  Schenkungs- 
instrumente überall  ganz  und  gar  den  Bologneser  Formularen, 
welche  die  Währschaftsleistung  nicht  rezipiert  hatten.1 * *  Es 
kommt  Überall  die  Klausel  in  Brauch,  womit  der  Schenker  nur 
für  die  Entwährung  haftet,  die  seinem  Dolus  entspringt.8 

Zu  derselben  Zeit,  also  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts, 
werden  die  in  Italien  üblichen  Formeln  für  Übereignung  in 
das  dalmatinische  Schenkungsinstrunient  übernommen.  Durch 
die  italienischen  Notare  fanden  nämlich  die  von  den  Glossatoren 
als  geeignet  befundenen  Mittel,  um  der  Schwerfälligkeit  der 
körperlichen  Apprehension  vorzubengen,  das  in  Italien  allgemein 
angewandte  Constitutum  possessorium8  und  die  Missio  in  vacuam 
possessionem , Eingang  in  die  dalmatinischen  Städte.  Dem- 
zufolge enthalten  die  Traditionsformeln  des  dalmatinischen 
Schenkungsinstrumentes  seit  dem  Ausgange  des  13.  Jahr- 
hunderts die  Erklärung  des  Konstituenten:  constituens  se  pos- 
sidere  nomine  alieno;4 *  oder,  und  das  weit  häutiger,  die  in 
Italien  an  vorangehende  Urkundentypen  anknüpfende  Formel: 
dans  ei  licontiam  intrandi  tenutam  (et  corporalem  possessionem), 
wodurch  dem  Beschenkten  gestattet  wird,  sich  der  Sache  zu 
bemächtigen.6 * 

17.  Testament. 

Das  Testament  war  den  alten  Slawen  wie  auch  anderen 
primitiven  Völkern®  nicht  nur  im  Sinne  des  römischen  Rechtes 

1 Cf.  Voltelini  p.  LXXXIX. 

* promitto  nuuquam  de  predictis  . . . contravenire  sub  ypothcca  meornm 
omuium  bonorum.  Diese  Formel  zu  Spalato  schon  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  üblich. 

* Constitutum  poss.  besteht  bekanntlich  darin,  daß  der  bisherige  Besitzer 
erklärt  als  Stellvertreter  dessen,  auf  den  er  dcu  Besitz  übertragen  will, 
zu  besitzen.  Savigny,  Das  liecht  des  Besitzes  318;  Windscheid  I,  § 155; 
Dernburg  I,  § 181.  Über  d ie  Anwendung  derselben  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert Voltelini,  p.  XLV;  cf.  Biermann,  o.  c.  66.  105. 

4 Cf.  Biermann  51,  107;  Voltelini,  p.  XLV1. 

6 Für  die  Entwicklung  dieser  Formel  in  Italien  Voltelini,  p.  XLVI;  Bier- 
mann 107;  Brunner,  Zur  RechtsgeBchichte  120;  Köhler,  Beiträge  zur 
germ.  Rechtsgeschichte  I,  38.  162;  Wach,  Arrestprozeß  56. 

6 Post,  Die  Grundlagen  des  Rechtes  und  die  Grundzügc  seiner  Entwick- 

lungsgeschichte, § 33;  Siegel,  Deutsche  Reclitsgeschichtc,  § 168. 
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unbekannt;  es  waren  .auch  die  einseitigen  Verfügungen  auf 
Todesfall  zu  Gunsten  eines  Unerben  unwirksam.  Was  mit  der 
Habe  nach  dem  Tode  geschehen  sollte,  darüber  entschieden 
die  Prinzipien  des  objektiven  Rechtes  und  nicht  der  Wille  des 
Erblassers,  welcher  erst  viel  spiltcr  im  Testamente  den  Triumph 
des  Individualismus  feierte.1  Es  herrschte  bei  den  Slawen  wie 
bei  den  Germanen  lange  das  ausschließliche,  unentziehbare 
Erbrecht  des  Geblütes.2 

Der  Einfluß  dieses  Rechtes  mit  seinen  Schranken  und 
Hindernissen  für  Verfügungen  auf  den  Todesfall  mußte  nach 
der  Mischung  mit  dem  slawischen  Elemente  in  den  meisten 
Städten  die  römischen  Traditionen  größtenteils  verwischen.  In 
den  von  der  slawischen  Eroberung  verschonten  Städten  aber 
konnte  das  römische  Recht  Widerstand  leisten  und  der  Rann 
jenes  einschränkenden  slawischen  Rechtes,  falls  er  dennoch 
bestand,  konnte  schon  früh  durch  den  nicht  geringen  Ein- 
fluß der  Geistlichkeit  gebrochen  werden,  welche  einerseits 
für  sich  die  Freiheit  des  Testierens  in  Anspruch  nahm,  ander- 
seits von  jedem  Christenmenschen  das  Seelgeräte  verlangte. 
Somit  herrschte  in  den  Städten  Dalmatiens  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  allerdings  wohl  eine  große  Ver- 
schiedenheit in  den  Grundsätzen  des  Erbrechtes  selbst;  später, 
durch  den  Einfluß  des  italienischen  Rechtes,  wo  wieder  das 
römische  das  Übergewicht  bekam,  schwand  dieser  Unterschied, 
aber  die  Mannigfaltigkeit  in  Einzelnheiten  blieb  doch  auch 
weiterhin  in  den  Nachwirkungen  der  einheimischen  Sitten 
bestehen. 

In  der  ältesten  Zeit  bis  in  das  12.  Jahrhundert  Anden 
wir  von  allen  Städten  nur  zu  Zara  letztwillige  Verfügungen.3 
Obgleich  sie,  wie  wir  gesehen,  an  die  römische  Testamentform 
erinnern,4  so  fehlt  auch  diesen  , Testamenten1  wie  den  gewissen 
Verfügungen  von  todeswegen  durch  Anerkennung  der  Judikate 


1 Köhler,  Legislatur  über  die  Gestaltung  des  Erbrechtes  (Grünhuts  Zeit- 
schrift für  öffentliches  und  privates  liecht  XVI,  1). 

* Spcvec,  Oporuka  u statutu  korfulskom  i spljetskom.  Mjesoßnik  prav. 
druitva  XV  (18S0),  301. 

1 Ähnliche  Verfügungen  auf  Todesfall  können  nur  für  Trau  vermutet 
werden. 

4 8.  oben  8.  50. 

•J* 
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im  longobardischen  Rechte1  die  römische  heredis  institutio. 
Der  Mangel  jeder  schriftlichen  Verfügung  eines  Laien  auf 
Todesfall  in  den  übrigen  Städten  Dalmatiens  kann  nicht  durch 
das  spärliche  Material  allein  genügsam  erklärt  werden,  sondern 
ist  zugleich  ein  Hinweis  auf  das  Vorherrschen  der  alten  slawi- 
schen Ansicht,  welche  den  gesetzlichen  Erben  das  Erbrecht  in 
einem  gewissen  Umfange  volksrechtlich  garantierte.*  Die 
Rechtsveränderung  zu  Gunsten  einer  freieren  und  leichteren 
Verfügung  auf  den  Fall  des  Absterbens  vollzog  sich  hier 
meistenteils  erst  durch  den  Einfluß  des  italienischen  Rechtes. 
Doch  geschah  die  Veränderung  nicht  überall  zu  gleicher  Zeit; 
auch  kam  das  neue  Recht  nicht  überall  zu  gleicher  Geltung, 
sondern  wurde  stärker  oder  schwächer  von  dem  slawischen 
Rechte  modifiziert,  wozu  vielleicht  die  Ähnlichkeit  desselben 
mit  den  germanischen  Elementen  in  dem  italienischen  Rechte 
Vorschub  leistete.3  Diese  kulturellen  Störungen  wie  ihre  ver- 
schiedene Stärke  sind  schön  aus  dem  Vergleiche  der  Bestim- 
mungen Uber  das  Testament  in  den  beiden  ältesten  dalmatini- 
schen Statuten,  dem  von  Curzola  und  von  Spalato,  zu  ersehen.4 


1 Pertile  IV,  12;  Heusler  II,  124. 

* Nur  Donatione*  post  obittim  und  Seelgeräte  der  Geistlichen  sind  zu 
Spalato  bis  zum  13.  Jahrhundert  zu  tinden  (Doc.  Nr.  30,  102,  CSD. 
II,  51).  Besonders  das  letztgenannte  Dokument  bietet  wegen  des  Zusatzes: 
his  ita  peractis  alio  igitur  tempore  quidam  damini  in  nos  (Kloster 
St.  Benedikt  zu  Spalato,  dem  ein  Grundstück  vom  Priester  Crnota  post 
obitum  geschenkt  wurde)  et  hereditatem  a presbitero  Cirnota  abs- 
traere  intenderunt,  dicentcs  illoruin  herodes  esse,  einen  Hinweis 
auf  die  große  rechtliche  Stärke  der  gesetzlichen  Erbfolge. 

8 Das  italienische  Hecht  ist  eine  Mischung  des  römischen , kanonischen 
und  lotigobardischen  Hechtes  mit  Vorherrschen  natürlich  des  römischen 
Elementes.  Pertile  I,  14;  Abigente,  Element!  dclla  storia  del  diritto  in 
Italia  I,  128.  130. 

4 Vgl.  Spevec,  1.  c.  307  ff.  Ich  verweise  darauf,  führe  aber  doch  einige 
interessante  Einzelnheiten  daraus  an.  Nach  dem  Statut  von  Curzola  c.  41 
war  das  Testament  kein  widerrufliches  Geschäft:  et  si  plura  testa- 
menta  fecerit,  ut  primum  valcat  et  omnia  alia  sint  cassa.  Später  wurde 
dieser  Standpunkt  aufgegeben.  Dagegen  steht  das  Statut  von  Spalato 
(vet.  1.  3,  c.  35)  in  dieser  Beziehung  auf  dem  römischen  Standpunkte. 
Das  Statut  von  Curzola  gibt  dem  männlichen  Geschleckte  bei  der  Erbfolge 
den  Vorzug  vor  dem  weiblichen  (c  36,  cf.  39,  126);  nach  dem  Statut 
von  Spalato  erben  beide  Geschlechter  gleich.  Die  Grundsätze  der  regel- 
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Mit  der  teilweisen  Rezeption  des  italienischen  Rechtes 
nahm  die  Vertilgung  auf  Todesfall  ganz  die  rechtlichen  Formen 
der  italienischen  Verfügungen  an.  Die  Rechtsgeschäfte,  welche 
sich  im  Westen  aus  der  altfränkischen  Adfatomie  und  longo- 
bardischem  Thinx  entwickelt  hatten:  die  donatio  post  obitum 
und  donatio  reservnto  usufructu,1  welche  schon  früher  vom 
Klerus  angewandt  waren,  wurden  jetzt  auch  von  Laien  ge- 
braucht. Zu  dem  endlichen  und  baldigen  Siege  des  Notariats- 
testanientes  aber  führte  sein  Wesen  selber:  es  war  lediglich 
Beweisurkunde  Uber  das  mündliche  Testament,  welches  seine 
Rechtskraft  nach  der  Meinung  der  italienischen  Praktiker 
keineswegs  aus  dein  Notariatsakte,  sondern  aus  der  Erklärung 
vor  den  sieben  Zeugen  schöpfte.1  Diese  Anschauung  stimmte 
einerseits  endlich  einmal  mit  dem  slawischen  Zeugenbeweise 
überein,  anderseits  erwies  sie  sich  als  einzig  brauchbar  für  die 
Bewohner  der  oft  entlegenen  Dorfschaften,  welche  einen  Notar 
niemals  besaßen  und  deren  mündliche  Verfügungen  auf  den 
Todesfall  nach  den  Aussagen  der  Zeugen  von  einem  städtischen 
Notar  eine  rechtskräftige  schriftliche  Form  erhielten.3 

Aber  eben  wegen  dieser  großen  Brauchbarkeit  des  nota- 
riellen Testamentes  wie  seiner  Anwendung  war  der  Anschluß 
an  die  in  Italien  angewandten  Grundsätze  nicht  allzu  streng. 
Zwar  kommt  zu  Zara  gerade  zur  Anfangszeit  des  erneuerten 
Einflusses  Oberitaliens,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 2.  Jahr- 
hunderts, ein  Fall  vor,  daß  vom  Notar  im  Testamente  sieben 


mäßigen  Intestatserbfolge  zu  Spalato  und  anderswo  sind  in  vielen  der 
Nov.  118  ähnlich,  während  im  Statut  von  Curzola  die  rechtliche  Wirkung 
der  Blutsverwandtschaft  stark  zu  fühlen  ist  etc. 

1 Vieles  hier  umstritten.  Beselcr,  Die  Lehre  vom  Erbvertrage  I,  § 14; 
Heusler  H,  § 99;  Pertile  IV,  120;  Siegel  482;  ZBpfel,  Deutsche  Kechts- 
geschichte  III,  § 115. 

* Rolandin,  Flos  testam.  (f.  266’);  Voltelini,  1.  c.  p.  C f. 

* Schon  im  Jahre  1190,  CSD.  II,  270  verfertigt  der  zaratinische  Notar 
Blasius  ein  Zeugnis  über  die  mündliche  Verfügung  eines  Bürgers  nach 
dor  Aussage  eines  Geistlichen.  (Dio  Lescart  bei  Kukuljevid  falsch. 
Statt  testificor  ego  Martinus  s.  Marie  presbiter  et  Doimus  Martini 
de  Maio  . . . sollte  es  heißen:  et  domini  Martini  de,  Maio  . . .)  Ähnliche 
Urkunde  1209  Zara  (orig.  GAZ.  XVII,  S.  14).  Im  14.  Jahrhundert  sind 
solche  Testamente  der  außerstüdtischcn  Bewohner,  besonders  derjenigen 
der  vereinsamten  dalmatinischen  Inseln  sehr  häufig. 
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Zeugen  angeführt  werden.1 *  Aber  regelmäßig  schwankt  die 
Zahl  der  adhibierten  Zeugen  je  nach  der  Stadt,*  nach  der 
günstigeren  oder  ungünstigeren  Lage,  dieselben  zu  berufen,3 
oder  sie  mußte  bei  den  privaten  Testamenten  größer,  in  An- 
wesenheit des  Notars  kleiner  sein.4 *  Von  den  privaten  Testa- 
menten war  außer  dem  mündlichen  auch  das  eigenhändige  im 
Gebrauche,  besonders  zu  Trau,6  wo  es  die  Reform  von  1347 
aufhob,6  und  zu  Zara,  wo  es  zuweilen  ein  schönes  Denkmal 
der  romanischen  Sprache  in  Dalmatien  liefert.7  Und  während 
über  das  erste  in  den  meisten  Städten  ausdrücklich  binnen 
einer  gewissen  Frist  ein  Instrument  aufgenommen  werden 
mußte,  wurde  dieses  nur  wegen  der  Notwendigkeit  der  Ver- 
vielfältigung notariell  abgeschrieben  und  so  für  uns  erhalten. 
Auch  zeigen  die  Menge  der  Schenkungen  post  obitum  im 
13.  Jahrhundert  und  die  Urkunden  wie  auch  die  Statuten  der 
südlichen  Städte,  wo  die  heredis  institutio  fehlt,  beziehungs- 
weise ausdrücklich  betont  wird , daß  dieselbe  zur  Gültigkeit 
des  Testamentes  gar  nicht  erwähnt  sein  muß,3  daß  das  römische 
Testament  mit  seiner  Erbeinsetzung  doch  noch  nicht  in  Fleisch 
und  Blut  der  Bevölkerung  Ubergegangen  war.  Erst  im  vor- 
gerückten 14.  Jahrhundert  wird  dieselbe  in  der  Praxis  fast 
regelmäßig  erwähnt  und  das  notarielle  Testament,  welches  in 
Italien  die  Förmlichkeiten  des  römischen  testamentum  per 
nuncupationem  vollständig  nachahmt,  wird  auch  in  den  dalma- 
tinischen Klistenstädtcn  als  nuncupativura  bezeichnet.9 

1 A.  1183,  CSD.  II,  173.  * S.  oben  S.  55. 

3 Im  Stat.  Lenin,  (p.  100,  c.  37:  volumus,  quod  aliquod  testamentum  in  civi- 
tate  nostra  sine  notario  fieri  non  possit,  quam  cum  quinque  testibus 

adminus  et  extra  civitatcni  quam  cum  tribus  testibus  adminus)  wird  ein 
Unterschied  in  civitatc  et  extra  civitatcm  gemacht. 

4 Stat.  Curz.  c.  41;  Stat.  Cath.  c.  183;  cf.  Reutz,  o.  c.  336. 

8 Stat.  Trau,  1.  3,  c.  4.  8 Ib.  1.  1,  c.  34. 

7 Stat.  Jadr.  1.  3,  c.  18,  10,  114,  135;  cf.  Reutz  335;  Eigenhändiges  lateini- 

sches Testament  z.  B.  von  Lainprcdius  Ciualcllis  a.  1298  (orig,  transumpt 
GAZ.  s.  Dom.  604);  im  Altdalmatinischen  das  Testament  des  Andreas 
de  Slorado  a.  1316  (orig,  transumpt  1349,  GAZ.  s.  Dom.  1077):  che  quisto 
tntu  suurascripto  si  o de  inia  propria  man  segundu  como  uol  lu  sta- 
tutn  e r ordinamento  di  Qara. 

8 Stat.  Spal.  vet.  3,  c.  35;  cf.  Spevec,  1.  c.  342. 

9 Das  erste  Mal  a.  1335  Zara:  per  presens  nuncupatiuuin  testamentum  in 
huue  modum  faccre  procurauit  (orig.  GAZ.  s.  Gris.  XIII,  Nr.  111). 
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Desto  strenger  war  vom  Anfänge  an  der  Anschluß 
an  die  italienische  Notariatspraxis,  die  Willenserklärung  des 
Testators  in  eine  gewisse  Form  zu  bringen  und  sie  mit  Klauseln 
zur  Sicherung  der  Gültigkeit  zu  versehen.  Die  ältesten  Testa- 
mente von  Zara  aus  dem  10.  und  11.  Jahrhundert  erinnern 
an  die  longobardischen  letztwilligen  Verfügungen;  sie  besitzen 
eine  Arenga  und  die  dispositive  Formel:  volo  et  iubeo  ist  der 
longobardischen:  volo  et  instituo  nicht  unähnlich.1  Im  12.  Jahr- 
hundert ist  die  Form  des  Testamentes  nicht  zu  verfolgen. 
Für  die  weiteren  Jahrhunderte  gelten,  soweit  es  die  Fassung 
und  das  Schwellen  der  Formeln  anbelangt,  die  oben  im  all- 
gemeinen aufgestellten  Kegeln.2  Was  die  verschiedenen  Be- 
stimmungen betrifft,  welche  ein  Testament  enthalten  kann,  so 
bildet  das  Auftauchen  der  Klausel  für  die  Kommissare  des 
Testamentes  und  besonders  die  Kodizillarklausel  am  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  einen  Einschnitt,  wonach  man  die  städtischen 
Testamente  in  eine  ältere  und  eine  modernere  Gruppe  ein- 
teilen kann. 

Außer  in  der  sehr  üblichen  Arenga  und  zuweilen  auch 
in  der  Verwünschung3  zeigt  das  ältere  Testament  auch  vom 
rechtlichen  Standpunkte  starke  Anklänge  an  die  Schenkungen 
post  obitum,  wie  dies  aus  der  zu  Spalato  sehr  gewöhnlichen 
Formel:  trado  et  dono  ex  testamento4  deutlich  hervorgeht. 
Gemeinsam  hat  es  mit  dem  moderneren  Testamente  nur  die 
Reihenfolge  der  Legate.  Es  beginnt  mit  Legaten  ad  pias  causas, 
wie  dies  den  Anschauungen  der  Zeit  entsprach.3  Dagegen 
bilden  die  modernen  Testamente  gewöhnlich  eine  Musterkarte 
aller  möglichen  Anordnungen,  denn  zu  den  Legaten,  Substitu- 
tionen u.  s.  w.  treten  die  oben  genannten  beiden  Formeln  und 
zuweilen  die  heredis  institutio  hinzu. 

Das  Institut  der  Treuen  Hand,  dem  römischen  Rechte 
unbekannt,  hat  sich  aus  den  longobardischen  Salmanncn  ent- 
wickelt,6 ist  mit  dem  Testamente  in  die  dalmatinischen  Städte 


1 Doc.  Nr.  13,  21,38;  cf.  Cod.  Longob.  263. 

* S.  § 8.  9 8.  oben  S.  73,  n.  I. 

4 Z.  B.  a.  1243  (orig.  ACS.  XVI,  1.  86);  1247  (orig.  Ib.  XVI,  1.  158);  1250 
(Ib.)  etc. 

6 Cf.  Irnerius,  Biblioth.  iur.  I,  220;  Voltelini,  1.  c.  p.  CXXII,  n.  1. 
a 8.  mehr  bei  Zöpfel,  Deutsche  Rechtagcechichtc  III,  234.  275  ff. 
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Ubergegangen 1 * und  hat  hier  fast  überall  dieselben  Namen  be- 
halten. Der  zuverlässige  Mann  wird  manufidelis,  executor, 
testamentarius,  am  gewöhnlichsten  commissarius  genannt.  Nur 
im  Süden  zu  Cattaro  erhielt  die  germanische  Institution  in  der 
slawischen  Rasse  den  griechischen  Namen:  epitropus.3  Die 
Nennung  der  Kommissare  — gewöhnlich  sind  ihrer  zwei  — 
geschieht  in  dem  städtischen  Testamente  regelmäßig  seit  den 
letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts3  und  wird  im  14.  Jahr- 
hundert in  den  nördlichen  Städten  von  einer  ausgiebigen 
Vollinachtsklausel  begleitet. 

Vom  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  bildet  überall  den 
Schluß  des  Testamentes  die  Kodizillarklausel,  das  ist  die  Er- 
klärung, daß  die  letztwillige  Anordnung,  soferne  sie  wegen 
eines  Mangels  als  Testament  nicht  aufrecht  bleiben  könne,  als 
Kodizill  zu  betrachten  sei.4 


VIII. 

Die  Datierung. 

18.  Die  christliche  Ära  und  die  Jahresanfängo. 

Die  christliche  Ara  ist  verhältnismäßig  sehr  früh  nach 
Dalmatien  eingedrungen.  Ihre  allgemeine  Verbreitung  ist  in 
die  zweite  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  zu  versetzen,  wo  sie 
schon  in  der  kroatischen  Eürstenurkunde  angewandt  wird.5 6 
In  den  Städten  Dalmatiens  dürfte  sie  schon  früher  im  Gebrauche 
gewesen  sein,  worauf  eine  zwar  nicht  ganz  verläßliche  Spur 


1 Am  ausführlichsten  über  die  Kommissare  bandelt  das  Stat.  8pal.  Cf. 
Spcvec,  1.  c.  347. 

8 Stat.  Cath.  c.  183:  ...  tali  forma  ordinet  ipsurn  videlicet  cum  duobus 
testibus  et  ponat  epitropos. 

3 Zu  Spalato  schon  1260  (orig,  transumpt  1260,  7.  Juni  ACS.  ed.  Wencsel 
11,326):  fecit  et  constituit  suos  commiasarios  ad  exequendum  omnia 
soprascripta  bona  fide  super  ipsorum  animas. 

4 Cf.  Windscheid  III,  § 631;  Dernburg  III,  § 95.  — Sie  lautet  voll- 

ständig gleich  wie  in  den  italienischen  Testamenten. 

6 Die  Urkunde  von  853  (Doc.  Nr.  2)  bat  sie  noch  nicht,  dagegen  die  Be- 
stätigung derselben  von  892  (Ib.  Nr.  12):  anno  utique  sacrain  postquam 
Christus  carnern  a virgine  suinpsit  DCCCXCII.  Cf.  Ka£ki,  Hrvatska 
dvorska  Kancelarija,  Rad  35,  p.  12. 
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hin  weist.1  Somit  ist  sie  kauin  italienischer  Quelle  entsprungen,* 
sondern  muß  dem  fränkischen  Einflüsse  zugeschrieben  werden, 
der  für  diese  Zeit  für  ganz  Dalmatien  und  Kroatien  und  be- 
sonders für  die  dalmatinischen  Küstenstädte,  welche  nach  dem 
Frieden  von  Aachen  (812)  mit  diesem  Reiche  in  rege  Handels- 
beziehungen treten,  nicht  ausgeschlossen  werden  kann.3  Demzu- 
folge finden  wir  — da  die  älteste  Privaturkunde  Dalmatiens  aus 
dem  Jahre  918  stammt  — fast  keine  Urkunde,  die  nicht  diese 
Zeitrechnung  besitzen  würde,  wenn  sie  überhaupt  eine  hat.4 

Aber  wenn  wir  auch  im  eigentlichen  Dalmatien  aus- 
nahmslos mit  der  christlichen  Ära  zu  tun  haben,  so  verursacht 
dennoch  die  große  Verschiedenheit  in  bezug  auf  den  Jahres- 
anfang Schwierigkeiten,  denn  nicht  alle  Städte  hatten  den- 
selben Jahresanfang,  auch  die  eine  Stadt  in  verschiedenen 
Perioden  nicht;  ja  selbst  gleichzeitig  kommen  in  derselben 
Stadt  zwei  Jahresanfänge  von  verschiedenen  Notaren  zur  An- 
wendung. 

Da  uns  keine  ausdrücklichen  schriftlichen  Zeugnisse  über 
die  Reehnungsweise  der  einzelnen  Städte  Dalmatiens  vorliegen, s 
so  finden  wir  uns  bei  den  Untersuchungen  Uber  dieselbe  nur 


1 Die  Datierung  einer  Urkunde  von  Cattaro:  instruraentum  corporis  nostri 
gloriosi  Confalonis  sancti  Triplionis,  anno  a Christi  incarnationc  octin- 
geutesimo  nono,  die  decima  tcrcia  ianuarii  (CSD.  I,  Nr.  54,  p.  40)  ist 
nicht  verläßlich,  da  wahrscheinlich  die  Datierung  dieser  Urkunde,  welche 
Farlati  (11  ly r.  sacr.  VI,  p.  42)  als  der  erste  und  letzte  benützt  hat  und 
die  jetzt  verschollen  ist  (cf.  Jirefiek,  Romanen  etc.,  Denkschriften  der 
kais.  Akademie,  vol.  48,  p.  5),  als  späterer  Zusatz  zu  betrachten  ist, 
worauf  auch  das  Fehlen  der  ludiktion  und  das  Wort  ,instrumcntum‘ 
hindeutet.  Es  ist  aber  nicht  dio  direkte  Anknüpfung  an  die  Novelle 
Justinians  47  ausgeschlossen. 

2 Über  das  9.  Jahrhundert  gehen  die  ersten  Fälle  solcher  Datierung  in 
Italien  nicht  hinaus.  Paoli,  Dipl.,  p.  170  (L.  229). 

1 Die  Urkunde  von  853  bezeugt  den  Einfluß  selbst:  reguante  in  Italia 
piissimo  Lothario  Francorum  rege;  Siniciklas,  Povjest  hrv.  I,  p.  168» 
cf.  Bickel,  Acta  I,  221;  Grotefend,  Zeitrechnung  205;  Rühl,  Chrono- 
logie 199. 

4 So  fehlt  die  Datierung  einigen  Notizen  über  Schenkungen  und  Besitz 
aus  dem  12.  Jahrhundert,  CSD.  II,  Nr.  29 — 32.  40.  161.  — Über  die 
Urkunde,  welche  nur  die  Indiktion  als  Datum  trägt,  vgl.  uuten  S.  146f. 

6 Wie  sie  z.  B.  Paoli  für  Bari  und  Florenz  anführt  (Mitt.  des  Inst.  VII, 
405;  Dipl.  185,  L.  219). 
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auf  die  Urkunden  selbst  angewiesen,  die  aber  bei  größerer 
Zahl  aus  einem  Jahre  und  derselben  Stadt  ein  sicheres  Kriterium 
für  die  Fixierung  des  Jahresanfanges  bieten.  Zuerst  kommt 
die  Indiktion  in  Betracht,  die  von  dem  13.  Jahrhundert  an 
immer  verläßlich  ist,  was  leider  für  das  11.  und  12.  Jahrhundert, 
wo  die  Urkunden  gewöhnlich  in  Kopien  erhalten  1 sind,  und  auch 
für  die  Originale  dieses  Zeitabschnittes  nicht  der  Fall  ist.* 
Die  Übereinstimmung  oder  das  Vorangehen  derselben  um  eine 
Einheit  bis  zu  einem  gewissen  Monatsdatum  erschließt  uns  die 
Art  der  Kechnungsweise.  In  zweiter  Reihe  kommt  die  Monats- 
datierung zu  Hilfe,  besonders  der  29.  Februar  bei  dem  Schalt- 
jahre,* und  die  allerdings  nur  seltene  Angabe  der  Wochentage; 
schließlich  die  Transsumpte  der  Urkunden  aus  demselben  Jahre, 
die,  wie  zu  denken,  sehr  selten  sind,  aber,  wenn  sie  aus  dem 
Anfänge  des  Jahres  herrUhren,  am  besten  den  scharfen  Gegen- 
satz der  verschiedenen  Zahlweisen  hervorheben  können.4  Dazu 
treten  die  äußerst  seltenen  Anhaltspunkte,  welche  uns  die  im 
Eingangsprotokolle  genannten  Würdenträger  liefern. 

1 S.  Raöki,  Stari  prepisi,  Rad  36,  p.  141. 

* S.  Doc.  Nr.  36.  69.  70.  71.  111.  116;  CSD.  Nr.  51.  95.  96.  118.  150. 
181.  209.  — Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  s.  bei  Grotefend,  p.  94. 

3 Z.  H.  die  Urkunde  von  Zara:  anno  incarnationis  . . . inillesimo  trecen- 
tesimo  septuagesimo  primo  indictionc  decima  die  vigesimo  nono  mensis 
februarii  (orig,  im  gubernialen  Archiv  zu  Zara,  Abt.  des  Klosters  Ro- 
govo),  wo  es  klar  ist,  daß  hier  das  Jahr  1372  zu  nehmen  ist. 

4 Die  Urkunde  von  Zara  1360  (1)  16.  Februar  ind.  XIYr  (XIII)  enthält  die 
Urkunde  des  kroatischen  Banns  Zeech  vom  Jahre  1361.  — Um  den 
allzugroßcn  Dimensionen  der  Belege  vorzubeugen , werde  ich  die  I)a- 
tierungszahlen  nicht  wie  im  Original  ausgeschrieben  zitieren,  sondern 
mit  Ziffern.  Die  frei  angeführten  Ziffern  entsprechen  genau  dem  Ori- 
ginale, während  die  neben  dem  Jahre  in  der  Klammer  befindliche 
Ziffer  die  Jahreszahl,  welche  dem  gewöhnlichen  heutigen  Jahresanfänge 
entspricht,  bezeichnet.  In  gleicher  Weise  bezeichnet  die  der  Original- 
indiktion in  der  Klammer  beigesetzte  römische  Ziffer  die  Indiktion, 
welche  mit  ihrem  größerer»  Teile  in  das  im  Originale  stehende  Jahr 
fällt.  Falls  der  Originalzahl  nichts  zugefügt  wird,  ist  sie  als  mit  der 
heutigen  Jahresrechnung,  beziehungsweise  mit  der  erwähnten  Indiktion 
übereinstimmend  zu  betrachten.  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  inan  die 
Datierung  immer,  wenn  das  Gegenteil  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist,  als 
mit  Buchstaben  ausgeschrieben  zu  denken  hat,  und  auch,  daß  für  alle 
Urkunden  von  Zara  und  die  meisten  der  südlichen  Städte  die  Formel: 
anno  incarnationis  zuzudenken  ist. 
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Obgleich  in  der  dalmatinisch-kroatischen  Urkunde  sowie 
in  ihren  Fortsetzungen  zur  Bezeichnung  der  Jahre  der  christ- 
lichen Ara  die  Bezeichnung  anno  incarnationis  mit  allerlei 
Wendungen  am  häufigsten  angewandt  wurde,  so  daß  die  zweite, 
in  engerer  Bedeutung  im  Gegensatz  zu  ihr  stehende  Formel: 
anno  natiuitatis1  fast  nicht  bemerkt  wird,  so  darf  daraus  allein, 
wie  auch  sonst  bekannt,*  doch  kein  Schluß  im  bezug  auf  den 
Jahresanfang  gezogen  werden. 

Bis  zum  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  wird  die  erste 
Formel  ohne  jede  Rücksicht  auf  den  Jahresanfang  überall 
angewandt,3  dann  fiingt  sie  an,  sich  mit  der  anderen  zu  mischen, 
welche  aber  bald  aus  Norddalmatien  gänzlich  verschwindet, 
um  nur  in  dem  mittleren  Dalmatien  spärlich  neben  der  ersten 
fortzudauern.  Diese  Erscheinung,  die  auf  den  ersten  Blick 
willkürlich  erscheint,  deckt  sich  doch  teilweise  und  mit  einigen 
Begriffsveränderungen 4 mit  dem  Jahresanfang  der  einzelnen 
Städte,  natürlich  erst  in  der  Zeit  der  höheren  Bildung  der 
dalmatinischen  Notare,  also  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts. 

In  der  ältesten  dalmatinischen  Privaturkunde  von  Zara, 
in  welcher  der  Jahresanfang  durch  die  Indiktion  ziemlich  genau 
festzustellen  ist,  sieht  man  den  Gebrauch  des  Zirkumzisionsstils.6 
Dieser  muß  in  allen  Städten  Dalmatiens,  wenn  man  die  ragu- 
sanische  Urkunde  aus  derselben  Zeit“  und  die  späteren  Ur- 
kunden von  Spalato,  Trau,  Cattaro  etc.  berücksichtigt,  wo 
immer  dieser  Stil  in  Anwendung  blieb,  als  ursprünglich  be- 

1 In  engerer  Bedeutung  bezeichnet  annus  incarn.  ein  Jahr,  welches  mit  dem 
‘26.  März,  annus  nat.  ein  Jahr,  welches  mit  dem  25.  Dezember  beginnt. 
Summa  not.  Johannis  von  Bologna  (Rockinger  I,  610);  Grotcfend,  Hand- 
buch 26,  Zeitrechnung  I,  7. 

■ Mabillon  177;  Paoli,  Dipl.  173  (L.  233). 

3 Selten  nur  anno  domini  (CSD.  II,  Nr.  42.  67.  90.  103.  132.  160.  226), 
auch  die  rhetorischen  Erweiterungen  dieser  Formel;  s.  besonders  Doc. 
Nr.  34.  134.  CSD.  II,  61.  202. 

4 So  wird  zu  Spalato,  Brnzza  etc.  annus  natiuitatis,  wie  wir  sehen  werden, 
wahrscheinlich  für  den  Zirkumzisionsstil  gebraucht. 

5 A.  1036  ind.  IIII.  mense  Februario  die  XIII  (Doc.  Nr.  34);  da  sich  die 
Indiktion  mit  dem  Jahre  deckt,  kann  es  entweder  noch  der  Weih- 
nachtsstil  oder  der  byzantinische  Stil  sein.  Der  letztere  entfällt,  da  in 
anderen  Urkunden,  wie  man  sehen  kann,  die  byzantinische  Indiktion 
in  den  vier  letzten  Monaten  um  eine  Einheit  vorrückt  (s.  Nr.  38.  63). 

* A.  1044  ind.  XII,  20.  Februar,  CSD.  I,  Nr.  128. 
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trachtet  werden.  Ob  wir  dennoch  hier  vielleicht  mit  dem 
Weihnachtsjahr  zu  tun  haben,  ist  jetzt  noch  nicht  zu  unter- 
scheiden. Es  ist  aber  wahrscheinlich  und  durch  den  Rück- 
schluß aus  späterer  Zeit,  wie  wir  unten  zeigen  werden,  be- 
gründet, daß  man  in  Dalmatien  mit  dem  1.  Januar  das  Jahr 
anfing;  welches  treue  Festhalten  an  dem  verpönten  heidnisch- 
römischen Kalender 1 den  Städten  gleich  so  manchen  anderen 
römischen  Traditionen  nicht  zu  verargen  ist. 

llald  aber  wurde  dieser  Stil  von  einem  anderen  im  Norden 
Dalmatiens  hart  bedrängt  und  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts3  ist  der  alte  Stil  aus  Zara  vor  dem  venezia- 
nischen (Beginn  mit  1.  März)  gewichen,  der  sich  gewiß  an 
den  politischen  Einfluß  der  Republik  heftete,  welche  das  Recht 
des  byzantinischen  Reiches  auf  Dalmatien  geerbt  zu  haben 
wähnte.3  Aber  auch  dieser  verblieb  nicht  dauernd  in  An- 
wendung, schon  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  gewann 
die  florentinische  Zeitrechnung  (25.  März  Jahresanfang)  die 
Oberhand,  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  päpstlichen 
Kanzlei,  die  zu  dieser  Zeit  noch  immer  mit  Vorliebe  den 
Annunziationsstil  benützt.1 

Der  venezianische  Stil  herrscht  ausschließlich  bis  in  die 
Dreißigerjahre  des  13.  Jahrhunderts,6  obgleich  sich  gleich  am 


1 Bei  den  Franken  war  der  Weihuachtsstil  Üblich.  Grotefend,  Zeitrech- 
nung 205;  Mas-Latric,  Trdsor  6 — 7:  Kopaliik,  Vorlesungen  39. 

* Für  die  frühere  Zeit  mangelt  es  au  jedem  Argumente. 

8 Die  erste  Urkunde  von  Zara  wo  dies  ersichtlich  ist,  a.  1177(8)  inense  Fe- 
brnario,  ind.  XI  (X),  Nr.  132.  Dennoch  ist  hier  nicht  der  calc.  Floren!, 
ausgeschlossen,  wie  auch  in  Nr.  163.  164.  172.  174.  187  etc..;  erst  voll- 
ständig ausgeprägt  a.  1197,  1.  März,  ind.  XV  (Nr.  246  etc.). 

4 Summa  Johannes  von  Bologna  (Rockinger  1,610):  . . . curia  tarnen  in 
priuilegiis  incipit  annos  domini  ab  incaruatione ; cf.  Paoli,  Dipl.  174 
(L.  235).  — Daß  die  zaratinischen  Notare  auf  der  Wende  schon  des 
12.  Jahrhunderts  die  päpstlichen  Bullen  gut  kannten,  s.  die  Urkunde 
a.  1190  (CSD.  II,  Nr.  209),  wo  die  Schlußformel  wörtlich  der  Papst- 
urkunde entnommen  ist.  Vgl.  oben  S.  65,  n.  5. 

6 Beweise  dafür:  1.  Daß  das  Vorrücken  der  Indiktion  auch  das  Vorrücken 
der  Jahreszahl  um  eine  Einheit  notwendig  macht:  1239  (40)  die  vice- 
sinio  nono  Februarii  ind.  XIII,  (XII)  wo  ersichtlich,  daß  wir  mit  dem 
Jahre  1240  heutiger  Rechnung  zu  tun  haben,  da  es  ein  Schaltjahr  sein 
muß  (orig.  GAZ.  Ab  s.  Gris.  XIV.  F.  4).  — 2.  Daß  die  Iudiktion  in  den 
zwei  ersten  Monaten  vorrückt:  1205(6)  1t.  Februar  IX  (VIII)  (or.  AsA.); 
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Beginne  desselben  eine  Spur  des  Annunziationsstils  findet.1 
Aber  schon  seit  dem  Jahre  1237  haben  wir  eine  größere  Zahl 
der  Urkunden,  wo  sich  die  Jahreszahl  auch  im  Mürz  nicht 
mit  der  Indiktion  deckt,  lind  eine  ist  aus  dieser  Zeit,  welche 
jeden  noch  obwaltenden  Zweifel  verschwinden  läßt,  daß  wir 
mit  der  florentinischen  Rechnungsweise  zu  tun  haben.*  Seit- 
dem erscheint  der  venezianische  Stil  noch  ziemlich  parallel  bis 
zum  Jahre  1265,  in  welchem  wir  ihn  zum  lctztenmale  nach- 
zuweisen im  Stande  sind.3  Hier  verschwindet  er  plötzlich  fUr 
zwei  Jahrhunderte  und  mit  ihm  zugleich  die  bis  zu  derselben 
Zeit  in  Zara  sich  haltende  byzantinische  Indiktion,  auf  die  wir 
noch  zu  sprechen  kommen. 

Unter  der  Redaktion  der  einheimischen  Notare  behielt 
weiter  die  Urkunde  von  Zara  fast  ausnahmslos  den  Annun- 
ziationsstil,4  der  auch  nicht  ins  Wanken  geriet,  als  das 
Notariat  aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit  in  der  Stadt 
feste  Wurzeln  schlug  und  als  Zara  unter  die  Regierung  des 
kroatisch-ungarischen  Königs  Ludwigs  des  Großen  kam  und 
das  benachbarte  Nona  den  Calculus  Florentinus  für  den  Zirkum- 
zisionsstil  umtauschte.  Kleine  Schwankungen  sind  allerdings 
um  diese  Zeit  zu  erkennen.5 

Es  dauert  diese  Rechnung  weiter  unberührt  in  das 
15.  Jahrhundert,  bis  endlich  die  Macht  Venedigs  Zara  sowie 
den  anderen  dalmatinischen  Städten  auch  in  der  Zäldungswcise 
den  Stempel  der  Unterwürfigkeit  aufdrückte.“  Von  der  Mitte 


1831,  17.  Februar  IV  (III)  (ÜAZ.  Abt.  9.  Oris.  XVII.  B.  14).  — 3.  Daß 
si e 8ich  vom  1.  März  an  deckt:  1201,  2.  März,  ind.  I1II  (Ib.  XVI.  1).  1); 
1209,  21.  März,  ind.  XII  (AsA.  a.  1209). 

1 1206  (7),  . . März  X (IX)  (orig.  Hegna,  Nr.  1). 

1 A.  1238  (9),  15.  März,  ind.  XII  (XI)  enthält  die  Urkunde  von  1238, 
10.  April  (GAZ.  Abt.  s.  Gris.  XIV,  D.  1). 

a 1265,  6.  März,  ind.  VIII  (GAZ.  Abt.  des  Klosters  8t.  Domenico  Nr.  680). 

4 Eine  Ausnahme  bilden  nur  die  Urkunden  der  geistlichen  Behörden, 
welche  beständig  in  ganz  Dalmatien  den  römischen  Stil  gebrauchten,  wie 
dies  unten  näher  besprochen  wird.  Cf.  Knauz,  Kortan  89  (Pest  1876). 

6 Einige  Urkunden  im  gubernialen  Archive  zu  Zara,  wie  z.  B.  a.  1365, 
14.  Januar,  ind.  III,  — 1367,  18.  März,  ind.  V. 

* Fälle  des  Wechsels  der  Jahreszählung  mit  dem  Wechsel  eines  fremden 
Herrschers  sind  auch  in  Italien  nicht  unbekannt.  8.  für  die  8tadt  Lucca 
Archivio  stör,  ital  , Serie  III,  vol.  12,  137 ; für  Cortona  I'aoli  174  (L.  235). 
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des  15.  Jahrhunderts  bis  zum  Falle  der  Republik  ist  in  ganz 
Dalmatien  der  venezianische  Stil  angewandt  worden. 

Auch  das  kroatische  Nona  läßt  sich  von  der  mächtigen 
benachbarten  Stadt  gänzlich  beeinflussen.  Vom  13.  Jahrhundert 
bis  unter  die  Regierung  König  Ludwigs  finden  wir  hier  keinen 
anderen  Stil  als  den  Calculus  Florentinus.1 * * * * * *  Die  Stadt  Pago, 
die  gewöhnlich  zu  Zara  gehörte,  bemtiht  sich  ebenfalls,  dieses 
naebzuahmen.  Aber  die  Fühlung  mit  Kroatien,  die  schon  früh 
durch  das  Domkapitel  genährt  wurde,  gesteigert  noch  durch 
den  gemeinsamen  Herrscher,  verdrängte  schnell  diese  Zählungs- 
weise und  Nona  zählte  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts nach  dem  in  Kroatien  und  den  südlichen  Küstenstädten 
üblichen  Zirkumzisionsstil. 

So  erscheint  Zara  mit  dem  von  ihm  beeinflußten  Gebiet, 
indem  es  von  der  Rechnungsweise  der  umgebenden  Städte  und 
Inseln  und  des  kroatischen  Küstenlandes  sowie  der  brüderlichen 
dalmatinischen  Städte  im  Süden  abwich,  in  seiner  eigentümlichen 
Zählung  alleinstehend;*  und  in  diesem  chronologischen  Momente 
finden  wir  einen  gewissen  Ersatz  für  die  verlorenen  diploma- 
tischen Eigentümlichkeiten,  durch  welche  sich  das  nördliche 
Urkundengebiet  einstens  ausgezeichnet  hatte. 

Keinen  so  stürmischen  Wechsel  des  Jahresanfanges  wie 
die  Städte  Norddalmatiens  hatten  die  südlichen  Städte:  Se- 
benico,  Spalato,  Trau,  Ragusa,8  Cattaro  und  die  sich 

1 1206  (7),  24.  Mär/.  X (IX)  (GAZ.  Abt.  s.  Nicola,  Nr.  47).  — 1289  (90), 
2. Februar  III  (II)  (AsA.a.  1289).  — 1337  (8),  l.März  VI  (V)  (orig.  a.  Maria). 
— Dagegen  a.  1308,  6.  März  XIII  (GAZ  a.  Domenico).  — 1373,  10.  März 
XI  (A«A.  a.  1373)  etc. 

1 Einen  scharfen  Gegensatz  zu  der  Reehnungsweise  von  Spalato  bietet 

die  Urkunde  von  Zara  1386  (7),  21.  März  X (IX)  (AsA.  a.  1386),  welche 
das  Instrument  von  Spalato  1387,  ind.  X,  21.  Januar  erwähnt. 

* Für  Ragusa  kann  ich  in  dieser  Beziehung  filr  das  13.  und  14  Jahr- 
hundert eigentlich  kein  maßgebendes  Urteil  fällen,  weil  ich  das  Haupt- 
material  im  ragusanischen  Archiv,  da  dieses  schon  zwei  Jahre  geschlossen 

ist,  nicht  besichtigt  habe.  Die  zwei  Sammlungen,  wo  sich  noch  etliche 

ragusanische  Privaturkunden  vorfiuden,  das  Staatsarchiv  zu  Wien  und 

das  Archiv  der  südslawischen  Akademie  zu  Agram,  waren  nicht  aus- 
reichend, denn  entweder  besitzen  die  vorhandenen  Urkunden  keine  In- 

diktion zur  Kontrolle,  oder  fallen  in  Monate,  die  hierher  nicht  ein- 
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nach  ihnen  richtenden  Inselstädte:  Lesina,  Lissa,  Brazza 
und  Curzola.  Zwar  kann  man  kaum  bezweifeln,  daß  zur 
Zeit,  als  der  venezianische  Stil  fast  allein  zu  Zara  herrschte, 
also  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  bis  in  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts,  er  sich  auch  auf  der  ganzen  Küstenlinie  und 
auch  auf  der  Inselreihe  einzunisten  versuchte,  umsomehr,  da 
sich  zweifellose  Spuren  desselben  zu  Arbe,1  Traüä  und  Spalato3 
vorfinden.  Aber  im  ganzen  hat  sich  überall  hier  die  für  das 
11.  Jahrhundert  für  ganz  Dalmatien  festgestellte  Rechnungs- 
weise  nach  dem  heutigen  Stile  (1.  Januar)  erhalten.  Der  Grund 
kann  kaum,  Cattaro  ausgenommen,  in  der  geographischen  Lage 
allein  gesucht  werden.4  Er  dürfte  in  dem  treuen  Festhalten 
der  Einwohner  an  den  römischen  Traditionen,  in  der  größeren 
Fühlung  mit  dem  kroatischen  Elemente,  besonders  aber  im 
großen  Einflüsse  des  Klerus  im  Süden,  welcher  seine  Urkunden 
stets  nach  diesem  Stile  datierte , liegen.6  Das  kaiserliche  No- 
tariat, welches  sich  schon  früh  nach  Süddalmatien  den  Weg 
bahnte,  konnte  sich  in  diese  von  dem  Weihnachtsstile  seiner 
Heimat  nur  wenig  abweichende  Rechnungsweise  leicht  fügen. 

Doch  ist  die  unmittelbare  Anknüpfung  an  das  11.  Jahr- 
hundert nirgends  zu  verfolgen.  Die  Urkunden  von  Spalato, 

schlagen.  — Für  die  ältere  Zeit  spricht  die  erwähnte  Urkunde  von 
a.  1044  (CSD.  I,  Nr.  12)  für  die  obigen  Folgerungen. 

1 A.  1229,  ind.  III  (II):  mense  febrnarii  die  5 exeunte  . . . temporibus  . . . 
inclit.  ducis  Venecie  (Orig,  nicht  zu  finden,  cd.  Farlati,  111.  sacr.  V,  240; 
Wenczel,  Cod.  Arp.  VI,  480). 

* A.  1247  (8),  3.  Februar  VI  (V),  (orig.  ACT.,  ed.  Farlati  IV,  364). 

8 1261  (2),  29.  Januar  V (IV)  (orig.  s.  Maria  zu  Zara).  — Die  drei  in  den 
letzten  drei  Noten  zitierten  Beispiele  sind  ganz  vereinzelt  und  neben 
der  Wucht  des  Zirkumzisionstils  als  vollständig  abnorm  zu  betrachten. 

4 Vgl.  Cons,  La  Dalmatie  romaine,  p.  14 — 22. 

5 Über  den  Einfluß  des  Klerus  zu  Spalato  im  11.  Jahrhundert  s.  Raeki, 
Rad  28,  183  — 186;  Smiftklas,  Povjest  hrv.  I,  344 — 351;  für  das  12.  Jahr- 
hundert Kap-Herr,  Die  abendländische  Politik  Kaiser  Manuels  89 — 92; 
Sufflay,  Hrvataka  i zadnja  pregnu^a  62,  57  f.  Als  Beispiel  dieser  Da- 
tierung bei  den  Urkunden  des  Klerus  führe  ich  folgende  Urkunden  aus 
Zara  an:  1328,  7.  Januar  XI  (Begua  a.  1328).  — 1364,  25.  Januar  II 
(GAZ.  Abt.  Rogovo).  — 1366,  6.  Februar  IV  (Ib.)  — 1373,  10.  März  XI 
(GAZ.  Abt.  Domenico).  — 1374,  28.  Januar  XII  (s.  Maria  zu  Zara).  — 
Für  den  Einzug  des  Zirkumzisionstiles  in  das  kirchliche  Recht  s.  Grote- 
fend  22.  — In  Ungarn  zwar  hauptsächlich  der  Weihnachtsstil  üblich 
Knauz,  Kortan  97  f.;  aber  vgl.  unten  S.  146,  n.  2. 
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aus  denen  in  dieser  Beziehung  ein  Schluß  zu  ziehen  wäre, 
fangen  erst  im  13.  Jahrhunderte  an,1  beweisen  aber  seitdem 
reichlich  den  oben  konstatierten  Brauch.“  Dasselbe  gilt  von 
Traii.8  Weit  schlechter  steht  es  in  dieser  Beziehung  mit 
Cattaro  und  den  erwähnten  Inselstaaten.  Hier  tritt  das  Material 
größtenteils  erst  im  14.  Jahrhunderte  für  unsere  Zwecke  ent- 
gegen und  wir  können  nur  sagen,  daß  kein  Fall  vorkommt, 
welcher  den  durch  einige  Urkunden  konstatierten  Zirkum- 
zisionsstil4  ausschließen  würde. 

Die  rein  kroatische  Stadt  Sebenico5  und  wahrscheinlich 
auch  Scardona  gesellen  sieh  als  zwei  markante  Punkte  zu  der 
doppelten  isochronen  Kurve,0  welche,  von  den  Städten  der 
Bucht  von  Quarnero7  und  der  kroatischen  Kilstenstadt  Senj 
(Zengg)  parallel  ausgehend,  an  dem  ersten  Vorsprunge  der 


1 Die  Urkunde  von  1188  (CSD.  II,  Nr.  193)  kommt  kaum  in  Betracht,  da 
sic  den  calc.  venet.  nicht  ausschließt. 

3 So  die  Urkunden  von  a.  1237,  mens.  ian.  X (orig.  ACS.).  — 1238,  mens, 
ian.  XI  (Ib.  mit  der  Signatur  des  Wiener  Staatsarchivs  XVI,  1226).  — 
1256,  24.  März  XIV  (Ib.  XVI,  1.  100).  — 1260,  10.  Februar  III  (Ib.  ed. 
Wenczel  II,  362).  — 1271,  10.  Januar  XIV  (Ib  ).  — 1275,  21.  Februar 
III  (s.  Maria  zu  Zara).  — 1332,  25.  Februar  XV  (AsA.  a.  1332)  etc. 

3 A.  1241,  X.  Kal.  Febr.  XIIII  (orig.  s.  Maria  zu  Zara).  — 1286,  28.  Fe- 
bruar XIV'  (ACS.  XVI,  1.  51,  ed.  Wcnczel  IV,  291).  — 1293,  16.  Januar 
VI  (ACT.  Nr.  29).  — 1296,  22.  Februar  IX  (Ib.  Nr.  30).  — 1312,  6.  Fe- 
bruar X (Ib.  Nr.  36).  — 1324,  16.  März  VII  (Ib.  Nr.  45)  etc. 

4 Lesina  1320,  10.  Februar  III  (orig.  Areh.  des  Cap.  zu  Lcsina).  — Cattaro 
1261,  13.  Februar  IV  (AsA.  a.  1261).  — 1350,  7.  März  III  (Ib.).  — 1388, 
2.  Januar  X (Ib.). 

6 1353,  29.  Januar  VI  (AsA.  a.  1353).  — 1358,  13.  März  XI  (Ib.). 

0 Es  dürfte  von  nicht  geringem  Nutzen  für  die  Wissenschaft  sein,  wenn 
man  versuchen  würde,  den  Gebrauch  der  verschiedenen  Jahresanfänge 
und  Indiktionen  für  Länder  init  verschiedenen  Stilen  kartographisch 
darzustellen,  d.  h.  die  Orte  mit  gleichem  Jahresanfang,  beziehungsweise 
Indiktion  mit  Linien  zu  verbinden.  Gewinnt  man  dadurch  zweifellos 
leichter  die  Übersicht  als  durch  die  Handbücher,  so  würden  sich,  glaube 
ich,  auch  neue  Ausschauungspunkte  für  kulturelle  Strömungen  bieten. 

T Für  Krk  (Vegla):  1311,  2ö.  Februar  IX  (AsA.  a.  1311);  1306,  10.  Januar 
III  (Ib).  — 1306,  3.  Februar  IV  (Ib.)  etc.  Für  Hab  (Arbe):  1200, 
30.  Januar  III  (orig.  k.  Landesarchiv  zu  Agram).  — 1261,  23.  Februar  IV 
(Ib.).  — 1272,  13.  März  XV  (AsA.)  — 1334,  16.  Januar  II  (GAZ.  Abt. 
s.  Gris.  XXIV,  Nr.  623)  etc.  Für  Osor  (Absaro)  1212,  16.  März  XV 
(AsA.  1212). 
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bis  jetzt  monotonen  Küste,  an  der  alten  Halbinsel  Hyllis  (heute 
liegt  Zara  darauf)  divergiert,  gleich  der  Welle,  die  sie  bespült, 
zerschellend.  Die  östliche  Krümmung  biegt  in  das  Festland, 
um  über  Vrana  und  Bribir  bei  Scardona  wieder  den  Weg 
zur  Küste  zu  finden;  die  westliche,  durch  die  Insel  Pago 
plötzlich  in  ihrem  Laufe  zu  der  südlichen  dalmatinischen  Insel- 
reihe unterbrochen,  taucht  bei  den  Inseln,  welche  das  Becken 
von  Spalato  einfassen,  empor  und  findet  Uber  Curzola  und 
Lagosta  bei  Cattaro  den  Vereinigungspunkt  mit  der  östlichen, 
über  südliche  Küstenstiidte  hierher  angelangten  Krümmung. 

Hier  ist  noch  folgendes  hervorzuheben.  Ich  habe  immer- 
während von  dem  Gebrauche  des  Zirkumzisionsstils  in  den 
genannten  Städten  gesprochen  und  dennoch  ist  aus  allen  an- 
geführten Beispielen  nicht  festzustellen,  ob  nicht  vielleicht  doch 
der  Weihnachtsstil  parallel  neben  ihm  läuft  oder  ihn  gar  gänzlich 
vertritt.  Bei  dem  sehr  geringen  Unterschiede,  der  zwischen 
beiden  Jahresanfängen  besteht,  wäre  praktisch  kein  besonderes 
Resultat  mit  dem  Feststellen  des  ersteren  dem  zweiten  gegen- 
über erzielt,  aber  in  der  Theorie  wäre  der  umfassenden 
Behauptung,  daß  sich  der  Weihnachtsstil  in  gleicher  Weise  aus- 
breitete, wie  das  Notariat  aus  kaiserlicher  Machtvollkommenheit 
um  sich  greift,1  eine  Einschränkung  gesetzt. 

Bis  in  das  14.  Jahrhundert  ist  in  dem  gesamten  Material, 
welches  uns  zu  Gebote  stand,  die  Unterscheidung  nicht  möglich 
gewesen,  da  keine  Urkunde  aus  den  sieben  letzten  Tagen  des 
Monats  Dezember  vorkommt.  Erst  im  Jahre  1373  haben  wir 
einen  Beweis  für  unsere  Annahme  in  einer  Urkunde  von  Nona, 
deren  Datierungsformel  lautet : . . . millesimo  trecentesimo 
septuagesimo  tertio  indictione  undecima  die  ultimo  raensis  de- 
cembris  . . . regnante  . . . Ludouico  . . . temporibus  . . . Demetrii 
de  Matafaris  . . . episcopi  . . . ac  egregii  et  potentis  viri  dontini 
comitis  Nouachi  de  generatione  Mogorouig  nunc  honorabilis 
comitis  ciuitatis  None.*  Hier  deckt  sich  am  letzten  Tage  des 
Dezembers  die  Indiktion  mit  dem  Jahre.  Der  Beweis,  den 
wir  daraus  führen  wollten,  könnte  nur  dann  als  unumstößlich 
gelten,  wenn  wir  annehmen  würden,  daß  die  römische  Indiktion, 

1 Paoli-Lohmeyer  234. 

* Orig.  GAZ.  ».  Gris.,  Kap.  XV,  Nr.  308. 

Hitxungsber.  d.  phil.-hist.  Kl.  CXLVH.  Bd.  6.  Abh.  10 
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die  hier  immer  im  Branche  war,  mit  dem  1.  Januar  anfängt, 
was  aber  nicht  ohne  weiters  anzunehmen  ist.1  Aber  das  Pro- 
tokoll der  Urkunde  liefert  einen  Beweis,  daß  wir  hier  wirklich 
mit  dem  im  Texte  genannten  Jahre  1373  zu  tun  haben,  also 
den  Jahresanfang  vom  1.  Januar  vor  uns  haben,  weil  in  ihm 
als  Comes  der  Stadt  Novak  aus  dem  berühmten  kroatischen 
Geschleckte  der  Mogorovidi  genannt  wird.  Ara  Ende  des  Jahres 
1372  und  noch  am  Anfänge  1373  trug  nämlich  zu  Nona  Jo- 
hannes de  Surdis  de  Placentia  diese  Würde.“ 


10.  Indiktion. 

Wenn  wir  auch  die  Datierung  nach  der  christlichen  Ära 
als  ein  Hauptkennzeichen  schon  der  ersten  dalmatinisch-kroa- 
tischen Privaturkunden  festgestellt  hatten,  so  finden  sich  doch 
ebendaselbst  Anklänge  an  den  früheren  ausschließlichen  Ge- 
brauch einer  älteren  Art  der  Jahresbezeichnung,  der  Indiktion. 
Es  ist  der  südlichste  Ausläufer  des  dalmatinischen  Küsten- 
streifens, wo  wir  früher  schon  viele  byzantinische  Elemente  in 
der  Urkunde  entdeckt  haben,“  der  uns  in  den  das  Kloster  auf 
der  Insel  Lokrum  betreffenden  Urkunden  noch  im  12.  Jahr- 
hundert davon  Beispiele  bietet.4 

Wenn  in  Kagusa  am  Anfänge  des  11.  Jahrhunderts  es 
vorkommt,  daß  man  die  Urkunde  nur  nach  der  Indiktion 
datiert,5  so  mag  dies  durch  die  verhältnismäßig  frühe  Zeit  und 
durch  den  bekannten  Konservatismus  dieser  Stadt  erklärt 
werden.  Aber  die  Benützung  der  Indiktion  als  der  einzigen 

1 S.  Grotefend  93. 

a 8.  die  Urkunde  von  1373,  10.  März  (AsA.  a.  1373).  Auch  in  Italien  war 
der  heutige  Stil  nicht  gänzlich  unbekannt,  obgleich  Paoli,  Dipl.  180 
(L.  242)  sagt:  Ci  sono  tracce  di  questo  Stile  fino  dai  primi  tempi  dcl 
medio  evo  in  Fraucia  . . . non  so  se  in  Italia.  Dagegen  Russi,  Paleo- 
graphia,  p.  55:  nel  principato  di  Benevento  c di  Capua  dal  sccolo  X in 
poi  si  o usato  anche  comminciare  l'anno  dal  primo  gennaio  . . . und  sagt 
ausdrücklich,  daß  hier  nicht  das  .Jahr  mit  dem  Anfänge  vom  25.  De- 
zember im  Brauche  war.  — Die  Städte  Ungarns  und  Kroatiens  rechneten 
mit  Vorliebe  vom  1.  Januar  (strennarum  dies).  Knauz  a.  a.  O.  98  f.  273. 

• S.  oben  S.  71  f. 

4 A.  1112  (CSD.  II,  Nr.  22).  In  nomine  domini  dei  eterni  menso  iulio,  in- 
dictione  quiuta;  a.  1116,  Nr.  24. 

6 A.  1023  (CSD.  I,  Nr.  114). 
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Jahresbezeichnung  in  dem  12.  Jahrhundert  muß  einen  trif- 
tigeren Grund  haben,  der  allem  Anscheine  nach  in  dem  Brauche 
der  byzantinischen  Kanzlei  und  in  der  Abfassung  der  griechi- 
schen Vertragsurkunden1  liegt.  Es  ist  noch  die  Bewunderung 
für  alles  Östliche,  welche  den  Schreiber  des  Königs  eines  win- 
zigen Staates , Zahum,  und  seiner  naiven  Häuptlinge  diesen 
byzantinischen  Brauch  befolgen  läßt.  Übrigens  geschieht  cs 
zum  letztenmale,  daß  diese  Zählungsweise  der  von  Norden 
andringenden  Ara  die  Stirn  bietet.* 

Die  Indiktion  kommt  sonst  regelmäßig  als  Begleiterin 
der  christlichen  Ära  vor.  Es  handelt  sich  noch  festzustellen, 
in  welcher  Art  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  von  verschiedenen 
Städten  angewandt  worden  ist.3 

Es  ist  den  Regeln  der  allgemeinen  Chronologie  gemäß,4 
wenn  in  den  ältesten  Urkunden  Dalmatiens  ausschließlich  die 
byzantinische  Indiktion  erscheint.5  So  sehr  schön  in  einer 
Urkunde  von  Zara:  et  eiusdcm  incarnationis  anno  millesimo 
quatricesimo  quarto  indictione  tercia  decima  (XII)  sub  die  fere 
prima  mensis  septembris.6  Aber  ihr  allgemeiner  Gebrauch  in 
Dalmatien  iBt  für  diese  Zeit  nur  durch  Rückschlüsse  aus  dem 
12.  und  13.  Jahrhundert  zu  konstatieren. 

Im  12.  Jahrhundert  erscheint  sie  in  der  Urkunde  von 
Zara  nicht  ausgeprägt,  denn  alle  die  Urkunden  aus  den  letzten 
vier  Monaten  eines  Jahres  schließen  nicht  die  Anwendung  der 
später  üblichen  bedanischen  Indiktion  aus.7 

1 8.  die  Schemata  bei  Sathas:  ßißXtoO^xi;  VI  (Paria  1877); 

cf.  RUhl,  Chronologie,  p.  173. 

* Dem  Schreiber  der  oben  S.  14C,  Note  4 zitierten  Urkunden  ist  schon  das 
Inkamationsjahr  bekannt;  s.  a.  1100  (CSD.  I,  229),  a.  1114  (II,  23). 

* Über  die  Arten  der  Indiktion  s.  Paoli,  Dipl.  183—186  (L.  247 — 250); 
Grotefend  93;  Kühl  171—174. 

4 Außer  den  in  der  vorhergehenden  Note  bczeichneten  Werken  s.  Mas- 
Latrie  28;  Kussi  63. 

6 So  erklärt  der  beste  Kenner  der  ältesten  kroatischen  Urkunden  Racki  zur 
Urkunde  von  918,  Doc.  Nr.  13,  p.  19,  anno  DCCCCXVIII  die  1.  Sep- 
tembris iam  indictio  VII  inchoaverat.  Ebenso  zur  Urkunde  von  1070. 
Nona  ind.  VIIII  (VIII)  (p.  81,  nota  2). 

* Doc.  Nr.  38. 

7 CSD.  II,  Nr.  173.  188.  198.  249;  und  a.  1199,  3.  Oktober  III  (II)  (die 
Urkunde  fehlt  in  CSD.;  ed.  Starine,  vol.  23.  p.  194). 

10* 
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In  dieser  Ungewißheit  hilft  uns  eine  Urkunde  von  Ragusa, 
welche  klar  auf  den  Gebrauch  der  byzantinischen  Indiktion 
auch  im  Süden  hinweist.1  Dazu  gesellt  sich  die  Tatsache,  daß 
im  13.  Jahrhundert  bis  in  die  Mitte  desselben  in  Zara  noch  aus- 
schließlich diese  Indiktion  zur  Anwendung  kommt,5  was  eine 
durch  das  12.  Jahrhundert  nicht  unterbrochene  Anknüpfung 
an  die  älteste  Zeit  als  gewiß  erscheinen  läßt.  Für  dieselbe 
Zeit  ist  der  Gebrauch  dieser  Indiktion  auch  in  Spalato  fest- 
zustellen3 und  mutmaßlich  auch  zu  Trab  und  auf  den  Inseln 
am  Quarnero.4  Für  andere  Städte  ist  das  Material  unzu- 
reichend.5 

Somit  kann  man,  auf  den  Brauch  der  genannten  fünf 
Städte  gestützt,  die  byzantinische  Indiktion  beinahe  für  die 
ganze  alte  römische  Provinz  Dalmatien6  als  ursprünglich  er- 

1 In  anno  dominico  incarnationis  millesimo  centesimo  octogesimo  primo 
indictione  quinta  decima  (XIV)  vicesimo  die  inensis  septembris,  Ka- 
gusii  . . . (orig,  im  Staatsarchiv  zu  Wien,  Cattaro  163/5).  Die  einzige 
Edition  hei  Kukuljevie  CSD.  II,  169  gerade  hier  fehlerhaft.  Cf.  auch 
Nr.  184,  a.  11  «6,  27.  September  V (IV). 

* 1.  Die  Urkunden,  welche  für  sich  allein  nur  die  byzantinische  Indiktion 
als  möglich  erscheinen  lassen:  1*217,  13.  September  VI  (V)  (OAZ.  Abt. 
s.  Nie.  Nr.  2).  — 1*237,  18.  September  XI  (X)  (Ib.  Nr.  4).  — 1248, 
20.  September  VII  (VI)  (GAZ.  s.  Gris.  XVII,  S.  2 und  3)  — 1250,  9.  Sep- 
tember IX  (VIII)  (1b.  IX,  T.  18).  - 1*251,  12.  September  X (IX)  (GAZ. 
8.  Nie.  Nr.  10).  2.  Die  Urkunden,  welche  für  sich  allein  die  bedani- 
sche  Indiktion  nicht  ausschließen,  in  Verbindung  aber  mit  den  obigen 
die  Anwendung  der  byzantinischen  Indiktion  bestätigen:  1216,  1.  No- 
vember IV  (III)  (orig.  GAZ.  Abt.  l’onti  32).  — 1219,  18.  Oktober  VIII 
(VII)  (GAZ.  Abt.  s.  Gris.  X J).  — 1*2*22,  4.  Dezember  XI  (X)  (Ib.  XVII, 
43*2).  — 1231,  28.  September  V (IV)  (Ib.  XIII,  C.  49)  etc.  — 1252, 
1.  Oktober  XI  (X)  (s.  Maria  zu  Zara).  — 1252,  6.  Oktober  XI  (X)  (GAZ. 
s.  Dom.  1450). 

a 1.  1247,  23.  September  VI  (V)  (orig.  ACS.  a.  1247).  — 1250,  23.  Sep- 
tember IX  (VIII)  (Ib.  XVI,  1.  28).  2.  1*252,  4.  Oktober  XI  (X)  (Ib.).  — 

1258,  5.  Oktober  II  (I),  (Ib.  XVI,  1.  168). 

4 Keines  der  Argumente  schließt  die  bedanische  Indiktion  aus:  Trai\ 

1259,  10.  Dezember  III  (II)  (orig.  ACT.  cd.  Farlati  IV,  346).  Arbe  1234, 
mens.  oct.  VIII  (VII)  (AsA.).  1234,  6.  Dezember  VIII  (VII)  (Ib.).  1239, 
7.  November  XIII  (XII)  (orig.  Landesarchiv  zu  Agram).  — Weiter  nicht 
nachweisbar. 

6 Scbcnico  ausgenommen,  wo,  wie  wir  sehen  werden,  schon  in  der  ersteu 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  die  römische  Indiktion  gebraucht  war. 

• Cons,  La  Dalmatie,  p.  2. 
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kliiren  und  ihre  Fortdauer  in  den  Städten  von  den  nördlichen 
adriatischen  Inseln  bis  zura  Fuße  der  acroceraunischen  Berge 
bis  über  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  festsetzen.  Da,  nicht 
allmählich,  sondern  wie  durch  einen  Zaubersehlag  verschwindet 
sie  für  immer  auf  der  ganzen  genannten  Linie,1  es  findet  sich 
schon  in  der  späteren  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
gar  keine  verläßliche  Spur*  von  der  kurz  vorher  noch  allein- 
herrschenden byzantinischen  Indiktion.  Der  Gebrauch  der 
Indiktion  in  der  Privaturkunde  der  Städte  war  damit  jedoch 
nicht  erstorben. 

An  die  Ausläufer  der  byzantinischen  Indiktion  und  in 
der  Übergangszeit  wahrscheinlich  mit  ihnen  vermischt  knüpft 
sich  unmittelbar  die  bedanische  Indiktion  zu  Zara.  Konnte 
man  schon  bei  dem  plötzlichen  Verschwinden  des  venezianischen 
Stiles  zu  Zara  um  dieselbe  Zeit  mit  der  byzantinischen  Indiktion 
eine  förmliche  Aufhebung  ahnen,  so  wird  dies  beinahe  zu  Gewiß- 
heit, wenn  man  ihre  unmittelbaren  Stellvertreter,  den  florentini- 
sclicn  Stil  und  die  bedanische  Indiktion  in  Betracht  zieht,  welche 
auch  in  Mittelitalien  fast  unzertrennlich  zusammen  erscheinen.3 

Man  kann  dennoch  auch  für  Zara  nicht  eine  ganz 
genaue  Grenze  angeben,  wann  die  byzantinische  Indiktion 
aufhört  und  die  bedanische  beginnt,  da  nach  dem  Jahre  1251, 
wo  noch  die  byzantinische  Indiktion  zweifellos  vorliegt,  bis 
zum  Jahre  1275  alle  cinschlagenden  Urkunden  nur  eine  zwei- 
deutige Auskunft  geben.*  Erst  in  dem  letztgenannten  Jahre 
tritt  eine  Urkunde  hervor,  welche  den  Gebrauch  der  byzan- 


1 Die  oben  zuletzt  angeführten  Belege  sind  zugleich  die  letzten,  wo  die 
byzantinische  Indiktion  zweifellos  nachzuweisen  ist.  Das  Aufhüren  der- 
selben deckt  sich,  was  die  Zeit  anbelangt,  prächtig  miteinander,  wenn 
man  die  nicht  allzttgroße  Zahl  der  Urkunden  aus  dieser  Zeit  und  die 
Beschränkung  berücksichtigt,  daß  sie  alle  zwischen  dem  1. — 24.  Sep- 
tember ihre  Entstehungszeit  haben  müssen. 

* Die  einzige  mir  bekannte  Urkunde,  welche  auf  diese  Indiktion  weist, 
ist  von  a.  1282,  21.  September,  ind  XI  (X),  aber  sie  ist  erstens  kein 
Original,  sondern  in  einer  Kopie  erhalteu  (OAZ.  Stauipa  per  i padri 
de  san  Domenico  p.  1 — 2,  Abt.  Dora.  Nr.  1203),  zweitens  ist  hier  die 
Indiktion  mit  römischer  Ziffer  angegeben. 

9 So  in  Toskana,  s.  Paoli  L.  235  und  250. 

4 D.  h.  es  rührt  keine  Urkunde  aus  dem  Anfänge  des  September  her. 
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tinischen  Indiktion  ausschließt.1  Somit  ist  die  Übergangszeit 
zur  bedanisclien  Indiktion  jedenfalls  zwischen  1251  — 1275  mit 
Berücksichtigung  aber  der  Einführung  des  Horentinischen  Stiles 
(c.  1265)  in  engere  Grenzen  zwischen  1265 — 1275  zu  setzen. 

Von  da  angefangen  dauert  der  ungeschmälerte  Gebrauch 
der  bedanischen  Indiktion  bis  in  die  Neuzeit,“  kaum  berührt 
von  der  römischen,  die  sonst  im  übrigen  Dalmatien  ebenso 
gebietend  herrschte.3  Denn  nur  noch  die  Inselstadt  Pago, 
welche  die  größte  Zeit  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  von  Zara 
abhängig  war,  und  das  nahe  Nona  sind  dem  Vorbilde  von 
Zara  nachgefolgt  und  haben  die  bedanische  Indiktion  wie  auch 
den  Inkarnationsstil  angenommen.  Aber  während  die  erste 
Stadt  an  diesen  beiden  Rechnungsweisen  gleich  Zara  festhielt,4 
wurde  Nona  ihnen  bald  untreu,  denn  die  Herrschaft  des 
kroatisch-ungarischen  Königs  Ludwig  über  Dalmatien  hat  der 
Stadt  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  neben  dein 
Zirkumzisionsstil  auch  die  in  anderen  Stadtgemeinden  übliche 
römische  Indiktion  gebracht.5 

1 1276,  10.  September,  ind.  III  (orig.  AsA.  a.  1276). 

* 1.  Urkunden,  welche  die  byzantinische  Indiktion  ausschlicßen:  1206, 
19.  September  XIV'  (AsA.).  — 1292,  2.  September  V (Ib.).  — 1297, 
16.  September  X (GAZ.  s.  Gris.  XVIII,  425).  — 1316,  7.  September  XIV 
(Begna  Nr.  101).  — 1320,  5.  September  VIII  (GAZ.  s.  Dom.  Nr.  1901)  etc. 
2.  Urkunden,  welche  in  Verbindung  mit  den  oben  zitierten  die  bedani- 
«ehe  Indiktion  bestimmen,  sind  unzählige.  Einige  Beispiele  gentlgen: 
1277,  19.  Oktober  VI  (V)  (GAZ.  a.  Gris.  XVII,  S.  13).  — 1278,  6.  De- 
zember VII  (VI)  (AsA.).  — 1281,  10.  November  X (IX)  (GAZ.  s.  Nie.  66). 
— 1296,  8.  Oktober  X (IX)  (s.  Maria  zu  Zara).  — 1299,  16.  Dezember 
XILI  (XII)  (3  exempl.  Ib.).  — 1316,  17.  November  XV  (XIV)  (Bcgna 
113)  etc. 

1 Ober  die  Spuren  der  römischen  Indiktion  siehe  unten  8.  161,  n.  1. 

* Die  bedanische  Indiktion  ist  zwar  nur  aus  zwei  Urkunden  von  1347, 
7.  und  8.  Oktober,  ind.  I (XV)  (orig.  GAZ.  s.  Dom.  Nr.  720  und 
721)  ersichtlich,  aber  da  der  calc.  flor.  in  das  16.  Jahrhundert  fort- 
dauert so  ist  daraus  auch  anf  die  weitere  Dauer  der  bedanischen 
Indiktion  zu  schließen. 

5 1.  Bod.  Ind.:  1342,  12.  Oktober  XI  (X)  (aus  dem  Kopialbuch  des  17.  Jahr- 
hunderts, Privilegi  di  Nona  fol.  14  GAZ.).  — 1347,  12.  Oktober  I (XV) 
(orig.  GAZ.  s.  Dom.  Nr.  1049).  2.  Köm.  Ind.:  1359,  1.  Oktober  XII 

(orig.  GAZ.  s.  Dom.  Nr.  1061).  — 1375,  14.  Oktober  XIII  (Begna  a.  1376). 

1373,  31.  Dezember  XI  (GAZ.  s.  Gris.  XV,  308).  — 1394,  28.  Oktober 

II  (AsA.). 
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Mag  für  die  südlich  von  Zara  gelegenen  Städte  Dalmatiens 
wie  auch  für  die  schon  bei  der  Bestimmung  des  Jahresanfanges 
in  Betracht  gezogenen  Städte  am  Quarnero  und  der  kroatischen 
Küste  das  fast  gleichzeitige  Verschwinden  der  byzantinischen 
Indiktion  als  zufällig  gelten,  so  bietet  der  Zeitraum  von  1265 
bis  1275  — wie  gesehen  der  größte  Wendepunkt  in  dem  Ge- 
brauche des  Jahresanfanges  — auch  eine  scharfe  Grenze  wie 
für  die  bedanisehe  Indiktion  zu  Zara,  so  für  das  allgemeine 
und  keine  Ausnahme  duldende  Auftreten  der  römischen 
Indiktion  in  den  oben  erwähnten  Städten. 

Die  Spuren  dieser  Indiktion  finden  sich  schon  seit  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  längs  der  ganzen  dalmatinischen 
Küste.  Zu  Zara  sind  sie  absolut  genommen  ziemlich  reichlich 
neben  der  bedanischen  Indiktion.1  Im  Verhältnis  aber  zu  der 
Größe  des  Materials  und  des  Zeitraumes,  in  welchem  sie  auf- 
tauchen, verschwinden  sie  fast  und  sind  als  vollständig  abnorm 
zu  betrachten  auch  in  der  Zeit,  wo  Nona  von  dem  Gebrauche 
der  bedanischen  Indiktion  abfällt.  Nur  die  Urkunden  der 
Geistlichen  und  des  Kapitels,  wie  überall  in  Dalmatien,  sind 
— das  gilt  wenigstens  für  das  14.  Jahrhundert  — gewöhnlich 
mit  der  römischen  Indiktion  versehen.8  Somit  bilden  dieselben 
in  ihrer  Rechnungs weise  ein  eigenes,  gegen  andere  Gebräuche 
rücksichtsloses  chronologisches  Gebiet. 

Im  Süden  von  Zara  sind  die  Spuren  der  römischen  In- 
diktion in  älterer  Zeit  natürlich  auch  zu  finden  und  es  ist  der 
Mangel  an  dem  Materiale  überhaupt  der  Hauptgrund,  daß  sie 
sich  in  diesen  Städten,  welche  später  ausschließlich  die  römische 
Indiktion  gebrauchen,  nicht  häufiger  und  zuverläßlicher  zeigen. 
Ich  kann  bis  zum  Jahre  1260  dafür  nur  ein  Original3  und 

1 1193,  8.  Oktober  XI  (orig.  GAZ.  s.  Nie.  Nr.  1,  ed.  CSD.  11,229).  — 
1204,  8.  November  VII  (röm.  Ziffer  im  Orig.)  ACT.  — 1274,  20.  De- 
zember II  (Begna  a.  1274).  — 1296,  18.  Oktober  IX  (s.  Maria  zu  Zara). 
— 1333,  31.  Oktober  I (Begna  Nr.  56).  — 1368,  8.  Oktober  VI  (orig. 
GAZ.  a.  Gris,  111,49,  Kopie  s.  Maria  zu  Zara)  etc. 

* z.  B.:  a.  1359,  1.  November  XII  (orig.  GAZ.  b.  Gris.  XXIII,  575).  — 
1363,  1.  November  I (Ib.  XXIII,  583).  — 1394,  9.  Oktober  II  (GAZ.  Abt. 
Rogovo).  — 1398,  25.  September  (GAZ.  s.  Gri«.  I,  C.  1).  — 1399,  7.  No- 
vember VII  (Ib.  Abt.  Rogovo). 

* 1201,  mens,  octobris,  ind.  UII  (röm.  Ziffer)  (orig.  s.  Maria  zu  Zara). 
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eine  spätere  Kopie  für  Spalato  anführen.’  Sibenik  und  Hvar 
(Lesina)  scheinen  schon  vor  diesem  Jahre  die  päpstliche  Indiktion 
ausschließlich  zu  gebrauchen,  wie  dies  die  überhaupt  ersten 
hierher  einschlagenden  Urkunden  dieser  Städte  schließen  lassen.* 
Wie  aber  um  das  eben  erwähnte  Jahr  die  byzantinische  In- 
diktion sich  für  immer  zurückzieht,  wird  die  römische  Indiktion 
die  unzertrennliche  Begleiterin  des  Zirkumzisionsstiles,  welcher 
soeben  den  Andrang  des  venezianischen  zurückgewiesen  hatte, 
auf  der  ganzen  östlichen  Küste  des  Adriatischen  Meeres  von 
Itab  (Arbe)  und  Senj  (Zongg)  bis  zu  den  Städten  der  Bucht 
von  Oattaro.1 * 3  Es  ist  dies  eine  Regel,  welche  den  regelmäßigen 
Gebrauch  der  bedanischen  Indiktion  zu  Zara  noch  Ubertrifft, 
indem  sich  keine  Ausnahmen  linden,  und  weil  sie  sich  auch 
mit  dem  Brauche  der  geistlichen  Behörden  deckt.  Karto- 
graphisch vorgestellt  würde  die  Orte  gleicher  Indiktionen  ver- 
bindende Linie  mit  der  schon  besprochenen  isochronen  Kurve, 
welche  durch  die  den  gleichen  Jahresanfang  anwendenden 
Städte  ihren  Lauf  nimmt,  vollständig  und  genau  zusammen- 
fallen. 


20.  Datierung  nach  der  Regierung  der  Herrscher. 

Neben  der  christlichen  Ara  und  der  Indiktion  dauern  in 
der  dalmatinisch  kroatischen  Urkunde  wie  im  vollständig  aus- 
gebildeten Instrumente  die  Nachklänge  der  früher  bis  zum 

1 1178,  21.  Oktober,  ind.  XI  (ed.  CSD.  II,  141). 

* Sebenico  1243,  10.  Dezember  I (AsA).  — 1262,  11.  Oktober  X (Ib.).  — 
1321,  3.  Oktober  IV  (Ib.)  etc.  — Hvar  1205,  2.  November  XIII  (Kopie 
aus  dem  17.  Jahrhundert  in  ACL.). 

8 Zengg  1293,  16.  Oktober  VI  (Archiv  zu  Trsat).  — 1295,  10.  November 
VIII  (Ib.).  — 1319,  1.  November  II  (Ib.)  etc.  — Für  Sebenico  und  Le- 
sina siehe  die  vorangehenden  Noten.  — Brazza  1275,  27.  Oktober  XIII 
(GAZ.  ltogovo).  — Curzola  1372,  10.  Oktober  X (orig,  im  Besitz  der 
Familie  Arneri  zu  Curzola).  — Spalato  1261 , 24.  Oktober  IV  (ACS. 
XVI,  2.  11).  — 1267,  14.  Oktober  X (Ib.).  — 1269,  6.  Oktober  XII  (Ib. 
XVI,  1.84).  — 1278,  11.  Dez.  VI  (Ib.).  — 1298,  10.  Dezember  XV  (Ib. 
XVI,  1.  25)  etc.  — Trau  1267,  27.  September  X (ACT.  Nr.  18,  ed.  Far- 
lati  IV,  351).  — 1267,  10.  Oktober  X (ACS  ed.  Farlati  III,  282).  — 
1289,  9.  Oktober  II  (ACT.  Nr.  27).  — 1310,  23.  Oktober  VIII  (Ib.  Nr.  35). 
— 1314,  11.  November  XII  (Ib.  39)  etc.  — Cattaro  1285,  30.  Oktober 
XIII  (orig.  Staatsarchiv  Wien:  rub.  Cattaro  163/6).  — 1353,  4.  November 
VI  (AsA).  — 1382,  24.  Dezember  V (Ib.)  etc. 
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9.  Jahrhundert  in  Italien  ausschließlich  herrschenden  Königsära 
weiter.1  Da  sie  keine  genaue  Angabe  der  Jahre  des  Herrschers 
mehr  bieten,  sondern  nur  die  Regierungsperiode,8  verlieren 
sie  die  Bedeutung  des  Datums,  sie  sinken  samt  den  anderen 
Erwähnungen  der  Dignitäre  zur  einfachen  Ergänzung  herab, 
zu  den  chronologischen  Momenten  zweiten  Ranges,  die  eigent- 
lich nicht  neben  die  präzisen  Zeitangaben  zu  stellen  sind, 
sondern  besser  in  den  Abschnitt  über  das  Protokoll  passen 
würden.  Dennoch  erfordert  diese  Erwähnung  der  Machtinhaber, 
weil  sie  durch  die  Datierung  nach  der  Königsära  hervorgerufen 
wurde  und  ein  gewisses  Interesse  sowohl  für  die  Historiker 
wie  für  Chronographen  besitzt,  auch  hier  eine  Beachtung. 

Wenn  auch  diese  Art  der  Datierung  für  die  Geschichte 
und  Chronologie  der  Könige  von  Ungarn , der  byzantinischen 
Kaiser  und  Herzöge  von  Venedig  bei  weiten  nicht  die  Wichtig- 
keit der  älteren  Urkunden  Italiens  für  die  politische  Geschichte 
besitzt,*  so  ist  sie  für  die  ältere  kroatische  Geschichte  von 
unschätzbarem  Werte.4  Sie  ist  auch  untrüglich  in  der  Be- 
stimmung der  Sympathien  und  des  Abhängigkeitsverhältnisses 
der  Küstenstädte  zu  den  benachbarten  oder  sie  aus  der  Ferne 
begehrenden  Mächte. 

So  lange  Dalmatien  im  direkten  Abhängigkeitsverhältnis 
zum  byzantinischen  Reiche  steht,  werden  in  der  kroatisch- 
dalmatinischen Urkunde  die  gleichzeitigen  byzantinischen  Kaiser 
erwähnt.  Und  wenn  auch  die  Schreiber  in  derselben  nicht 
nach  der  Weise  der  sUditalienischen  Kurialen  die  Jahreszahl 
der  Regierung  angeben,  so  werden  andererseits  auch  nicht 
die  groben  Fehler  totaler  Unwissenheit  der  Verhältnisse  am 
Goldenen  Horn  gemacht.5  Die  Angaben  Uber  byzantinische 

1 Die  Kaiseijahre  verschwindet!  vollständig  aus  den  italienischen  Privat- 
urkunden seit  dem  12.  Jahrhundert.  Voltelini,  Die  südtir.  linbrcv.  (Acta 
Tir.  II,  p.  XXX,  n.  6). 

* regnante  piissimo  auguato  . . . magno  imperatore;  — regnante  . . . serc- 
uissimo  rege  Vngarie;  — teinporibus  . . . incliti  ducis  Venecie. 

9 Wie  darauf  MUhlbacher,  Zur  Geschichte  Königs  Bernhard  von  Italieu 
(Mitt.  des  Inst.  II,  296 — 302)  hingewiesen  bat. 

4 Die  Chronologie  mehrerer  kroatischen  Könige  wird  nur  durch  die  Privat- 
urkunde fcstgestellt.  So  Doc.  Nr. 28  für  Drlislav;  Nr.  74  für  Petrus  Kreäimir. 

6 Rossi,  Paleograüa,  p.  109  führt  Beispiele  an,  daß  die  Kurialen  in  den 
Urkunden,  welche  nach  dem  Tode  Basilius’  geschrieben  waren,  dennoch 
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Kaiser  in  den  Urkunden  Dalmatiens  sind  gewöhnlich  fehlerlos. 
Sie  helfen  aucli  zur  Präzisierung  der  Entstehungszeit  der 
Urkunde1  und  zuweilen  zeigen  sie,  wie  gut  die  dalmatinischen 
Stildte  von  den  Thronumwälzungen  in  Byzanz  informiert  waren. 
Der  erste  Abschluß  dieser  Datierung  fällt  mit  der  Union 
Kroatiens  mit  den  Königen  von  Ungarn  zusammen. 

Noch  einmal  werden  die  von  den  Kommunen  nicht  ver- 
gessenen Beziehungen*  mit  dem  Ostreiche  aufgefrischt.  Es 
geschieht  zur  Zeit  der  letzten  Anstrengungen  des  Imperiums 
unter  den  letzten  Komnenen,  daß  das  berühmte  ehemalige 
Thema  Dalmatien  zum  letztenmale  seinen  Strategen  empfangt.’ 
Und  es  sind  wiederum  die  Überreste  der  besprochenen  Da- 
tierung, welche  uns  fast  die  einzigen  Aufschlüsse  Uber  die 
Verwaltung  Süd-  und  Mitteldalmatiens  geben.4  Dann  ver- 
schwinden sie  gänzlich  aus  der  dalmatinischen  Urkunde,  nur 
der  Name  des  Basileus  in  den  öffentlichen  Gebeten  der  Städte 
gibt  Kunde  von  den  einstigen  Neigungen  derselben  zum  Kaiser- 
tume,  welches  sie  schon  lange  für  immer  verlassen  hatte.6 

Neben  den  byzantinischen  Kaisern  nennen  die  Privat- 
urkunden zuweilen  auch  die  kroatischen  Könige'5  und  es  ist 
das  ein  nicht  geringer  Beweis  für  die  den  stolzen  Städten  im- 
ponierende Macht  derselben.  In  späteren  Jahrhunderten  ist 
diese  verstümmelte  Datierungsformel  oft  der  einzige  Ausdruck 


die  Jahre  des  Basilius  und  Constantinus  vermerkt  hatten,  oder  auch 
geschrieben:  anno  primo  oder  secundo  post  obitum,  oder  defunctionem 
Constantini,  während  derselbe  noch  am  Leben  war.  — Dagegen  weist 
eine  dalmatinische  Urkunde  von  1078  auf  ziemlich  genaue  Kenntnis 
der  Thronumstürze  zu  Konstantinopel  hin  (noch  unediert  befindet  sie 
sich  im  Kodex  des  Klosters  S.  Crisogono,  welcher  vor  einem  Jahre  von 
Professor  Smißiklas  im  erzbischöflichen  Archiv  zu  Zara  gefunden  wurde). 
Sie  trägt  schon  den  Kamen  des  Niceforus  Hotaniates,  welcher  den  Thron 
dasselbe  Jahr  den  7.  Januar  bestiegen  hat;  s.  Muralt,  Essay  de  Chronogr. 
byz.  I,  p.  33;  Sufflay,  Hrvatska,  p.  11,  nota  6). 

1 S.  die  Bemerkungen  des  Herausgebers  im  Doc.  Nr.  21.  33  etc.  — Eine 
Ausnahme  bildet  Nr.  38,  die  aber  schon  von  demselben  gedeutet  ist, 
p.  48. 

a Cf.  Lcncl,  Die  Entstehung  der  Vorherrschaft  Venedigs  32. 

3 Kap-Herr,  Die  abendländische  Politik  des  Kaisers  Emanuel  84;  Sufflay, 
o.  c.  49 — 51. 

* CSD.  11,95.  99.  131.  140.  146.  5 Rambaud,  L’empire  grec  257. 

• Doc.  Nr.  22.  41.  57.  60.  61.  62.  72.  117. 
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des  Abhänpigkeitsverbältnisscs  von  der  Republik  Venedig  oder 
vom  ungarisch-kroatischen  Staate,  je  nachdem  sie  den  Herzog 
oder  den  König  nennt. 

Aber  diese  Art  der  Datierung  hat  noch  eine  interessante 
Eigenschaft,  welche  sie  der  italienischen  Privaturkunde  auch 
in  dieser  Beziehung  naher  bringt.  Es  sind  das  die  in  die 
Datierungsformel  eingeschalteten  Nachrichten  Uber  die  gleich- 
zeitigen wichtigen  Ereignisse,  welche  aber  immer  mit  der 
Person  des  Herrschers  in  Verbindung  stehen,  also  den  üblichen 
Rahmen  im  Grunde  nicht  überschreiten.  Sie  gehören  nur 
der  älteren  Zeit  und  hauptsächlich  der  Privaturkunde  von 
Zara  an,  wo  die  ähnlichen  Lizenzen  der  italienischen  Notare 
gewiß  bekannt  waren.1  Drei  Beispiele,  die  übrigens  wahr- 
scheinlich das  ganze  Material  erschöpfen,  kann  ich  anführen. 
Es  ist  das  die  Nachricht  Uber  die  Gefangennahme  des  kroa- 
tischen Königs  Slavii,*  dann  Uber  die  Eroberung  des  oberen 
Kroatiens  durch  den  ungarischen  König  Ladislaus3  und  endlich 
Uber  den  Einzug  Kolomans  in  Zara.4 


1 8.  darüber  MÜhlbachcr,  o.  c.  Mitt.  dos  Inst.  II,  296;  Paoli,  Chronogr. 
Bemerkungen,  Ib.  VII,  464—466;  Paoli,  Dipl.  196  f.  (L.  264  f.). 

1 In  anno  millesinio  LXXV  ab  incarnatione  doraini  nostri  Jesu  Christi 
mense  nouembris,  ea  tempestate,  qua  comes  Amicus  regem  Chroacie  cepit. 
Doc.  Nr.  83.  Eigentlich  ist  diese  Urkunde,  herausgegeben  zu  Spalato, 
eine  öffentliche,  von  dem  ,apocrisarius  s.  romanc  ecclesie*  ausgestellt, 
ln  ihr  ist  auch  diese  Erwähnung  tendenziös  geschehen,  da  ja  König 
Slavie,  der  darunter  gemeint  ist,  ein  Feind  der  Kurie  war;  s.  darüber 
Gfrörer,  B yz.  Geschichten  11,  236—241;  Suftlay,  o.  c.  8 f . 

8 Anno  incarnationis  Jesu  Christi  nostri  domini  millesinio  XCI  Kyri  Alexio 
Constantinopoleos  imperante;  tempore  quo  Uladislaus  Pannoniorutn  rex 
Chroacie  inuadens  regnum  domnum  Almum  suum  nepotem  in  illo  statuit 
regem.  Doc.  Nr.  128.  — Somit  ist  die  von  Fraknoi  (Szcnt-LAszld  levele 
a montecassinoi  apAthoz.  Budapest  1901,  p.  15)  in  bezug  auf  diese 
Stelle  aufgestelltc  Behauptung,  daß  Ladislaus  bis  Zara  vorgedrungen 
sei,  gar  nicht  unwahrscheinlich.  Man  muß  wirklich  hier  wie  in  den 
italienischen  Urkunden  solche  Datierungsform  als  einen  Ausdruck  des 
Abhängigkeitsverhältnisses  dieser  Stadt  zu  Ungarn  gelten  lassen.  Cf. 
die  analogen  Fälle  bei  Mühlbacher  und  Paoli  (zitiert  oben  in  der 
Note  1). 

4 Anno  incarnationis  domini  nostri  Jesu  Christi  MCV  indictione  XIII 
regnante  Colomagno  Ungarie,  Chroatie  et  Dalmatie,  primo  anno  quo 
triumphaliter  Jadram  ingressus  est  CSD.  II,  11.  — Eine  wichtige  Nach- 
richt ist  für  die  kroatische  Geschichte  auch  in  II,  Nr.  236  enthalten. 


Digitized  by  Google 


156 


VI.  Abhandlung:  ▼.  Aufflay. 


21.  Epakten  und  Konkurrenten. 

Es  würde  sonst  genügt  haben,  hätte  man  nur  die  Seltenheit 
dieser  astronomisch-mathematischen  Angaben  in  der  Datierungs- 
formel der  Urkunde  und  ihre  kurze  Dauer  ins  Auge  gefaßt, 
wenn  sie  in  einer  Note  abgefertigt  worden  wären.  Aber  schon 
ihr  Erscheinen  in  einer  Urkunde,  die  so  viel  Ingredienzien  aus 
Italien  bekommen  hatte,  sowie  ihr  eigentümlich  zähes  An- 
klammern nur  an  eine  gewisse  Art  der  Urkunde  erheischen 
es,  darüber  in  einem  kurzen  eigenen  Abschnitte  zu  handeln.1 * 

Das  Erscheinen  dieser  Jahresmerkmale  ist  in  der  dalma- 
tinischen Urkunde  sowohl  zeitlich  als  lokal  bedingt;  sie  tauchen 
nur  in  dem  Zeitranme  von  1044 — 1105  auf  und  nur  in  den 
Städten  Zara  und  Ragusa.  Natürlich  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
daß  diese  Jahresmerkmale,  falls  wir  im  Besitze  des  urkundlichen 
Materials  für  andere  Städte  wären,  auch  in  diesem  zu  entdecken 
sein  würden;  die  Tatsache  schon,  daß  sie  sich  in  den  beiden 
äußersten  Punkten  Dalmatiens  zeigen,  weist  darauf  hin. 

Fünfmal  kommen  sie  in  den  Urkunden  vor,  welche 
ihren  Entstehungsort  ausdrücklich  nach  Zara  verlegen*  oder 
wenigstens  durch  ihren  Inhalt  hierher  zu  versetzen  sind.3  Für 
Ragusa  ist  nur  ein  einziger  Fall  festzustellen.4  Jedesmal  er- 
scheinen in  den  genannten  zaratinischen  Urkunden  die  Epakten, 
viermal  die  Konkurrenten,  sonst  ist  keine  astronomisch-mathe- 
matische Angabe  zu  fiuden.  In  der  Urkunde  von  Ragusa 
wird  noch  das  Mondalter  durch  ,luna  II‘  angegeben. 

Betrachtet  man  den  Inhalt  dieser  Urkunden,  so  enthält 
die  erste  eine  großartige  Schenkung  des  kroatischen  Banus 
Stephan  an  das  Kloster  S.  Grisogono.  Die  zweite  ist  ein  vom 
Abte  selbst  verfertigtes  Verzeichnis  der  Besitzungen.  Die 


1 Für  diese  Datierung  in  der  kroatischen  Königsurkunde  s.  liacki,  Rad 
35,  13. 

8 Doc.  Nr.  131.  134;  CSD.  II,  Nr.  12. 

8 Doc.  Nr.  37.  53. 

* CSD.  I,  Nr.  128,  a.  1044.  S.  die  merkwürdigen  chronographischen  Be- 
merkungen über  diese  Urkunde  bei  Muratori,  Antiq.  ital.  IV,  col.  653 
bis  655.  Sie  ist  hier  aus  besserer  Quelle:  ex  antiqua  membrana  exi- 
stente in  arch.  monast.  Benedictinorum  liagusii,  als  bei  Kukuljevid 
geschöpft. 
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dritte  ist  eine  Bestätigung  der  Synode  zu  Z.ara  Uber  eine 
Schenkung  an  das  Kloster  S.  Maria  — kurz  alle  sind  zu 
Gunsten  der  Klöster  ausgestellt  und  vier-  von  fünfmal  ist  dies 
das  berühmte  Kloster  S.  Grisogono,  welches  eben  zur  Zeit 
der  Blüte  des  kroatischen  Königreiches  wiederum  an  die  bei- 
nahe verklungenen  Traditionen  des  Asketenlebens  am  dalmati- 
nischen Boden  im  Zeitalter  des  heiligen  Hieronymus  anknüpfte.1 * * 

Und  wenn  schon  die  Fassung  der  Urkunden  eine  nicht 
zu  kundige  Hand  aufweist,  so  fehlt  allen  diesen  Urkunden 
jede  Art  der  Vollziehnngsformel.  Der  Schreiber  nennt  sich 
nicht,®  obgleich  in  allen  Fallen  die  Anfertigung  der  Urkunde 
einem  Mönche,  welcher  als  Empfänger,  beziehungsweise  als 
Aussteller  auftritt,5  zuzuschreiben  ist.4  Hiermit  wird  der 
Schlüssel  zur  Deutung  des  Auftauchens  dieser  Jahresrnerkmale 
von  selbst  geboten.  Es  ist  immer  ein  Mönch,  der  mit  Hilfe 
des  Kalenders,  welcher  der  Bibliothek  des  Klosters  nirgends 
fehlt, 6 die  Datierungsformel  der  Urkunde  mit  solchen  Angaben 
ausstattet.  Mechanisch  kopiert  er  die  chronologischen  Merk- 
male der  Ostertafel,  öfters  ohne  Rücksicht  auf  deren  Wechsel 
während  des  Jahres  und  überhaupt  nicht  zu  tief  in  die  Ge- 
heimnisse des  Kalenders  eingeweiht.6 

Noch  ein  Gesichtspunkt  bietet  sich  bei  der  Betrachtung 
dieser  Jahrescharakterismen  dar.  Während  die  Epakten  und 
Konkurrenten  regelmäßig  zusammen  erscheinen , findet  man 
nicht  eine  Spur  von  den  in  den  abendländischen  Urkunden 
vorkommenden  Regularen,  nicht  nur  in  den  angeführten  Privat- 
urkunden, sondern  auch  in  der  Königsurkunde  nicht.7  Das 
deutet  auf  einen  nicht  aus  Westen  herrührenden  Einfluß,  auf 


1 Vgl.  Bmiciklas,  o.  c.  I,  279. 

* In  der  Urknnde  von  liagusa  nennt  er  «ich  zwar,  doch  ist  er  kein  Notar. 

* Vgl.  Posse,  Lehre  102. 

4 So  Nr.  63  dem  Abte  selbst,  CSD,  II,  Nr.  12  dem  Mftnche  Dobro,  als 
Ausstellern;  Doc.  Nr.  37.  134  sind  die  Manche  Empfänger. 

* S.  das  Verzeichnis  der  Bücher  des  Kloster«  St.  Peter  in  Selo  und  St.  Be- 
nedict zu  Spalato  in  Doc.  Nr.  142,  p.  181 — 182  (cf.  Sraidiklas,  o.  c.  I,  280). 

a Die  Angaben  sind  gewöhnlich  falsch,  so  Doc.  Nr.  37.  134;  besonders  die 
Kttnigsurkunde  a.  1089,  Nr.  126,  wo  die  Epakte  XXV  aus  dem  vorigen 
Jahre  stammt.  Vgl.  über  die  Ursachen:  Geschichtsfreund,  Mitt.  des 
Vereines  der  fünf  Orte  XXV,  48. 

1 In  zwei  Künigsurktinden  erscheinen  die  Jahresmerkmale,  Doc.  Nr.  66.  125. 
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VI.  Abhandlung:  ▼.  Auffl&y. 


Ostertafcln,  deren  Rubriken  keine  Reguläres  trugen  und  somit 
den  byzantinischen  entnommen  sein  dürften,  die  ja  tatsächlich 
kein  Wort  für  die  abendländischen  Reguläres  zu  besitzen 
scheinen.1  Natürlich,  daß  die  rein  byzantinischen  Charak- 
terismen auf  dieser  Grenze  der  abend-  und  morgenländischen 
Kulturstrümungen  durch  die  christliche  Ara  ganz  verwischt 
wurden,  aber  die  Spuren  von  ihnen  haben  sich,  wie  wir  sehen 
können,  indirekt  erhalten.  Und  es  ist  diese  auf  den  ersten 
Blick  auffallende  Entdeckung  der  Spuren  der  byzantinischen 
Chronologie  in  Dalmatien  nicht  so  ganz  befremdlich  für  den 
Landstrich,  an  dessen  Klerus  noch  Papst  Innocenz  III.  die 
Worte  richtete:  cuin  igitur  in  ecclesia  nostraque  sub  obedientia 
sedis  apostolice  perseuerans,  Grecorum  hactenus  et  ritum  serua- 
uerit  et  linguam  . . .* 

22.  Die  Monats*  und  Tagesangaben. 

Betrachtet  man  die  Urkunde  der  Küstenstädte  von  ihrem 
ersten  Erscheinen  bis  zum  Übergänge  in  das  formelmäßige 
Instrument  mit  Hinsicht  auf  den  Monat  und  Tag  in  der  Da- 
tierung, so  bieten  sie  fast  diametrale  Unterschiede,  deren 
Ursache  durch  die  Berücksichtigung  ihres  Alters  allein  kaum 
gelüst  werden  kann.  Es  muß,  um  aus  dem  Chaos  der  ver- 
schiedenen Kombinationen  des  Jahres  mit  dem  Monate  und 
Tage  in  einer  bestimmten  Zeitepoche  zu  einigen  allgemeinen 
Regeln  zu  gelangen,  zu  anderen  Mitteln  gegriffen  werden,  die 
sich  aus  dem  Laufe  der  Betrachtung  von  selbst  ergeben  werden. 

Wir  finden  schon  in  den  ältesten  Urkunden  Dalmatiens, 
in  den  Urkunden  von  Zara  und  in  denen  des  südlichen  Ge- 
bietes den  Gegensatz  zwischen  der  genauesten  Angabe  der 
Zeit,  also  durch  Monat  und  Tag,  und  der  Datierung  durch 
Jahr  und  Indiktion  allein.3  Fast  alle  Urkunden  aus  Zara  bis 
zur  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  sind  mit  der  Angabe  von 
Monat  und  Tag  versehen,  während  dies  bei  den  Urkunden 
anderer  Küstenstädte  ganz  ungewöhnlich  ist,  auch  bis  zur 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  und  darüber.  Der  Grund  davon 

1 ßühl,  Chronologie  163. 

* A.  1199,  CSD.  Nr.  II,  251.  Für  die  byzantinische  Ära  in  den  slawischen 
Urkunden,  Miklosich  o.  c.  pass. 

* Zara,  Doc.  Nr.  13.  17.  21.  32.  34.  38;  Spalato,  Nr.  28.  30.  36. 
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wird  leicht  gefunden,  wenn  man  die  Natur  der  Urkunden 
beider  Territorien,  des  nördlichen  und  südlichen  erwägt. 

Die  Urkunde  von  Zara  zeigt  unzweifelhafte  Anklänge 
an  die  lombardische  Carta,  hat  also  die  verfügende  Eigenschaft 
zur  Zeit  noch  nicht  ganz  eingebüßt,  oder  wenn  auch,  so  hat 
sie  doch  im  Protokoll  die  notwendig  vollständige  Datierung 
gleichwie  im  Eschatokoll  die  Vollzichungsformel  beibehalten. 
Aus  den  Überresten  der  einst  dispositiven  zarnt mischen  Carta 
sowie  einem  Fragmente  der  südlichen  Notitia,1  wo  der  Monat 
und  Tag  angegeben  wird , kann  dem  Eingangsprotokolle  der 
bis  zum  10.  Jahrhunderte  verschollenen  Urkunde  der  dalma- 
tinischen Städte  der  direkte  Anschluß  an  die  Verordnungen 
der  römischen  Imperatoren  zugeschrieben  werden,  wonach  die 
Urkunde,  um  gültig  zu  sein,  mit  Angabe  von  Jahr  und  Tag 
versehen  sein  sollte.“  Diese  Meinung  wird  auch  nicht  wenig 
durch  die  zwar  vollständig  mechanische  und  nur  als  ein  un- 
verstandenes Überbleibsel  lebende,  aber  für  die  spätrömischen 
Papyrusurkunden  typische“  Zufügung  am  Schlüsse  des  Textes: 
, actum  hoc  tempore,  die,  loco,  ac  consule  ut  supra1 * * 5  unterstützt.* 
Durch  die  Annahme,  daß  das  Protokoll  der  zaratinischen  Ur- 
kunde speziell  und  auch  einiger  anderer  Städte  in  ununter- 
brochenen römischen  Traditionen  der  kaiserlichen  Verord- 
nungen den  Ursprung  hat,  erklärt  sich  auch  das  Beibehalten 
des  ausschließlichen  Anfangsdatierens  zu  einer  Zeit,  als  in  der 
italienischen  Notariatsurkunde  in  dieser  Beziehung  Mischforinen 
auftraten.6 

Dagegen  ist  die  Urkunde  anderer  Städte  stark  von  den 
Rechtssitten  der  Slawen  durchtränkt,  sie  ist  eine  einfache 
Beweisurkunde,  ja  oft  nur  ein  Hilfsmittel  zum  endgültigen 


1 A.  809,  Cattaro  CSD.  I,  Nr.  64;  vgl.  oben  S.  137,  n.  1. 

1 Novelle  47,  1;  Breßlau  I,  818;  Voltelini,  Iuibreviaturen  (Acta  Tir.  II, 
p.  XXXI). 

* Marini,  I Papiri  diplomatici,  Nr.  138.  139.  154.  179.  185. 

* Die  Formel  kommt  viermal  vor:  a.  918  Nr.  13.  17.  21;  a.  1044  Nr.  38. 
Daß  sie  ganz  mechanisch  und  unverstanden  angewandt  wurde,  beweist 
der  Umstand,  daß  da9  erste  Mal  im  Protokolle  keine  Angabe  des  Tages 
angegeben  wird,  das  letzte  Mal  aber  ,acsulibus‘  statt  ,consulibus‘  im 
Originale  steht. 

5 Namentlich  im  12.  Jahrhunderte;  s.  Breßlau  I,  820. 
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VI.  Abhandlung:  y.  Sufflay. 


Beweise  durch  Zeugen.1 * *  Die  genauen  Zeitangaben  haben  in 
ihr  nur  eine  nebensächliche  Bedeutung.  Die  Tatsache,  auf 
welche  sich  das  Datum  bezieht,  hat  schon  volle  Rechtskraft 
erlangt,  ehe  die  Urkunde  selbst  niedergeschrieben  wurde.  Doch 
behielten  die  städtischen  Urkunden  einen  Teil  der  spätrömischen 
Traditionen,  indem  sie  das  Jahr  und  die  Indiktion  im  Proto- 
kolle behielten,  während  die  echt  kroatischen  Akte  gar  keine 
Zeitangabe  besitzen.* 

Auch  die  Urkunde  von  Zara  wird  immer  mehr  von  dieser 
zweiten  Art  der  Urkunde  angegriffen  und  das  Uberhandnehmen 
derselben  spiegelt  sich  auch  in  den  ungenauen  Zeitangaben 
gleich  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  so  daß  wir 
von  jetzt  an  bis  etwas  Uber  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
eine  Verwilderung  der  Datierungsforrael  in  ganz  Dalmatien  in 
der  fast  ausschließlichen  Anwendung  von  Jahr  und  Indiktion 
allein  beobachten  können.  Von  da  an  wahrscheinlich  durch 
den  italienischen  Einfluß  Uber  die  Inseln  von  Quarnero5 *  wird 
zu  Zara  wiederum  die  schon  vergessene  Monatsdatierung 
üblich.4  Dazu  gesellen  sich  bald  die  Urkunden  anderer  Städte 
auch  mit  der  Angabe  des  Tages,5  neben  der  noch  immer 
dauernden  alleinigen  Jahres-  und  Indiktionsangabe/'  Unzer- 
trennlich wird  der  Monat  und  Tag  überall  gegen  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts,  als  die  Urkunde  sich  in  das  Instrument 
verwandelte.7 

Hiermit  ist  eine  Entwicklung  der  Datierung  in  den  dalma- 
tinischen Urkunden  nachgewiesen,  welche  mit  den  Beobach- 
tungen, die  Fumagalli  an  der  lombardischen8  und  Paoli  an 
der  toskanischen  Urkunde9  gemacht  haben,  fast  parallel  läuft. 

1 S.  oben  §6.  * S.  Doc.  Nr.  43.  72.  77  etc. 

5 Wo  die  genauere  Datierung  am  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts  zu  kon- 

statieren ist,  CSD.  II,  Nr.  28.  39. 

4 CSD.  II,  Nr.  122.  163.  164.  173.  179.  187.  188.  200  etc. 

6 Zara  II,  Nr.  129;  Ragusa  a.  1168,  Nr.  107.  113;  Spalato  Nr.  123.  148. 

• Spalato  CSD.  II,  Nr.  176.  190.  191. 

7 Die  Angaben  der  Stunde,  wie  sic  andere  Notare  anzugeben  pflegen 
(Voltelini,  Irabrev.  Act.  Tir.  II,  p.  XXXI),  ist  in  den  Instrumenten  der 
Küstenstiidte  kaum  zu  finden. 

• Inst.  dipl.  II,  76 — 77. 

• Dipl.  201  f.  (L.  272).  Rispetto  ai  doc.  anteriori  al  mille  osservo  il  Fuma- 
galli  nelle  carte  lombardo,  che  del  secolo  VIII  poche  sono,  quelle  che 
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Nur  geschehen  ihre  Rück-  oder  Fortschritte  zwei,  beziehungs- 
weise ein  Jahrhundert  später. 

Von  alien  Tagesbezeichnungen,  deren  sich  das  christ- 
liche Mittelalter  bediente,1  ist  die  Monatsdatierung  in  der 
Urkunde  Dalmatiens  bei  weitem  die  stärkste,  ja  neben  den 
verschwindend  seltenen  Angaben  durch  Wochentage,  Feste 
und  die  Datierung  nach  der  kirchlichen  Weise  die  einzige. 

Sie  wird,  gleichwie  in  den  lombardischen  Garten  und  dem 
italienischen  Privaturkunden  wesen  überhaupt,*  hauptsächlich 
durch  die  fortlaufende  Tagesbezeichnung  vertreten.  Bis 
gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  ist  sie,  wenn  der  Tag 
überhaupt  bezeichnet  wird , fast  die  einzige  und  hat  sich  in 
den  ältesten  zaratinischen  Urkunden  in  die  rätselhafte  Formel: 
sub  die  fere  . . . mensis  . . . gekleidet.’  Im  13.  Jahrhundert 
erleidet  sie  eine  starke  Einschränkung  durch  die  bolognesisehe 
Monatsdatierung,  bis  sie  im  14.  Jahrhundert  wiederum  kraft 
ihrer  Einfachheit  auf  die  Dauer  allgemein  wurde. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zeigt  sich 
auf  der  östlichen  Küste  des  Adriatischen  Meeres  die  hartnäckige 
Gegnerin  der  heutigen  Monatsdatierung,  die  bolognesisehe 
Zählweise.4  Zuerst  vereinzelt  und  von  den  einheimischen 
Notaren  kaum  begriffen,  unterscheidet  sie  sich  — von  der 
überflüssigen  Formel  intrante  inense , die  im  Anfänge  allein 
gebraucht  wurde,  abgesehen  — gar  nicht  von  der  fortlaufenden 
Zählweise,5  nur  daß  sie  einen  eigentümlichen  Zuwachs  in  der 

non  abbiano  anchc  la  data  del  giorno;  un  po’  piA  ncl  secolo  IX,  inentre 
nel  X quasi  tntte  sono  designate  colla  sola  data  del  mese;  e non  dissi- 
mili  rosultati  ho  raccolto  dalle  osservazioni  fatte  sulle  carte  toscane. 

1 S.  Breßlau  I,  821. 

* Cf.  Arch.  stör,  ital.,  ser.  V,  vol.  11.  73;  Breßlau  823. 

8 Doc.  Nr.  17.  21.  38.  Die  Formel  ,sub  die*  römisch  (Rossi,  Inscr.  Christ.  I, 
1044.  1180f.).  Auch  das  ,fere‘  (sonst  nirgends  zu  finden)  hier,  scheint  es, 
noch  in  klassischer  Bedeutung  = genau  (Forcellini,  Lexic.  III.  56,  Nr.  6). 

4 A.  1168  Ragusa  CSD.  II,  Nr.  107  . . . quarto  die  iutrante  mense  iulio. 
— Zara  1190,  Nr.  209. 

8 Auch  nach  dem  15.  des  Monats  wird  die  Formel  intrante  angewendet, 
a.  1190,  Nr.  210  Ragusa:  mensis  itinii  die  XVII  intrante  (Orig,  von  mir 
besichtigt  im  Staatsarchiv  zu  Wien).  Eiuigc  ähnliche  Beispiele,  soviel 
ich  mich  erinnere,  auch  im  13.  Jahrhundert.  Für  italienische  Urkunden 
cf.  Paoli  (Mitt.  des  Inst.  VII,  465);  Dipl.  204,  Nr.  1 (L.  275,  Nr.  2). 

Sitzongatar.  d.  pbil.-bist.  Kl.  CXLVII.  Bd.  6.  Abh.  1 1 
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salernitanisehen  Formel  , mediante  mense'  für  den  15.  Tag  des 
Monats  erhält.1 

Es  wäre  dies  eigentlich  eine  dritte  Formel  in  der  so- 
genannten bolognesischen  Datierung,  die  bis  jetzt  von  denen, 
welche  Über  diese  Datierung  handelten,  nicht  beachtet  wurde, 
wahrscheinlich  weil  sie  die  Hauptstelle  darüber  in  der  ars 
notaria  des  Rolandinus2 *  nicht  erwähnt  und  sie  auch  im  Gebiete 
der  ausschließlichen  Herrschaft  dieser  Datierung  nicht  an- 
gewandt wird.  Aber  südlicher  in  den  Fürstentümern  von 
Benevent  und  Salerno  erscheint  die  Formel:  mense  mediante 
neben  den  beiden  anderen:  mense  intrante  und  stante  oder 
finiente.5  Von  hier  ist  sie  nur  oberflächlich  in  die  Urkunde 
der  Küstenstädte  eingedrungen,  um  schon  im  13.  Jahrhundert 
keine  Spur  von  sich  zu  hinterlassen. 

Die  Blütezeit  der  bolognesischen  Zählweise  fällt  in 
Dalmatien  in  das  13.  Jahrhundert,  in  welchem  sie  fast  ganz 
die  fortlaufende  Monatsdatierung  verdrängt  und  auch  den 
bekannten  Regeln  derselben  für  Italien  vollständig  entspricht. 

Neben  diesen  beiden  Arten  der  Tagesbezeicbnung  läuft 
noch  die  Datierung  nach  dem  römischen  System  parallel. 
Sie  erscheint  in  den  Urkunden  der  einheimischen  geistlichen 
Notare  sehr  früh  ,4  indem  diese  das  Muster  gleichzeitiger 
Urkunden  der  geistlichen  Behörden  nachahmen,  und  hält  sieb 
spärlich,  gar  nicht  mit  der  Zahl  der  Urkunden  wachsend  auf 
der  ganzen  Küste  bis  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts5  und 
lokal  wie  zu  Trau  bis  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  wenn 
sie  auch  in  diesem  letzten  Zufluchtsorte  mit  dem  Andrange 
der  italienischen  Notare  plötzlich  verschwindet.6  Die  fremden 
Notare  gebrauchen  in  Dalmatien  nie  den  im  13.  Jahrhundert 
in  ihrer  Heimat  noch  beliebten  römischen  Kalender. 7 

1 A.  1188  Spalato  II,  Nr.  193  . . . mediante  mense  martio;  a 1198,  Nr.  244 

Zar*  . . . mense  februario  mediante. 

* 8 Da  Cange  s.  v.  mensia  (cd. Favre  V,p.343)j  Rilbl  75.  * Cod.  Cav.I, p LX. 

4 Ragusa  a.  1044,  CSD.  I,  Nr.  128  . . . undecimo  calendas  martii;  Spalato 

1119,  II,  28  . . . im  kalenda  inliia. 

8 Arbe  II,  149;  Zara  Nr.  172 ; Spalato  Nr.  245;  Cattaro  Nr. 95;  Ragusa  Nr.  233. 

8 A.  1234  . . . duodecimo  kalendas  martii  (ed.  Farlati  IV,  338);  1241  . . . 
decimo  kalendas  februarii  (orig.  s.  Maria  zu  Zara);  1242  ...  IV  kalendas 
. . . ii  (der  Monat  unlesbar,  orig.  Ib.) 

* Vgl.  l’aoli,  Dipl.  202  f.;  Russi,  o.  c.  107. 
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Es  soll  hier  noch  auf  eine  Tatsache  aufmerksam  gemacht 
werden.  In  allen  angeführten  Fällen,  zwei  ausgenommen,* 
geschieht  die  Datierung  durch  ,Kalendae‘,  kein  Beispiel  findet 
sich  sonst  für  Nonen  und  Iden.  Es  ist  dies  eine  Eigentüm- 
lichkeit, welche  auf  den  ersten  Blick  die  große  Vorliebe  für 
dieses  Datura  verrät  und  auch  ihren  tieferen  Grund  in  der 
Volkstümlichkeit  desselben  haben  muß.  Und  wirklich,  in  den 
beiden  Vulgärsprachen  der  Städte,8  in  der  kroatischen  wie 
auch  in  der  altdalmatinischen,  beziehungsweise  italienischen, 
hat  sich  das  Wort  Kalendae  erhalten;  in  der  slawischen  Sprache 
zwar  umgestaltet  und  zu  einem  heidnisch-christlichen  Feste 
metamorphosiert,5  in  der  romanischen  aber  treu  in  der  Form 
und  in  dem  Begriffe.4 

Es  mag  hier  noch  eine  kurze  Erwähnung  anderer  Tages- 
bezeichnungen, das  ist  nach  dem  Wochentage  sowie 
nach  dem  kirchlichen  Kalender  geschehen,  die  sehr  selten 
sind  und  auch  dann  nur  als  Ergänzung  zur  Angabe  des  Monats- 
tages Vorkommen.  Um  unserer  Betrachtung  enge  Grenzen 
zu  setzen,  soll  gleich  hier  bemerkt  werden,  daß  der  Wochentag 
nach  der  kirchlichen  Weise  sowie  die  Tagesbezeichnung  nach 
beweglichen  Festen  in  einer  dalmatinischen  Notariatsurkunde 
überhaupt  und  auch  in  einer  geistlichen  Urkunde  bis  zu  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  nie  vorkommt.5 

Die  Benennung  des  Wochentages  nach  seinem  eigentlichen 
heidnisch-römischen  Namen  wird  bei  einem  privatrecht- 
lichen Vertrag  als  Datierung  von  dem  Notare  nie  angewandt; 

* CSD.  n,  Nr.  172.  233. 

’ 8.  darüber  Jiredck,  Die  Romanen.  Denkschriften  48,  78 — 101. 

* Krek,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  slawischen  Literatur  II.  Ausg.; 
Drinov,  Zasclenie  balkanskago  poluostrova,  Moskva  1873,  p.  73 — 76,  wo 
er  auf  Grund  des  slawisierten  Wortes  ,koledo‘,  welches  er  aus  dem 
römischen  Januarkalenden  entstehen  laßt,  die  Anfänge  der  Ansiedelung 
der  Balkanhalbinsel  durch  die  Slawen  in  die  Zeit  des  römischen  Kaiser- 
tums versetzt. 

4 Paoll,  Dipl.  203  sagt:  la  denomiuazione  kalendae  al  primo  giorno  del 
mese  e tradotta  nella  lingua  volgarc  colle  forme:  calende,  calendi  . . . 
(Lohmeyer  274). 

5 Einzige  Ausnahme  die  Urkunde  von  1095  . . . nonis  in  martii  quar- 
tarum  nichilominus  feriarum.  — Seit  dem  15.  Jahrhunderte  kommt  diese 
Datierung  in  der  Urkunde  der  dalmatinischen  Kapitel  vor. 

11« 
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der  Name  kommt  selten  in  den  Gerichtsurkunden  vor,  häufiger 
in  den  Verordnungen  der  Kommune  und  zu  Zara  immer  in 
den  sogenannten  Inkanten,  d.  h.  in  den  Notariatsurkunden, 
welche  von  einem  Verkaufe  durch  Versteigerung  von  Gerichts 
wegen  handeln.1  Gewöhnlich  wird  in  diesen  der  Sonntag,  welcher 
für  solches  öffentliche  Rechtsgeschäft  der  passendste  ist,  er- 
wähnt;2 an  seine  Stelle  kann  auch  ein  großer  Feiertag  treten, 
in  welchem  Falle  dann  ausdrücklich  bemerkt  wird,  daß  er  auf 
keinen  Sonntag  fällt.3 4 

Auch  die  Datierung  nach  den  unbeweglichen  Festen 
des  Kirchenjahres  kommt  äußerst  selten  vor  und  ist,  die  zara- 
tinischen  Inkante  ausgenommen,  nur  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  und  am  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  zu  finden.  In 
den  zaratinischen  Urkunden  kommt  sie  nur  zweimal  vor/ 
Dagegen  scheint  sie  im  ferneu  Süden  Dalmatiens,  in  Ragusa 
schon  sehr  früh5  und  ziemlich  häufig  angewandt  worden  zu 
sein.6  Und  es  ist  ausnahmsweise  eine  ziemlich  selbständige 
Position,  welche  dem  Tage  eines  Heiligen  bei  der  Präzisierung 
der  Datierung  zuteil  wird,  da  gewöhnlich  keine  andere  Tages- 
bezeichnung zugefügt  wird  und  er  also  den  üblichen  Monats- 
tag vertritt.  Diese  Eigentümlichkeit  hat  die  Urkunde  von 
Ragusa  dem  äußerst  starken  direkten  und  indirekten  byzanti- 


1 Erste  solche  Urkunde  erscheint  a.  1280  (orig.  s.  Maria  zu  Zara). 

* Z.  B.  . . . anno  incarnationes  eiusdem  mill.  trec.  triges.  quarto  die  do- 
minico  decimo  nono  mensis  februarii  (orig  AsA.).  Cf.  Stat.  Jadr.  1.  III, 
c.  37,  p.  47 : ...  quod  oniues  venditionea,  deliurationes  . . . per  ctiriam  et 
dominum  comitem  . . . fieri  debcant  diebus  dominicis  aut  festiuis  . . . 

5 Z.  B.  1342  (3):  ...  die  feriata  festi  s.  Marci  cuangeliste  ultima  mensis 
ianuarii  (Wochentag  Freitag). 

4 A 1182  (3):  ...  festo  s.  Sauini  Cauusini  episcojd,  quod  est  quinto  idus 
februarii  (CSD.  II,  172);  a.  1219:  . . . mensis  octobris  festo  s.  Luce  euan- 

geliste,  iudictione  oetaua  (GAZ.  s.  Gris.  X rott.  J).  Gerade  aus  dieser 
Seltenheit  kann  man  auf  die  große  Verehrung  des  aus  Siiditalieu  stam- 
menden Heiligen,  des  Bischofs  Sabinus  aus  Canusiuni,  auch  im  Norden 
Dalmatiens  schließen  (Jire£ck,  Denkschriften  48,  52  hat  die  Verehrung 
für  den  Süden  festgestellt). 

6 In  Deutschland  erst  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (Breßlau  828; 
Paoli,  L.  280)  beliebt. 

CSD.  II,  a.  1186,  Nr.  184.  200.  233.  247. 
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nischen,  beziehungsweise  slawischen  Einflüsse  zu  verdanken;1 
denn  den  Kultus  des  heiligen  Blasius,  des  Schutzpatrons  der 
Stadt,  der  Heiligen  Cosmas  und  Datnianos  sowie  das  Fest  der 
Kreuzerfindung,  nach  denen  hier  datiert  wird,  sind  direkten 
byzantinischen  Ursprunges.8  Auch  ist  diese  Art  der  Datierung 
den  gleichzeitigen  Urkunden  der  slawischen  Fürsten  nicht 
unbekannt.9 

Aber  mit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  verschwindet 
hier  sowie  überall  in  Dalmatien  jede  lokale  Eigentümlichkeit 
in  der  Datierung.  Von  da  an  beherrscht  der  bolognesische 
Brauch  und  dann  die  fortlaufende  Tagesbezcichnung  aus- 
nahmslos alle  städtischen  Urkunden  ohne  jegliche  Art  fremder 
Ergänzungen.  Die  Instrumente  der  adriatischen  Ostküste  be- 
sitzen von  jetzt  an  mehr  Reinheit  und  Regelmäßigkeit  in  dieser 
Beziehung  als  ihre  einstigen  Muster  in  Italien.4 

1 Am  längsten  unter  allen  dalmatinischen  Küstenstädten,  noch  zur  Zeit 
der  Entstehung  dieser  oben  zitierten  Urkunden,  befinden  sich  die  Ka- 
gusancr  unter  der  griechischen  Hoheit;  cf.  Jirecek,  Bedeutung  von  Ra- 
gusa  in  der  Handelsgeschichte  48 — 50  (Almanach  der  kais.  Akademie 
1898,  p.  412—414). 

* Jire&ek,  Koma  neu.  Denkschriften,  48,  p.  53.  65. 

8 So  das  Privileg  des  bosnischen  Banus  Kulin  a.  1189:  . . . meseca  avbgusta 
u dbvadeceti  i deveti  dbiih  usdeenie  glave  Jövana  Krbstitela  (CSD.  II, 
Nr.  203);  Miklosich,  Mon.  serb.,  p.  1. 

4 S.  besonders  den  französischen  Einfluß  auf  die  Datierung  der  italieni- 
schen Privaturkundon  bei  Paoli,  Dipl.  208  (L.  280  f.). 
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VII. 

Marius  Mercator  und  Pseudo-Isidor. 

Von 

Friedrich  von  Schulte, 

korreap.  Mitglied«  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Uber  den  Verfasser  der  pseudoisidorischen  Dekretalen  ist 
bekanntlich  bis  zum  heutigen  Tage  so  wenig  eine  volle  Ein- 
stimmigkeit vorhanden  wie  Uber  den  Ort  und  die  genaue  Zeit 
der  Entstehung.  Zu  den  gleichfalls  unaufgeklärten  Punkten 
gehört  der  rätselhafto  Name  Mercator  in  der  Vorrede  Pseudo- 
Isidors.  Es  kann  nämlieh  nach  der  Untersuchung  von  Hin- 
schins  in  seiner  Ausgabe: 

Decretales  Pseudo-Isidorianae  et  Capital»  Angilramni. 
Ad  fidem  librorum  manuscriptorum  recensuit  fontes  indi- 
cavit  commentationem  de  collectione  Pseudo- Isidori  prae- 
misit  Paulus  Hinschius.  Ex  officina  Bernh.  Tauchnitz. 
Lipsiae  MDCCCLXIII. 

keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  in  der  Vorrede,  welche  anhebt: 

, Isidoras  Mercator  servus  Christi  lectori  conservo 
suo  et  purens  in  domino  inlei  salutenP, 

das  Wort  Mercator  durch  die  besten  Handschriften  beglaubigt 
ist,  die  Formen  Mercatus  und  Peceator  hingegen  als  willkür- 
liche Änderungen  von  Abschreibern  verworfen  werden  müssen. 
Über  den  .Sinn  des  Beinamens  Mercator  sind  mehrfache  Kon- 
jekturen aufgestellt,  von  denen  die  von  Herrmann  (Göttinger 
gelehrte  Anzeigen  1865,  Nr.  39  vom  27.  September,  S.  1533  f.) 
die  geistreichste  ist  und  dahin  geht:  Mercator  enthalte,  wenn 

3iUang*b«r.  d.  pbil.-hiat.  Kl.  CXLVH.  Bd.  7.  A.bh.  1 
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man  die  Buchstaben  also  gruppiere:  OTCARMEK  die  Worte: 
OTCAll  Moguntinae  Ecclesiae  Rector  und  deute  somit  verdeckt 
des  Otcar  Autorschaft  an.  Diese  lediglich  als  Hypothese  auf- 
gestellte Ansicht  hat  Hinschius  in 

Zeitschrift  fUr  Kirchenrecht  u.  s.  w.,  herausgegeben 

von  Richard  Dove  und  Emil  Friedberg.  VI.  Jahr- 
gang, Tübingen  1866,  S.  148  ff. 

zurückgewiesen  und  die  Meinung  aufgestellt:  Der  Beiname 
Mercator  in  der  Vorrede  rühre  her  von  einer  Benützung  des 
Marius  Mercator.  Er  zeigt,  daß  die  oben  abgedruckten 
Eingangsworte  der  Vorrede  Pseudo-Isidors  sich  geradeso  mit 
Ausschluß  des  Wortes  Isidorus,  anstatt  dessen  Marius  steht, 
wiederfinden  in  der  lateinischen  Übersetzung  der  ,Varii  ser- 
mones  impii  Nestorii  de  incarnatione  domini  Jesu  Christi“  (Aus- 
gabe von  Baluze,  Paris  1648,  p.  52;  Garnier,  Paris  1673, 
II,  p.  3.  Letztere  wieder  abgedruckt  bei  Migne,  Patrologiae 
cursus  completus,  Series  prima,  Tom.  XLVIII.  Paris  1846 
col.  753  sqq.),  daß  aber  auch  eine  zweite  Stelle  Pseudo-Isidors, 
nilinlich  der  Anfang  des  C.  8.  des  ersten  Briefes  von  P.  Ana- 
cletus  (Hinschius,  Decretales  Ps.  p.  69)  demselben  Schrift- 
steller (Migne,  1.  c.  col.  790)  entnommen  ist.  Andere  Stellen 
hat  Hinschius  bisher  nachzuweisen  nicht  vermocht. 

Ich  halte  Hinschius’  Annahme  für  durchaus  zutreffend 
und  will  versuchen,  dieselbe  näher  zu  begründen  in  der  Hoff- 
nung, dadurch  zugleich  einen  Beitrag  zur  Handschriftenkunde 
des  Pseudo-Isidor  zu  liefern. 

Marius  Mercator  gibt  in  der  zitierten,  auf  die  Irrlehre 
des  Nestorius  bezüglichen  Schrift,  welche  um  430  geschrieben 
ist  (Marius  Mercator  wirkte  von  418 — 450.  Vgl.  die  Vorreden 
von  Garnier  und  Baluze),  eine  Masse  von  Reden,  Canones 
u.  8.  w.  in  einer  eignen  lateinischen  Übersetzung;  diese  Samm- 
lung ist  offenbar  von  Pseudo-Isidor  benutzt  worden.  Wenn 
dies  bisher  noch  nicht  näher  festgestellt  wurde,  liegt  der  Grund 
darin,  daß  auch  Hinschius  nicht  alle  Formen  der  pseudoisido- 
rischen  Handschriften  bekannt  sind.  Ich  habe  in  meinem  Iter 
Gallicum  (Wien  1868;  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Klasse  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  LIX,  S.  369  ff.)  zuerst 
einen  der  Stadtbibliothek  zu  Grenoble  (Nr.  16  Standnummer, 
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520  Katalogsnummer,  Fol.  mbr.  s.  XII)  gehörigen  Kodex 
Pseudo-Isidors  beschrieben,  der  Hinschius  nicht  bekannt  ist. 
Derselbe  ist  selbstredend  Abschrift  eines  älteren  und  erweist 
sich  als  eine  solche  schon  durch  die  Beifügung  von  Seiten- 
zahlen am  Rande.  In  den  auf  das  Konzil  von  Ephesus  (431) 
bezüglichen  Stücken  zeigt  sich  nun  ganz  deutlich  die  Benutzung 
des  Marius  Morcator.  Unzweifelhaft  ist  dies  der  Fall  bei 
folgenden  Stücken: 


Marius  M e r c a t o r. 


Kodex  Gratianopol. 

Exemplar  monumentorum 
que  gesta  sunt  in  epheso  a sanc- 
to  concilio  super  depositione 
Nestorii.  Post  consulatum  Do- 
minorum etc. 

Petri  s.  cpiscopi  et  martyris 
ex  codice  de  deitate.  Quoniam 
et  vere  gratia  et  veritas  etc. 

Athanasii  s.  Episcopi  Alcxan- 
driao  de  codice  contra  Arianos. 
Multi  igitur  sancti  fuerunt  et 
mundi  ab  omni  peccato  etc. 

Eiusdem  Athanasii  de  epi- 
stola  ad  Epictctum.  Quomodo 
autem  inquit  et  ambigere  au- 
dent  etc. 

Iulii  s.  Episcopi  Romae  de 
epistola  ad  Proditium.  Praedi- 
eatur  nutem  ad  plenitudincm 
fidei  ctc. 

Iulii  etc. 

Theopili  etc. 

Item  eiusdem  de  alia  epistola 
paschali.  Qualiter  . . . 

Cypriani ...  ex  libro  de  ele- 
mosina . . . 


Post  consulatum  Domino- 
rum etc. 

Migne  col.  865 — 860. 

Petri  ss.  episcopi  et  martyris 
ex  libro  de  deitate.  Quoniam 
ccrte  gratia  et  veritas.  ibid. 
col.  860. 

Athanasii  s.  Episcopi  Alexan- 
driae  ex  libro  adverttu  Arianos. 
Multi  igitur  sancti  fuerunt  et 
puri  ab  omni  peccato  etc. 

Migne  col.  869. 

Eiusdem  epistola  ad  Epictc- 
tum. Quomodo  autem  vcl  dubi- 
tare  ausi  sunt  cet.  ibid.  col.  870. 

Iulii  s.  Episcopi  Romae  epi- 
stola  ad  Prosdocium.  Prac- 
dicatur  autem  ad  consumma- 
tionem  fidei . . . ibid.  col.  870. 

Migne  col.  871. 

Ibid. 

Eiusdem  ex  epistola  sexta 
paschali.  col.  871. 

Cypriani  ...  ex  libro  de 
misericordia  . . . col.  872. 

t* 
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VII.  Abhandlang:  ».8c halle. 


Kodex  Gratianopol. 

Ambrosii . . . 

Item  ciusdem 

Gregorii  s.  episcopi  Nazian- 
zeni . . . 

ßasilii . . . 

Gregorii . . . Hoc  enim  sa- 
piatur . . . 

Attici . . . Hodic  Christus  mi-  ! 
serieordiae  nativitatem  . . 

Araphilochi  Yconii  episcopi. 
Quoniam  enim  ipse  et  rex  . . . 

Item  eiusdem.  Nisi  enim... 

Attici  etc. 

De  codice  Nestorii  quater- 
nione  XVII  in  dogmate.  Cum 
igitur  divina  scriptura  . . . 

Similiter  eiusdem  de  quater- 
nione  III.  Et  vide  quid  con- 
tingit  etc. 

Item  eiusd.  de  quaternione 
XXII II.  Quid  ergo  diceba- 
mus  . . . 

Item  eiusd.  ex  quat.  XV.  Sic  j 
et  secundum  carnem  Christus. 

Eiusd.  de  quat.  XXVII.  Sed 
sicut  diciinus. 

Item  eiusd.  de  quat.  XV. 
Hoc  sapite  in  vobis  quod  . . . j 

Item  eiusd.  ex  quat.  XVI. 

Item  eiusd.  de  quat.  XVII. 
Erat. 

Item  eiusd.  de  quat.  XV.  j 
Inconfusam. 

Item  eiusd.  de  quat.  XVI. 
Considera  . . . 


Marius  Mcrcator. 

Ibid.  col.  872. 

Ibid. 

Gregorii  maioris  ep.  N.  ibid. 
col.  873. 

Ibid.  col.  874. 

Gregorii...  Hoc,  inquit,  sen- 
tite  . . . col.  874. 

Attici ...  Hodie  Christus  cle- 
raentiae  generationem.  ibid. 

Yconii  episcopi.  Nam  quia 
idem  est  rex  . . . 

Ibid.  col.  875. 

Eiusdem.  Nam  nisi.  ibid. 

Ibid.  col.  875. 

Ex  libro  ipsius  Nestorii  ex 
quaternione  XVI  de  dogmate. 
ibid.  col.  886. 

Eiusdem  ex  quaternione 
XXI.  ibid. 

Eiusd.  ex  quaternione  XIX. 
ibid.  col.  887. 

Ex  quat.  XV.  Ita  etiam 
Christus  secundum  carnem. 
col.  888. 

Eiusd.  ex  quat.  XXVII. 
Sed  quemndmodum  dicebamus. 
ibid. 

Eiusd.  ex  quat.  XV.  Hoc 
autem  sentite  . . . ibid. 

Ibid.  col.  888. 

Ibid.  col.  889. 

Ibid. 

Eiusd.  ex  quat.  VI.  Consi- 
derate  . . . ibid. 
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. . . Ut  sciatis.  ibitl. 

11ml. 

Quat.  XVI.  Hic  est  qui. 
Ibid. 

Ibid.  col.  890. 

Eiusd.  ex  quat.  III.  in  haer. 
Ibid. 

Ibid. 

Ibid.  col.  891. 

Ibid. 

Ibid. 

Ibid. 

Ibid.  col.  892. 

Ibid.  892. 

Eiusd.  ex  quat.  XXIII.  Vi- 
deo. Ibid. 

Nicht  minder  ergibt  sich  die  Benützung  aus  folgendem. 
Nach  der  Rubrik: 

,Incipit  translatio  primi  Ephesini  Concilii.  Tractatus 
primus  beati  Cyrilli  Alexandrini  Episcopi  de  incarnatione 
domini  ad  totius  Aegypti  monachos  contra  Nestorium 
Constantinopolitanum  Episcopum', 
folgt  der  bei  Migne  col.  801  stehende  Brief  Cyrills  mit  anderem 
Anfänge  (Venerunt  quidem  aliqui  corum  etc.),  zwei  andere  von 
Cyrill,  hierauf  der  desNestorius  (Migne  col.  804),  nach  zehn 
anderen  Stücken  (Iter  gallicum  S.  370,  Nr.  5 — 14)  der  Brief 
Cyrills  an  Nestorius  (Migne  col.  831);  nach  den  oben  ange- 
führten Exzerpten  stehen  noch  zwischen  anderen  verschiedene 
Stücke  (Iter  gallicum  S.  371,  Nr.  25  bei  Migne  col.  808,  Nr.  33 
das.  col.  866;  S.  372,  Nr.  48  bei  Migne  col.  875,  Nr.  49  das. 
col.  877  u.  s.  w.),  die  auch  Marius  Mercator  hat.  Erwägt 
man  nun,  daß  wir  das  Werk  des  Marius  Mercator  nur  un- 
vollständig besitzen,  daß  die  Aufnahme  von  einigen  vierzig 


Kodex  Gratianopol. 

Eiusd.  de  quat.  XXVII.  Ut 
discatis  . . . 

Eiusd.  de  quat.  I.  Communes. 

Eiusd.  de  quat.  XV.  Ille  qui. 

Ex  post  alia.  Non  per  se  . . . 

Eiusd.  de  quat.  IIII.  contra 
haereticos.  Quomodo  . . . 

Eiusd.  de  quat.  VI.  Iste  fide- 
lis  . . . 

Et  post  alia.  Pontifex. 

Eiusd.  de  quat.  VII.  Unde 
fratres. 

Eiusd.  de  quat.  IIII.  Auditc. 

Et  post  alia.  Sed  ad. 

Eiusd.  de  quat.  XVI.  Et 
omnino. 

Et  post  alia  . . . 

Eiusd.  de  quat.  Intendo. 
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VII.  Abhandlung:  r.  Schalte.  Marine  Mercator  und  Psoado-I*idor. 


Stücken  in  derselben  Reihenfolge  trotz  der  in  Zahlen 
und  einzelnen  Ausdrücken  vorhandenen  Verschiedenheiten, 
welche  wohl  zweifelsohne  auf  Rechnung  der  Abschreiber 
kommen,  sich  nur  durch  die  Benützung  von  Marius  Mercator 
erklären  läßt:  so  halte  ich  dessen  Benützung  durch  den  Ver- 
fasser des  Originals,  von  dem  der  Kodex  von  Grenoble  Ab- 
schrift ist,  für  erwiesen. 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 

PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  KLASSE 

DER  KAISERLICHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


HUNDERT  ACHTUNDVIERZIG  ST  ER  BAND. 

(MIT  EINER  TAFEL.) 


WIEN,  1904. 

IN  KOMMISSION  BEI  CARL  GEROLD’S  SOHN 

BUCHHÄNDLER  DER  KAIS  AKADEMIE  DKR  WISSENSCHAFTEN. 
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k.nn<t  k.  Hof  und  UniT*r?itit»  Buchdrucker  in  Wien. 
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I.  Abhandlung.  Bratke:  Epilegomena  zur  Wiener  Ausgabe  der  Alter- 
catio  legis  inter  Simonein  Judacum  et  Theophilum  Christianum. 
(Mit  einer  Tafel.) 

II.  Abhandlung.  Schönbach:  Mitteilungen  aus  altdeutschen  Hand- 
schriften. Achtes  Stück:  Seitenstettner  Bruchstücke  des  jüngeren 
Titurel. 

III.  Abhandlung.  Zingerle:  Zum  44.  Buche  des  Livius. 

IV.  Abhandlung.  Kelle:  Untersuchungen  über  das  Offendiculura  des 

Honorius,  sein  Verhältnis  zu  dem  gleichfalls  einem  Honorius  zu- 
geschriebenen Eucharistion  und  Elucidarius  sowie  zu  den  deut- 
schen Gedichten  Gehugde  und  Pfatfenleben. 

V.  Abhandlung.  Reinisch:  Der  Dschäbfirtidialekt  der  Somalisprache. 

VI.  Abhandlung.  Wiesner:  Ein  neuer  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Papieres. 

VII.  Abhandlung.  Schönbach  : Beiträge  zur  Erklärung  altdeutscher  Dicht- 
werke. Drittes  Stück:  Die  Sprüche  des  Bruder  Wernher.  I. 


a* 
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XX.  SITZUNG  VOM  21.  OKTOBER  1903. 


Seine  Exzellenz  der  Vorsitzende  macht  Mitteilung  von 
dem  am  15.  Oktober  1.  J.  erfolgten  Ableben  des  korrespon- 
dierenden Mitgliedes  im  Auslände,  Herrn  Professors  Dr.  Gustav 
Schlegel  in  Leiden. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides 
von  den  Sitzen. 


Der  Sekretär  legt  die  folgenden  an  die  Akademie  ge- 
langten Druckwerke  vor,  und  zwar: 

1.  Hermenegild  Jireöek:  Prdvnicky  iivot  v Ceehäch  a 
na  Moravö  etc.  (,Das  Reehtsleben  in  Böhmen  und  Mähren  in 
der  tausendjährigen  Periode  vom  Ende  des  9.  bis  zum  Ende 
des  19.  Jahrhunderts.  Prag  und  BrUnn  1903‘),  vom  Verfasser 
übersandt; 

2.  , Codex  diplomaticus  et  epistolaris  Moraviae.  Urkunden- 
sammlung zur  Geschichte  Mährens.  Im  Aufträge  des  mähri- 
schen Landesausschusses  herausgegeben  von  Dr.  Berthold 
Bretholz,  Landesarchivar.  XIV.  Band  (1408— -1411)  und  XV. 
Band  (Nachträge:  1207  — 1408).  Brünn  1903‘,  übersendet  vom 
mährischen  Landesarchiv  in  BrUnn ; 

3.  österreichischer  Erbfolgekrieg  1740—1748.  Nach  den 
Feldacten  und  anderen  authentischen  Quollen  bearbeitet  in  der 
kriegsgeschichtlichen  Abtheilung  des  k.  und  k.  Kriegsarchivs 
von  Oscar  Criste,  k.  und  k.  Hauptmann  des  Armeestandes. 
VII.  Band,  Wien  1903‘,  übersendet  vom  Direktor  des  k.  und  k. 
Kriegsarchives  in  Wien ; 

4.  .Monumenta  Vaticana  res  gestas  Bohemicas  illustrantia. 
Tomus  V.  Acta  Urbani  VI.  et  Bonifatii  IX.  Pars  1 (1378 — 
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1396).  Opera  Camilli  Krofta.  Pragae  1903‘,  übersendet  vom 
Landesausschuß  des  Königreiches  Böhmen  in  Prag; 

5.  , Bericht  des  Vereines  Carnuntum  in  Wien  für  das  Jahr 
1901.  Wien  1903.“ 

Es  wird  für  diese  Einsendungen  der  Dank  ausgesprochen 
und  die  Werke  werden  der  akademischen  Bibliothek  ein  verleibt 
werden. 


Der  Sekretär  legt  weiters  den  soeben  erschienenen  6.  Fas- 
zikel des  I.  Bandes  des  Thesaurus  linguae  latinae,  Leipzig 
bei  Teubner  1903,  vor. 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  legt  die  über  Ersuchen  der  kais.  Akademie 
von  den  k.  und  k.,  beziehungsweise  k.  k.  staatlichen,  Land-, 
Stadt-  und  geistlichen  Behörden  eingesendeten  Verzeichnisse 
der  in  ihren  Archiven  und  Registraturen  vorhandenen  Urbare 
und  ähnlichen  Register  vor. 

Die  eingelaufenen  Verzeichnisse  werden  nunmehr  an  die 
Weistümer-  und  Urbarkommission  geleitet. 


Ferner  überreicht  der  Sekretär  eine  vom  w.  M.  Herrn 
Hofrat  Schönbach  in  Graz  für  die  Sitzungsberichte  über- 
sandte Abhandlung,  betitelt:  , Mitteilungen  aus  altdeutschen 
Handschriften , VIII.  Stück : Seitenstettener  Bruchstücke  des 
jüngeren  Titurel*. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 


Endlich  legt  der  Sekretär  eine  vom  k.  M.  Herrn  Pro- 
fessor Zingerle  in  Innsbruck  übersandte  Abhandlung  vor,  be- 
titelt: Zum  44.  Buche  des  Livius'. 

Auch  diese  Abhandlung  wird,  dem  Wunsche  des  Ver- 
fassers gemäß,  in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 
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XXI.  SITZUNG  VOM  28.  OKTOBER  1903. 


Der  Sekretär  legt  die  beiden  erschienenen  Bände  aka- 
demischer Publikationen  vor,  und  zwar: 

1.  , Archiv  für  österreichische  Geschichte,  XC1I.  Band, 

2.  Hälfte  (enthaltend  Abhandlungen  von  Hirn,  Loebl  und  Bittnor), 
Wien  1903',  und 

2.  , Fontes  rcrum  austriacarum,  II.  Abteilung,  Band  LVI 
(Privatbriefe  Kaiser  Leopold  I.  an  den  Grafen  F.  E.  Pötting 
1662 — 1673.  Ilerausgegebcn  von  Dr.  Alfred  Francis  Pribram 
und  Dr.  Moriz  Landwehr  von  Pragonau.  I.  Teil.  November 
1662  bis  Dezember  1668).  Wien  1903.' 

Zur  Kenntnis. 

Der  Sekretär  legt  ferner  die  folgenden  an  die  Klasse 
gelangten  Druckwerke  vor,  und  zwar: 

1.  ,Hermeneutiea  Biblica  auctore  Fr.  Vinccntio  Zapletal, 
ord.  praed.'  Freiburg  (Schweiz)  1897; 

2.  ,Der  Schöpfungsbericht  der  Genesis  (1,  1 — 2,  3)  mit 
Berücksichtigung  der  neuesten  Entdeckungen  und  Forschungen 
erklärt  von  Fr.  Vinc.  Zapletal,  ord.  praed.  Freiburg  (Schweiz) 
1902'; 

3.  ,Grammatica  linguae  hebraieae  cum  cxercitiis  et  glos- 
sario  studiis  aeadcmicis  accommodata  a Fr.  Vinc.  Zapletal, 
ord.  praed.  Paderbornae  1902'; 

4.  jAlttestamentliches  von  Vinc.  Zapletal,  ord.  praed. 
Freiburg  (Schweiz)  1903'; 

5.  ,Der  Totemismus  und  die  Religion  Israels.  Ein  Beitrag 
zur  Religionswissenschaft  und  zur  Erklärung  des  alten  Testa- 
mentes von  Fr.  Vinc.  Zapletal,  ord.  praed.  Freiburg  (Schweiz) 
1901';  Nr.  1 — 5 übersendet  vom  Autor. 

6.  ,The  University  of  Missouri  Studies  edited  by  Frank 
Thilly,  Professor  of  Philosophy.  Vol.  1,  Nr.  1 — 5,  Vol.  II,  Nr.  1. 
Missouri  1901 — 1903';  übersendet  von  der  Universität  Missouri. 

7.  ,Die  Bauthätigkeit  in  Budapest  in  den  Jahren  1896 
bis  1900  von  Dr.  Josef  von  Körösy.  Berlin  1903'; 
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8.  ,Dio  Hauptstadt  Budapest  ira  Jahre  1901.  Resultate 
der  Volkszählung  und  Volksbeschreibung.  Von  Dr.  Josef  von 
Körösy  und  Dr.  Gustav  Thirring.  I.  Band,  1.  Hälfte.  Berlin 
1903'; 

9.  ,Die  Sterblichkeit  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Buda- 
pest in  den  Jahren  1901 — 1905  und  deren  Ursachen  von  Dr. 
Josef  von  Körösy.  II.  Teil,  1.  Heft:  1901.  Berlin  1 902' ; Nr.  7 
bis  9 Ubersendet  von  der  Direktion  des  Statistischen  Bureaus 
in  Budapest. 

10.  , Deutsche  Volkskunde  ans  dem  östlichen  Böhmen  von 
Dr.  Eduard  Langer.  Braunau  i.  B.  1903.  III.  Band,  2.  Heft“, 
übersendet  vom  Autor; 

11.  , Illustrierte  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von 
Professor  Dr.  Anselm  Salzer.  Wien,  Verlag  der  Leo-Gesell- 
schaft. 1.  Lieferung;' 

12.  , Report  on  Archaeological  Work  in  Burma  for  the 
year  1901 — 02.  Rangoon  1902'; 

13.  , Codex  Vaticanus  Nr.  3773  (Codex  Vaticanus  B).  An 
old  Mcxican  Pictorial  Manuseript  in  the  Vatican  Library.  Pu- 
blished  at  the  Expcnse  of  Ilis  Excellency  the  duke  of  Loubat, 
elucidated  by  Dr.  Eduard  Seler.  I.  Half:  Text  of  the  Ob- 
verse  Side,  II.  Half:  Text  of  the  Reverse  Side  and  Explanatory 
Tablcs.  Berlin  and  London  1902 — 1903.' 

Es  wird  fUr  alle  diese  Einsendungen  der  Dank  der  Klasse 
ausgesprochen. 

Der  Sekretär  überreicht  die  folgenden  eingclaufenen  Ver- 
zeichnisse von  Urbaren  und  ähnlichen  Registern: 

1.  Vom  k.  k.  Oberlandesgerichtspräsidium  in  Triest: 
K.  k.  Kreisgericht  in  Görz. 

2.  Von  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  in  Lussin. 

3.  Vom  Magistrate  der  Stadt  Prag  und 

4.  vom  Archiv  des  Schlosses  Lichtenwert  im  Inntale 
in  Tirol. 

Die  Verzeichnisse  werden  an  die  Weistümer-  und  Urbar  - 
kominission  geleitet. 

Der  Sekretär  legt  weiters  ein  von  den  Herren  Professoren 
Jacobi  in  Bonn,  Luders  in  Rostock  und  Winternitz  in  Prag 
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übersandtes  und  im  Aufträge  der  letzten  Kurteilversammlung 
in  München  verfaßtes  Promcmoria  vor  betreffend  die  geplante 
Herausgabe  der  Maliäbhärata. 

Zur  Kenntnis. 


Endlich  überreicht  der  Sekretär  den  ersten  Teil  des  Kata- 
loges  der  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  vorhandenen  Hand- 
schriften griechischer  Ärzte  und  ihrer  lateinischen  Über- 
setzungen. 

Wird  der  königl.  preußischen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  übermittelt  werden. 


XXII.  SITZUNG  VOM  4.  NOVEMBER  1903. 


Seine  Exzellenz  der  Vorsitzende  gibt  dem  schweren  Ver- 
luste Ausdruck,  den  die  Akademie  durch  das  am  1.  November 
1.  J.  in  Berlin -Charlottenburg  erfolgte  Ableben  ihres  auswär- 
tigen Ehrenmitgliedes  Herrn  Professors  Theodor  Mommsen 
erlitten  hat. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  ihres  Boileides 
von  den  Sitzen. 

Der  Sekretär  legt  die  cingelaufenen  Druckwerke  vor, 
und  zwar: 

1.  , Bericht  über  die  Literatur  der  griechischen  Komödie 
aus  den  Jahren  1892 — 1901.  Von  Carl  v.  Holzinger  in  Prag 
(Sonderabdruck).  Leipzig  1903‘,  vom  Autor  übersendet; 

2.  ,Die  attischen  Grabreliefs.  Herausgegeben  im  Auf- 
träge der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien.  Lieferung 
XII.  Berlin  1903“,  übersendet  vom  k.  M.  Dr.  Alexander  Conze 
in  Berlin. 

Es  wird  für  diese  Einsendungen  der  Dank  ausgesprochen; 
die  beiden  Werke  werden  der  akademischen  Bibliothek  ein- 
verleibt. 
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Der  Sekretär  überreicht  die  vom  k.  k.  Landespräsidium 
in  Salzburg  und  vom  k.  k.  mährisch-schlesischen  Oberlandes- 
gerichtspräsidiuin  in  Brünn  übersandten  Verzeichnisse  über 
die  im  Archive  der  k.  k.  Landesregierung  in  Salzburg  und 
im  k.  k.  Bezirksgericht  in  Mährisch-Schönberg  vorhandenen 
Urbare  und  ähnlichen  Register. 

Werden  an  die  Weistümer-  und  Urbarkommission  geleitet. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  der  Zentraldirektion 
der  Monuraenta  Gcrmaniae  in  Berlin,  betreffend  die  Entsen- 
dung des  w.  M.  Herrn  Professors  Redlich  an  Stelle  des  ver- 
storbenen w.  M.  Herrn  Professors  Mühlbacher  in  die  Zentral- 
direktion. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Sekretär  legt  ein  vom  Autor  zur  Bewerbung  bei  dem 
nächstens  zur  Verteilung  gelangenden  Grillparzer- Preis  im 
Manuskript  übersandtes  Drama  vor,  betitelt:  ,Tiberius‘  von 
Herrn  R.  Baldauf  in  Mülhausen  im  Eisass. 

Wird  unter  Hinweis  auf  Absatz  III  des  Stiftbriefes  ab- 
gewiesen. 

Der  Sekretär  legt  weiters  ein  mit  der  Bitte  um  Aufnahme 
zur  Wahrung  der  Priorität  anonym  übersandtes  versiegeltes 
Schreiben  vor,  betitelt:  ,ReligionswissensehaftIicli  Janus  — Jao 
Nr.  IP. 

Dasselbe  wird  in  Verwahrung  genommen. 


Der  Sekretär  überreicht  die  von  Herrn  Professor  Dr.  Alois 
Musil  in  Olmütz  übersandten,  von  ihm  ausgeführten  karto- 
graphischen Aufnahmen  des  peträischen  Arabien. 

Werden  an  die  nordarabische  Kommission  geleitet. 


Weiters  legt  der  Sekretär  eine  vom  Autor,  Herrn  P. 
Wilhelm  Schmidt  S.  V.  D.  in  St.  Gabriel  bei  Mödling  mit  der 
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Bitte  um  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften  übersandte 
Abhandlung  vor,  betitelt:  , Grundzüge  einer  Lautlehre  der  Mon- 
Khnier  Sprachen“. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Kommission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Ilofrat  Kenner  überreicht  einen  vor- 
läufigen Bericht  über  die  im  Jahre  1903  ausgeführten  Gra- 
bungen der  Limeskommission,  erstattet  vom  Grabungsleiter, 
Herrn  k.  und  k.  Obersten  Maximilian  Groller  von  Mildensee. 


XXIII.  SITZUNG  VOM  11.  NOVEMBER  1903. 


Der  Sekretär  legt  die  folgenden  an  die  Klasse  gelangten 
Druckwerke  vor,  und  zwar: 

1.  , Systemurkunde  der  Gabelsberger  sehen  Stenographie. 
Anhang  zu  Professor  Schiffs  Stenographischem  Taschenwörter- 
buch für  Korrespondenzschrift  sowie  für  Satz-  und  Fachkür- 
zungen.  3.  Auflage.  Wien  (o.  J.)‘; 

2.  ,Die  alte  Fürstentumshauptstadt  Jauer.  Bilder  und 
Studien  zur  jauerschen  Stadtgeschichte  von  Oberlehrer  Dr. 
G.  Schönaich.  Jauer  1903“,  von  der  Verlagsbuchhandlung 
übersendet; 

3.  ,Zur  ältesten  vergleichenden  Geschichte-  und  Landes- 
kunde Tirols  und  Vorarlbergs  von  Josef  Züsraair.  Inns- 
bruck 1903“; 

4.  ,Mundari  Gramraar  by  the  revd.  J.  Hoffmann  S.  J. 
Calcutta  1903“,  übersendet  vom  lieutenant  governor  of  Bengal; 

5.  ,Tirolische  Turniere  im  13.  und  14.  Jahrhundert  von 
L.  Schönach,  k.  k.  Professor.  Innsbruck  1903“; 

6.  ,Feriac  aestivao.  Carmen  (Petri  Helberti  Damstd 
Ultraiectini)  praemio  aureo  ornatum  in  certamine  poetico 
Hoeufftiano.  Accedunt  duo  poemata  laudata.  Amstclodami  1903“; 
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7.  , Ausgedinge  oder  Bauernversicherung?  Wirtschafts- 
politisehe  Studie  von  Dr.  Heinrich  Herbatschek.  Wien  1904'; 

8.  ,Le  culte  des  Saints  dans  PAfrique  chretienne  d’apres 
les  inscriptions  et  les  monuments  tigures  par  Gaston  Kabeau. 
Paris  1903'; 

9.  Dr.  Zdcnek  Nejedly:  ,Dejiny  müsta  LitomySle  a okoli. 
Dil  prvy  a i do  roku  1421  (Litomyslsko  I.  vydävä  musejni 
spolek  v Litomyäli,  porädd  Ant.  Tomißek).  v Litomyäli  1903‘, 
übersendet  vom  Herausgeber  Herrn  Anton  Tomiöek. 

Es  wird  für  diese  Einsendungen  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  der  Bibliotheksvor- 
stehung  des  Stiftes  Schotten  in  Wien,  worin  dasselbe  seinen 
Beitritt  zur  internationalen  Handschriftenverleihung  unter  der 
Bedingung  anmeldet,  daß  jede  transmarine  Versendung  sowie 
die  von  Unicis  und  Cimelien  ausgeschlossen  bleibe. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Sekretär  überreicht  den  zweiten  Teil  des  Kataloges 
der  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  vorhandenen  Handschriften 
griechischer  Arzte  und  ihrer  lateinischen  Übersetzungen. 

Wird  der  königl.  preußischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin  übermittelt  werden. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrat  D.  H.  Müller  überreicht  für  die 
akademische  Bibliothek  ein  Exemplar  seines  eben  erschienenen 
Werkes  ,Die  Gesetze  I.Iammurabis  und  ihr  Verhältnis  zur 
mosaischen  Gesetzgebung  sowie  zu  den  XII  Tafeln.  Text  in 
Umschrift,  deutsche  und  hebräische  Übersetzung,  Erläuterung 
und  vergleichende  Analyse.  Mit  einem  Faksimile  aus  dem 
Gesetzeskodex  I.Iammurabis.  Wien  1903/ 

Es  wird  hierfür  der  Dank  ausgesprochen  und  das  Werk 
der  akademischen  Bibliothek  einverleibt. 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  18.  NOVEMBER  1903. 


Der  Vorsitzende  Alterspräsident,  Herr  Hofrat  Dr.  Friedrich 
Kenner,  macht  Mitteilung  von  dem  am  5.  d.  M.  erfolgten  Ab- 
leben des  k.  M.  im  Auslande  Herrn  Ulysse  Robert,  inspecteur 
general  des  biblioth&ques  et  archives  in  Paris. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides 
von  ihren  Sitzen. 

Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  des  Herrn  Karl 
Mommsen  in  Berlin,  worin  derselbe  seinen  Dank  ausspricht 
für  die  Teilnahme,  die  die  kais.  Akademie  dem  Andenken 
seines  Vaters,  ihres  E.-M.  Professors  Theodor  Mommsen,  durch 
die  Entsendung  der  w.  MM.  Hofräte  Gomperz  und  Jagi6  sowie 
durch  die  Niederlegung  eines  Kranzes  an  seinem  Grabe  er- 
wiesen hat. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Sekretär  legt  die  an  die  Klasse  eingesendeten  Druck- 
werke vor,  und  zwar: 

1.  ,La  geografia  utnana.  prolusione  del  corso  libero  con 
effetti  legali  in  geografia,  tenuta  nella  r.  Universität  di  Genova 
il  14  gennaio  1903  dal  prof.  Francesco  Viezzoli.  Capodistria 
1 903‘ ; 

2.  jBibliothcca  Indica.  A Collection  of  Oriental  Works 
published  by  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  New  Series 
Nr.  1036 — 1048.  Calcutta  1903*. 

Es  wird  für  diese  Einsendungen  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Note  des  k.  k.  Oberlandes- 
gerichtspräsidiums in  Wien  bezüglich  der  in  den  Gerichten 
des  Wiener  Oberlandesgerichtssprengels  vorhandenen  Verzeich- 
nisse von  Urbaren  und  ähnlichen  Registern. 

Geht  an  die  Weistümer-  und  Urbarkommission. 
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Der  Sekretär  verliest  eine  Note  des  k.  nnd  k.  Ministeriums 
des  kaiserl.  und  königl.  Hauses  und  des  Äußeren,  worin  in- 
folge eines  Berichtes  der  k.  und  k.  Mission  in  Sofia  Seine 
königliche  Hoheit  Fürst  Ferdinand  von  Bulgarien  die  von 
der  kais.  Akademie  übermittelten  beiden  Hefte  2 und  3 der 
, Schriften  der  Balkankommission'  entgegengenommen  und  den 
Wunsch  ausgesprochen  habe,  daß  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  der  Ausdruck  seines  aufrichtigsten  Dankes  ver- 
mittelt werde. 

Zur  Kenntnis. 


XXV.  SITZUNG  VOM  2.  DEZEMBER  1903. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  der  königl.  preußi- 
schen Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin,  worin  dieselbe 
für  die  Zusendung  des  im  Aufträge  der  k.  und  k.  Direktion  der 
k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  von  Herrn  Dr.  A.  von  Premersteih 
verfaßten  Kataloges  der  in  derselben  befindlichen  Handschriften 
der  griechischen  Arzte  (in  zwei  Abteilungen  : Codices  graeci 
und  Codices  latini)  ihren  Dank  ausspricht. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Sekretär  verliest  ferner  eine  Zuschrift  des  Direktors 
der  Stadtbibliothek  in  Hamburg,  worin  derselbe  für  die  dieser 
Bibliothek  bewilligten  akademischen  Schriften  dankt. 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  überreicht  das  2.  Bulletin  der  Association 
internationale  pour  ('Exploration  historique,  areheologique, 
linguistique  et  ethnographique  de  l’Asie  Centrale  et  de  l’Extrörae 
Orient,  herausgegeben  vom  russischen  Comite. 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  legt  ein  mit  der  Bitte  um  Aufbewahrung 
behufs  Sicherstellung  der  Priorität  übersandtes  versiegeltes 
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Schreiben  vor,  betitelt:  , Moderne  Staatserziehung“  von  Herrn 
Dr.  S.  Moldauer,  k.  k.  Gerichtsadjunkten  in  GfÖhl. 

Dasselbe  wird  in  Verwahrung  Übernommen. 


Der  Sekretär  legt  eine  Anzeigernotiz  des  Herrn  Professors 
Dr.  Alois  Musil  in  Olmiltz  vor,  betitelt:  ,Moab.  Vorbericht 
Uber  eine  ausführliche  Karte  und  topographische  Beschreibung 
des  alten  Moab.“ 


Der  Sekretär  legt  ferner  eine  für  das  'Amra-Werk  be- 
stimmte Abhandlung  des  Herrn  Professors  Dr.  Alois  Musil 
vor,  betitelt:  ,Die  Auffindung  des  Schlosses  Kusejr  Amra.“ 

Die  Abhandlung  geht  an  die  nordarabische  Kommission. 


Der  Sekretär  überreicht  eine  für  die  Sitzungsberichte 
bestimmte  Abhandlung  des  w.  M.  Herrn  Hofrates  Dr.  Johann 
Kelle,  betitelt:  Untersuchungen  über  das  Offendiculum  des 
Honorius,  sein  Verhältnis  zu  dem  gleichfalls  einem  Honorius 
zugeschriebenen  Eucharistion  und  Elucidarius  sowie  zu  den 
deutschen  Gedichten  Gehugde  und  Pfaffenleben“. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrat  Leo  Rein i sch  überreicht  für  die 
Sitzungsberichte  eine  Abhandlung,  betitelt:  ,Der  Dschäbärti- 
dialekt  der  Somalisprache“. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrat  Dr.  Otto  Benndorf  überreicht 
namens  der  kleinasiatischen  Kommission  für  die  Denkschriften 
eine  Abhandlung  der  Herren  Professoren  Dr.  Adolf  Bauer 
und  Dr.  Josef  Strzygowski  in  Graz,  welche  betitelt  ist:  ,Eine 
alexandrinische  Weltchronik.  Text  und  Miniaturen  eines  grie- 
chischen Papyrus  der  Sammlung  W.  Goleniäöev.“ 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Denkschriften  aufgenommen. 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  9.  DEZEMBER  1903. 


Der  Sekretär  legt  das  von  der  Direktion  des  k.  und  k. 
Kriegsarchivs  in  Wien  übersandte  Werk  vor  ,Die  kritischen 
Tage  von  Olmütz  im  Juli  1866.  Vom  Eintreffen  des  Haupt- 
quartiers der  Nordarmee  in  Olmlitz  am  9.  bis  zum  Abend  des 
lf).  Juli.  Mit  Benützung  der  Feldaktcn  des  k.  und  k.  Kriegs- 
archivs bearbeitet  von  einem  Gencralstabsoftizier.  (Mit  25  Bei- 
lagen.) Wien  1903‘, 

ferner  das  vom  Landesausschuß  des  Königreiches  Böhmen 
in  Prag  übersandte  Werk  ,Monumentn  Vaticana  res  gestas 
Bohemieas  iliustrantia,  sumptibus  comitioruin  regni  Bohemiae 
ediderunt  ad  recensendos  historiac  Bohemicae  fontes  delegati. 
Tomus  I.  Acta  Clementis  VI.  1342 — 1352,  opera  Ladislai 
Klicman.  Pragae  1903‘. 

Es  wird  hierfür  der  Dank  ausgesprochen , die  beiden 
Werke  werden  der  akademischen  Bibliothek  einverleibt. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  der  k.  k.  Bezirkshaupt- 
mannsehaft  in  Mährisch-Trübau  betreffs  der  in  der  dortämt- 
lichen  Registratur  vorhandenen  Urbare  und  ähnlichen  Register, 
ferner  eine  Zuschrift  des  fürstbischötlichen  General  vikariates 
in  Teschen  bezüglich  der  im  Archive  des  Pfarramtes  in  Groß- 
Gurek  vorhandenen  Urbare  und  ähnlichen  Register. 

Werden  an  die  Wcistümer-  und  Urbarkommission  geleitet. 


Der  Sekretär,  Herr  Hofrat  Professor  Dr.  Karabacek, 
legt  eine  Abhandlung  des  w.  M.  Hofrates  Professors  Wiesner 
vor,  betitelt:  ,Ein  neuer  Beitrag  zur  Geschichte  des  Papiers'. 
Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenonimen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Konstantin  Jireöek  legt  den 
dritten  und  letzten  Teil  seiner  Abhandlung  ,Die  Romanen  in 
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den  Städten  Dalmatiens  während  des  Mittelalters*  für  die  Denk- 
schriften der  philosophisch-historischen  Klasse  vor. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Denkschriften  aufgenommen. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  des  Herrn  Geheimen 
Regierungs rates  Professors  Dr.  E.  Steffenhagen  in  Coburg 
betreffend  die  Vollendung  des  ihm  von  der  kais.  Akademie 
übertragenen  Werkes  über  ,Die  Entwicklung  der  Landrechts- 
glosse des  Sachsenspiegels*. 

Wird  an  die  Savignykommission  geleitet. 


XXVII.  SITZUNG  VOM  16.  DEZEMBER  1903. 


Der  Sekretär  legt  die  an  die  Klasse  gelangten  Druck- 
werke vor,  und  zwar: 

1.  ,Nemzeti  Köny  v.  Nationalbuch  Uber  die  Berechtigung 
und  Ausdehnung  der  ungarischen  Nationalansprüehc  von  Eugen 
von  Vöreös,  Advokat  in  Györ.  Györ  1903';  vom  Verfasser 
übersandt,  und 

2.  , Johann  Gottfried  Herder  und  die  Kultgesellschaften 
des  Humanismus.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Maurer- 
bundes von  Dr.  Ludwig  Keller  (Vorträge  und  Aufsätze  aus 
der  Comeniusgesellschaft.  12.  Jahrgang,  I.  Stück),  Berlin  1904*. 

Es  wird  für  diese  Einsendungen  der  Dank  ausgesprochen. 


Der  Sekretär  legt  ferner  das  vom  Autor,  Herrn  Professor 
Dr.  Karl  Uhlirz  in  Graz,  übersandte  Werk  vor:  , Quellen  zur 
Geschichte  der  Stadt  Wien , herausgegeben  vom  Altertums- 
vereine zu  Wien.  II.  Abteilung:  Regesten  aus  dem  Archive  der 
Stadt  Wien.  III.  Band:  Verzeichnis  der  Originalurkunden  des 
städtischen  Archives  (1458 — 1493).  Wien  1904.* 

Es  wird  hierfür  der  Dank  ausgesprochen  und  das  Werk 
wird  der  akademischen  Bibliothek  einverleibt. 

Sitxungsb«r.  d.  phil.-hbt.  Kl.  CXLVIII.  Bd.  b 
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Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  des  k.  k.  Finanz- 
ministeriums betreffend  die  Verzeichnisse  der  in  den  nach- 
stehenden Ämtern  vorhandenen  Urbare  und  ähnlichen  Register, 
und  zwar:  in  den  k.  k.  Finanz-Landesdirektionen  in  Wien  und 
Salzburg,  in  den  k.  k.  Finanz-Prokuraturen  in  Innsbruck 
und  Klagenfurt,  in  den  k.  k.  Steuerämtern  in  Kunstadt, 
Mährisch -Neustadt  und  Schärding  und  in  der  k.  k. 
Salinen  Verwaltung  in  Ischl. 

Wird  an  die  Wcistümer-  und  Urbarkommission  geleitet. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  des  k.  k.  Mini- 
steriums für  Kultus  und  Unterricht  betreffend  eines  Vor- 
schlages auf  Erleichterung  des  internationalen  handschriftlichen 
Leihverkehres  durch  direkteVersendung  seitens  der  Bibliotheken. 
Wird  der  hierfür  eingesetzten  Kommission  zugewiesen. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  der  königl.  sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen  betreffs 
des  Antrages  auf  Herausgabe  des  Mahäbhärata  durch  die 
internationale  Assoziation  der  Akademien  und  gelehrten  Ge- 
sellschaften. 

Wird  der  Verbandkommission  zugewiesen. 


Endlich  verliest  der  Sekretär  das  Dankschreiben  der 
Direktion  des  Istituto  austriaco  di  studii  storici  in  Rom  für 
die  geschenkweise  Überlassung  akademischer  Publikationen. 
Zur  Kenntnis. 
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I.  SITZUNG  VOM  7.  JÄNNER  1904. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  Sr.  Exzellenz  des 
Vizepräsidenten  Ritter  von  Hartei,  worin  derselbe  für  die 
ihm  anläßlich  seiner  Erkrankung  bewiesene  Teilnahme  der 
kais.  Akademie  seinen  Dank  ausspricht. 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  überreicht  den  eben  erschienenen  146.  Band 
der  Sitzungsberichte  phil.-hist.  Klasse,  Jahrgang  1902/3, 
Wien  1903‘. 

Zur  Kenntnis. 


Der  Sekretär  legt  weiters  die  folgenden  eingelaufenen 
Druckwerke  vor,  und  zwar: 

1.  ,Atti  del  inuseo  civico  dclla  cittk  di  Pola.  I.  An- 
nata  1902.  Pola  1903‘,  übersandt  von  der  Direktion  des  Museo 
civico  in  Pola; 

2.  ,Gradivo  za  zgodovino  Slovencev  v srednjem  veku.  Zbral 
dr.  Franc  Kos,  c.  kr.  professor.  Prva  knjiga  (I.  501 — 800). 
V Ljubljani  1903‘; 

3.  ,Compte  rendu  de  la  XI'  Conference  tenue  h Vienne, 
palais  du  Reichsrat,  du  7 au  9 septembre  1903.  Vienne  1903‘, 
übersendet  von  der  österreichischen  Gruppe  der  interparla- 
mentarischen Union  für  internationale  Schiedsgerichte. 

Es  wird  für  diese  Einsendungen  der  Dank  der  Klasse 
ausgesprochen. 

Der  Sekretär  verliest  ein  Dankschreiben  der  Direktion 
des  istituto  austriaco  di  studii  storici  in  Rom  für  die  aber- 
malige Bewilligung  akademischer  Publikationen. 

Zur  Kenntnis. 

b* 
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Der  Sekretär  überreicht  die  von  dem  filrstbischöflichen 
Ordinariate  in  Brixen  übersandten  Verzeichnisse  von  Urbaren 
von  92  Pfarrämtern  der  Diözese  Brixen  (und  zwar  von  Ab- 
faltcrsbach,  Absam,  Abtei,  Albeins,  Andelsbuch,  Anraß,  Arabba, 
Arzl,  Aßling,  Axams,  Bludenz,  Brcitenwang,  Bruneck,  Buchen- 
stein, Colle  St.  Lucia,  Cortina  d’Ampezzo,  Dülsach,  Doren, 
Egg,  Enneberg,  Flaurling,  Flirseh,  Frastanz,  Gais,  Götzens, 
Götzis,  Grafendorf,  Hall,  Heiterwang,  Hirschegg,  Hopfgarten, 
Inncrvillgraten,  Inzing,  Juichen,  Jungholz,  Kais,  Karres,  Laatsch, 
Laterne,  Leisach,  Lichtenberg,  Lüsen,  Mareit,  Matrei,  Mauls, 
Meransen,  Mils,  Mittewalda,  Müggers,  Mühlwald,  Münster, 
Niederdorf,  Nikolsdorf,  Oberleutasch,  Ober-Olang,  Obervintl, 
Onach,  Prettau,  Rietz,  Schluderns,  Schruns,  See  (St.  Sebastian), 
Sexten,  Silz,  St.  Jacob  am  Arlberg,  St.  Johann  im  Wald, 
St.  Martin,  St.  Valentin,  St.  Veit,  Stans,  Stilfes,  Strengen. 
Täufers,  Tauseind,  Telfes,  Tessenberg,  Tristaeh,  Umhausen, 
Untergsies,  Uttenheim,  Vahrn,  Vals,  Virgen,  Vomp,  Wängle, 
Wengen,  Wiesing,  Windisch- Matrei,  Zams,  Zirl  und  Züblen). 

Ferner  verliest  derselbe  eine  Zuschrift  des  k.  k.  Bezirks- 
gerichtes in  Lofer  betreffs  der  Rücksendung  der  seinerzeit 
im  Originale  übermittelten  Inventare. 

Werden  der  Weistilmer-  und  Urbarkommission  abgetreten. 


Der  Sekretär  legt  eine  von  Herrn  Professor  Dr.  Alois 
Musil  in  Olmütz  übersandte  Notiz  vor,  betitelt:  ,Edom.  — 
Voranzeige  über  eine  ausführliche  Karte  und  topographische 
Beschreibung  des  alten  Edorn*  mit  der  Bitte  um  Aufnahme 
in  den  , Anzeiger*. 


II.  SITZUNG  VOM  13.  JÄNNER  1904. 


Der  Sekretär  verliest  eine  Zuschrift  der  k.  k.  n.-ö.  Statt- 
halterei betreffs  der  Modalitäten  zur  Bewerbung  um  den 
Friedenspreis  der  Nobclstiftung  pro  1904. 

Zur  Kenntnis. 
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Der  Sekretär  legt  den  von  der  bayr.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  München  übersandten  ,Plan  eines  Corpus 
der  griechischen  Urkunden  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit'  vor,  welcher  zur  Vorlage  in  der  zweiten  allgemeinen 
Sitzung  der  internationalen  Assoziation  der  Akademien  und 
gelehrten  Gesellschaften  zu  London  1904  bestimmt  ist. 

Zur  Kenntnis. 

Der  Sekretär  legt  das  vom  w.  M.  Herrn  Ilofrate  Anton 
E.  Schönbach  in  Graz  übersandte  dritte  Stück  seiner  ^ei- 
träge  zur  Erklärung  altdeutscher  Dichtwerke:  Die  Sprüche 
Bruder  Wernhers.  I.‘  für  die  Sitzungsberichte  vor. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen. 


Der  Sekretär  überreicht  eine  Abhandlung  des  k.  M. 
Herrn  Professor  M.  Steinschneider  in  Berlin,  betitelt:  ,Die 
europäischen  Übersetzungen  aus  dom  Arabischen  bis  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts'  (zunächst  die  Einleitung). 


Endlich  überreicht  Sc.  Exzellenz  der  Vorsitzende  namens 
der  akademischen  Kirchenväterkommission  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Professors  Alexander  Souter  in  Oxford,  betitelt: 
,De  codicibus  manuscriptis  Augustini  quao  feruntur  quae- 
stionum  veteris  et  novi  testamenti  CXXVII'  für  die  Sitzungs- 
berichte. 

Die  Abhandlung  wird  in  die  Sitzungsberichte  aufgenoratnen. 
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I. 

Epilegomena  zur  Wiener  Ausgabe  der  Altcrcatio 
legis  inter  Simonem  Judaeum  et  Theopliihira 
Christianum. 

Von 

Prof.  Lic.  Dr.  E.  Bratko  (in  Breslau). 

(Mit  einer  Tafel.) 


( Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  II.  Oktober  11*03.) 


§ 1.  Die  bisherige  wissenschaftliche  Arbeit 
an  der  Altercatio. 

Was  seit  der  Editio  princeps  der  Altercatio  durch  den 
Mauriner  Martene  im  Jahre  1717  bis  zum  Jahre  1883  für  die 
wissenschaftliche  Erforschung  unseres  Dialogs  geleistet  worden 
ist,  das  hat  bereits  A.  Darnach  in  derjenigen  seiner  Veröffent- 
lichungen zusammengestellt  und  gewürdigt,1  durch  welche  die 
Schrift  überhaupt  vor  dem  Schicksal  bewahrt  bleibt,  als  bloßer 
Titel  durch  die  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur  hin- 
durehgcBehleppt  zu  werden.  Nur  Mones  Beobachtungen  (s.  u. 
§ 2,  I),  welche  gewissermaßen  seine  eigene  Hypothese  antizi- 
pierten, sind  ihm,  wie  cs  scheint,  unbekannt  geblieben.  Harnack 
lieferte  mit  Ililfe  des  von  Tb.  Zahn  entdeckten  Kodex  Bam- 
bergensis  einen  im  Vergleich  zu  der  ersten  Ausgabe  ver- 
besserten Text.  Aus  der  Art  der  TextUberlielerung,  ferner  aus 
dem  Verhältnis  der  A.  zu  dem,  was  uns  direkt  von  Aristons 
’AvrtA&Y«1  'laicvc;  y.a;  llarzfoxsu  überliefert  ist,  sowie  zu  der  Apo- 
logetik und  zum  Bibeltext  bei  Tertullian  Adu.  Judaeos,  in  Cy- 
prians Testimonia,  in  den  Institutionen  des  von  Cyprian  ab- 


1 Es  ist  die  von  mir  mit  dem  Siglum  »Harnack*  bczcichnctc  Arbeit;  vgl. 
dazu  in  demselben  llande  der  »Texte  und  Untersuchungen*  Heft  1 — 2, 
1882  seine  Ausführungen  auf  8.  115 — 130. 

Hitzuogsber.  d.  phil.-bist.  Kl.  CXLVIII.  Bd.  1.  Abb.  1 
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hängigen  Lactantius  und  in  Justins  Dialogus  cum  Tryphone 
suchte  er  sodann  unter  Beigabe  einer  allgemeinen  Skizze  der 
altchristlich- antijtldischen  Polemik  zu  zeigen,  daß  die  A.  die 
lateinische  Übersetzung  jener  uns  bisher  nur  ganz  fragmenta- 
risch erhaltenen,  von  den  genannten  Patres  aber  noch  benutzten, 
zwischen  135 — 170  verfaßten  griechischen  Schrift  des  Ariston 
v.  Pella  sei,  deren  Inhalt  der  um  430  wahrscheinlich  in  Gallien 
lebende  Übersetzer  Euagrius  nur  an  wenigen  Stellen  entspre- 
chend dem  Geschmack  seiner  Zeit  verändert  habe.  Es  war 
dieser  Hypothese,  durch  welche  uns  ein  wertvolles  Literatur- 
stück des  nachapostolischen  Zeitalters  wieder  geschenkt  zu 
sein  schien,  nicht  günstig,  daß  Harnack  S.  196  selbst  in  einem 
, Nachtrag'  als  Ergebnis  seiner  weiteren  Forschung  die  Tatsache 
mittcilen  mußte,  daß  die  Identifizierung  von  in  principio  (Gen. 
1,  1)  mit  in  Christo,  welche  ein  spezifisches  Merkmal  der 
Theologie  des  Ariston  sein  sollte,  auch  bei  Augustin  vorkommt. 
Aber  da  man  dieser  Spur  einer  allgemeineren  Verbreitung  jener 
Formel  im  Abendlande  nicht  weiter  nachging,  überhaupt  das 
Verhältnis  der  A.  zur  abendländischen  Literatur  des  4.  bis 
5.  Jahrhunderts  nicht  genauer  untersuchte,  so  genoß  jahrelang 
die  A.  das  Ansehen  eines  patristischen  Kleinods,  bis  P.  Corssen 
1800  und  Th.  Zahn  1891  infolge  von  Wahrnehmungen,  welche 
beide  unabhängig  von  einander  gemacht  hatten,  dasselbe 
glaubten  untergraben  zu  müssen. 

Corssen  faßte  zunächst  den  Unterschied  von  c.  1 — 8 und 
von  c.  9 — 14  der  Schrift  Tcrt.  Adu.  Jud.  scharf  ins  Auge  und 
verteidigte  mit  neuen  Beobachtungen  die  auch  von  Prcnschen  1 
gntgeheißene  Behauptung,  daß  der  zweite  Teil  dieser  Schrift 
eine  nicht  ohne  Mißverständnisse  hergestellte  Kompilation  eines 
Unbekannten  aus  echtem  Geistesgut  Tertullians  sei.  Indem  er 
nun  weiter  auf  Grund  eindringender  Analyse  fand,  daß  die  A. 
sowohl  von  dem  echten  als  auch  von  dem  unechten  Tcrtullian 
sowie  mindestens  noch  von  Cyprian  und  von  einer  unbekannten 
Schrift  mit  allegorischen  Erklärungen  abhängig  sei  und  daß 
auch  die  Beschaffenheit  ihres  Bibeltextcs  dieser  Ilerleitung  ihrer 
unleugbaren  Verwandtschaft  mit  den  Genannten  nicht  wider- 
spreche, erklärte  er  sich  schließlich  außer  Stande,  die  Ent- 

1 Harnaek  und  Prcnschen  8.  G71. 
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deckung  Ilarnacks  in  ihrem  vollen  Umfange  sich  anzneignen. 
Da  er  aber  die  Grenzen  für  seine  Vergleichung  der  A.  mit 
der  patristischcn  Literatur  sich  enger  gezogen  hatte  und  ein 
umfassender  Ausblick  in  dieselbe  auch  durch  den  Mangel  an 
Quellenmaterial  noch  gehindert  war,  erschienen  ihm  die  von 
Harnack  statuirten  Ähnlichkeiten  zwischen  der  A.  und  Ariston 
doch  so  bedeutend,  daß  er  gleichwohl  eine  partielle  Benutzung 
des  letzteren  durch  sic  annahm.  Zu  demselben  Resultat  kam 
auch  Th.  Zahn  nach  Abwägung  der  textkritischen  Instanzen 
sowie  der  Unterschiede  und  Übereinstimmungen  zwischen  der 
A.  und  Ariston,  zu  dessen  Rekonstruktion  er  auch  die  jüngere 
AvrißsX))  *I>i/.tovs;  y.ai  Flaxfowu  mit  verwenden  wollte.  Er  be- 
trachtet die  A.  als  eine  von  Euagrius  am  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts wahrscheinlich  in  Gallien  lateinisch  verfaßte  Original- 
schrift,  in  der  sich  aber  unter  anderem  Reminiszenzen  ans  dem 
alten  Dialog  , Jason  und  Papiscus*  erhalten  hätten. 

Die  Bresche,  welche  die  zwei  Gelehrten  in  Harnaeks 
interessanten  Bau  schlugen,  hat  er  selbst  in  seiner  Rezension  1 
der  Arbeit  Corssens  nicht  wieder  geschlossen.  Seine  Hoffnungen 
richteten  sieh  vor  allem  auf  eine  neue  Durcharbeitung  des 
Textes  der  A.,  für  welche  ihm  unterdessen  Nik.  Müller-Berlin 
von  einer  durch  0.  v.  Gebhardt s in  Monte  Casino  ausfindig 
gemachten  dritten  Handschrift  der  A.  eine  Kollation  angefertigt 
hatte.  Zur  Veröffentlichung  einer  genauen  Revision  der  ganzen 
Streitfrage  ist  Harnack  bisher  nicht  gekommen.  Aber  die  Zu- 
rückhaltung, die  man  ihm  bei  seiner  späteren  Behandlung  des 
Aristonproblems  hinsichtlich  der  A.  anmerkt,  darf  wohl  so  ge- 
deutet werden,  daß  er  seine  ursprüngliche  Position  verlassen  und 
auf  den  von  Corsscn,  Zahn  und  Zückler3  empfohlenen,  unter 
anderen  auch  von  den  beiden  Literarhistorikern  G.  Krüger 
(S.  65)  und  Bardenhewer  (Patr.  S.  456,  Gesell.  1.  Bd.  S.  189) 
eingenommenen  Standpunkt  sich  zurückgezogen  hat.4 

» ThLZ.  1890,  Nr.  25. 

* Harnack  S,  fi. 

8 Zöckler,  Der  Dialog  im  Dienste  der  Apologetik  (in  seiner  Zeitschrift 
,Der  Beweis  des  Glaubens*)  1893,  S.  217. 

4 Harnack  und  Prcuschen  8.  95;  Harnack,  Chronologie  der  altchristl. 
Literatur  I,  1897,  8.  208  f. ; Derselbe,  Aristo  v.  Pelle  bei  Hauck  II,  47f.; 
auch  in  seinem  neueren  Werke  ,Die  Mission  und  Ausbreitung  des 

1* 
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Die  von  Batiffol  zuerst  im  Juli  189G  angekündigte  Ent- 
deckung der  sogenannten  Traetatus  Origenis  de  libris  ss.  scrip- 
turarum  zeigt,  wie  weise  diese  Verzichtleistung  gewesen  ist, 
aber  auch,  wie  scharfsinnig  Corssen  trotz  mancher  Fehlschläge 
im  einzelnen  doch  der  Hauptsache  nach  das  Richtige  getroffen 
hat.  Denn  diese  Traetatus  Origenis  sind  jene  allegorische  Er- 
klärungen enthaltende  Schrift,  die  er  als  dritte,  respektive  vierte 
ausgiebige  Quelle  der  A.  neben  Tertullian , Ps. — Tertullian 
und  Cyprian  ausgerechnet  hatte.  Harnack1  spricht  sich  zwar 
in  seiner  ersten  Kritik  des  Batilfolschen  Fundes  hinsichtlich 
der  Bedeutung  desselben  für  unser  vorliegendes  Thema  sehr 
reserviert  aus,  indem  er  nur  sagt:  ,Daß  Evagrius  sie  (die 
Tract.  Orig.)  in  seiner  „Altercatio“  ausgeschrieben  hat,  hat 
Batiffol  ...  zu  zeigen  gesucht.'  Aber  Batiffol  (II)  hat,  den 
Andeutungen  Corssens  folgend,  eine  Reihe  von  wichtigen  Pa- 
rallelen zwischen  der  A.  und  den  Tract.  Orig,  gezogen.  Und 
faktisch  sind  die  Berührungen  beider  Schriften  mit  einander 
sogar  noch  stärker,  als  es  diese  Nachweise  Batiffols  erscheinen 
lassen.  Inzwischen  ist  Uber  die  Tract.  Orig,  eine  ganze  Lite- 
ratur3 entstanden,  die  mittelbar  und  unmittelbar  auch  für  die 

Christentums*  ctc.  1902  hat  Harnack  meines  Wissens  die  A.  nicht  als 
Quelle  verwertet. 

* Th  LZ.  1900,  Nr.  5,  139. 

* Über  die  bisherige  Geschichte  der  Forschung  an  den  Tract.  Orig,  orien- 
tieren: Wey  man  in  der  BZ.  vom  Jahrg.  VIII,  1899,  S.  699  au;  Lüdemann 
und  Preuschen  im  ThJB.  vom  Jahrg.  XIX,  1900,  S.  194  an;  Jordan, 
Die  Theologie  der  neuentdocktcn  Predigten  Novatians  1902;  Barden- 
hewer,  Patr.  S.  194  f.;  Derselbe,  Gesell.  2.  Bd.,  S.  568—574;  Harnack, 
Novatian  (bei  Hauck).  — Ob  Novatian  oder  ein  Koinpilator  des  3.  bis 
5.  Jahrhunderts,  der  den  Novatian  stark  benutzte,  der  Verfasser  ist,  brauche 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Für  unsere  Frage  genügt  cs  zu  konstatieren, 
daß  die  Annahme  der  Benutzung  der  Tract.  Orig,  durch  die  A.  alle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Daß  die  Abhängigkeit  der  Tract.  Orig, 
von  Tertullian  stärker  ist,  als  Batiffol  zuerst  meinte,  zeigt  Jordans 
gründliche  Studie  und  eine  Besichtigung  meiner  schon  vor  Jordan  aus 
beiden  gezogenen  Testimonien.  Die  Verwandtschaft  von  Tract.  Orig  VIII 
mit  Tort.  Adu.  Jud.  c.  4 und  mit  A.  49,  6 ff.,  welche  Batiffol  (II)  8.  344 f. 
und  Lüdemann  (ThJB.  XIX,  194.  XX,  307)  zu  Betrachtungen  über  die 
Quellen  der  erste ron  beiden  und  über  die  Echtheit  von  Adu.  Jud.  anregt, 
erkläre  ich  mir  (vgl.  auch  Corssen  S.  28)  daraus,  daß  die  A.  die  Tract. 
Orig,  benutzte  und  letztere  wio  öfters  so  auch  hier  den  Tertullian  aus- 
geschrieben haben.  Tract.  Ocig.  IV,  S.  40,  6 — 7 scheint  von  Cyprian, 
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Forschung  an  der  A.  Ertrag  geliefert  hat.  Ich  werde  das  Ein- 
schlägige am  geeigneten  Ort  zu  würdigen  mich  bemühen  und 
liehe  hier  nur  hervor,  daß  auch  Hausslciter 1 und  Wey  man  s 
auf  Batiffois  Seite  getreten  sind,  indem  auch  sie  die  Tract. 
Orig,  für  eine  Quelle  der  jüngeren  A.  halten. 

Am  meisten  skeptisch  hinsichtlich  des  angeblichen  Ver- 
hältnisses der  A.  zu  Ariston  hat  sich  bisher  Ehrhard5  geäußert, 
wenn  er  auch  nicht  jedwede  Beziehung  zwischen  beiden 
gänzlich  zu  verneinen  scheint.  Um  der  Frage  auf  den  Grund 
zu  kommen , ob  die  A.  und  die  von  Conybcare  entdeckten 
Dialoge  mit  Ariston  Zusammenhängen , befürwortet  er  die 
systematische  Erforschung  sämtlicher  antijüdischer  Dialoge,  und 
er  trägt  bereits  selbst  einiges  neue  handschriftliche  Mate- 
rial herbei. 

Morins4  Wunsch,  daß  die  Wiener  Akademie  in  ihrem 
patristischen  Corpus  der  A.  einen  Platz  einräumen  möge,  ist 
beim  Erscheinen  dieser  Abhandlung  bereits  in  Erfüllung  ge- 
gangen5. Daß  gerade  meine  Wenigkeit  mit  der  Herausgabe 
betraut  worden  ist,  dies  hat  unter  anderem  darin  seinen  Grund, 
daß  es  mir  gelang,  in  einem  Karlsruher  Palimpscst  einen  er- 
heblichen Teil  des  Textes  der  A.  ausfindig  zu  machen.  Da 
mir  für  die  ,Epilegomena'  die  möglichste  Kürze  zur  Pflicht 
gemacht  war,  so  mußte  ich  den  Inhalt  der  besprochenen  frü- 
heren Literatur  häufig  einfach  voraussetzen  und  auch  vieles 
von  den  brieflichen  Mitteilungen  der  in  der  Textausgabe  S.  XI 
genannten  Gelehrten  und  von  dem,  was  ich  gern  zu  denselben 
bemerkt  hätte,  unterdrücken.  Ich  darf  hoffen,  das  nichts 
Wichtiges  unerwähnt  geblieben  ist.  Dennoch  drängt  cs  mich, 
hier  summarisch  die  Versicherung  zu  geben,  daß  ich  auch  da, 
wo  ich  offene  oder  stillschweigende  Polemik  zn  treiben  mich 

Test.  1,5  S.  43,  12—16  abhängig  zu  sein.  Tract.  Orig.  I zeigt  nicht  nur 
init  Hilarius,  sondern  auch  mit  den  Formulae  des  Galliors  Eucherius 
um!  mit  Pseudo- Eucherius  (s.  Q.  § 5)  Verwandtschaft. 

1 Hausslciter  im  ThLB.  1900.  Nr.  16,  180. 

8 Wey  man  bei  WOlfflin  XI,  Heft  4,  1900,  8.  552. 

8 Ehrhard  in  der  BZ.  X,  1901,  8.  276 — 279;  Derselbe,  Die  altchristl.  Lite- 
ratur und  ihre  Erforschung  von  1884  — 1900  (Straßburger  theol.  Studien, 
1.  Supplementband),  1900,  8.  212 — 217. 

4 In  der  Revue  d’histoire  eccl&dastiquo,  Louvain  1900,  8.  270. 

ö Vgl.  Corp.  script.  eccl.  lat.  uol.  XXXXV,  1.  1904. 
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genötigt  fühlte,  immer  mir  des  Dankes  bewußt  gewesen  bin, 
den  ich  allen  meinen  Vorgängern  und  Ratgebern  für  meine 
eigene  Veröffentlichung  und  Erklärung  des  Dialogs  schulde. 


§ 2.  Das  urkundliche  Material  und  seine  grundsätzliche 
Behandlung. 

I. 

li  ist  das  Siglum  für  den  jetzt  in  der  Großherzoglieh- 
Badisehen  Iiof-  und  Landesbibliothek  zu  Karlsruhe  auf  be- 
wahrten Reichenauer  Kodex  Nr.  CCLIII.  Auf  diese  Handschrift 
wurde  ich  im  Frühjahre  1900,  wo  ein  gedruckter  Katalog  über 
sie  noch  fehlte,  aufmerksam,  als  ich  getreu  den  in  meinem 
,Wegweiser‘  (1890)  § 8 entwickelten  Grundsätzen  R.  Naumanns 
,Scrapeum‘  auf  die  dort  aufgespeicherten  patristischen  Literatur- 
schätze hin  durchsah.  Im  Jahrgang  XVII  (1850)  dieser  Zeit- 
schrift hebt  der  Würzburger  Oberbibliothekar  A.  Ruland  unter 
den  Verdiensten  des  Archivdircktors  Fr.  J.  Mone  in  Karlsruhe 
auch  dessen  Forschungen  an  dem  genannten  Kodex  hervor, 
welche  derselbe  in  seinem  Werke  , Lateinische  und  griechische 
Messen  aus  dem  2. — G.  Jahrhundert  1850' 1 veröffentlicht  habe 
und  deren  Ergebnis  unter  anderem  die  Erkenntnis  gewesen 
sei,  daß  darin  ,die  Quelle  der  Schrift  Tertullians  Aduersus 
Judacos  in  30  Blättern'  (S.  5)  stecke.  Mone  war  durch  die 
Herausgabe  der  Quellensammlung  für  die  Badische  Landes- 
gcsehichte  auf  die  Untersuchung  der  Handschriften  des  Klosters 
Reichenau  am  Bodensee  geführt  worden,  welches  Pirmin *, 
der  Apostel  der  Alamannen,  im  Jahre  724  gegründet  hatte. 
Mone  (S.  10  ff.  und  39  ff.)  teilt  mit,  daß  die  jüngere  Schrift 

1 Dieses  gelehrte  Werk  ist  in  theologischen  Kreisen  wenig  bekannt. 
Kattenbusch  II,  937  und  ich  (ThLB.  1900,  Nr.  523)  haben  unabhängig 
von  einander  auf  den  Passus  communio  mnetomm  in  den  dort  veröffent- 
lichten Meßgebeten  aufmerksam  gemacht. 

* llauck  (Kirchengeschichte  Deutschlands,  1.  Teil,  3.  Aufl.  1904,  8.  347) 
hält  ihn  für  einen  Angelsachsen,  uicht  für  einen  Franken.  Er  mag 
Recht  haben.  Aber  wie  Pirmin  in  seiner  späteren  Zeit  sich  nach  dem 
Westen  begeben  hat,  so  ist  cs  bei  seinen  Beziehungen  zu  Karl  Martell 
leicht  möglich,  daß  er  früher  schon  im  Frankenlande  gewesen  und  erst 
von  da  nach  Alaraannien  herübergekommen  ist. 


Digitized  by  Google 


Epilegomen»  zur  Wiouer  Ausgabe  der  AUereatio  legis  inter  Simonom  et«. 


7 


den  Kommentar  des  Hieronymus  zum  Ev.  Matthaci  enthalte 
und  auf  den  ersten  Blättern  noch  im  7.,  dann  aber  im  8.  Jahr- 
hundert von  fränkischer  Hand  verfertigt  worden  sei.  Da  am 
Ende  eine  andere  Hand  für  den  seit  760  in  Reichenau  regie- 
renden Abt  Johannes  II.  Bischof  von  Konstanz  1 * eine  Fürbitte 
hinzugefügt  habe,  so  dürfe  man,  meint  Mone,  sogar  folgern, 
daß  der  Kommentar  selbst  vor  760  abgeschrieben,  also  zur  Zeit 
des  754*  verstorbenen  Gründers  dos  Klosters  vollendet  wurde; 
da  aber  der  Anfang  der  Handschrift  noch  dem  7.  Jahrhundert 
angehöre,  so  stehe  der  Annahme  nichts  im  Wege,  daß  Pirmin 
dieselbe  aus  Gallien  mitgebracht  habe.  Ich  setze  gleich  hinzu: 
die  Spur  einer  direkten  Benützung  der  A.  durch  ihn  dürfte 
man  in  dem  Umstand  erblicken,  daß  er  ganz  ähnlich  wie 
diese  die  negativ  geschliffene  Sentenz  anfuhrt  ,quod  tibi  non 
uis  alii  ne  feccris',  wenn  es  nicht  wahrscheinlicher  wäre , daß 
er  den  Spruch  der  lateinischen  Zwölfapostellehre  entlehnt  hat.3 
Sollte  aber  A.  Iloltzmann4  Recht  haben  mit  seiner  Behauptung, 
daß  Pirmin  es  gewesen  ist,  der  Isidors  Schrift  gegen  die  Juden 
ins  Altdeutsche  übersetzte,  so  hätten  wir  einen  Beweis  für  das 
Interesse,  was  dieser  Missionar  an  der  antijüdischen  Literatur 
nahm.  Mittelst  Anwendung  des  Schwefelammoniuras  war  nun 
Mono  imstande,  Uber  den  Inhalt  der  unteren  Schrift  des  Kodex 
Näheres  zu  sagen.  Dieselbe  umfaßt  sehr  alte  gallische  Meß- 
gebete, ein  Psalterium  Italo-Gallicanum,  ein  Psalterium  Italieuiu, 
Bruchstücke  von  Predigten  des  Galliers  Cäsarius  von  Arelate, 
einige  Blätter  anderer  Predigten,  einzelne  Gebete,  zu  denen 
er  die  Bemerkung  macht,  daß  sie  mit  merowingischer  Urkunden- 
schrift  des  6.  oder  7.  Jahrhunderts  geschrieben  sind,  und  end- 


1 Hauck,  Kirchengeschichte  Deutschlands,  2.  Teil,  1.  Hälfte,  2.  Aufl.  1890, 
8.  48.  — Johann  von  Konstanz  starb  782.  Es  ist  nach  dem  oben  Gesagten 
freilich  nur  eine  Vermutung,  daß  er  der  in  der  Subscriptio  genannte 
Bischof  Johannes  sei,  aber  eine  sehr  ansprechende,  der  auch  Delislo 
(Mömoires  de  1’ Institut  etc.  XXXII,  1,  1886,  8.  82)  sich  nicht  widersetzt. 
Dazu  kommt  Traube»  Urteil  unten  S.  13. 

* Nach  Hauck  a.  a.  O.  8.  351  ist  Pirmin  am  3.  November  753  gestorben. 

3 Vgl.  Schlecht,  Doctrina  XII  apostolorum  1901,  S.  81  ff.;  Caspari,  Kirchen- 
hist.  Anecdota  I,  1883,  S.  107;  Th.  Zahn,  Gesch.  des  neutest.  Kan.  11,2, 
1891,  S.  589,  A.  6;  s.  auch  unten  § 4,  I,  1 (Cyprian). 

4 In  Pfeiffers  Germania,  Jahrg.  1856,  8.  462 — 475.  — Herrn  Hofrat  Ober- 
bibliothekar Dr.  A.  Holder  in  Karlsruhe  verdauke  ich  diese  Notiz. 
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lieb  noch  ein  Stück,  welches  er  mit  folgenden  Worten  beschreibt 
(S.  40):  ,Die  Quelle  der  Schrift  Tcrtullians  Aduersus  Judaeos, 
30  Blätter.  Ich  habe  Hoffnung  und  Anzeige,  daß  diese  Schrift 
noch  an  einem  anderen  Orte  vollständig  erhalten  ist.  Da  sie 
zu  den  ältesten  lateinischen  Kirchenschriften , zwischen  die 
Jahre  190 — 196  gehört,  so  ist  ihre  Herausgabe  wünschenswert, 
wobei  die  Kritik  Semlers 1 über  dieses  Buch  einer  gründlichen 
Prüfung  bedarf.'  Mono  hat  also  die  Verwandtschaft  des  Pa- 
limpsesttextes  mit  Tertullian  richtig  erkannt  und  nun  gefolgert, 
daß  er  das  Protokoll  der  Disputation  aufgefunden  habe,  auf 
welche  Tertullian  am  Anfang  seiner  Schrift  gegen  die  Juden 
anspielt.  Darüber,  ob  von  dem  Kirchenvater  der  noch  ältere 
Dialog  des  Ariston  gemeint  sei,  sagt  Mone  nichts.  Nach  ihm 
hat  sich  meines  Wissens  niemand  mehr  um  die  Enträtselung 
der  angeblichen  Quelle  Tertullians  in  R bemüht. 

Meinen  Wunsch,  die  interessante  Handschrift  durch  Auto- 
psie kennen  zu  lernen,  erfüllte  die  Karlsruher  Bibliotheks- 
verwaltung  in  der  Weise,  daß  sie  mir  diejenigen  Quaternioncn 
des  ungebundenen  Kodex,  in  welchen  die  Quelle  Tertullians 
enthalten  sein  sollte,  nach  Bonn  lieh.  Da  mir  aber  jede  che- 
mische Behandlung  derselben  verboten  war,  die  nicht  unter 
direkter  Aufsicht  der  Verwaltung  stattfand,  so  versuchte  ich 
zunächst,  sie  in  den  lichthellen  Monaten  Mai  bis  Juli  1900  mit 
bloßem  und  bewaffnetem  Auge  zu  entziffern.  Zu  wiederholten- 
malen  erkannte  ich  die  Anreden : Simon  Judeus  dixit  und 
Theophilus  Christianus  dixit.  Das  war  es,  was  mich  zuerst 
auf  die  Vermutung  brachte,  daß  ich  einen  uralten  Text  der 
A.  vor  mir  habe.  Vergleichungen  des  gedruckten  Wortlautes 
der  A.  mit  den  und  jenen  noch  einigermaßen  lesbaren  Bruch- 
stücken der  Handschrift  bestätigten  mir  bald  ihre  Richtigkeit. 
Da  aber  immerhin  nur  ein  sehr  geringer  Teil  der  stark 
verblaßten  oder  von  dem  Abschreiber  des  Hieronymus  in 
Mth.  absichtlich  verwischten  älteren  Schrift  sich  feststellen  ließ, 
auch  die  auf  meine  Veranlassung  von  dein  Hofphotographen 
Th.  Schafgans  in  Bonn  angewandte  photographische  Repro- 
duktion der  Pergamentblätter  kein  deutlicheres  Bild  der  alten 
Schriftzüge  ergab,  so  habe  ich  im  September  1900  in  den 


1 Auf  diesen  kommt  er  S.  tü'J  noch  einmal  zu  sprechen. 
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Räumen  der  Karlsruher  Bibliotheksverwaltung,  welcher  meine 
Wahrnehmungen  etwas  Neues  waren  und  die  mir  sehr  freund- 
lich entgegenkam,  die  Handschrift  auf  die  schonendste  Weise 
chemisch  bearbeitet.  Ich  wandte  zunächst  entweder  Galläpfel- 
tinktur fUr  sich  oder  das  schon  von  Mone  gebrauchte  Schwefel- 
ammonium  für  sich  an.  Es  gab  aber  auch  Stellen,  ja  ganze 
Seiten,  bei  welchen  weder  das  eine  noch  das  andere  Mittel 
allein  von  Erfolg  war.  Namentlich  stieß  ich  dort  auf  Wider- 
stand, wo  man  die  alte  Schrift  mit  Bimsstein  zu  tilgen  ver- 
sucht haben  mochte;  Fol.  123*  und  1281  hatten  einen  besonders 
dicken,  fettigen  Überzug.  Da  trug  ich  mit  dem  Pinsel  zuerst 
die  eine  und,  sobald  diese  ein  wenig  getrocknet  war,  die  andere 
Flüssigkeit  auf,  und  siehe  da!  die  Fettschicht  lüste  sich  ab 
und  die  alten  Buchstaben,  welche  vorher  nicht  einmal  die 
scharfe  Lupe  hervorzaubern  konnte,  feierten  ihre  Auferstehung. 
Ich  weiß  nicht,  ob  schon  andere  vor  mir  dieses  kombinierte 
Verfahren  angewendet  haben , und  ich  würde  dankbar  sein, 
wenn  ich  hören  könnte,  welche  Erfahrungen  man  sonst  mit  dem- 
selben gemacht  hat.  Daß  das  Pergament  oder  die  ältere  oder 
die  jüngere  Schrift  dadurch  Schaden  gelitten  hätten,  ist  bis 
jetzt  nicht  bemerkt  worden. 

Entziffert  worden  konnte  auf  diese  Weise  bis  auf  un- 
bedeutende Kleinigkeiten  der  ganze  in  li  noch  vorhandene 
Text.  Er  beginnt  mit  der  Silbe  j>evi  (S.  8,  5 der  Wiener  Aus- 
gabe) und  endigt  mit  regnu  4(5,  11.  Schwierig  war  cs,  die 
Reihenfolge  der  Seiten  der  alten  Schrift  herauszubekommen, 
denn  für  die  jetzige  Seitenzählung  des  Kodex  ist  der  Text  der 
jüngeren  Schrift  maßgebend.  In  dieser  enthalten  Blatt  98 — 129 
den  etwa  Zweidrittel  des  Ganzen  umfassenden  Torso  der  A. 
Im  Apparat  meiner  Textausgabe  ist  die  Aufeinanderfolge  der 
Seiten  von  R unter  Berücksichtigung  der  jetzigen  Anordnung 
der  Blätter  des  Kodex  markiert  worden.  Den  32  Octav- 
blättern  der  jüngeren  Schrift  entsprechen  16  Quartblättcr 
der  älteren  Schrift,  welche  letztere  aber  anfänglich  nicht  von 
einander  getrennt  existierten.  Mindestens  zwei  solcher  Blätter 
gehörten  immer  zusammen.  Der  Rücken  der  ursprünglichen 
Doppelblätter  des  Kodex  ist  nämlich  später  je  in  zwei  Hälften 
geteilt  worden,  und  zwar  in  der  Weise,  dnß  man  nicht  bloß 
einfach  durchschnitt,  sondern  auch  ein  wohl  durch  das  Falzen 
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und  Nähen  lädiertes  Stück  der  Länge  nach  mit  abschnitt,  so 
daß  jetzt  am  Anfang  der  Zeilen  der  Vorderseite  oder  am  Schluß 
der  Zeilen  der  Kehrseite  gewöhnlich  je  drei  Buchstaben  fehlen. 
Wahrscheinlich  waren  wie  häufig  so  auch  hier  je  vier  Doppel- 
blätter oder  Bogen  zusammengenäht,  so  daß  wir  sagen  können: 
es  ist  uns  in  Ii  von  der  A.  soviel  erhalten,  als  auf  die  inneren 
zwei  — am  meisten  geschützten  — Quaternionen*  ging.  Die 
losen  Hälften  der  ursprünglichen  Doppelblätter,  auf  denen  mau 
noch  Linien*  erkennen  kann,  sind  in  ihrem  jetzigen  reduzierten 
Zustand  durchschnittlich  26'lacm  lang  und  19  cm  breit.  Die 
Schriftfläche  ist  jetzt  durchschnittlich  19  cm  lang  und  13  cm 
breit  und  hat  durchschnittlich  23  Zeilen  auf  der  Seite,  jede 
Zeile  mit  durchschnittlich  30  Buchstaben.  Die  alte  Schrift 
ließ  also  ursprünglich  auf  jeder  Seite  oben  und  unten , rechts 
und  links  einen  mehrere  Zentimeter  freien  Raum.  An  einigen 
Stellen,  wo  das  Pergament  schon  anfangs  sehr  dünn  war,  hat 
dasselbe  im  Laufe  der  Zeit  Schaden  gelitten;  meistenteils  aber 
ist  es  stark. 

Die  Schrift  zeigt  den  Charakter  des  beginnenden  Über- 
ganges der  Unziale  zur  Minuskel.  Die  meisten  Buchstaben 
sind  Halbunzialen  nach  der  Art,  wie  sie  uns  z.  B.  Blass1 * 3 * 5  ver- 
anschaulicht hat.  Nicht  nur  n,  sondern  auch  a und  g hat  noch 
die  unziale  Form ; auch  die  ältere  Gestalt  des  d ist  noch 
nicht  verdrängt.  Die  großen,  im  allgemeinen  sorgfältig  ge- 
malten Buchstaben  stehen  in  der  Regel  von  einander  getrennt; 
nur  das  Ende  des  n,  die  Zunge  des  e,  der  Schweif  des  r und 
s und  der  Balken  des  t haben  mehr  oder  weniger  Neigung 
zur  Verbindung  mit  dem  folgenden  Buchstaben.  Eigentliche 
Ligaturen  sind  mir  nicht  begegnet.  Großen  Anfangsbuchstaben 
hat  das  Wort  Simon  und  auch  dieses  nicht  regelmäßig.  Tren- 
nung der  Sätze  und  größeren  Satzglieder,  manchmal  auch  ein- 
zelner Worte  mittelst  des  Punktes  als  des  einzigen  verkommenden 


1 Vgl.  Mono  8.  162  u.  11  f. 

* Auf  dio  Linierung  der  Palimpscste  lenkt  Dziatzko  (Untersuchungen 
über  aufgewühlte  Kapitel  des  antiken  Buchwesens  1900,  S.  103  ff.)  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher. 

3 Blass,  PalKographie,  Buchwesen  und  llandschrifteukuudc  (J.  v.  Müller, 

llandb.  der  klass.  Altertums-Wissenschaft  I),  189*2,  S.  323  — 329,  speziell 

Tafel  V*t  Nr.  1. 
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Interpunktionszeichens  ist  vorhanden,  aber  gewöhnlich  herrscht 
keine  Worttrennung.  Die  Zeilen  sind  nicht  immer  durch  Schrift 
ausgefUllt.  Auf  S.  121 1 und  114®  werden  die  Bibelworte  als 
solche  durch  AnfUhrungspunkte  am  Anfang  der  einzelnen  Zeilen 
bemerkbar  gemacht,  m und  n am  Zeilenschluß  sind  einige- 
male  durch  den  wagrcchten  Strich  bezeichnet.  26,  6 steht 
ipä  am  Zeilenschluß,  wahrscheinlich  ftlr  ipsud  (!).  44,  6 scheint 
iustitia  (statt  iustitiam)  nicht  am  Ende  der  Zeile  zu  stehen, 
aber  Punkte  Uber  dem  a zu  haben.  Sonst  kommen  innerhalb 
der  Zeilen  die  folgenden  Abkürzungen  vor,  zu  denen  ich,  wenn 
sie  nur  einmal  vorhanden  sind,  den  Fundort  mit  angebe:  ds  — 
deus,  dl  = dei,  dö  — deo,  dn i = deum,  dns  = dominus,  dnl  = 
domini,  dnö  = domino,  dnm  — dominum,  dne  = domine,  24,  1 
ihm  = Jesum,  xps  — Christus,  xpl  = Christi,  xpö  — Christo, 
' xpm  — Christum,  13,  11  xpörum  = Christorum,  xplanus  = 
Christianus,  18,  3 sps  = Spiritus,  18,  10  spü  = spiritu,  24,  15  f. 
primoscl  — primosancti,  27,9  sclssimum  = sanctissimum,  18,5 
patriarcarum  = patriarcharum,  d]  und  noch  öfters  d.  = dixit, 
33,  5 mr  = meae.  Der  die  Abkürzung  bezeichnende  wagrechte 
Strich  ist  hiiufig  nicht  mehr  sichtbar  oder  überhaupt  vom  Ver- 
fasser häufig  weggelasscn  worden.  Orthographische  Eigentümlich- 
keiten, respektive  Korrekturen,  die  ich  im  § 2,  III  nicht  auf- 
zuzählen brauche,  sind:  23,9  aedixi  statt  eduxi,  8,  6 aproba 
statt  approba,  11,  7 und  sonst  aput,  18,  14  athuc,  37,  19  aü  statt 
a,  44,  2 vielleicht  cocnoscere,  27,9  und  46,  3 wahrscheinlich  da- 
guid  statt  Dauid,  18,  4 exemine  statt  ex  semine,  42,  3.  43,  3 exion 
statt  ex  Sion,  43,  11  pulcritudinem,  25,  14  quur  statt  cur,  38,  13 
tridum  statt  triduum,  38,  2 tum  statt  tuum,  30,  6 uectääntes 
statt  uectantes.  Einigemale  sind  Buchstaben  Ubergeschrieben. 
S.  30,  2 glaube  ich  an  dem  ersten  i von  ill(ic)  und  46,  3 an  dem 
Buchstaben,  der  wahrscheinlich  als  ein  g hinter  da  und  vor  uid 
stand,  eine  Rasur  zu  erkennen.  Aber  eine  zweite  Hand  habe  ich 
nicht  entdeckt,  auch  nicht  in  18,  5 ps  (=  Christus)  und  41,  11 
qui-,  nur  das  cit  in  13,  7 defecit  möchte  ich  nicht  unbedingt 
dein  ersten  Abschreiber  zuweisen.  Der  Umstand,  daß  die  Figuren 
Simon  Judaeus  dixit  und  Theophilus  Christianus  dixit,  welche 
die  anderen  Codd.  gern  abkürzen,  unermüdlich  wiederholt 
werden , scheint  sehr  stark  für  die  Treue  des  Abschreibers 
gegenüber  seiner  Vorlage  und  für  seine  Unverdrossenheit  zu 
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sprechen.  Dieselbe  ist  auch  wegen  seiner  meist  vollständigen 
Wiedergabe  der  Bibelzitate  nicht  zu  verkennen.  Aber  nament- 
lich gegen  das  Ende  zu  werden  nicht  bloß  die  Schriftzüge  etwas 
fluchtiger,  sondern  er  erlaubt  sieh  auch,  vielleicht  um  mit  dem 
Pergament  zu  sparen,  gewisse  Abkürzungen.  Z.  B.  schreibt  er 
später  die  Zahlen  nicht  mehr  in  Worten,  sondern  in  Ziffern, 
und  Selbstverständliches  wie  dicit,  dicentem  läßt  er  aus.  Aber 
auch  schwerere  Eingriffe  in  den  Text  kommen  vor,  so  fehlt 
z.  B.  13,8  der  Passus  et  — loquebantur.  Der  Zustand,  in 
welchem  sich  bei  ihm  das  Bibclwort  auf  S.  13,  13  ff.  befindet, 
besonders  das  falsche  unguentum  (statt  gen tee),  ferner  45,  14  das 
intra  certarn  aetate  (statt  intra  certa  Judaeae ) verraten  wohl, 
daß  die  Vorlage  von  R nicht  überall  intakt  war.  Schreibfehler 
wie  25,  5 dilubri  . . . (statt  ludibri  . . .)  oder  wie  29,  6 conpuctus 
(statt  conpunctu *)  sind  häufig  und  kommen  auf  Rechnung  des 
Verfertigers  von  R.  25,  7 tarnen  statt  des  wenig  bekannten 
aman  mag  unglückliche  Konjektur  sein. 

Wenn  Mone  Recht  hat  mit  seiner  Bestimmung  der  Ent- 
stehungszeit der  jüngeren  Schrift,  so  folgt,  daß  die  untere 
Schrift  spätestens  im  7.  Säkuluni  angefertigt  wurde,  also  die 
eben  mitgeteilten  Merkmale  der  Hinneigung  zur  Unzialschrift 
kein  Kunstprodukt  aus  der  Zeit  der  karolingischen  Reform 
sein  können.  Da  andererseits  diese  Merkmale  sich  unverkennbar 
darbieten,  so  finde  ich  kein  Hindernis,  diese  ältere  Schrift  noch 
hinter  das  7.  Jahrhundert  hinaufzuvcrlegen.  Freilich,  wer  z.  B. 
die  Probe  einer  irischen  Schrift  des  7.  Jahrhunderts  bei  Thomp 
son,1  den  Anfang  der  angelsächsischen  Halbunziale  des  8.  Jahr- 
hunderts bei  W.  Arndt  oder  die  angelsächsische  Eintragung  in 
die  Würzburger  Handschrift  des  Hieronymus  in  Eccles.,*  die 
Beispiele  der  römischen  Halbunziale  aus  dem  (i.—  7.  Jahrhundert 
in  den  Faksimiles  der  Palaeographical  Society’  sowie  bei  Zange- 


1 E.  M.  Thompson,  Ilandbook  of  ürcok  and  Latin  Palaeography  1893, 
8.  238, 

1 W.  Arndt,  Schrifttafoln  zur  Erlernung  der  lat.  Paläographie,  8.  Aufl. 
von  M.  Tangl,  I.  Heft  1897,  S.  2 und  Tafel  5b.  — Vgl.  die  Anzeige  von 
Chrousts  Fnnd  im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  etc., 
herausgegeben  von  Brand!  und  Tobler,  Bd.  107,  1901,  S.  103  ff. 

* The  Palaeographical  Society.  Facaimilcs  of  manuseripts  and  inscriptions 
c*d.  by  E A Bond  and  E.  M.  Thompson,  vol.  II,  1873 — 1883. 
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meister  und  Wattenbach1 * 3 * *  mit  unserem  Kod.  R vergleicht  und 
der  Fehlschläge8,  welche  selbst  hervorragende  Paliiographen 
bei  der  Datierung  von  Handschriften  getan  haben,  eingedenk 
ist,  der  wird  finden,  daß  es  sowohl  hinsichtlich  der  zeitlichen 
wie  hinsichtlich  der  örtlichen  Ansetzung  von  R weiser  ist, 
die  ars  nesciendi  zu  üben , als  apodiktische  Behauptungen 
aufzustellen.  Zieht  man  aber  bei  der  Vergleichung  von  R mit 
den  klassischen  Paradigmen  der  Paläographie  alle  eigentüm- 
lichen und  altertümlichen  Eigenschaften  seiner  Schrift  gebührend 
in  Betracht,  so  glaube  ich  doch  die  These  verteidigen  zu 
können,  daß  R der  Gruppe  der  älteren  Halbunzialen  des  Kon- 
tinents angehört.  Den  R sehr  verwandten  Veroneser  Palimpsest 
der  lateinischen  Didascalia  apostolorum  verlegt  Hauler*  in  den 
Anfang  des  6.  Jahrhunderts.  In  dasselbe  6.  Jahrhundert  setzt 
auch  Holder  nach  Prüfung  meiner  Wahrnehmungen  den  von 
ihm  behüteten  Karlsruher  Schatz.  Der  Romanist  W.  Förster 
in  Bonn , dem  ich  vor  Abschluß  dieser  ,Epilegomena‘  meine 
Photographien  von  Fol.  10l8/1021  noch  zeigte,  läßt  die  Wahl 
zwischen  dem  6.  und  7.  Jahrhundert.  — Vorstehendes  hatte 
ich  zum  größten  Teile  in  Bonn  bereits  geschrieben,  als  in 
Breslau,  wohin  ich  im  April  1903  Ubersiedelte,  das  Gutachten 
L.  Traubes  aus  München  eintraf.  Engelbrecht  hatte  mich  er- 
mutigt, das  zu  tun,  was  ich  schon  längst  tun  wollte,  und  auch 
diesen  Kenner  der  Unziale  und  Halbunzialc  um  seine  Meinung 
zu  bitten.  Als  Material  übersandte  ich  ihm  die  genannten 
Photographien  sowie  meine  Kollation  und  Beschreibung  von  R. 
Traube,  auf  dessen  Wunsch  ich  meine  Angaben  über  die  Ab- 
kürzungen in  R vervollständigte,  äußert  sich  u.  a.  wörtlich  so: 
,Die  obere  Schrift  fällt  wegen  der  von  Mone  mitgeteiltcn  Sub- 
scriptio  vor  781.  Daß  Johannes,  Bischof  von  Konstanz  und  Abt 
von  Reichenau  (760 — 781),  gemeint  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Zu  vergleichen  ist  die  Invocatio  in  der  Handschrift  St.  Gallen 

1 Zangemeister  und  Wattenbach,  Exempla  codicum  latinorum  1870,  Nr.  32. 
40  — 42.  44;  Suppleinentum  1879,  Nr.  62.  63. 

* Vgl.  z.  B.  Dziatzko  (s.  oben  S.  10,  A.  2)  S.  181  f.  und  den  Text  von 
Arndt-Tangl  (s.  o.  S.  12,  A.  2)  2.  Heft  1898,  S.  13  f.  zu  Tafel  34*. 

3 Hauler,  Eine  lateinische  PalimpscstUbersctzung  der  Didascalia  aposto- 

lortiiu  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  phil.- 

hist.  Klasse,  Bd.  134)  1895,  S.  G. 
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44  p.  183  (diese  Seite  ist  Original,  die  Handsclirift  selbst 
viel  jünger).  Die  Schrift  gehört  dem  8.  Jahrhundert  an;  die 
Handschrift  könnte  in  der  Reichenau  seihst  geschrieben  oder 
westlicher1  zuhause  sein  ....  Die  untere  Schrift  auf  Fol. 
98 — 129  ist  gallische  Halbunziale  saec.  VII.'  Die  durch  das 
photographische  Bild  veranlaßte  Vermutung  Försters,  daß  R 
ein  Codex  bis  rescriptus  sei,  halt  Traube  nicht  für  stichhaltig. 
Bei  der  Aufnahme  schimmerten  nach  seiner  Meinung  die  Buch- 
staben der  Rückseite  durch  und  sind  so  mit  auf  die  Platte  ge- 
kommen. In  der  Tat  haben  Holder,  den  ich  noch  einmal 
fragte,  und  ich  keine  dritte,  von  der  alten  und  jungen  ver- 
schiedene Schrift  auf  dem  Original  bemerkt.  Schlägt  man 
den  Hieronymus  in  Mth.  auf,  so  findet  man  bei  Migne,  PL 
20,  125  C noch  die  Worte  Non  ille  qui  patiebatur  — eicere 
xllum , welche  mit  Hilfe  des  Spiegels  auf  der  rechten  Hälfte 
des  Blattes  über  und  zwischen  dem  Text  des  Kommentars  zum 
Teil  ganz  deutlich  zu  lesen  sind. 

Die  übrigen  älteren  Bestandteile  des  Kodex  lassen  uns 
hinsichtlich  einer  sicheren  Datierung  von  R ebenfalls  im  Stich. 
Eine  relative  Zusammengehörigkeit  derselben  dürfen  wir  aller- 
dings annehmen.  Denn  der  größere  Teil  des  Inhalts,  ferner 
ihre  Sprache  und  ihr  Sammler,  der  den  Hieronymus  in  Mth. 
darauf  schrieb,  weisen  auf  Gallien  als  Entstehungsort  hin. 
Aber  Mone  S.  154 f.  kalkuliert  nicht  unrichtig:  ,Sind  in  einem 
Kodex  mehrere  alte  Werke  Uberschrieben,  so  ist  dies  ein 
Beweis,  daß  die  Handschriften  der  alten  Werke  nicht  mehr 
vollständig  waren  und  man  daher  die  Erhaltung  ihrer  Bruch- 
stücke nicht  für  nötig  hielt,  weil  man  sie  nicht  mehr  brauchen 
konnte.  Ein  einziger  Psalter  hätte  z.  B.  hingereicht,  um  den 
Kommentar  des  Hieronymus  darauf  zu  reskribieren,  es  sind 
aber  dazu,  wie  oben  bemerkt,  nicht  weniger  als  sieben  alte 
Handschriften  benutzt  worden,  von  welchen  hie  und  da  nur 
zwei  Blätter  übrig  waren.'  Man  hat  allerdings  auch  solche 
Handschriften,  deren  altertümlicher  Text  nicht  zeitgemäß  oder 
nicht  bedeutend  genug  zu  sein  schien,  zu  Palimpsesten  gemacht. 
Aber  hier,  wo  verschiedene  gutkirchliche  Werke,  sogar  der 
berühmte  Cäsarius  von  Arles  ihr  Fell  für  die  Anfertigung  einer 


1 Traube  denkt  an  das  hurgundische  Gebiet. 
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neuen  Schrift  haben  hergeben  niUsscn,  möchte  mnn  in  der  Tat 
mutmaßen,  daß  zu  der  Zeit,  als  die  Kopie  des  Hieronymus  in 
Mth.  entstand,  jene  älteren  Denkmäler  größtenteils  schon  zer- 
stört waren  und  daß  die  ihre  Fragmente  einigende  Person 
nicht  der  erste,  sondern  der  jüngere  Abschreiber  gewesen  ist. 
Hiermit  harmoniert  der  Umstand,  daß  das  Format  der  alten 
Werke  ein  verschiedenes  war1  und  daß  die  alten  Texte  nicht  alle 
eine  und  dieselbe  Hand  verraten.  Ich  glaube  mindestens  vier 
verschiedene  Schriftarten  zu  erkennen.  Und  die  Entscheidung 
über  ihr  zeitliches  Verhältnis  zu  einander  läßt  sich,  da  die  ge- 
schichtlichen Daten  unzureichend  sind,  ebenfalls  nicht  anders 
als  mittelst  der  paläographischen  Konjektur  treffen. 

Die  oben  S.  8 zitierten  Worte  Moncs  könnten  jemandem 
insofern  zweideutig  erscheinen,  als  sie  nicht  bestimmt  aus- 
drtickcn,  ob  Mone  im  Karlsruher  Kodex  die  ganze  angebliche 
Quelle  Tcrtullians,  oder  ob  er  nur  ein  Bruchstück  von  ihr  ge- 
funden hat  und  nun  hofft,  daß  sie  an  einem  anderen  Orte  voll- 
ständig erhalten  sei.  Aber  wenn  man  genau  zusieht,  so  zeigt 
sich,  daß  schon  Mone  nur  ein  Fragment  davon  in  Karlsruhe 
ermittelt  haben  kann.  Er  bestimmt  nämlich  den  Umfang 
seines  Fundes  durch  die  Angabe  ,30  Blätter“.  Da  diese  An- 
gabe auf  die  ältere  Schrift  bezogen , für  die  ganze  A.  ein 
viel  zu  großes  Volumen  ergeben  würde,  so  wird  die  jetzige 
Zählung  der  Blätter  gemeint  sein.  Und  diese  paßt  zu  meinen 
eigenen  Beobachtungen;  nur  können  wir  jetzt  genauer  sagen, 
daß  der  Text  des  Fragments  der  A.  noch  auf  zwei  weitere  Blätter, 
also  im  ganzen  auf  32  Blätter  sich  erstreckt.  Hätte  Mone  den 
Titel  und  Anfang  der  Schrift  gefunden,  so  würde  er  sich  Uber 
dieselbe  auch  nicht  so  unbestimmt,  ja  fehlerhaft  ausgedrückt 
haben.  Der  Sicherheit  wegen  habe  ich  dann  aber  auch,  aller- 
dings ohne  Anwendung  chemischer  Mittel,  noch  die  übrigen 
reskribierten  Blätter  des  Kodex  — außer  den  Messen  und 
Psalmen,  welche  letztere  beide  von  der  Karlsruher  Bibliotheks- 
verwaltung* selbst  inzwischen  nochmals  genau  untersucht  worden 


1 Siehe  Mone  8.  11. 

* Ich  vermute:  von  Hohler.  — Die  Missalehandsehrift  verlegt  auf  Grund 
der  von  Mone  dargebotenen  — nicht  ganz  zuverlässigen  — Faksimile» 
Dolisle  (s.  o.  8.  7,  A.  1)  an  das  Ende  des  7.  Jahrhundert.  Vgl.  Kietschel, 
Lehrbuch  der  Liturgik  I,  1900,  8.  309  f.;  Kattenbusch  11,937. 
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waren  — also  die  Folia  16 — 19.  21 — 23.  25.  29.  30.  32.  35. 
36.  39.  45.  46.  53.  54.  69.  70.  82—89.  91.  93.  94.  96.  138. 
141.  142.  145.  146  durchmustert,  aber  keinen  Text  gefunden,  der 
sich  auf  die  A.  bezöge.  Schon  äußerlich  unterscheiden  sie  sich 
von  dieser  dadurch,  daß  die  alte  Schrift  anders  geartet,  auch  in 
Oktav,  nicht  in  Quart  geschrieben  ist  und  ihre  Zeilen  in  derselben 
Richtung  wie  die  jüngere  Schrift  laufen  mit  Ausnahme  von 
Fol.  88',  wo  sie  wie  in  der  A.  zu  dieser  Schrift  einen  rechten 
Winkel  bilden.  Auch  die  Karlsruher  Bibliotheksverwaltung 
hat  dadurch,  daß  sie  mir  auf  meine  erste  Anfrage  eben  nur 
Fol.  98 — 129  zuschiekte,  die  Meinung  dokumentiert,  daß  in 
anderen  Teilen  des  Kodex  kein  Text  zu  finden  ist,  der  zu  dem 
auf  jenen  Blättern  befindlichen  paßt.  Der  Anfang  und  Schluß 
der  A.,  der  jeder  für  sich  in  einem  anderen  Quaternio  zusammen 
mit  sonstigen  Stoffen  der  alten  Handschrift  gestanden  haben 
mag,  ist  daher  als  verloren  zu  betrachten;  es  sei  denn,  daß  nach- 
träglich irgendwo  versprengte  Blätter  dieser  Quatemionen  noch 
auftauchen.  Die  beigegebene  Photographie  zeigt  den  Zustand 
von  Fol.  101s/1021 *  = S.  17,  14  (mys)teria  — 19,  1 infidelem 
2 3/4  Jahre  nach  der  chemischen  Behandlung.*  — 

D,  d.  h.  der  Bamberger  Kodex  B.  III.  31,  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert oder  aus  der  Wende  vom  9.  zum  10.  Jahrhundert, 
zeigt  Spuren  einer  eingreifenden  Revision.  In  dieser  Hinsicht 
schreibt  Harnack  S.  8f. : , Rasuren  und  Korrekturen  von  erster, 
respektive  einer  gleich  alten  Hand  sind  sehr  häufig,  von 
späterer  selten ; hie  und  da  finden  sich  Randbemerkungen  ohne 
Belang/  Ich  unterschreibe  dies  Urteil,  nur  mit  der  Einschrän- 
kung, daß  ich  die  Annahme  eines  zweiten,  späteren  Revisors 
höchstens  für  möglich,  aber  nicht  ftir  wahrscheinlich  halte. 
Ich  finde  bei  Harnack  auch  keine  nähere  Begründung  dieser 
Unterscheidung  zweier  Revisoren.  Und  es  kommt  auch  auf 
sie  viel  weniger  an  als  auf  die  Tatsache,  daß  jemand,  der  die- 
selbe oder  eine  fast  gleiche  Tinte  wie  der  Verfertiger  des  Kodex 


1 Vielleicht  auch  Fol.  83. 

a Eine  zweite  Photographie  desselben  Blattes,  welche  ich  vor  der  chemi- 

schen Behandlung  hatte  anfertigen  lassen,  konnte  in  den  'Sitzungs- 
berichten1 nicht  mit  veröffentlicht  werden.  Alle  anderen  Blatter  waren 
nrsprünglich  noch  undeutlicher. 
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benutzte  und  ähnliche  Schriftzüge  anwendete,  den  ursprünglichen 
Text,  und  zwar  zu  dessen  Schaden,  verändert  hat.  Die  Fest- 
stellung dieser  Tatsache  ist  wegen  der  äußeren  Verwandtschaft 
des  Revisors  mit  dem  Abschreiber  und  deswegen,  weil  letzterer 
manchmal  auch  selbst  Ausbesserungen  vornimmt,  nicht  leicht. 
Ich  war  daher  eine  Zcitlang  sogar  geneigt,  alle  Rasuren  und 
Korrekturen  auf  den  Abschreiber  zurückzufUhren.  Aber  je 
mehr  ich  mich  in  den  Kodex  vertiefte,  um  so  klarer  habe  ich 
mich  davon  überzeugt,  daß,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  der  Abschreiber  sei  plötzlich  sich  untreu  geworden  und 
habe  selbst  sein  sorgfältiges  Werk  teilweise  zerstört,  man  einen 
von  ihm  verschiedenen  Revisor  statuieren  muß,  welcher  die 
Qestalt  der  Vorlage  von  B vertuschte.  Zu  den  vom  Abschreiber 
selbst  verbesserten  Stellen  rechne  ich  z.  B.  die  Worte  37, 
9.  10  Klint  . . . erunt  nouissima  illiun  (Fol.  123 l,  Z.  1 f.  v.  o.). 
Sie  stehen  zwar  auf  Rasur,  haben  aber  genau  die  originale 
Buchstabenform,  die  Farbe  der  Tinte  ist  bloß  durch  die  Rasur 
des  Pergaments  ein  wenig  anders  geworden,  und  innere  Gründe 
sprechen  nicht  gegen  die  erste  Hand.  Ebenso  wird  die  Rasur 
und  Korrektur  in  41,  1 potentissimis  (Fol.  124 l,  Z.  10  v.  o.), 
wie  ich  in  § 3 auseinandersetze,  von  ihr  vorgenommen  worden 
sein.  Auch  das  ausgestrichene  cuius  41,  13  (Fol.  124*  letzte 
Zeile)  rührt,  wio  ich  meine,  vom  Abschreiber  selbst  her,  der 
die  Zahl  CVI1II  in  seiner  unzialen  Vorlage  zuerst  für  ein  cuius 
ansah,  bald  aber  den  Irrtum  merkte  und  unter  gleichzeitiger 
Streichung  des  am  Anfang  der  Zeile  stehenden  cuius  am  Ende 
der  vorangehenden  Zeile  die  Zahl  des  Psalms  mit  eigener  Hand 
hinznfügte.  Das  erit  50,  0 (Fol.  127  *,  Z.  7 v.  u.)  ist  wohl  eben- 
falls sein  Werk  (vgl.  S.  38  A.  1).  Der  Ursprung  von  confusiotie 
33,  12  (Fol.  121 s,  Z.  9 v.  u.)  läßt  sich,  wenn  man  das  Wort 
allein  auf  seine  Tinte  und  Buchstabenform  hin  ansieht,  kaum 
mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen.  Aber  da  diese  Lesart  nicht 
aus  der  Vulgata  geflossen,  sondern  Paralleltext  zu  dem  aus 
der  Itala  stammenden  foeditat-e  des  Archetypus  ist,  die  zweite 
Hand  in  B aber,  wio  einige  der  folgenden  Beispiele  zeigen,  mit 
der  Vulgata  operiert,  so  darf  man  vermuten,  daß  das  Wort 
vom  ersten  Abschreiber  entweder  direkt  aus  irgend  einem  Itala* 
text  zur  Heilung  des  unstatthaften  fidelitatü  eingefUgt,  oder 
— was  mir  bei  dem  Zeitalter  und  Charakter  von  B einleueh- 

8itiangib«r.  d.  pbll.-hist.  Kl.  CII.V1I1.  Ud.  1.  Abh.  2 
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tender  ist  — aus  der  älteren  Vorlage  samt  dem  falschen  fideli- 
tate  getreulich  festgehalten  worden  ist,  so  daß  wir  hier  ein 
Beispiel  davon  besäßen,  wie  ein  Kopist  Fehler  und  Korrektur 
seiner  Vorlage  zugleich  wiedergegeben  hat.  Häufig  läßt  sich 
allerdings  nicht  sagen,  ob  der  Abschreiber  selbst  der  Korrektor 
gewesen  ist.  Die  verschiedene  Art,  nach  welcher  in  der  Hand- 
schrift Worte  getilgt,  respektive  verbessert  werden,  gibt  für 
die  Beurteilung  der  Korrekturen  ebenfalls  keinen  Anhaltspunkt. 
Man  findet  da  Striche,  die  schräg  durch  die  Buchstaben  gehen, 
mit  Punkten  darüber  oder  darunter,  an  anderer  Stelle  einen 
wagrecht  die  Buchstaben  durchziehenden  Strich  mit  Punkten 
darüber,  oder  man  findet  sei  es  bloß  Striche  sei  es  bloß  Punkte. 
Ihre  Ursprünge  lassen  sich  nur  insoweit  klassifizieren,  daß  man 
sagen  kann:  Punkte  stehen  dann  unterhalb  der  zu  tilgenden 
Buchstaben,  wenn  oberhalb  der  gültige  Buchstabe  geschrieben 
ist;  und  sie  stehen  oberhalb,  wenn  bloß  eine  Ausstreichung 
stattgefunden  hat.  Aber  sonst  gehen  die  Zeichen  durcheinander. 
Das  Siglum  Bl  besagt  daher  auch  nicht  immer,  daß  eine  Stelle 
echt  sein  müsse.  Und  Bi  besagt  nicht  immer,  daß  eine  Stelle 
von  einer  anderen  Hand  als  von  der  des  Abschreibers  herrühre. 
Die  Funktion  dieser  beiden  überhaupt  nur  an  korrigierten 
oder  radierten  Stellen  auftretenden  Zeichen  ist  vielmehr  diese: 
Bl  bedeutet  die  erste  Niederschrift  der  ersten  Hand.  B*  be- 
deutet eine  Korrektur  von  erster  oder  zweiter  Hand  sei  es  mit 
sei  es  ohne  Rasur.1  So  kann  z.  B.  bO,  9 cum  über  sororem 
(Fol.  127 l,  Z.  3 v.  u.)  von  erster  Hand  herrühren,  obwohl  ich 
es  als  nachträglichen  Zusatz  zum  ersten  Text  mit  B s bezeich- 
nen mußte. 

1 Im  Apparat  meiner  Textausgabe  ist  also  2?,  wo  es  allein  steht,  das 
Siglum  für  alle  nicht  durch  Korrektur  oder  Rasur  lädierten  Stellen  des 
Bambergensis.  Wo  Korrekturen  sind  mit  oder  ohne  Rasur,  da  treten  an 
seine  Stelle  Bl  und  2?*.  Nicht  immer  war  cs  nötig,  neben  Bx  noch  be- 
sonders B*  zu  notieren.  Wo  B mit  Rücksicht  auf  die  Lesarten  der 
anderen  Kodizes  als  Kollektivsiglum  für  lädierte  und  nicht  lädierte 
Stellen  dienen  muß,  da  zeigt  der  Text  von  B 1 an,  daß  für  seine 
Variante  B = J5*  ist,  und  zeigt  der  Text  von  B*  an,  daß  für  seine  Va- 
riante B — Bl  ist.  Z.  B.  13,  7 zeigt  die  Angabe  ,et  om.  Bu  an,  daß  für 
das  entsprechende  et  B = Bl  ist;  zu  den  übrigen  Worten  comn  iUnd  de 
<pio  sind  keine  Varianten  notiert,  diese  letzteren  Worte  sind  demnach 
nicht  lädiert,  für  sie  gilt  also  nur  das  Siglum  B. 
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Die  umfangreichste  Gruppe  von  Rasuren  und  Korrekturen 
ist  aber  aus  inneren  Grilndcn  meines  Erachtens  auf  Rechnung 
jenes  vom  Abschreiber  verschiedenen  Revisors  zu  setzen.  Schon 
das  Randzeichen  zu  dem  unechten,  auch  in  der  Vulgata  fehlenden 
n ligno  des  ßibelzitates  43,  14  liißt  darauf  schließen,  daß  er 
ein  in  seiner  Weise  geschulter  Mann  gewesen  ist.  Ihm  waren 
die  Altertümlichkeiten  der  vom  Abschreiber  treu  bewahrten 
Vorlage  des  Kod.  B unerträglich.  Im  besonderen  J . verrät  er  sich 
durch  eine  andere,  , klassische'  Orthographie.  Bl  verwechselt 
oft  ne  und  e,  h und  u,  e und  t,  i und  y,  o und  w1  und  liebt  es, 
am  Ende  des  Wortes  t statt  d zu  schreiben,  sowie  in  den  Koin- 
positis  die  Präposition  an  das  Stammwort  nicht  zu  assimilieren. 
B * dagegen  bietet  dafür  gern  die  , normalen'  und  assimilierten 
Formen.  2.  paßt  R1  auch  in  grammatikalischer  Beziehung 
den  Vulgärtext  von  B1  der  ,Normallatinität‘  an.  So  verbessert' 
er  z.  B.  18,7  das  maiorem  vor  signum  (Fol.  1 16 1 letzte  Zeile), 
was  der  Archetypus  und  wahrscheinlich  auch  B1  hatte,  in 
maiu8.  24,  14  hatte  B1  in  Übereinstimmung  mit  TIC  den  Dativ 
alio,  B*  ,emendiert*  alii.  Besondere  Mühe  bereitet  ihm  B 1 
durch  seine  Gewohnheit,  wie  R den  Akkusativ  mit  dem  Ab- 
lativ namentlich  in  den  Ortsbestimmungen  zu  verwechseln. 
Bei  der  Häufigkeit  der  entsprechenden  , Verbesserungen'  von 
B * brauche  ich  auch  hierfür  nicht  einzelne  Beispiele  heraus- 
zugreifen. 3.  zeigt  die  erste  Niederschrift  in  orthographischer 
und  grammatikalischer  Hinsicht  Treue  gegenüber  der  Vorlage 
und  daher  eine  gewisse  Konsequenz.  Dagegen  bei  den  Korrek- 
turen' fehlt  sehr  viel  daran,  daß  man  sagen  könnte,  sie  seien 
durchgängig  ausgeführt.  Dieser  Umstand  scheint  mir  zu 
lehren,  daß  nicht  der  Schöpfer  des  Kodex  selbst,  sondern  eine 
fremde  Hand,  die  bessern  wollte,  aber  nicht  die  nötige  Zeit 
sich  dazu  nahm,  sein  Werk  nngetastet  hat.  So  schreibt  z.  B. 
B'  45,7 — 46,  10  (Fol.  125®  und  1261)  den  Namen  des  Sohnes 

1 In  der  ursprünglichen  Schrift  steht  außer  bei  den  Zahlen  stet«  u, 
nicht  v.  Aber  das  v in  den  Korrekturen  kann  auch  die  vom  Verfertiger 
der  Handschrift  manchmal  selbst  gewühlte  Form  des  übergeschriebenen 
m sein,  braucht  also  nicht  unter  allen  Umständen  die  Hand  des  späteren 
Revisors  zu  verraten  (Wattenbach,  Anleitung  zur  lat.  Paläographie, 
4.  Anfl.  1886,  S.  62).  — Wegen  der  Verwechslung  von  a und  o siehe 
8.  20,  A.  1. 

2* 
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Davids  in  der  ersten  Silbe  immer  mit  o.1 *  B * macht  die  ersten 
Male  die  herkömmliche  Form  Salomon  daraus.  Da  aber  der 
Name  zu  oft  sich  wiederholt,  wird  er  schließlich  des  Ausbesserns 
müde  und  läßt  er  die  letzten  Solomon  ruhig  stehen.  4.  erlaubt 
sich  B * sogar  tiefere  Eingriffe  in  den  Text,  welchen  B1  nieder- 
schrieb, beziehungsweise  vor  sich  hatte.  Durch  die  Vergleichung 
von  Bl  und  B3  mit  RCV  kann  man  deutlich  erkennen,  daß 
B'  dem  Archetypus  der  Handschriften  selbst  an  mangelhaften 
Stellen  noch  näher  steht  als  B3,  der  nicht  mehr  die  handschrift- 
liche Überlieferung  zur  Kontrolle  heranziehen  konnte,  sondern 
nach  Gutdünken  , korrigierte'  und  daher  höchstens  in  leichten 
Fällen  (wie  18,  13  sacietatem  = Fol.  ll(is,  Z.  4 v.  o.)  eine 
wirkliche  Verbesserung  leistete.  Zum  Beispiel:  6,  13  (Fol.  1121, 
Z.  9 v.  u.)  hat  B 1 mit  dem  Archetypus  poteris,  B 3 setzt  dafür 
das  nur  scheinbar  bessere  poteras.  Zu  16,  12 — 13  (Fol.  115*, 
Z.  8 — G v.  u.)  vgl.  den  Kommentar  in  § 3.  22,  17  (Fol.  1181, 
Z.  8 v.  o.)  haben  die  zwei  Silben  erit  sicher  und  hat  eritis 
wahrscheinlich  im  Archetypus  gestanden.  Auch  Bl  schreibt 
eritis.  Erst  B3  macht  ein  eront  daraus.  25,9 — 10  ändert  B 3 
das  ungewöhnliche  aber  richtige  pereuoluto  anno  B 1 um  in  das 
unpassende  per  euolutum  annum.  28,  4 (Fol.  119*  vorletzte 
Zeile)  batte  B1  höchst  wahrscheinlich  wie  R unicoiimomm,  B3 
macht  mit  Hilfe  des  Messers  das  gangbarere  unicomium  der 
Vulgata  daraus.  29,  7 (Fol.  1201,  Z.  6 v.  u.)  stand  im  Arche- 
typus candorem  und  davor  noch  etwas,  wahrscheinlich  quod.  In 
B'  steht  sicher  quod,  was  B3  ausgestrichen  hat;  dann  folgt  in 
B3  candor,  welches  letztere  Wort  durch  Rasur  wahrscheinlich 
aus  candorem  hergestellt  ist.  30,  13  schreibt  der  Archetypus 
den  feminalen  Singular  malagranata  vor,  den  B 1 (Fol.  120’, 
Z.  7 v.  u.)  auch  wirklich  hat  und  bei  der  Wahl  der  Verbal- 
form 31,  2,  soviel  man  noch  sehen  kann,  auch  respektiert.  B3 


1 Da  B ohne  jegliche  Korrektur  36,  13  (Fol.  122*,  Z.  13  v.  o.)  Salomon 

und  11,7  (Fol.  113*,  Z.  2 v.  u.)  Salomonem  hat,  so  verwechselt  or  oder 

seine  Vorlage  vielleicht  überhaupt  manchmal  a und  o,  woraus  sich  auch 
erklären  würde,  warum  Bx  J8,  13  (Fol.  116*,  Z.  4 v.  o.)  aoeietatem  statt 
aacielatem  (=  aaticlatem)  schreibt.  Aber  eben  weil  cs  dem  ersten  Ab- 
schreiber auf  die  Unterscheidung  von  a und  o nicht  ankommt,  deshalb 
wird  nicht  er,  sondern  ein  anderer  sich  getrieben  gefühlt  haben,  die 
obige  Ausbesserung  an  zu  fangen. 
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aber  faßt  malagranata  in  herkömmlicher  Weise  als  neutralen 
Plural  und  ,craendiert‘  dementsprechend.  31,  5 schiebt  Bi 
törichter  Weise  vor  tractatibus,  dessen  Bedeutung  or  nicht  ver- 
stand, ein  et  ein.  31,  7 (Fol.  1211,  Z.  1 v.  o.)  stand  im  Arche- 
typus sua.  B*  hat  mit,  aber  in  diesem  Wort  ist  nur  u intakt. 
Die  Vorlage  von  B 1 wird  entsprechend  seinem  auf  Kasusver- 
wechslung  beruhenden  transgregsionem  ein  suä  gewollt  haben. 
32,  3 (Fol.  121  *,  Z.  11  v.  o.)  hat,  wie  R und  das  aus  tere  nur 
durch  Verhören  entstandene  terrae  V zeigen,  der  Archetypus  et 
tere  gehabt,  was  dem  Zitat  Jes.  38,  21  nach  dem  Wortlaut  der 
LXX  entspricht  und  daher  Italatext  sein  wird.  Wegen  Mangel- 
haftigkeit seiner  Vorlage  schreibt  B1  uetere.  B * aber,  der  die 
Vorlage  nicht  kannte  und  dessen  Vulgatatext  das  et  tere  nicht 
enthielt,  heilt  nicht,  sondern  verschlimmert  noch  den  Schaden, 
indem  er  an  uetere  ein  m anftlgt.  46,  7 (Fol.  126 l,  Z.  6 v.  o.) 
haben  B'RC  enim.  Erst  71*,  der  quo  irrtümlicherweise  nicht 
als  Fragewort,  sondern  als  Relativum  faßte,  macht  über  enim 
Punkte.  48,5.6  (Fol.  126*,  Z.5  v.  o.)  schreiben  CV sabbatum  . . . 
quem.  In  B ist  quod  sicher  durch  Rasur  und  Korrektur  herge- 
stcllt,  wahrscheinlich  war  ebenfalls  ursprünglich  quem  ge- 
schrieben (nicht  quam , gegen  welches  schon  das  intakte  custo- 
diendum  seruandumque  spricht).  50,7  (Fol.  127  *,  Z.  6 v.  u.) 
geben  B 'V  mit  quod  den  richtigen  Text  des  Archetypus  wieder, 
71*  ,emendiert‘  ihn  mit  C zu  quos.  52,  14  (Fol.  1281,  Z.  9 v.  o.) 
kennen  B'CV  kein  quid.  Erst  B * fügt  es  zwischen  ultra  und 
p ossum  ein.  54,  1 hat  Bl  mit  CV  bloßes  confirma.  Erst  J3* 
gefällt  es,  ein  ausmalendes  uenire  davor  zu  setzen. 1 Alle 
Rasuren  und  Korrekturen  dieser  umfangreichsten  Gruppe  tragen 
im  wesentlichen  denselben  Charakter,  so  daß  ich  keinen  zwin- 
genden Grund  für  die  Annahme  eines  vom  ersten  noch  ver- 
schiedenen zweiten  Revisors  erblicken  kann.  Am  Rande  be- 
finden sich  teils  Merkzeichen  für  solche  Stellen,  die  fehlerhaft 
sind  oder  überhaupt  dem,  der  sie  und  die  entsprechenden  Punkte 
oder  Striche  über  den  Textworten  machte,  merkwürdig  vor- 
kamen, teils  kurze  Überschriften  oder  Hauptworte  einzelner 


1 Selbst  wenn  39,  4 (Pol.  123*,  Z.  7 ▼.  o.)  potent  von  zweiter  Ilanil  licr- 
rUhren  sollte,  so  schwächt  es  nicht  die  Beweiskraft  obiger  Beispiele, 
weil  es  zwar  in  der  Itala,  aber  auch  in  der  Vulgata  stebt. 
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Abschnitte  oder  Nachweise,  wo  die  zitierten  Stellen  stehen. 
Sic  sind,  wie  schon  Harnack  S.  9 bemerkt,  für  die  kritische 
Arbeit  ohne  Belang.  S.  45  (Fol.  125s)  steht  am  Rande  De 
Salomone.  Da  nun  im  nebenstehenden  Text  B 1 * Solomon  schreibt 
und  erst  B 3 daraus  Salomon  gemacht  hat,  ferner  die  Marginalie 
offenbar  von  derselben  Hand  herrührt,  welche  die  Übrigen  Rand- 
worte lieferte,  so  wird  soviel  gewiß,  daß  mit  B 1 der  Schreiber  der 
Randworte  nicht  identisch  ist.  Vermutlich  haben  wir  ihn  und 
den  nachdenklichen  Revisor  Bi  für  eine  und  dieselbe  Person 
zu  halten.  Für  die  Textherstellung  bleibt  das  Wichtigste  dieses, 
daß  das  ursprüngliche  Werk  des  Abschreibers,  beziehungsweise 
der  Text  seiner  Vorlage  durch  Eingriffe,  welche  subjektiver 
Natur  sind,  nachträglich  zum  Teil  verdorben  wurde,  daß  aber 
in  den  meisten  Fällen  durch  innere  Umstände  und  mit  Hilfe 
der  übrigen  Handschriften,  besonders  mit  Hilfe  des  Kod.  R 
die  reine  R-Überlieferung  wieder  gefunden  werden  kann. 

Ich  habe  B dreimal  kollationiert,  die  Fehler  der  Kollation 
Harnacks  sind  meist  (z.  B.  16, 13  bei  etiam)  stillschweigend  ver- 
bessert worden.  Über  die  junge  Interpolation  in  der  Überschrift 
von  B spreche  ich  am  Anfang  von  § 3.  — 

C = Codex  Casinensis  Nr.  247  ist  nach  der  Angabe  von 
Nik.  Müller  ein  Sammelband,  Höhe  0223  w,  Breite  0148  m, 
22  Zeilen  auf  der  Seite,  in  der  ,scrittura  longobardico-casinese', 
nach  dor  Angabe  der  Bibi.  Casin.1  ein  ,Cod.  membr.  in  8°  maj. 
Constat  saltem  partibus  quinque,  quarum  duo  priores  (p.  1— 128) 
charactere  latino  sacc.  XIII,  reliquae  charactere  longobardico  ca- 
sinensi  saec.  XI  et  XII  diligenter  ac  nitide  uariis  manibus  exa- 
ratae  sunt.‘  Hinter  mehreren  Hieronymiana  und  zwar  unmittelbar 
hinter  Hieronyini  Altercatio  Luciferiani  et  Orthodoxi  und  vor  der 
pseudoaugustinischcn  Altercatio  ecclesiae  et  synagogac  steht  auf 
S.  323 — 361  die  A.  ,Ambo  opuscula  (Hicronymi  et  Euagrii)  cha- 
ract.  long.  casinensi  saec.  XI — XII  post  abbatem  Desiderium  exa- 
rata  sunt.  Initialis  vero  littera  textus  eiusdem  operis  G * pulcher- 
rime  cum  elegantissimis  ornamentis  styli  longobardici  casinensis 
atramento  tautum  delineata  est  et  tempus  Oderisii  abbatis  sapit.‘ 
Müllers  Kollation  übertrifft  durch  ihre  Genauigkeit  und  Zuvor- 


1 Bibliotheca  Caainensia,  Torai  V pars  I 1894,  8.  I uud  3. 

* Der  Text  des  Caa.  beginnt  mit  Gratissimam  (=  A.  1,  3). 
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lässigkeit  den  Abdruck  in  der  Bibi.  Cas.  Es  ist  sehr  bezeichnend, 
daß  ersterer  z.  B.  50,  6 die  charakteristische  Lesart  er  (=  erit) 
überliefert,  während  letztere  einfach  erunt  druckt.  Ferner 
kommt  in  Betracht,  daß  die  Mönche  von  Monte  Casino,  wie  sie 
Harnacks  Edition  kennen,  so  von  ihr  auch  im  Abdruck  der  Hand- 
schrift nicht  unabhängig  zu  sein  scheinen.  Wenigstens  bieten 
sie  mit  Harnack  gegen  Müller  11,  2 et  hinter  audire,  IG,  13 
moc««  incantantium,  45,  11  modo,  47,  3 uelle,  47,  5 sicut.  — 
Im  betreff  des  Codex  Vaticanus  7257,  der  durch  seine 
Übereinstimmung  mit  den  vielen  spezifischen  Lesarten  von  C 
sich  als  eine  Abschrift  des  Casinensis  erweist,  wolle  man  noch 
nachlesen,  was  Harnack  S.  4 — 7 sagt.  — 

V — Codex  Vindocinensis  wurde  von  Martene  aus  einer 
, alten'  Handschrift  des  Klosters  in  Vendöme  herausgegeben.  Schon 
Harnack  S.  7 schreibt:  ,0b  der  Vindocinensis  noch  erhalten  ist, 
habe  ich  nicht  feststellen  können.'  Benutzt  hat  er  nur  den  ge- 
druckten Text.  Um  Näheres  über  den  Verbleib  der  Handschrift 
zu  erfahren,  in  welcher  die  A.  ohne  Verfassernamen  den  ebenfalls 
anonymen  tribus  Alter cationum  seu  Consultationum  Zacchaei 
Christiani  et  Apollonii  1‘kilosophi  libris  immediate  subjicitur 1 * 
und  am  Anfang  unzweifelhaft  defekt  gewesen  ist,3  wandte  ich 
mich  an  Herrn  Cuissard,  den  mir  schon  von  früher  her  be- 
kannten gelehrten  Bibliothekar  der  Vendöme  benachbarten  Stadt 


1 Vgl.  Martene  et  Darand,  Thesaurus  novus  aneedotorum,  Tom.  V,  1717, 
8p.  1 — 4.  Den  VerfaÄsernamen  hat  Marteno  erst  aus  Gennadius  kon- 

jiziert,  also  fehlte  er  in  der  Handschrift. 

* Abgesehen  davon,  daß  kein  Antor  ein  Werk  mit  Fuit  igitur  beginnen 
wird,  ergibt  sich  der  defekte  Zustand  der  Handschrift  auch  daraus,  daß 
ihr  der  von  BC  hinreichend  bezeugte,  jenen  Worten  voranfgehende  Satz 
gratütnimam — accipic*  fehlt.  Harnack  S.  3 vermutet,  daß  der  Titel  eben- 
falls gefehlt  hat.  Und  ich  glaube  auch  meinerseits,  daß  die  jetzt  bei 
Martene  stehende  Überschrift  mindestens  nicht  die  originale  ist.  Denn  die 
Voranstellung  des  Theophilus  vor  Simon  in  ihr  widerspricht  der  besseren 
Tradition  sowie  der  Stelle  1,  6 und  erklärt  sich  wohl  mit  daraus,  daß 
ihr  Urheber  in  seinem  schadhaften  Kodex  den  Theophilus  als  ersten 
Sprecher  hervorgehobon  zu  sehen  glaubte.  Faktisch  eröffnet  Simon  die 
Streitrede.  Fehlte  aber  auch  der  ursprüngliche  Titel,  so  darf  man  an- 
nehmen, daß  der  Satz  1,  3 Domino  — salutem  ebenfalls  nur  durch  einen 
Schaden  in  V oder  in  seiner  Vorlage  verloren  gegangen  ist.  Vgl.  § 3. 
Man  ziehe  auch  in  Betracht,  was  Zahn  S.  312  f.  zur  Erklärung  des  jetzigen 
Zustandes  von  V sagt. 
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Orleans,  mit  der  Bitte  um  Nachforschung.  Derselbe  schrieb 
mir  am  10.  Juli  1900  wörtlich  zurück:  ,Existit  quidem  niona- 
sterium  Vindocincnsc,  sed  pro  inonachiB  sunt  milites  . . . Codices 
huius  monasterii  fere  omnes  asseruantur  in  publica  Vindocinensi 
bibliotheca.  Sed  proh  dolor!  Ille  qui  tractat  de  „Aitercatione 
Simonis  et  Theophili“  abest  et  non  reperitnr  in  Catalogo  ge- 
nerali Mss.,  torao  III,  ubi  describuntur  omnes  Codices  qui  nunc 
in  hac  bibliotheca  conseruantur.  Hunc  codicem  fortasse  reperias 
Parisiis/  Der  neueste  Katalog  der  Bibliothek  von  Vendöme 
besagt,  daß  im  Jahre  1853  das  Fehlen  einer  dem  11.  bis 
12.  Jahrhundert  angehörenden  Handschrift  festgcstellt  worden 
sei,  die  Uberschrieben  war  ,Altercationum  liber  /■*.*  Die  Hand- 
schrift Martenes  (S.  1 — 2)  setzte  ebenfalls  die  Worte  voran: 
incipiunt  capitula  libri  Altercationuni  primi.  In  demselben 
Katalog  S.  395  A.  1 zählt  H.  Oinont  diejenigen  Handschriften 
auf,  die  aus  Vendöme  an  die  Nationalbibliothek  oder  an  an- 
dere, später  mit  ihr  vereinigte*  Büchersammlungen  in  Paris 
gelangt  sind.  Obwohl  keine  dieser  Handschriften  die  A.  ent- 
hält, suchte  ich  noch  direkte  Erkundigungen  bei  der  jetzigen 
Verwaltung  der  Pariser  Nationalbibliothek  einzuziehen,  habe  aber 
auf  meinen  Brief  bisher  keine  Antwort  erhalten.  Erwähnens- 
wert ist  auch,  daß  Fabricius*  bei  der  Besprechung  der  Ausgaben 
der  Altercatio  Zacchaei  et  Apollonii  von  einer  späteren  Be- 
nutzung des  Originals  des  Vindocinensis  nichts  meldet.  Da 
Martene  auch  verderbte  Stellen  des  Kodex  gleichzeitig  mit 
Emendationsversuchen  abdruckt,  so  darf  man  annehmen,  daß 
er  den  Text  im  allgemeinen  treu  wiedergegeben  hat.  Aller- 
dings die  Form  der  Eigennamen  im  Druck  deutet  auf  gewisse 
redaktionelle  Veränderungen  hin.  Daher  zeige  ich  im  Apparat 
die  Differenz  seiner  Orthographie  von  derjenigen  der  anderen 
Kodd.  auch  nur  ausnahmsweise  an.  In  der  Auslassung  des 
septimo  bei  der  eschatalogischen  Chronologie  50,  4 septimo 
milles imo  anno  könnte  man  ein  Anzeichen  davon  erblicken, 
daß  der  Verfertiger  der  Vorlage  des  Abschreibers  das  Weit- 
ende im  Jahre  1000  n.  dir.  erhoffte.  V folgt  z.  B.  46,  2 — 6 der 
Itala,  aber  29,  12  uidentes  ist  spezieller  Vulgatatext.  Irrtümliche 

1 Vgl.  Kukula  und  Trübner,  Minerva,  2.  Jahrgang  1892  — 1893,  8.  652  f. 

* J.  A.  Fabricius,  Bibliotheca  lat.  mediae  et  infiraae  aetatis.  Edit  emend. 
et  aucta.  Tom.  I -II,  1858,  S.  523  f. 
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Angaben  Harnacks,  z.  B.  die,  daß  11,4  Job.  1,  2 in  V fehle, 
habe  ich  stillschweigend  verbessert.  — 

Von  dem  verschollenen  Codex  Centulensis  redet  Harnack 
S.  7f.  — 

Daß  die  Lorscher  Handschrift  nicht  mehr  existiert,  läßt 
sich  schon  aus  Gottliebs 1 Angaben  folgern.  Aber  auch  Falle,* 
der  noch  tiefer  bohrt,  verzeichnet  die  bei  Becker  ja  ausdrücklich 
unter  dem  Namen  des  Euagrius,  also  nicht  unter  dem  des 
Augustinus  genannte  Lorscher  A.  bei  den  noch  vorhandenen 
Lorscher  Handschriften  nicht.  Da  jedoch  Kod.  li  die  A.  zwischen 
Schriften  Augustins  bringt,  so  habe  ich  mich  noch  informiert, 
ob  die  Miszellanbände  Kod.  Palat.  210  und  220,  die  aus  Lorsch 
stammen  und  nach  Falk  S.  60  Augustinisches  enthalten,  die 
A.  mit  umfassen.  Aber  nach  Stevenson  und  De  Rossi,  Codd. 
Palat.  lat.  Bibi.  Vaticanae,  Tom.  1, 1886  ist  dies  nicht  der  Fall.  — 
Wegen  der  oben  S.  8 angegebenen  Bemerkung  Mones 
habe  ich  schließlich  seine  späteren  Werke  und  seinen  Nachlaß 
ins  Auge  gefaßt,  aber  nicht  gefunden,  daß  er  oder  sein  Sohn 
noch  einmal  auf  die  angebliche  Quelle  Tertullians  zurückge- 
kommen wären.  Dagegen  erzählte  mir  bei  meiner  Anwesen- 
heit in  Karlsruhe  der  damalige  Bibliotheksdirektor  Geheimrat 
Dr.  Brambach,  daß  er  nach  dem  kürzlich  erfolgten  Tode  des 
jüngeren  Monc  die  literarische  Hinterlassenschaft  von  dessen 
Vater  durcligesohen,  aber  nichts  auf  die  A.  Bezügliches  darin 
angetroffen  habe.  Er  setzte  noch  hinzu,  daß  der  ältere  Mone 
von  sehr  lebhaftem  Temperament  gewesen  sei  und  manches, 
was  er  noch  erst  erwartete,  schon  für  sicher  gehalten  habe. 
Vielleicht  hat  Mone  seinerzeit  von  der  Arbeit  Martenes  etwas 
läuten  gebürt.  S.  40  und  1 16  seiner  Schrift  spricht  Mone  ge- 
legentlich von  seinen  Studien  in  Trier  und  Darmstadt.  Daher 
bin  ich  wie  in  Karlsruhe  an  Ort  und  Stelle  so  wenigstens  in 
den  bisher  gedruckten  Hilfsmitteln  der  Trierer  und  Darinstadter 
Bibliothek  der  A.  nachgegangen,  aber  ebenfalls  vergeblich.  Auch 
meine  Anfrage  bei  den  Fachgenossen  (im  ThLB.  1900,  Nr.  23, 
Sp.  267)  wegen  weiterer  Handschriften  der  A.  ist  bis  jetzt  ohne 

1 Gottlieb,  Über  mittelalterliche  Bibliotheken,  1890,  8.  334 — 337. 

1 Franz  Falk,  Beiträge  zur  Rekonstruktion  der  alten  Bibliothcca  fuldensis 
und  Bibliothcca  laurcshamensis  (Beihefte  zum  Ccutralblatt  für  Bibliotheks- 
wesen, XXVI,  1902). 


Digitized  by  Google 


26 


1.  Abhandlung:  Bratke. 


Antwort  geblieben.  Sollten  meine  Bemühungen  um  Auffindung 
von  Handschriften  der  A.  in  Zukunft  besseren  Erfolg  haben, 
so  werde  ich  davon  in  den  Prolegomena  zu  der  Ausgabe  der 
vorhin  S.  23  genannten  Consultationes  Mitteilung  machen.  Ge- 
rade der  Herausgeber  dieses  im  Vindocinensis  mit  der  A.  zu- 
sammenstehenden Dialogs  könnte  ihr  wo  anders  wieder  be- 
gegnen. Daß  durch  eine  Bereicherung  des  handschriftlichen 
Materials  der  A.  die  Textkritik  auf  eine  wesentlich  andere 
Grundlage  gestellt  werden  könnte,  möchte  ich  aber  bei  der 
verhältnismäßig  guten  Beschaffenheit  der  schon  vorhandenen 
Mittel  kaum  annehmen. 

Von  Übersetzungen  der  A.  in  andere  Sprachen  oder  von 
Scholien  und  Glossen  zu  derselben  findet  sich  außerhalb  des 
gesammelten  Handschriftenmaterials  keine  Spur.  Auch  eine 
durch  die  Katencn  repräsentierte  Überlieferung  der  A.  scheint 
nicht  zu  existieren,  wie  ja  überhaupt  der  Okzident  nicht  das 
gelobte  Land  der  Kettenkommentare  ist.  Die  Quellen  der  A. 
werfen  für  die  Herstellung  des  Textes  weniger  Gewinn  ab,  als 
man  denkt,  da  der  Verfasser  dieselben  sehr  frei  nachahrat. 
Die  Benutzung  der  A.  in  der  späteren  Literatur  ist  proble- 
matisch. 

n. 

Die  vier  Hauptzeugen  BRCV,  respektive  BCV,  welche 
Rückschlüsse  auf  die  verlorenen  Bestandteile  von  II  erlauben, 
haben  oder  setzen  voraus  gewisse  gemeinsame  Fehler  und  Un- 
ebenheiten, die  darauf  schließen  lassen,  daß  diesen  Handschriften 
trotz  ihrer  großen  Divergenz  im  einzelnen  ein  von  der  Urschrift 
des  Verfassers  verschiedener  Archetypus  zugrunde  liegt.  Ich 
nenne  folgende  Stellen  und  bitte,  das  in  § 3 Gesagte  nachzu- 
lesen: 1,  3 Euagrius,  5,  12  accumulent,  6,  16  [‘ nostram ],  7,  2 
(ad  imaginem  et  similitudinem  nostram ),  13,  4 aedificando, 
15,  2 dev,  15,  9 exprobrare , 16,  7 qui,  17,  14  sed,  30,  14  est, 
31,  9 ista,  31,  13 — 15  sicut  — accepisse,  32,  1 addidi,  45,  14 
Judaeae , 46,  4 Chamos  et,  50,  9 in  . . . uolutans,  51,  2 propa- 
gatis ; vielleicht  kommt  auch  das  falsche  Esaias  10,  15  und 
Deuteronomio  37,  18  auf  Rechnung  nicht  des  Autors,  sondern 
eines  Abschreibers.  Da  der  Kodex  II  als  ältester  dem  6.  oder 
7.  Jahrhundert  angehört  und  der  Verfasser  selbst  um  440  ge- 
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blllht  hat,  so  sind  damit  die  Grenzen  der  Entstelmngszeit  des 
angenommenen  Archetypus  bestimmt.  Wer  sich  weiter  mit 
dem  Inhalt  der  Handschriften  beschäftigt,  dem  fällt  die  Wieder- 
kehr gewisser  Verbindungen  einzelner  Sigla  ins  Auge.  Zwar 
nicht  oft,  aber  deutlich  verraten  RCV  gegenüber  B,  respektive 
B 1 eine  Sondertradition : vgl.  z.  B.  9,  7 fidem,  9,  8 domus,  10, 
7 — 8 deus  — caelum,  15,  7 de  alia  uirgine,  16,  14  erint,  17,  2 
quidem , 17,  10  dei,  18,  11  agitur  — parere,  20,  10  persuades , 
20,  14  credimus,  21,  8 suffocabat  ohne  Objekt,  24,  11  concipitur, 
25,  8 crucifixum , 27,  15  uestimentum  meum,  28,  14 — 15  diri- 
gatur  — elevatio,  29,  7 quod  candorem,  33,  5 facinoribus,  34,  5 
qui  in  domibus  erant,  34,  7 — 8 nos  — liberaret,  36,  1 — 3 dixit 
— accepit,  36,  14 — 37,  17  circumueniamus  — dei,  38,  12 — 13 
Jonas  — typum,  45, 13  errulus,  46,  6 ultra.  Andererseits  sind  die 
Fülle,  wo  B mit  C übereinstimmt,  so  zahlreich,  daß  es  Über- 
flüssig ist,  hier  Beispiele  dafür  beizubringen.  Aber  häufig  gehen 
auch  Bll  gegen  CV  und  umgekehrt:  z.  B.  8,  1 1 (b)ulbae  intami- 
natae  iaculatus  est  R,  uulnae  incontaminatae  iaculatus  B,  om. 
CV,  13,  3 et  scies  et  intell(o)ges  CV,  et  esaias  dicit:  et  intelleget 
B,  et  esaias  dicit.  intellegitis  R,  14,  8 — 10  hoc  — reserauit  BR, 
verkürzt  respektive  ausgelassen  von  CV,  22, 7 publicanorum  BR, 
publicanum  CV,  24,  4 apostolum  suum  BR,  apostolos  suos  CV, 
36,  6 subiecta  BR,  om.  CV,  39,  7 dicente  Amos  propheta  occidit  B, 
dicente  Amos  . . . idet  R,  dicens.  eamus  occidit  C,  et  de  morte 
ipsius  occidet  V,  41,  9 sciebant  BR,  escibant  C , nesciebant  V. 
Dazu  kommen  die  besonderen  Parallelen  zwischen  BV:  z.  B. 
5,  12  testimonia,  6,  16  cuius,  7,  10  et  iterum  . . . dicit,  8,  5 dicti, 
12,  3 eram  — disponens , 15,  13  octoginta,  17,  10  Samaria  et 
Damascus,  20, 2 ut — Israel,  23,  7 domum,  27,  6 audi  — dicentem, 
31,  11  uelles,  35,  12  Osee  qui,  50,  6 qua,  52,  13  lator  salutis. 

Bringt  man,  wie  es  sich  gehört,  alle  durch  die  Subjek- 
tivität der  einzelnen  Abschreiber  von  BRCV  entstandenen 
Eigentümlichkeiten  in  Abrechnung,  so  gibt  uns  der  gekenn- 
zeichnete Tatbestand  ein  Exempel  textgeschichtlicher  Natur 
auf,  das  ich  folgendermaßen  glaube  lösen  zu  können:  aus  dem 
allen  gemeinsamen  Archetypus  * ist  B und  eine  andere  Hand- 
schrift y geflossen;  y bildet  die  Quelle  sowohl  für  R als  auch 
für  eine  Textrezension  z,  welche  letztere  wieder  in  die  durch 
C und  V repräsentierten  Traditionen  sich  zerteilt  hat.  Darnach 
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haben  wir  in  B den  einen  Überlieferungszwcig  und  in  dein 
gemeinsamen  Zeugnis  von  RCV  den  anderen.  Da  aber  auch 
jeder  einzelne  der  letzteren  drei  Kodizes  an  sich  gewissermaßen 
beanspruchen  kann,  als  Vertreter  des  Typus  y betrachtet  zu 
werden,  so  darf  man  grundsätzlich  behaupten : der  Text  beruht 
überall  da  auf  zweier,  von  einander  unabhängiger  Zeugen  Aus- 
sage, d.  h.  er  wird  im  allgemeinen  da  dem  Archetypus  entsprechen, 
wo  B mit  RCV  oder  mit  RC  oder  mit  RV  oder  mit  CV  oder  mit 
R oder  mit  C oder  mit  Fübercinstimmt.  Namentlich  verdient  das 
einstimmige  Zeugnis  von  BR  als  der  unmittelbarsten  Abbilder 
ihrer  Typen  Vertrauen.  Die  offenkundigen  Fehler  der  Über- 
lieferung, welche  bei  diesem  und  jenem  Zusammenklang  sich 
herausstellcn,  müssen  in  der  Regel  als  Mängel  des  Archetypus, 
ihre  Beseitigung  muß  also  als  bewußter  Emendationsversuch  ge- 
wisser Abschreiber  angesehen  werden.  Dagegen  der  Konsensus 
von  RCV  oder  von  RC  oder  von  RV  oder  von  CV  bietet  nicht 
den  gleichen  Grad  von  Garantie  für  die  Echtheit  der  Überlie- 
ferung, als  wenn  der  Zeuge  B in  denselben  mit  einstimmt,  eben 
weil  RCV  untereinander  in  einem  Abhäigigkeitsverhältnis  stehen. 
Ferner  ist  der  Sondertypus  y am  sichersten  dann  erhalten, 
wenn  R dieselbe  Lesart  wie  C und  V hat,  oder  wenigstens, 
wenn  einer  der  beiden  letzteren  seine  Parallele  in  R hat.  Da- 
gegen bietet  ein  von  CV  im  Gegensatz  gegen  R vertretener 
Text  keine  Gewähr  dafür,  daß  er  nicht  die  noch  weiter  vom 
Archetypus  entfernte  Überlieferung  der  speziellen,  rezensieren- 
den Quelle  von  CV  wiedergibt.  Daß  diese  sehr  alt  ist,  darf 
man  vielleicht  wegen  der  Lesart  24,  4 apostolos  suos  vermuten. 
Fehler,  die  R mit  CV  oder  mit  einem  von  beiden  gemeinsam 
hat,  sind  als  Defekte  von  y zu  betrachten. 

Nun  verläuft  kein  Leben  nach  der  Schablone,  auch  nicht 
das  Leben,  welches  in  Handschriften  sich  wiederspiegelt.  Des- 
halb läßt  sich  der  wirkliche  handschriftliche  Befund  nicht  immer 
in  das  hier  aufgestellte  Schema  cinzwängon.  Ich  bilde  mir 
auch  nicht  etwa  ein,  mit  demselben  alle  Rätsel  gelöst  zu  haben. 
Noch  andere  Erwilgungen  sind  nötig,  um  im  einzelnen  den 
Ursprung  und  Wert  der  Lesarten  festzustellen.  Als  ein  sehr 
starkes  Indizium  für  die  Richtigkeit  des  in  der  Textausgabe 
veranschaulichten  Stammbaumes  werden  dieselben  aber  unter 
anderem  die  Tatsache  immer  klarer  bervortreten  lassen,  daß 
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er  mit  den  Resultaten  der  inneren  Kritik  aufs  beste  harmoniert. 
Ist  nun  die  gegebene  Ableitung  der  Handschriften  richtig,  so 
haben  wir  damit  einen  wichtigen  objektiven  Maßstab  für  die 
Behandlung  des  Materials.  Ihr  widerstreitet  auch  nicht  der 
Umstand,  daß  manchmal  RC  (z.  B.  11,  1 nolerunt,  20,  1 mi- 
nima , 23,  4 orietur , 24,  1 petrinios , 26,  1 1 mortalem , 38,  8 
item  — dicit,  39,  1 nunc  exaltabor , 45,  8 reuincit)  und  RV  (z.  B. 
33,  5 malignis  ple(b)is  meae , 33,  6 die  Auslassung  von  pro  sepul- 
tura  eius,  34,  9 tinctus,  35,  4 die  Auslassung  von  ut  deleantur, 
35,  9 respektive  35,  10  secundum,  35,  1 1 die  Auslassung  des 
inuenti)  eine  enge  Verwandtschaft  zeigen.  Denn  dieselbe  kann 
durch  den  Einfluß  von  x,  der  in  RC  respektive  RV  zuweilen 
stärker  war  als  in  BV  respektive  BC,  oder  durch  den  Einfluß 
von  y,  der  in  RC  respektive  RV  zuweilen  stärker  war  als  in 
V respektive  C,  oder  auf  zufällige  Weise  entstanden  sein.  Sie 
involviert  nicht  die  Annahme  von  Sondertypen  für  RC  oder 
RV.  Aus  dem  Einfluß  der  obersten  gemeinsamen  Quelle  oder 
aus  zufällig  übereinstimmenden  Änderungen  derselben,  denen 
zwar  meistens  gleiche,  aber  bei  jedem  Abschreiber  immer  spon- 
tane Motive  zugrunde  lagen,  lassen  sich  auch  alle  speziellen 
Parallelen  zwischen  B und  C sowie  zwischen  B und  V erklären. 
Ich  halte  daher  die  durch  die  punktierten  Linien  in  dem 
Stemma  auf  S.  X der  Textausgabe  veranschaulichte  Meinung 
Engelbrechts,  daß  die  ^-Tradition  auch  direkt  und  nicht  bloß 
durch  die  Vermittlung  von  xyz  auf  C und  V eingewirkt  habe, 
für  unnütig. 

Wie  soll  nun  der  Wert  der  einzelnen  Überlieferungen 
und  Überlieferungsgruppen  bestimmt  werden,  da  wir  uns  be- 
wußt sind,  nicht  äußerlich  nach  dem  Alter  der  Kodizes  und 
nach  Majoritäten  die  Entscheidung  treffen  zu  dürfen?  Wir 
müssen  Fall  für  Fall  daraufhin  prüfen,  wie  die  einzelnen  Les- 
arten entstanden  sind,  speziell  wo  wir  die  lectio  difficilior  zu 
suchen  haben;  wir  müssen  fragen,  welches  der  Sinn  der  Les- 
arten und  ihr  Verhältnis  zum  näheren  oder  entfernteren  Zu- 
sammenhang ist;  wir  müssen  auf  Grund  der  durch  die  A.  selbst 
uns  an  die  Hund  gegebenen  sprachlichen  und  sachlichen  Ana- 
logien uns  ein  Urteil  darüber  bilden,  welche  der  Lesarten 
der  Eigenart  des  Autors  am  meisten  entspricht;  wir  müssen, 
da  die  Schicksale  der  A.  in  der  späteren  Literatur  keine  sicheren 
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Spuren  hinterlassen,  wenigstens  die  von  ihr  benutzten  patri- 
stischen  Quellen,  soweit  es  ersprießlich  ist,  für  die  Kritik  der 
handschriftlichen  Tradition  zu  Kate  ziehen;  wir  mUssen  scharf 
die  Stellung  ins  Auge  fassen,  welche  der  Bibeltext  der  einzelnen 
Kodizes  zur  Itala  und  Vulgata  einnimmt;  wir  dlirfen  auch  die 
allgemeine  Mode  des  Zeitalters  und  der  Heimat  des  Verfassers 
nicht  außeracht  lassen.  Wenn  wir  dies  alles  tun,  so  gelangen 
wir  allmählich  zu  der  wichtigen  Erkenntnis,  daß  zwar  alle  Zeugen 
gelegentlich  irren  und  keiner  entbehrlich  für  die  Textherstellung 
ist,  daß  aber  doch  ein  Wertunterschied  zwischen  ihnen  be- 
steht. Mag  auch  einigemale  das  vereinigte  Votum  von  RCV 
gegenüber  den  Lesarten  von  D den  Platz  behaupten  — ira 
allgemeinen  ruht  auf  ihm  der  Verdacht,  daß  es  aus  einer  Quelle 
geflossen  ist,  die  an  Mißverständnissen  und  an  der  Tendenz 
zu  kürzen,  zu  glätten,  die  Tradition  leichter  verständlich  zu 
machen,  litt.  Dagegen  B,  beziehungsweise  die  erste  Hand  in 
B erweckt  meistens  auch  da,  wo  sie  keinen  Bundesgenossen 
hat,  den  Eindruck,  daß  ihr  Werk  nicht  etwa  bloß  eine  bessere 
Rezension,  sondern  eine  über  RCV  noch  hinansreicliende 
ältere  und  bessere  Überlieferung  repräsentiert.  Diese  Beob- 
achtung hat  zuerst  Engelbrecht  mit  aller  Entschiedenheit  in 
den  Vordergrund  gestellt,  und  ihre  Richtigkeit  ist  von  Corssen 
für  nicht  wenige  Fälle  ausdrücklich  anerkannt  worden.  Ihr 
entspricht  die  andere  Tatsache,  daß  überhaupt  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  R oder  CV  zusammen  oder  C 
allein  oder  V allein  dann  die  stärksten  Merkmale  der  Altertüm- 
lichkeit und  Unversehrtheit  ihres  Inhaltes  aufweiBen,  wenn  sic 
mit  Bl  Ubereinstimmen.  Dagegen  gibt  selbst  Corssen,  dem  man 
eher  eine  Unterschätzung  als  eine  Überschätzung  von  B nach- 
sagen kann,  zu,  daß  RCV  zusammen  und  jeder  für  sich  nament- 
lich in  den  Zitaten  sehr  unzuverlässig  sind.  Dazu  kommt,  daß 
scheinbar  unbedeutende  Einzelheiten  (z.  B.  6,  4 das  zweite  de, 
10,5  uerbera,  17,  10  dei,  23,  10  lator  legis  [vgl.  52,  13  lator 
salutis J,  47,  4 de  singulis,  51,  9.  1 1 die  Reihenfolge  der  Zitate, 
die  innerlich  sich  entsprechenden  Stellen  3,  2f.  quam — iniel- 
legere,  47,  3 uelle,  52,  3 uel  si,  53,  13  fide  — agnitionem),  an 
denen  man  die  Methode  der  Abschreiber  belauschen  kann, 
den  Beweis  liefern,  wie  unverdrossen  und  sorgfältig  B 1 die 
Intentionen  des  Verfassers  abzuspiegeln  bestrebt  gewesen  ist. 
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Die  Vorstellung,  welche  man  so  von  der  inneren  Qualität  der 
einzelnen  Abschreiber  und  ihrer  Vorlagen  gewinnt,  erhält  ein 
noch  deutlicheres  Gepräge,  sobald  man  weiter  die  offenkundigen 
Gebrechen  jeder  Handschrift  untersucht.  Auch  Bl  hat  seine 
Fehler,  die  durch  objektive  Defekte  des  zu  kopierenden  Kodex 
oder  durch  Übersehen  oder  durch  Verlesen  oder  durch  ein 
unter  Einwirkung  der  nächsten  Umgebung  stehendes  Ver- 
schreiben oder  auch  durch  absichtliche,  jedoch  unglückliche 
Änderungen  der  Vorlage  entstanden  sind.  Sie  warnen  uns 
davor,  Bx  blindlings  zu  folgen  und  das  in  RCV  uns  zur  steten 
Kontrolle  angebotene  Material  unberücksichtigt  zu  lassen.  Aber 
alle  diese  Schäden  in  B 1 rühren  von  einem  Manne  her,  der 
zwar  etwas  beschränkt  war,  der  aber  um  so  treuherziger 
den  Text,  welchen  er  abzuschreiben  hatte,  behandelte,  sie 
sind  verhältnismäßig  leichter  Natur,  sic  gewähren  uns  nicht 
selten  (z.  B.  10,  7 deus  — caelum,  25,  9 morte  — anno,  30,  14  egt, 
32,  1 addidi,  45,  14  Judaeae,  51,  1 posteritati  uestrne  propa- 
galit,  51,  2 squamea  cute)  noch  besseren  Einblick  in  den  Zu- 
stand des  Archetypus  als  dessen  andere  Derivata,  kurz,  sie 
können  niemanden  darüber  hinwegtäuschen,  daß  dieser  Zeuge 
im  wesentlichen  eine  gute  Tradition  vor  sich  hatte  und  daß 
er  mit  Eifer  darauf  bedacht  war,  sie  zu  konservieren.  Der 
Umstand,  daß  er  den  Text  verhältnismäßig  am  vollständigsten 
bringt,  daß  er  auch  das  seinem  Zeitalter  Anstößige  fast  immer 
abschreibt,  daß  er  selbst  seine  Abschrift  nach  der  Vorlage 
nochmals  revidiert  hat  und  daß  man  seinem  Bibeltext  keine 
absichtliche  Hinneigung  zu  den  spezifischen  Lesarten  der  Vul- 
gata nachsagen  kann,  läßt  ebenfalls  seine  Gewissenhaftigkeit 
und  Ehrlichkeit  in  günstigstem  Licht  erscheinen.  Allerdings 
würde  das  Vertrauen  zu  seinem  Werk  erschüttert  werden, 
wenn  die  Vermutung  sich  bewahrheitete,  welche  gelegentlich 
Harnack  S.  108  (vgl.  S.  102),  Zahn  S.  320  A.  1 und  Corssen, 
der  letztere  in  seiner  brieflichen  Kritik  des  Zitats  S.  36,  14 — 
37,  17,  ausgesprochen  haben,  daß  nämlich  in  B der  Bibeltext 
nachträglich  überarbeitet  worden  sei.  Aber  ich  bitte,  die 
Stellen  genau  zu  untersuchen,  welche  diesen  Verdacht  recht- 
fertigen  sollen,  und  dazu  das  nachzulesen,  was  ich  mir  in  § 3 
und  in  § 4,  I.  2 zu  sagen  erlaubte.  Nach  welchem  Modell 
soll  die  Zustutzung  der  Schriftstellen  des  Dialogs  in  B'  statt- 
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gefunden  haben?  Nach  dem  Bibeltext  seiner  Gewährsmänner, 
im  besonderen  nach  dem  Cyprians?  Aber  wie  oft  bringt  ß1 
einen  von  dem  der  Handschriften  seiner  Quellen  abweichenden 
Bibeltext!  Hätte  jemand  Bich  einmal  die  Muhe  vorgenommen, 
die  Zitate  in  ß1  der  Bibel  z.  B.  des  von  der  A.  so  stark 
benutzten  Cyprian  konform  zu  machen,  so  bliebe  es  uner- 
klärlich, warum  er  so  oft  und  sogar  an  signifikanten  Punkten 
die  Gleichmacherei  unterlassen  hat.  Oder  ist  ßl  nach  dem 
gewöhnlichen'  Bibeltext  korrigiert  worden?  Aber  die  Vulgata 
kommt  für  ß1,  auch  für  seine  Sonderlesarten  nicht  in  Betracht; 
und  die  Buntscheckigkeit  der  Itala  wird  durch  ßl  nicht  ver- 
ringert, sondern  noch  vermehrt,  ß1  geht  bald  mit  dieser,  bald 
mit  jener  vorhieronymianischen  Lesart,  bald  geht  er  seine 
eigenen  Wege.  Und  angenommen,  der  Abschreiber  von  B'  selbst 
wäre  derjenige  gewesen,  welcher  die  Zitate  redigierte,  warum 
hat  er  nicht  vor  allem  die  in  seiner  Vorlage  unleserlichen  oder 
unverständlichen  Stellen  nach  Maßgabe  der  anscheinend  besseren 
Texte  geheilt?  Aber  lieber  schreibt  er  das  Verdorbeno  (z.  B. 
32,  3 tietere ) ab  oder  sucht  er  es,  wie  46,  5 sein  ad  eradi- 
candum  eum  (statt  ader  idumaeum ) zeigt,  auf  eigene  Faust  zu 
verbessern,  als  daß  er  einen  biblischen  oder  patristischcn  Kodex 
dafür  aufschlägt.  Wie  der  Verfasser  überhaupt  mit  großer 
Freiheit  seine  Quellen  behandelt,  so  geht  er  auch  mit  dem 
überlieferten  Bibeltext  sehr  willkürlich  um.  ß1  hat  im  wesent- 
lichen diese  seine  Eigenart  festgehalten.  Sie  mahnt  uns  zu- 
gleich, das  in  der  Beschaffenheit  der  Zitate  liegende  Kriterium 
nicht  zu  überschätzen.  Mit  einiger  Sicherheit  kann  man  nur 
dann  behaupten,  daß  die  gegen  ß1  mit  den  Quellen  der  A. 
übereinstimmenden  Lesarten  von  RCV  auch  wirklich  die  vom 
Verfasser  gemeinten  sind,  wenn  die  RCV  entsprechenden 
Texte  der  Quellen  anderswo  gar  nicht  oder  selten  Vorkommen. 
Sonst  muß  man  immer  argwöhnen,  daß  RCV  durch  Über- 
lieferungen der  Itala  oder  Vulgata  kontaminiert  sind,  die 
verbreiteter  waren  als  der  Text,  den  ß1  aufbewahrt  hat. 
Nur  was  den  Umfang  der  Zitate  anbelangt,  so  habe  ich  dann 
ohne  weiteres  RCV  respektive  RC  oder  RV  den  Vorzug  ge 
geben,  wenn  sie  dieselben  ausführlicher  als  ß 1 bringen.  Denn 
B 1 läßt  nur  versehentlich  aus,  RCV  aber  haben  die  Tendenz 
zu  kürzen. 
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Sehen  wir  uns  dagegen  C an,  den  Corssen  gern  in  Schutz 
nehmen  möchte  und  der  auch  in  der  Tat  manche  echte  Les- 
arten, z.  B.  54,  7 iugum  allein  uns  aufbewahrt  hat.  Schon  seine 
summarische  Angabe  der  Zitate,  z.  B.  38,  1.  44,  6 beweist,  daß 
er  sich  mit  der  genauen  Wiedergabe  seiner  Vorlage  viel  weniger 
Sorge  macht  wie  B.  Aber  in  C tritt  überhaupt  ein  feineres, 
für  den  Kritiker  gefährliches  Bestreben  zutage,  das  Über- 
lieferte auszusehmücken,  beziehungsweise  die  Eigentümlichkeiten 
in  den  Worten  des  Verfassers  wie  im  Bibeltext  abzuschleifen, 
sie  dem  gewöhnlichen  Empfinden  und  der  landläufigen  Itala 
anzupassen.  Zum  Beweise  dieser  .verbessernden'  Tendenz  führe 
ich  an:  1,  1 — 3 die  Überschrift  und  den  Anfang  bis  salutem, 
5,  9 (vgl.  40,  4)  deus,  6,  16  eius,  7,  10  in  statt  et  iterum  in , 8,  5 
Auslassung  des  dicti,  14,  6 ego  semper  tecum,  1 6,  7 quid  ista  statt 
ista  quid,  19,  15  ff.  et  tu  — Israel,  22,  17  f.  erit  und  das  Fehlen 
des  gentes,  24,  1 cultellos  (gewöhnlicher  als  gladios  BRV), 
25,  9 euoluto,  27,  5 cum  iniquis,  27,  6 — 7 audi  — dicentem,  31,  3 
sanguine,  36,  17  indisciplinationis , 37,  20  die  Auslassung  des 
quoniam,  50,  6 quibus,  50,  7 quos,  52,  13  lator  legis  salutis, 
53,  1 f.  quod  . . . accipiam,  53,  7 baptizauit  in  nomine  patris 
et  filii  et  Spiritus  sancti,  53,  8.  10.  11.  (13)  domine  deus  Ihesu 
Christe;  selbst  sein  plasmare  25,  3 ist  wegen  32,  3 cataplasmare 
nicht  einwandfrei.  Diese  Stellen  fordern  zu  einer  sehr  behut- 
samen Benutzung  der  C eigentümlichen  Lesarten  auf.  Fort- 
gerissen von  Harnacks  Behauptung,1  daß  mit  Hilfe  von  C der 
Text  der  A.  , erheblich  verbessert  werden  kann1,  hatte  ich  zu- 
erst mit  einem  entschiedenen  Vorurteil  für  C die  Herstellung 
des  Textes  auf  dessen  Basis  versucht.  Aber  sein  moderni- 
sierendes Gepräge,  das  sich  bis  auf  Kleinigkeiten,  z.  B.  bis  auf 
den  Gebrauch  von  v statt  u erstreckt,  und  seine  sonstigen 
Mängel  haben  mich  von  diesem  Unternehmen  immer  mehr 
zurückgebracht.  Die  größere  Verwandtschaft  von  C mit  dem 
Text  der  Consultationes  erklärt  sich  aus  eben  derselben  Tendenz 
nach  Herstellung  der  üblicheren  Lesarten  der  jüngeren  Itala.  — 
Mit  B stimmt  R noch  viel  mehr  überein,  als  man  es  nach  der 
Harnackschen  Kollation  des  Bambergensis  schon  vermuten 
muß.  Andererseits  zeigen  die  Stellen,  wo  B sogar  in  sach- 


1 ThLZ.  1891),  Nr.  25,  Sp.  625. 
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licher  Hinsicht  mit  CV  gegen  R geht,  daß  B nicht  aus  R ge- 
flossen ist;  wahrscheinlich  war  ja  auch,  wie  o.  S.  14  f.  entwickelt 
wurde,  der  Reiehenauer  Kodex  der  A.  zur  Zeit  der  Anfertigung 
von  B schon  längst  zerstückelt.  Aber  nur  in  der  Orthographie 
möchte  ich  R über  B stellen,  welcher  letzterer  diese  formale 
Seite  seiner  Vorlage  nicht  viel  weniger  nachlässig  wie  C und  V 
behandelt.  Dagegen  steht  der  Inhalt  des  Textes  von  R,  ob- 
wohl R um  die  Konservierung  seiner  Vorlage  bemüht  ist,  doch 
hinter  dem  von  B zurück.  R verwendet  die  größte  Sorgfalt 
auf  das  Malen  der  einzelnen  Buchstaben  und  schwächt  sich 
dadurch  seine  Aufmerksamkeit  für  das  Ganze.  Er  verschreibt 
sich  oft,  läßt  aus,  setzt  hinzu,  verändert  wohl  auch  auf  andere 
Weise  hie  und  da  den  gegebenen  Text.  Die  so  entstandenen 
Mängel  sind  oft  unabsichtliche  und  als  solche  leicht  erkennbar; 
aber  auch  die  bewußten  Abweichungen  von  der  Vorlage  schä- 
digen das  Bild,  welches  R von  y gibt,  im  Verhältnis  zu  C 
weniger.  Immerhin  durfte  ich  R trotz  seines  Alters  keine  füh- 
rende Stellung  cinräuraen,  so  sehr  mich  namentlich  im  Anfang 
die  Liebe  zu  meinem  Funde  davon  überzeugen  wollte.  — V hat 
durch  ein  wenn  auch  nicht  tendenziöses,  aber  doch  barbarisches, 
namentlich  in  Verkürzungen  sich  betätigendes  Benehmen  seine 
Vorlage  oft  arg  vergewaltigt.  Das  schließt  natürlich  nicht 
aus,  daß  er  gelegentlich  den  besten  Text  darbietet. 

Mit  dem  Gesagten  ist  die  Formel  für  die  Methode  der  Text- 
rekonstruktion gegeben.  B führt,  aber  RCV  sind  seine  Kontrol- 
leure und  Korrektoren.  Derjenige  Text  ist  als  der  beste  anzu- 
sehen, den  B vertritt,  wenn  nicht  durch  das  Gewicht  der  inneren 
Gründe  die  Wagschale  zugunsten  von  RCV  oder  von  RC  oder 
von  RV  oder  von  CV  oder  von  R oder  von  C oder  von  V sinkt. 

Nicht  in  allen  Stücken  wird  meine  nach  diesen  Gesichts- 
punkten entworfene  Textrezension  den  Beifall  meiner  Kritiker 
finden.  Möchten  dieselben,  ich  bitte,  dann  wenigstens  die  mit 
der  Beschaffenheit  des  Dialogs  selbst  und  seiner  Handschriften 
zusammenhängende  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  über  die  auch 
Engelbrecht  und  Corssen  mehr  als  einmal  geseufzt  haben,  und 
mein  Bemühen,  im  Apparat  Uber  das  zur  Verfügung  stehende 
Material  objektiven  und  vollständigen  Bericht  zu  erstatten,  den 
Reintext  aber  mit  subjektivistischen  Operationen  zu  verschonen, 
freundlichst  anerkennen. 
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III. 

Ich  ging  an  meine  Ausgabe  mit  dem  Bestreben,  auch  die 
orthographischen  und  grammatikalischen  Eigentümlichkeiten 
des  Verfassers  zu  wahren,  und  hatte  mir  vorgenommen,  einem 
Vorschlag  von  Gildemeister1  folgend,  bei  zweifelhaften  Fällen 
die  korrekten  Formen  dem  Reintext  einzuverleiben,  aber  in 
kursiver  Schrift,  damit  der  Leser  das  handschriftliche  Material 
für  das  Vulgärlatein  im  Apparat  leicht  finden  könne.  Auch 
versprach  ich  mir  eine  Zeitlang  von  dem  alten  Kodex  R , der 
dem  Jahrhundert  des  Verfassers  nahe  steht,  sehr  viel  und 
hoffte,  mit  seiner  Hilfe  feststellen  zu  können,  wie  der  Verfasser 
die  einzelnen  Worte  geschrieben  und  sie  zu  Sätzen  verbunden 
hat.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  er  nur  ein  Torso  ist, 
verfährt  er  auch  im  Gebrauch  der  Wort-  und  Satzformen  zum 
Teil  willkürlich,  so  daß  es  nicht  angeht,  auf  ihn  allein  die 
Textherstellung  zu  gründen.  Der  Kodex  B aber,  welcher 
relativ  der  beste  von  allen  Zeugen  ist,  übertrifft  ihn  noch  an 
Regellosigkeit  der  Orthographie  und  Grammatik.  Und  da  auch 
C im  einzelnen  unzuverlässig  ist,  V aber  als  gedruckter  Text 
keine  Garantie  bietet,  daß  nicht  seine  Herausgeber  ihr  eigenes 
orthographisches  Gesetz  in  den  Druck  hineingetragen  haben, 
so  bereitet  die  Lösung  meiner  Aufgabe  nach  der  orthogra- 
phischen und  grammatikalischen  Seite  hin  große  Schwierig- 
keiten. 

In  fünffacher  Hinsicht  setzt  die  Inkonsequenz  der  Hand- 
schriften den  konservativ  gesinnten  Editor  in  Verlegenheit: 
1.  durch  die  planlose  Setzung  und  Verwechslung  von  Vokalen 
und  Konsonanten ; 2.  durch  die  damit  zusammenhängende 
unordentliche  Schreibung  der  nichtlateinischen  Eigennamen  und 
Wörter;  3.  durch  die  willkürliche  Behandlung  der  mit  Präpo- 
sitionen zusammengesetzten  Worte,  indem  die  assimilierten  und 
die  nicht  assimilierten  Formen  durcheinander  laufen,  wobei  man 
nur  das  eine  sagen  kann,  daß  BR  die  Assimilation  meistens  unter- 
lassen, also  der  Archetypus  die  nichtassimilierten  Formen  be- 

1 Vgl.  Schürers  Mitteilung  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  von  P.  Geyer, 
Itin.  Hierosol.  in  TliLZ.  18911,  Nr.  12,  Sp.  3681'. 
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vorzugt  zu  haben  scheint;  4.  durch  die  Verwechslung  der 
Kasus,1  namentlich  des  Akkusativ  und  Ablativ  bei  den  Orts- 
bestimmungen; 5.  durch  den  Deklinations-  und  Genustausch 
bei  Substantiven.  In  den  Zitaten  herrscht  nicht  minder  bunte 
Reihe  wie  in  dem  eigentlichen  Text  des  Verfassers  selbst.  Bei 
dem  hohen  Grade  von  Nachlässigkeit,  der  in  der  Behandlung 
der  Orthographie  und  Grammatik  hervortritt,  war  es  auch  gar 
nicht  zu  erwarten,  daß  dieselbe  vor  den  Zitaten  Halt  gemacht 
haben  sollte. 

R schreibt  z.  B.  in  einem  Atemzug  28,  12  uite  tuae  und 
44,  1 1 teculum  saeculi ; 31,  2 steht  eclesie  aber  35,  1 1 aeclesia 
und  28,  5 eclesiae\  46,  9 o mare  usque  ad  mare;  13,  7 defecit 
aber  32,  1 sufficerat ; 21,  12  typum  aber  38,  13  tipum ; 15,  13. 
16,  6 assyriorum  aber  18,  16  babilonia ; 33,  14  obis  aber  33,  1 
otiif,  32,  5 adbentns  aber  34,  6 aduentum ; 33,  15  pasca  aber 
34,  3 pascha  und  35,  7 cocchum ; 9,  6 tronum  aber  9,  14 
thunc  und  26,  4 (und  öfters)  deutheronomium ; 24,  8 scripturas 
aber  sonst  scribtu  . . .;  8,  9 Theophilus  aber  12,  8 Theo f Uns- 
30,  14  allata  aber  31,  13  atllatum ; 8,  8 (co)mplexui  und  38,  3 
adimpleuis  aber  9,  3 conpleti ; 43,  5f.  adu(oca)bit  . . . terra 
(statt  terrani)  aber  17,  16  natum  in  be(thlem)  ciuitatem  und 
34,  6 in  aduentum  (statt  in  aduentu );  11,  5 ipsum  und  ipso 
aber  26,  3 (6)  ipsud.  — Die  erste  Hand  in  B,  die  sozusagen 
das  Zünglein  an  der  Wage  bildet,  auf  der  R einerseits  und  CV 
andererseits  gewogen  werden , schreibt  z.  B.  43,  10  faemor 
statt  femur\  14,  2 hereas  aber  14,  3 aereas;  2,  1 iudeus  aber 
2,9  iudaeus ; 3,  12  antechristum  statt  antichristum  aber  11, 12 
praecidebat  statt  praecedebat ; 40,  5 patres  statt  patris,  16, 
13  richtig  uoces,  5,  13  consentientis  statt  consentientes , 45,  1 
sedis  statt  sedes;  38,  5 coepi  statt  cepi;  33,  2 tundentem 
statt  tondentem  aber  40,  14  latibolum  statt  latibulum ; 4,  9 
synagoga  15,  6 Symon  aber  4,  11  sinagogis  16,  7 Simon ; 
wegen  Solomon  und  Solomon  s.  o.  S.  20;  38,  10  labent  aber 

1 Unter  Berufung  auf  Norden,  Ant.  Kunstprosa  8.  609  sagt  Hoppe  (Syntax 
und  Stil  des  Tertnllian  1903,  S.  40),  daß  die  Vertauschung  des  Akk.  und 
Abi.  bei  Tertullian  auf  griechischen  Einfluß  zurilckzufiihren  sei,  weil 
gerade  zu  seiner  Zeit  :v  und  viel  verwechselt  wurden.  In  den  Hand- 
sehriften  der  A.  ist  sie  aber  eine  Folge  des  allgemeinen  Mangels  der 
Unterscheidung  der  Kasus. 
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28,  13  clauis  und  49,  12  deuellauerit;  35,  11  ecclesia  aber 

29,  5 ein  aus  aeclae  hergestelltes  eciae ; 28,9  apud  aber  28,6 
aput ; 24,  3 numquid  aber  14,  10  numquit ; 44,  12  habundantia 
aber  43,  16.  44,  3.  4 umeros ; 11,  10  tronus  und  17,  9 tun  aber 
4,  12  thronus  und  14,  4 thesauros-  2,  15  deuteronomii  aber 
26,  7 deutheronomii ; 52,  5 nabucodonosor  aber  57,  7 nabucho- 
donosor ; 10,  8 prophetam  aber  11,2  profetico  ; 4,  15  unxit  aber 
47,  6 und  53,  7 uncxit ; 38,  14  exurgam  aber  39,  3 exsurrexit; 
52,  9 impleatur  aber  53,  2.  4.  6 inpositionem ; 9,  6.  7 ego  ero  illi 
in  patrem,  et  ipse  mihi  erit  in  filio;  17,  16  in  bethlee-m  ciuita- 
teni  natum ; 31,  15  in  sanitate  statt  in  sanitatem;  34,  6 in 
aduentum  statt  in  aduentu ; 44,  20  f.  ante  solc  ...  et  ante  luna; 
47,  12  caecitatetn  detenti  statt  caecitate  detenti ; 53,  1 signü 
(—  signum)  statt  des  Abi.  instr.  signo.  — C glättet  wie  im  In- 
halt so  in  der  Form,  trotzdem  schreibt  er  z.  B.  25,  10  cae- 
lebramus ; 25,  11  accepimus  aber  25,  14  acc.aepim.us ; 16,  12 
aspidis  . . . obturantes;  3,  14  ff.  uisitauit  . . . requirit  (statt 
requiret ) . . . saluabit  . . . consummavit ; 38,  14  exurgam  aber 
39,  3 exsurrexit ; 52,  9 impleatur  und  53,  4 impositionem 
aber  53,  2.  6 inpositione(m) ; 3,  17  gladium  statt  gladius ; 
2,  4 praesentiam  statt  des  Abi.  instr.  praesentia ; 9,  6.  7 ego 
ero  ei  in  patre  et  ipse  erit  mihi  in  filium ; 6,  15  arbitrium 
statt  arbitrio : 17,  16  in  bethleem  ciuitatem  natum.  — 22,  11 
schieben  BRC  zwischen  regelrecht  gebaute  Vordersätze  eine 
wohl  durch  testamentum  — praepositum  veranlaßte  Akkusativ- 
konstruktion ein,  in  welcher  der  Akkusativ  Subjekt  und  das 
Prädikat  dementsprechend  geformt  ist  (populani  minorem 
. . . praelatum) , nachdem  schon  vorher  22,  9 BR  statt  des 
Nom.  hostiae  den  Akk.  (h)ostias  gesetzt  hatten.  — Der  De- 
klinations-  und  Genustausch  ist  seltener , aber  nicht  minder 
willkürlich.  R schreibt  16,1  spoliain , aber  16,9  und  17,7 
steht  spolia  als  Akk.  plur.  18,  7 haben  RC  sicher,  hat  Bl  wahr- 
scheinlich maiorem  signum,  aber  21,  6 bieten  alle  drei  den 
Nom.  signum  und  35,  6 noch  in  Verbindung  mit  hoc;  übrigens 
braucht  man  an  der  ersteren  Stelle  nicht  nach  Rönsch  S.  266  1 
als  Basis  signus  anzunehmen.  26,  11  haben  RC  mortalem 


1 Als  Fundstelle  gibt  er  Job.  2,  16  an.  Aber  gemeint  ist  wohl  Job.  2,  18, 
wo  im  Griechischen  dr(|A£tov  steht. 
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peccatum,  aber  51,  1 schreiben  BC  hoc  est  peccatum  uestrum 
und  28,  8 BBC  post  peccata  sua ; auch  hier  braucht  man  indes 
nicht  nach  der  Lesart  von  RC  26,  1 1 und  nach  Rönsch  S.  263 
einen  ständigen  Nom.  peccatus,  der  nach  der  2.  oder  nach  der 
4.  Dekl.  geht,  vorauszusetzen.  31,  7.  10  haben  BRC  den  Gen. 
ficus ; aber  31,  15  bewahrt  ihn  nur  B,  während  RC  fiel 
schreiben,  und  32,  3 haben  BC  ficus  gegenüber  fiel  R.  48,  5.  6 
haben  CV  und  wahrscheinlich  auch  Bl *  sabbatum  . . .,  quem  deus 
custodiendum  . . . mandauit ; 49,  6 f.  gehört  in  BCV  zu  sahbata 
das  Prädikat  tradita  finit , was  allerdings  durch  den  zweiten 
Nominativ  imaginaria  requies  bewirkt  sein  könnte  und  daher 
von  mir  auch  nicht  verändert  worden  ist , aber  auch  darin  seinen 
Grund  haben  kann,  daß  alle  drei  sabbaia  als  Fern.  sing, 
nehmen;  49,  14  schreibt  Bl  sabbata  statt  sabbato , an  den 
übrigen  Stellen  aber  auf  der  Strecke  49,  11  bis  50,  5 flektiert 
B das  Wort  wie  ein  Neutr.  nach  der  2.  Deklin.;  50, 6 f.  hat  B 
haec  erit 1 sabbata  tenera  sancta  deo,  in  qua  deus  delectatur, 
wovon  das  charakteristische  erit s im  Siglum  auch  C und  das 
charakteristische  qua  V3  bewahrt  haben. 

Die  Möglichkeit,  daß  der  Verfasser,  der  ein  südgallischer 
Christ  des  5.  Jahrhunderts  und  keineswegs  hochgebildet  war. 
selbst  in  dem  Gebrauch  der  normalen  und  der  vulgären  Formen 
nicht  konsequent  verfahren  sei,  ist  an  sich  und  namentlich 
für  die  Fälle,  wo  alle  Handschriften  oder  je  ein  Gewährs- 
mann der  beiden  Zweige  des  Archetypus , besonders  BR  zu- 
saramenstimmen,  nicht  abzuweisen.  Deshalb  bin  ich  nicht  dem 
Prinzip  gefolgt,  von  vornherein  alles  gleichförmig  und  , klassisch' 
zu  gestalten.  Ich  gehe  vielmehr  von  dem  Grundsatz  aus,  daß 
auch  die  Orthographie  und  die  Grammatik  nach  den  für  die 


1 Hl  scheint  zuerst  i (=  esl)  siMata  geschrieben  zu  haben.  Das  r von 
erit  geht  nämlich  entgegen  der  sonstigen  Gewohnheit  des  Schreibers  in 
das  Häkchen  am  e hinein,  seine  Anfügung  an  c scheint  also  noch  nicht 
beabsichtigt  gewesen  zu  sein,  als  e geschrieben  wurde.  Nach  der  Rasur 
des  Balkens  ergänzte  er  gemäß  seiner  Vorlage  e zu  erit,  und  zwar,  da 
es  an  Platz  mangelte,  so,  daß  er  t über  der  Zeile  hinzufügte. 

* er  ist  das  gewöhnliche  Siglum  von  erit.  Capelli  (Lexicon  abbrcviaturaruin 
1901,  8.  376)  kennt  allerdings  er  auch  als  Abkürzung  von  erunt. 

3 Der  benützte  Tract.  Orig.  VIII,  S.  94,  17  ff.  schreibt:  haec  sunt  sabbata 
tenera , ddicula , tibi  non  dolor  . . . erit  etc. 
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Textherstellung  überhaupt  maßgebenden  Regeln  zu  behandeln 
sei.  Wo  jedoch  selbst  BR  jede  Stetigkeit  nicht  etwa  bloß  der 
Schreibweise,  sondern  auch  der  Schwankungen  in  der  Schreib- 
weise vermissen  lassen,  so  daß  man  nicht  einmal  sagen  kann, 
der  Abschreiber  bewege  sich  zwischen  seiner  eigenen  Ortho- 
graphie und  Grammatik  und  zwischen  der  des  Archetypus  hin 
und  her  oder  die  Orthographie  der  benutzten  Bibelzitate  unter- 
scheide sich  folgerichtig  von  der  der  eigenen  Worte  des  Ver- 
fassers, wo  man  ferner  die  von  den  Handschriften  an  sich  gut 
bezeugte  Lesart  dem  Verfasser  kaum  Zutrauen  kann,  überhaupt, 
wo  man  den  bestimmten  Eindruck  gewinnt,  daß  lediglich  ein 
Spiel  dos  Zufalls  sein  Wesen  treibt,  da  habe  ich,  um  den  Rein- 
text vor  dem  Schicksal  zu  bewahren,  daß  er  das  Muster  eines 
sprachlichen  Wirrwarrs  wird,  die  entsprechenden,  auch  im 
5.  Jahrhundert  in  Gallien  üblichen  Formen  des  Normal- 
iateins  eingesetzt  und  zwar,  da  ihre  Zahl  zu  groß  ist,  nicht  in 
kursiven  Buchstaben.  Es  wäre  nun  eine  unnötige  Belastung  des 
Apparates  gewesen , wenn  ich  in  demselben  jede  Abweichung 
einer  Handschrift  vom  rezipierten  Text  notiert  hätte.  Hier 
verfahre  ich  vielmehr  so,  daß  ich  die  obigen  fünf  Arten  von 
Anomalien  und  Ungleichmäßigkeiten  in  jeder  Handschrift  und 
auch  in  V als  gegeben  voraussetze,  sie  aber  eben  deshalb  in 
der  Regel  nicht  besonders  für  jeden  einzelnen  Fall  verzeichne, 
sondern  nur  dann  sie  zur  Sprache  bringe,  wenn  sie  für  die 
Textherstellung  nicht  gleichgültig  sind  oder  an  sich  ein  sprach- 
liches Interesse  erwecken.  Nach  demselben  Gesichtspunkte 
des  Wertes  für  die  Textherstellung  und  Sprachgeschichte 
behandle  ich  auch  die  in  den  Handschriften  vorkommenden 
Rasuren  und  Korrekturen.  Es  wäre  überflüssig,  auch  diejenigen 
zu  verzeichnen,  die  für  die  Charakterisierung  einer  Handschrift 
belanglos  sind  oder  die  an  Stellen  auftreten,  wo  der  Text  durch 
die  anderen  Zeugen  bereits  gesichert  ist.  Nur  bei  dem  Kod.  R 
ist  in  Anbetracht  seines  hohen  Alters  von  dem  ausgespro- 
chenen Grundsatz  abgewichen  und  zum  Nutzen  der  Paläographie 
und  Philologie  jede  Abweichung  desselben  vom  Reintext  und 
überhaupt  jegliche  irgendwie  lehrreiche  Erscheinung  an  ihm 
im  Apparat  verzeichnet  worden;  die  oben  S.  11.  36  und  in  der 
Textausgabe  S.  VI — VII  schon  beschriebenen  Abkürzungen  und 
orthographischen  Eigentümlichkeiten  sowie  die  Interpunktion 
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und  die  kleinen  Anfangsbuchstaben  der  Eigennamen  in  der 
Handschrift  bedürfen  jedoch  auch  hier  nicht  in  jedem  Einzel- 
falle der  Kennzeichnung. 

Die  Rede  und  Gegenrede  der  Kolloquenten  führt  R durch 
die  Formel  Theo(f)ilus  Christianus  dixit  und  Simon  ludaeus 
dixit  ein,  die  abgesehen  von  den  Varianten  im  ersten  Eigen- 
namen ständig  wiederkehrt.  Auch  B schreibt  2,  7.  10  Theofilus 
Christianus  dixit  und  2,0.  11  S(i)mon  Iud(a)eus  dixit.  Aber 
schon  2,  13  heißt  es  bloß  Theofilus  dixit,  und  die  Attribute 
Christianus  und  ludaeus  verschwinden  bald  gänzlich,  nur  die 
Eigennamen  und  dixit  werden  immer  wiederholt.  In  C steht 
bloß  Theophilus  dixit  und  Symon  dixit.  V läßt  zuerst  dixit 
aus,  schreibt  aber  dann  bis  52,  13  regelmäßig  Theophilus  dixit 
und  Simon  dixit.  Das  Verhalten  von  B läßt  darauf  schließen, 
daß  seine  Vorlage  die  Formel  in  derselben  Ausführlichkeit  wie 
R bot,  der  Abschreiber  aber  sich  bald  vornahm,  der  Bequem- 
lichkeit wegen  zu  kürzen.  Jedoch  R,  der  große  und  sorgfältige 
Buchstaben  malt,  würde  die  raum-  und  zeitraubende  Formel 
schwerlich  immer  wiederholt  haben,  wenn  er  durch  seine  Vor- 
lage nicht  immer  wieder  daran  gemahnt  worden  wäre.  Ich  ver- 
mute daher,  daß  sie  im  Archetypus  gestanden  hat.  Und  deshalb 
habe  ich  sie  regelmäßig  drucken  lassen,  obwohl  an  sich  ein  Th. 
und  Sim.,  was  Ilarnack  gebraucht,  den  Zweck  auch  erfüllt.  Der 
kursive  Druck  dieser  Einführungsformel  dient  der  Übersichtlich- 
keit, ist  aber  in  den  Handschriften  durch  nichts  vorgesehen. 

Die  Harnacksche  Numerierung  der  einzelnen  Fragen  im 
Text  habe  ich  weggelassen.  Es  genügt  eine  Abgrenzung  der 
innerlich  zusammengehörigen  Textgruppen,  welche  den  — in 
§ 6 erörterten  — Gedankengang  erkennen  läßt.  Auf  hand- 
schriftlicher Überlieferung  basiert  aber  weder  die  eine  noch 
die  andere  zahlenmäßige  Einteilung  des  Stoffes. 

Die  wenigsten  von  den  zahlreichen  patristischen  Testi- 
monien sind  Parallelen  im  strengen  Sinne  des  Wortes.  Bei 
der  freien  Art  der  Quellenbenutzung,  deren  sich  der  Autor 
bedient,  ist  es  auch  gar  nicht  möglich,  solche  in  größerem  Um- 
fange zu  konstatieren.  Was  alle  diese  Vaterstellen  bezwecken, 
ist  vielmehr  dieses:  die  geistige  Atmosphäre  wiederzuspiegeln, 
in  welcher  der  Verfasser  der  A.  lebte.  Je  mehr  früher  die 
Neigung  vorhanden  gewesen  ist,  dem  Dialog  einen  Ursprung 
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zuzuschreiben,  der  sich  meines  Erachtens  leider  nicht  nach 
weisen  läßt,  um  so  erklärlicher  wird  man  mein  Bestreben  finden, 
den  Boden  aufzudecken,  aus  welchem  wirklich  die  A.  erwachsen 
ist,  und  die  Verbindungslinien  zwischen  ihr  und  der  altlatei- 
nischen Literatur  zu  ziehen.  Daher  habe  ich  den  Zitaten-  und 
Wortparallelen  auch  die  Gedankenparallelen  hinzugefilgt  und 
nicht  bloß  diese;  sondern  auch  diejenigen  Aussagen  der  Quellen, 
zu  welchen  Euagrius  sich  irgendwie  in  Gegensatz  stellt,  re- 
spektive die  ihn  zu  weiteren  Betrachtungen  in  positiver  oder 
negativer  Richtung  angeregt  haben  mögen,  sind  vermerkt. 
Was  die  Reihenfolge  der  Testimonien  anlangt,  so  bemerke  ich, 
daß  in  der  Regel  die  traditionelle  Anordnung  der  patristischen 
Quellen  unterbrochen  worden  ist,  sobald  der  Unterschied  in 
der  Ähnlichkeit  eines  Satzes  der  A.  mit  diesem  und  jenem  Ab- 
schnitt derselben  ein  erheblicher  war.  Dann  folgen  letztere 
nach  dem  Grade  ihrer  Verwandtschaft  mit  der  A.  aufeinander. 

§ 3.  Die  Textkritik  im  einzelnen  und  die  Exegese.1 * * 

1,  1 — 2.  Filr  die  Herstellung  der  Überschrift  liegt  keine 
Veranlassung  vor,  von  dem  allgemeinen  Grundsatz  abzuweichen, 
daß  die  handschriftliche  Bezeugung  dem  Referat  der  Literatur- 
historiker vorzuziehen  ist.  Und  zwar  ist  erstere  an  diesem 
Punkte  nicht  bloß  wie  gewöhnlich  eine  vierfache,  sondern  eine 
sechsfache.  Denn  von  dein  Cod.  Centulensis  und  von  dem  Cod. 
Laureshamensis,  die  beide  verschollen  sind,  besitzen  wir  wenig- 
stens die  Titel.  Abgesehen  von  dem  redaktionellen  incipit  in 
B und  der  unerheblichen  Verschiedenheit  in  der  Schreibweise 
der  bekannten  Eigennamen  stimmt  die  Überschrift  des  ersteren 
mit  der  ursprünglichen  Überschrift  von  B Überein.  Denn  daß 
die  Worte  quam  scripsit  Evagriu*  hinter  dem  Titel  in  B von 
junger  Iland  hinzugefilgt  sind,  ist  zweifellos.  Auch  Harnack 
S.  15  und  Zahn  S.  312  halten  sie  für  unecht.  Die  Tinte  ist 
hellgrau,  wie  sie  sonst  bei  B nirgends  weder  im  ersten  Text 

1 Damit  die  ,Epilegomena‘  im  Rahmeu  der  .Sitzungsberichte4  veröffentlicht 

werden  konnten,  habe  ich  diesen  Paragraphen  erheblich  verkürzen 

müssen.  Ich  bedauere  dies  umsomehr,  als  ich  nun  nicht  allen  brief- 

lichen Einwendungen  Corssens  begegnen  kann. 
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noch  in  den  Korrekturen  noch  in  den  Marginalien  vorkommt. 
Die  Buchstabenform  ist  modern  und  weicht  daher  auch  ihrer- 
seits von  B und  von  der  Art  seines  Revisors,  respektive  Rand- 
schreibers ab.  Ferner  hat  der  Cod.  Bambergensis  vorne  ein 
Inhaltsverzeichnis  von  zwei  verschiedenen,  aber  ebenfalls  jün- 
geren Händen,  welches  diesen  Befund  bestätigt.  Die  erste 
nämlich  schreibt,  da  der  vorangehende  Traktat  dem  Augustin 
angehört,  auch  die  für  sie  im  Titel  noch  namenlose  A.  diesem  zu ; 
erst  die  zweite,  welche  jenen  Zusatz  sicher  vor  sich  hatte,  setzt 
Evagrii  davor.  Mit  derjenigen  Hand,  welche  den  Zusatz  machte, 
ist  letztere  aber  nicht  identisch.  Die  Verwandtschaft  des  Ccn- 
tulensis  mit  dem  unversehrten  B behält  ihre  Wichtigkeit,  selbst 
wenn  B,  was  sich  nicht  mehr  nachweisen  läßt,  vom  Centulensis 
unmittelbar  abhängig  sein  sollte.  Denn  durch  die  Güte  von  B 
wäre  die  Glaubwürdigkeit  des  Centulensis  mit  gesichert,  und 
an  Alter  wird  der  Titel,  den  letzterer  bietet,  da  der  Kod.  R 
defekt  ist,  durch  keinen  anderen  Zeugen  erreicht,  geschweige 
denn  übertroffen.  Auch  schärft  der  Verfasser  der  A.  selbst 
in  der  Introduktion  zum  Dialog  1,  6 — 7 dem  Leser  ein,  unter 
welcher  Überschrift  sein  Werk  kursieren  soll.  Wenn  dem  so 
ist,  so  folgt,  daß  der  Titel  in  C nicht  der  ursprüngliche  sein 
kann.  Er  verrät  aber  auch  selbst  durch  seine  Form,  daß  er 
überarbeitet  ist.  Die  Zusätze  monachi  zu  Euagrii  und  episcopi 
Alexandrini  zu  Theophili  erweisen  sich  nämlich , wie  schon 
Ilarnack  S.  3 und  5 ff.  richtig  gesehen  hat,  als  Fehler,  die  aus 
falscher  Kombination  der  im  ursprünglichen  Dialog  genannten 
Namen  1 mit  bekannten  Persönlichkeiten  der  alten  Kirche  durch 
einen  überklugen  Abschreiber  entstanden  sind.  Ich  will  die 
keinen  Verfasser  nennende  Subskription  von  C 54,  1 1 nicht 
pressen,  da  in  ihr  auch  die  Attribute  Iudaei  und  Christiani, 
die  im  Urtext  gestanden  haben,  fehlen;  sie  wird  also  nichts 
weiter  als  der  abgekürzte  Titel  von  C sein.  Aber  sicherlich 
steht  C unter  dem  Verdacht,  auch  an  der  Überschrift  des 
Dialogs  geändert,  sie  nicht  so  treu  wie  der  Centulensis  und  B 
überliefert  zu  haben.  Man  darf  daher  gegen  letztere  beide 


1 Theophtlus  war  längst  ein  typischer  Name  für  jeden  guten  Christen 
(Zahn  S.  315)  und  Simon  als  Bezeichn ung  eines  zu  bekehrenden  Juden 
lag  noch  näher. 
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auch  nicht  den  Umstand  ins  Feld  führen,  daß  C mit  Gennadius 
in  der  Angabe  des  Verfassers,  in  der  Auslassung  des  Wortes  legis 
und  in  der  Anwendung  des  Genetivus  an  Stelle  der  Konstruk- 
tion mit  inter  bei  den  Eigennamen  übereinstimmt.  C wird  eben 
von  Gennadius  beeinflußt  sein,  wie  ja  auch  in  anderen  Fällen  1 
die  Literaturgeschichte  des  Hieronymus  und  Gennadius  Anlaß 
zum  Entwurf  von  Büchertiteln  gegeben  hat.  Durch  den  Zu- 
satz, der  nach  dem  Zeugnis  von  Nie.  Müller  in  der  Handschrift 
steht,  wird  es  sogar  unzweifelhaft  gemacht,  daß  in  C der  Titel 
durch  die  Notiz  des  Gennadius  kontaminiert  wurde.  Es  ist  ja 
auch  an  sich  viel  wahrscheinlicher,  daß  in  der  Überschrift  der 
Verfasser  sich  nicht  genannt  hat,  und  daß  diesem  scheinbaren 
Mangel  durch  spätere  Abschreiber  mit  Benützung  des  Genna- 
dius abgeholfen  worden  ist,  als  daß  so  gute  und  alte  Zeugen, 
für  die  wir  B und  den  Centulensis  halten  dürfen,  das  eigent- 
liche Charakteristikum  des  Titels,  den  Verfassernamen  aus- 
gelassen haben  sollten.  Die  Dinge  werden  demnach  wirklich 
so  liegen,  daß  Gennadius,  wozu  er  nach  dem  ganzen  Plane 
seines  Werkes  berechtigt  war,  den  Dialog  summarisch  be- 
schrieben und  von  ihm  aus  C den  anonymen  Titel  desselben 
,emendiert!  hat.  An  diesem  Ergebnis  wird  auch  durch  V 
nichts  geändert.  Denn  dessen  Anfang  ist  verloren.  Und  wie 
derselbe  in  der  Handschrift  gelautet  hat,  ist  nicht  festzustellen, 
da  V nicht  immer  mit  C geht.  Daß  aber  die  Voransetzung  des 
Namens  des  Juden  vor  den  des  Christen  im  gedruckten  Text 
von  V den  inferioren  Wert  des  von  Martene  diesem  Kodex 
verliehenen  Titels  verrät,  wird  aus  dem  übereinstimmenden 
Zeugnis  von  BC  und  aus  den  eigenen  Worten  des  Verfassers  1, 
ß— 7 (vgl.  das  o.  S.  23,  A.  2 Gesagte)  deutlich.  Dann  kommt 
aber  auch  der  Kod.  Laureshamensis,  der  im  Titel  denselben 
Zug  mangelnder  Ursprünglichkeit  trägt,  B gegenüber  nicht 
auf.  — Den  Sinn  des  Ausdruckes  altercatio  legis  erklärt  der 
Verfasser  selbst  2,  1 — 4,  er  wird  aber  auch  aus  der  ganzen 
Komposition  deutlich:  es  soll  darüber  disputiert  werden,  ob 
der  Inhalt  des  christlichen  Bekenntnisses  und  der  evangelischen 
Geschichte,  der  seinerseits  als  ein  den  Tatsachen  entsprechender 


1 Z.  B.  in  dem  noch  ungedruckten,  auf  der  Bonner  Universitätsbibliothek 
liegenden  Auctarium  des  Job.  Butzbach  zu  Trithemius,  De  script.  eccl. 
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einfach  vorausgesetzt  wird,  mit  dem  Inhalt  des  Alten  Testaments 
so  harmoniert,  daß  die  jüdische  Religion  durch  die  christliche 
abgelöst  erscheint.  Legis  fasse  ich  als  Gen.  obj.,  da  der  bei 
altercatio  zu  erwartende  Gen.  subj.  in  die  Konstruktion  mit 
inter  verwandelt  worden  ist. 

1,3  Domino  — salutem.  Diese  briefartige  Einleitung  ist  nur 
durch  Ii  überliefert.  In  C fehlt  sie;  und  KV  sind  auch  an 
dieser  Stelle  defekt,  so  daß  sich  ihr  ursprüngliches  Aussehen  hier 
nicht  bestimmen  läßt.  Aber  selbst  in  B ist  der  zweite  Eigenname 
problematisch.  Zwar  nicht  das  ganze  Wort,  wie  man  nach  Har- 
nacks  Apparat1  vermuten  könnte,  befindet  sich  auf  Rasur,  viel- 
mehr sind  die  Buchstaben  a und  ius  völlig  intakt.  Jedoch  e steht 
sicher  auf  Rasur  und  l ist  wahrscheinlich  das  Produkt  einer  kor- 
rigierenden Tätigkeit.  Die  Tinte  in  l ist  dick  aufgetragen.  Wenn 
man  diesen  Buchstaben  in  die  richtige  Beleuchtung  bringt, 
sieht  inan  oben  eine  punktartige,  unten  eine  strichartige  Ver- 
tiefung, die  durch  die  Tinte  des  jetzigen  l überfahren  ist  und 
wohl  in  einer  Rasur  ihren  Grund  hat;  auch  fließt  der  untere 
Haken  des  l in  das  nachfolgende  i hinein  — alles  Erscheinungen, 
welche  dem  l in  dem  benachbarten  Valerio  und  salutem  ab- 
gehen. Ich  stimme  also  Zahn  S.  312,  A.  2 bei,  der  das  l nicht 
auf  die  erste  Niederschrift  zurückführt.  Ich  gebe  ihm  auch 
die  Möglichkeit  zu,  daß  statt  aelius  ursprünglich  agrius  ge- 
schrieben war,  welches  letztere  Wort  in  dem  Archetypus  der 
Handschriften  dadurch  aus  euagrius  entstanden  sein  kann,  daß 
in  der  Vorlage  desselben  eine  Verletzung  des  linken  Randes 
das  am  Anfang  einer  Zeile  stehende  Wort  mit  betroffen  hat. 
Zahn  S.  313  führt  mehrere  Analogien  dieser  Art  von  Entstehung 
der  Varianten  überlieferter  Eigennamen  an.  Aber  für  ganz 
sicher  kann  ich  gr  als  lectio  princeps  an  Stelle  des  jetzigen 
el  nicht  halten.  Denn  unterhalb  von  e finde  ich  nur  einen 
etwas  schräg  gehenden  Strich  radiert,  nicht  das  sonst  nach 
links  gewundene  Unterteil  des  g\  und  rechts  von  l kann  ich 
die  Rasur  des  Häkchens  von  r,  das  dort  gestanden  haben 
müßte,  nicht  erkennen.  Vielleicht  ist  also  doch  etwas  anderes 
als  gr  radiert  worden,  unter  anderem  auch  ein  im  Kodex  sonst 
häufig  vorkommender,  oben  mit  einem  Punkt  versehener  Strich, 


1 Sachgemäßer  drückt  sich  Ilarnack  S.  9 aus. 
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der  durch  solche  Buchstaben  geht,  die  als  ungültig  angesehen 
werden  sollen.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  in  der  Vorlage 
von  B agrius  nie  gestanden  haben  könne.  Vielleicht  schrieb 
B zuerst  treu,  wie  er  überhaupt  handelt,  die  Buchstaben  nieder, 
welche  das  undeutliche  agrius  der  Quellenhandschrift  seinen 
Augen  vorspiegelte;  darauf  glaubte  er,  da  das  so  entstandene 
Wortgebilde  ihm  unverständlich  erschien,  es  zu  aelius  emen- 
dieren  zu  dürfen.  Oder  wenn  gr  in  der  Vorlage  durchlöchert 
war,  so  hat  er  vielleicht  sofort  einen  wenn  auch  unglücklichen, 
aber  wiederholten  Versuch  gemacht,  die  Lücke  auszufüllen. 
Jedesfalls  sind  der  handschriftliche  Befund  und  die  in  § 6 ent- 
wickelte Sachlage  der  Annahme  nicht  ungünstig,  daß  im  Arche- 
typus agrius  als  die  verstümmelte  Form  von  euagrius  gestanden 
hat.  Ob  die  Rasur,  respektive  Korrektur  vom  ersten  Abschreiber 
oder  von  dem  gleichalterigen  Revisor  herrührt,  läßt  sich  nicht 
sicher  entscheiden.  Wem  aber  die  Tinte  des  e eher  auf  eine 
andere  als  auf  die  erste  Hand  hinzu  weisen  scheint,  der  möge 
bedenken,  daß  auf  Rasuren  an  sich  schon  die  Tinte  etwas 
anders  aussieht  als  auf  glattem  Pergament  und  daß  sie  auch 
etwas  dünner  und  mit  spitzerer  Feder  aufgetragen  zu  werden 
pflegt.  Ich  habe  mir  das  Wort  lange  und  immer  wieder  mit 
bloßem  Auge  und  mit  zwei  verschiedenen  Lupen  unter  wech- 
selnder Beleuchtung  angesehen  und  halte  es  in  Anbetracht  der 
Buchstabenform  und  der  Tinte  für  möglich,  daß  die  Rasur, 
respektive  Korrektur  vom  Abschreiber  selbst  stammt.  Man 
vergleiche  damit  die  auf  Rasur  stehenden  Korrekturen  erunt 
nouissima  illius  37,  10  (Fol.  1231,  Z.  1 f.  v.  o.)  und  potentissimis 
41,  1 (Fol.  1241,  Z.  10  v.  o.),  welche  allem  Anschein  nach 
(s.  o.  S.  17)  vom  Verfertiger  der  Handschrift  ausgeführt  worden 
sind.  Eines  darf  man  wohl  als  sicher  annehmen,  nämlich  daß 
die  Rasur,  respektive  Korrektur  in  aelius  von  demjenigen,  der 
quam  scripsit  Evagrius  zum  Titel  hinzusetzte,  nicht  angefertigt 
worden  ist.  Denn  dessen  Tinte  ist  heller;  und  bei  dem  Interesse, 
das  er  für  Evagrius  als  Verfasser  des  Dialogs  hatte,  würde  er 
den  Eigennamen,  der  zu  seiner  Notiz  nicht  paßte,  nicht  in 
aelius , d.  h.  nicht  in  einen  Namen,  der  in  der  Patristik  ganz 
selten  und  obskur  ist,  sondern  eben  in  Evagrius  umgebessert 
haben,  wovon  a ius  schon  dastand.  — Lassen  sich  nun  innere 
Gründe  für  die  Echtheit  des  ganzen  Passus  anführen,  mag  in 
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demselben  agrius  (statt  euagrius ) oder  aelius  oder  ein  anderer 
Name  des  Briefschreibers  gestanden  haben?  Ich  meine:  Ja. 
Denn  1.  die  Anonymität  und  Pseudonymität  ist  bekanntlich 
auch  in  der  antiken  Schriftstellerei  keine  ungewöhnliche  Sache.1 
Gennadius  kann  uns  ganz  richtig  beraten,  wenn  er  mitteilt, 
daß  der  Dialog  zwischen  Simon  und  Theophilus  von  Euagrius 
herrtihre.  Er  kann  dies  gewußt  haben,  ohne  daß  die  Schrift 
es  selbst  sagt , weil  seine  persönlichen  Beziehungen  bis  zu 
Euagrius  zurückreichten:  wie  er  ja  auch  die  Übertreibung 
nicht  scheut,  zu  welcher  Gefühle  persönlichen  Interesses  zu 
verleiten  pflegen,  daß  er  nämlich  versichert,  das  Werk  sei  ,fast 
allen'2 3  bekannt  (s.  u.  § 6).  Und  von  Gennadius  ist  Mareellinus 
nicht  unabhängig.  Andererseits  könnte  Euagrius  seine  Gründe 
gehabt  haben,  weshalb  er  als  Verfasser  für  die  Öffentlichkeit 
verborgen  zu  bleiben  wünschte.  Schon  der  Umstand,  daß  er 
so  wenig  Eigenes  bringt  und  das  meiste  von  anderen  entlehnt, 
und  die  daraus  resultierende  Abweichung  seines  Standpunktes 
von  der  herkömmlichen  orthodoxen  Überlieferung  würden  seine 
Zurückhaltung  ganz  erklärlich  machen.  Dazu  kommt  das  ein- 
ladende Vorbild  der  an  Erdichtungen  so  reichen  antiken  Dialog- 
und  Briefliteratur,2  in  welcher  oft  der  Dialog  oder  der  Brief 
nur  als  Einkleidung  für  wissenschaftliche  Erörterungen  benützt 
und  mit  fremden  Namen  geschmückt  wird.  Wenn  also  in  der 
Einleitung  zum  Dialog  ein  gewisser  Aelius  als  Berichterstatter 
aufgeführt  gewesen  sein  sollte,  so  ist  es  damit  für  den  umsich - 


1 Auch  der  Dialog  des  Ariston  war  den  meisten  ohne  Verfassername  be- 
kannt (Harnack  S.  118). 

* Trotzdem  sind  sichere  Spuren  der  Benutzung  der  A.  in  der  späteren 
Literatur  nicht  nachweisbar  und  die  wenigen  Handschriften  zeugen 
auch  nicht  von  einem  häufigen  Gebrauch  derselben. 

3 Zu  der  Literatur  Uber  die  Geschichte  des  Dialogs,  die  ich  in  meiner 
Ausgabe  des  ,Keligionsgcspräch  am  Hof  des  Sasaniden1  (T.  u.  ü. 
XIX,  8)  1899,  8.  249,  A.  3 — 4 verzeichnet  habe,  füge  ich  noch  hinzu  die 
Arbeit  von  C.  Siegfried,  Über  Ursprung  und  Entwicklung  des  Gegen- 
satzes zwischen  Christentum  und  Judentum  (Jenaer  akademische  Fest- 
rede) 1895,  sowie  die  Mitteilungen  von  Ehrhard  o.  8.  5,  A.  3 und  bei 
Krumbacher,  Gesch.  der  byzant.  Literatur,  2.  Aufl,  1897,  S.  50  f.  Über 
die  lateinische  Epistolographic  handelt  ausführlich  II.  Peter,  Der  Brief 
in  der  römischen  Literatur  (Abhandlungen  der  phil.-hist.  Klasse  der 
köuigl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Band  XX,  3)  1901. 
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tigen  Leser  noch  nicht  ausgemacht,  daß  der  wirkliche  Autor 
auch  Aelius  geheissen  haben  müsse.  Der  Briefschreiber  im 
Proömium  kann  ebenso  bloße  schriftstellerische  Fiktion  sein, 
wie  meines  Wissens  bisher  niemand  steif  und  fest  behauptet 
hat,  daß  die  Schrift  für  das  Protokoll  einer  wirklichen  ge- 
schichtlichen Disputation  zu  halten  sei.  Aber  auch  wenn, 
wie  ich  meine,  der  Verfasser  seinen  wahren  Namen  genannt 
hat,  so  kann  uns  sein  Wunsch,  den  Eindruck  der  beabsich- 
tigten Rechtfertigung  des  christlichen  Glaubens  auf  die  Leser 
durch  den  Gesprächston  und  durch  die  historische  Färbung 
zu  erhöhen,  nicht  wundern.  Und  er  erfüllt  ihn,  indem  er  seiner 
Apologie  das  Gewand  eines  Dialogs  verleiht  und  ihr  ein  Vor- 
wort mitgibt,  das  in  Briefform  die  angeblichen  äußeren  Um- 
stände der  Unterredung  erläutert : eine  entscheidungsvolle 
Disputation  Uber  die  Wahrheit  der  christlichen  Religion 
zwischen  einem  Juden  und  Christen  hat  stattgefunden;  Euagrhis 
hat  ihr  beigewohnt  oder  ist  über  sie  so  gut  unterrichtet,  als  ob 
er  ihr  heigewohnt  hätte;  er  hofft  sich  den  Dank  seines  Freundes 
Valerius  zu  verdienen,  wenn  er  sie  demselben  brieflich  in  ein- 
gehender Weise  schildert.  Ja,  da  die  Überschrift  den  Ver- 
fasser nicht  erkennen  läßt,  so  erforderte  es  geradezu  das  Inter- 
esse des  Autors  an  dem  geschichtlichen  Anstrich  seiner  Erzählung, 
daß  er  bei  anderer  Gelegenheit  einen  Namen  nannte,  an  dem 
der  Leser  etwas  Faßbares  besaß,  woran  er  sich  halten  konnte. 
Nur  so  war  der  Autor  sicher,  daß  sein  Werk  das  Publikum 
auch  wirklich  packte.  Ein  Proömium  aber  war  dazu  der  ge- 
eignete Platz.  Daß  gerade  das  südliche  Gallien,  wo  wir  den 
Ursprung  der  A.  zu  suchen  haben,  im  5.  Jahrhundert  Pfloge- 
stättc  der  Epistolographie  gewesen  ist,  verdient  besondere  Er- 
wähnung.1 Die  Vereinigung  von  Briefstil  und  Dialogstil  finden 
wir,  im  größeren  Maßstab,  auch  bei  dem  Südgallier  Sulpicius 
Severus,  der  seine  Biographie  des  heil.  Martin  epistolographisch 
begonnen  und  dialogisch  fortgesetzt  hat.s  2.  Warum  fehlt  der 
Satz  in  C ? Der  Bescheid,  daß  derselbe  auf  mechanischem 
Wege  verloren  gegangen  sei,  befriedigt  in  paläographischer 
Beziehung  nicht.  Denn  der  Titel  und  der  zweite  Satz,  die 


* Vgl.  Peter  (o.  S.  46,  A.  3)  8.  149  ff. 

* Hirzel,  Der  Dialog,  2.  Teil  1895,  S.  374. 
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mit  ihm  zusammen  auf  der  ersten  Seite  gestanden,  ihn  schützend 
umschlossen  haben,  sind  vorhanden.  Aber  nachdem  der  Ver- 
fertiger von  C erst  einmal  aus  Gennadius  sich  über  den  wahren 
Verfasser  des  Dialogs  unterrichtet  und  sich  getrieben  gefühlt 
hatte,  auf  Grund  seiner  Weisheit  den  Titel  zu  , korrigieren', 
kam  es  ihm  töricht  vor,  durch  die  Abschrift  eines  schlecht 
überlieferten  Satzes  auch  nur  den  Schein  zu  erwecken,  als  ob 
jemand  den  Dialog  geschrieben  habe,  der  nicht  genau  so  hieß 
wie  der  von  ihm  eben  genannte  Euagrius.  Weiter  zu  korri- 
gieren' aber  hielt  er  für  überflüssig,  da  der  Titel  das  Nötige 
schon  zu  sagen  schien.  Und  so  ließ  er  überhaupt  den  ganzen, 
antiken  Episteln  nachgebildeten  Gruß  aus,  es  für  ein  gerin- 
geres Übel  haltend,  daß  die  vom  Autor  gezeichnete  konkrete 
Situation  farblos  wurde,  als  daß  in  sein  eigenes  Elaborat  ein 
Nonsens  hineinkäme. 

2,  5.  Wie  auditor  2,  2,  so  ist  Christianum  facere  ein  in 
der  altchristlichen  Katcchumenatspraxis  ausgeprägter  Terminus.1 
Aber  hier  haben  wir  den  Ausdruck  entsprechend  dem  korrelatcn 
faciain  Nazoraeum  Iudaeum  2,  G im  allgemeinen  Sinne  zu  fassen. 

2,  6.  Nazoraeum , nicht  Nazaraeum  habe  ich  geschrieben 
in  der  Erwägung,  daß  die  aus  einer  verdorbenen  Vorlage  ent- 
standene Lesart  natorem  ß für  die  Ursprünglichkeit  des  o-Lautes 
in  der  zweiten  Silbe  des  Eigennamens  bei  C Zeugnis  ablegt. 
Gegenüber  Harnack  S.  44.  125  f.ä  und  Zahn  S.  320  hat  Engcl- 
brecht  richtig  gesehen . daß  die  Worte  faciam  Nazoraeum 
Iudaeum  zu  übersetzen  sind:  ich  werde  einen  nasiräischen 
Juden  machen.  Denn  dann  sind  mit  einem  Schlage  die 
Stellen  48,  7 und  51,  5 — 6 erklärt,  welche  bereits  Harnack 
S.  48  f.  in  Verlegenheit  gesetzt  haben,  indem  sie  voraussetzen, 
daß  dem  wahren  Gottverlobten,  Gottesverehrer  der  Weingenuß 
verboten  ist.  Da  unser  Verfasser  auf  Buchstäblichkeit  in  ge- 
schichtlichen Dingen  kein  Gewicht  legt,  so  darf  man  aber  aus 
jenen  Worten  nicht  sogleich  folgern,  daß  zu  seiner  Umgebung 
ein  solches  Judentum  im  Superlativ,  zu  dem  Simon  den  Theo- 
philus bekehren  zu  können  sich  brüstet  (vgl.  2,  7),  auch  wirk- 
lich gehört  habe.  Vgl.  unten  § 4,  III.  2*. 

1 Höfling  I,  318  ff. ; v.  Zezschwitz,  Katechetik  bei  Herzog,  2.  Aufl.  VII,  577  f. 

* Vgl.  Harnack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  etc. 

1902,  8.  288. 
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2,  12  deum  C vor  dicitis  hat  an  sich  guten  Sinn.  Daran 
nimmt  der  Jude  eben  Anstoß,  daß  einem  Gekreuzigten  die 
denkbar  höchste  Würde  von  den  Christen  verliehen  wird. 
Andererseits  erwartet  man,  daß  der  Christ  in  seiner  Antwort 
sich  voll  und  ganz  zu  der  Gottheit  und  Herrscherwürde  seines 
Erlösers  bekennt.  Daher  vermißt  man  im  Wortlaut  von  2,  14, 
wie  ihn  CV  überliefern,  das  Objekt  zu  dicimus  und  probamus. 
CK  werden  also  etwas  ausgelassen  haben.  Das  dominum  B 2,  12 
wird  aber  durch  dominum  deum  B 2,  14  geschützt.  Der  Jude 
tritt  am  Anfang  noch  leise  auf;  er  will  dem  Christen  die  Ab- 
surdität seines  Glaubens  nicht  gleich  ins  Gesicht  sagen,  lockt 
ihm  vielmehr  sein  Bekenntnis  zur  Gottheit  Christi  gleichsam 
heraus.  Ich  halte  daher  mit  Engelbrecht  die  Lesart  von  B 
nicht  für  minderwertig. 

3,  1.  Christus  wird  als  der,  welcher  die  alttestamentlichen 
Worte  2,  16  — 18  gesprochen  hat,  also  als  präexistent  vor- 
gestellt. Dies  paßt  ganz  zu  4,  2 ff.  und  11,  2 ff.  Bemerkenswert 
ist  es,  daß  von  Cypr.  Test.  I,  5 nach  der  Jesaias-Stelle  ein  be- 
sonderes, verwandtes  Herrnwort  zitiert  wird. 

3,  5 kann  nur  deum  CV  richtig  sein , da  3,  5 — 7 der 
Hinweis  auf  die  beiden  ersten  Artikel  des  christlichen  Tauf- 
bekenntnisses ganz  deutlich  ist. 

3, 14  in  terram  BC  = ini  xijv  yijy  der  LXX.  — Als  inneren 
Grund  für  den  Vorzug  von  denotabit  B läßt  sich  anführen, 
daß  es  nach  Sabatier  weder  in  der  It.  noch  in  der  Vulg. 
seine  Quelle  hat,  beide  Instanzen  vielmehr  mit  CV  das  Ver- 
bum uisitare  gebrauchen.  Die  LXX  schreiben  Ima/.itpgxai. 
Engelbrecht  verweist  auf  Minucius  Felix  c.  2,  41  gimulacro 
Serapidis  denotato  und  faßt  denotare  in  der  Bedeutung  wahr- 
nehmen. 

3,  15.  Für  dispareum  B spricht  der  Umstand,  daß  es,  ob- 
wohl ciceronianisch , doch  ungewöhnlicher  ist  als  die  entspre- 
chenden Partizipialformen  in  C und  V. 

3,  17  talos  ist  Itala-Text,  die  Vulg.  hat  ungulas. 

3,  18  eorum  B hinter  gladius  hat  an  LXX,  It.  und  Vulg. 
keinen  Stützpunkt,  ist  aber  möglicherweise  nicht  irrtümliche 
Wiederholung  des  vorangehenden  eorum , sondern,  wie  Engel- 


1 ed.  Boenig  1903. 

Sitzuogsb«r.  d.  phil.-hist.  Kl.  CXLVII1.  Bd.  1.  Abh.  4 
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brecht  meint,  Additament  des  Autors,  der  sich  unmittelbar  vor 
diesem  Satze  durch  eine  Auslassung  bereits  eine  andere  Freiheit 
gegen  den  Bibeltext  erlaubt  hatte.  Engelbrecht  faßt  jenes 
eorum  als  Gen.  Obj.  und  übersetzt:  das  Schwerdt  wegen  dieser, 
d.  h.  das  Schwerdt,  das  diese  rächt. 

4,  2 — 3.  Der  Ton  liegt  auf  dem  unus,  das  durch  die  voran- 
gehende Frage  des  Simon  angczweifelt  worden  ist,  und  von 
dem  auch  ex  quo  sowie  dessen  absichtlich  hinzugefügtes  Gegen- 
teil in  quo  abhängt.  Erst  hinter  4,  8 praestaret,  nachdem  also 
die  Einheit  Gottes  bewiesen  und  eine  Allegorie  angeknüpft  ist, 
setzt  der  direkte  Beweis  für  die  Gottheit  Christi  ein.  Die 
Trinitätslehre  des  Verfassers  ist  aphoristisch  gehalten,  aber  für 
den,  der  die  im  Abendlande  seit  Tertullian  in  Umlauf  gekommene 
dogmatische  Terminologie  kennt,  nicht  mißverständlich  und  noch 
durch  die  zu  4,  1 — 3 in  der  Textausgabe  von  mir  angegebenen 
Parallelen  besonders  erklärt.  Tertullian 1 unterscheidet  die  eine 
göttliche  substantia,  die  zugleich  Person  ist,  und  zwei  andere 
personae,  die  an  zweiter  und  dritter  Stelle  an  dieser  Substanz 
teilhaben  und  dadurch  mit  ihr  eins  sind,  nämlich  den  Sohn  und 
den  heil.  Geist.  Je  nachdem  man  also  das  göttliche  Geheimnis 
vom  Standpunkt  der  substantiellen  Einheit  oder  von  dem 
der  personalen  Verschiedenheit  aus  betrachtet,  erscheint  der 
wahre  Gott  bald  als  unus,  bald  als  tres ; und  unser  Verfasser 
kann  ebenso  gut  sagen,  daß  aus  dem  unus  der  präexistente 
Christus,  der  hier  besonders  in  Betracht  kommt,  hervorgegangen 
ist,  wie  man  sagen  kann,  daß  trotz  dieser  Substanzabsonderung 
der  unus  die  ganze  Gottheit  umfaßt.  Corssen  schlägt  mir 
brieflich  vor,  4,  3 statt  den 8 zu  schreiben  Spiritus  oder  Christus. 
Aber  der  Zusammenhang  verlangt  es  nicht  unbedingt  und 
der  handschriftliche  Befund  sowie  das  zu  41,  9 über  den  Bini- 
tarismus  Gesagte  machen  mir  Bedenken.  Die  Differenz  zwischen 
der  A.  und  Tertullian  besteht  nur  darin,  daß  erstere  inzwischen 
zur  Homousielehre  fortgeschritten  ist  (s.  das  in  § 4,  I.  1 und  4 
bei  Tertullian  und  dem  Symbol  Geschriebene).  Aus  allem  er- 
gibt sich,  daß  in  CV  und  sicut  UV  (statt  autem  C)  nicht  ent- 
behrlich sind. 


1 Die  Formeln  bei  Seeberg,  Lehrb.  der  Dogmongeschichte  I,  1895,  S.  81. 
85 — 87.  Vgl.  auch  Isidor  Hisp.,  Ctr.  Iudaeos  1, 12  (Tom.  VI,  1802,  S.  13). 
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4,  4 domine  CV,  LXX  und  It.  habe  ich  gegen  B eingesetzt, 
weil  diese  Anrede  im  Singular  ein  wichtiges  Beweismittel  fUr 
die  Behauptung  bildet,  daß  trotz  seiner  Dreiheit  deus  umis  est. 

4,  6 refrigerare  ist  auch  als  Intrans.  = »ich  abkühlen 
gebräuchlich,  z.  B.  bei  Tertullian,  Adu.  Prax.  c.  16,  S.  675 
unten  und  De  resurr.  carn.  c.  63,  S.  551. 

4,  6 — 8 quod  — praestaret.  Das  in  CV  stehende  Subjekt 
Abraham  und  Prädikat  uidebat  sehen  aus  wie  ein  Emendations- 
versuch,  der  gemacht  wurde,  weil  man  den  vom  Archetypus, 
d.  h.  von  B überlieferten  schwierigeren  Text  nicht  verstand. 
Ich  wage  daher  nicht  Corssen  zu  folgen,  der  mir  jetzt  brieflich 
folgenden  aus  CV  und  B kombinierten  Text  vorschlägt:  quod 
(das  geschilderte  Ereignis)  scilicet  Abraham  uidebat  ex  prae- 
scientia  diuinitatis  quod  usw.  Corssen  S.  11  vermutete  noch, 
daß  man  zu  übersetzen  habe:  Wenn  die  drei  . . . gesehen 
wurden  so  geschah  es,  weil  die  Gottheit  voraus  mißte, 

daß  usw.  Ich  habe  ihm  früher  beigestimmt,  schließe  mich 
aber  jetzt  dem  scharfsinnigen  Vorschlag  Engelbrechts  an,  der 
quod  tres  scilicet  uidebantur  B und  ex  praescientia  diui- 
nitatis B als  zwei  gleichwertige  kausale  Bestimmungen  faßt; 
erstere  erklärt  und  entschuldigt  gewissermaßen  parenthetisch 

— wie  scilicet  beweist  — die  Plurale  uestri  und  refrigerate, 
letztere  ist  direkt  mit  unum  salutauit  dicens  zu  verbinden. 
Nur  auf  diese  Weise  scheint  mir  nämlich  in  die  Worte  quod 

— uidebantur  der  rechte  Sinn  zu  kommen.  Bei  der  älteren 
Interpretation  Corssens  macht  nicht  das  hinter  diuinitatis  leicht 
hinzuzudenkende  factum  est  Schwierigkeiten,  wohl  aber  der 
Umstand,  daß  man  nicht  begreift,  warum  das  Sehen  von  drei 
Männern  seitens  des  Abraham  auf  den  einen  Christus  hin- 
deuten soll.  Vielmehr  erwartet  man,  daß  gesagt  wird,  Abraham 
habe  in  den  drei  Männern  prophetisch  nur  den  einen  geschaut. 
Diese  Erwartung  befriedigt  nur  Engelbrechts  Analyse. 

4,  8 — 1 2 de  quo  CV  leitet  nach  Corssens  Meinung  S.  1 1 
einen  Fragesatz  ein  und  die  Antwort  soll  der  mit  utique  be- 
ginnende Passus  bringen.  Diese  Deutung  empfiehlt  sich  wegen 
der  ähnlichen  Konstruktion  in  4, 17.  Aber  eben  deshalb  scheint, 
wie  ich  Engelbrecht  zugebe,  aequo  enim  B als  lectio  difficilior 
den  Vorzug  zu  verdienen.  Auch  ist  das  asyndetische  Satz- 
gefüge in  CV  recht  hart.  Hinter  dem  nach  Analogie  von  f also 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


I.  Abhandlung:  Bratke. 


gebildeten  Adverb  aequo  hat  man  sich  ein  ex  praescientia  diui- 
nitatis  (4,  7)  zu  ergänzen.  Für  den  vom  Verfasser  beab- 
sichtigten Gedankenfortschritt  eignet  sich  die  eine  wie  die  an- 
dere Lesart.  Nachdem  nämlich  als  erstes  Thema  das  von  der 
Gottheit  Christi  angeschlagen  und  der  durch  den  Juden  vom 
Standpunkte  des  Monotheismus  aus  dagegen  vorgebrachte  Ein- 
wand  nicht  ohne  Anbringung  eines  allegorischen  Schmuckes 
erledigt  worden  ist  2,  9 — 4,  8,  belegt  der  Verfasser  nun 
durch  Bibelstellen  die  göttliche  Würde  Christi,  und  zwar  zuerst 
4,  8 — 6,  6 von  der  breiten  Basis  des  Schriftbeweises  aus,  daß 
überhaupt  allen  Israeliten,  beziehungsweise  allen  Frommen  der 
Name  dei  zukommt.  Dieses  Argument  war,  wie  die  Einwände 
der  Arianer  z.  B.  im  Tract.  de  fide  c.  2 zeigen,  verfänglich, 
aber  unserem  in  nacharianischer  Zeit  lebenden  Verfasser  ebenso 
unanstößig  wie  dem  Eucherius,  zumal  auch  Christus  im  Ev. 
Joh.  10,  33 — 36  sich  desselben  bedient  hatte.  Daß  der  Sinn 
der  Zeilen  wirklich  der  angegebene  ist,  scheint  mir  durch  die 
in  der  Textausgabe  zu  4,  8 — 5,  11.  4,  8 — 12.  5,  19  — 6,  3 
verzeichneten  Parallelen  aus  den  Quellen  der  A.,  besonders  aus 
Cyprian  und  den  Tract.  Orig,  nicht  zweifelhaft  zu  sein.  Ich 
füge  ihnen  noch  bei  den  Hinweis  auf  Hilarius,'  De  trin.  VII, 
10  Sp.  206 f.,  in  Ps.  134  S.  699,  10 — 29,  wo  Moses  und  die 
Menschheit  überhaupt  das  Prädikat  dei  erhalten,  und  mache 
im  übrigen  auf  das  in  § 4,  I.  1 Gesagte  aufmerksam. 

4, 16.  Hinter  deus  ist  wie  so  oft  in  Gedanken  dixit  zu  er- 
gänzen. — deum  Fwird  durch  das  vorangehende  Bibelwort  gefor- 
dert, in  welchem  nicht  von  dominus  sondern  von  deus  die  Rede  ist. 

4,  17  utique  leitet  wie  vai  (Rönsch  S.  344)  die  Antwort 
ein.  — pro  quo  ist  hier  = in  cuius  nomine  und  bezieht  sich 
auf  deus  pater,  de  quo  bezieht  sich  auf  Christo  filio. 

5,  1 — 5.  Zu  dem  Zitat  aus  Baruch  vgl.  Harnack  S.  45. 
Die  Arbeit  von  Hoberg,  Die  älteste  lateinische  Übersetzung  des 
Buches  Baruch,  2.  Ausgabe  1902,  kenne  ich  nicht  näher. 

5,  9 dominus  BV  haben  40,  4 alle  Handschriften. 

5,  10.  Im  Urtypus  stand  wohl  statt  exempla  das  Wort 
exemplar , welches,  wie  auch  Engelbrecht  annimmt,  eine  durch 
das  nachfolgende  prosequar  veranlaßte  Verschreibung  sein  wird. 

1 Hilarius,  Tract.  sup.  Psalmos  (cd.  Zingerle);  die  übrigen  Opera  Hilarii 
bei  Migne  PL  9 und  10. 
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5,  12 — 13  Recte  — consentientes.  Der  Sinn  dieses  Passus 
wird  aus  dem  Folgenden  (5,  13 — 18  sed  illud  — disputas ) klar. 
Darnach  wünscht  der  Jude  zu  wissen,  ob  Gott  direkt  und 
nicht  bloß  durch  Prophetenmund  die  Gottheit  Christi  bezeuge; 
der  Christ  betrachtet  dieses  Verlangen,  obwohl  es  die  relative 
Gültigkeit  der  prophetischen  Schriften  nicht  ausschließen  soll, 
doch  als  Mangel  an  Respekt  vor  denselben,  geht  aber  im 
übrigen  auf  das  Verlangen  des  Gegners  ein.  Es  muß  also 
vorher  von  den  Propheten  die  Rede  gewesen  sein.  Diese  For- 
derung wird  nun  am  besten  erfüllt,  wenn  man  mit  B1  unito 
spiritu  fruentes  liest  und  diesen  Ausdruck  als  Bezeichnung 
von  Menschen  faßt,  welche  im  Besitz  des  Geistes  sind,  durch 
deren  Vermittelung  der  Geist  Gottes  weissagt,  deren  Offen- 
barungen aber  eben  deshalb  nicht  jene  absolute  Autorität  bean- 
spruchen dürfen  wie  das,  was  deus  per  semetipsum  redet.  Ich 
ziehe  daher  mit  Engelbrecht  jene  Lesart  vor,  obwohl  ich  im 
übrigen  (s.  § 4, 1.  1)  wie  Corssen  S.  12  der  Meinung  bin,  daß 
der  Verfasser  testimonia  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Ort  ge- 
wählt hat,  wo  die  Propheten worte  gesammelt  sind.  Dann  liegt 
es  aber  nahe,  auch  zu  operi  B mehr  Vertrauen  zu  haben  als 
zu  dem  an  sich  ebenfalls  passenden  ori  CV,  das  wohl  unter 
dem  Druck  von  fatente s,  worunter  Corssen  die  Christen  versteht, 
aus  operi  entstanden  ist.  unitus  heißt  der  Spiritus,  weil  der  in 
den  vielen  Propheten  wirkende  Geist  immer  einer  und  derselbe 
ist.  Als  Verbum  finitum  wird  im  Archetypus  accolent  gestanden 
haben,  welches  BC  gleichzeitig  bezeugen,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, daß  B zuerst  die  nicht  assimilierte  Form  adcolent  ge- 
schrieben hatte,  die  der  Revisor  unabhängig  von  C in  acco- 
lent veränderte.  Nach  dem  neuen  Thesaurus  linguae  latinae 
wird  das  Wort  in  dem  geographischen  Sinne  von  an  oder  bei 
etwas  wohnen  gebraucht.  Vit  umschreibt  seinen  Sinn  noch 
durch  die  Worte  locum  cultura  exercere.  Ich  halte  es  für 
denkbar,  daß  der  Verfasser  sagen  wollte:  in  richtiger  Weise 
mögen  die  zitierten  Zeugnisse  bei  den  Propheten  stehen.  Aber 
geschraubt  bleibt  die  Form  dieses  Gedankens.  Da  mir  auch  das 
Futurum  in  dem  Zusammenhänge  verdächtig  vorkommt,  so 
akzeptiere  ich  Engelbrechts  Eraendation  accu(mu)lent. 

5,  14.  15.  19.  In  diesem  Zusammenhänge,  wo  die  Gottheit 
Christi  bewiesen  werden  soll,  paßt  dum  (=  dominum)  B,  das 
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dem  dm  (=  deurn ) C sehr  ähnlich  sieht  und  daher  von  einem 
Abschreiber  leicht  statt  dieses  gewählt  werden  konnte,  nicht. 

6,  2 hunc  B zielt  auf  die  nachfolgende  Apposition  gentium 
— deum. 

6,  4.  Corssen  möchte  mit  CV  das  de  vor  duristima  aus- 
lassen  und  im  wesentlichen  übersetzen  ,ans  Ägypten  von  der 
Knechtschaft  befreit'.  Aber  der  Verfasser  liebt  überhaupt  de, 
und  er  konstruiert  an  den  ähnlichen  Stellen  34,  1 — 2.  7 — 8 
ebenfalls  liberare  wiederholt  mit  de.  Auch  paßt  zum  Text  von 
B an  der  Stelle  6,  4 das  aut  34,  2. 

6,  13  schreibe  ich  mit  CV  uelis.  Denn  ei  cum  Coniunct. 
praes.  vor  einem  futuralen  Hauptsatz  gebraucht  der  Verfasser 
auch  sonst,  z.  B.  16,  10.  Und  daß  das  konditionale  Satzgefüge 
nicht  als  irreales  zu  fassen  ist,  zeigen  Einzelstellen  wie  7,  15. 
18,  15.  19,  12.  44,  1,  zu  denen  47,  3 nicht  im  Widerspruch  steht, 
und  der  ganze  Verlauf  des  Gesprächs.  Auch  ist  nach  Engelbrecht, 
der  auf  den  Artikel  volo  bei  Georges  (Lexikon  der  lat.  Wort- 
formen) verweist,  die  Entstehung  von  uelles  leicht  zu  begreifen, 
wenn  B in  seiner  Vorlage  uellis  (=  uelis)  vorgefunden  hat. 

6,  14  sic  — 7,  4 eos.  Für  die  Rekonstruktion  dieses  wich- 
tigen, aber  schwierigen  Satzes  ist  zunächst  zu  beachten,  daß 
die  Auslassung  des  Passus  hominem  — hominem  ein  spezieller 
Fehler  von  C ist.  Denn  das  rursum,  was  C sicher  hat,  be- 
weist, daß  ein  ganz  ähnliches  Schriftzitat  wie  das  7,  3f.  schon 
vorhergegangen  sein  muß;  auch  ist  der  Text  von  C eben  wegen 
jener  Lücke  sinnlos.  Wenn  wir  nun  annehmen  dürfen,  daß 
BV  und  die  Vorlage  von  C in  dem  Zusammenhang  von  7,  1 — 4 
hominem  — eos  im  wesentlichen  übereinstimmten,  so  ist  damit 
die  Herstellung  der  Anfangsworte  erleichtert.  Denn  in  jener 
gemeinsamen  Partie  ist  zweierlei  enthalten:  1.  eine  Form  der 
Aufforderung,  welche  voraussetzt,  daß  mindestens  zwei  Personen 
an  der  Schöpfung  der  Menschen  beteiligt  waren  und  daß  die  eine 
von  der  anderen  zu  diesem  Werke  bereitwillig  gemacht  wurde; 
2.  die  Schöpfung  des  Menschen  nach  dem  Bilde  Gottes.  Beide 
Punkte  sind  Schriftbeweise  für  Behauptungen , die  man  im 
Vorhergehenden  sucht  und  auch  findet.  Die  Gestaltung  des- 
selben hängt  wesentlich  davon  ab,  ob  man  vor  imaginem  in 
6,  16  eius  C oder  cuitis  BV  für  echt  hält.  Im  ersteren  Falle 
müßte  hinter  arbitrio  interpungiert  werden.  Dann  wirkt  aber 
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seine  Trennung  von  et  ad  eins  uoluntatem  et  ad  eins  ima - 
ginem . . . hart.  Auch  läßt  die  Wiederholung  der  Worte  et  ad 
eius  den  Vorschlag  von  C mißlich  erscheinen.  Vor  allem  aber 
hat  cuius  die  Autorität  des  Übereinstimmenden  Zeugnisses  von 
BV  sowie  dieses  für  sich,  daß  es  die  schwierigere  Lesart  ist. 
C hat  durch  ihre  Verwandlung  in  das  kurz  vorher  geschriebene 
eius  das  et  BCV  hinter  uoluntatem  für  sein  Empfinden  erträg- 
licher zu  machen  versucht.  Aber  et  braucht  nicht  zu  fallen, 
auch  wenn  cuius  echt  ist.  Dies  hat  Engelbrecht  im  Gegen- 
satz gegen  Corssen  (S.  15)  richtig  gesehen.  Man  ergänze  nur 
vor  ad  cuius  in  Gedanken  ein  in  eo,  so  erhält  in  principio  eine 
passende  dreifache  Erklärung:  1.  in  arbitrio  Christi,  2.  ad 
Christi  uoluntatem,  3.  in  eo,  ad  cuius  imaginem  usw.  Dagegen 
ist  6,  16  nostram  BC  ein  augenfälliger  Schaden  des  Archetypus. 
Engelbrecht  erklärt  ihn  sich  so,  daß  er  annimmt,  der  ganze 
Passus  et  similitudinem  nostram  6,  16  sei  durch  einen  Ver- 
setzungsfehler entstanden  und  gehöre  als  Zitatstück  hinter  das 
zweite  hominem  7,  2.  Ich  stimme  ihm  insofern  bei,  als  auch 
ich  annehme,  daß  die  Zitatworte  und  die  entsprechenden 
Worte  des  Verfassers  sich  jetzt  in  Unordnung  befinden  und 
daß  das  in  Gen.  1,  26  liegende  Beweismittel  vom  Verfasser  in 
7,  2 ausgenützt  wurde,  nostram  ist  also  nicht  geradezu  aus- 
zuschließen,  sondern  es  befindet  sich  nur  am  Unrechten  Orte. 
In  der  Vorlage  des  Archetypus  mag  es  am  Rande  gestanden 
haben  und  der  Urheber  des  Archetypus  bezog  es  falsch.  Soll 
jedoch  die  Behauptung  des  Verfassers  ihre  genaue  biblische  Be- 
gründung erhalten,  so  empfiehlt  es  sich,  derartig  zu  emendieren, 
wie  ich  es  getan  habe.  Daß  aber  auch  im  Archetypus  das 

6,  16  stehende  ad  ..  . imaginem  — nostram  hinter  hominem 

7,  2 noch  einmal  geschrieben  gewesen  sein  sollte,  möchte  ich, 
da  es  sowohl  B als  auch  V an  der  zweiten  Stelle  nicht  haben, 
bezweifeln,  obwohl  an  sich  die  Auslassung  des  hominem  — ho- 
minem 7,  1 in  C leicht  erklärlich  wäre  unter  der  Annahme, 
daß  das  Auge  des  Abschreibers  C von  dem  ersten  imaginem 
— nostram  zu  dem  zweiten  abirrte.  Bloßes  imaginem  B 7,  3 
haben  auch  die  LXX  und  die  meisten  Texte  der  It.  in  Gen. 
1,  27;  CV  mögen  wegen  des  vorangehenden  et  similitudinem 
diese  beiden  Worte  hier  wiederholt  haben.  Auffallend  ist  die 
Übereinstimmung  der  gewonnenen  Textform  mit  Stücken  bei 


Digitized  by  Google 


56 


I.  Abhandlung:  Bratke. 


Tert.  Adu.  Prax.  c.  12  (vgl.  Corssen  S.  32  f.).  Die  Verbindung 
ad  cuius  hat  Tertullian  dort  S.  667  zweimal.  Durch  fecit  6, 14  — 
fecit  eos  7,  4 wird  der  Gedanke  ausgedrUckt,  daß  nach  Christi 
Urteil  und  Willen  Himmel  (vgl.  10,  8 — 9),  Erde  und  die 
Menschheit  geschaffen  sind.  Aber  warum  geschieht  dies?  Doch 
offenbar  nur,  um  zu  beweisen,  was  gerade  zuvor  6,  13  be- 
hauptet wurde,  daß  Christus  das  principium  ist.  Wenn  von  ihm 
Ursprung  und  Maß  der  Welt  abhängt,  dann  ist  er  eben  das 
Weltprinzip.  Ohne  die  Einfügung  des  ZitatstUckes  in  principio 
B in  den  Satz  und  ohne  dessen  Deutung  auf  Christus  verliert  die 
ganze  Argumentation  ihre  Pointe.  Dieser  Auffassung  schließt 
sich  jetzt  auch  Corssen,  wie  er  mir  brieflich  mitteilt,  an.  Damit 
ist  das  in  seiner  Arbeit  S.  15  Gesagte  erledigt. 

7,  5 — 12.  Die  Basis  dieser  Stelle  scheint  Hebr.  1,  5 — 6 zu 
sein;  vgl.  Zahn  S.  329,  Anm.  2. 

7,  8.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  principem  an  Stelle  des 
71QWT&IOXOV  der  LXX  und  des  primogenitum  der  It.  steht.  Die 
naheliegende  Vermutung,  daß  principem  nur  die  dem  Verfasser 
eigentümliche  Wiedergabe  jenes  bekannten  Attributes  des  prä- 
existenten Messias  sei,  bewährt  sich  aber  nicht  als  stichhaltig. 
Denn  erstens  zeigt  8,  10.  14 — 15,  daß  er  das  Wort  primogenitus 
kennt  und  zu  gebrauchen  versteht,  zweitens  beweisen  die 
7,  8 — 8,  2 angegebenen  Bibelstellen , mit  denen  er  Christum 
als  den  princeps  erweisen  will,  daß  es  ihm,  wie  schon  Corssen 
S.  15  richtig  gesehen  hat,  hier  darauf  ankommt,  die  Prinzi- 
palität  Christi  hinsichtlich  des  Ranges , nicht  hinsichtlich  der 
Zeit  auszusagen.  Und  diese  Aussage  fehlte  in  gewissem  Sinne 
noch.  Bis  jetzt  hatte  er  nämlich  nur  das  Verhältnis  Christi  zu 
den  gewöhnlichen  menschlichen  dei  und  zu  Gott  dem  Vater 
besprochen.  Es  erübrigte  noch,  aus  dem  Charakter  Christi  als 
des  principium  caeli  et  terrae  das  besondere  Moment  hervor- 
zuheben, daß  er  auch  der  princeps  der  himmlischen  Heerscharen 
und  der  höchsten  irdischen  Gewalten  ist. 

7,  15.  Sollte  uel  hier  ==  ttv  sein?  Vgl.  Blaß  S.  220,  Rönsch 
S.  344. 

7,  17.  Der  Ausdruck  utraque  parte  acutus  kommt  an  der 
Josua-Stelle  weder  in  der  It.  noch  in  der  Vulg.  vor.  Dagegen 
hat  ihn,  wie  mich  Engelbrecht  belehrt,  die  Apok.  Die  LXX 
schreiben  i>opq>aia  ianaapevrj. 
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8,  1 aut  B hat  auch  Cyprian. 

8, 1 — 2.  Der  Zusammenhang  verlangt,  an  eine  Christophanie, 
nicht  an  eine  Engelserscheinung  oder  an  beides,  zu  denken. 

8,  3 — 20,  4 wird  Uber  ein  neues  Thema  disputiert.  Dem 
Bedenken  des  Juden,  daß  Christus  mit  Unrecht  filius  dei  ge- 
nannt werde,  setzt  Theophilus  den  Nachweis  gegenüber,  daß 
Christas  sowohl  in  metaphysischer  Hinsicht  (8,  3 — 14,  10)  wie 
in  historischer  Beziehung  (14,  10  — 20,  4)  Gottes  Sohn  ist. 

8,  4 — 5.  Die  Worte  omnes  — sunt  sind  von  Harnack 
durch  den  Druck  als  Zitat  kenntlich  gemacht.  Aber  in  Ps. 
81,  6 hat  nur  filii  dei  eine  gewisse  Parallele.  Ohne  dicti  BV 
wUrde  man  die  Anspielung  gar  nicht  bemerken. 

8,  11.  Der  Passus  uuluae  incontaminatae  iaculatus  war 
Harnack  nur  aus  B bekannt.  Aber  auch  heute,  wo  wir  wissen, 
daß  er  fast  genau  so  auch  in  R steht,  ist  noch  zu  fragen,  ob 
er  nicht  bloß  der  Form  des  Baruch-Zitats  19,  10  vom  Verfasser 
nachgebildet,  sondern  überhaupt  eine  spätere  Interpolation  aus 
jener  Stelle  sei.  Ich  meine  jedoch,  daß  man  die  Frage  ver- 
neinen darf.  Das  Partizipium  iaculatus  mit  passiver  Bedeutung 
hat  nach  Georges  seine  Parallelen  in  der  klassischen  wie  in 
der  patristischen  Literatur  (vgl.  auch  Augustin,  Conf.  IX,  12); 
auch  Rön8eh  S.  300  verzeichnet  das  Act.  iaculare.  iaculatus 
heißt  geschleudert ,,  geworfen ; und  indem  uuluae  intaminatae 
als  Gen.  poss.  hinzutritt,  erhält  iaculatus  den  Rang  eines  Sub- 
stantivums.  Wie  primogenitus , editus , prolatus,  so  ist  auch 
iaculatus  8,  11  nicht  einfach  als  Partizipium,  sondern  zugleich 
als  Prädikatsnomen  zu  est  gemeint.  Christus  ist  also  der  Ge- 
worfene einer  unbefleckten  Gebärmutter.  Selbstverständlich  ist 
der  Ausdruck  als  angeblich  prophetischer  mit  Absicht  dunkel 
gewählt.  Aber  den  entlegenen  Gedanken  von  dem  metaphy- 
sischen Ursprung  des  Sohnes  aus  dem  Inneren  des  Vaters 
wird  kaum  jemand  damit  verbinden.  Auch  als  Bezeichnung 
der  Übernatürlichen  Empfängnis  Jesu  allein  eignet  er  sich 
weniger,  und  jedesfalls  braucht  er  nicht  notwendig  nur  auf  sie 
bezogen  zu  werden,  was  Harnack  S.  46  vielleicht  annimmt. 
An  sich  ist  es  das  Nächste,  bloß  die  wunderbare  Geburt  dar- 
unter zu  verstehen.  UnH  wenn  in  dem  Wort  die  conceptio 
mit  ausgedrUckt  ist,  so  muß  sie  samt  der  Geburt  unter  dem 
gemeinsamen  Begriff  des  irdischen  Ursprungs  Christi  subsumiert, 
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d.  h.  es  muß  angenommen  werden,  daß  der  Verfasser  iaculatus 
so  gebraucht,  wie  natus  gebraucht  wird  (vgl.  19,  10.  11).  Daß 
diese  Auffassung  die  zutreffende  ist,  dafür  spricht  erstens  der 
Passus  17,  13  — 16,  wo  der  Jude  nach  seinem  Verständnis  von 
der  Sache  die  in  8,  10 — 11  vom  Christen  aufgestellte  These  für 
bewiesen  erklärt  und  durch  ore  dei  — ex  uirgine  natum  an- 
zeigt, daß  in  derselben  außer  der  metaphysischen  Herkunft 
irgendwie  auch  sein  außerordentlicher  irdischer  Ursprung  be- 
hauptet war,  und  zweitens  der  nähere  und  entferntere  Zusammen- 
hang, in  welchem  jene  mystische  Redensart  sich  befindet. 
Während  nämlich  uuluae  — iaculatus  anscheinend  über  den 
irdischen  Anfang  Christi  eine  Aussage  macht,  sollen  die  Aus- 
drücke primogenitus  — prolatus  den  metaphysischen  Ursprung 
Christi  bezeichnen.  Zweifel  daran,  die  angesichts  des  uerbo 
editus  wegen  17, 15  und  41,  9 auftauchen  könnten,  haben  keine 
Berechtigung.  Denn  1.  steht  uerbo  editus  8,  10  zwischen  den 
Ausdrücken  primogenitus  und  ore  prolatue,  weiche  beide  an 
sich  und  wegen  11,  7.  8 bloß  für  den  präexistenten  Christus 
passen,  2.  bezieht  sich  17,  15  uerbo  genitum  nur  scheinbar  auf 
die  historische  Herkunft  Jesu.  3.  ist  uerbo  editus  dem  Sinne 
nach  nicht  ohne  weiteres  mit  uerbo  in  uirginem  insinuatum  41,  9 
zu  identifizieren.  Es  kann  auch  bedeuten  mittelst  eines  Wortes 
hervorgegeben.  Und  daß  diese  Bedeutung  in  der  Tat  die  beab- 
sichtigte, uerbo  8,  10  also  im  allgemeinen  Sinne  und  nicht 
als  die  zweite  Person  der  Trinität  zu  fassen  ist,  scheint  mir  aus 
8,  14  deutlich  hervorzugehen,  wo  wir  die  letztere  sicher  unter 
dem  uerburn  zu  verstehen  und  dem  präexistenten  Christus 
gleichzusetzen  haben.  Denn  wenn  Gott  nach  8,  14 — 15  aus 
seines  Herzens  Grunde  uerbum  suum,  d.  h.  den  Logos  gezeugt 
hat,  so  kann  nach  8,  10  nicht  der  Logos  durch  den  Logos 
erzeugt  sein,  sondern  der  Sinn  des  uerbo  editus  ist  der,  daß 
Gott  mittelst  der  allgemeinen  Tätigkeit  des  Sprechens  das  Wort, 
nämlich  den  Logos  — ex  utero  cordis  sui  — hervorgebracht 
hat.  Die  von  Corssen  S.  33  bemerkte  Verwandtschaft  der  Chri- 
stologie der  A.  mit  derjenigen  Tertullians  bestätigt  die  Richtig- 
keit dieser  Exegese.1  Doch  ist  bemerkenswert,  daß  die  A. 


1 Auch  die  Tract.  Orig,  gebrauchen  uerbum  dei  bald  einfach  als  }Vort 
Gotte«,  bald  als  Loga*  (vgl.  Jordan  S.  118  f.). 
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nichts  darüber  sagt,  ob  dies  uerbo  edere  vor  oder  in  der  Zeit 
stattgefunden  hat  (s.  u.  § 4,  I.  1.  3).  41,  9 handelt  es  sich  um  die 
Erzeugung  des  historischen  Christus  durch  den  8,  lü  seinem 
Ursprung  nach  geschilderten  metaphysischen  Logos.  Der  ent- 
ferntere Zusammenhang  aber  reicht  von  8,  11  — 14,  10  und  von 
14,10 — 20,4.  Und  in  diesem  werden  vorwiegend  1.  das  prä- 
existente  Dasein  Christi,  2.  die  jungfräuliche  Empfängnis  und 
Geburt  Christi  erörtert.  Dieser  ganze  Tatbestand  erlaubt  zu- 
gleich einen  Schluß  auf  die  Entstehung  des  fraglichen  Passus. 
Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  die  Worte  8,  9 — 11  nam 
— iaculatus  als  die  vom  Verfasser  beabsichtigte  Überschrift 
zu  dem  bis  20,  4 reichenden  Abschnitt  fassen,  in  welcher  pri- 
mogenitus  — prolatus  den  Inhalt  der  ersten  Hälfte,  uuluae  — 
iaculatus  den  Inhalt  der  zweiten  Hälfte  desselben  anzeigen. 
Vielleicht  darf  man  aber  aucli  den  Ausdruck  ex  utero  cordis 

8,  14  als  einen  Hinweis  auf  die  Echtheit  des  obigen  Passus  be- 
trachten. Tertullian  sagt  nämlich  an  der  Stelle  Adu.  Prax.  c.  7 
S.  660,  die  unter  anderen  dem  Verfasser  der  A.  vorgeschwebt 
zu  haben  scheint,  der  präexistente  Gottessohn  sei  solus  ex  deo 
genitus  proprie  de  uulua  cordis  ipsius.  Eine  Erklärung  dafür, 
daß  die  A.  dessen  Worte  variiert,  indem  sie  utero  statt  uulua 
gebraucht,  könnte  in  dem  Umstande  liegen,  daß  sie  eben  kurz 
zuvor  uulua  schon  in  Beziehung  auf  die  Maria  angewendet 
hatte.  Tertullian  spricht  gelegentlich  ebenfalls  von  der  uulua 
Mariae.  — Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  19,  10  BRC  sämtlich 
intaminatae,  nicht  incontaminatae  haben. 

8,  15  fordern  Corssen  und  Zahn  einstimmig  von  mir  die 
Voranstellung  des  altertümlichen  basilion  V,  das  auch  die  maß- 
gebenden Handschriften  Cyprians  haben. 

8,  15  ef  fuit  — 9,  8 eius.  Die  Wahl  des  Zitates  steht,  wie 
ich  in  § 4,  I.  8 ausführe,  unter  dem  Einfluß  von  Consult.  II,  13. 
Wirklicher  Gegenstand  der  Debatte  wird  die  davidische  Abkunft 
d.  h.  der  historische  Ursprung  Christi  erst  14,  10  — 20,  4. 
fidem  consequetur  domus  eius  ist  der  vom  Verfasser  imitierte 
Spezialtext  Cyprians,  den  nur  RCV  festhalten.  Was  B bietet, 
halte  ich  für  eine  harmlose  Verwechselung  des  Subjekts  mit 
dem  Objekt,  Vulgatatext  ist  es  sicher  nicht.  Dagegen  folgt  B 

9,  3 mit  dem  ersten  inhabitandum  wieder  dem  Kirchenvater. 
domum  (statt  thronum ) ist  einfacher  Schreib-  oder  Hörfehler 
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von  B.  Natham  schreibt  z.  B.  auch  der  Kod.  A bei  Cypr. 
Test.  II,  11,  S.  75,  20. 

10,  3 — 5.  In  diesem  Zitat  entspricht  nur  die  zweite  Hälfte, 
von  quoniam  an,  den  LXX  und  der  It.  In  der  ersten  Hälfte 
ist  allerdings  die  It.  den  LXX  gefolgt.  Und  zwar  bieten  diese 
hier  keinen  so  klaren  Text  wie  die  hebräische  Vorlage,  wo 
von  Entscheidung  und  Vernichtung  deutlich  die  Rede  ist.  Unser 
Verfasser  aber  macht  sich  aus  dem  dunklen  Text  seiner  latei- 
nischen Bibel  einen  Wortlaut  zurecht,  der  seinem  Zwecke  am 
besten  zu  dienen  schien,  ohne  den  Anschluß  an  It.  ganz  zu 
verlieren.  Daß  an  Stelle  von  consummatas  V kein  Verb.  fin. 
gestanden  haben  kann,  beweist  quidem  et,  wodurch  eine  Paral- 
lele zu  dem  unverdächtigen  breuiatas  angezeigt  wird. 

10,  5 — 6.  Die  Worte  uerbera  nostra  sanauit  faßt  Harnack 
als  Zitat  von  Jes.  53,  4.  Aber  in  dieser  Bibelstelle,  von  welcher 
der  Verfasser  selbst  32,  12f.  die  erste  Hälfte  zitiert,  stehen  sie 
nicht.  Vielmehr  bereiten  sie  die  gleich  folgende  Anflihrung  der 
Psalmstelle  vor.  Auch  Martene  betrachtet  sie  als  eigenen 
Text  des  Verfassers.  Das  vom  Verfasser  beabsichtigte  Wort- 
spiel uerbum  . . . uerbera  haben  nur  BV  festgehalten. 

10,  7 — 8 deus  — caelum.  Es  ist  leichter  anzunehmen,  daß 
der  Gewährsmann  von  RCV  den  Wirrwarr,  an  dem  B noch 
leidet,  schon  vorfand  und,  statt  nachdenkend  aus  ihm  den 
richtigen  Text  herauszuwickeln,  eilfertig  eine  verkürzte  Lesart 
schuf,  als  zu  meinen,  daß  B bei  seinem  Vorhaben,  einfach 
deus  als  Subjekt  in  den  Hauptsatz  hineinzubringen,  den  von 
RCV  repräsentierten  Text  so  grob  verunstaltet  haben  sollte. 
Auch  ist  dem  Verfasser  kaum  zuzutrauen,  daß  er,  wenn  er 
selbst  den  Text  von  RCV r geschrieben  hätte,  auch  im  Neben- 
satz 10, 8 — 9 quod  caelum  . . fecerit  das  Subjekt  deus  ausgelassen 
haben  würde.  Denn  erstens  verlangt  trotz  dei  10,  9 die  Klar- 
heit des  Gedankens,  daß  nach  dem  Subjekt  propheta  des  Haupt- 
satzes deijenige,  welcher  gemäß  der  Aussage  desselben  den 
Himmel  geschaffen  hat,  ausdrücklich  genannt  werde,  und 
zweitens  schaut  der  Nebensatz  auf  das  Zitat  in  6,  9 zurück. 
Wie  46,  7.  36,  1 — 3.  36,  14  — 37,  15  und  anderswo,  so  ver- 
kürzen RCV  eben  auch  hier  den  überlieferten  Text.  Nach 
meiner  Ansicht  liefert  also  allein  B,  dem  auch  1 1,  6 sekundiert, 
den  Wegweiser  zur  Rekonstruktion  der  originalen  Lesart. 
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10,  9.  Für  quod  B spricht  die  doppelte  Tatsache:  1.  daß 
der  Verfasser  auch  6,  13.  50,  4 noch  die  klassische  Regel  an- 
wendet, wonach  das  Relativ,  welches  Subjekt  in  einem  Relativ- 
satz mit  einem  Prädikatsnomen  ist,  mit  letzterem  und  nicht 
mit  seinem  Beziehungsworte  im  Geschlecht  Ubereinstimmen  soll; 
2.  daß  es  für  das  kirchliche  Gefühl  entschieden  näher  lag, 
hier  qui  zu  wählen,  weil  gerade  Christus  die  Beziehungsperson 
bildet;  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  empfiehlt  sich  quod,  das 
auch  Engelbrecht  vorzieht,  als  lectio  difficilior. 

10,  15.  Der  Verfasser  oder  wenigstens  der  allen  Kodices 
gemeinsame  Urtypus  zitiert  irrtümlich  Jer.  6,  10  als  jesaianisch. 

11,  1 — 5 nam  — nihil  ist,  wenn  man  richtig  interpungiert, 
keine  abgebrochene  Satzbildung.  Zutreffend  gibt  Engelbrecht 
nam  — in  principio  erat  wieder  durch  die  Worte:  nam 
secundum  Iohannem  in  principio  erat.  — Zu  uelis  11,  1 vgl. 
6,  13  und  47,  1 — 5. 

11,6  natiuitas  wird  hier,  wie  11,  7 ff.  zeigt,  vom  meta- 
physischen,1 also  nicht  wie  14,  10  vom  historischen  Ursprung 
des  Gottessohnes  gebraucht.  Diese  Duplizität  der  Bedeutung 
von  natiuitas  kommt  oft  vor;  den  in  der  Textausgabe  notierten 
Stellen  füge  ich  noch  hinzu:  (Pseudo-)Faustus  Reiens.  ,De  rat. 
fid.  S.  453,  7 — 8 und  Isidor,  Ctr.  lud.  I,  5.  — Zu  apud  Salo- 
monem  vgl.  Harnack  S.  45  f. 

11,  13  initio  habe  ich  geschrieben,  obwohl  die  meisten 
Italatexte  initiuin  oder  principium  haben  und  42,  4 B'  eben- 
falls principio  statt  principium  schreibt,  1.  weil  hier  wahr- 
scheinlich alle  Zeugen  der  A.  den  Ablativ  verlangen,  2.  weil 
Engelbreeht  geltend  macht,  daß  das  entsprechende  dp%»;v  der 
LXX  einem  Adverb  (=  anfangs)  gleichkomme  und  durch  initio 
uiarum  suarum  die  relative  Zeitbestimmung  der  aus  Gen.  1,  1 
entlehnten  absoluten  Zeitbestimmung  in  principio  noch  hinzu- 
gefügt werde,  in  principio  ist  die  Verkürzung  von  Vers  23 
der  Schriftstelle  bei  den  LXX. 

12,  12.  Das  koordinierende  et  RCV  vor  dei  filium  fordern 
der  ganze  Zusammenhang  und  Einzelstellen  wie  3,  7. 


1 Marcell  v.  Ancyra  deutet  Prov.  8,  22  ff.  auf  den  geschichtlichen  Christus 
(Loofs  in  den  Sitzungsber.  der  Berliner  Akademie  1902,  S.  772  f.).  Das- 
selbe lut  auch  Ambrosius,  Do  fide  III,  7.  9 (Migne,  PL  XVI,  Sp.  699.  602). 
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12,  14  adeo  — 13,  9 uenit.  Die  Tendenz  des  ganzen  Zu- 
sammenhanges ist  wohl  die  folgende,  auch  von  Coresen  S.  9 
und  18  geforderte:  es  soll  bewiesen  werden,  daß  der  Sohn 
Gottes  mit  der  sapientia  dei  identisch  ist.  Als  gemeinsame, 
selbstverständliche  Voraussetzung  des  Juden  wie  des  Christen 
gilt  dabei  die,  daß  die  Könige  und  die  Propheten  Israels  als 
die  Gesalbten  den  Geist  und  damit  — in  relativem  Umfange 
— die  sapientia  dei  besaßen , daß  also  Salbung  und  Besitz 
der  sapientia  dei  auf  engste  mit  einander  verknüpft  sind.  Nun 
verkündet  die  berühmte  Weissagung  Daniels  von  den  70  Jahr- 
wochen die  Ankunft  des  Gesalbten  der  Gesalbten,  nach  dessen 
Zeit  keine  Salbung  mehr  stattfinden  und  die  Prophetie  ver- 
siegelt werden  wird.  Mit  diesem  Christus  Christorum  ist  aber 
der  von  den  Christen  angebetete  Sohn  Gottes  gemeint,  seit 
dessen  Ankunft  nachweislich  Königssalbung  und  Prophetie  in 
Israel  aufhörten.  Hieraus  folgt,  daß  dieser  die  leibhaftige,  ganze 
sapientia  dei  ist.  Ähnlich,  aber  umfassender  argumentiert  Euse- 
bius, Hist.  eccl.  I,  3.  Der  Danielstelle  liegt  der  Text  des  Theo- 
dotion  zugrunde.  Zu  seinem  tov  olxodouijoat  und  zu  dem 
reaedificando  des  ihn  nachahmenden  Tertullian  (Adu.  lud.  c.  8, 
S.  715)  stimmt  das  aus  der  Kombination  der  Lesarten  der  A. 
13,  4 sich  ergebende  aedificando.  Der  Zeitraum,  aus  dessen 
Ereignissen  die  Erkenntnis  geschöpft  werden  soll , reicht  von 
Daniel  und  der  Restaurierung  Jerusalems  nicht  bloß  bis  zur 
Ankunft  Christi,  sondern  schließt  die  ganze  Periode  der  Herr- 
schaft Christi,  d.  h.  der  Geschichte  der  Kirche  mit  ein.  Daher 
behält  der  Verfasser  13,5  das  biblische  regnantem  (Theod.: 
C/ovpivov)  bei.  Zwar  nicht  propheta  BC,  aber  doch  prophetes 
steht  auch  im  Zitat  bei  Tert.  Adu.  lud.  c.  8,  S.  715.  Die  reges 
uestri  13,  8 sind  die  Könige  Judas,  neben  welchen  13,  7 Sa- 
maria  als  das  Nordreich,  wo  ebenfalls  Könige  herrschten  und 
daher  Salbung  von  Königen  vorkam,  genannt  wird. 

13,  12  — 14,  10.  Daniel  und  Jesaias  hatten  soeben  helfen 
müssen  bei  dem  Nachweis,  daß  der  Sohn  Gottes  die  sapienta 
et  uirtus  dei  sei.  Die  Erörterung  führte  aber  zugleich  zu  der 
weiteren  Erkenntnis,  daß  der  Sohn  Gottes  auch  der  Gesalbte 
der  Gesalbten  und  der  Herr  der  Herren  ist.  Diese  Attribute 
Christi  werden  nun  noch  durch  zwei  andere  Weissagungen  be- 
kräftigt, obwohl  der  Verfasser  damit  das  Thema  vom  präexi- 
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stellten  filius  dei  schon  halb  verläßt  und  der  Würdigung  des 
irdischen,  respektive  nachirdischen  Lebens  desselben  sich  zu- 
wendet. Das  Halten  der  Rechten  bedeutet  die  Kraftausrüstung 
des  Sohnes  durch  den  Vater.  Vielleicht  war  der  Passus  des 
Taufbekenntnisses  sedet  ad  dexteram  patris  für  den  Verfasser 
mit  ein  Anlaß , warum  er  gerade  diese  zwei  Bibelstellen  noch 
beifügte.  Bei  der  ersten  und  ihrer  Erklärung  spürt  man,  wie 
Corssen  S.  18  f.  richtig  gesehen  hat,  außerdem  die  Einwirkung 
von  Tert.  Adu.  lud.  c.  7. 

14,  2 hereas  B verteidigt  Engelbrecht,  indem  er  sagt, 
die  im  Folgenden  geforderte  Steigerung  werde  durch  et  uectes 
ferreos  gegeben  und  die  wörtliche  Wiederaufnahme  eines  vor- 
ausgehenden Satzes,  um  daran  eine  Steigerung  zu  knüpfen,  sei 
echt  hebräisch. 

14,  8 — 10.  Die  Lesart  von  B hoc  — reserauit,  mit  der  R 
fast  ganz  übereinstimmt,  hatte  ich,  Harnack  folgend,  bereits  als 
Scholion  betrachtet  und  die  Lesart  von  C hatte  ich  in  den 
Reintext  gesetzt,  als  ich  bei  Corssen  S.  18  f.  die  Parallele  aus 
Tert.  Adu.  lud.  c.  7 las.  Daß  irgend  ein  Zusammenhang  zwi- 
schen dieser  Stelle  und  dem  Text  von  BR  existiert,  ist  klar. 
Und  daß  erst  die  Abschreiber  von  BR  diese  die  größte  Ver- 
trautheit mit  Tertullian  erfordernde  Parallele  geschaffen  haben 
sollten,  C aber  den  Urtext  repräsentieren  sollte,  ist  wenig 
wahrscheinlich  und  schon  deshalb  zu  verneinen,  weil  C zu  der 
vorangehenden  Satzkonstruktion  nicht  paßt.  Die  Vermutung, 
daß  wenigstens  der  zweite  Teil  des  Satzes,  d.  h.  die  Worte 
qui  — reserauit  Glosse  seien,  wird  dadurch  widerlegt,  daß 
gerade  ihn  C mit  BR  in  der  Hauptsache  gemeinsam  hat.  Dieses 
Relativgefüge,  das  durch  ein  vor  qui  eingeschobenes  nisi  ei 
noch  deutlicher  würde,  enthält  vielmehr  die  Antwort  auf  die 
im  ersten  Teile  des  Satzes  liegende  Frage.  Daß  der  Verfasser  dio 
allegorische  Bedeutung  der  kriegerisch  klingenden  Ausdrücke 
seinen  Lesern  noch  besonders  erläutert,  wird  man  nicht  für  über- 
flüssig halten.  — apertae  B vor  aereae  patent  ist  nach  Engelbrechts 
Meinung  unmöglich.  Zum  mindesten  müsse  es,  wenn  apertae 
gehalten  werden  solle,  heißen  portae  aereae  apertae  patent.  — 
Hinter  reserata  fehlt,  wie  so  oft,  das  Hilfsverbum  (sunt). 

14,  10.  Mit  aut  beginnt  der  Abschnitt  über  die  jung- 
fräuliche natiuitas  Christi,  der  bis  20,  4 reicht  und  Zeugung 
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wie  Geburt  zugleich  beschreibt.  Er  ist  durch  8,  10 — 11  und 
11,  5 ff.  sinngemäß  vorbereitet.  Daß  er  nicht  selbständig  für 
sich  steht,  sondern  nur  die  andere  Seite  der  Behandlung  des 
Themas  von  der  Gottessohnschaft  Christi  bildet,  wird  schon 
dadurch  genügend  angezeigt,  daß  gemäß  dem  S.  2.  2 ff.  aus- 
gesprochenen Wunsche  Simons  nicht  der  Christ,  sondern  der 
Jude  die  neuen  Thesen,  über  welche  zu  disputieren  ist,  jedes- 
mal aufstellt.  Für  den , welcher  sich  in  den  Zusammenhang 
der  Argumentation  Uber  den  filius  dei  vertieft  hat,  kommt  es 
nicht  unerwartet  und  bedarf  es  nicht  einer  Überleitung  dazu, 
daß  Theophilus  nach  Erledigung  des  metaphysischen  Problems 
nun  ohne  weiteres  die  Frage  nach  der  jungfräulichen  Geburt 
anschneidet. 

14,  15  non  — 15,  2 quoniam.  Wenn  certamen  quoniam  R 
dadurch  entstanden  sein  sollte,  daß  das  Auge  des  Abschreibers 
von  dem  ersten  certamen  auf  das  zweite  abglitt,  so  wäre  an- 
zunehmen , daß  auch  R entsprechend  B kein  cum  hominibus 
hinter  dem  zweiten  certamen  hatte.  Unter  der  Voraussetzung, 
daß  dem  so  sei,  schlägt  Corssen  im  Anschluß  an  Tert.  Adu 
lud.  c.  9 mir  brieflich  vor,  statt  et  ideo  — cum  deo  zu  schreiben 
et  ideo  deus  praeetabit  certamen  ? Aber  da  BV  sicher  die  Worte 
et  ideo  — certamen  gemeinsam  haben  und  R notorisch  stark 
kürzt,  so  nehme  ich  lieber  an,  daß  der  Text  von  V den  Arche- 
typus repräsentiert,  der  von  der  Vulgata  ab  weicht  und  den 
LXX  wesentlich  nur  insofern  widerspricht,  als  er  irrtümlich 
auch  an  zweiter  Stelle,  wo  cum  deo  oder  cuv > domino  stehen 
müßte,  cum  hominibue  schreibt,  und  daß  nun  BRC  jeder  in 
seiner  Weise  den  Defekt  durch  Verkürzung  der  ganzen  Stelle 
zu  heilen  suchen,  non  steht  für  nonne,  quoniam  ist  gleich  dem 
diä  tovto  der  LXX. 

15,  9.  Unter  Hinweis  auf  Jes.  c.  36,  7.  10  betrachtet  Engel- 
brecht die  Lesart  praedicare  als  Argument  der  Vorzüglichkeit 
von  B.  Und  in  der  Tat  predigt  dort  Rabsakes,  indem  er  für 
sein  Vorgehen  gegen  Juda  sich  auf  das  unheilige  Tun  Israels 
und  auf  einen  Befehl  Jahves  beruft,  von  seinem  Standpunkt 
aus  gewissermaßen  den  lebendigen  Gott  dem  ungehorsamen 
Volk.  Aber  schon  in  Jes.  c.  37  wird  des  Assyrers  Rede  als  Be- 
trug und  Gotteslästerung  gebrandmarkt.  Und  auf  dieses  Mo- 
ment kommt  es  in  dem  vorliegenden  Zusammenhänge  allein  an. 
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Es  wäre  geradezu  ein  Rätsel  filr  die  Leser  gewesen , wenn 
der  Verfasser  die  in  Jes.  c.  36.  37  und  2 Kon.  18, 13  — 19,  37 
geschilderten  Tatsachen  durch  die  spärlichen  Worte  15,  8 — 9 
rex  — praedicare  deum  uiuum  wiedergegeben  hätte,  ohne 
wenigstens  mittelst  eines  Adv.  wie  simulate  den  Sinn  dieses 
praedicare  zu  schlitzen.  Erscheinen  CV  verdächtig,  weil  ihre 
Lesart  zu  gut  paßt,  so  ist  von  B zu  sagen,  daß  seine  Lesart 
dem  Verfasser  kaum  zuzutrauen  ist,  weil  sie  das  Gegenteil 
von  dem  auszudrllcken  scheint,  was  er  sagen  wollte  und  wirk- 
lich sagt.  Wie  kann  der  Assyrer  für  sein  bloßes  praedicare 
deum  uiuum  die  15,  13  geschilderte  Strafe  verdienen!  In  An- 
betracht dessen,  daß  einerseits  der  ganze  Passus  der  A.,  nament- 
lich der  signifikante  Ausdruck  deum  uiuum  deutlich  auf  Jes. 
37,  4.  17  und  2Kön.  19,  4.  16  hinweist,  und  daß  andererseits  R 
ebenfalls  eine  fehlerhafte,  wenn  auch  auf  -rare  ausgehende  Les- 
art hat,  erkläre  ich  mir  die  Sachlage  so,  daß  ich  annehme:  der 
Archetypus  war  allerdings  verdorben,  aber  der  Gewährsmann 
von  CV  hat,  den  Spuren  des  Bibeltextes  folgend,  eine  gute  Kon- 
jektur gemacht. 

15,  13  quinque  RC  steht  Jes.  37,  36.  Aber  der  Zusammen- 
hang verlangt  keine  mathematisch  genaue  Zahlenangabe.  RC 
sind  wohl  die  pedantischen  Biblizisten.  Vgl.  in  Ohlers  Tertullian- 
Ausgabe  Bd.  I,  S.  861,  Anm.  h. 

16,  7 — 8.  Wenn  man  nicht  annehmen  will,  daß  der  Ver- 
fasser wie  häufig  so  auch  hier  die  Worte  ungewöhnlich  grup- 
piert bat,  d.  h.  «t  credere  possim  zu  enarra  hätte  ziehen  müssen, 
so  wird  man  kaum  umhin  können,  credere  in  dem  Sinne  von 
erkennen  zu  fassen , damit  die  nachfolgenden  zwei  Fragesätze 
von  ihm  abhängig  gedacht  werden  können.  Diese  Fragesätze 
als  direkte  zu  betrachten,  geht  nicht  an  wegen  des  von  BCV 
bezeugten  acceperit. 

16,  12 — 13  sicut  — incantantium.  In  B stand  ursprüng- 
lich, wie  sein  auch  in  der  It.  vorkommendes  exaudiet  zeigt, 
eine  Singularkonstruktion;  die  e-Laute  in  anpides  und  obtu- 
rantee  beruhen  also  wie  so  häufig  bei  ihm  auf  Verwechslung 
des  t mit  e.  B3  machte  aus  exaudiet  ein  exaudier  (=  exau- 
dierunt),  nachträglich  aber  kehrte  er  zu  der  Singularkon- 
struktion zurück,  änderte  aspides  in  aspidis,  tilgte  den  Balken 
Uber  r und  überließ  es  dem  Leser,  das  unter  dem  r noch  sicht- 

Sltzongibor.  d.  pMl.-hia«.  Kl.  CXLVIII.  Bl.  1.  Abb.  6 
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bare  t für  gültig  anzusehen , vergaß  aber  auch  obturantes  zu 
.korrigieren'.  Die  Singularkonstruktion,  welche  auch  R bewahrt» 
entspricht  der  LXX  und  einem  Teile  der  It.,  ist  aber  von  CV, 
um  das  Hauptwort  des  Zitatstückes  nicht  im  Gen.  stehen  lassen 
zu  müssen,  in  die  Pluralkonstruktion  verwandelt  worden. 

16,  14  erint  B'  kennt  auch  Rönsch  S.  521. 

17,  2 — 12  primum  — diabolum.  Entsprechend  der  Doppel- 
frage  des  Juden  16,  8 — 9 quid  mel  — acceperit  gestaltet  sich 
auch  die  Antwort  des  Christen:  ihre  erste  Hälfte  wird  durch 
primum  quidem  eingeleitet,  die  zweite  durch  spolia  autem  17,  7. 
Dazwischen  ist  ein  kurzes  Bekenntnis  des  Verfassers  und  eine 
von  den  Allegorieen  eingeschoben,  mit  denen  der  Verfasser 
nun  einmal  seine  Ausführungen  zu  schmücken  liebt.  Der  Zu- 
sammenhang begünstigt  nicht  die  Meinung,  daß  17,  2 quia  RCV 
echt  sei,  und  daß  man  die  durch  je  ein  quia  17,  2 und  4 ein- 
geleiteten Sätze  einander  koordinieren  müsse.  Denn  durch 
16,  4 — 9 erhält  nur  der  erstere  seine  direkte  Berechtigung. 
Der  letztere  kann  bloß  mittelbar  zu  der  zu  beweisenden  These 
in  Beziehung  stehen.  Indem  ich  daher  mit  Engelbrecht  17,  2 
quidem  B für  echt  halte  und  das  et  17,  4 als  etiam  fasse,  er- 
gibt sich  mir  folgender  Sinn:  unter  anderen  Gründen  treibt 
den  Verfasser  zum  Glauben  an  die  in  Frage  stehenden,  echt 
menschlichen  Eigenschaften  des  Jesuskindes  auch  der  Umstand, 
daß  es  beschnitten  worden  ist.  Denn  dieser  beweist,  daß  es 
ein  Mensch  war,  wie  wir  sind.  Man  beachte  den  Unterschied: 
daß  das  Christuskind  Butter  und  Honig  gegessen  hat,  ist  wirk- 
lich nur  ein  Glaube,  weil  Bibel  und  Tradition  direkt  davon 
nichts  berichten;  dagegen  seine  Beschneidung  wird  im  Neuen 
Testament  ausdrücklich  erzählt.  Harnack  S.  46.  85.  91  ver- 
mutet in  dem  Passus  hoc  credivius  — custodimus  einen  Gegen- 
satz gegen  den  Doketismus.  Inwiefern  ich  ihm  zustimme,  zeigt 
das  in  § 4,  I.  6 bei  Jovinian  Gesagte.  Vielleicht  spiegelt  sich 
darin  aber  überhaupt  der  monophysitischen  Neigungen  entgegen- 
gesetzte Standpunkt  eines  Anhängers  der  nnchnicänischen  Zwei- 
naturenlehre wieder  (s.  u.  § 4,  I.  4).  In  dem  zweiten  Gliede 
der  Allegorie  butyrum  — eins  bedeutet  mel  eine  Heilsgabe; 
dementsprechend  wird  auch  die  unctio  spiritus  nicht  auf  die 
Taufe  Jesu,  sondern  auf  die  von  ihm  herrührende  Mitteilung 
des  Geistes  an  die  Gläubigen  bei  ihrer  Taufe  sich  beziehen.  — 
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Schon  Tert.  Adu.  lud.  c.  9 war  dem  Prophetenwort  in  der  Weise 
gerecht  geworden,  daß  er  Samaria  und  Damaskus  zu  Reprä- 
sentanten des  Heidentums  machte.  Die  Erstlinge  von  Sama- 
riens  Gläubigen,  die,  solange  das  Land  noch  als  Ganzes  christus- 
feindlich war,  Beute  Samariens  genannt  werden  konnten,  sind 
die  Weisen  aus  dem  Morgenlande.  Die  Identifizierung  des 
Assyrers  mit  dem  Teufel  ist  bei  den  Patres  sehr  häufig1  und 
steht  ebenfalls  bei  Tert.  Adu.  lud.  c.  9.  — 17,  10.  Gegen 
dei  B kann  man  nicht  2,  4 und  5,  11  anftlhren.  Denn  dort 
handelt  es  sich  um  einen  durch  den  Zusammenhang  bestimmten 
Tatbestand.  Hier  dagegen  galt  es,  die  Predigt  Jesu  als  die 
Heilswahrheit  zu  charakterisieren.  Die  unzähligen  anderen 
Wahrheiten,  die  es  noch  geben  mag,  hatte  Jesus  nicht  die  Ab- 
sicht zu  lehren.  Also  würde  der  Verfasser  mit  bloßem  omnem 
ueritatem  zu  viel  gesagt  haben.  RCV  schenken  sich  einfach 
den  limitierenden  Gen.  dei. 

17, 13  — 20,  4:  17,  13  — 16  leitet  nur  scheinbar  zu  einem 
neuen  Kapitel  über.  In  Wirklichkeit  ist  der  Beweis  der  These 
8,  10 — 11  Christus  deus  — iaculatus  noch  nicht  vollendet.  Der 
Gedankenfortschritt  würde  sofort  klar,  wenn  der  Verfasser  statt 
sed  quia  Christum  ...  ex  uirgine  natum  — adseueras  17,  14 — 17 
geschrieben  hätte:  Christum  ...  de  spiritu  sancto  conceptum 
esse  probasti.  sed  quomodo  eum  intaminatae  uuluae  iacula- 
tum  et  ex  semine  Dauid  — natum  esse  adseueras ? Aber  er 
umgeht  aus  sachlichen  Gründen  (s.  § 4,  I.  6)  oder,  um  das 
Zwiegespräch  lebendiger  zu  gestalten,  diesen  geradlinigen  Auf- 
bau seiner  Apologie  und  gibt  uns  folgende  Zeichnung:  aus 
dem  Bisherigen  hat  der  Jude  erkannt,  daß  Jesus  von  der 
Maria  jungfräulich  empfangen  worden  und  insofern  Jungfrau- 
sohn ist.  Dagegen  steht  es  ihm  noch  fest,  zumal  er  gegen  des 
Theophilus  Behauptung  der  vollen  Menschheit  Christi  17,  2 — 7 
nichts  einzuwenden  hat,  daß  durch  den  Geburtsakt  selbst  Maria 
die  Unverletztheit  ihrer  jungfräulichen  Geschlechtsteile  einge- 
büßt  hat.  Und  diese  Überzeugung  hält  er  auch  für  die  des 
Christen.  Er  bestimmt  den  Standpunkt,  den  er  in  der  Sache 
einnimmt,  dadurch,  daß  er  in  zwar  altkirchlicher,’  aber  an  sich 

1 Vgl.  JUlicher  in  der  ThLZ  1902,  Nr.  6,  Sp.  168. 

* So  drückt  36.  B.  Tertullians  Symbol  (De  uirg.  uel.  c.  1 bei  Hahn,  S.  10) 
den  ganzen  Umfang  des  Glaubens  an  Christi  wunderbare  Empfängnis 
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18,  15  — 19,  6.  Ob  die  Daten  Über  Baruch  aus  der  angeb- 
lichen Baruch-Schrift  stammen,  läßt  sich  nicht  sagen,  da  das 
Zitat  19,  9 ff.  das  einzige  bekannte  Stück  derselben  ist  und 
sich  auch  nicht  weiter  belegen  läßt  (Harnack  S.  46  und  Corssen 
S.  21).  Was  aus  der  vorhandenen  Literatur  zu  jenen  Daten 
Beziehung  hat,  steht  bei  Jerem.  c.  43  (c.  28,  59 ff.)  und  im 
Buche  Baruch.  Die  Baruch-Apokalypse,  wenigstens  die  syrische, 
will  bekanntlich  schon  zu  Lebzeiten  des  Jeremias  und  ohne 
dessen  Zutun  verfaßt  sein,  liegt  also  augenscheinlich  nicht  im 
Gesichtskreise  der  vorliegenden  Stelle.1 

19,  7 — 14  Quomodo  — cognosces.  Das  angebliche  Zitat  aus 
Baruch  steht  in  einem  Zusammenhänge,  welcher  den  ausge- 
sprochenen Zweck  verfolgt  zu  zeigen,  daß  Maria  auf  über- 
natürliche Weise  nicht  bloß  empfangen,  sondern,  was  vom 
Juden  bestritten  wird,  auch  geboren  hat,  und  soll  als  Schrift- 
beweis dafür  dienen.  Es  würde  aber  diesen  Dienst  schlecht 
leisten,  wenn  uuluae  intaminatae  iaculatus  mit  natus  und 
passus  zusammen  als  nähere  Bestimmung  zu  dicitur  zu  fassen 
wäre.  Denn  wenn  der  erstere  Ausdruck  nur  die  übernatürliche 
Empfängnis,  natu»  also  nur  die  Geburt  bedeutete,  so  würde 
der  Autor  doch  maßlos  ungeschickt  gehandelt  haben,  indem  er 
das,  worauf  alles  ankommt,  nämlich  uuluae  intaminatae  nicht 
zu  natus  gesetzt  hätte.  Wie  die  Worte  jetzt  dastehen,  sagt 
Gott  in  jenem  Falle  ausdrücklich  nur,  daß  sein  Gesalbter  und 
Auserwählter  in  unbeflecktem  Mutterleibe  erzeugt  ist  und  daß 
er  geboren  ist.  Und  der  kontroverse  Punkt,  den  das  Zitat 
eben  erledigen  soll,  ob  er  nämlich  auch  uuluae  intaminatae 
natus  sei,  bleibt  zweifelhaft,  da  es  nicht  sicher  ist,  ob  uuluae 
intaminatae  auch  zu  natus  gezogen  werden  darf.  Wenn  man 
aber  den  zweiten  Fall  setzt  und  den  Ausdruck  uuluae  intami- 
natae iaculatus  auf  die  Geburt  oder  überhaupt  auf  den  irdischen 

1 Über  die  apokryphe  Baruch -Literatur  im  allgemeinen  siehe  Schürer, 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes  etc.,  3.  Aufl.,  3.  Bd.  1898,  S.  230  f.  — 
Dnfourcq  (vgl.  Griitzmacher  in  ThLZ  1901  Nr.  7)  mochte  zeigen,  daß  eine 
Reihe  apokrypher  Evangelien  und  Apostelakten  dem  Kampfe  der  abend- 
ländisch-katholischen Kirche  gegen  den  wieder  im  5.  und  6.  Jahrhundert 
sein  Haupt  erhebenden  Manichäismus  ihre  Entstehung  verdanken.  — 
Cher  den  Gnostiker  Justin,  der  ein  Buch  , Baruch1  geschrieben  hat,  vgl. 
G.  Krüger  bei  Iiauck  IX,  640. 
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Ursprung  Christi,  d.  h.  auf  Empfängnis  und  Geburt  deutet,  so 
ist  natu*  überflüssig,  ja  störend.  Man  müßte  denn  gerade  an- 
nehmen, daß  der  Prophet  selbst  seine  mystische  Ankündigung 
der  übernatürlichen  Herkunft  des  Messias  durch  das  allen 
Menschenkindern  eignende  Attribut  natus  interpretieren  soll. 
Während  nun  diese  doppelte  Erwägung  es  mißlich  erscheinen 
läßt,  die  genannten  drei  Partizipia  zu  koordinieren,  sind 
andererseits  Umstände  vorhanden,  die  es  empfehlen,  hic  — ia- 
culatus  als  Subjekt  und  natus  — dicitur  als  Prädikat  zu  fassen. 
Erstens  nämlich  unterscheiden  sich  naf.it*  und  passus  von  den 
drei  vorangehenden  Attributen  ganz  deutlich.  Jene  sind  Ehren- 
prädikate des  Messias,  durch  die  ihm  ganz  außerordentliche 
Eigenschaften  beigelegt  werden.  Dagegen  diese  zeigen  ihn 
ganz  im  Gegensatz  dazu  als  einen  Menschen,  gleich  wie  wir 
alle  sind.  Zweitens  ist  dieser  Gegensatz  offenbar  absichtlich 
gewählt.  Denn  nach  19,8 — 9 sollen  ja  in  dem  Zitat  nicht  bloß 
die  natiuitas,  habitus  uestis  und  passio,  sondern  es  soll  auch  die 
resurrectio  des  Messias  prophetisch  angekündigt  worden  sein. 
Von  letzterer  ist  aber  direkt  keine  Rede  darin.  Folglich  wollte 
der  Prophet,  daß  man  sie  zwischen  den  Zeilen  lese.  Und  das 
tut  man,  indem  man  den  Widerspruch,  der  darin  besteht, 
daß  Gottes  Auserwählter  und  Liebling  passus  dicitur,  in  die 
höhere  Einheit  des  Gedankens  auflöst,  daß  das  Leiden  des 
Messias  nur  der  Durchgang  zu  seiner  Verherrlichung  sein  kann. 
Also  hat  uuluae  — natus  entsprechend  den  Sinn,  daß  der,  welcher 
den  göttlichen  Vorzug  hat,  ein  uuluae  intamxnatae  iaculatus 
zu  sein,  das  Schicksal  erleiden  wird,  wie  alle  Menschenkinder 
ein  gewöhnlicher  natus  zu  heißen.1  An  der  Stelle  8,  11  bezieht 
sich  der  Ausdruck  uuluae  — iaculatus,  wie  ich  deutlich  zu 
machen  suchte,  auf  die  übernatürliche  Zeugung  und  Geburt 
Jesu  zugleich.  Auch  an  unserer  Stelle  kann  er,  obwohl  nach 
dem  Zusammenhänge  das  Gewicht  auf  das  zweite  Moment  fällt, 
beides  bezeichnen.  Dafür  spricht  auch,  daß  das  kurz  vorher 
19,  8 stehende  natiuitas  an  der  Stelle  14,  10,  die  gleichsam 
die  Überschrift  des  nachfolgenden  Abschnittes  (bis  20,  4)  bildet, 

1 Ein  ähnlicher  Gegensatz  liegt  vor  wie  der,  welchen  die  ignatianischcn 
Briefe  hervorkehren,  daß  filr  den  Teufel  und  die  Weisen  dieser  Welt 
der  Erlflser  und  sein  Work  ein  verborgenes  Geheimnis  bleibt;  vgl.  Th. 
Zahn,  Ignatius  von  Antiochien  1873,  8.  484—490. 
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sicher  beides  umfaßt  and  auch  natu#  selbst  in  den  älteren 
Formen  des  Taufsymbols,  in  denen  conceptus  noch  nicht  steht, 
beides  bezeichnet.1  Da  ansdrUcklich  mit  hervorgehoben  wird, 
daß  Baruch  auch  de  habitu  uestis  des  Messias  geweissagt  habe, 
aber  in  dem  Zitat  hic  — dicitur  weder  direkt  noch  indirekt 
davon  etwas  vorkommt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  in  dem 
nachfolgenden  Passus,  welcher  sich  auf  das  Kleid  Jesu  bezieht 
und  neben  omnia  haec  besonders  hervorgehoben  wird,  die  dies- 
bezüglichen angeblichen  Baruch-Worte,  also  nicht  direkt  das 
Joh.-Evang.,  wiederzuerkennen  sind;  sie  konnten  nicht  zu- 
sammen mit  dem  ersten  Zitat  verbunden  werden,  weil  in  diesem 
das  Kleid  Christi  nicht  erwähnt  war.  Nur  illius  19,  11  wird 
aus  redaktionellen  Gründen  von  unserem  Verfasser  selbst  ein- 
gesetzt sein.  Hinsichtlich  der  Textgcstaltung  gebe  ich  B den 
Vorzug.  Einerseits  wird  sein  charakteristisches  et  hinter  coa- 
tesetam  durch  C bestätigt,  andererseits  will  die  Satzbildung 
quoniam  — est  R sich  dem  vorangehenden  Zitat  nicht  anpassen. 
Dagegen  schwindet  alle  Unebenheit,  wenn  wir  B folgend  den 
Satz  'quoniam  — cognoaces  als  Antwort  auf  die  Frage  Quomodo 
— dicitur ? betrachten : Baruch  hat  dies  alles,  selbst  das  Kleid 
des  Messias,  vorherverkündigt,  weil  er  wußte,  daß  man  es 
insgesamt  als  wirklich  Geschehenes  einst  in  den  Evangelien 
würde  lesen  können.  Die  Konjunktion  quoniam  ist  im  Vulgär- 
latein synonym  mit  quod  und  quia  (Rönsch  S.  402  f.  und  481 
A.  ü),  und  alle  drei  sind  häufig  gleich  nam;  quomodo  nähert 
sich  in  der  A.  sehr  der  Bedeutung  von  cur. 

19,  15  et  tu  — 20,  4 saeculi.  Das  erste  Juda  und  das 
non  stammen  im  letzten  Grunde  aus  Matth.  2,  6 ; prodiet  sowie 
possessio  hat  Cyprian  nicht.  Sonst  aber  nähern  sich  BV  dem 
auf  den  LXX  ruhenden  Bibeltext  Cyprians.  Dagegen  R und 
C,  welcher  letzterer  obendrein  noch  kürzt,  machen  noch  weitere 
Konzessionen  an  die  Umgestaltung  des  Michazitats  bei  Matth. 
2,  6;  sie  beweisen  jedoch  durch  ihren  Dissensus  im  einzelnen, 
daß  sie  jeder  für  sich  dem  begreiflichen  und  z.  B.  auch  bei 
Justin  (s.  Zahn  S.  328)  bemerkbaren  Einfluß  der  evangelischen 
Stelle  sich  geöffnet  haben,  also  nicht  die  geschlossene  Tradition 
der  A.  vertreten.  — possessio  möchte  Corssen  S.  22  als  Ver- 

1 Kattcnbusch  11,  882. 
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Schreibung  des  Cyprianschen  processiortes  betrachten.  Aber 
Engelbrecht  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Annahme  eines 
Schreibfehlers  des  allen  Zeugen  gemeinsamen  Archetypus  nicht 
nötig  ist.  Denn  das  efodot  der  LXX  bedeute  nicht  bloß  pro- 
cessio,  egressus,  sondern  auch  expeditio,  welches  letztere  Wort 
mit  possessio  = Besitzergreifung  sich  identifizieren  lasse,  pos- 
sessio sei  an  unserer  Stelle  das  Substantiv  nicht  vom  Verbum 
possidere,  sondern  vom  Verbum  possidire.  — illius  ist  Grä- 
zismus (s.  Harnack  S.  47). 

20,  5 beginnt  der  Übergang  zu  der  Debatte  über  die  Be- 
schneidung. Mancher  Leser  hält  sie  vielleicht  für  verfrüht  und 
erwartet  sie  erst  nach  48,  2,  wo  die  streitigen  Fragen  des 
Lebens  Jesu  erledigt  sind  und  auf  die  Einrichtungen  des  Juden- 
tums eingegangen  wird.  Allein  der  Verfasser  hat  uns  schon 
17,  4 — 5 angedeutet,  daß  er  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Kindheitsgeschichte  Jesu  das  Thema  von  der  Beschneidung 
betrachtet  wissen  will.  Und  20,  5 — 11  macht  er  sein  Vorhaben 
uns  ganz  klar:  der  Jude  lehnt  es  ab,  die  vielen  Daten  der 
evangelischen  Geschichte,  die  er  gelesen  hat,  alle  durchzu- 
sprechen, obwohl  es  ihm  durch  den  Christen  unter  Berufung 
auf  den  angeblichen  Schluß  des  Baruchbuches  und  auf  die 
plenitudo  euangeliorum  nahegelegt  worden  war.  An  Einzel- 
heiten, nach  denen  er  sich  erkundigt,  will  er  die  vom  Christen 
bereitgehaltenen  angeblichen  testimonia  ueritatis  als  conpro- 
bata  erkennen. 

20,  10  suades  RCV  rührt  nach  Engelbrecht  von  jemandem 
her,  dem  die  Konstruktion  mihi  credere  per  suades  (statt  mihi 
ut  credam  persuades)  nicht  behagte.  In  der  Tat  konnte  sic 
leicht  jemandem  als  verbesserungsbedürftig  erscheinen,  da  sic 
zu  der  falschen  Meinung  Anlaß  gab,  daß  hier  persuadere  — 
überzeugen  sei.  Es  gehört  aber  zum  Stil  des  Verfassers,  daß 
er  den  Infinitiv  setzt,  wo  wir  eine  andere  Konstruktion  er- 
warten. 

20,  14  credimus  B scheint  mir  Engelbrecht  mit  Recht  als 
ursprüngliche  Lesart  zu  verteidigen ; und  zwar  faßt  er  es  ent- 
sprechend dem  wie  ein  Adverb  gebrauchten  credo , quaeso, 
opinor  als  eingeschobenen  Satz.  Nämlich  die  Behauptung  20, 
13 — 15  Abraham  — effectus  est  per  fidem  kann  der  Verfasser 
nicht  direkt  durch  ein  Zitat  des  Alten  Testamentes  begründen; 
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sie  ebenso  wie  der  patristische  Gemeinplatz  Jak.  2,  23  ist  nur 
eine  Folgerung  aus  alttestamentliclien  Daten.  Man  pflegt  auf 
Jes.  41,  8 und  2 Cliron.  20,  7 hinzuweisen:  Engelbrecht  nennt 
Judith  8,  22.  In  einem  ähnlichen  Falle  (17,  4)  setzt  der  Ver- 
fasser wiederum  sein  credimu»  hinzu.  Daß  noch  irgend  etwas 
hinter  enim  gestanden  hat,  zeigt  auch  qui  V an.  RC  glätten. 

20,  16  quia  leitet  nur  ein  Stück  aus  Gen.  17,  5 ein.  Aber 
aus  seinem  ursprünglichen  Zusammenhänge  herausgerissen,  soll 
dieses  Fragment  gleichwohl  einen  selbständigen  Satz  repräsen- 
tieren. Daher  wird  quia  hier,  wie  Sn,  die  Funktion  eines 
bloßen  Anführungszeichens  vor  der  direkten  Rede  haben  (Blaß 
S.  293). 

21,  2 — 3.  Die  Behauptung,  daß  die  Kirche  aus  Unbe- 
schnittenen und  Beschnittenen  sich  zusammensetzt,  ist  haupt- 
sächlich von  dem  Interesse  geleitet,  die  allegorische  Bedeutung 
Abrahams  völlig  auszuschöpfen,  und  kann  von  demselben  Autor 
geschrieben  sein,  der  22,  1 — 2.  30,  10 — 11.  36,  8 schrieb,  weil 
die  Synagoge  als  Ganzes  zwar  Christum  verworfen  hat,  viele 
einzelne  Mitglieder  derselben  jedoch  gläubig  geworden  sind. 

21,  7 — 9 Ergo  — puerum.  Nur  B erweckt  nicht  die  dem 
klaren  Bibeltext  widerstreitende  Vorstellung,  als  hätte  der 
Engel  den  Sohn  des  Moses  gepeinigt.  Gepeinigt  wurde  viel- 
mehr Moses  selbst.  Das  schillernde  e um  ist  eher  einem  schnell- 
fertigen  Abschreiber  als  dem  Autor  zuzutrauen,  der  leicht  ge- 
sehen hätte,  daß  es  der  Leser  wie  auf  den  Vater  so  auf  den 
Sohn  beziehen  konnte.  Hätte  der  Autor  die  Bibelstelle  falsch 
verstanden,  so  würde  er  daher  hinter  suffocabat  gleich  das 
deutlichere  puerum  gesetzt  haben. 

21,  13  omnia  faßt  Engelbrecht  als  Akkusativ  der  Bezie- 
hung (vgl.  Rönsch  S.  437),  und  als  Subjekt  von  praecurrebat 
BCV  betrachtet  er  Moyses. 

22,  6 — 9.  Uber  des  Verfassers  und  Tertullians  Voraus- 
setzung, daß  die  Zöllner  in  Palästina  Unbeschnittene  waren, 
vgl.  Harnack  S.  47,  Zahn  S.  316.  — Die  eigenartige  Ernennung 
des  Matthäus  zum  apostolus  publicanorum  durch  unseren  Ver- 
fasser korrigieren  CV  im  Sinne  des  Neuen  Testamentes  zu  der 
bloßen  Angabe,  daß  Matthäus  Apostel  und  Zöllner  war;  sie 
scheuen  sich  dabei  nicht,  zwei  Substantiva  unverbunden  in 
demselben  Kasus  nebeneinander  zu  stellen. 


Digitized  by  Google 


Epilegomoua  zur  Wiener  An«g»be  der  Altcrcatio  legis  inter  Simoncm  etc. 


75 


22,  9 — II.  Man  erwartet  die  Kritik  des  jüdischen  Opfer- 
wesens erst  in  dem  mit  48,  3 beginnenden  Teile.  Nach  Corssen 
S.  22  erklärt  sich  seine  Erwähnung  hierselbst  daraus,  daß  der 
Verfasser  es  bei  Tertullian  zusammen  mit  der  Beschneidungs- 
frage behandelt  fand. 

In  22,  II — 12  et  populum  — praelatum  BRC  erblicke 
ich  wegen  des  S.  37  und  zu  22,  14  — 25,  3 Gesagten  weder 
den  Rest  einer  unbekannten  Quelle  noch  ein  späteres  Ein- 
schiebsel. 

22,  14  dicit  — 25,  3 formare  bringt  in  sachgemäßer  Ord- 
nung den  Schriftbeweis  für  die  drei  soeben  (22,  11 — 14  popu- 
lus  — praecepit)  ausgesprochenen,  durch  Tertullian  (siehe  meine 
Test,  zu  20,  5 — 25,  3)  und  Cyprian  nahegelegten  Behauptungen, 
daß  das  kleinere  Christenvolk  dem  größeren  Judenvolk  vor- 
gezogen worden  ist,  daß  der  alte  Bund  dem  neuen  hat  weichen 
müssen,  daß  Gott  nicht  die  Beschneidung  des  Fleisches  son- 
dern die  der  Herzen  verlangt.  Das  Eingeständnis,  daß  die 
Kirche  minor , Israel  aber  maior  sei,  wird  lediglich  dem  nach- 
folgenden Zitat  zuliebe  gemacht  worden  sein,  braucht  also 
nicht  die  kleinen  Verhältnisse  der  vorkonstantinischen  Kirche 
zur  Voraussetzung  zu  haben.  Wegen  plasmare  C s.  o.  S.  33. 

22,  17 — 18  eritis  — caudam  gilt  als  Bibeltext  Cyprians. 
Speziell  seine  Worte  eritis  gentes . . . incredulus  autem  populus 
lassen  sich  mit  Ausnahme  der  ihn  nachahmenden  Consult.  II,  10 
auch  nicht  einmal  durch  Varianten  der  LXX  und  It.  belegen, 
sie  sind  in  ihrem  ersten  Teile  wohl  mit  durch  die  Überschrift 
seiner  Test.  I,  21  bedingt,  erunt  kann  schon  deshalb  nicht  der 
ursprüngliche  Text  von  B sein,  weil  der  erste  Abschreiber 
erint  statt  erunt  geschrieben  haben  würde  (vgl.  16,  14). 

23,  3.  Den  Sinn  des  textamentum  nouum  erläutert  Zahn 
S.  327,  Anm.  2 ganz  richtig:  es  ist  nicht  das  Buch,  aber  der 
neue  Bund  ist  ohne  die  sogleich  auch  erwähnten  Evangelien 
nicht  zu  denken. 

23,  4 — 5 in  deserto  — euangelia.  Die  Vergleichung  soll 
nach  der  Intention  des  Verfassers  wohl  nicht  eine  doppelte  sein, 
so  daß  andererseits  desertum  = ecclesia  wäre  — eine  solche 
Identifizierung  widerspräche  seiner  hohen  Meinung  von  der 
Kirche  (31,2 — 3.  35,  11 — 12.  36,8)  — , sondern  der  Ton  liegt 
auf  flumina  = euangelia  und  das  übrige  ist  Ausschmückung. 
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23,  6 ueniunt  Bl  V hat  Engelbrecht  als  treue  Übersetzung 
des  futuristischen  tQxoncu  der  LXX  erkannt.  RC  glätten  wieder. 

23,  7 doviui  . . . domui  habe  ich  mit  R,  dem  Tert.  Adu. 
lud.  c.  3 und  Cypr.  Test.  I,  11  entsprechen,  geschrieben.  Aber 
es  ist  bemerkenswert,  daß  Varianten  des  letzteren  die  Worte 
domum  . . . domum  BV  bieten.  Bei  Cypr.  Test.  III,  20,  wo  das- 
selbe Zitat  vorkommt,  steht  t'n  domum  . . . in  domum.  Andere 
Italatexte  haben  super  domum  . . . super  domum. 

23,  9 audi  — circumcisione.  Der  Zweck  ist  entweder  der 
von  mir  durch  die  Interpunktion  angedeutete,  daß,  nachdem 
Uber  die  Zurücksetzung  Israels  und  über  das  Kommen  des 
neuen  Bundes  gesprochen  worden  ist,  nun  das  Gebot  der 
Herzensbeschneidung  als  richtig  bewiesen  und  Moses  als  erste 
Autorität  dafür  genannt  werden  soll;  oder  der  Verfasser  will 
unter  Rückblick  auf  die  22,  14 — 18  aus  dem  Pentateuch  ange- 
führten Stellen  Moses  nunmehr  auch  als  Verkündiger  der 
Herzensbeschneidung  hinstellen.  Im  erstcren  Falle  ist  der  Ge- 
dankenfortschritt der,  daß  den  beiden  erledigten  Punkten  die 
Behandlung  des  dritten  Themas  hinzugefügt  wird;  im  letz- 
teren Falle  ist  er  der,  daß  früheren  Aussprüchen  des  Moses  ein 
weiterer  sich  anreiht.  Die  Anlage  des  Ganzen,  die  ich  bei  22, 14 
— 25,  3 schilderte,  spricht  mehr  für  jenen  als  für  diesen  Fall. 

24,  4 apostolum  suum  BR  scheint  auf  den  ersten  Blick 
hinter  apostolos  suos  CV  zurückstehen  zu  müssen,  weil  es  so 
aussicht,  als  ob  die  tendenziöse  Umänderung  des  letzteren  Aus- 
druckes in  den  ersteren  leichter  deckbar  wäre  als  der  umge- 
kehrte Fall.  Allein  die  rückhaltlose  Beziehung  der  gladii  pe- 
trini  speziell  auf  Petrus  war  im  Vergleich  zu  der  Position  der 
älteren  Kirche  eine  Neuerung,  so  daß  die  Lesart  von  CV  aus 
dem  Bestreben  eines  sehr  alten  Abschreibers  hervorgegangen 
sein  kann,  gegenüber  dem  drohenden  Petruskultus  die  alt- 
katholische Anschauung  zu  behaupten,  die  wir  bei  Justin,  Ter- 
tullian,  Cyprian,  den  Tract.  Orig.,  Lactanz,  den  Consultationes, 
Zeno  von  Verona  u.  a.  vorfinden.1  Schon  das  emphatische  noster 

1 Harnack  8.  47  und  96,  Zabn  S.  3*28  f.;  bei  Lactanz  kommt  die  Stelle 
Inst.  IV,  17  in  Betracht;  wegen  der  Consult.  siehe  § 4,  I.  8.  Tertullian, 
Cyprian  und  die  Tract.  Orig,  habe  ich  unter  die  Zeugen  der  Teataus- 
gabe  (vgl.  S.  76  zu  24,  1 — 6)  aufgenommen.  Denn  da  der  Verfasser  in 
dem  ganzen  Zusammenhänge  mit  ihnen  sich  berührt,  so  vermute  ich 
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24,  5,  das  als  Attribut  zu  apostolus  zu  setzen  trotz  Iesum 
Christum  nostrum  24,  3 — 4 der  Verfasser  sich  nicht  gescheut 
hat,  verrät  ihn  uns  als  einen  sehr  warmen  Verehrer  des  Petrus. 
Ferner  fällt  ins  Gewicht,  daß  die  A.  eine  Etymologie  von 
petrinos  liefert.  Die  Tract.  Orig,  geben  eine  solche  überhaupt 
nicht.  Justin  und  Tertullian  leiten  das  Wort  von  petra  her, 
worin  sie  einen  Beinamen  Christi  erblicken.  Selbst  Zeno1  ver- 
tritt diese  Ableitung.  Die  Uranennung  des  Petrus  ist  seiner 
Meinung  nach  ein  zwar  jenem  Tatbestand  entsprechender,  aber 
im  Vergleich  zu  ihm  sekundärer  Vorgang.  Er  sagt  nämlich: 
hic  [Christus]  enim,  quid  ipse  dictus  est  etiam  petra,  recte 
cultellos  petrinos  fecit  (unde  non  sine  ratione  et  Simoni,  super 
quem  aedißcauit  ecclesiam,  Petrus  nomen  imposuit)  id  est  sua 
doctrina  formatos  et  Spiritus  sancti  lima  acuminatos  constituit. 
uiros  apostolicos  omnesque  discipulos.  Die  A.  aber  enthält 
nirgends  das  Wort  petra,  weder  hier  noch  54,  4 — 7 in  der 
Liste  der  Beinamen  Christi,  worüber  schon  Harnack  S.  113 
sich  gewundert  hat.  Der  Unterdrückung  dieses  ihrem  Ver- 
fasser aus  seinen  Quellen  geläufigen  Attributs  Christi  muß  eine 
bestimmte  Absicht  zugrunde  liegen.  Er  will  petrinos  nicht 
von  petra  = Christus  ableiten.  Also  will  er  ihm  eine  andere 
Beziehung  geben.  Durch  sie  soll  der  Apostelfürst  geehrt  werden: 
Josua  sei  das  Prototyp  Jesu,  aber  petrinos  komme  von  Petrus. 
Er  wird  demnach  die  Tätigkeit  der  gladii  petrini  schwerlich 
auf  die  Tätigkeit  aller  Apostel  ausgedehnt  haben.  Und  wenn 
er  es  dennoch  tun  wollte,  so  mußte  er  sich  sagen,  daß  die 
vorliegende  Satzverbindung  das  Mißverständnis  hervorrufen 
konnte,  als  ob  nur  Petrus  gemeint  sei.  Da  er  sie  trotzdem 
unverbessert  ließ,  so  deutete  er  damit  an,  daß  er  selbst  oben 
nur  an  den  Apostelfürsten  gedacht  wissen  wollte.  Ich  möchte 
daher  mit  Harnack  S.  28  und  Corssen  S.  23  gegen  Zahn  S.  329 
die  Singularform  für  die  vom  Verfasser  beabsichtigte  halten. 

25,  1.  Noe  scheint  mir,  ganz  abgesehen  davon,  daß  es 
auch  die  Parallelen  bei  Tert.  Adu.  lud.,  Cyprian  und  Tract. 
Orig.  IV  haben,  durch  den  handschriftlichen  Befund  gesichert 
zu  sein,  obwohl  es  unversehrt  nur  in  V steht.  Nämlich  et  B 

dies  auch  hier;  nur  ahmt  er  hier  nicht  nach,  sondern  treibt  still- 
schweigend Polemik. 

1 Migne,  PL  11,  8p.  351  AB. 
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ist  falsche  Konjektur  und  hat  nicht  in  der  Quelle  von  B ge- 
standen, sonst  würde  hinter  seinem  zweiten  Eigennamen  lob 
das  et  nicht  fehlen.  Dasselbe  et,  das  B hinter  Enoch  glaubte 
schreiben  zu  müssen,  obwohl  hinter  lob  kein  ef  stand,  zeigt 
zugleich,  daß  B in  der  Vorlage  noch  etwas  erkannte,  was  wie 
der  Vokal  e aussah  und  nur  wenige  Buchstaben  einst  neben 
sich  gehabt  zu  haben  schien.  Die  Vermutung,  daß  R die  di- 
rekte Vorlage  von  B gewesen  sei,  wird  dadurch  widerlegt,  daß 
B an  den  anderen  Stellen,  wo  R verdorben  ist,  mit  C geht 
und  den  Urtext  darbietet. 

25,4  — 46,  12.  Getreu  seiner  Voraussage  20,  6,  daß  er 
nicht  alle  Daten  des  Lebens  Jesu  durchsprechen,  sondern  nur 
das  daraus  hervorheben  wolle,  was  ihn  interessiere,  geht  der 
Jude  nach  Erledigung  des  Kapitels  von  der  Beschneidung  Jesu 
und  von  ihren  Konsequenzen  Uber  zu  dem , was  ihm  den 
meisten  Anstoß  bereitet  hat,  zu  dem  schmachvollen  Ende  Jesu. 
Der  Christ  macht  seine  Bedenken  in  der  Weise  hinfällig,  daß 
er  die  noch  übrigen  Teile  des  zweiten  Artikels  des  Glaubens- 
bekenntnisses von  Christi  Leiden  an  bis  zu  seiner  Wiederkunft 
und  Vollendung  des  Gottesreiches  als  schriftgemäß  nachweist. 

25,  7 eum  hat  V vor  esse  suffixtim  eingefügt.  Engelbrecht 
schlägt  vor,  im  Anschluß  an  patibulum  in  BV  zu  edieren  pati- 
bul(o  e)um.  Aber  der  Archetypus  ist  nicht  gerade  fehlerhaft, 
wenn  er  auch  hart  klingt.  Vgl.  17,  16  f.  — plane  gebraucht 
Tert.  Adu.  lud.  Anfang  von  c.  10,  S.  727  in  dem  zu  A.  26,  3 
— 27,  3 passenden  Abschnitt  ebenfalls. 

25,  8 crucifixum  B nennt  der  Jude  absichtlich  den  Aman, 
weil  er  2,  1 1 gesagt  hatte : de  Christo  crucifixo  contendo.  In 
den  LXX  ergeht  vom  König  gegen  Apctv  der  Befehl:  otavqto- 
ibijTto  in  atrov  (gvXov). 

25,9 — 10.  Die  Echtheit  der  Lesart  pereuoluto  anno  Bl  wird, 
wie  Engelbrecht  gesehen  hat,  auch  dadurch  erwiesen,  daß  nach 
Esther  c.  9,  1.  27  das  dem  Purimfest  zugrunde  liegende  Ereignis 
im  12.,  also  im  letzten  Monat  des  Jahres  stattfand  und  demgemäß 
das  Purimfest  gegen  Ende  des  Jahres  von  den  Juden  gefeiert 
wurde,  pereuoluere  ist  ein  ungewöhnliches  Dekompositum  und 
hat  als  solches  die  Varianten  unseres  Textes  verursacht.  Aber 
Verbalbilduugen  mittelst  zweier  Präpositionen  (z.  B.  derelinquere ) 
kennt  schon  das  klassische  Latein  und  in  späterer  Zeit  sind  sie 
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häufig  (Rönsch  S.  206 — 213.  516 — 518);  die  Verstärkung  eines 
Kompositums  gerade  durch  per  ist  nach  der  Liste  bei  Rönsch 
S.  501  (vgl.  S.  474)  im  Vulgärlatein  beliebt.  — mortem  B be- 
ruht auf  bloßer  Kasusverwechslung. 

25,  10  celebramus  mag  der  Grund  gewesen  sein,  weshalb 
CV  aus  dem  scheinbar  matten  facta  BR  ein  festa  machten. 
Aber  celebrare  heißt  Überhaupt  fleißig  betreiben  und  wird  nach 
Georges  in  diesem  Sinne  z.  B.  von  Cicero  mit  opus  und  nego- 
tium verbunden.  Die  A.  selbst  sagt  z.  B.  auch  circumcisionem 
(camis  oder  cordis)  celebrare  20,  8.  22,  13,  sie  gebraucht  also 
das  Wort  zur  Bezeichnung  von  kultischen  und  religiösen  Ver- 
richtungen. 

25,  11  quod  — accepimus.  Engelbrecht  übersetzt:  weil 
wir  (sie)  von  den  Vätern  überliefert  bekommen  haben , und 
findet  in  der  Lesart  von  B die  seitens  des  Verfassers  selbst 
gewünschte  kräftige  Erklärung  dafür,  warum  die  Juden  das 
Purirafest  feiern. 

25,  14  cur  — 26,  2 gauderemus.  Die  Folge  davon,  daß 
die  alttestamentliche  Prophetie  Uber  einen  schimpflichen  Tod 
des  wahren  Messias  nichts  sagt,  ist  nach  des  Juden  Meinung 
die,  daß  er  und  seine  Volksgenossen  sich  Uber  den  schimpf- 
lichen Tod  Jesu  freuen  könnten,  wenn  er  ein  Feind  ihres 
Volkes  wäre.  Denn  dann  wäre  er  eben  ein  unschädlich  ge- 
machter Gegner.  Nach  der  sonstigen  nachlässigen  Behandlung 
der  Konditionalsätze  kann  man  zweifeln,  ob  der  Verfasser  hier 
buchstäblich  den  unwirklichen  Fall  setzen  will.  Aber  wenn  er 
ihn  setzt,  so  zeigt  die  Form  des  Konditionalgefüges,  daß  er 
tatsächlich  Jesum  nicht  für  einen  Feind  Israels  hält. 

26,  1 1.  Die  Unterscheidung  von  vergebbaren  und  nicht 
vergebbaren  Sünden  steht  in  der  patristischen  Literatur  z.  B.  bei 
Tertullian  (De  pud.  c.  2 und  19,  De  an.  c.  35,  Adu.  Marc.  4,  9). 
Aber  wer  von  den  Patres  mit  dem  Ausdrucke  mortale  peccatum 
selbst  den  Anfang  gemacht  hat,  kann  ich  nicht  sicher  sagen. 
Begegnet  ist  er  mir  unter  den  Lateinern  zuerst  bei  Cassian, 
Conl.  XXII,  13  (ed.  Petschenig  1886,  S.  632,  5— 6).1 *  1 Joh.  5, 
16.  17  enthält  in  der  It.  (bei  Sab.)  den  Ausdruck  noch  nicht. 


1 Vgl.  v.  Zezschwitz,  System  der  Katechetik  I,  1863,  8.  484  f.  Schiesl 

, Sünde4  bei  Kaulen  XI,  956  f. 
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27,  5 maledicto»  BR  muß  der  Verfasser  geschrieben  haben, 
sonst  hätte  sein  Zitat  ja  gar  keine  Beweiskraft  in  dem  Zu- 
sammenhänge, wo  vom  maledictus  die  Rede  ist.  Aber  daß  er 
eben  diesem  Zusammenhänge  zuliebe  den  Italatext  seiner  Bibel 
geändert  hat,  zeigt  33,  9. 

27,  15  uestem  meam  RCV  hat  Cyprian,  aber  auch  die 
Vulgata.  Nicht  uestem  meam , wie  man  nach  Harnacks  Apparat 
vermuten  könnte,  sondern  uestimentum  meum  schreibt  B.  Diese 
wegen  seines  voranstehenden  uestimenta  mea  schwierigere  Les- 
art ist  nicht  fehlerhaft,  sondern  sie  wird  auch  vom  Cod.  Sän- 
gern. (bei  Sabatier)  vertreten. 

28, 14 — 15  dirigatur  — tuo  et  B fehlt  bei  Cyprian.  Euagrius 
bezieht  offenbar  diesen  Teil  des  Bibelzitats  auf  die  Worte  Christi 
am  Kreuz.  RCV  lassen  ihn  als  scheinbar  ungehörig  weg. 

29,  3 — 4.  Dem  von  ihm  gewählten  Zusammenhang  zuliebe 
ändert  der  Verfasser  das  non  des  Bibeltextes  in  ein  verständ- 
licheres nunc.  R zeugt  wenigstens  durch  sein  et  29, 4 für  die  Les- 
art von  B,  V erklärt  durch  Auslassung  des  non  seine  Neutralität, 
folgt  dann  aber  mit  neque  dem  Kod.  C,  der  vorher  schon  non 
geschrieben  und  so  die  gewöhnliehe  Tradition  bewahrt  hatte.  Die 
Auslegung  der  letzteren  liefern  die  Consult.  II,  6,  Sp.  1116  C. 

29,  7 — 8.  Mit  Recht  betrachtet  Engelbrecht  quod  Bl  als 
die  ursprüngliche  Lesart.  Indem  er  hinter  candorem  ein  in 
der  A.  so  oft  fehlendes,  auch  39,  5 nur  von  B1  überliefertes 
dixit  in  Gedanken  ergänzt,  übersetzt  er  folgendermaßen:  was 
das  anlangt,  daß  er  (Christus)  von  ,candor‘  gesprochen  hat, 
was  anderes  meinte  er  damit  als  die  ,ßdes  populi1?  — rubeum 
steht  für  rubor. 

Den  Abschnitt  30,  5 age  — 32,  4 recipias  charakterisiert 
der  Verfasser  selbst  durch  die  Worte  reuertamur  etc.  32,  4f. 
als  eine  Abschweifung  vom  Thema. 

30,  10.  Nach  dem  handschriftlichen  Befund  von  BlRC  ist 
nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  im  Urtypus  der  Singular  des  Ver- 
bums stand;  und  zwar  verlangen  BlRV  die  Form  des  Imper- 
fekts. Den  Urheber  des  Buches  Numeri  müssen  wir  als  Sub- 
jekt von  ostendebat  annehmen.  Als  solchen  denkt  sich  der 
Verfasser  offenbar  den  präexistenten  Christus,  der  auch  in  dem 
vorangehenden  Abschnitt  von  27,  1 1 an  als  der  im  Alten  Testa- 
mente Redende  vorgestellt  ist. 
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30,  10 — 11  scilicet  — dantem.  Dieser  Satzteil  ist  schon 
einem  alten  Leser  von  B aufgefallen,  wie  sein  Randzeichen 
beweist.  Aber  der  Anstoß  wird  beseitigt,  wenn  man  mit  Engel- 
brecht vermutet,  daß  der  Verfasser  hier  wie  häufig  die  Worte 
nur  ungewöhnlich  gruppiert  hat.  uersum  ist  nicht  Prilp.,  sondern 
Partizip  und  gehört  zu  uestrum.  Zu  übersetzen  ist:  euer  (Volk), 
das  geicendet  Christo  den  Kücken  zeigt.  Corssen  schreibt  uersa. 

31,  2 — 3 figura  — censitum.  l)a  habens  als  Attribut  zu 
figura  nicht  sinnentsprechend  ist,  so  hatte  ich  es  unter  Hinweis 
auf  Faustus  Reiensis  S.  495  und  Lucifer  Calarit.  S.  370f.  für 
ein  Part,  absol.  (statt  eines  von  ecclesiae  abhängigen  habentis ) 
gehalten.  Engelbrecht  meint,  daß  wir  es  einfach  mit  einer 
traiectio  participii  zu  tun  haben,  indem  das  Partizip  zum  Sub- 
jekt malagranata  konstruiert  sei.  — rubeo  statt  rubettm  emp- 
fiehlt sich  wegen  34, 10.  Die  Handschriften  verwechseln  über- 
haupt o mit  um,  und  substantivisch  steht  rubeum  auch  an  der 
Stelle  29,  8.  — intra  se:  die  Kirche  wird  als  Frucht  vorge- 
stellt, innerhalb  deren  sich  die  Gläubigen  befinden,  die  mit 
dem  Saft  des  Blutes  Christi  gefärbt  sind.  Eino  Erläuterung 
erhält  dieser  Gedanke  durch  die  Stelle  35,  1 1 ecclesia  — salua- 
buntur.  Hier  erscheint  die  Kirche  gleichsam  als  eine  Anstalt 
für  sich,1  die  bei  der  Wiederkunft  Christi  gerettet  wird;  außer- 
dem — vorausgesetzt,  daß  et  summierende  und  nicht  epex- 
egetische  Bedeutung  hat  — und  zusammen  mit  ihr  werden  die- 
jenigen gerettet,  welche  innerhalb  derselben  leben  und  als  mit 
dem  Zeichen  Christi  gezeichnet  befunden  werden.  Der  Ver- 
fasser scheint  also  die  Kirche  nicht  ohne  weiteres  mit  dem 
coetus  fidclium  zu  identifizieren,  wie  es  die  Enthusiasten  taten, 
sondern  in  gut  altkatholischer  Weise  anzunehmen,  daß  inner- 
halb der  objektiv  heiligen  Institution  der  Kirche  auch  solche 
Menschen  sich  befinden,  deren  Prüfung  bei  der  Wiederkunft 
Christi  zu  dem  anderen  Resultat  führt,  daß  sie  ihre  christliche 
Prägung  nicht  bewahrt  haben,  also  faktisch  so  sind,  als  ob  sie 
non  signati  (35,  2)  wären.  Daß  er  diese  Prägung  als  in  der 
Taufe  verliehen  sich  vorgestellt  hat,  ist  an  sich  und  wegen 
17,  5.  52,  14  — 53,  7 wahrscheinlich.  Nicht  alle  subjektiven 
Glieder  der  Kirche  sind  also  durch  ihre  äußere  lokale  Zuge- 


1 Sicher  personifiziert  tritt  sie  35,  13  — 36,  8 auf. 

SitzanffftW.  d.  phil.-hut.  Kl.  CXLVIII.  Bd.  1.  Abh.  (> 
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Hörigkeit  zur  Kirche  auch  schon  Inhaber  des  Heils,  sondern 
nur  die,  welche  beim  Endgericht  für  innerlich  desselben  würdig 
erachtet  werden. 

31,  5.  Daß  argumentis  — ficum  im  Urtext  stand,  bezeugen 
B'CV  übereinstimmend.  Zwar  hat  Bi  über  der  fertigen  Schrift 
der  Zeile  vor  tractatibus  noch  ein  et  hinzugefügt.  Aber  das 
ist  nur  ein  Emendationsversuch , der  schon  dadurch  sich  ver- 
dächtig macht,  daß  R,  wenn  er  et  vor  sich  gehabt  hätte,  kaum 
zu  seiner  Konjektur  tractaturus  es  seine  Zuflucht  genommen 
haben  würde.  Wie  sind  nun  aber  die  Worte  quibus  argu- 
mentis tractatibus  tuis  probabis  zu  verstehen?  Vielleicht  so: 
mittelst  welcher  Argumente  wirst  du  durch  deine  Erörterungen 
beweisen ? Auch  wenn  man  tractatibus  tttis  als  Dat.  commodi  faßt, 
welchen  der  Verfasser  sehr  liebt,  kommt  ein  guter  Sinn  heraus. 
Aber  wirklich  erkannt  ist  damit  vielleicht  noch  nicht  der  Ur- 
sprung des  Passus.  Ich  werde  noch  zeigen,  daß  unser  Verfasser 
in  seinem  Dialog  mehrfach  die  sogenannten  Tractatus  Origenis 
benutzt.  Dort  steht  in  Tract.  XI,  121 — 127  ziemlich  dieselbe 
Allegorie  von  Num.  13,  23  ff.,  die  wir  hier  30,  5 — 31,  13  lesen. 
Und  zwar  wird  S.  123 — 125  unter  den  ersten  aber  unreifen 
Früchten,  die  der  Feigenbaum  zu  tragen  pflegt,  das  Gesetz 
und  das  Volk  Israel,  unter  den  späten  aber  reifen  Feigen  das 
Evangelium  und  das  Christen volk  verstanden.  Daß  Adam  und 
Eva  sich  Feigenblätter  nahmen,  um  ihre  Scham  zu  bedecken, 
wird  S.  123,  15 ff.  ebenfalls  erwähnt,  aber  in  dem  Sinne,  daß 
dies  anzeigen  soll,  der  gefallene  Mensch  befinde  sich  sub 
umbra  legis,  quia  lex,  ut  apostolus  dixit,  non  iustis  sed  pec- 
catoribus  data  est.  Der  Gedanke  also,  daß  durch  den  Ge- 
brauch, welchen  die  Protoplasten  vom  Feigenbaum  machten, 
dieser  entweiht  worden  und  daher  die  geforderte  Beziehung 
zur  alttestamentliehen  und  christlichen  Religion  unstatthaft 
sei , ist  dem  Verfasser  der  Tract.  Orig,  nicht  gekommen. 
Sei  es  nun,  daß  unserem  Verfasser  dieser  Gedanke  als  eine 
jüdische  Einwendung  gegen  die  christliche  Deutung  von  Num. 
13,  23  ff.  in  den  Tract.  Orig,  bekannt  war,  sei  es,  daß  er 
selbst  einer  solchen  christenfeindlichen  Beurteilung  dieser  von 
ihm  in  den  Tract.  Orig,  gelesenen  Allegorie  Vorbeugen  wollte, 
jedesfalls  läßt  die  Stelle  auch  die  Erklärung  zu,  daß  er  eine 
Interpretation  der  biblischen  Geschichte  liefern  möchte  (vgl. 
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31,  9 — 11),  welche  jeden  Anstoß  an  jener  antijüdischen  Aus- 
legung beseitigt,  und  daß  er  dabei  seine  Quelle,  aus  der  er  in 
dem  ganzen  Zusammenhänge  und  auch  sonst  so  oft  schöpfte 
und  die  er  zu  verteidigen  sich  getrieben  fühlte,  auch  mit  Namen 
genannt  hat,  ohne  sich  klar  darüber  geworden  zu  sein,  daß  er 
damit  vielen  Lesern  eine  rätselhafte  Überraschung  bereitete. 
Auch  5,  12  scheint  er  mit  testimonia  in  versteckter  Weise  seine 
Quelle  zu  nennen.  Vielleicht  haben  wir  also  zu  übersetzen: 
mit  welchen  Beiceisen  wirst  du  im  Interesse  deiner  Traktate 1 
glaubwürdig  machen,  daß  usw.  (vgl.  § 4,  I.  1). 

31,  6 — 8 cum  — peccati.  Nach  Engelbrecht  benutzt  hier 
der  Verfasser  die  Eigentümlichkeit  der  lateinischen  Sprache, 
einen  abhängigen,  bereits  mit  cum  cingeleiteten  Satz  noch 
außerdem  als  Fragesatz  zu  gestalten.  Wir  können  im  Deutschen 
eine  derartige  Konstruktion  nur  so  wiedergeben,  daß  wir  das 
kausale  cum  mit  denn  übersetzen,  also:  denn,  als  der  zuerst 
gebildete  Mensch  Adam  infolge  seiner  Übertretung  die  Scham 
mit  einem  Feigenblatte  bedeckte,  was  gab  es  da  wohl  für  ein 
Jucken  und  bitteres  Gefühl  der  Sünde i 

Zu  31,  11  siehe  6,  13  und  47,  1 — 5. 

31,  13 — 15  sicut  — accepisse.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß 
dieser  Passus  im  Urtypus  nicht  mehr  intakt  gewesen  ist. 
Aber  wenn  man  aus  dem  überlieferten  Text,  ohne  ihn  wesent- 
lich zu  verändern,  etwas  machen  will,  so  glaube  ich,  da  der 
Dativ  Ezechiae  durch  IIRCV,  potissimum  medicinae  durch  BC 
und  massam  durch  BRC  feststehen,  daß  man  so,  wie  es  ge- 
schehen ist,  zu  schreiben,  hinter  medicinae  ein  erat  hinzuzu- 
denken und  demnach  zu  übersetzen  hat:  sowie,  dem  Ezechias 
. . . besonders  das  zur  Abhilfe  gereichte,  eine  Feigenmasse  zur 
Heilung  seines  Fleisches  empfangen  zu  haben,  suae  ist  wegen 
des  vorausgehenden  Ezechiae  nicht  besonders  auffällig.  Auch 
wird  im  Spätlatein  überhaupt  ganz  gewöhnlich  das  ReHexivum 
mit  dem  Demonstrativum  vertauscht.* 

32,  1.  Daß  im  Archetypus  nicht  die  Passivform  additi 
sunt,  welche  jetzt  B will,  gestanden  hat,  zeigt  annos  B'RC. 

1 Über  die  Bedeutung  von  trartatu * (=  üatXiu)  siehe  Th.  /.ahn  in  der 
NKZ  1900,  S.  349,  Anm.  1,  auch  Conault.  I,  25.  3Ö.  III,  1. 

’ Vgl.  *.  B.  Engelbrcchts  Index  xu  Claudianus  Mamertus  S.  253  ,pron. 
reflex.1. 

6* 
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Zugleich  geht  aus  BC  hervor,  daß  das  fragliche  Verbum  mit 
a anfing  und  mit  t endigte.  Engelbrecht  hält  mit  Recht  das 
blosse  additi  B gerade  wegen  seiner  Unverständlichkeit  nicht  für 
eine  absichtliche  Fälschung.  Es  scheint  vielmehr,  daß  der  Arche- 
typus an  dieser  Stelle  verdorben  war.  V und  zum  Teil  R helfen 
sich  durch  Auslassung  des  ihnen  dunklen  Textes.  C emendiert, 
aber  nicht  geschickt.  Nur  B bewahrt  seine  Vorlage,  soweit  er 
kann,  sieht  aber  nicht,  daß  additi  eine  einfache,  durch  das 
nachfolgende  tibi  veranlaßte  Verschreibung  von  addidi  ist, 
sondern  fügt  ein  sunt  bei,  wozu  nun  aber  das  Akkusativ-Objekt 
nicht  paßt.  Die  It.  hat  in  Jes.  38,  5 adicio  und  die  Vulg. 
schreibt  in  2 Kön.  20,  6 addam. 

Zu  32,  3 et  tere  s.  o.  S.  21. 

33,  5 faciitoribus  populi  mei  B ist  spezielle  Lesart  von 
Tertullian,  Adu.  lud.  10  und  Cyprian,  Test.  II,  15.  Die  Les- 
arten von  RV  sind  dadurch  veranlaßt,  daß  die  Präp.  o ein 
persönliches  Substantiv  zu  verlangen  schien. 

33,  14 — 15  de  quo  agno  steht  für  den  bloßen  Abi.  instr. 
quo  agno,  und  in  imaginem  Christi  drückt  die  Zweckbestimmung 
des  celebrauit  aus.  Moses  hat  mit  diesem  Lamin  das  Passah 
gefeiert,  um  dadurch  Christum  zu  versinnbildlichen. 

34,  2 aut  B hat  wegen  6,  4 mehr  für  sich  als  das  addie- 
rende et  RCV. 

Unter  dem  Rettungszeichen,  von  dem  34,  4 — 35,  12  die 
Rede  ist,  versteht  Cyprian,  Test.  II,  22  das  signum  crucis. 

34, 5.  Zu  qui  — erant  schreibt  mir  Corssen  wörtlich: 
,Die  Lesart  von  B scheint  bestätigt  durch  35,  9 und  empfiehlt 
sich  auch  durch  sich  selber.  Merkwürdig  aber  ist,  daß  34,  12, 
wo  der  ganze  Satz  in  B irrtümlich  wiederholt  ist,  auch  in  B 
qui  . . . erant  fehlt.  Vielleicht  dürfte  daher  qui  . . . erant  B 34,  5 
doch  eine  Korrektur  sein  und  in  domibus  mit  dem  Vorher- 
gehenden zu  verbinden  sein.4  Dagegen  macht  Engelbrecht 
geltend,  daß  das  Zeichen  nicht  in  domibus,  was  an  erster 
Stelle  in  den  Häusern  hieße,  angebracht  war,  und  daß  der 
Verfasser  in  liminibus  geschrieben  hätte,  wenn  qui  . . . erant 
nicht  vorgesehen  war.  Außerdem  fehle  dann  das  Subjekt  zu 
saluarentur  und  die  Annahme  einer  constructio  ad  sensum  sei 
hier  mißlich.  Übrigens  kann  man  nicht  sagen,  daß  B 34,  12 
den  ganzen  Satz  einfach  wiederhole.  Wie  er  dort  sogar  cum 
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ueniret  ausläßt  und  domibus  in  domo  verkürzt,  so  kann  er 
auch  noch  mehr  verändert  haben. 

34,  10  sanguine  — censemur.  Sollte  der  Verfasser  hier  (und 
35, 11)  an  einen  Akt,  der  kurz  vor  der  Weltvernichtung  stattfindet, 
gedacht  haben?  Trotz  Apok.  7,3.  9,4  möchte  ich  wegen  53, 1 eher 
annehmen,  daß  er  auf  die  christliche  Taufe  anspielt,  aber  der  alt- 
testamentlichen  Parallele  zuliebe  das  Blut  Christi  mit  ihr  in  nähere 
Verbindung  setzt,  als  es  gewöhnlich  üblich  ist.  Oder  soll  sanguine 
überhaupt  nicht  als  Abi.  instr.,  sondern  als  Abi.  causae  gefaßt 
werden,  so  daß  die  Taufe  und  die  mit  ihr  verbundene  Salbung 
der  Stirne  als  Folge  des  blutigen  Heilswcrkes  Christi  erscheint? 

35,  6.  Nach  den  von  Blaß  S.  88  angegebenen  Stellen  des 
Alten  Testamentes,  zu  denen  man  die  It.  vergleichen  wolle, 
könnte  man  vermuten,  daß  inßguram  statt  in  figura  zu  schreiben 
sei  und  eine  hebraisierende  Redeweise  vorliege.  Aber  6,  2. 
21,  12.  30,  7.  31,  2.  35,  12  sprechen  eher  dafür,  daß  der  Ver- 
fasser in  gar  nicht  gewollt  hat. 

Zu  35,  11—12  vgl.  o.  S.  81. 

36,  1 — 3 dixit  — accepit  lassen  RCV  aus,  weil  der  Passus 
verdorben  zu  sein  und  nichts  Neues  zu  bringen  schien.  Ohne 
hoc  est  wird  der  Gedankenfortschritt  klarer;  aber  ich  wage  die 
Worte,  obwohl  sie  aus  35,  13  herübergeflossen  sein  könnten, 
nicht  zu  streichen.  Harnack  emendiert  alias  B zu  illam  und  ich 
bin  ihm  gefolgt;  aber  vielleicht  ist  alias  verlesen  aus  undeut- 
lichem ecclam,  was  B auch  35,  13  statt  ecclesiam  schreibt. 

36,  5 — 8.  Der  Sinn  des  Satzgefüges  ist  folgender:  wie  die 
fornicaria  sich  jedem  zum  Geschlechtsgenusse  hingibt,  so  ver- 
schafft auch  die  Kirche  jedem,  der  will,  das  Glück,  welches  im 
Erwerb  des  Glaubens  liegt,  und  so  hat  sie  sich  auch  Christo 
bereitwillig  hingegeben.  — sit  B vor  sic  B tilge  ich,  indem 
ich  mit  Corssen  annehme,  daß  das  erste  Wort  irrtümlich  aus 
dem  zweiten  entstanden  ist,  vgl.  47,  10 — 12.  14.  48,  1.  — 
Engelbrecht  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Figur  omnibus 
aduenientibus  . . . nulli  statt  ennnium  aduenientium  . . . nulli 
echt  lateinisch  ist;  der  zu  nulli  im  Teilverhältnis  stehende  Be- 
griff wird  in  gleichem  Kasus  vorausgestellt. 

36,  10.  Daß  libellum  als  neutr.  gebraucht  ist,  steht  durch 
das  folgende  quod  fest.  Rönsch  S.  271  kennt  wenigstens  li- 
brum  (statt  liber). 
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36,  12  — 37,  19.  Zu  diesem  Passus  ist  der  Verfasser 
offenbar  durch  Cyprian,  Test.  II,  14  bewogen  worden.  Aber  er 
bringt  mit  Hilfe  seines  eigenen  Bibelexeraplars  das  erste  Zitat 
vollständiger  als  Cyprian,  wie  ja  auch  tatsächlich  jeder  Satz  des- 
selben eine  alttestaracntliche  Weissagung  auf  Christus  hin  ist. 
Während  nun  li  der  Intention  des  Autors  folgt  und  auch  RCV 
dadurch  für  dieselbe  Zeugnis  ablegen , daß  sie  einiges  bieten, 
was  Cyprian  nicht  hat,  verkürzen  RCV,  die  auch  hier  wieder 
unter  dem  Eintluß  der  gemeinsamen  Sonderüberlieferung  stehen, 
im  ganzen  den  Text  doch  noch  mehr  als  Cyprian,  indem  sie  einen 
größeren  Komplex  von  Worten  auslassen.  Erst  an  einem  späteren 
Orte  macht  ihr  Gewährsmann  wenigstens  teilweise  den  Schaden 
wieder  gut,  nachdem  er  eingesehen  hat,  von  wie  durch- 
schlagender Bedeutung  die  unterdrückten  Schriftstellen  sind. 
Ob  er  deshalb  gerade  hinter  37,  15  ex  sermonibus  ipsius  die 
nachträgliche  Einschaltung  vornimmt,  weil  er  die  Lücke  hinter 
37,  8 st  sermones  illius  ueri  sunt  geschlagen  hatte,  oder  ob  er 
irgendwie  von  Augustin  (Sab.)  abhängig  ist,  welcher  den  Vers  18 
hinter  Vers  20  wiederholt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Jedesfalls  liefert  der  ganze  Passus  keinen  Grund  für  den  Ver- 
dacht, daß  die  Zitate  bei  Euagrius  in  B überarbeitet  seien.  Nur 
37,  8 et  filium  dei  ge  nominal  B könnte  unabsichtlicherweise 
aus  37,  1 wiederholt  worden  sein. 

38,  8.  Die  in  BR  vorliegende  Abkürzung  der  Stelle  Hos. 
6,  2 wird  nur  noch  von  Tertullian,  Adu.  lud.  c.  13,  von  Cy- 
prian, Test.  II,  25  und  von  dessen  Benutzer  Lactanz,  Inst. 
IV,  19  vertreten. 

38,  12 — 14  et  Ionat  — esset.  Daß  B trotz  seiner  relativen 
Verderbnis  in  38,  12  doch  die  Spuren  des  ursprünglichen 
Textes  deutlicher  bewahrt  hat  als  RC , erkennt  man  daran, 
daß  nach  allgemeiner  altchristlicher  Ansicht,  zu  welcher  die 
apologetische  Tendenz  des  vorliegenden  Zusammenhanges  voll- 
ständig paßt,  Jonas  überhaupt,  also  nicht  bloß  für  die  Nini- 
viten  der  Typus  Christi  gewesen  ist.  Die  Worte  de  uentre 
ceti,  qui  (sei.  cetus)  infemus  fuit  (fuit  = bedeutete)  B werden 
durch  Jon.  c.  2,  3 de  uentre  inferi  clamoris  mei  (die  Vulg.  hat 
statt  clam.  mei  das  deutlichere  damaui ) gestützt.  Th.  Zahn 
empfiehlt  mir,  B gar  nicht  zu  verbessern,  sondern  seinen  Text 
so  zu  übersetzen:  am  dritten  Tage  nämlich  erschien  der  Herr 
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auf  dein  Berge  Sinai  und  (am  dritten  Tage  erschien  auch) 
Jonas  (wieder  am  Tageslicht) , um  zum  Zwecke  der  Predigt  zu 
den  Niniviten  gesandt  zu  werden,  was  ein  Vorbild  Christi  dar- 
stellte usw.  Nach  Mitius1  hat  die  Auffassung  der  alttestaiuent- 
lichen  Jonas-Erzählung  ihre  Geschichte  gehabt.  In  frühchrist- 
licher Zeit  führt  sie  das  selbständige  Dasein  eines  historischen 
Bürgen  für  die  göttliche  Befreiung  vom  Tode.  Später,  als  man 
es  nach  Matth.  12,  38 — !1  erwarten  möchte,  nämlich  erst  im 
4.  Jahrhundert,  wird  sie  ,aus  einem  Garanten  der  Rettung 
zu  einem  Typus  des  Retters*.  Unter  denen , welche  dem 
neuen  Gedanken  nachgehen , befindet  sich  in  erster  Linie 
Augustinus,  der  bis  ins  einzelne  nach  Parallelen  im  Typus 
und  Antitypus  sucht.  Nun  ist  der  Leib  des  Walfisches  das 
Symbol  des  Grabes,  der  Todestiefe,  des  Hades,  wohin  Christus 
niederstieg,  während  Ircnaeus - mehr  referierend  noch  sagt, 
&ii  ’lwväg  ir  nji  ßvihö  piepsig  . . . oioog  näh  v i^smvalhj  rfj  yfj 
xskevosi  &eov. 

39,  1 füge  ich  mit  RCV  dicit  dominus  ein.  Denn  diese 
drei  Zeugen  haben  im  allgemeinen  die  Tendenz  zu  kürzen,  B 
aber  läßt  nur  versehentlich  aus. 

39,  5 — 40,  1.  Die  Allegorie  über  uinum  (—  passio)  39,  5 
verführt  den  Verfasser,  noch  einige  Stellen  über  das  Leiden 
Christi  einzufiieken,  die  in  den  vorliegenden,  bereits  die  Er- 
höhung Christi  behandelnden  Zusammenhang  gar  nicht  mehr 
hineingehören,  die  er  aber  wegen  Cypr. , Test.  II,  23  nicht 
missen  wollte. 

39,  11.  Im  Anschluß  an  B habe  ich  wegen  dessen  all- 
gemeiner Güte  taedium  tenuit  geschrieben.  Aber  taediauit  (LXX : 
d?r«xcnc(/(7£>'))  was  die  Vorlage  von  R gewollt  zu  haben  scheint 
und  was  dem  taeduit  bei  Irenaeus,  Adu.  liaer.  IV,  33  (cd.  Harvey 
II,  267),  Cyprian,  Test.  II,  23  und  Lactanz,  Inst.  IV,  19  parallel 
läuft,  ist  der  Berücksichtigung  wert.  Das  unzialc,  ohne  Spa- 
tium geschriebene  ete(s)tuabit  R (vgl.  25,  4)  ähnelt  nämlich 
dem  unzialen  tediabit  (=  taediauit)  in  der  Weise,  daß  das 
eine  sich  aus  dem  anderen , besonders  wenn  dies  andere  un- 


1 O.  Mitius,  Jonas  auf  den  Denkmälern  des  christlichen  Altertums,  (in 
J.  Pickers  Archäol.  Studien,  Heft  4),  1897,  S.  7. 

* Vgl.  Mitius,  a.  a.  O.,  S.  6,  Anm.  2. 
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deutlich  war,  entwickeln  konnte.  Daß  aber  die  Lesart  laediauit, 
wenn  auch  selten,  so  doch  kein  Unikum  ist,  zeigt  ein  Blick 
auf  den  Apparat  von  S.  Brandts  Ausgabe  des  Lactanz,  wo 
Inst.  IV,  19,  S.  361,  4 bei  demselben  Bibelzitat  als  Variante  zu 
taeduit  ein  über  dem  e von  späterer  Hand  noch  mit  einem  a 
versehenes  unziales  tediauit  notiert  ist.  Noch  ist  zu  be- 
merken, daß  bei  Tert.  Adu.  lud.  c.  11  (S.  732)  im  Zitat  von 
Deut.  28,  65  cor  taedians  steht.  Im  übrigen  vgl.  Rönsch  S.  382 
und  Ilarnack  S.  48  (zu  36,  7 ff). 

40,  12 — 13.  Das  zweimalige  uolauit  B entspricht  den 
LXX,  der  It.  und  Vulg. 

41,  1 habe  ich  j>otentissimis  geschrieben,  obwohl  ur- 
sprünglich an  Stelle  davon  in  B fortissimis , das  auch  C 
hat,  geschrieben  gewesen  zu  sein  scheint.  Man  kann  trotz 
der  Rasur  das  / in  B noch  ziemlich  deutlich  erkennen;  und 
daß  auf  dem  Raume,  der  jetzt  radiert  ist  und  oten  enthält, 
vorher  weniger  Buchstaben  gestanden  haben  müssen , geht 
daraus  hervor,  daß  diese  vier  Buchstaben,  obwohl  p zum  Teil 
vor  den  Anfang  der  Rasur  geschoben  ist,  doch  nur  mit 
Mühe  zwischen  p und  tissimis  untergebracht  werden  konnten. 
Da  nun  aber  der  Korrektor , obwohl  beide  Adjcktiva  an 
sich  guten  und  ziemlich  den  gleichen  Sinn  geben,  doch  sich 
bewogen  gefühlt  hat,  dasjenige  hinzuzusetzen,  was  auch  R 
hat,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  er  der  Abschreiber 
selbst  war  und  mit  der  Vorlage  von  B in  der  Hand  die 
erste  Niederschrift  revidiert  hat.  fortissimis  war  Bl  aus  dem 
in  seiner  Erinnerung  haftenden  Text  der  Vulg.  in  die  Feder 
geflossen. 

41,  7 tollite  — uestri.  R schreibt  principi s und  ver- 
wechselt i mit  e nicht  häufig  (8,  7 coetibus,  32,  1 sufficerat, 
41,  4 responditur,  46,  9 a mare),  so  daß  es  wahrscheinlicher 
ist,  R meine  auch  hier  wirklich  den  Gen.  B'  schreibt  sehr 
oft,  besonders  in  den  Endungen  e statt  i.  Da  Bl  principes 
hat,  so  kann  man  ziemlich  sicher  sein,  daß  es  principis  heißen 
soll.  BR  verlangten  also  wohl  principis.  Aber  auch  C ist  ein 
Vertreter  dieser  Lesart.  Im  Urtypus  hat  also  wirklich,  wie  es 
scheint,  die  Form  principis  gestanden.  Gleichwohl  bin  ich  der 
Ansicht,  daß  vom  Verfasser  principes  gemeint  war,  also  schon 
der  Archetypus  hier  an  einer  Vokalverwechslung  gelitten 
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hat.1  Nämlich  1.  auch  Firmicus  Mat.,  mit  welchem  unser  Ver- 
fasser, wie  die  folgenden  Testimonien  und  meine  Quellenunter- 
suehung  zeigen  sollen,  in  einem  inneren  Zusammenhang  steht, 
verlangt  in  seiner  Schrift  De  errore  profan,  relig.  c.  24  (S.  115, 13) 
flir  Ps.  23,  7 den  von  Halm  und  anderen  auch  bereits  rezipierten 
Text  principe s,  obwohl  die  Handschrift  ebenfalls  principis  hat. 
Denn  nachdem  er  schon  S.  115,  20  die  in  dem  Psalm  ange- 
redeten Engel  custodes  caeli  genannt  hat,  bringt  er  S.  115,  22  ff. 
den  Parallelvers  Ps.  23,  9 in  folgender  Weise  und  Gestalt:  ite- 
rata  pariter  uoce  conclamant  ,tollite  portas,  qui  praeestis  illis, 
et  extollite ‘ etc.  Die  Himmelswächter  sind  also  die  principes 
der  Himmelstore  und  der  Psalmist  fordert  sie  auf:  hebet  eure 
Tore,  ihr  Fürstenl  Die  Möglichkeit,  daß  die  A.  an  Tore  des 
EngelfUrsten  denkt,  ist  allerdings  scheinbar  deshalb  nicht  aus- 
geschlossen , weil  sie  7,  6 — 8,  2 den  Gedanken  durchführt, 
daß  der  Sohn  Gottes  der  princeps  der  himmlischen  Heerscharen 
sei.  Aber  in  der  vorliegenden  Stelle  41,  7 werden  wir  durch 
nichts  darauf  hingewiesen,  daß  wir  an  die  frühere  Erörterung 
zurückdcnken  sollen.  Im  Gegenteil,  jetzt  heißt  der  Sohn  Gottes 
rex  gloriae ; und  es  ist  von  einer  besonderen  Engelklasse  die 
Rede,  die  vorher  noch  gar  nicht  namhaft  gemacht  worden 
ist,  welche  aber  durch  den  Titel  ianitores  angeli  mit  der 
von  Firmicus  Mat.  gemeinten  hinreichend  deutlich  identifiziert 
wird ; 2.  die  LXX , welchen  verschiedene  Italatcxte  folgen, 
schreiben  im  Unterschiede  von  dem  bekannten  hebräischen 
Text  sowohl  Ps.  23,7  wie  Ps.  23,9  folgendermaßen:  iigaie  nvlag 
oi  ÜQyovieg  i'pGiv. 

41,  9 — 11  at  — interrogant.  Daß  Gott  in  die  äußeren 
Tatsachen  des  Lebens  Jesu  nicht  bloß  für  den  Unglauben  der 
Menschen , sondern  auch  für  die  Geisterwelt  ein  Geheimnis 
eingeschlossen  habe,  ist  urchristliche  Anschauung.  Nach  1 Petr. 
1,  12  haben  die  Engel  das  Verlangen,  die  verkündigten  Heils- 
tatsachen zu  durchschauen.  Nach  Eph.  3,  10  wird  ihnen  erst 
durch  die  Fortschritte  der  Kirche  die  vielgestaltige  Weisheit 
Gottes  kund.  Aus  1 Tim.  3,  10  erfahren  wir,  daß  Christus  äkp  ihj 
(iyythotg.  Ignatius  denkt  an  die  bösen  Engel,  wenn  er  ad  Eph. 

1 Daß  dieser  Annahme  keine  paläopraphischen  Bedenken  im  Wege  stehen, 
zeigt  Brcsslau,  Handbuch  der  Urkuudeulehre  I,  1 88‘J,  iS.  657. 
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c.  19  sagt:1  ela&ev  zöv  dgxorza  ^ov  aiwrog  zovzov  fj  n ag&ericc 
Maglag  y.ai  6 zoxszdg  avzijg,  buoiwg  xat  6 tiavazog  x ob  xvgiov  • 
t gia  fivaitjQia  xgavyqg,  Hziva  iv  fjavxlq  &bov  izzgdx&'q  — eine 
Anschauung,  auf  der  auch  die  bekannte  Lehre  des  Origenes 
von  der  Überlistung  des  Teufels  beruht.*  Die  alten  Patres  lehren, 
daß  die  Erkenntnis  selbst  der  guten  Engel  zwar  vollkommener 
sei  als  die  der  Menschen,  aber  von  der  göttlichen  sich  im  Ab- 
stande befinde ; nur  Augustin  geht  insofern  weiter , als  er 
meint,  daß  sic  in  ihrer  Erkenntnis  niemals  irren.3  Speziell 
den  Ps.  23,  7 versteht  Justin  Dial.  c.  36,  worauf  Corssen 
S.  27,  Anm.  1 hinweist,  wie  unser  Verfasser  als  Aufforderung 
an  die  Engel,  den  Auferstandenen  im  Himmel  festlich  zu  emp- 
fangen , und  die  verwunderte  Frage  zig  iaziv  obzog  6 ßaoi- 
)xi>g  zfj g ödifjg  ist  ihm  die  Folge  davon,  daß  sie  idtgoiv  äetdfj 
xal  Irvifwv , zö  sldog  xai  tidoiov  l'xoyza  abzöv,  ob  yvtogi^orzeg 
avzdv  (vgl.  c.  85).  Justin  sagt  nicht  ausdrücklich , daß  die 
Engelwelt  in  den  Zusammenhang  der  göttlichen  Heilsveran- 
staltung überhaupt  nicht  oder  wenigstens  nicht  vollständig  ein- 
geweiht gewesen  sei.  Aber  es  folgt  dies  indirekt  daraus,  daß 
die  Engel  den  in  menschlicher  Niedrigkeit  Einherkommenden 
nicht  erkennen  (vgl.  Harnack  S.  114).  Ähnlich  legt  Firmicus 
Mat.  c.  24  (S.  115,  13  ff.),  den  Corssen  S.  26  f.  ebenfalls 
schon  herangezogen  hat,  die  Psalmstelle  aus.  Er  sagt  nämlich: 
tollite  portas  principes*  uestri  ....  hoc  angelis  nescientibus 
imperatur;  neque  enim  scire  potuerunt , quando  uerhum  dei 
detcendit  ad  terram.  ideo  et  ipsi  sollicita  interrogatione  respon- 
dent:  quis  ent  iste  rex  gloriae'i  quibut  quaerentibus  per- 
spicua  Christus  numinis  sui  maiestate  respondet:  dominus 
fortis  et  potent,  dominus  potent  in  proelio.  cognoscitur 
statim  a custodibus  caeli  filitis  dei  et  quiequid  illos  ante  fefellit 
agnoscunt:  uident  prostrati  hostis  exuuias  . . . Die  Eingel  er- 
halten also  deshalb  ausdrücklichen  Befehl,  den  König  der  Herr- 


1 Vgl.  Th.  Zahn,  Ignatius  v.  Antiochien,  1873,  S.  484—490.  Siche  auch 
Tert.  Adu.  Marc.  IV,  20. 

1 Harnack,  Dogmengcsch.,  1.  Bd.,  S.  635  f.;  Seeberg,  Lehrb.  der  Dogmen- 
gesch.,  1.  Bil.,  1895,  S.  112  f. 

5 Schwane,  Doginengescb.  der  pathetischen  Zeit,  1869,  S.  300  und  323; 

vgl.  Harnack  S.  91  und  desselben  Doginengescb.  11,445. 

4 Wegen  principe*  siehe  o.  S.  89. 
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liebkeit  festlich  zu  empfangen,  weil  sie  nichts  davon  wissen 
konnten,  daß  er  einziehen  werde.  Und  sie  konnten  dies  nicht 
ahnen,  weil  (=  quando)  das  Wort  Gottes  — wie  ihnen  bekannt 
war  — sich  selbst  erniedrigt  hatte,  und  weil  das  unscheinbare  Aus- 
sehen und  die  Attribute  des  in  den  Himmel  Aufsteigenden  dar- 
über täuschten,  daß  er  der  Sohn  Gottes  und  rex  gloriae  sei. 
Erst  an  der  maiestas  numinis,  wie  sie  im  Sprechen  sich  äußert, 
und  daun  an  dem  Inhalt  des  Sprechens  erkennen  sie  ihn.  In 
gewisser  Analogie  hierzu  steht  nun  der  rezipierte  Text  der  A. 
Daß  in  demselben  sciebant  Bit  den  Vorzug  verdient,  wird 
schon  dadurch  wahrscheinlich,  daß  escibant  C bloß  infolge  irr- 
tümlicher Setzung  des  e entstanden  sein  und  V,  statt  den  kleinen 
Schreibfehler  seines  Sondertypus  z zu  berichtigen,  ein  nescie- 
bant  daraus  gemacht  haben  wird.  Die  Lesart  sciebant  erweist 
sich  aber  auch  aus  sachlichen  Gründen  als  die  allein  zulässige. 
Denn  mit  Recht  betont  Engelbrecht  den  Umstand,  daß  in  dem 
von  mirantes  abhängigen  Nebensatz  kein  anderer  als  der  kurz 
vorher  genannte  präexistente  Christus  (vgl.  8,  14)  das  Subjekt 
von  conscenderet  ist.  Daraus  folgt,  daß  die  Engel  ihn  als  solchen 
erkennen.  Wäre  aber  der  Nebensatz  vom  Standpunkt  des  Ver- 
fassers, nicht  von  dem  der  Engel  aus  gesprochen,  so  würde 
dieser  wohl  conscendebat  gesetzt  haben.  Und  wäre  der  Ver- 
fasser nicht  der  Ansicht  gewesen,  daß  die  Engel  die  Mensch- 
werdung Christi  kannten,  so  würde  er  wohl  angenommen  haben, 
daß  sie  aus  dem  unter  so  merkwürdigen  Umständen  dem 
Himmel  sich  Nähernden  erst  recht  nicht  klug  wurden,  vielmehr 
der  ganze  Vorgang  völlig  verwirrend  auf  sie  w'irkte.  Also  auch 
in  der  A.  wird  vorausgesetzt,  daß  die  Engel  die  göttliche  Heils- 
ökonomie nicht  völlig  durchschauen.  Aber  im  Unterschied  von 
Justin  und  Firmicus  Mat.  nimmt  Euagrius  an,  ihr  Wissen  habe 
doch  so  weit  gereicht,  daß  sie  die  Person  des  Aufsteigenden 
erkennen  und  demnach  nicht  erst  belehrt  zu  werden  brauchen, 
wer  derselbe  sei;  sie  zweifeln  bloß  wegen  seines  unscheinbaren 
Aussehens  und  seines  merkwürdigen  Attributes,  ob  sie  diesen 
zurückkehrenden  Christus  für  den  rex  gloriae , welchem  die 
Huldigung  gilt,  halten  sollen.  Der  Gedankengang  würde  deut- 
licher geworden  sein,  wenn  der  Verfasser  geschrieben  hätte: 
illi  scientes  quidem  Christum  uerbo  in  uirginem  insinuatum , 
mirantes  autem,  quod  tali  habitu  usw.  — Durch  die  41,  2 
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zitierte  Jesaiasstelle,  welche  die  A.  ira  Widerspruch  gegen  Ter- 
tullian  und  die  Tract.  Orig.1 *  auf  den  erhöhten,  nicht  auf  den 
erniedrigten  Christus  bezieht,  und  durch  die  Worte  41,  9 Chri- 
stum — insinuatum  ist  tali  habitu  hinreichend  vorbereitet: 
das  Staunen  der  Engel  gilt  dem  Umstande,  daß  jemand  in  den 
Himmel  hinaufsteigt,  der  als  Kleid  einen  zwar  verklärten,  aber 
noch  die  Spuren  einstigen  blutigen  Leidens  an  sich  tragenden 
Leib  hat.  Also  geht  et  trophaeam  uictricem  wohl  auf  etwas 
anderes  als  auf  das  Fleisch  Jesu,  welches  z.  B.  [Phoeb.]  Tract. 
de  fide  c.  8,  S.  48  D,  Isidor  ctr.  lud.  I,  56,  Ps. — Eucherius  16, 
43—46  (s.  u.  § 4,  I.  4)  für  die  in  den  Himmel  gefangen  geführte 
Beute  zu  halten  scheinen.*  Aber  was  haben  wir  uns  positiv 
unter  dem  Passus  trophaeam  — reportans  vorzustellen?  Sicher- 
lich heißt  es  hier  nicht,  was  es  an  sich  heißen  könnte:  die 
zurückkehrende  Siegerin  heimbringend,  was  höchstens  auf  uer- 
bum  (=  göttlicher  Logos)  41,  9 gehen  könnte,  aber  selbst  in 
dieser  Beziehung  ganz  unerträglich  bleibt.  Vielmehr  ist,  wie 
das  feminale  Attribut  uictrix  deutlich  zeigt,  trophaeam  Akku- 
sativ des  Substantivums  trophaea  und  dieses  eine  Umbildung 
des  aus  dem  Griechischen  stammenden  trophaeum  (also  Plur. : 
trophaea)  nach  der  Art , von  welcher  Rönsch  S.  268  f.  (vgl. 
S.  250 — 256)  verschiedene  Beispiele  anfuhrt  und  wie  sie  uns 
in  der  A.  auch  sonst  begegnet.  Der  Ausdruck  die  siegreiche 
2'rophäe  heimbringend  erinnert  an  das  Kreuz  Christi,  welches 
nach  dem  Evangelium  Petri  dem  aus  dem  Grabe  Hervorschrei- 
tenden nachfolgt,  das  aber  in  der  Symbolik  der  alten  Kirche 
überhaupt 3 * * * * 8 eine  große  Rolle  spielt  und  auch  in  den  Ideenkreis 


1 Daß  der  Verfasser  der  A.  ihre  Behandlung  der  Jesaiasstelle  kennt,  darf 
man  um  so  zuversichtlicher  annehmen,  als  sie  zusammen  mit  dem  eigen- 

tümlichen Zitat  aus  Cant.  5,  10  steht  (XII,  8.  137,2 — 10),  welches  die 
A.  29,  6 akzeptiert  hat. 

* Ihnen  nähern  sich  Tract.  Orig.  V,  S.  51,  15 — 17  und  Tcrt.  Adu.  Marc. 

V,  8,  S.  297  captiuam  — seruitulcm.  Andererseits  hat  auch  Isidor  ctr. 

lud.  I,  35  den  Ausdruck  trophaeum  crucis.  Die  Worte  captiuam  ducen* 

capliuitatem  im  Tract.  Orig.  VII,  S.  78,  9 sind  farblose  Wiedergabe  von 

Ps.  68,  19  (Eph.  4,  8).  Im  allgemeinen  vgl.  W.  Meyer,  Das  Turiner  Bruch- 
stück der  ältesten  irischen  Liturgie  (Nachrichten  der  köuigl.  Gesellsch. 
der  Wissenschaften  in  Göttingen,  phil.-hist.  Klasse  1903,  lieft  2)  S.  212  f. 

8 Vgl.  Harnack,  Dogmengesch.  I,  8.  191 — 193;  V.  Schultzc:  Kreuz,  Kreuzes- 
zeichen bei  Hauck  XI,  S.  90 — 96. 
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unseres  Verfassers  (43,  14  — 44,5)  hineingchürt.  Die  zu  41,  10 
in  meiner  Textausgabe  (S.  79  f.)  aus  Tert.  und  den  Tract.  Orig, 
angegebenen  Stellen1  lassen  vermuten,  in  welchem  Sinne  die 
A.  jenen  Ausdruck  meint.  Aber  auch  Firmicus  Mat.  hat  wohl 
bei  den  von  ihm  selbst  nicht  näher  erläuterten  exuuine  an  das 
Kreuz  gedacht,  welches  der  Teufel  als  Hauptwaffe  gegen  den 
Gottessohn  gebrauchen  wollte  und  das  tatsächlich  von  diesem 
ihm  als  herrlichste  Beute  abgenommen  worden  ist.  Als  Marter- 
holz der  Verbrecher  täuschte  es  zuerst  durch  sein  Aussehen 
die  Engel,  die  Firmicus  Mat.  custodes  caeli  und  die  A.  41,  6 
ianitores  nennt.  Die  Annahme,  daß  Christus  den  zertretenen 
Schlangenkopf  (Gen.  3,  15)  oder  sonstige  Besitztümer  und  Attri- 
bute des  Teufels  in  den  Himmel  als  trophaeam  uictricem  mit- 
genommen habe,  scheint  mir  analogiclos  zu  sein.  Jedesfalls 
haben  die  A.  und  Firmicus  Mat.  Beziehungen  zu  einander. 
— Statt  41,  9 uerbo  erwartet  man  gemäß  Luk.  1,  35,  dem  Tauf- 
symbol und  der  Stelle  18,  10  f.  ein  spiritu  sancto.  Nach  8, 
10.  14  gebraucht  der  Verfasser  uerbum  bald  im  allgemeinen 
Sinne  von  Wort,  bald  in  dem  von  göttlicher  Ixtgos.  Es  wäre 
also  möglich,  daß  41,  9 an  den  Spruch  Luk.  1,  35  als  an  den 
schöpferischen  Befehl  Gottes  zu  denken  ist,  wozu  der  Gebrauch 
von  uerbum  8,  10  und  17,  15  passen  würde.  Aber  eher  möchte 
ich  meinen,  daß  dem  Verfasser  Formeln  ähnlich  der  bei 
Tert,  Adu.  lud.  c.  13  uirgo  Maria  a uerbo  dei  praegnans  vor- 
geschwebt haben  und  daß  man  wie  oft  bei  Tertullian  so  auch 
hier  unter  dem  uerbum  dei  den  Logos  zu  verstehen  hat,  durch 
den  nach  Joh.  1,3  und  Eucherius,  Instr.  I,  S.  66,  22  ff.  alles  ge- 
schaffen ist.  Auch  Zeno  (Migne,  PL  11,  416)  sagt:  concipit 
Maria  de  ipso,  quem  parit.  Loofs 2 und  Macholz*  haben  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  daß  ,binitarische‘  Neigungen  im 
Abendlande  überhaupt  verbreitet  waren  und  daß  sie  aus  alten 
Wurzeln  entsprossen  sind.  Phöbadius  huldigt  ihnen  ebenfalls. 

1 Vgl.  Haussierter  im  ThLB.  1900,  Nr.  15,  Sp.  170. 

2 Loofs,  Die  Trinitätslehre  Marcclls  v.  Aneyra  (Sitzungsber.  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften),  1902,  8.764 — 781;  derselbe,  Marcellus  v. 
Aneyra  bei  Hauck  XII,  S.  259 — 266  (vgl.  die  dortigen  Verweise  auf  frü- 
here Arbeiten  des  Verfassers). 

8 Macholz,  Spuren  binitarischer  Denkweise  im  Abendlande  seit  Tertullian 
(Liaentiateu-Dissertatiou  in  Halle),  Jena  1902,  besonders  8.  37. 
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Vielleicht  ist  die  A.  noch  nicht  ganz  unabhängig  von  der 
Nachwirkung  solcher  Neigungen,  den  Sohn  mit  dom  Geist  zu 
identifizieren  und  daher  neben  dem  Vater  nur  noch  eine  zweite 
Hypostase  anzunehmen.  Auch  sie  nennt  12,  14  den  präexi- 
stenten Christus  dei  uirtus  et  dei  sapientia.  Daß  4,  2 ff.  der 
Geist  neben  Vater  und  Sohn  nicht  namhaft  gemacht  wird,  hat 
vielleicht  dieselbe  Ursache,  kann  aber  auch  durch  den  ehristo- 
zentrischen  Charakter  des  ganzen  Dialogs  bedingt  sein.  — 
Meine  Heranziehung  der  Quellenorte,  wo  vom  Hohenpriester 
Josua  (Jesus)  die  Rede  ist,  lag  wegen  der  Identität  seines  Na- 
mens mit  dem  des  Erlösers  (s.  § 4,  III.  2d)  besonders  nahe. 
Auch  der  erste  Josua,  der  Nachfolger  des  Moses,  hat  in  der 
A.  typische  Bedeutung. 

42,  17  quae  R ist  nicht  simpler  Schreibfehler.  Dieselbe 
Form  haben  auch  verschiedene  Italatexte,  fußend  auf  dem  ti)v 
olMvuevrjv  {=  orbem  terrae)  der  LXX. 

43,  5 — 6.  Engelbrecht  macht  darauf  aufmerksam , daß 
Cyprian  nach  den  maßgebenden  Handschriften  uoc.auit . . .,  ut  *e- 
pararet  hat.  Er  befürwortet  daher  discerneret  B1,  indem  er 
gleichzeitig  daran  erinnert,  daß  der  bloße  Konjunktiv  statt  ut 
c.  Coni.  dem  klassischen  Latein  wie  dem  Spätlatein  eigen  ist. 

43,  14.  Über  den  alten  Zusatz  a ligno  vgl.  Harnack  S.  48. 

44,  12.  Wegen  habundantia  siehe  den  Thesaurus  linguae 
latinae  vol.  I,  Fase.  2,  1901,  Sp.  227  (auch  Rönech  S.  462). 

45, 4.  Alles  ist  bei  Christus  schon  im  Alten  Testament 
vorbildlich  dargestellt  worden. 

45,  8 — 9 cum  — Salomone m halte  ich  für  den  Text  des 
Archetypus.  Denn  es  ist  leichter  anzunehmen,  daß  R und  C 
unabhängig  von  einander  die  Worte  ausließen,  weil  sie  ihnen 
selbstverständlich  waren,  als  anzunehmen,  daß  B und  V unab- 
hängig von  einander  den  allerdings  naheliegenden  Gedanken 
gerade  in  derselben  Weise  ausgedrückt  haben  sollten. 

45,  11  modo  faßt  Engelbrecht  in  temporalem  Sinne  und 
bezieht  es  auf  die  Erdentage  Jesu  Christi. 

45,  13  errulus  R ist  ein  mittelst  der  Endung  -ulus  korrekt 
gebildetes  Adi.  demin.,  aber  von  Vit  und  Georges  nicht  nach- 
gewiesen. Nur  Henschel  im  Gloss.  ined.  et  infim.  latin.  Tom.  III, 
1844  notiert  errolus  (=  errans)  als  eine  bei  Isidor  Hisp. 
vorkommende  Vokabel;  ich  kann  sie  aber  bei  demselben  nicht 
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finden.  B1  hatte  schon  angefangen,  etwas  anderes  als  rursus 
zu  schreiben,  radierte  dann  aber  die  den  Raum  von  etwa  zwei 
Buchstaben  umfassende  Schrift,  rursus,  dessen  Anfang  der 
zweiten  Silbe  von  errulus  entspricht,  rührt  von  erster  Hand  her. 

Zu  46,  2 siehe  8,  15. 

46,  4 — 5 idolum  — Sidoniorum.  Nach  dem,  was  BR,  re- 
spektive RC  und  BC  gemeinsam  haben,  darf  man  unter  Be- 
rücksichtigung der  durch  die  Grundstelle  1 Kön.  11,  6 f.  ge- 
gebenen Anhaltspunkte  folgern,  daß  im  Archetypus  gestanden 
hat  idolum  moab  et  chamos  triuiae  abominationis  sidoniorum. 
Was  also  B darüber  hinaus  hat,  ist  Trübung  des  Archetypus; 
speziell  sein  adeta  — orbiterre  erklärt  sich  aus  dem  Passus 
46,  9 — 10  ad  (mare)  et  a — orbis  terrae,  den  er  an  der  Stelle, 
wo  er  stehen  müßte,  ausläßt.  Und  campos,  was  allem  Anscheine 
nach  vor  triuiae  in  R geschrieben  war,  ist  ein  durch  triuiae 
veranlaßter  Versuch  des  Abschreibers,  das  ihm  unverständliche 
chamos  der  Vorlage  zu  emendicren.  V bringt  hier  den  Bibel- 
text vollständiger,  als  es  dem  Verfasser  beliebte.  Aber  wir 
müssen  diesmal  V respektive  seinem  Gewährsmanne  für  seine 
Willkür  dankbar  sein,  denn  wir  besitzen  sonst  meines  Wissens 
von  1 Kön.  11,  6f.  keinen  Italatext.  Daß  aber  V hier  nach  der 
It.  zitiert,  darf  man  daraus  entnehmen,  daß  sein  Text  (46,  2 — 5 
et  fecit — Sidoniorum ) einerseits  dieselbe  Versfolge  wie  BRC  und 
der  Kod.  A der  LXX  hat  und,  abgesehen  von  kleinen  Schreib-, 
respektive  Druckfehlern  bei  Martene  (z.  B.  idola  statt  idolo ), 
in  der  Hauptsache  auch  den  Wortlaut  der  LXX  voraussetzt, 
andererseits  vom  Wortlaut  der  Vulgata  abweicht.  Wie  dem- 
nach bei  den  LXX,  so  ist  auch  in  der  Itala  Chamos  als  Götze 
der  Moabiter  charakterisiert,  und  es  fehlt  in  beiden  das  Wort, 
welches  BRC  vor  abominationis  verlangen.  Chamos  oder 
Kemosch*  heißt  in  der  Tat  der  moabitische  Gott.  Und  hinter 
dem  von  Engelbrecht  groß  geschriebenen  Triuia  versteckt  sich, 
wie  die  LXX  und  die  Apposition  abominatio  Sidoniorum 
zeigen,  die  Astarte.  Die  vom  Verfasser  offenbar  beabsichtigte 
Koordinierung  der  Namen  der  beiden  Götzen,  die  auch  in  der 
Mescha-Inschrift  eng  verbunden  sind,  ist  leicht  zu  erreichen, 


1 BaudUain , Kemosch  bei  Hauck  X,  243  ff.;  Cumont  bei  P«nly-Wissow» 
III,  2108. 
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wenn  man  anniramt,  daß  et  im  Archetypus  aus  Versehen  vor 
C'hctmos  geraten  ist,  und  dementsprechend  es  zwischen  diesen 
Namen  und  Triuia  zurückversetzt.  Der  Gen.  Vhamos  ist 
die  Apposition  zum  Gen.  Moab.  Triuia  entspricht  dem  grie- 
chischen TQtodiug  und  letzteres  ist  nach  den  Lexika  von 
Stephanus  und  Passow  ursprünglich  Beiname  der  an  Drei- 
wegen verehrten  Diana-Hekate,1  im  weiteren  Sinne  dann  soviel 
wie  trivial,  gemein.  In  den  LXX  kommt  zQiodizig,  wie  das 
Lexikon  von  Hatch-Redpath  zeigt,  nicht  vor.  Und  auch  triuiu « 
scheint  für  die  ältere  Zeit  bisher  nicht  in  der  Itala,*  sondern 
nur  in  profanem  Zusammenhänge  und  zwar  als  Attribut  der 
an  Dreiwegen  verehrten  Gottheiten  nachgewiesen  zu  sein.  Daß 
triuia  auch  in  der  Vulgata  bei  1 Kön.  11,  5.  33  fehlt,  sei 
noch  besonders  hervorgehoben.  Als  Beiname  der  Astarte  ist 
mir  weder  ZQiodizig  noch  triuia  begegnet.3  Aber  die  An- 
nahme, daß  gelegentlich  die  Diana- Artemis  mit  der  Astarte 
identifiziert  worden  und  diese  Mischgöttin  besonders  in  Süd- 
frankreich nicht  unbekannt  gewesen  sei,  entbehrt  nicht  jeglicher 
Begründung.*  Vielleicht  haben  wir  also  jenes  Triuiae  als 


1 Dazu  stimmt,  was  man  in  den  Supplementen  zu  Roschers  Lexikon  der 
griechischen  und  römischen  Mythologie  lesen  kann,  welche  Bruchmann 
1893  und  Carter  1902  unter  dein  Titel  herausgegeben  haben:  Epitheta 
deorum  quae  apud  poetas  graccos  (resp.  latinos)  leguntur;  vgl.  Pauly, 
Real  - Encykl.  der  klass.  Altertumswissenschaft,  6.  Bd.  1852,  S.  2147  ff. 
und  Usener,  Dreiheit  (Rhein.  Museum  für  Philologie.  Herausgegeben 
von  Büchelcr  und  Usener.  N.  F.  58.  Bd.)  1903,  S.  167. 

2 Das  Adj.  inmundoy  welches  in  1 Kön.  11,33  Lucifer  v.  Calaris  (S.  44,  29) 
hinter  Astarte  idolo  schreibt,  ersetzt  nicht  unser  Triuiae.  Vielmehr  ist 
idolo  inmundo  für  sich  lateinische  Wiedcrgabo  des  griech.  fidtXvyuaii, 
also  gleich  abominationi. 

3 Bäthgen,  Beiträge  zur  semitischen  Keligionsgeschichte  1888;  Baudissin, 
Astarte  bei  TIauck  11,  147 — 161;  Cumont,  Astarte  bei  Pauly-Wissowa 
II,  1776  ff.;  Torge,  Aschera  und  Astarte  1902;  Siegfried,  Astarte  bei 
Guthe,  Bibelwörterbuch  1903.  Die  Arbeit  vou  Legrangc,  Les  ddesses 
Ach6ra  et  Astarte  in  der  Revue  biblique  internationale  1901  kenne  ich 
nur  dein  Namen  nach. 

4 Baudissin,  Studien  zur  semitischen  Religionsgeschichte  II,  1878.  S.  210; 
Torge,  a.  a.  O.  S.  56;  Bratke,  Das  sogen.  Religionsgespräch  am  Hofe  der 
Sasaniden  (T.  u.  U.  XIX,  3)  1899,  S.  200  ff.  Gegen  den  cidtu * Dianae 
aruorum  numinis  muß  z.  B.  noch  Maximus  v.  Turin  eifern  (vgl.  R.  Schmid 
bei  Ilauck  XII,  471).  Daß  Cumont  (Astarte  bei  Pauly-Wissowa  II,  1777) 
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Zeugnis  der  synkretistischen  Verbindung  der  beiden  Gottheiten 
zu  betrachten.  Aber  mag  man  auch  das  Wort  hier  nur  in 
dem  weiteren  Sinne  von  rgiodlng  = gemein  fassen,  sicherlich 
ist  es  in  unserem  Zusammenhänge  höchst  auffallend.  Denn  der 
Gegensatz  zu  in  uia  patris  46,  3,  der  in  ihm  mitlicgt,  erklärt 
nicht  diese  eigentümliche  Erweiterung  des  Bibelzitats,  zu  der 
unser  Verfasser  allein  kaum  den  nötigen  Mut  und  Verstand 
besessen  hat. 

46,  ö — 6.  Ader  V scheint  auch  R gehabt  zu  haben,  und 
es  ist  die  Namensform  des  idumäischen  Fürsten  bei  Lucifer  v. 
Calaris  (S.  41,  29).  Aber  auch  B bezeugt  indirekt  diese  Lesart. 
Denn  in  dem  aderadicandumeum,  womit  er  seine  etwas  defekte 
Vorlage  heilen  möchte,  steckt  derselbe  Eigenname.  Die  LXX 
überliefern  Adeg,  die  Vulgata  hat  Adad.  Vgl.  o.  S.  32. 

46,  7—8.  Durch  permanebit  — lunam  ist  wohl  ein  Gegen- 
satz zu  Kemosch  und  Astarte  nicht  beabsichtigt. 

47,  1 — 48,  2 bildet  den  Übergang  zu  dem  neuen,  die 
Kritik  der  jüdischen  Institutionen  enthaltenden  Teile. 

47,  1 — 5 recedit  — exire.  Die  Hauptfrage  ist  die,  ob  uelle 
B 47,  3 stehen  soll  oder  nicht.  Die  bejahende  Antwort  wird 
durch  Crede  — exire  47,  4 — 5 und  durch  den  3,  2 — 4 aufgestellten 
Kanon  gegeben.  Nach  der  letzteren  Stelle  kommt  zuerst  das 
uelle  cognoscere,  dann  das  credere,  zuletzt  das  intellcgere.  Wenn 
der  Jude  schon  so  weit  wäre,  daß  er  die  Wahrheit  zu  erkennen 
anfinge,  so  würde  er  nach  jenem  Kanon  bereits  glauben.  Dann 
brauchte  ihm  also  nicht  mehr  crede  zugerufen  zu  werden;  höch- 
stens perge  credere  war  dann  noch  gestattet  und  52,  3 — 4 durfte 
überhaupt  nicht  geschrieben  werden.  Aber  da  er  erst  anfängt, 
die  Wahrheit  erkennen  zu  wollen,  so  hat  gemäß  jener  Stelle 
die  Aufforderung  crede  und  die  Verheißung  ut  — exire  ihre 
volle  Berechtigung.  Es  kommt  hinzu,  daß  der  Jude  noch 
53,  13f.,  nach  Empfang  des  Glaubens  53,  7,  Gott  um  die  agnitio 
bittet.  Bis  zu  47,  1 war  er  rechthaberisch,  hatte  er  nicht 
das  Licht  der  Wahrheit  erkennen,  sondern  nur  seinen  jü- 
dischen Standpunkt  verherrlichen  und  den  Christen  besiegen 
wollen.  Daher  sagt  er  noch  45,  6 — 7 uolueram  quidem  credere, 


und  Wcrnicke  (Artemis  ebenda  8.  1335 — 1440)  gegen  die  Verall- 
gemeinerung des  AstartekultuB  sind,  weiß  ich. 

Sitxnnfsber.  d.  phil.-hist.  Kl.  CXLV1II.  Bd.  1.  Abh.  7 
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*»  non  me  psalmi  istius  deliberatio  reuocaret.  Erst  nach  47,  1 
hat  er  nur  noch  ein  scripulum  diffidentiae  (48,  4).  Daß  anderer- 
seits der  Christ  auf  die  Bekehrung  des  Juden  hofft  und  sich 
dementsprechend  ausdrückt  (z.  B.  19,  12.  44,  1 — 2),  steht  mit 
dem  Gesagten  nicht  im  Widerspruch.  Wenn  vor  47,  1 mehr 
von  geistiger  Blindheit  als  von  bösem  Willen  die  Rede  ist,  so 
erklärt  sich  dies  daraus,  daß , wie  nach  dem  Standpunkt  des 
Verfassers  die  Erkenntnis  eine  Frucht  des  Glaubens  als  eines 
guten  Freiheitsaktes  ist,  so  auch  die  Ignoranz  und  der  Irrtum 
stillschweigend  als  Folge  der  Willensverkehrtheit  betrachtet 
werden.  Ist  aber  uelle  B,  das  Corssen  mir  emptiehlt,  echt,  dann 
schreibe  ich  47,  1 lieber  Mt  uideo  CV  (—  wie  ich  merke),  quia 
uideo  B hätte  ein  Recht  nur,  wenn  als  Verdeutlichung  davon 
47,  3 coepi  enim  lumen  ueritatis  agnoscere  zu  lesen  wäre,  oder 
wenn  man  uideo  mit  sehend  werden  übersetzen  müßte.  47,  3 
nnimum  B ist  einfache  Verschreibung  von  enim.  de  ringulis 
blickt  auf  20,  6 zurück  und  zeigt,  wie  treu  B auch  im  kleinen  ist. 

47,  5 habe  ich  mit  Bl  und  Bi  sicut  geschrieben,  was 
zur  Folge  hat,  daß  das  in  Bl  noch  auftretende,  übrigens  nicht 
ausgeschriebene  enim  fallen  muß.  sicut  gehört  als  Bindemittel 
der  Sätze  zum  Stil  des  Verfassers  (vgl.  z.  B.  46,  1.  47,  12).  Im 
Archetypus  mag  irrtümlicherweise  sicut  enim  gestanden  haben. 

47,  14  abyssus  — 48,  2 ignorantiae.  Daß  in  B ein  Aus- 
fall stattgefunden  hat,  den  C deckt,  zeigt  das  beiden  gemein- 
same hominum,  was  in  B sinnlos,  in  C aber  als  Apposition  zu 
corda  notwendig  ist.  Es  kommt  hinzu,  daß  B durch  adue- 
niente  — tenebrae  einfach  beim  Wortsinn  der  Bibelstelle  stehen 
bleibt,  während  nach  dem  ganzen  Zusammenhänge  und  auch 
nach  seinem  eigenen  Textfragment  hominum  — caecatos  zu  er- 
warten ist,  daß  der  Verfasser  auch  Gen.  1 , 3 allegorisch  deuten 
will.  Nur  C enttäuscht  nicht.  Sein  Text  hat  auch  den  Umstand 
für  sich,  daß  Eucherius  Verwandtes  liefert  und  daß  der  ad- 
ueniens  Christus  überhaupt  zu  den  Lieblingsgedanken  des  Ver- 
fassers gehört  (vgl.  z.  B.  21,  16.  22,  1).  Die  Charakterisierung 
des  Heilandes  als  des  Friedensstifters  in  C verhält  sich  zu  der 
vorangehenden  Schilderung  der  Knechtung  der  Menschheit 
durch  den  Teufel  und  ihrer  Befreiung  durch  Christus  nicht 
unpassend.  Aber  seine  Bezeichnung  als  lux  ist  durch  den 
nächsten  Zusammenhang  an  die  Hand  gegeben,  gut  biblisch  (z.  B. 
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Mal.  4, 2.  Joh.  8, 12),  patriotischer  Gemeinplatz  und  speziell  durch 
die  Parallele  im  Tract.  de  fide  empfohlen.  Ich  habe  daher  pax  C 
in  lux  emendiert,  das  dem  Sinne  wie  dem  Anfangsbuchstaben 
nach  mit  lumen  B 1 harmoniert.  Da  C in  der  Deutung  des  Schrift- 
wortes abyssus  schreibt  und  dieser  Singular  auch  durch  den  Text 
der  LXX  und  It.  von  Gen.  1,  2 nahegelegt  wird,  so  habe  ich 
47,  13  dem  abyssos  B das  abyssum  C auch  im  Zitat  vorgezogen. 

48,  7 — 10  cibos  — tangenda.  Dasselbe  Thema,  aber  viel 
ausführlicher,  behandelt  Novatian,  De  cibis  Iudaicis  (Wülfflin 
XI,  221  ff.,)  doch  steht  die  A.  mit  dieser  Schrift  nicht  in  Zu- 
sammenhang. — Engelbrecht  ist  nicht  abgeneigt,  48,  7 genti- 
liter  im  Sinne  von  generaliter,  sine  discrimine  zu  fassen,  indem 
er  auf  den  unterschiedslosen  Gebrauch  von  getius  und  gens  in 
der  A.  und  auf  das  48,  7 nachfolgende  specialiter  hinweist. 
Ich  widerspreche  nicht.  Nur  darf  man  sagen,  daß  auch  der  ge- 
wöhnliche Sinn  von  gentiliter  zu  dem  Zusammenhang  ganz  gut 
paßt.  Hält  man  ihn  fest,  so  bedeutet  der  Passus  uinum  genti- 
liter sumitis  aber  nicht  einfach,  daß  die  Christen  unmäßig  wie 
die  Heiden  Wein  trinken,  er  darf  auch  nicht  bloß  auf  den  un- 
befangenen Tischverkehr  der  Christen  mit  den  Heiden  bezogen 
werden,  sondern  er  enthält,  wie  51,  5ff.  zeigt,  vor  allem  den 
Vorwurf  gegen  die  Christen,  daß  sie  wie  die  Heiden  Wein 
trinken,  obwohl  im  Alten  Testament  der  Weingenuß  verboten 
ist.  Und  inwiefern  das  Alte  Testament  den  Weingenuß  ver- 
wirft, sagt  die  Stelle  2,  6,  wo  dem  Simon  der  Nasiräer  als  das 
Ideal  des  wahren  Juden  vorschwebt.  Damit  erledigen  sich  die 
Bemerkungen  von  Harnack  S.  48.  49  und  S.  127.  128.  — 48,  9 
habe  ich  mit  C zwar  exsecranda  geschrieben,  aber  vielleicht 
gibt  B durch  die  interessante  Form  exacranda  (=  exsacranda), 
die  ich  in  den  Reintoxt  aufzunehmen  mich  nicht  getraute,  doch 
die  ursprüngliche  Lesart  wieder.  Vit  verzeichnet  in  der  Appen- 
dix seines  Lexikons  das  Wort  exacrum  (=  odibile  simulacrum). 

49,  1 circumsistere  wird  hier  im  transitiven  Sinne  ge- 
braucht (=  cireumponere),  wie  umgekehrt  das  Deponens  inter  - 
pretari  15,  4.  36,  5 im  passiven  Sinne  steht.  — Zu  heremo  B 
siehe  44,  12  (50,  2)  habundantia. 

49,  7 — 10  primum  — dreuierunt.  Will  man  in  die  Über- 
lieferung nicht  gewaltsamere  Eingriffe  machen,  so  wird  es  bei 
der  von  Engelbrecht  vorgeschlagenen  Interpunktion  bleiben 

7* 
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müssen.  Das  Corssen  danket  vorkommende  uicibus  fasse  ich  im 
Sinne  von  abwechselnd  und  beziehe  es  darauf,  daß  Josua  eben 
nicht  an  allen  Tagen  auf  dieselbe  Weise  die  Stadt  umschritt. 

49,  12 — 15  accedit  — uindicabant  möchte  Harnack  S.  93, 
A.  79  am  liebsten  als  eine  spätere  Glosse  betrachten.  Aber  C 
enthält  fast  den  gleichen  Passus,  wenn  auch  erst  hinter  uestr(a) 
50,  2;  und  Tert.  Adu.  lud.  c.  4 sowie  der  Tract.  Orig.  VIII  (S.  90), 
welcher  letzterer  S.  94,  16.  18  mit  unserer  Altercatio  50,  4 — 6 
auch  die  auffallenden  Ausdrücke  sabbatum  sabbatorum  und 
sabbata  tenera  teilt,  verwenden  dasselbe  Argument.  Indem 
die  Tract.  Orig,  ausdrücklich  den  Judas  Machabaeus  namhaft 
machen,  zeigen  sie  an,  daß  sie  die  Stelle  2.  Makk.  c.  15  und 
nicht  1.  Makk.  2,  39  ff,  wo  Mattathias  die  Sabbatheiligung  ein- 
schränkt,  meinen.  Die  Frage,  ob  B oder  ob  C den  Passus  an 
der  richtigen  Stelle  bringe,  scheint  mir  zu  Gunsten  von  B be- 
antwortet werden  zu  müssen.  Nämlich  V übergeht  ihn  ganz. 
Es  ist  aber  leichter  anzunehmen,  daß  V wie  B las,  als  daß  er 
in  der  Vorlage  von  V da  gestanden  habe,  wo  er  jetzt  in  C 
steht.  Denn  von  dem  ersten  accedit  et  illud  quod  49,  12  konnte 
das  Auge  des  Verfertigers  von  V leicht  auf  das  zweite  49,  15 
unwillkürlich  abirren.  Daß  aber  V absichtlich  den  Rekurs  auf 
den  Vorgang  in  der  Heldenzeit  der  Makkabäer  ausgelassen 
haben  sollte,  erscheint  mir  trotz  seiner  abkürzenden  Tendenz 
deshalb  zweifelhaft,  weil  derselbe  durchschlagend  und  inter- 
essant ist.  Es  kommt  hinzu,  daß  bei  Tert.  Adu.  lud.  c.  4 
ebenfalls  das  Beispiel  der  Makkabäer  unmittelbar  auf  dasjenige 
Josuas  folgt.  Allerdings  steht  dort  die  Stelle  Jes.  1,  13  f.  vor 
und  nicht  wie  in  B hinter  jenen  beiden  Ereignissen.  Aber 
unser  Verfasser  dreht  die  Disposition  gerade  um.  Tertullian 
bringt  zuerst  die  prophetischen  und  dann  die  historischen  Be- 
weise. In  dem  Tract.  Orig.  VIII  wird  nur  von  dem  Beispiel  Jo- 
suas und  der  Makkabäer,  aber  nicht  von  der  Jesaias-Stelle  Ge- 
brauch gemacht.  C hat  aus  chronologischen  Rücksichten  die 
Änderung  vorgenommen.  — et  bei  dem  ersten  accedit  49,  12 
in  B ist  etwas  hart,  aber  nicht  unerträglich.  — Daß  der  Ver- 
fasser auch  das  Fern,  sabbata  kennt,  ist  nach  50,  6 kaum  zu 
bezweifeln.  Aber  daß  er  in  demselben  Satze  kurz  hinter- 
einander sabbato  und  sabbata  geschrieben  haben  sollte,  dürfen 
wir  ihm  kaum  Zutrauen.  Ich  ziehe  daher  49,  14  sabbato  B * vor. 
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Zu  50,  2 habundantiam  siehe  44,  12. 

Zu  50,  2—6  vgl.  Harnack  S.  48.  Euagrius  sagt  zwar 
nicht  ausdrücklich,  wie  es  z.  B.  der  Barnabas- Brief  c.  15  tut, 
daß  erst  mit  dem  8.  Gottestage  das  Detinitivum  des  jenseitigen 
Lebens  beginnt.  Möglicherweise  identifiziert  er  also  schon  den 
7.  Gottestag  mit  der  Endvollendung.  Aber  wahrscheinlicher  ist 
es,  daß  er  noch  dem  Chiliasmus  huldigt. 

50,  7 cibos  — debere.  Wenn  man  mit  Engelbrccht  am- 
bigis  CV  liest,  so  kann  alles  andere  stehen  bleiben.  Es  ist 
dann  zu  übersetzen:  was  aber  den  Umstand  anbetrifft , daß  du 
bezweifelst , (gewisse)  Speisen  essen  zu  dürfen  .... 

50,  8 — 11  similiter  — oras  soll  offenbar,  wie  auch  der 
nachfolgende,  mit  dem  Zitat  aus  Ps.  16,  14  geschmückte  Satz 
(50,  11  — 51,  2)  und  die  Parallele  bei  Eucherius  anzeigen, 
nichts  weiter  als  den  bildlichen  Ausdruck  facta  porcina  er- 
läutern. Das  charakteristische  Betragen  der  Schweine  besteht 
darin,  daß  sie  mit  ihrem  Rüssel  feuchten  Dreck  aufrühren  und 
sich  in  demselben  herum  wälzen.  Der  Verfasser  malt  also  mit 
den  Worten  similiter  — t wlutans  den  Gedanken,  der  in  facta 
porcina  liegt,  nur  noch  weiter  aus,  um  dann  die  Aufzählung 
der  Taten  folgen  zu  lassen,  die  man  im  übertragenden  Sinne 
schweinisches  Benehmen  nennen  kann.  In  dem  ganzen  Passus 
wird  Simon  als  Repräsentant  seines  Volkes  betrachtet.  Daß 
Euagrius  konkrete  Zustände  seiner  jüdischen  Umgebung  geißelt, 
ist  möglich,  vielleicht  leiten  ihn  bei  seiner  Schilderung  aber  nur 
biblische  Reminiszenzen  (vgl.  Ezech.  22,  11.  Matth.  6,  5).  — 
Zu  similiter  fehlt  die  Beziehung  ac  sus.  — Da  durch  sororetn 
— copulas  die  Geschlechtsverbrechen  bereits  gekennzeichnet 
sind,  so  wird  im  Folgenden  sanguis  nicht  im  Sinne  von  Bluts- 
verwandte zu  nehmen  sein,  sondern,  wie  auch  Corssen  S.  28 
meint,  Mordtaten , Blutvergießen  bedeuten.  In  ähnlicher  Rolle  be- 
gegnet uns  sanguis  auch  bald  nachher  (51,  9.  11).  Der  Gedanke 
des  Verfassers,  den  CV  in  verdeutlichender  Form  bringen,  ist 
also  der,  daß  die  Juden  Blutvergießen  auf  Blutvergießen  häufen. 
Pseudo-Melito 1 sagt:  sanguis  (!)  sanguinem  tangere  est  peccata 
peccatis  coniungere.  — festa  BV  habe  ich  gegen  facta  C ge- 
wählt. Denn  erstens  paßt  es  gut  zu  49,  16  ff.  und  zweitens 


1 Bei  Pitra,  Anal,  sacra  II,  188A,  S.  99,  Nr.  80. 
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erwartet  man,  daß,  nachdem  kurz  vorher  lauter  schlechte  Taten 
der  Juden  genannt  worden  sind,  die  facta,  welche  sie  nach  C 
öffentlich  sehen  und  hören  lassen  und  die  natürlich  an  sich 
lobenswert  sein  müssen,  durch  irgend  ein  Attribut  als  gute 
Handlungen  charakterisiert  werden.  Aber  gegen  festa,  d.  h. 
gegen  die  religiösen  Feiern  an  sich  läßt  sich  nichts  einwenden, 
wenn  sie  nur  würdig  begangen  werden.  Die  Verwechslung 
von  festa  mit  facta  trafen  wir  schon  25,  10  an.  Das  facta 
50,  8 konnte  leicht  einen  Abschreiber  verführen,  es  50,  11 
wieder  zu  gebrauchen. 

50,  13  porcina  ist  der  Abi.  des  Subst.  fern.  gen.  (Rönsch 
S.  47). 

51,  1 — 2 hoc  — propagatis.  Daß  die  Lesart  von  B die 
schwierigere  ist  und  den  Vorzug  vor  dem  emendierenden  Text 
von  CV  verdient,  ist  leicht  ersichtlich.  Aber  wollte  man  sie  für 
ganz  unverdorben  halten,  so  müßte  man  in  Gedanken  hinter 
propaginis  ein  relinquitis  ergänzen  und  dazu  annehmen,  daß 
der  Verfasser  den  unerträglichen  Pleonasmus  posteritati  uestrae 
propaginis  sich  gestattet  habe.  Ich  vermute,  daß  der  Arche- 
typus irrtümlich  propaginis  statt  des  Verb.  fin.  propagatis  ge- 
schrieben hat.  Die  Redensart  posteritati  aliquid  propagare  = 
auf  die  Nachkommenschaft  etwas  ausdehnen  verzeichnet  Georges. 
Uber  die  zugrunde  liegende  Psalmstelle  äußert  sich  Nestle  in 
seinen  Septuagintastudien  IV  (Maulbronner  Programm),  1903, 
S.  3—5. 

51,  2 ff.  Der  hier  ausgesprochene  Vorwurf  ist  Harnack 
(S.  49)  bei  den  Kirchenvätern  sonst  nicht  begegnet.  — Zu  de 
piscibus  gehört  der  Abi.  quäl,  squamea  cute. 

51,  5 uimim  — 52,  2 meis.  Der  in  dem  ersten  Satze  aus- 
gesprochenen Aufforderung  des  Christen  liegt  offenbar  die  Vor- 
aussetzung des  Verfassers  zu  Grunde,  daß  ein  allgemeines 
Weinverbot  für  die  Kirche  sich  aus  dem  Alten  Testament 
nicht  entnehmen  läßt.  Das  unter  ganz  speziellen  Umständen 
gültige  Enthaltsamkeitsgelübdc  der  gottverlobten  jüdischen  Na- 
siräer wird  hier  nicht  erwähnt  (vgl.  das  zu  52,  14  Gesagte). 
Dagegen  benützt  Theophilus  die  Gelegenheit,  dem  Juden  da- 
durch einen  Hieb  zu  versetzen,  daß  er  vom  Standpunkt  des 
christlichen  Sittengesetzes  aus  zu  zeigen  sucht,  es  sei  den 
Christen  insofern  das  Weintrinken  nicht  erlaubt,  als  sie  mit 
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verbrecherischen  Menschen  überhaupt  keine  Gemeinschaft  haben, 
also  auch  Wein,  der  von  den  bösen  Juden  kommt,  nicht  trinken 
dürfen.  Die  zwei  Ausdrücke  uinum  Christianorum  und  Iudai- 
cum  uinum  sind  also  nicht  allegorisch , sondern  buchstäblich 
zu  nehmen.  Diese  Deutung  verlangt  nicht  bloß  der  Zusammen- 
hang im  ganzen , in  welchem  eben  die  Speisengesetze  der 
Juden  erörtert  werden,  sondern  erfordern  auch  die  ersten  beiden 
Bibelzitate  und  ihre  Glosse  51,  9 — 14.  Sie  können  nur  den 
Zweck  haben  zu  zeigen,  daß  die  Christen  Speisen  und  Weine 
von  Juden  deshalb  nicht  genießen  sollen,  weil  die  Juden  ihre 
Glieder  in  den  Dienst  des  Verbrechens  stellen,  also  alles,  was 
von  ihnen  ausgeht , unheilig  ist.  Nicht  ein  alttestamentliches 
Weinverbot,  sondern  der  Umstand,  daß  der  jüdische  Wein  von 
Leuten  herrührt,  die  gegen  die  christliche  Moral  verstoßen,  ist 
nach  der  Ansicht  des  Euagrius  der  Grund,  warum  die  Christen 
ludaicum  uinum  nicht  trinken  dürfen.  Mit  Recht  zieht  Har- 
nack  S.  49  den  70.  Kanon  der  Apostel,  den  71.  37.  38.  35. 
Kanon  der  Synode  von  Laodicea  nnd  den  50.  Kanon  der  Synode 
von  Elvira,  wo  Fasten-,  Fest-  und  Tischgemeinschaft  mit  Juden 
den  Christen  verboten  wird,  zur  Erklärung  heran.1  Vinum 
Christianorum  ist  Wein,  der  von  Christen  herrührt,  den  Christen 
trinken.  An  den  Abendmahlswein  ist  mit  zu  denken. 

51;  8—13  audi  — cognouerunt.  Hier  bieten  CV  die  Bibel- 
zitate in  umgekehrter  Reihenfolge  wie  B;  und  die  Präfationen 
dazu  bringt  C beidemale  ganz  anders  wie  B,  V aber  wenigstens 
das  erste  Mal  ähnlich  wie  B.  Hinter  au  dies  prophetam  dicentem 
V steckt  audi  esaiam  prophetam  dicentem  B.  Daß  C in  seiner 
ersten  Präfation  audi . . . dicentem  nicht  Unversehrtes  liefert,  wird 
dadurch  wahrscheinlich  gemacht,  daß  der  Verfasser  sonst  zu  di- 
centem die  nähere  Bestimmung  dessen,  der  redet,  hinzufügt  (z.  B. 
13,  1.  12.  18,  1).  Im  Archetypus  wird  demnach  die  erste  Prä- 
fation so,  wie  B schreibt,  gelautet  haben:  audi  Esaiam  prophe- 
tam dicentem.  Die  Worte  in  psalmo  tertio  decimo  C in  der  ersten 
Präfation  beruhen  also  auf  Redaktion.  Da  aber  auch  B zu  der- 
selben Bibelstelle,  die  C zuerst  bringt,  als  Fundort  den  13.  Psalm 
angibt,  so  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  daß  auch  im  Archetypus 

1 Im  allgemeinen  vgl.  Bückenhoff,  Des  apost.  Speisegesetz  in  den  ersten 
fünf  Jahrhunderten  1903. 
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dieser  Fundort  der  Psalmstelle  angegeben  war;  wie  auch  tat- 
sächlich die  betreffenden  Zitatworte  in  der  A.  viel  besser  zur 
It.  von  Ps.  13,  3 als  zu  der  von  Jes.  59,  7 passen.1  Wenn 
nun  gemäß  der  Absicht  des  Verfassers  die  erste  Präfatiou 
den  Jcsaias  zitierte,  die  andere  in  psalmo  tertio  decimo  (oder 
in  psalmo  XIII ) aber  unmittelbar  hinter  sich  die  Psalmstelle 
folgen  ließ,  so  ist  es  klar,  daß  in  B,  nicht  in  CV  die  richtige 
Reihenfolge  der  Bibelzitate  bewahrt  ist.  Für  diese  Annahme 
spricht  noch  eine  andere  Beobachtung.  Wenn  nämlich  die 
ursprüngliche  Reihenfolge  die  in  B war,  so  versteht  man  es, 
daß  ein  Abschreiber  an  der  Voranstellung  der  pedes  vor  die 
manus  in  der  Auslegung  der  Bibelstellen  51,  13  sich  stieß  und 
daher  auch  die  Bibelstellen  selbst  so  gruppierte,  daß  diejenige 
zuerst  kam,  wo  von  den  pedes  die  Rede  ist.  Unter  seinem  Ein- 
fluß steht  außer  C auch  V.  Aber  da  V von  seiner  Bibel  her 
die  Ähnlichkeit  der  Stellen  Jes.  59,  7 und  Ps.  13,  3*  — die 
auch  Röm.  3,  10 ff.  verbunden  sind  — kannte,  so  ließ  er  die 
erste  Präfation  stehen  und  redigierte  die  zweite  anders,  und 
zwar  an  sich  einfacher  wie  C.  Der  Verfasser  selbst  geht  in 
seiner  Glosse  von  den  pedes  aus,  weil  sie  in  der  Zitatengruppe 
zuletzt  genannt  worden  waren. 

51,  14.  Das  Fern,  azima  kommt  auch  in  Henschels  lateini- 
schem Lexikon  vor  und  ist  aus  dem  gewöhnlicheren  neutralen 
Plural  azima  (z.  B.  Exod.  23,  15  in  der  1t.)  entstanden ; vgl. 
Rönsch  S.  268  f. 

52,  3 uel  gehört  gemäß  seiner  Stellung  zu  st  und  wird, 
da  es  vor  si  steht , hier  nicht  etwa  — Uv  sein , sondern 
eine  Einschränkung  machen  sollen.  Schlimm  ist  es  schon, 
meint  der  Christ,  wenn  Simon  durch  die  bisherigen  Argumente 
nicht  zur  Erkenntnis  seine  Irrtums  gelangt.  Noch  schlimmer 
wäre  es  (vgl.  3,  1 — 4.  47,  3 — 5),  wenn  er  nicht  einmal  auf 
Autorität  hin  glauben  könnte.  Er  widersetzt  sich  also  seinem 
Heil,  wenigstens  wenn  er  nicht  glaubt.  Engelbrccht  meint,  daß 
eine  Haplographie  vorliege;  im  Urtypus  habe,  ähnlich  wie  7, 15, 
gestanden  uel  sic  si  credere  nequiueris.  Ich  halte  aber  die 
Einschiebung  des  sic  für  überflüssig. 

1 Vgl.  die  Didascalia  apostolorum  latina.  ed.  Hauler.  Fase.  I,  1900,  S.  29. 

1 Wo  die  Erweiterung  von  Ps.  13,  3 in  der  It.  herrflhrt,  erläutert  Hiero- 
nymus (bei  Sabatier  II,  27,  8p.  2 Anm.). 
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52,  10.  Vollständig  bringt  weder  B noch  CV  das  Zitat. 
Aber  während  B mit  admiramini  dem  ersten  Verbum  des 
Textes  der  LXX  {&avpaaars  Itavpaoia  xai  ä<pavia&rtxi)  folgt, 
läßt  C dieses  aus  und  schreibt  entsprechend  dem  zweiten  Ver- 
bum der  LXX  disperite.  Sabatier  druckt  als  Itala-Text:  ad- 
miramini mirabilia  et  dixperdimini. 

52,  13.  Daß  legis  echt  sein  sollte,  was  die  erste  Hand  in 
C nachträglich  vor  salutis  einfUgtc,  bezweifle  ich.  Denn  im 
Titel  der  Schrift,  ferner  1,  6 und  2,  4 ist  lex  die  feierliche  Be- 
zeichnung des  Alten  Testamentes.1  Das  Christentum  aber  heißt 
2,  1 christiana  lex  und  10,  12  lex  noua.  Entsprechend  dem 
letzteren  Ausdruck , der  ein  den  alten  Kirchenschriftstellern 
geläufiger  ist  (vgl.  Harnack  S.  45  zu  20,  25),  wird  von  Tertullian 
Christus  nouae  legis  lator  genannt.  Dagegen  die  Verbindung 
lex  salutis  ist  ganz  ungewöhnlich.  Der  Vorzug  gebührt  dem 
lator  salutis  BV.  Dieses  Attribut  des  Christusjllngers  richtet 
sich  gegen  Moses  als  den  lator  legis  23,  10  und  kennzeichnet 
kurz  die  Überlegenheit  des  Evangeliums  Uber  den  Mosaismus. 

52,  14.  Engelbrecht  ist  filr  differre  C.  Aber  schon  durch 
52,  7 wird  dicere  B geschützt.  Wegen  2,  6 sollen  wir  uns 
wohl  vorstellen,  daß  der  Jude  eigentlich  noch  beabsichtigte, 
das  Weinverbot  durch  den  Hinweis  auf  das  Gelübde  der  Na- 
siräer zu  verteidigen,  daß  er  sich  aber  besonders  durch  die 
letzte  Expektoration  des  Christen  erschüttert  fühlt  und  daher 
nicht  weiter  reden  kann. 

52,  14  iube  — 53,  7 fidem.  Rönsch  bietet  als  lateinische 
Formen  des  griechischen  xccxr^elv  S.  248  catechizare  und  cateci- 
zare.  Er  führt  Tertullian,  aber  auch  Gal.  6,  6 nach  der  It.  an.  — 
Wir  würden  zu  weit  gehen,  wenn  wir  aus  dem  Schweigen  Uber 
eine  längere  katechetische  Vorbereitung  des  Juden,  durch  die  sein 
52,  14  ausgesprochener  Wunsch  erfüllt  worden  wäre,  schließen 
wollten,  daß  die  vorausgesetzte  Situation  nur  auf  die  Anfangs- 
zeiten der  Kirche  passe,  wo  für  die  sofortige  Zulassung  zur 
Taufe  das  freudige  Bekenntnis  des  Herzens  zu  Christus  ge- 
nügte. Unser  Verfasser  will,  wie  auch  der  Anfang  der  A.  zeigt, 
den  angeblich  geschichtlichen  Hintergrund  der  Disputation  nur 


1 Daß  auch  das  Neue  Testament  ron  anderen  Patres  gelegentlich  lex  ge- 
nannt wird,  zeigt  Harnack  8.  44. 
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skizzieren.  Nachdem  sein  Hauptzweck,  die  wissenschaftliche 
Besiegung  des  Juden,  erreicht  ist,  hat  er  nur  noch  Interesse 
daran,  die  Tatsache  des  feierlichen  Übertrittes  des  Bekehrten 
zur  Kirche  an  sich  zu  berichten.  Dagegen  Uber  die  Umstände, 
unter  denen  derselbe  sich  vollzieht,  referiert  er  ganz  summarisch. 
In  diesem  Sinne  ist  auch  die  Zeitangabe  tune.  53,  7 zu  ver- 
stehen (s.  § 4,  III.  2b).  — 53,  1 liegt  nach  dem  handschriftlichen 
Befund  und  nach  dem,  was  ich  in  § 4,  III.  2b  noch  sage , kein 
Grund  vor,  mit  Corssen  S.  29,  A.  1 signo  filii  dei  statt  signo 
fidei  zu  schreiben.  Auch  würde  man  nach  dem  sonstigen 
Stile  des  Verfassers  filii  dei  nicht  vor,  sondern  hinter  fau 
Christi  erwarten.  — 53,  2.  Da  abolitio  V dem  ablutio  B näher 
steht  als  dem  obliuio  C,  ferner  B im  allgemeinen  glaubwürdiger 
ist  als  V,  drittens  die  Taufe,  wie  sich  in  § 4,  III.  2b  zeigen 
wird,  sowohl  signum  wie  ablutio  genannt  werden  konnte  und 
viertens  Tertullian  an  der  Parallelstelle  De  bapt.  c.  5 — 8, 
S.  206,  3 — 207,  17  ebenfalls  ablutio  hat,  so  folge  ich  trotz 
Corssens  (S.  29,  A.  2)  Bedenken  der  Lesart  von  B.  — 53,  7 
schreibe  ich  mit  B das  Pcrf.  von  ungere,  was  schon  Harnack 
S.  49  für  möglich  hält  und  Corssen  S.  29  noch  bestimmt 
fordert.  Es  ist  leichter  anzunehmen,  daß  V oder  seine  Vor- 
lage ein  unxit  vorfand  und  die  verwandte  kirchliche  Be- 
zeichnung des  Taufaktes,  dessen  Erwähnung  jeder  an  dieser 
Stelle  erwartet,  d.  h.  ein  tinxit  dafür  einsetzte,  als  anzunehmen, 
daß  B,  selbst  wenn  er  ein  am  Anfänge  undeutliches  unziales 
tinxit  vor  sich  gehabt  hätte,  dieses  eben  nicht  als  ein  tinxit 
erkannt,  sondern  dafür  ein  unxit  geschrieben  haben  sollte,  das 
jedem  hier  unerwartet  kommt.  Schon  34,  9 hatte  V mit  tinctus 
est  die  Taufe  Jesu  im  Jordan  beschrieben,  und  gegen  unxit, 
das  er  nur  47,  6 hat,  zeigte  er  bereits  4,  15  eine  Aversion.  In 
V und  gar  in  C,  dessen  Vorlage  wohl  schon  ein  tinxit  hatte, 
erscheint  die  eigenartige  Gedankenverbindung  der  A.  und  ihrer 
Quellen  (s.  § 4,  III.  2b)  auf  das  Niveau  des  vulgär-katholischen 
Empfindens  heruntergedrückt.  — 53,  7.  13.  54,  3.  Wegen  fides 
siche  die  Anmerkung  am  Schluß  von  § 4,  I.  4. 

53,  8 und  10  bilden  BV  den  Vok.  von  lesus  wie  den 
Nom.  nach  Analogie  der  Wörter  der  4.  Deklination.  Daß  nicht 
eine  eigentliche  Kasusverwechselung  vorliegt,  zeigt  der  Zusatz 
domine  B 53,  13.  B bleibt  auch  53,  11  und  13  dem  Arche- 
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typus  treu.  Dem  Verfertiger  von  C genligte  das  einfaclie  Iesus 
(domine)  nicht,  daher  verleiht  er  ihm  an  allen  vier  Stellen 
durch  weitere  Attribute  den  nötig  erscheinenden  Schmuck. 

53,  12.  Als  Subjekt  zu  cognouit  ist  aus  dem  Vorher- 
gehenden sensus  meus  zu  ergänzen. 

53,  13  «'  — 54,  1 agnitionem.  Die  Entscheidung  darüber, 
ob  wir  CV  oder  B zu  folgen  haben,  ergibt  sich  aus  dem  ge- 
meinsamen conßrma  me  und  dem  darauffolgenden  Satze  54, 1 — 3 
tu  — inluminas.  Denn  mag  nun  enim  B oder  etenim  CV  ur- 
sprünglich sein,  jedesfalls  soll  dieser  letztere  Satz  die  Berech- 
tigung der  vorangehenden  Bitte  darlegen.  Es  wäre  nun  ver- 
wunderlich, daß  so  viele  Wohltaten  Christi  genannt  werden, 
wenn  der  Verfasser  dem  Juden  nur  das  confirma  me  in  den 
Mund  gelegt  hätte.  Zu  dessen  Begründung  genügte  das  einzige 
infideles  fide  tun  confirmas.  Wenn  er  aber  außer  dieser  Gnade 
noch  andere  sämtlich  im  geistigen  Sinne  zu  fassende  Gaben 
aufzählt,  so  entsteht  die  Vermutung,  daß  er  dem  confirma  me 
eine  Beziehung  gegeben  hat,  welche  den  Sinn  der  übrigen 
Prädikate  Christi  mitumspannt.  Eine  solche  Beziehung  liefert 
aber  nur  B.  Und  zwar  paßt  dieselbe  nicht  nur  in  ihre  nächste 
Umgebung,  sondern  auch  in  den  ganzen  Zusammenhang.  Von 
3,  3 an  mußte  wiederholt  dem  Juden  Unglaube  und  Ignoranz 
in  religiösen  Dingen  als  Folge  eines  verkehrten  Willens  zum 
Vorwurf  gemacht  werden.  47,  1 — 3 merkt  er,  daß  der  Teufel 
allmählich  aus  ihm  weicht,  der  ihm  oculos  cordis  . . . caecabat, 
und  daß  er  selbst  infolgedessen  anftlngt,  uelle  lumen  ueri- 
tatis  agnoscere.  Der  Christ  ermuntert  ihn  nun  47,  4 gemäß 
seiner  3,  2—4  aufgestellten  Regel  zum  Glauben.  53,  7 empfängt 
er  auch  wirklich  mit  der  Taufe  die  volle  fides.  Da  hat  es 
guten  Sinn,  wenn  er  nun  zum  Schluß  den  Herrn  um  das  bittet, 
was  noch  fehlt  und  was  doch  der  Christ  dem  Glaubenden  als 
Lohn  der  Disputation  3,  2 — 4.  47,  4 — 5 in  Aussicht  gestellt 
hatte,  um  die  Erkenntnis  des  Glaubensinhaltes.  Dieses  Ge- 
dankengefüge bleibt,  mag  nun  confirmare  = stärken  im  all- 
gemeinen Sinne  des  Wortes  sein  oder  auf  die  Firmung  hindeuten 
(vgl.  § 4,  III.  2b).  In  CV  wird  quidem  durch  das  undeutliche 
fide  der  Vorlage  entstanden  und  das  Folgende  aus  dem  Versuch 
zu  erklären  sein,  den  durch  Ausfall  des  fide  hervorgerufenen 
Defekt  des  Inhaltes  zu  decken. 
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54,  3.  Der  durch  configuras  CV  geweckte  Gedanke  gäbe  ein 
mattes,  ja  verschwommenes  Bild  der  Heilsgaben  Christi.  Aber 
confirma8  B begründet  sachgemäß  die  Bitte  54,  1 confirma  me- 
nur  wird  an  letzterer  Stelle  zum  Verbum  noch  seine  Zweck- 
beziehung hinzugefügt.  Christus  caecis  oculos  inluminat,  während 
der  Teufel  nach  47,  2 — 3 oculos  cordis  caecat.  Auch  Cypr., 
Quod  idola  dii  non  sint  c.  13  hat  die  Phrase  inluminare  caecos. 
Man  darf  auch  daran  erinnern,  daß  die  Taufe  <puniop6g,  inlu- 
minatio  hieß. 

54,  4 — 7 tu  — aratrum.  Die  Christo  verliehenen  Attribute 
zerfallen  in  zwei  Gruppen,  von  denen  die  erste  alttestamentlich- 
kultischen  Charakter  trügt  und  durch  Gedanken  wie  21,  12—  14 
Moyses  — praecurrebat  ganz  verständlich  wird,  während  der 
Anfang  der  zweiten  durch  die  Anrede  domine  markiert  ist. 
Zu  altarium  vgl.  Rönsch  S.  259,  Koffmane  S.  105;  altarem 
steht  21,  18  im  Zitat.  Daß  hinter  altarium  (=  Aufsatz  auf 
dem  Opfertisch  znin  Verbrennen  der  Tiere)  noch  ara  (=  Opfer- 
tisch) genannt  wird,  ist  auffallend,  margarita  und  crystallum, 
dem  Neuen  Testamente  nicht  fremde  Ausdrücke  und  von  Ps.- 
Melito  (s.  o.  S.  101)  zu  den  metalla  gerechnet,  sind  Schätze, 
welche  das  Meer  und  die  Erde  in  sich  bergen;  speziell  über 
die  tiefsinnige  Bezeichnung  Jesu  als  Perle  siehe  außer  dem  in 
§ 4,  I.  5 Gesagten  noch  Usener  in  den  ,Theol.  Abhandlungen 
C.  v.  Weizsäcker  gewidmet'  1892,  S.  201  ff.  — Die  Herkunft 
und  Bedeutung  von  aratrum  als  eines  Attributes  Christi 
wird  durch  das  unten  § 4,  I.  5 beim  Tract.  de  fide  Gesagte 
deutlich.  Nicht  aus  Zufall  mag  die  durch  aratrum  symboli- 
sierte Tätigkeit  des  Heilandes  gerade  an  der  gewichtigen  Stelle 
des  Endes  genannt  worden  sein,  sondern  aus  dem  Grunde, 
weil  Simon  soeben  die  das  Menschenherz  auflockernde  Kraft 
des  Evangeliums  an  sich  selbst  verspürt  hat.  — Schwanken 
könnte  jemand , ob  man  mit  B magnum  oder  mit  CV  iugum 
lesen  soll.  Aber  Cypr.  Test.  I,  13.  III,  119  samt  ihren  Über- 
schriften geben,  wie  mir  scheint,  den  Fingerzeig.  Und  Stellen 
wie  Joh.  15,  1 (6  nat^Q  uov  6 yeiogydg),  Tert.  Adu.  Prax. 
c.  25  S.  688  patrem  agricolam,  Tract.  Orig.  VI  S.  62, 
15—19.  70,  15.  X S.  112,  6 — 11.  XIII  S.  143,  11,  Euch. 
Form.  S.  14,  15.  21 — 22.  15,  2 mögen  die  Phantasie  unseres 
Verfassers  noch  weiter  befruchtet  haben,  so  daß  er  nun  zwei 
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Sinnbilder  Christi,  die  aus  dem  Landleben  stammen,  hinzu- 
fügte. Auch  ist  trotz  54,  4 sanctum  und  54,  6 uoluntaria  das 
Wort  magnum  als  Adjektiv  mitten  unter  Substantivis  nnd  als 
dem  Sinne  nach  überflüssige  Nebenbestimmung  von  aratrum 
verdächtig.  Ich  halte  es  also  für  eine  mißglückte  Konjektur 
von  B,  die  durch  das  defekte  iugum  seiner  Vorlage  veranlaßt 
wurde.  Für  die  nicht  seltene  Bezeichnung  des  Christentums  als 
tyyög  bringen  v.  Gebhardt  und  Harnack  in  der  Ausgabe  des 
Barnabasbriefes  (Patrum  apost.  Opera  ediderunt  v.  Gebhardt, 
Harnack,  Zahn  I,  2.  ed.  alt.  1878,  S.  9)  lehrreiche  Beispiele. 

54,  8 — 11.  Daß  hier  die  Vorlage  von  B versagte,  ist  leicht 
ersichtlich.  Andererseits  kann  man  namentlich  bei  54,  10 — 11 
auf  die  Vermutung  kommen,  daß  der  Text  von  CV  zurecht 
gemacht  ist. 


§ 4.  Die  Quellen. 

I. 

Die  nachfolgenden  Erörterungen  setzen  Corssens1  und 
Batiffols  Argumentation  voraus  und  haben  den  Zweck,  dieselbe 
weiter  zu  führen. 

1.  Corssen  hatte  gegen  Harnack  die  Forderung  vertreten, 
daß  man  nicht  bloß  Kleinarbeit  betreiben  und  Stelle  für  Stelle 
der  A.  mit  verwandten  Stücken  bei  anderen  Autoren  vergleichen 
dürfe,  sondern  daß  man  auch  die  schriftstellerische  Begabung 
des  Verfassers  und  die  Art  seiner  Komposition  im  allgemeinen 
ins  Auge  fassen  müsse.  Und  indem  er  zeigte,  daß  gewisse 
Partien  der  A.  mit  Cyprians  Testimonien  parallel  gehen,  an- 
dere dagegen,  die  bei  Cyprian  kein  Seitenstück  haben,  mit 
Ausführungen  Tertullians  sich  decken,  daß  bei  Cyprian  und 
Tertullian  selbst  die  ihnen  mit  der  A.  gemeinsamen  Abschnitte 
in  einem  geordneteren  Zusammenhänge  stehen  und  daß  dieses 
Hin-  und  Hcrpendeln  der  A.  zwischen  spezifischen  Gedanken 


1 Interessant,  wenn  auch  noch  nicht  bewiesen,  ist  die  Corssens  Resultate 
weiterbildende  Hypothese  Haussleiters  (ThLB  1900,  Nr.  16,  Sp.  181), 
daß  Novatian  der  Verfasser  des  zweiten  Teiles  der  Schrift  von  Tert. 
Adu.  lud.  sei.  Im  allgemeinen  vgl.  Bardenbcwer,  Gesch.,  2.  Bd.,  S.  357 
bis  359. 
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der  beiden  Patres  im  wesentlichen  nur  insofern  eine  Unter- 
brechung erleidet,  als  sie  immer  wieder  zu  allegorischen  Spie- 
lereien ablenkt,  die  den  Fortschritt  der  Betrachtung  stören, 
ist  es  ihm  bereits  gelungen,  den  Eindruck  hervorzurufen,  daß 
der  Verfasser  der  A.  kein  origineller  Kopf,  sondern  ein  Kom- 
pilator  sei.  Jetzt,  wo  wir  durch  Batiffols  Entdeckung  den  Ort 
kennen,  von  dem  her  er  sich  jene  dritte  Gruppe  von  Argumenten 
geholt  hat,  und  nun  genau  zu  sehen  vermögen,  wie  der  größte 
Teil  seines  Dialogs  sich  aus  Materien  zusammensetzt,  die,  wenn 
sie  nicht  bei  Cyprian,  dann  bei  Tertullian  und,  wenn  sie  nicht 
bei  diesem,  dann  in  den  Tractatus  Origenis  Vorkommen,  und 
wie  die  Verworrenheit  bei  ihm  anfängt,  sobald  er  den  von 
seinen  Quellen  vorgeschriebenen  Zickzackkurs  verändert,  sind 
wir  in  den  Stand  gesetzt,  seine  Arbeitsweise  noch  besser  zu 
durchschauen.  Mit  dem  Gärtner,  welcher  von  diesem  und  von 
jenem  Beet  Blumen  pflöckt  und  sie  nicht  gerade  geschickt  in 
einen  Strauß  zusammenbindet,  möchte  ich  ihn  vergleichen.  Er 
bringt  z.  B.  S.  27,  12  — 29,  4 zum  Beweise,  daß  der  Kreuzestod 
Christi  im  Alten  Testament  vorherverkllndigt  war,  eine  Serie  von 
Schriftstellen,  die  von  Cypr.  Test.  II,  20  unter  entsprechendem 
Titel  gesammelt  sind.  Diese  trockene  Aufzählung  wird  durch 
den  Passus  29,  5 — 10  abgelöst,  der  schon  wegen  seiner  alle- 
gorisierenden  Natur  in  den  Rahmen  des  Cyprianschen  Sammel- 
werkes nicht  paßt  und  auch  tatsächlich  in  ihm  fehlt.  Dagegen 
stimmt  er  zu  Tract.  Orig.  XII,  ja  er  wird  durch  diesen  erst  ver- 
ständlich. Darauf  fährt  der  Verfasser  fort,  mittels  alttesta- 
mentlicher  Zitate  das  Leiden  Christi  zu  schildern,  und  die 
Übereinstimmung  mit  Cyprian  ist  wieder  da  (29,  10  — 30,  1). 
Aber  er  will  und  kann  seinen  Schriftbeweis  durch  weitere 
Bilder  beleben.  Nach  einer  mit  Tertullianschen  Gedanken 
sich  berührenden  Auslegung  (30,  2 — 4),  deren  gewaltsame  Ver- 
bindung mit  dem  Folgenden  durch  seine  Lektüre  von  Tract. 
Orig.  VI  erklärlich  wird,  unterhält  er  daher  30,  5 — 31,  13 
den  Leser  durch  eine  dreifache  Allegorie,  die  jedoch  aus  dem 
Zusammenhänge  total  herausfällt  und,  wie  32,  4 f.  zeigt,  als 
ungehörig  auch  von  ihm  selbst  nachträglich  empfunden  worden 
ist,  während  sie  in  den  Tract.  Orig,  einen  integrierenden  Be- 
standteil der  Predigt  Uber  Num.  13,  23 ff.  bildet.  Es  folgt  31,  13 
— 32,  4 eine  an  Tertullian  erinnernde  Ausdeutung  der  Ge- 
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schichte  des  Königs  Ezec.hias,  worauf  er  mit  einem  reuertamur 
32,  4f.  sich  selbst  anffordert,  von  der  unpassenden  Exkursion 
zu  dem  verlassenen  Thema  (von  der  humilitas  Christi  29,  9 und 
32,  5)  zurückzukehren.  Und  siche  da,  wieder  werden  an  den 
Faden  des  Werkes  Cyprians  Bibelstellen  angereiht  und  das 
erste  Zitat,  welches  wir  lesen,  steht  in  demselben  13.  Kapitel 
des  2.  Buches  der  Cyprianschen  Testimonien,  mit  welchem  sich 
die  A.  vor  ihrer  Digression  zuletzt  berührte!  Überhaupt  die 
ganze  Disposition  des  Hauptabschnittes  der  A.  (2,  9 — 46,  12) 
ist  im  wesentlichen  die  von  Cypr.  Test.  II.  Und  wo  dessen 
Stoffe  aufhören,  beginnt  auch  in  der  A.  nach  dem  Übergange 
47,  1 — 48,  2 ein  neuer,  aber  recht  dürftiger  Teil  (48,  3 — 
52,  12). 

Auch  das  Verhältnis  einzelner  Stellen  der  A.  zu  gewissen 
Abschnitten  bei  den  genannten  drei  Autoren  ist  lehrreich  und 
läßt  sich  jetzt  zum  Teil  noch  überzeugender  kennzeichnen. 
Die  Allegorie  17,  6 mel  — eins  kommt  nach  Harnacks  (S.  46) 
Wissen  in  älterer  Zeit  sonst  nicht  vor.  Aber  die  später  auf- 
gefundenen Tract.  Orig,  gebrauchen  den  Gedanken  wiederholt. 
Jer.  4,  3 — 4 lautet  bei  den  LXX  so:  rdde  leyei  y.vgiog  rolg  äv- 
öouaiv  ’ Iovda  xai  to cg  xcnoixovcnv  ’ leoovaaXrj^i  • veiiuraTS  usw. 
Cypr.  Test.  I,  8 schreibt  entsprechend:  haec.  dicit  dominus 
uiris  Iuda  et  qui  inhabilant  Hierusalem : renouate  usw.  Die  A. 
23,  12  aber  zieht  die  ersten  Worte  hinter  dominus  bereits  zur 
direkten  Hede,  indem  sie  den  Text  so  formuliert:  Ilieremias 
dicit:  uiri  Iuda  et  qui  inhabitatis  Hierusalem , renouate  usw. 
Ilarnack  S.  103  f.  verwendet  die  Stelle  als  ersten  unter  seinen 
Beweisen  dafür,  daß  die  A.  den  Cyprian  nicht  benutzt  haben 
könne.  Corssen  S.  23,  Anm.  3 widerspricht  ihm  und  sucht 
sich  vielmehr  den  Text  der  A.  aus  einem  Mißverständnis 
seitens  ihres  Verfassers  zu  erklären;  auch  konstatiert  er,  daß 
die  A.  mit  ihrer  Wendung  ganz  allein  stehe.  Inzwischen  sind 
die  Tract.  Orig,  aufgefunden  worden.  Und  merkwürdig,  Tract. 
Orig.  IV,  der  auch  sonst  mit  der  A.  sich  stark  berührt,  bringt 
jene  Worte  ebenfalls  in  die  direkte  Rede  hinein,  indem  er 
S.  39,  4 — 6 den  Vers  so  wiedergibt:  Ilieremias  . . . dicit:  inno- 
uate  uobis  nouitatem  et  circumcidite  duritiam  cordis  uestri, 
uiri  Iuda  et  qui  habitatis  Ierusalem.  Haussleiter  behauptet, 
daß  der  Gebrauch  des  seltenen  Wortes  palanga  im  älteren 
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Kirchenlatein  aus  den  Tract.  Orig,  geflossen  sei.1  In  der  A. 
kommt  das  Wort  zweimal  (30,  6.  9)  vor.  Der  von  den  Tract. 
Orig,  dreimal  gebrauchte  Psalm  67  wird  von  der  A.  wenig- 
stens zweimal  benutzt.  Der  Plural  mente«  wird  von  beiden 
(vgl.  A.  47,  1)  auch  dort  gesetzt,  wo  man  den  Singular  er- 
warten möchte.  Caelestis  cibus  nennen  sowohl  die  A.  49,  2 wie 
die  Tract.  Orig,  das  Manna.  Der  Ausdruck  50,  4 sabbatum 
sabbatorum  ist  nicht  einzig  in  seiner  Art,  wie  Harnack  S.  46 
meinte.  Auch  Hilarius  (Tract.  sup.  Psalmos  S.  10,  23.  11, 
15.  19)  hat  ihn.  Aber  Hilarius  hängt  mit  den  Tract.  Orig, 
zusammen.  Und  der  Tract.  Orig.  VIII,  der  ihn  zweimal  ent- 
hält, zeigt  überhaupt  auffallende  Ähnlichkeiten  mit  der  A.,  unter 
denen  die  trotz  Jes.  58,  13  merkwürdigen  zwei  Sätze  haec  sunt 
sabbata  tenera  delicata  (VIII  S.  94,  17 — 18)  und  haec  erit  sab- 
bata  tenera  . . .,  in  qua  deus  delectatur  (A.  50,  6)  hier  hervor- 
gehoben seien.  Die  Inkorrektheit  des  Sprachgebrauches,  die 
darin  liegt,  daß  der  siebente  Gottestag,  der  nach  allgemeiner 
jüdischer  und  altchristlicher  Lehre  ebenfalls  tausend  Jahre  lang 
ist,  nicht  durch  eine  entsprechende  Angabe  (etwa:  septimxim 
spatium  mille  annorum),  sondern  durch  den  Ausdruck  septimus 
millesimus  annus  bezeichnet  wird,  ist  den  Tract.  Orig,  wie  der 
A.  (vgl.  50,  4)  eigen.  Barbarxis  heißt  Nabuchodonosor  sowohl  in 
der  A.  52,  8 wie  in  den  Tract.  Orig.  (XVIII  S.  194,  9).  Und 
von  beiden  (vgl.  A.  52,  4.  9)  wird,  wenn  auch  in  anderer 
Weise,  der  sonst  so  selten  aufiretende  Habakuk  in  der  Nähe 
von  Daniel  zitiert.  Nun  sehe  man  sich  die  schon  in  stilistischer 
Hinsicht  auflallende  Stelle  29,  5 — 8 genauer  an.  Dort  redet 
die  Kirche  den  Gekreuzigten  mit  den  Worten  aus  Cant.  5,  10 
also  an:  fr  ater  meus  candidus  et  rubeus  et  lancea  conpunctus  a 
militibus.  Der  hebräische  Urtext  lautet  verdeutscht:  mein  Ge- 
liebter ist  blendend  tceiß  und  rot,  hervorragend  aus  zehntausend  * 
In  der  Vulgata  steht:  dilectus  meus  candidus  et  rubicundxis, 
electus  ex  millibus.  Die  LXX  haben:  äöshpidog  pov  Xsvxdg 

1 ThLB  1900,  Nr.  16.  Dazu  vgl.  den  kritischen  Exkurs  von  Bntler,  An 
llippolytus  fragment  and  a word  on  the  Tractatus  Origenis  in  l’rcuschens 
Zeitschr.  ftlr  die  neutest.  Wissenseh.  etc.  1903,  Heft  1.  — Pa.-Melito 
hat  das  Wort  auch  (s.  § 6). 

1 Baethgen  bei  Kautzsch,  Die  heil.  Schrift  dos  Alten  Testaments  übersetzt, 
2.  Ausg.  1696,  S.  868. 
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xai  nvQQÖg,  hleloxioidvog  drto  fivgiddcoe;  und  die  It.  übersetzt 
entsprechend:  frater  m-eus  candidus  et  rubetis , electus  ex  de- 
cem  millibus.  Der  Text  des  Zitats  in  der  A.  ist  mir  auch 
außerhalb  Sabatier  in  Itala-  Handschriften  nicht  begegnet.1 
Harnack  S.  47  führt  ebenfalls  keine  gleichlautende  Stelle  an 
und  erklärt  sich  die  merkwürdige  Lesart  aus  einer  Zustutzung 
des  für  eine  messianische  Weissagung  gehaltenen  Wortes  des 
Hohenliedes.  Daß  derjenige,  der  sich  diese  Freiheit  gestattete, 
unter  dem  Einfluß  der  lateinischen  Übersetzung  gestanden  hat, 
darf  man  wegen  des  Gleichklanges  von  mil(l)ibus  und  militibus 
bei  gleichzeitiger  Abwesenheit  jeglichen  Anlasses  zu  einem  ähn- 
lichen Spiel  mit  dem  Worte  /WQidäwv  wohl  für  sicher  halten. 
Und  hauptsächlich  wegen  dieser  stilisierten  Form  eignete  sich 
Cant.  5, 10  so  gut  zur  Aufnahme  in  die  A.  Wie  erklärt  nun  diese 
den  Ausdruck  candidus?  In  so  eigentümlicher  Weise,  daß  die 
Abschreiber  mehr  oder  weniger  über  die  Stelle  gestolpert  sind. 
Die  Adjektiva  candidus  und  rubeus  sollen  koordinierte  Eigen- 
schaften des  Gekreuzigten  ausdrücken.  Und  wie  man  es  für 
selbstverständlich  hält,  daß  die  A.  in  rubeus  seine  Passion  vor- 
gezeichnet findet,  so  erwartet  man,  daß  Christus  candidus  heißt 
wegen  des  von  seiner  göttlichen  Natur  ausgehenden  Glanzes.3 
Aber  die  A.  bringt  es  fertig,  die  merkwürdige  Behauptung 
aufzustellen,  daß  der  alttestamentliche  Dichter  Christum  glänzend 
nenne,  weil  die  Christen  einen  so  glänzenden  Glauben  besitzen. 
Unser  Erstaunen  schwindet  jedoch,  wenn  wir  Tract.  Orig.  XII 
gelesen  haben.  Er  ist  eine  Predigt  über  die  Geschichte  von 
der  Kaab,  die  allegorisch  auf  den  Tod  Christi  gedeutet  wird. 
Umständlich,  aber  im  Rahmen  der  Predigt  durchaus  zweckent- 
sprechend enthüllt  der  Verfasser  das  Geheimnis,  welches  in 
dem  von  der  Raab  zu  ihrer  Rettung  an  das  Fenster  geknüpften 
scharlächroten  Seil  verborgen  liegt.  Wie  nämlich  die  Einzig- 

1 Daß  die  Worte  Ule  dUcrctu*  a müitibu»,  ille  lancea  uulncraltu < bei  Am- 
brosius, De  uirginibus  1,8,  Nr.  47  (Migne,  PL  XVI,  Sp.  201)  als  Zitat 
aus  Cant.  5,  10  zu  verstehen  seien , ist  schon  wegen  De  obitu  Valcut. 
Nr.  59  (ebenda  Sp.  1377)  unwahrscheinlich,  wo  Ambrosius  die  liibclstelle 
vollständig  und  zwar  so  zitiert:  t uueni*  metu  candidus  et  rul>eus,  clectus 
e decem  millibus.  Nach  Sabatier  lautet  bei  Hieronymus  der  Schluß  der- 
selben: elecbu  de  miüibiu. 

* 8o  sagt  Ambrosius,  De  uirginibus  I,  8,  Nr.  46  (Migne,  PL  XVI,  Sp.  201) 
sachgemäß:  candidus  merito,  quia  patris  spien dor. 

Sitzuagab«r.  d.  phil.-hiat.  Kl.  CXLY11I.  Bd.  1.  Abh.  8 
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artigkcit  des  murex  cocci  darin  besteht,  daß  er  nicht  bloß  rot 
ist  und  matt  glänzt  wie  die  purpurn,  sondern  daß  er  auch  einen 
hellen  Widerschein  verbreitet  (S.  138,  17 — 20), 1 so  Ubertrifft 
das  Blut  Christi  dadurch  das  Blut  der  Märtyrer,  daß  es  nicht 
bloß  rote  Farbe  bat  und  fiir  sich  leuchtet,  sondern  auch  auf 
seine  Umgebung  einen  Glanz  wirft.  Und  dieser  Abglanz  Christi 
ist  die  fides  der  Seinen.  Proinde  necesse  est,  ut  per  fidem  re- 
luceat  diuini  sanguinis  claritas  principalis  (S.  139,  8 — 9).  Des 
Erlösers  Blut  allein  besitzt  von  Natur  eine  solche  glanzvolle 
Röte,  ln  bezug  auf  ihn  ist  daher  im  prägnanten  Sinne  das 
Schriftwort  zu  verstehen:  candidus  et  rubicundus  frater  com- 
punctus  lancea  a militibus  (S.  137,  3 — 4).  Den  Märtyrern 
eignet  höherer  Glanz  nur  in  abgeleiteter  Weise.  Das  von 
Christus  gestiftete  baptisma  enim  candidos  facit  (S.  138,  12 — 15; 
vgl.  Tract.  XI,  S.  12G,  2 — 11).  Des  glänzend  machenden  Glau- 
bens Wurzel  ist  eben  die  Taufe.  Der  dem  Tract.  Orig.  XII  und 
der  A.  gemeinsame  Stoff,  auf  den  ich  unten  S.  121  f.  noch  ein- 
mal zurilckgreifen  muß,  ist  so  selten  und  so  seltsam,  daß  an 
einem  unmittelbaren  Zusammenhang  der  beiden  miteinander 
kaum  zu  zweifeln  ist.  Die  Art  aber,  wie  jeder  Verfasser 
ihn  behandelt,  zeigt,  daß  letztere  von  ersterem,  nicht  dieser  von 
jener  abhängt.  Denn  im  Tract.  Orig.  XII  ist  die  Gedanken- 
verbindung sinnig  und  sachgemäß.  Dagegen  der  Verfasser 
der  A.  hat  sie  nicht  einfach  wiederholt,  er  hat  sie  auch  nicht 
mit  eigenen  Worten  umschrieben.  Er  wollte  es  auch  nicht,  da 
er  die  Allegorie  Uber  die  Raab  und  Uber  das  scharlachrote 
Seil  sich  auf  den  späteren  Abschnitt  S.  35,  6 ff.  aufgespart  hatte. 
Er  reißt  nur  einige  Stückchen,  die  ihm  gefielen,  willkürlich 
aus  dem  Ganzen  heraus,  vermischt  sie  mit  eigenen  Einfällen 
und  bringt  so  einen  dunklen,*  konfusen  Text  zustande.  Durch 
diese  Sachlage  wird  man  in  der  o.  S.  82  f.  schon  ausgesprochenen 
Vermutung  nur  noch  bestärkt,  daß  nämlich  an  der  Stelle  31,  5 
der  Verfasser  in  verhüllter  Weise  seine  Quelle  namhaft  mache. 
Daß  er  den  in  31,  4 — 8 liegenden  Einwand  nur  als  schrift- 

1 Der  Passus  kehrt  wieder  in  dem  Glossarium  Ansilenbi  (saec.  VIII  — IX); 
vgl.  Batiffols  Prolegoraena  zu  seiner  Ausgabe  der  Tract.  Orig.  S.  X. 

a Hell  ist  der  Ton,  den  z.  B.  Zinzendorf  in  seinem  Liede  Herz  und  Herz 
vereint  zusammen  anschlägt:  Er  da»  Haupt , wir  seine  Glieder , Er  da» 
Licht  und  wir  der  Schein. 
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stellerisches  Mittel  zur  dramatischen  Fortsetzung  und  Ver- 
tiefung seiner  Allegorie  gebraucht,  wird  aus  31,  9 ff.  deutlich. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß,  wie  schon  Corssen  S.  12  erkannt 
hat,  ein  anderer  Passus  ebenfalls  so  aussieht,  als  ob  der  Ver- 
fasser den  Titel  einer  benutzten  Quelle  ausplaudere.  Er  gibt 
nämlich  der  zu  einer  Zitatenreihe  in  Cyprians  Testimonia  ge- 
hörigen Sammlung  alttestamcntlicher  Stellen  (4,  9 — 5,  10)  5,  12 
ebenfalls  den  Namen  testimonia.  Doch  sei  nicht  verschwiegen, 
daß  derselbe  Ausdruck  auch  noch  an  anderen  Stellen  in  harm- 
losem Zusammenhänge  vorkommt.  — Der  Abschnitt  4,  9 — 
5,  10  ist  noch  in  anderer  Hinsicht  lehrreich.  Den  Beweis, 
daß  Christus  Gottes  Sohn  ist,  eröffnen  dort  nämlich  die  An- 
fllhrung  von  Ps.  81,  1 und  der  Zusatz  utique  de  Christo  dicit, 
qtii  in  synagogis  uestris  doeuit  et  uirtutes  magnas  fecit.  Corssen 
S.  12  sagt,  daß  der  Verfasser  an  Stellen  wie  Marc.  1,  23 — 27  und 

3,  1 — 5 gedacht  habe,  und  tadelt  ihn,  weil  diese  Beziehung 
durch  die  Worte  deorum  und  deos  verboten  werde.  In  der 
Tat  ist  der  Rede  Sinn  dunkel.  Sind  mit  den  dei  die  Dämonen 
gemeint?  Aber  eine  auch  nur  relative  Gleichsetzung  Christi 
mit  diesen  Wesen  wäre  ja  ungeheuerlich  und  fehlt  meines 
Wissens  auch  in  der  patristischen  Theologie.  Sind  die  guten 
Engel  gemeint?  Aber  auf  diese  kommt  die  A.  überhaupt  erst 
7,  5 zu  sprechen.  Und  daß  in  ihrer  oder  der  Dämonen  Ver- 
sammlung Christus  gestanden  habe,  davon  berichten  die  Evan- 
gelien buchstäblich  nichts.  Sind  es  die  guten  Menschen  oder 
sind  es  die  Juden  oder  an  wen  ist  eigentlich  zu  denken?  Alle  Un- 
sicherheit schwindet,  wenn  wir  Cypr.  Test.  II,  6 zum  Interpreten 
machen.  Die  sämtlichen  Zitate  der  A.  4,  9 — 5,  10  stehen 
nämlich  mit  verwandten  Stoffen  in  diesem  Kapitel  fein  säuber- 
lich neben  einander.  Und  bei  Ps.  81,  1 läßt  sich  Cyprian  aus- 
nahmsweise auf  eine  Sinnerklärung  ein.  Als  die  dei  be- 
trachtet er  zuerst  die  iusti,  dann  aber  unter  Hinweis  auf  das 
Ev.  Joh.  (10,  33  ff.)  die  überhaupt  in  Ps.  81  gemeinten  Menschen. 
IJaB  sind  aber  die  Juden,  beziehungsweise  die  jüdische  Obrig- 
keit. In  der  Tat,  diese  doeuit  Christus  und  an  ihnen  respek- 
tive vor  ihnen  uirtutes  magnas  fecit.  Die  Cypriansche  Aus- 
legung schwebte  dem  Verfasser  der  A.  vor  Augen,  als  er 

4,  9 — 12  (vgl.  8,  4)  niederschrieb.  Er  überlegte  aber  nicht, 
daß  das  Verständnis  seiner  spärlichen  Worte  dem  Leser  ohne 
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gleichzeitige  Mitkenntnis  dieser  Vorlage  erschwert  werde.  Von 
Einfluß  auf  die  Stelle  mag  außer  Cyprian  auch  noch  Tract 
Orig.  VI,  S.  58,  1 — 22  gewesen  sein,  wo  unter  Bezugnahme  auf 
Ps.  81,  6 das  jüdische  Volk  ebenfalls  dei  genannt  wird  und 
von  Dämonen  und  den  uirtutes  Christi  die  Rede  ist.  — S.  24, 
11 — 15  wird  das  Wesen  der  circumcisio  noui  testamenti  in  die 
Abschncidung  jeglichen  sündhaften  Tuns  und  Trachtens  verlegt 
und  dabei  ,die  goldene  Regel'  omne  quotl  tibi  non  ui»  feri, 
alio  ne  feceris  zitiert.  Schon  Itesch 1 hat  richtig  gesehen,  daß 
der  Verfasser,  indem  er  das  ganze  Gebot  ut  circumcidamus  — 
feceris  durch  deus  Christus  filius  dei  ostendit  einführt,  speziell 
,die  goldene  Regel'  als  Herrnwort  aufgefaßt  wissen  will.  Man 
hat  also  dabei  in  erster  Reihe  nicht  an  Tobias  4,  15  zu  denken, 
sondern  an  Matth.  7,  12  und  Luk.  6,  31.  Allein  die  synoptischen 
Stellen  bringen  den  Spruch  in  positiver  Form.  Die  negative 
Form,  die  zugleich  einen  niederen  Grad  der  Sittlichkeit  be- 
dingt, hat  in  der  christlichen  Literatur  zuerst  die  Didache  c.  1. 
Bereits  Th.  Zahn  vermutete,  daß  das  Zitat  in  der  A.  mit  dem 
1.  Kapitel  der  lateinischen  Zwülfapostellehre  Zusammenhänge. 
Der  Lasterkatalog  24,  13 — 14  erinnert  an  das  5.  Kapitel  der- 

1 Resch,  Agrapha  (T.  u.  U.  V),  1889,  S.  27*2  f.  — Im  allgemeinen  vgl.  das 
o.  S.  7,  Anm.  3 angegebene  Werk  von  Schlecht,  ferner:  Resch,  Außer- 
kanonische  Paralleltexte  zu  den  Evangelien,  2.  Teil,  1895  (T.  u.  U.  X), 
S.  80 — 81  und  die  dort  angegebene  Literatur,  doch  ist  der  Fundort  in 
Zahns  Gesch.  des  Kan.  I,  2,  928s;  Caspari,  KirchenhLst.  Anekdota  I, 
1883,  S.  167.  191;  Th.  Zahn,  Gesch.  des  neutestl.  Kan.  I,  1,  1888,  S.  366  ff. 
II,  2,  1891,  S.  589;  Hopes,  Die  Sprüche  Jesu,  1896  (T.  u.  U.  XIV),  S.  14f.; 
Apostellehre  von  Ilarnack  bei  Hauck  I,  726;  Funk,  Patres  apost.,  vol.  I, 
ed.  2,  1901,  S.  3 — 4.  Die  , goldene  Regel1,  deren  Ursprung  man  jetzt  in 
cssenischen  Kreisen  sucht  (vgl.  Nestles  Anzeige  im  ThLB  1904,  Nr.  14, 
Sp.  168),  führte  bekanntlich  auch  Kaiser  Alexander  Severus  im  Munde 
(Uhlhorn,  Severus  in  Herzogs  Real-Encykl.,  2.  Aufl.,  XIV,  174).  Die 
lateinische  Didascalia  apostolorum  (ed.  Haulcr  1900,  S.  3),  Valeriau  (bei 
Migne,  Patr.  lat.  LH,  734)  und  Paulinus  Nol.  (ed.  v.  Hartei,  I,  1894, 
Ep.  XXXII,  9,  p.  284,22)  haben  sie  ebenfalls,  allerdings  ohne  sie  als  Heim- 
wort kenntlich  zu  machen.  Wegen  des  Pirmin  s.  o.  8.  7.  Im  Morgen- 
lande findet  sich  die  Sentenz,  und  zwar  auch  in  negativer  Fassung,  noch 
bei  Isaak  Sjrrus  (Baumstark,  Oriens  christianus.  Römische  Halbjahr- 
hefte für  die  Kunde  des  christl.  Orients  I,  1,  1901,  S.  51).  Die  Arbeit 
von  Th.  Schermaun  über  die  Elfapostelmoral  (Veröffentlichungen  aus  dem 
kirchenhist.  Seminar  in  München  II,  2,  1904)  kenne  ich  noch  nicht. 
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selben  Schrift.  Aber  alles  ist  damit  noch  nicht  erklärt.  In  der 
A.  folgt  nämlich  ,die  goldene  Regel'  unmittelbar  auf  das  Verbot 
der  fornicatio.  Diese  Anordnung  hat  sich  auch  in  den  soge- 
nannten ß-Text 1 des  Aposteldekrcts  Akt.  15  eingeschlichen. 
Der  Didache  ist  sie  nicht  eigen,  wenn  auch  jene  Überlieferung 
von  Akt.  15  nicht  ohne  ihren  Einfluß  entstanden  sein  mag. 
Dagegen  im  Cod.  Bczae  und  bei  Irenaeus  wird  ,die  goldene 
Regel'  der  Didache  ebenfalls  unmittelbar  mit  einem  Laster- 
katalog verknlipft,  und  zwar  im  Anschluß  an  Akt.  15,  20.  29. 
Im  Cod.  Bezao  (ed.  Scrivencr)  haben  diese  Bibelstellen  folgende 
Form:  ut  abstineant  a contaminationibus  simulacrorum  et 
stupris  et  sanguinem  (so!)  et  quae  uolunt  non  fieri  sibi  aliis 
ne  fnciatis  und  abstinere  sacrificatis  et  sanguine  et  stupris  et 
quaecunque  non  uultis  uobis  fieri  alii  ne  feceritis.  Bei  Ire- 
naeus, Adu.  haer.  III.  12,  16  (ed.  Harvey  II,  70)  lauten  die 
Verse  so:  uti  abstineant  a uanitatibus  idolorum  et  a forni- 
catione  et  a sanguine  et  quaecunque  nolunt  sibi  fieri  aliis  ne 
faciant  und  ut  abstineatis  ab  idolothytis  et  sanguine  et  forni- 
catione  et  quaecunque  non  uultis  fieri  uobis  aliis  ne  faciatis. 
Aber  auch  Cyprian,  Test.  III,  119  gibt  Akt.  15,  29  so  wieder: 
abstinere  uos  ab  idololatriis  et  sanguine  et  fornicatione  et  quae- 
cunque uobis  fieri  non  uultis  alii  ne  feceritis.  Unter  allen 
dreien  steht  der  Text  des  Bibelkodex,  in  welchem  stupris  statt 
fornicatione  geschrieben  ist,  dem  der  A.  am  entferntesten.  Und 
charakteristische  Berührungen  der  A.  mit  dem  Cod.  Bezae  und 
mit  Irenaeus  fehlen  sonst  überhaupt.  Aber  die  Verwandt- 
schaft Cyprians  mit  vielen  Stellen  der  A.,  auch  mit  der  gleich 
folgenden  Stelle  25,  1 — 3,  ist  allgemein  anerkannt.  Cyprian 
bringt  den  betreffenden  Passus  am  Schluß  der  Testimonia,  wo  er 
selbst  von  einem  nur  am  Äußeren  haftenden  Auge  leicht  wahr- 
genommen werden  konnte.  Und  auch  er  setzt  ebenso  wie  die  A. 
neben  das  Verbot  der  fornicatio  ,die  goldene  Regel'.  Wir  gehen 
kaum  fehl  in  der  Annahme,  daß  die  A.,  selbst  wenn  eine 
Erinnerung  an  die  Didache  in  ihr  mit  lebendig  sein  sollte,  doch 
in  der  Ausprägung  dieser  Erinnerung  von  Cyprian  abhängig  ist 
(8.  u.  S.  119f.).  — Zur  Verstärkung  dessen,  was  Corssen  S.  16  f. 


1 Vgl.  Act»  apostolorum  cd.  F.  Blass,  1896,  8.  51;  Th.  Zahn,  Eint,  in  da« 
Neue  Testament,  1.  Auf!.,  2.  Bd,  1899,  S.  338—859. 
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über  die  Abhängigkeit  der  A.  8,  3 — 9,  8 von  Cyprian  sagt, 
kann  ich  hervorheben , daß  der  Passus  fidem  consequetur 
domus  eius  nach  Sabatier  und  Rünsch1 * 3 *  nur  noch  bei  Cyprian, 
und  zwar  bei  diesem  zweimal  (Test.  I,  15  und  II,  11),  und  bei 
dem  von  ihm  abhängigen  Lactanz  sich  findet.  Auch  charak- 
teristische Eigenschaften  der  Textgestalt  von  Deut.  28,  44  und 
llos.  6,  2 in  der  A.  22,  17.  38,  8 kann  ich  für  die  ältere  Zeit, 
abgesehen  von  Tert.  Adu.  lud.,  nur  bei  Cyprian  sowie  bei  seinen 
Benutzern  Lactanz  und  dem  Verfasser  der  Consult.  nachweisen. 

Aber  nicht  bloß  das,  was  der  Verfasser  der  A.  mit  den  drei 
anderen  gemeinsam  hat,  ist  wichtig  für  die  Beurteilung  der  Ent- 
stehung des  Dialogs,  sondern  auch  das,  was  ihn  trotz  aller 
Übereinstimmung  doch  von  ihnen  unterscheidet.  Schon  Corssen 
S.  33  f.  hat  hinsichtlich  der  Theorie  vom  metaphysischen  Ur- 
sprung Christi  die  enge  Berührung  der  A.  mit  Gedanken  Ter- 
tullians  beobachtet.  Aber  es  ist  bemerkenswert,  daß  die 
deutliche,  mit  dem  ükonomisch-trinitarischen  Monotheismus  z.  B. 
des  Marcellus  von  Ancyra  und  Phoebadius  von  Agennum  ver- 
wandte Behauptung  Tertullians 8 betreffs  des  zeitlichen  Ursprungs 
des  Logos  d.  h.  des  vorgeschichtlichen  filins  dei  in  dem  chri- 
stologischen  Hauptabschnitt  der  A.  8,  9 — 14,  10  fehlt,  so  daß 
man  ihr  primogenitus  8,  10.  11,  8 und  uerbo  editux  8,  10 
(17,  15)  als  Attribute  des  präexistenten  Christus  im  Sinne  der 
strengen  homousianischen  Orthodoxie  fassen  kann.  Eine  Pa- 
rallele zu  dieser  Erscheinung  ist  das  Verhältnis  der  Trinitäts- 
lehre der  Tract.  Orig,  zu  derjenigen  Tertullians,  respektive 
Novatians.5  Es  ist  ferner  kein  Teil  eines  Literaturstückes  be- 
kannt, welcher  zur  A.  soviel  Parallelen  aufwiese  wie  das  9.  Kapitel 
von  Tert.  Adu.  lud.  Fast  alle  Gedanken,  die  in  der  A.  15,  15 
— 18,  14  zu  lesen  sind,  kehren  dort  wieder.  Natürlich  erörtern 

1 Rönsch  in  der  Zeitschr.  für  die  hist.  Theologie  1871,  S.  539. 

* Loofs  (Christologie  bei  Jlauck  IV,  40  f.  und  seine  o.  8.  93,  Anin.  2 ge- 
nannten Studien)  und  Macholz  (s.  o.  S.  93,  Anm.  3)  haben  diese  Logos- 
lehre Tertullians  klar  herausgestellt.  — A.  47,  14  ff.  stimmt  nur  formell 
mit  Tert.  Adu.  Prax.  c.  7 und  12  überein,  sachlich  sind  beide  verschieden 
orientiert.  Hier  ist  vom  metaphysischen  Werden  des  Logos  die  Rede, 
dort  von  dem  in  die  Sündenfinsternis  hineinscheinenden  Licht  des  histo- 
rischen Erlösers. 

3 Vgl.  Harnack  (ThLZ  1900,  Nr.  6,  Sp.  140),  Woyman  (Wölfflin  XI,  551), 

Funk  (Thcol.  Quartalschrift  1900,  S.  541),  Jordan  S.  50  ff. 
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beide  im  Anschluß  an  Jes.  7,  10 — 14  auch  das  Thema  von  der 
jungfräulichen  Geburt  Christi.  Aber  die  Methode,  nach  der 
jeder  Apologetik  treibt,  ist  bei  dem  einen  altchristlich,  bei  dem 
anderen  katholisch.  Der  Verfasser  von  Adu.  lud.  c.  0 lebt  in 
einer  Zeit,  wo  man  noch  auf  die  Lesart  veävig  statt  n aQ&ivog 
bei  Aquila  und  Theodotion  Rücksicht  nehmen  und  über  sie 
disputieren  mußte.1  Dagegen  der  Jude  in  der  A.  schwingt 
diese  scharfe  Streitaxt  nicht  mehr.  Daß  Jesus  auf  übernatür- 
liche Weise  im  Leibe  seiner  Mutter  Maria  empfangen 
worden  ist,  wird  von  ihm  (18,  10)  überhaupt  nicht  mehr  be- 
stritten. Eine  andere  Frage  steht  im  Mittelpunkte  des  Inter- 
esses unseres  Verfassers  und  seiner  Zeit.  Und  er  spricht  sie 
18,  11  durch  den  Mund  des  Juden  aus:  agitur,  si  uirgo  potuit 
parere.  Wir  werden  noch  (§  4, 1.6,  vgl.  o.  S. 66 — 69)  sehen,  daß 
es  die  Gegner  der  katholischen  Lehre  von  der  Jungfrilulichkeit 
der  Maria  in  partu  sind,  denen  er  die  Judenmaske  aufsetzt. 
Dagegen  Tertullians  Erklärung  der  jesaianischen  Weissagung 
uirgo  . . . pariet  filium  entspricht,  wie  De  carne  Christi  c.  23 
zeigt,  der  neutestamentlichen  Überlieferung.  Derselbe  Tcrtullian 
und  dasselbe  9.  Kapitel  der  Schrift  Adu.  lud.  deuten  den  Aus- 
druck Jos.  5,  2 gladii  petrini  auf  Christus,  respektive  auf  sein 
Evangelium.  Selbst  wenn  Zahn  S.  328  f.  Recht  hätte,  der  be- 
hauptet, daß  in  der  A.  24,  4 nicht  apostolum  suum,  sondern 
apostolos  suos  zu  lesen  sei  (s.  o.  S.  76  f.),  so  muß  doch  auch  er 
die  Tatsache  zugeben,  daß  bei  den  älteren  Vätern,  auch  bei 
Tertullian,  der  Gedanke  von  der  Besehneidung  mit  steinernen 
Messern,  welche  Christus  durch  seine  oder  seiner  Apostel 
Worte  vollzieht,  und  die  Umnennung  des  Petrus  örtlich  und 
sachlich  getrennt  Vorkommen.  In  der  A.  24,  1 — 6 Bind  aber 
beide  Momente  verbunden.  Und  es  braucht  nicht  erst  erläutert 
zu  werden,  wie  sehr  diese  Maßnahme  dem  Dogma  vom  Primat 
des  Petrus  Vorschub  leistet.“  — Bei  der  o.  S.  1 16  f.  besprochenen 
Ähnlichkeit  zwischen  A.  24,  11 — 15  und  Cyprian  läuft  auch 
eine  bemerkenswerte  Verschiedenheit  mit  unter.  Cyprian  näm- 
lich kennzeichnet  durch  die  Überschrift  in  Actibus  apostolorum 
,die  goldene  Regel“  genau  nach  Herkunft  und  Charakter.  Auch 

1 Tort.  Ada.  Jud.  c.  9,  8.  721  denique  ti  — praepnattu  et  parttu;  Corssen 
8.  20. 

* Vgl.  Harnack  8.  96,  Anm.  81. 
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die  lateinische  Didache  will,  dem  Titel1  nach  zu  schließen,  ihre 
Gebote  und  Verbote  als  Apostellehre  betrachtet  wissen.  Wenn 
nun  der  Verfasser  der  A.  trotzdem  die  Lasterverbote  und  ,die 
goldene  Regel'  nicht  auf  die  Apostel,  sondern  auf  Christus 
zurückführt,  so  könnte  jemand  sagen:  dies  geschehe  vielleicht 
in  dem  Sinne,  daß  der  Herr,*  respektive  sein  heil.  Geist  durch 
die  Apostel  geredet  habe.  Aber  da  die  Apostel  und  die  Apostel- 
geschichte mit  keiner  Silbe  erwähnt  sind,  so  ist  es  wohl 
zutreffender  anzunehmen,  daß  der  Verfasser  direkt  die  Evan- 
gelien im  Auge  hatte  und  an  Cyprian,  respektive  an  der  latei- 
nischen Didache  Kritik  üben  zu  müssen  glaubte.  Der  durch 
den  Cod.  Bezae  repräsentierte  Bibeltext  von  Akt.  15,  20.  29, 
welcher  weder  im  Morgenlande  noch  im  Abendlande  zu  den 
Zeiten  des  Euagrius  allgemein  verbreitet  war,  mag  auch  in 
seiner  Bibel  nicht  gestanden  haben.  Dagegen  war  ihm  ,die 
goldene  Regel'  in  synoptischer  Gestalt  ganz  gegenwärtig.  Indem 
er  nun  den  feinen  Unterschied  im  Wortlaut  des  Textes  nicht 
beachtete,  verfiel  er  auf  die  Meinung,  daß  das,  was  die  Didache 
als  doctrina  apostolorum  zitiere , eigentlich  ein  Herrnwort  sei 
und  daß  vollends  unter  der  genannten  Überschrift  in  seinem 
Cyprian-Kodex  Stoffe  von  heterogenem  Ursprung  vereinigt  seien. 
Demgemäß  stempelte  er  einen  Teil  des  Erlasses  des  Apostel- 
konzils in  der  Fassung  der  älteren  Italo  zu  einem  Herrnwort. 
Bei  dem  Passus  ut  circumcidamus  — fomicationem  dachte  er 
wohl  an  die  Predigt  Jesu  Christi  im  ganzen,  nicht  bloß  an 
Matth.  15,  19.  Eine  zweite  Ausnahme  von  der  sonstigen  Ähn- 
lichkeit der  A.  mit  Cyprian  kann  man  gegen  den  Schluß  des 
zweiten  Hauptabschnittes  hin  bemerken.  Noch  eben  erst  in 
den  Erörterungen  über  die  Passion  und  Auferstehung  30,  12  — 
40,  1 waren  seine  und  Cyprians  Zitate  ziemlich  parallel  ge- 
laufen. Aber  von  40,  1 — 45,  3 liest  man  in  der  A.  Bibel- 
stellen, unter  denen  Cyprian  manche  gar  nicht,  manche  in 
anderem  Zusammenhänge,  manche  in  anderem  Umfange  hat, 
und  nachher  verschwinden  seine  Spuren  fast  gänzlich.  Die  Er- 
klärung füllt  nicht  schwer.  Hinter  45,  3 kommen  Gegenstände, 

1 Schlecht,  Doctrina  XII  apostolorum,  1901,  S.  44.  Bardcnhewer,  Gasch. 

I . Bd„  8.  83. 

* In  diesem  allgemeinen  Sinne  will  die  griechische  Didache  die  Sache 
angesehen  wissen. 
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die  dem  Cyprian  überhaupt  fremd  sind.  Vorher  aber  von 
40,  1 an  muß  unser  Verfasser,  durch  sein  Symbol  genötigt, 
neben  der  Wiederkunft  Christi  auch  dessen  Himmelfahrt  mittelst 
alttestamentlicher  Weissagungen  beglaubigen.  Cyprian  aber 
steht  noch  unter  den  Nachwirkungen  einer  Zeit,  in  welcher  die 
Himmelfahrt  neben  der  Auferstehung  und  Wiederkunft  Christi 
noch  kein  selbständiges  ßekenntnisstück  bildete,'  und  hat  daher 
keine  besondere  Rubrik  von  Testimonien  für  den  ascensus  in  cae- 
lum.  Es  blieb  also  dem  Verfasser  der  A.  nichts  anderes  übrig, 
als  aus  verschiedenen  Kapiteln  desselben  und  bei  anderen 
Nothelfern  — so  gut  es  ging  — einschlägige  Stoffe  sich  zu- 
sammenzusuchen und  auf  die  von  einander  zu  trennenden  loci 
theologici  zu  verteilen.  — Auch  in  einer  Abweichung  der  A. 
von  den  Tract.  Orig,  spiegelt  sich  ein  im  Vergleich  zu  der 
Entstehungszeit  der  letzteren  jüngerer  Geist  wieder.  Im  Tract. 
XII  S.  137 ff.,  den  ich  o.  S.  1 13 ff.  als  Vorbild  von  A.  29,  5ff. 
ansah,  kommt  wesentlich  zweierlei  in  Betracht:  das  Blut  Christi 
und  das  Blut  der  Märtyrer.  Auch  im  Tract.  XI  S.  126,  2 — 11 
sind  unter  den  candidi  nicht  oder  nicht  bloß  die  getauften 
Christen  im  allgemeinen  zu  verstehen,  sondern,  wie  das  zwei- 
malige candida  cum  rubore  zeigt,  speziell  diejenigen  unter 
ihnen,  welche  durch  ihre  Passion  sich  auch  den  Ehrentitel 
rubicundi  verdient  haben,  also  die  Märtyrer.*  Und  beidemale 
gilt  die  Meinung,  daß  erst  durch  die  Taufe,  welche  im  blutigen 
Tod  Christi  ihre  Voraussetzung  hat,  das  Blut  der  Märtyrer 
glänzend  wird.  Ihr  Glaube,  der  durch  die  Taufe  geschenkt 
wird  und  im  Martyrium  sich  bewährt,  ist  gleichsam  der  Wider- 
schein des  Uber  alle  Maßen  glänzendroten,  weil  göttlichen  Blutes 
Christi  (s.  o.  S.  114).  Dem  Verfasser  der  A.  gefüllt  es,  diesen 
Gedanken  vom  Widerschein  29,  7 zu  wiederholen.  Aber  an 
die  Stelle  der  ßdes  martyrum  setzt  er  den  matteren  Gedanken 
von  der  fides  populi  im  allgemeinen.*  Dementsprechend  läßt 


1 Vgl.  Haraack  S.  !03,  Anra.  89;  derselbe,  Dogmengesch.  I,  S.  194 f. ; der- 
selbe bei  Hahn  S.  382. 

* Vgl.  auch  im  Tract.  Orig.  XV,  S.  16G,  1 f.  die  Unterscheidung  der  fidelc * 
und  der  martyre*. 

3 Wenn  Batiffol  (II)  S.  341  meint,  daß  in  den  Tract.  Orig,  von  den  Mär- 
tyrern die  Rede  sei,  so  hat  er  ganz  Recht.  Aber  die  A.  umgeht  die  Er- 
wähnung derselben. 
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die  A.  auch  4,  3—8  bei  der  Auslegung  von  Gen.  18  dasjenige 
Moment  weg,  welches  Tract.  Orig.  II  S.  15,  8 — 10  bezeichnender- 
weise der  Allegorie  noch  hinzugefügt  hat,  daß  nämlich  der  Baum, 
unter  welchem  Abraham  die  Theophanie  erlebte,  d.  h.  das 
Kreuz  Christi  Schatten  und  Erquickung  ab  aestu  et  ardore  per- 
secutionis  gewährt.  So  ändert  jemand  seine  altertümliche 
Vorlage,  der  in  einer  Zeit  lebte,  wo  das  Christenvolk  mit  dem 
Aufhören  der  Bedrückungen  seitens  der  Heiden 1 * auch  seines 
schönsten  Schmuckes,  der  Märtyrer,  verlustig  gegangen  ist. 
Wie  sehr  aber  der  Verfasser  der  Tract.  Orig,  noch  in  dem  Ge- 
danken an  die  den  Frommen  umringenden  Verfolgungen  lebt, 
zeigen  u.  a.  Batiffol3  und  Zahn.3  Schon  diese  Beobachtungen 
sind  der  früheren  Ansicht  Morins,  daß  die  A.  und  die  Tract. 
Orig,  denselben  Verfasser  haben  sollen,  nicht  günstig.  Es 
kommt  hinzu,  daß  die  A.  4,  2 ff.  die  drei  dem  Abraham  er- 
scheinenden Männer  gemäß  der  allgemeinen  Sitte  der  Freunde 
der  Homousielehre  für  die  göttliche  Trinität  hält,  wogegen  der 
Tract.  Orig.  II  sie  als  den  präexistenten  Christus,  als  Moses  und 
Elias  angesehen  wissen  will.  Wenn  die  o.  S.  81  f.  entwickelte 
Ansicht  vom  Kirchenbegriff  der  A.  richtig  ist,  so  ergibt  sich, 
daß  ihr  Verfasser  auch  nicht  zu  den  Rigoristen  gehört,  zu 
welchen  man  den  Autor  der  Tract.  Orig,  wird  rechnen  müssen.4 * 
Die  o.  S.  77  charakterisierte  Etymologie  von  petrinus  in  der  A. 
ist  verhältnismäßig  jung  und  daher  den  Tract.  Orig,  ebenfalls 
noch  fremd.6 

Aber  die  A.  zeigt  Spuren  einer  noch  ausgebreiteteren 
Belesenheit  ihres  wenn  auch  nicht  geistreichen , so  doch 
fleißigen  Verfassers.  So  durfte  ich  schon  o.  S.  116  die  Beob- 
achtung Th.  Zahns  registrieren,  daß  die  A.  Beziehungspunkte 
zur  Zwölfapostellehre  bietet.  Auch  Corssen  hat  S.  26  f.  und 
S.  23,  Aum.  1 weiteres  Material  zur  vollständigeren  Bekannt- 

1 Die  germanisch-arianische  Invasion  in  Gallien  erforderte  keinen  neuen 

Aufschwung  altctiristlicheu  Märtyrertums. 

3 Batiffol  (I)  Proleg.  S.  XIX. 

1 NKZ  XI,  1900,  S.  353,  Anm.  1. 

4 Vgl.  Jordan  S.  188  ff.;  Batiffol  in  der  Revue  bibl.  internat.  XII,  1903, 

8.  81  ff. 

6 Wegen  der  Nazaräer  der  A.,  Tertullians  und  der  Tract.  Orig.  s.  n.  § 4, 
III,  2». 
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machang  ihrer  Quellen  beigebracht,  indem  er  die  auffallende 
Ähnlichkeit  zwischen  A.  41,  6 — 42,  15  und  dem  24.  Kapitel 
des  Firmicus  Maternus  zur  Sprache  bringt.  Ich  habe  bereits 
o.  S.  90 — 93  zu  zeigen  versucht,  daß  wegen  ihrer  gemeinsamen 
dramatischen  Ausschmückung  der  Himmelfahrt  Christi  ein 
literarisches  Abbängigkeitsverhältnis  zwischen  beiden  wahr- 
scheinlich ist.  Und,  da  bei  gleichzeitiger  Selbständigkeit  des 
Firmicus  die  Ausdrücke  tali  habitu  und  trophaeam  uictricem 
reportans  der  A.  Züge  von  der  Schriftstellerei  Tertullians  und 
des  Verfassers  der  Tract.  Orig,  an  sich  tragen,  so  wird  eben  die 
A.  als  der  benutzende  Teil  zu  betrachten  sein.  Man  beachte 
auch  das  audi,  wodurch  sowohl  bei  Firmicus  wie  in  der  A. 
das  Zitat  aus  Daniel  eingeleitet  wird.  Die  sonstige  Ähnlich- 
keit des  Firmicus  c.  24  mit  A.  37,  19  — 42,  15  erklärt  sich 
hinreichend  aus  ihren  gemeinsamen  Beziehungen  zu  Cyprians 
Testimonien.1  Daß  die  Vergleichung  der  Evangelien  mit  Flüssen 
in  der  Wüste  A.  23,5  einer  in  der  älteren  Zeit  nicht  geläufigen 
Anschauung  entspricht,  sagen  schon  Harnack  S.  47  und  Corssen 
S.  23.  Die  von  letzterem  angeführte  Parallele  aus  der  Ein- 
leitung in  die  Evangelien  kann  man  jetzt  bei  Wordsworth2 
lesen  unter  der  Überschrift:  Prologus  quatuor  euangeliorum  ex 
commentario  s.  Hieronymi  in  Mattheum. 

2.  Auch  durch  den  Tatbestand  sucht  Harnack  seine  Hypo- 
these zu  befestigen , daß  der  Bibeltext  der  A.  mit  dem  bei 
Tertullian  und  Cyprian  nicht  identisch  ist.  Bei  der  Beurteilung 
desselben  erscheint  es  nicht  überflüssig,  an  das  zu  erinnern, 
was  schon  früher  über  das  literarische  Verfahren  antiker  Autoren 
im  allgemeinen  gesagt  worden  ist.  E.  Wülfflin3  weist  daraufhin, 
daß  man  sich  die  Art  der  Anleihe  eines  alten  Schriftstellers  bei 
einem  anderen  falsch  vorstelle,  wenn  man,  durch  Beispiele  einer 
späteren  Zeit  verführt,  meine,  ,die  Benützung  habe  überall  und 
zu  jeder  Zeit  nur  in  einer  Abschreiberei  bestanden  und  ganze 
Bücher  oder  Buchabschnitte  seien  daher  nichts  anderes  als 
Kopien,  Überarbeitungen  . . .‘.  Derselbe  Gelehrte  betont  ferner, 


1 Harnack  S.  97. 

* Wordsworth,  Nou.  Tostam.  latine  I,  181)8,  S.  12. 

8 In  den  Sitzungsber.  der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften,  phil.- 
hist.  Klasse,  1001,  Heft  I,  S.  3 f. 
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daß  die  Benutzung  von  mehr  als  einer  Quelle  und  die  Ver- 
mischung der  Quellen  ganz  und  gar  im  Charakter  der  römi- 
schen Literatur  liege.  Auch  den  alten  Kirchenschriftstellern 
kann  man  im  ganzen  nicht  den  Vorwurf  machen,  daß  sie 
sklavische  Nachbeter  gewesen  seien.  Außerdem  trieb  der  hohe 
Preis  des  Schreibmaterials  sowie  die  Unübersichtlichkeit  des 
Inhalts  der  antiken  Schriftenexemplare,  auch  der  auf  Pergament 
in  Buchform  geschriebenen,  die  Leser  von  selbst  zu  aufmerk- 
samer Lektüre  und  zum  Vertrauen  auf  das  Gedächtnis  und 
war  dem,  was  man  gemeinen  literarischen  Diebstahl  nennt, 
weniger  günstig.  Harnacks  Mitteilung  S.  82,  Anm.  67  über 
die  Komposition  von  Cyprians  Testimonia  bietet  eine  gewisse 
Illustration  zu  der  Arbeitsweise  der  alten  Patres.  Noch  greller 
tritt  freilich  ihr  schriftstellerischer  Individualismus  bei  der  Be- 
handlung der  Bibelzitate  hervor.  Selbst  der  größte  Bibeltext- 
kritiker1 der  alten  Kirche  steht  im  Verdacht,  daß  er  sich 
allerlei  Kontaminationen  und  andere  Freiheiten  beim  Zitieren 
von  Bibelstellen  gestattet  und  geglaubt  hat,  in  seinen  verschie- 
denen Schriften,  ja  in  derselben  Schrift  bei  demselben  mehrfach 
wiederholten  Zitat  nicht  denselben  Text  anwenden  zu  müssen. 
Kann  es  uns  da  wundern,  daß  die  Geister  zweiten  Ranges  mit 
dem  Wort  der  Heiligen  Schrift  erst  recht  sorglos  umgegangen 
und  ihrer  biblischen  Vorlage  nicht  immer  treu  geblieben  sind? 
Häufig  mögen  die  Variationen  dadurch  veranlaßt  sein,  daß  man 
aus  dem  Gedächtnis  zitierte.  Aber  es  kommt  den  Alten  überhaupt 
weniger  auf  die  Form,  meistens  nur  auf  die  gleichen  Gedanken 
an , und  wo  ihrem  eigenen  Einfall , den  sic  gerade  geltend 
machen  wollen,  der  Bibeltext  nicht  entspricht,  modeln  sie  den 
letzteren  in  Einzelheiten  noch  um.  Besonders  lehrreich  ist  es 

1 Koetscbau  in  Hilgenfelds  Zeitschr.  für  wiss.  Theol.  Bd.  43,  1900,  S.  3*21 
— 378.  Koetschaus  Urteil  über  die  Behandlung  der  Bibelzitate  seitens 
des  Origencs  ist  durch  Prenscbens  Beobachtungen  (in  seiner  Zeitschr. 
für  die  neutest.  Wissen  sch.  etc.  1903,  S.  67 — 74),  wie  auch  E.  Kloster- 
manns  Kritik  (Göttinger  gel.  Anz.  1904,  Nr.  4)  zeigt,  nicht  widerlegt.  Ein 
Teil  der  Varianten  mag  ohne  des  Origencs  Schuld  durch  die  Schreiber, 
deren  Ililfc  er  sich  bedienen  mußte,  veranlaßt  sein.  Aber  wenn  er 
diesen  so  viel  Freiheit  ließ,  wie  Preuschen  annimmt,  so  beweist  dies 
eben,  daß  es  ihm  auf  Akkuratesse  im  Zitieren  nur  bei  den  spezifisch 
textkritischen  Arbeiten  ankam.  Vgl.  ThLZ  1903,  Nr.  18,  Sp.  498  und 
BZ  1904,  S.  245. 
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zu  beobachten,1 *  wie  frei  die  Tract.  Orig.,  deren  Schüler 
der  Verfasser  der  A.  ist,  mit  dem  Bibeltext  verfahren.  Aber 
auch  diejenigen  Autoren , welche  die  gute  Absicht  haben 
mochten,  sich  genauer  an  die  Bibel  eines  Kirchenvaters  zu 
halten,  hatten  unter  der  laxen  Behandlung  desselben  seitens 
derjenigen,  durch  deren  Hände  seine  Werke  gegangen  waren, 
zu  leiden.  Und  einen  einheitlichen  altlateinischen  Bibeltext 
gab  es  um  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  nicht.  Hieronymus 
übertreibt  allerdings,  wenn  er  von  der  damaligen  Itala  sagt: 
wie  viel  Handschriften,  so  viel  Rezensionen.3  Es  ist  doch  mög- 
lich, aus  der  Fülle  der  Varianten  gewisse  Übersetzungstypen 
herauszuschälen.8  Aber  auch  dies  ist  richtig,  daß  in  den  Jahr- 
hunderten, die  von  jener  Zeit  bis  zur  Abfassung  der  Hand- 
schriften unserer  A.  reichen,  von  denen  oft  und  schwer  ge- 
sündigt worden  ist,  welche  die  alten  Texte  abzuschreiben 
hatten.  Gerade  den  Bibelzitaten  eines  Autors  wendeten  sie 
die  wenigste  Sorgfalt  zu,  weil  sic  der  Meinung  waren,  daß  der 
Leser  in  den  Bibelhandschriften  die  Stellen  selber  nachschlagen 
könne.  Das  Verhalten  des  Kod.  C der  A.,  der  oft  nur  Anfang 
und  Ende  der  Zitate  bringt,  und  der  Exzerpthandschriften  der 
Stromateis  des  Giern.  Alex.,  in  denen  fast  sämtliche  Bibelzitate 
übergangen  sind,  steht  nicht  vereinzelt  da  und  ist  noch  nicht 
einmal  das  Schlimmste.  Viel  verhängnisvoller  war  die  Willkür, 
mit  der  Abschreiber  den  ihnen  geläufigen  Wortlaut  der  Bibel  in 
den  Bibeltext  ihrer  Vorlage  einschmuggelten.  Koetschaus  Streit 
mit  Preuschen,  Nestles  Kontroverse  mit  den  Herausgebern  des 
Philo,  Stählins  Erfahrungen  und  Warnungen  reichen  aus,  um 
uns  gegen  die  Bibelzitate  als  den  vermeintlich  festen  Anhalts- 
punkt für  die  Beurteilung  der  Handschriften  und  für  die  Quellen- 
kritik mißtrauisch  zu  machen.4 *  Endlich  entbehrt  die  Annahme, 
daß  ein  Autor  zwar  in  der  Wahl  und  Anordnung  von  Bibel- 


1 llaussleiter  im  TliLB  1900,  Nr.  15  und  in  der  NKZ,  XIII,  1902,  lieft  4. 
— Das  ähnliche  Verhalten  des  Hilarius  haben  Schcllauf  und  Vetter  be- 
leuchtet (Thcol.  Quartalsehr.  Bd.  82,  1900,  S.  157). 

* Nestle,  Einführung  in  das  griech.  Neue  Testament,  2.  Aull.  1899,  S.  87 
und  95. 

3 Vgl.  z.  B.  Haussleiters  lehrreichen  Artikel  im  ThLB  1900,  Nr.  45. 

* Vgl.  Dräsekes  Referat  in  Hilgenfelds  Zeitschr.  für  wiss.  Theol.  44,  Bd. 

1901,  S.  621. 
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stellen  einem  Vorbilde  folgte,  dagegen  ihren  Text  und  Umfang 
nach  einem  eigenen  Bibelkodex  bestimmte,  nicht  der  tatsäch- 
lichen Analogie.  Hinsichtlich  des  Firmicus  Maternus  hat  Har- 
nack  S.  97  f.  seihst  die  Überzeugung,  daß  dieser  auch  dort, 
wo  er  deutlich  von  Cyprians  Testimonien  abhängig  ist,  doch 
die  Benutzung  eines  vollständigen  Exemplars  der  Heiligen 
Schrift  verräth.  Und  er  hält  es  ebenda  für  erwiesen,  daß  auch 
Commodians  Bihelkenntnis  über  die  Testimonien  hinausgeht. 

Soll  man  hei  dem  Verfasser  der  A.  diesen  Fall  für  aus- 
geschlossen erachten  und  hinter  seiner  Abweichung  vom  Bibel- 
text Cyprians  und  Tertullians  sogleich  Abhängigkeit  von 
irgend  einer  uralten  Quelle  wittern?  Ich  rechne  Harnack  nicht 
zu  denen,  welche  WülfFlin1  der  Sucht,  verlorene  Quellen  zu 
entdecken,  mit  Recht  beschuldigen  mag.  Und  ich  darf  daher 
auf  seine  Zustimmung  hoffen,  wenn  ich  Bedenken  trage,  jene 
Frage  von  vornherein  zu  bejahen,  zumal  die  ganze  Arbeits- 
weise unseres  Verfassers  nicht  die  Merkmale  purer  Absehrei- 
berei , sondern  die  einer  Kompilation  im  antiken  Stil  an  sich 
trägt.  Soweit  wir  seine  Methode  an  den  sonstigen  Quellen 
schon  kontrollieren  konnten,  sahen  wir,  daß  er  ein  fleißiger 
Leser  war  und  sich  mit  verschiedenen  Werken  der  kirchlichen 
Literatur  beschäftigt  hat.  Die  Lektüre  weckte  in  ihm  auch 
eigene  Gedanken  und  regte  ihn  schließlich  dazu  an,  alle  diese 
seine  Lescfrüchtc  zu  einem  apologetischen  Dialog  zu  verarbeiten. 
Bei  der  Ausführung  des  gefaßten  Planes  hat  er  seine  Vorlagen 
sehr  frei  behandelt,  hat  er  sich  auch  nicht  immer  als  einen 
klaren  Kopf  und  geschulten  Schriftsteller  bewiesen.  Weder 
Anden  wir  das  ganze  gesammelte  Material,  welches  er  gern 
mittcilen  wollte,  ordentlich  disponiert,  noch  ist  es  ihm  gelungen, 
die  von  anderen  entlehnten  Ideen  in  eigener  Sprache  deutlich 
wiederzugeben  oder  logisch  fortzubilden  respektive  zu  ver- 
bessern, noch  sind  seine  eigenen  Zutaten  geistreich.  Aber  eben 
diese  Unvollkommenheit  seines  Werkes  zeigt,  daß  der  gute 
Wille,  etwas  Originelles  zu  leisten,  vorhanden  gewesen  ist.  Man 
darf  ihn  nicht  als  einen  mechanisch  verfahrenden  Exzerptor 
betrachten.  In  seiner  Weise  hat  er  das  Gelesene  doch  inner- 
lich verarbeitet  und  umgeformt.  Vergleicht  man  die  zahme  Art, 

' a.  a.  O.  S.  4. 
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wie  z.  B.  Cae8arius  v.  Arelate1 *  die  Tract.  Orig,  benutzt  hat, 
mit  dem  Gebrauch  derselben  Schrift  seitens  unseres  Verfassers, 
so  wird  es  deutlich,  daß  letzterer  an  die  Form  seiner  Quelle 
sich  nicht  bindet  und  sich  nicht  scheut,  den  überlieferten  Alle- 
gorien auch  einmal  eine  individuelle  Spitze  in  sachlicher  Be- 
ziehung zu  geben.  Mitunter  stellt  er  sich  sogar  in  Gegensatz 
zum  Inhalt  seiner  Quellen,  z.  B.  24,  1 — G.  Seine  souveräne  Be- 
handlung ererbter  Stoffe  verrät  sich  aber  noch  mehr  an  der 
Willkür  gegen  den  Buchstaben  der  Bibel,  die  er  mit  den  alten 
Kirchenschriftstellern  überhaupt  teilt.  Die  freie  Wiedergabe 
von  Stellen  wie  Num.  23,  19,  Jes.  10,  22  f.  53,  1 — 12,  Jer.  3,  8 
ist  bei  ihm  gar  nichts  Ungewöhnliches.  Die  Varianten  in  der 
A.  2,  17.  3,  8.  3,  21.  15,  4.  16,  3 lassen  sich  auch  so  ver- 
stehen, daß  der  Verfasser  bei  der  Wiederholung  eines  und  des- 
selben Zitats  auf  wörtliche  Übereinstimmung  kein  Gewicht  ge- 
legt hat.  Er  bietet  ferner  33,  9,  wo  zur  Änderung  keine  Ver- 
anlassung vorlag,  den  herkömmlichen  Text  von  Jes.  53,  12: 
inter  iniquos  deputatus  est.  Aber  in  dem  Zusammenhang  von 
27,  5,  wo  alles  darauf  ankommt  zu  zeigen,  daß  Jesus  der 
Christus  ist  und  trotzdem  ein  maledictus  heißen  kann,  scheut  er 
sich  nicht,  denselben  Vers  in  eine  messianische  Weissagung 
von  folgender  Form  umzugießen:  inter  maledictos  deputatus  est. 
Er  schnitzt  sieh  z.  B.  Ps.  88,  28  zu  einem  passenden  Beweise 
zurecht,  indem  er  7,  8 das  dem  jtQonöroMv  der  LXX  ent- 
sprechende primogenitum  der  It.  in  principem  verwandelt.3  Die 
Bibliothek,  welche  ihm  zur  Verfügung  stand,  mag  nach  un- 
seren Begriffen  nicht  groß  gewesen  sein.  Aber  wenn  sie  unter 
anderem  den  Tertullian,  Cyprian  und  die  Tract.  Orig,  in  sich 
faßte,  so  darf  man  vermuten,  daß  in  ihr  auch  ein  Bibelexemplar 
anzutreffen  war.  Der  Verfasser  der  A.  verrät  z.  B.  38, 12 — 14 
ein  selbständiges  Studium  des  Jonasbuches.  Er  bringt  Bibel- 
zitate, zu  denen  er  offenbar  durch  seine  Quellen  bewogen 
worden  ist,  vollständiger,  als  diese  es  selbst  tun.  Auch  solche 
Zitate  kommen  vor,  die  ich  in  seinen  patristischen  Quellen 
überhaupt  nicht  nachweisen  kann.  Soll  man  sich  da  sogleich 

1 Vgl.  HAUssleiter  in  der  NKZ,  XIII,  1902,  8.  119—143. 

* Vgl.  ferner  A.  29,  5— 7.  46,  2— C.  47,6—10.  — Erwähnt  sei  noch,  daß 

die  falschen  Fundortangaben  A.  10,  15  und  37,  18  nicht  aus  Cyprian 
(Test.  I,  3.  II,  14)  stammen. 
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zu  der  Annahme  versteigcn,  daß  sie  sowohl  wie  auch  jene  Er- 
gänzungen von  einem  großen  Unbekannten  der  Vorzeit  ein- 
gegeben sind,  oder  darf  man  nicht  lieber  zu  der  näher  lie- 
genden Hypothese  greifen,  daß  sie  aus  eigener  Bibellektüre 
stammen,  die  der  erst  recht  nicht  vernachlässigt  haben  wird, 
welcher  auch  für  die  Patres  der  Kirche  sich  hervorragend 
interessierte? 

Das  Verhältnis  der  A.  zu  den  Bibelzitaten  in  Cyprians 
Testimonia  hat  in  gewissem  Umkreis  bereits  Corssen  S.  12 — 14 
gründlich  nachgeprüft. 1 Über  die  Hälfte  der  zahlreichen  alt- 
testamentlichen  Schriftstellen  der  A.  steht  auch  bei  Cyprian. 
Corssen  behauptet  nun,  daß  einerseits  die  A.  und  die  Cyprian- 
schen  Testimonien  charakteristische  Formen  der  Zitate  ge- 
meinsam haben,  daß  andererseits  trotz  tiefgehender  Divergenzen 
ihre  Varianten  vielfach  nicht  größer  sind  als  die  der  einzelnen 
Handschriften  der  Testimonien  unter  einander.  Er  weist  auch 
auf  das  hin,  was  ich  oben  schon  betonte,  daß  Abweichungen 
des  Benutzers  einer  Vorlage  von  dieser  gerade  bei  den  Bibel- 
worten auch  sonst  Vorkommen.  Ich  kann  hinzufügen,  daß  die 
Prüfung,  die  ich  selbst  mit  dem  verbesserten  Text  der  A.  und 
Cyprian  anstellte,  mir  die  Richtigkeit  der  Resultate  Corssens 
bestätigt  hat.  Auch  den  wichtigen  Satz  darf  ich,  wenn  auch 
mit  einiger  Einschränkung,  unterschreiben,  welchen  er  S.  14 
ausspricht,  ,daß  bei  Abweichungen  in  der  A.  an  Stelle  der 
selteneren  Cyprianschen  Lesart  meistens  eine  landläufigere  ge- 
treten ist“.  Die  Fälle  sind  nämlich  nicht  gering,  wo  tendenziöse 
Einflüsse  einen  ganz  individuell  gearteten  Bibeltext  in  der  A. 
gezeitigt  haben.  Aber  auch  das  Verhältnis  der  A.  zum  Bibel- 
text ihrer  übrigen  Quellen  ist  doch  derartig,  daß  ich  allgemein 
sagen  kann:  die  A.  nähert  sich  häufig  in  dem  Maße,  wie  sie 
von  ihren  patristischen  Quellen  sich  emanzipiert,  dem  Bibel- 
text der  jüngeren  Itala.  Diese  Ansicht  basiert  auf  den  Ver- 
gleichungen, die  ich  zwischen  den  bei  Sabatier  im  Texte  der  Itala 
und  im  Apparat  abgedruckten  Bibelstellen,  den  einzelnen  Itala- 


1 Wegen  des  Zitats  aus  Jer.  4,  3 — 4 vgl.  o.  S.  111.  — Daß  für  die  Testi- 
monia die  relativ  treuere  Überlieferung  nicht  im  Kod.  Ay  dem  v.  Hartei 
gefolgt  ist,  sondern  in  den  Kod.  LBMW  vorliegt,  bringt  Harnack  8.  102 
in  Erinnerung. 
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Handschriften1 *  sowie  den  Itala-Zitnten  in  der  lateinischen  Dida- 
scalia  apostolorum3 * * * 7  einerseits  und  den  Zitaten  der  A.  anderer- 
seits angestellt  habe.  Corssens  Behauptung  S.  14,  Anm.  1,  daß 
sich  aus  Sabatier  ein  hinreichend  begründetes  Urteil  gewinnen 
lasse,  ist  auch  heute  noch  gültig.  Bei  bedeutsamen  Einzelheiten 
habe  ich  mich  aber  vergewissert,  ob  seine  patristischcn  Texte 
vermehrt  oder  durch  bessere  Editionen  der  neueren  Zeit  über- 
holt worden  sind.  Mit  Hilfe  des  bezcichneten  Materials  sieht 
man  klar,  daß  in  der  Tat  die  A.  noch  ein  Zeuge  der  von  der 
Vulgata  unabhängigen  altlateinischen  Bibelübersetzung  ist.  Merk- 
würdige Übereinstimmungen  zwischen  ihr  und  der  Vulgata  er- 
klären sich  daraus,  daß  die  Vulgata  zufällig  mit  ihren  Quellen 
geht.  Ebensowenig  macht  derjenige  Bibeltext  der  A.,  der  von 
einer  Tendenz  ihres  Verfassers  oder  von  Tertullian,  Cyprian  und 
den  Tract.  Orig,  unabhängig  ist,  den  Eindruck  einer  lateini- 
schen Originalversion,  deren  Unterlage  ein  spezieller  griechi- 
scher Bibeltext  gewesen  wäre,  sondern  er  bewegt  sich  bald  pa- 
rallel mit  den  Lesarten  der  Vertreter  der  Itala  und  LXX,  bald 
gegen  dieselben  in  der  bekannten  Weise,  wie  ihre  Varianten 
es  unter  einander  zu  tun  pflegen.  Das  Wort  primoyenit(us) 
11,  8 ist,  wie  es  scheint,  sogar  ein  nur  im  altlatcinischen 
Sirach  vorkommender  Zusatz  zur  griechischen  Bibel  (s.  S.  180 
und  Harnack  S.  45  f.).  Wegen  Triuia  siehe  S.  9Gf.  157.  175. 

Ich  habe  mich  lange  bemüht,  eben  jenen  Text  der  A., 
dessen  Ursprünglichkeit  zu  verdächtigen  ich  nach  dem  oben 
S.  16 — 109  Gesagten  keine  Ursache  linde,  genauer  zu  lokali- 
sieren, also  an  der  Beschaffenheit  solcher  Zitate  und  Zitat- 


1 Zur  Orientierung  dienten  mir  die  betreffenden  Abschnitte  im  ThJB, 

Corssens  bekannter,  aber  von  Haussierter  (ThLB  1000,  Nr.  15,  Sp.  172f.) 

nicht  völlig  akzeptierter  Bericht  über  die  lat.  Bibelübersetzungen  (bei 

Bursian)  und  Nestlcs  Angaben  bei  Hauck  III,  8.  28—31  (doch  scheint, 
wie  mir  Nestle  auf  meine  Anfrage  schrieb,  ,Lugd.‘  auf  S.  30,  Z.  44  ein 
Fehler  zu  sein);  auch  machte  mich  Nestle  aufmerksam  auf  den  Artikel 

, Latin  Veraions*  von  Kennedy  in  IIasting9,  Dictionary  of  the  Bible.  Die 
Veröffentlichung  der  Heptateuchi  partis  posteriori«  uersio  lat.  antiquiss. 

e codice  Lugdunensi  durch  Ul.  Robert  ist  inzwischen  (1900)  orfolgt, 
und  die  in  Aussicht  gestellten  ,Zwoi  neue  Fragmente  der  Weingartener 
Prophetenhandschrift*  sind  von  Corssen  1899  hcrausgegeben  worden. 

7 Didascaliac  apostolorum  fragmenta  (ed.  E.  liauler,  Pars  prior  1900) 
haben  verhältnismäßig  viel  Bibelstellen  mit  der  A.  gemeinsam. 

Sitxtmgtber.  d.  phiL-hist.  Kl.  CXLVIil.  Bd.  1.  Abb.  9 
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stücke,  die  anscheinend  von  Tertullian,  Cyprian  und  den  Tract. 
Orig,  nicht  beeinflußt  sind,  zu  erkennen,  zu  welcher  Rezension 
der  Itala  derjenige  Bibelkodex  oder  diejenigen  Handschriften 
der  einzelnen  biblischen  Bücher  gehörten,  welche  der  Verfasser 
der  A.  benutzte,  beziehungsweise  festzustellen,  auf  welchem 
griechischen  Text  der  LXX  sie  fußten.  Aber  ich  kann  kein 
konstantes  Verhalten  der  A.  zu  dem  und  jenem  Zeugen  der 
Itala  und  LXX  wahrnehmen,  aus  welchem  sich  Schlüsse  ziehen 
ließen.  Z.  B.  die  Übereinstimmung  des  Textes  von  Ps.  16,  14 
bei  Augustin  (Sabatier)  mit  dem  in  der  A.,  die  Übereinstimmung 
des  Textes  von  Ps.  147,  15  bei  Augustins  Nachahmer  Prosper 
Aquit.  (Sabatier)  mit  dem  in  der  A.,  der  Gebrauch  von  prin- 
ceps  in  Jos.  5,  14  seitens  des  Cod.  Lugd.,  Augustins  (Quaest 
in  Heptat.  ed.  Zycha  1895,  S.  423)  und  der  A.,  das  dem  Cod. 
Weingart.,  Augustin  (De  ciu.  dei  XVIII,  30  ed.  Hoffmann  1900), 
den  Consultationes  und  der  A.  eigentümliche  prodiet  in  Mich. 
5,  2,1 *  das  primogenitus  in  der  A.  11,  8,  welches  bei  Cyprian 
wahrscheinlich  fehlt,  also  aus  der  altlateinischen  Version  des 
Buches  Sirach  (vgl.  Sabatier)  unter  Anpassung  an  den  Zu- 
sammenhang direkt  herübergenommen  sein  wird,  sind  ja  an 
sich  bemerkenswerte  Erscheinungen.  Aber  durch  nicht  minder 
charakteristische  Abweichungen  der  genannten  Zeugen  von  der 
A.  an  anderen  Stellen  wird  ihre  Tragweite  erheblich  abge- 
schwächt.8 Von  den  Handschriften  der  LXX  stimmt  Cod.  Alex, 
mit  der  A.  in  der  Reihenfolge  der  Verse  von  III  Reg.  1 1, 8.  5.  6 
überein,  aber  im  Texte  selbst  weichen  beide  von  einander  ab. 
Auch  in  Ps.  16,  14  setzt  die  A.  ieitov,  nicht  vliitv  d.  h.  nicht 
den  Wortlaut  des  Cod.  Alex,  voraus.  Dagegen  haben  der  Cod. 
Alex,  und  Cod.  Marchalianus  das  dem  illius  19,  15  zugrunde 
liegende  ror  in  der  Stelle  Mich.  5,  2.3 * * * *  Schließlich  sei  noch  be- 
merkt, daß  die  A.  im  Gebrauch  kanonischer  und  apokrypher 
Schriften  des  Alten  Testamentes  keinen  Unterschied  macht. 


1 Vgl.  Harnack  S.  47  zu  25,  19. 

* Das  Neueste  über  Augustin»  Itala  bietet  meines  Wissens  Zycha,  Zu 

Augustinus  de  Doctr.  Christ.  1.  II,  e.  XV,  22  (in  der  Festschrift  für  Job. 

Vahlen)  1900. 

8 Wie  groß  die  Probleme  für  den  sind , welcher  einen  überlieferten  alt- 

lateinischen  Bibeltext  genauer  lokalisieren  will,  zeigt  u.  a.  die  treffliche 

Arbeit  von  Zimmer,  Pelagius  in  Irland  1901. 
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3.  Der  kompilatorische  Charakter  der  A.  tritt  noch  klarer 
in  die  Erscheinung,  wenn  man  den  mit  ihr  verwandten  Lite- 
raturstellen weiter  nachgeht,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Sie 
finden  sich  sowohl  in  denjenigen  Schriften,  die  meine  Vor- 
gänger im  allgemeinen  schon  besprochen  haben,  als  auch  in 
solchen,  die  von  ihnen  in  den  Bereich  der  Vergleichung  mit 
der  A.  noch  nicht  hineingezogen  worden  sind. 

Ich  hoffe  in  meiner  Textausgabe  der  A.  neue  Beziehungen 
der  A.  zu  Tcrt.  Adu.  lud.,  Cyprian  und  zu  den  Tract.  Orig, 
naehgewiesen  zu  haben,  hinsichtlich  deren  die  Leser,  welche 
sich  von  dem  Verkehr  der  A.  mit  jenen  Autoren  aus  den  von 
Corssen,  Batiffol  und  bisher  von  mir  vorgebrachten  Argumenten 
schon  überzeugt  haben,  ohne  weiteres  zugeben  werden,  daß  sie 
aus  demselben  Abhängigkeits  Verhältnis  der  A.  oder  als  be- 
wußte Abweichungen  der  A.  von  ihren  Quellen  sich  erklären 
lassen.  Nun  meine  ich,  daß,  wenn  der  Verfasser  der  A.  die 
Schrift  des  Tertullian  gegen  die  Juden  (e.  1 — 8)  und  ihren 
Zusatz  (c.  9 — 14)  benutzt  hat,  er  auch  andere  Werke  des 
großen  Afrikaners  gelesen  haben  kann,  zumal  Hieronymus 1 eine 
sehr  weite  Verbreitung  des  literarischen  Nachlasses  Tertullians 
voraussetzt.  Corssen  schreibt,  nachdem  er  eben  die  Ähnlich- 
keit der  Christologie  der  A.  mit  Tertullian,  Adu.  Praxeam 
aufgedeckt  hat,  S.  34:  ,Es  ist  nicht  zu  besorgen,  daß  Jemand 
die  Übereinstimmung  zwischen  der  Altercatio  und  Adu.  Pra- 
xeam auf  eine  direkte  Benutzung  dieser  Schrift  durch  Euagrius 
wird  znrilckftihren  wollen.'  Ich  melde  mich  ergebenst  als 
dieser  , Jemand“.  Denn  ich  kann  es  nicht  für  bewiesen  halten, 
daß  die  Verwandtschaft  der  beiden  aus  der  Benutzung  einer 
gemeinsamen  Quelle,  nämlich  des  Dialogs  des  Ariston  herrühre. 
Ich  lasse  es  dahingestellt  sein,  ob  Hieronymus3  meint,  daß 
nach  Ariston  dem  Anfang  des  hebräischen  Textes  von  Gen.  1,  1 
ein  in  filio  entspreche,  oder  ob  er  meint,  daß  nach  Ariston 
demselben  ein  in  prineipio  ( = Christo j entspreche,  obwohl 
ich  mit  Harnack  S.  1 17  f.  und  Zahn  S.  317  f.  des  Hieronymus 
philologische  Besprechung  der  Sache  und  seine  Unterscheidung 
zwischen  translatio  secundum  sensum  und  translatio  secundum 

1 Harnack  und  Prcuschen  8.  668. 

* Hieronymi  Quaest.  hebraicac  in  libro  Geneseos,  cd . P.  de  Lagarde, 
1868,  8.  3 t. 

9* 
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uerburn  als  einen  Hinweis  darauf  anselien  möchte,  daß  der  er- 
stere  Fall  anzunehmen  ist.  Aber  darüber  kann  kein  Zweifel 
sein,  daß  die  Leute,  von  denen  Tertullian,  Adu.  Prax.  c.  5 
spricht,  mit  jener  Stelle  bei  Ariston  unmittelbar  nichts  zu  tun 
haben.  Jene  quidam  bei  Tertullian  sagten:  Genesim  in  Hebraico 
itn  incipere:  in  principio  deus  fecit  sibi  filium.  Was  ihn 
selbst  anlangt,  so  zweifelt  er  allerdings  an  der  Richtigkeit  dieser 
Lesart,  er  stimmt  jedoch  sachlich  mit  ihnen  insofern  überein, 
als  auch  er  annimmt,  daß  der  Logos  nicht  ewig,  sondern  vom 
Vater  in  der  Zeit  und  zum  Zweck  der  Wcltschöpfung  hausiert 
sei.  Allein  diese  Christologie  ist  kein  Unikum,  sondern  sie 
findet  sich  z.  B.  auch  bei  den  anderen  Apologeten.  Tertullian 
huldigt  eben  gleich  anderen  Vornicilnern  einem  christologi- 
schen  Subordinationismus,  und  er  verhält  sich  daher,  wie  auch 
seine  Erörterung  Adu.  Hermog.  c.  18 — 20  zeigt,  spröde  gegen 
die  Identifizierung  von  principium  und  Christus .*  Daß  aber 
er  und  seine  quidam  auf  den  hebräischen  Text  zurückgehen, 
ist  wirklich  kein  Moment  so  individueller  Art,  wie  Corssen 
S.  31  meint.  Auf  den  hebräischen  Text  von  Gen.  1,  1 beruft 
sich  auch  Hilarius,  und  er  erklärt  ausdrücklich,  das  hebräische 
Wort  Bresith  habe  drei  Bedeutungen:  et  in  principio  et  in 
capite  et  in  filio .*  Und  daß  Hilarius  nicht  der  erste  gewesen 
ist,  der  solche  Berge  versetzende  Exegese  des  Alten  Testamentes 
trieb,  darf  man  Harnack  (S.  130)  getrost  glauben  (s.  § 4,  III.  2*). 
Wie  gern  aber  überhaupt  bei  pointierten  Stellen  die  Kirchen- 
autoren mit  dem  Rekurs  auf  den  hebräischen  Urtext  prahlen, 
ist  bekannt.8  Angesichts  dieser  oft  überraschenden  patristischen 


1 Vgl. , Christologie*  von  Loofs  bei  Hanck  IV,  33 — 43  and  von  desselben  oben 
S.  03,  Anm.  2 genannter  Studie  S.  780  f.  (s.  auch  o.  S.  118);  Harnack 
S.  133.  An  der  Stelle  Adu.  Hermog.  c.  20  erläutert  Tertullian  das  in 
principio  ...  in  sophia  sua  fecit  ausdrücklich  durch  in  sophia  enim  primo 
fecit.  Auch  Novatian,  De  triu.  c.  31  gibt  nicht  zu,  daß  außer  Gott  dem 
Vater  noch  ein  anderes  Wesen  principium  genannt  werde.  Erst  durch 
die  athanasianische  Lehre  von  der  Homousic  scheint  im  Abeudlande 
das  Bedenken  gegen  die  Ausdehnung  jenes  Attributs  auch  auf  Christus 
geschwunden  zu  sein.  Doch  haben  vorübergehend  die  Arianer  dieselbe 
wieder  diskreditiert. 

3 Hilarius,  Tract.  super  Psalmos  8.  39,  1 3 fl  (in  Ps.  2,  2). 

8 Ich  verweise  noch  auf  Harnack  und  Preuschen  S.  845  f.  Siehe  auch 
Harnack  in  der  ThLZ  1890,  Nr.  26,  Sp.  626  unten;  doch  ist  die  von  ihm 
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Philologie  klingen  die  von  CorBsen  S.  31  so  skeptisch  aufge- 
nommenen Überlieferungen  des  Tertnllian  und  Hieronymus 
durchaus  nicht  unglaubwürdig.  Also  Tertullians  Christologie 
zeigt  weder  formell  noch  materiell  Züge  einer  spezifischen 
Verwandtschaft  mit  dem,  was  wir  über  Ariston  sicher  wissen. 
Mehr  als  eine  allgemeine  Berührung  beider  kann  auch  Hiero- 
nymus, wenn  er  nicht  wieder  einmal  flüchtig  geschrieben  hat, 
nicht  im  Sinne  gehabt  haben.  Was  bleibt  dann  aber  noch 
übrig  für  die  Hypothese,  daß  , Tertnllian,  als  er  gegen  Praxeas 
schrieb,  den  Dialog  (des  Ariston)  kannte'?  Nur  eine  Reihe 
von  Parallelen  zwischen  unserer  A.  und  der  Schrift  Adu.  Pra- 
xeam,  von  denen  Corssen  S.  32  ff.  mehrere  aufdeckt.  Sie  sind 
aber  zum  Teil  nicht  spezifischer  Natur;  und,  da  Tertullian  als 
Nachahmer  Justins  gilt,1  so  läßt  sich  keine  einzige  auch  nur 
mit  annähernder  Bestimmtheit  als  geistiges  Besitztum  des  Ariston 
beglaubigen.*  Dagegen  tragen  sie  samt  den  von  mir  noch 
hinzugebrachten  genau  denselben  Charakter  wie  die  zwischen 
der  A.  und  Tert.  Adu.  lud.  bestehenden.  Hier  Geist,  Fülle, 
Ordnung,  Klarheit,  dort  oft  ein  dürftiges  und  verschwommenes 
Segment  des  Tertullianschen  Ideenkreises.  Und  dasselbe  Ver- 
hältnis kehrt  wieder  an  den  Punkten,  wo  die  A.  mit  anderen 
Schriften  Tertullians  sich  berührt.  Corssen  S.  4 mag  im  Rechte 
sein,  wenn  er  verschiedene  Übereinstimmungen  der  A.  mit 
Tert.  Adu.  Marc,  sich  durch  das  Mittelglied  Adu.  lud.  c.  9 er- 
klärt. Aber  wir  haben  auch  eine  Reihe  von  einander  ähnlichen 
Aussagen  der  A.  und  Tertullians,  welche  im  zweiten  Teil  von 
Adu.  lud.  überhaupt  fehlen.  Manche  von  ihnen  findet  man 
bei  Tertullian  sogar  ziemlich  nahe  neben  einander.  Ich  nenne: 
den  eigentümlichen  Gebrauch  des  Namens  Nazaräer  (vgl.  A.  2,  6), 
die  Angabe  Uber  die  heidnische  Herkunft  des  Matthäus  und 


gemeinte  Seite,  bei  Corssen  nicht  die  achte,  sondern  die  sechste.  Von 
Hilarius  sei  noch  genannt  Tract.  super  Psalm.  128,  S.  643,  10.  Hiero- 
nymus (Lib.  intorpret.  hebr.  nom.),  Eucherius  (Instr.  II)  und  andere 
Nomenklatoren  liefern  ganze  Lexika  traditioneller  angeblicher  Über- 
setzungen aus  dem  Hebräischen. 

1 Vgl.  z.  B.  Harnack  und  Preuschen  S.  100. 

1 Daraus  erkläre  ich  mir,  warnm  auch  Haruack  (Hauck  II,  48)  von  einer 
Benutzung  des  Ariston  bei  Tert.  Adu.  Prax.  nichts  sagt.  — Im  allge- 
meinen vgl.  noch  o.  S.  118,  Anm.  2. 
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Zachiius  (vgl.  A.  22,  7),  die  Charakterisierung  der  Frommen 
der  Vorzeit  als  primi  sanctorum,  respektive  pristini  sanctorum 
(vgl.  A.  24,  15),  die  Erwähnung  der  eigentümlichen  Heilung 
des  Ezechias  (vgl.  A.  31,  13  — 32,3),  die  Anwendung  des 
Namens  medicus  auf  Christus,  respektive  auf  seinen  , Schüler* 
Theophilus  (vgl.  A.  52,  13 — 14.  53,  13),  die  Verwandtschaft  von 
A.  52,  13  — 53,  7 mit  Tert.  De  bapt.  c.  5 — 8 (vgl.  § 4,  III.  2k). 1 
Und  wenn  es  auch  bei  der  lockeren  Art  der  Quellenbenutzung 
seitens  unseres  Verfassers  unmöglich  ist,  jeden  der  überaus  zahl- 
reichen Anklänge  seiner  Schrift  an  das  Corpus  Tertullianeum 
als  Reminiszenz  aus  seiner  Lektüre  gerade  dieser  Quelle  zu  be- 
stimmen, so  sind  sie  doch  da;  und  kein  sicherer  Wegweiser 
existiert,  der  Uber  diese  Fundgrube  von  Gedanken  und  Worten 
für  die  A.  in  einen  der  Zeit  nach  tieferen  Schacht  hinunter- 
fUhrte. 

4.  Eine  weitere  mutmaßliche  Quelle  ist  von  Harnack 
wenigstens  gestreift  worden.  Zu  S.  42,  9 macht  er  (S.  48,  vgl. 
S.  103)  die  Bemerkung:  ,Der  Verfasser  folgte  bei  Anordnung 
der  letzten  Citate  ziemlich  streng  dem  Sytnbolum.'  Diese  Be- 
obachtung kann  noch  bedeutend  verallgemeinert  werden.  Nach- 
dem die  Frage,  inwiefern  der  Glaube  der  Kirche  an  Christus 
als  den  Gott  und  Herrn  dem  alttestamentlichen  Monotheismus 
entspreche,  2,  9 ff.  zum  ersten  Thema  der  Unterredung  erhoben 
und  3,  1 — 4 unter  Hinweis  auf  den  Satz  des  Jesaias  nisi  cre- 
dideritis  non  intellegetis  die  für  den  Verfasser  allein  in  Be- 
tracht kommende  Erkenntnismethode  festgestellt  worden  ist, 
beginnt  derselbe  mit  der  Verteidigung  seines  eigenen  Credo, 
indem  er  sogleich  anhebt  zu  bekennen  3,  4 ff. : indubitanter 
igitur  deum  omnipotentem,  inuisibilem,  inmensum,  inconprehen- 
sibilem  nouimus  et  scimus  et  colimus,  deinceps  Christum  deum 
et  dei  filium  proßtemur.  Die  Attribute  Christi  deus  und  dei 
filius  werden  nun  nach  der  metaphysischen  und  historischen 
Richtung  in  den  bis  20,  4 reichenden  Abschnitten  näher  erörtert. 
Die  Passion,  die  Kreuzigung,  der  Tod  und  das  Grab  Christi 
bilden  das  Gerüst  der  Besprechung  in  25,  4 — 37,  19.  Dann 

1 Die  Verwandtschaft  der  A.  45,  14  ff.  mit  Tert  Adu.  Marc.  5,  9 hat  schon 
Corssen  S.  27  betont.  Daß  man  sie  nicht  durch  eine  Mittelsperson  be- 
dingt sich  zu  denken  braucht,  suche  ich  in  § 4,  111.  2C  wahrscheinlich 
zu  machen. 
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kommt  die  Rede  auf  das  resurrexisse  a mortuis  tertio  die 
37,  19  ff.,  wobei  auch  der  Aufenthalt  in  inferis  erwähnt  wird,  und 
endlich  heißt  es  40,  1 f. : post  resurrectionem  in  caelis  ascendit 
et  ad  dexterum  patris  sedet  sowie  42,  8:  midi  nunc  et  claritatem 
regni  secundi  aduentus.  Was  dazwischen  und  bis  45,  3 steht,  ist 
die  alttcstamentliche  Begründung  dieser  Leitsätze.  Ohne  Zweifel 
verfolgt  der  Verfasser  auch  den  Zweck,  kurz  die  gesamte  ka- 
nonische Überlieferung  Uber  das  Leben  und  die  Lehre  Jesu  in 
antijUdischer  Richtung,  und  zwar  möglichst  mit  chronologischer 
Anordnung  des  Stoffes,  zu  verteidigen.  Hieraus  versteht  es 
sich  z.  B.,  daß  er  4,  11  auch  die  Wunder  Jesu  anfuhrt  und 
daß  er  zwischen  Geburt  und  Leiden  des  Erlösers  20,  5 — 25,  3 
den  Exkurs  über  die  Beschneidung  macht,  den  man  an  sich 
eher  im  zweiten,  negativen  Hauptteile  48,  3 ff.  erwartet.  Aber 
gleichzeitig  leitet  ihn  der  Gesichtspunkt,  eine  auf  den  apolo- 
getischen Ton  gestimmte  Expositio  symboli,  wenigstens  seines 
ersten  und  zweiten  Artikels  zu  liefern.  Die  harmonische  Ver- 
bindung des  einen  Unternehmens  mit  dem  anderen  war  sehr 
leicht,  weil  der  zweite  Artikel  des  Symbols  ein  Compendium 
der  neutestamentlichen  Heilsgeschichte  ist.  Aber  dieses  Inein- 
andergreifen von  Symbolerklärung  und  allgemeiner  Verteidigung 
der  evangelischen  Berichte  bringt  es  mit  sich,  daß  wir  den 
Wortlaut  des  größten  Teiles  seines  zweiten  Artikels  nicht  im 
einzelnen  Falle  genau  bestimmen  können. 

Ich  teile  daher  nicht  die  Zuversicht  Harnacks,  welcher 
S.  48  behauptet,  der  Ausdruck  42,  9 de  claritate  (bei  CV, 
BlR  haben  claritatem)  zeige,  daß  der  Verfasser  ein  Symbol 
vor  Augen  hatte,  welches  den  im  Symbolum  liomanum  fehlenden, 
für  die  morgenländischen  Bekenntnisse  aber  charakteristischen 
Zusatz  ly  ädi/j  bei  dem  Passus  von  der  Wiederkunft  Christi 
enthielt.  Wie  die  ganze  Figur  claritatem  regni  secundi  ad- 
uentus  eine  freie  Umschreibung  des  in  dein  vulgären  Symbol- 
stiiek  inde  uenturus  iudicare  uiuos  et  viortuos  liegenden 
Gedankens  ist,  so  kann  speziell  claritatem  der  allgemeinen  alt- 
christlichen Hoffnung  auf  den  in  Herrlichkeit  zum  Gericht 
kommenden  erhöhten  Christus  entstammen  und  braucht  nicht 
aus  einem  feierlichen  Formular  herübergenommen  zu  sein.  Aber 
auch  das  sogleich  42,  13  folgende  Wort  des  Danielbuches  oder 
die  in  der  Textausgabe  S.80  zu  42,9  und  42,  9 — 15  angegebenen 
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Stellen  Tertullians  und  der  Tract.  Orig,  dürfte  man  mit  gleichem 
Hecht  als  Quellen  des  Ausdrucks  vermuten.  Ersterer  wendet, 
wie  Harnack  selbst  weiß,  in  seiner  Glaubensregel  jenen  Aus- 
druck direkt  an.  In  der  unter  seinem  Namen  gehenden  Schrift 
Adu.  lud.  c.  14  wird  honor  et  gloria  der  Wiederkunft  Christi 
mehrfach  behauptet  und  in  engster  Berührung  mit  A.  42,  9 ff. 
der  Schriftbeweis  dafür  angetreten  durch  die  Worte  de  quo  se- 
cundo  aduentu  eiusdem  Daniel  dixit:  et  ecce  cum  nubibus  caeli 
usw.  — Der  Glaube  an  die  übernatürliche  Empfängnis  wird 
18,  10  f.  in  einer  stark  an  das  spätere  Symbol  erinnernden  Form 
(de  spiritu  concipere,  also  anders  wie  41,  9)  von  dem  Juden 
erwähnt  und  als  berechtigt  anerkannt.  Die  ganze  Verteidigung 
der  Lehre  der  Kirche  über  den  geschichtlichen  Christus  14,  10 
— 20,  4 beruht  auf  der  Voraussetzung,  daß  dieselbe  die  Er- 
füllung des  prophetischen  uirgo  concipiet  und  die  Erfüllung 
des  prophetischen  uirgo  pariet  bekennt.  Daß  ferner  durch  die 
Trennung  dieser  beiden  Momente  im  Symbol  die  Wunderbar- 
keit der  Geburt  Jesu  in  der  Richtung  auf  das  ex  uirgine  einen 
strengeren  Nachdruck  empfängt,  also  der  Tendenz  unseres 
Verfassers  ganz  entspricht  (s.  S.  67  ff.,  146ff.),  ist  unschwer  zu 
erkennen.1 *  17,  15  fehlt  allerdings  das  erstere  Moment.  Aber 
da  der  Jude  hier  eben  eine  der  Korrektur  bedürftige  Ansicht 
äußert  (s.  o.  S.  67  f.),  so  kann  im  Symbol  des  Verfassers  das  con- 
ceptus  de  spiritu  sancto  gleichwohl  seinen  Platz  neben  dem 
natus  ex  uirgine  gehabt  haben.  Allem  Anscheine  nach  bildete 
dieses  conceptus  de  spiritu  sancto  schon  im  4.  Jahrhundert 
einen  Bestandteil  gerade  des  gallischen  Symbols,  und  es  ist 
auch  auf  Gallien  und  die  von  ihm  abhängigen  Territorien  be- 
schränkt geblieben.3  — Ob  in  dem  Symbol  des  Verfassers  der 
desccnsus  ad  inferos  erwähnt  war  oder  ob  die  Anspielung  auf 
denselben  mittelst  einiger  Bibelstellen  38,  1.  4.  12 — 14  nur  ein 
Widerhall  des  allgemeinen  und  sehr  alten3  Glaubens  an  den 

1 Kattenbusch  II,  881  —887. 

* Kattenbusch  I,  173.  11,879.881;  Zahn,  Apost.  8.  64  ff.  Daß  daneben  in 
Gallien  auch  eine  Rezension  des  altrftmischen  Symbols  im  Umgänge 
war,  worin  das  concepltu  fehlte,  weiß  ich  (vgl.  Hahn  § GG,  S.  77). 

3 Harnack,  Dogmengesch.  I,  194  f.;  derselbe  bei  Hahn  8.  382  f.;  Katten- 
b u sch  II,  895  ff.;  Mitius  (s.  o.  8.87,  Anm.  1),  8.  4,  Anm.  2;  C.  Clemen, 
Niedergefahren  zu  den  Toten.  1900. 
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Aufenthalt  Christi  in  der  Unterwelt  ist,  läßt  sich  nicht  sicher 
entscheiden.  Da  aber  derselbe  nicht  für  sich,  sondern  gleich- 
sam nur  neben  und  mit  der  Passion  und  Auferstehung  genannt 
wird,  auch  eine  dogmatische  Theorie  über  die  Heilsbedcutung 
der  Höllenfahrt,  wie  sie  z.  B.  die  Tract.  Orig,  haben,  fehlt,1 * 
und  Cyprian,  der  für  den  ganzen  Abschnitt  tonangebend  ist,  nicht 
die  Fahrt  in  die  Unterwelt,  sondern  nur  die  Auferstehung  aus  der 
Unterwelt  zum  Thema  des  Schriftbeweises  macht,  so  meine 
ich,  daß  im  Symbol  der  A.,  entsprechend  dem  des  Phoebadius 
von  Agennum  in  Aquitanien,3  der  Passus  noch  kein  besonderes 
Bekenntnisstück  gebildet  hat.  — Die  Himmelfahrt  ist  ein  fester 
Terminus  in  dem  Symbol  des  Verfassers  40,  1 , was  wegen 
Harnaeks8  Herleitung  der  A.  von  dem  alten  Ariston  hervorge- 
hoben werden  muß.  — Die  Figur  40,  2 ad  dexteram  patris 4 5 * 
zeigt  im  Verhältnis  zu  ad  dexteram  dei  patris  omnipotentis  des 
sogenannten  Apostolikums  altertümliches8  Gepräge,  kommt  aber 
in  anderen,  diesem  der  Zeit  nach  nicht  fernstehenden  gallischen 
Symbolen,  z.  B.  in  dem  des  Phoebadius,  ebenfalls  vor.8  Wegen 
26,  1 2 f . 37,  19f.  40,  2 ist  es  nicht  gleichgültig,  daß  das  dem 
Phoebadius  zugeschriebene  Symbol  die  Formel  hat:  Iesum 
Christum  adimplesse  legem  et  prophetas  . . . crucijixum  secundum 
scripturas,  mortuum  et  sepultum  secundum  scripturas. 

Fassen  wir  nun  die  übrigen  Elemente  des  in  der  A.  voraus- 
gesetzten Symbols  ins  Auge.  Über  den  Inhalt  seines  ersten  Glau- 
bensartikels redet  der  Autor  in  einer  Weise  (3,  4 — 7),  daß  ich 
annehmen  möchte,  er  teile  denselben  im  Wortlaut  mit.  Erstens 
nämlich  zeigt  der  Sinn  und  die  Häufung  der  Prädikate  noui- 
mus , scimus,  colimus,  proßtemur,  daß  cs  sich  um  ein  feierliches 
Bekenntnis7  zu  ganz  bestimmten,  dem  Verfasser  heiligen  Dingen 


1 Vgl.  Zahn,  Apost.  S.  73. 

* Kattenbusch  I,  171—173;  II,  879.  986. 

* Er  rechnet  nämlich  die  Erwähnung  der  Himmelfahrt  nicht  zu  den  ur- 
sprünglichen Stücken  des  altchristlichen  Symbols  (s.  o.  S.  121,  Anin.  1). 

4 Der  Symbol passus,  der  das  Sitzen  zur  Rechten  Gottes  betrifft,  schwebte 
dem  Verfasser  wohl  auch  schon  13,  12  ff.  vor. 

5 Kattenbusch  II,  651  ff.  915  ff. 

8 Vgl.  z.  B.  Hahn  S.  70  § 59,  8.  72  § 62;  Kattenbusch  I,  173. 

7 Ähnlich  fuhrt  Novatian,  De  trin.  (Migne,  PL  3)  c.  30  sein  Bekenntnis  zum 

Monotheismus  ein  durch  die  Worte:  nos  enirn  et  scimu»  et  legimu # et 
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handelt.  Zweitens  ist  der  Satz  nicht  vermischt  mit  Materien, 
die  der  allgemeinen  Schriftauslegung  angehören.  Und  drittens 
bilden,  wie  aus  Kattenbusch  und  Hahn1  zu  ersehen  ist,  die 
Worte  omnipotentem,  inuisibilem  in  ihrer  Einheit  einen  inte- 
grierenden Bestandteil  vieler  altkirchlieher  Symbole.  Dieser 
Umstand  erlaubt  die  Schlußfolgerung,  daß  die  ihnen  koordi- 
nierten Attribute  inmensum  und  inconprehensibilem  ebenfalls 
Zitat  aus  dem  Bekenntnis  des  Verfassers  sind.  Aber  auch 
wenn  er  sie  nur  zum  epexegetisehen  Zwecke  hinzugefügt  haben 
sollte,  so  bleibt  es  lehrreich  zu  sehen,  daß  der  Gedanke  selbst 
zwar  schon  langst  in  der  christlichen  Literatur  vorhanden  ist, 3 
das  Wort  intnensue  aber  in  der  älteren  patristisclieu  Latinität* 
selten  vorkommt  und  als  integrierender,  mehrfach  wiederholter 
Bestandteil  des  kirchlichen  Glaubensbekenntnisses  erst  in  der 
Fides  catholica  des  Symbolum  Athanasianum  auftritt,  dessen 
Ilerleitung  aus  der  südgallischen  Kirche  durch  die  neue  Hypo- 
these von  K.  Künstle  nicht  erschüttert  worden  ist.4  Aus  der 
Augustinischcn  Gotteslehre,  an  welche  sich  dasselbe  anschließt, 
scheint  aber  jenes  Attribut  nicht  entlehnt  zu  sein.  Wenigstens 
die  Mauriner  verzeichnen  das  Wort  in  ihrem  Register  zur  Aus- 
gabe der  Werke  Augustins  überhaupt  nicht  und  bei  immen- 
sita s verweisen  sie  auf  die  Rubrik  deus,  aus  der  man  nur 


crcdimu s et  tenemtut.  Dies  ist  um  so  lehrreicher,  als  seine  franse  Schrift 
eine  Auslegung  der  kirchlichen  Glaubcusregel  sein  will. 

1 Vgl.  z.  B.  inmnUtilu  bei  Hahn  im  Register  S.  401 , nur  ist  dort  statt  59 
zu  lesen  58;  Kattenbusch  I,  185  usw. 

* Hahn  S.  3 — 4 § 2;  llarnack  bei  Hahn  S.  372  f.  Doch  ist  zu  beachten, 
daß  inmmnut  nicht  mit  d/ujnrjTog^  das  Passow  richtig  durch  keinen  Raum 
einnehmend  Übersetzt,  sondern  mit  dem  von  Haruack  nicht  angeftihrteu 
d fj.ii &nUQogy  änsioog  sich  deckt. 

3 v.  Harteis  Ausgabe  des  Cyprian  und  des  Lucifer  von  Calaris  und  Ohlers 
Ausgabe  des  Tertullian  verzeichnen  das  Wort  nicht  als  zur  Theologie 
dieser  drei  Patres  gehörig;  auch  bei  meiner  eigenen  Lektüre  derselben 
habe  ich  es  nickt  angetroffen.  Lactauz  (ed.  Brandt)  gebraucht  immensu*, 
aber  nicht,  wie  Min.  Felix  c.  18  f.,  als  Prädikat  Gottes. 

4 Kattenbusch  II,  748;  derselbe  in  der  TiiLZ  1897,  Nr.  5,  Sp.  143.  1902, 
Nr.  6,  Sp.  170 — 173  und  in  der  1)LZ  1901,  Nr.  23;  Morin  (ThJB  XXI, 
403  und  405);  G.  Krüger  in  der  ThLZ  1901,  Nr.  19,  Sp.  529—531;  Loofs 
bei  Hauck  II,  194;  derselbe,  Symbolik  I,  1902,  S.  50  ff.;  V.  Schultze 
(Plitt,  Grundriß  der  Symbolik,  4.  Aufl.,  1902)  S.  2G.  — Der  Text  des 
Symbols  bei  Hahn  S.  174  ff. 
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das  eine  erkennt,  daß  die  Sache  an  sich  dem  Kirchenvater 
nicht  unbekannt  war.  Auch  Burn  bringt  aus  Augustin  keine 
Parallele  zu  dem  immensus  des  Symb.  Athau. 1 * Dagegen  wen- 
deten schon  die  Valentinianer  die  Adjektiva  inmensua,  inui- 
sibilia,  inconprehensibilis  auf  Gott  an.8  In  der  orthodoxen 
Kirche  beschreiben  z.  B.  Novatian,3  die  auf  Novatian  fußenden 
Tract.  Orig,  und  der  dem  Phoebadius  beigelegte  Tractatus  de 
fide  die  Eigenschaften  Gottes  mittelst  der  vier  Worte  omni- 
potent, inuiaibilia,  inmensua,  inconprehensibilis.  Die  gallischen 
Consultationes  führen  imiiaibilis  und  inconprehensibilis,  Phoe- 
badius (Lib.  ctr.  Arianos)  führt  diese  Worte  und  noch  omni- 
potens  als  Prädikate  Gottes  an.  Cassianus,  der  gefeierte  Be- 
gründer der  Mönchsgemeinschaft  von  Massilia,  beschreibt  die 
güttliche  maiestaa  als  immensa  et  inconprehensibilis  atque  in- 
uisibilis;  daß  er  öfters  auch  die  Symbolworte  deum  patrem 
omnipotentem  zitiert,  braucht  bei  der  weiten  Verbreitung  dieses 
Bekenntnisstückes  kaum  noch  erwähnt  zu  werden.4  Bei  Eu- 
cherius und  Faustus,  den  zwei  berühmten  und  mit  einander  ver- 
trauten Genossen  des  benachbarten  und  befreundeten  Klosters 
Lerinum,  die  nicht  wenige  Gedanken-  und  Wortparallelen  zum 
Symb.  Athan.  bieten,5 *  habe  ich  inmensua  nicht  angetroffen. 
Doch  beschreibt  Eucherius,  dem  Cassianus  einen  Teil  seiner 
Conlationes  patrum  gewidmet  hat,®  das  Wesen  Gottes  durch 
die  Adjektiva  inuisibilis,  inconprehensibilis  . . . infinitus ; und 
bei  Faustus  (Ep.  3 p.  180,  23  — 181,  4)  heißt  Gott  inconprehen- 
sibilis et  ubique  dijfusus  . . . nullisque  initiis  circumscriptus. 
Dieselben  vier  Bestimmungen  Gottes,  welche  in  der  A.  stehen, 
hat  direkt  oder  indirekt  auch  Isidor  von  Sevilla,7  durch  den 
dann  diese  Gotteslehre  in  das  lateinische  Mittelalter  cinzieht. 


1 Burn,  The  Athanasian  creed  and  its  early  couunentaries  (Robinson,  Texts 
and  Studies  vol.  IV),  1896,  S.  50  f.  Vgl.  Loofs  bei  Hauck  II,  187,  57  ff. 

* Tertullian,  Adu.  Valent,  c.  7. 

5 Novatian,  De  triti.  (Migne,  PL  8)  c.  I — 4.  17.  18.  31. 

4 Cassianus  (ed.  Petsehcuig  1886 — 1888),  Conlat.  X,  3,  S.  288,  22  — 23 
und  X,  5,  8.  291,  7—8;  ctr.  Nestor.  VI,  1.  3.  4.  6.  9. 

5 Loofs  bei  Hauck  II,  188. 

fl  Lerinum  von  W.  Möller  bei  Herzog,  2.  AuÜ.  VIII,  596;  Arnold,  Cäsarius 
von  Arelate  etc.  1894,  S.  40;  Cassianus  v.  Grützmachcr  bei  Hauck  III, 

746.  59. 

1 Isidor  von  Sevilla,  Sont.  I,  c.  2 — 3;  Etymol.  VII,  c.  1. 
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Wir  finden  sie  auch  bei  dem  rätselhaften1  Pseudo-Eucherius  (De 
diu.  nom.  S.  13,  18 — 21).  — Die  Formel  deum  et  dei  filium, 
die  Corssen  S.  31  als  Parallele  zwischen  der  A.  und  Celsus 
für  erwähnenswert  hält,  gebrauchen  außer  diesen  z.  B.  noch 
die  Tract.  Orig.,  der  Tractatus  de  fide,  die  Consultationes  und 
das  Symb.  Athan.  § 28.  Daß  diese  Formel  das  nicänische 
Symbolum  voraussetzc,  kann  man  nicht  sicher  behaupten.  Eher 
scheint  mir  dies,  während  Harnack  S.  84f.  die  kirchliche  Tri- 
nitäts-  und  Zweinaturenlehre  in  der  A.  nicht  berührt  findet, 
bei  der  Stelle  der  A.  4,  2 deus  unus  est,  ex  quo  Christus  et  in 
quo  deus , sicut  Ahrahae  ad  ilirem  Mambre  tres  uisi  sunt,  qui- 
bus  occurrens  unum  salutauit  der  Fall  zu  sein.  Den  Einwand 
des  Juden,  daß  die  Christen  zwei  Götter  statuieren,  wenn  sie 
auch  Christo  das  Attribut  deus  zusprechen,  widerlegt  die  A. 
durch  den  Hinweis  auf  die  kirchliche  Lehre  von  der  Homonsie 
der  göttlichen  Dreifaltigkeit,  speziell  des  Sohnes  mit  dem  Vater, 
durch  welche  einerseits  der  Monotheismus,  andererseits  die  volle 
göttliche  Würde  Christi  gewahrt  wird.  Nicht  offenbarer  Un- 
sinn, wie  Corssen  S.  1 1 meint,  sind  die  Worte  deus  . . .,  in  quo 
deus  est  (vgl.  o.  S.  50),  sondern  eine  eindringliche  Wiederholung 
des  im  Nicänum 3 ausgesprochenen  Glaubens,8  dessen  Form 


1 Pitra,  Spicil.  Solosm.  III,  1856,  8.  XVIII — XXI;  derselbe,  Anal,  sacra  II, 
1884,  S.  513;  Pauly,  Euchcrii  Lugdunensis  libellus  De  formulis  spiri- 
t Alis  intelligentiae  (Jahresbericht  des  k.  k.  ersten  Staatsgymnasiuras  in 
Graz)  1884,  8.  7;  Wotko  (Eucherius)  S.  XVI.  Batiffol  (I),  8.  XI,  Anm.  1 
sagt,  daß  der  Commcnt.  in  Gen.  eines  Pseudo-Eucherius  von  Isidor  ab- 
hängt. Der  Pseudo-Eucherius,  welcher  De  diuinis  nomiuibus  geschrieben 
hat,  zeigt  mit  Isidor  (Sent.  I,  c.  1 — 3 und  ctr.  lud.  I,  c.  66,  Nr.  4)  Ver- 
wandtschaft, aber  keine  solche,  die  ein  literarisches  Verhältnis  zwischen 
beiden  außer  Zweifel  stellte.  Vgl.  o.  8.  92. 

1 Ifahn  8.  162.  — Auch  die  Formel  deut  tteru « de  deo  uero  der  Tract.  Orig, 
betrachtet  Funk  (Theol.  Quartalschrift  1900,  8.  541)  als  nicänisch.  Und 
selbst  Wey  man  (Wölfflin  XI,  551)  kann  sich  der  Vermutung  nicht  erwehren, 
daß  die  trinitarisclien  Stellen  der  Tract.  Orig,  im  Sinne  der  nicänischen 
Orthodoxie  ein  wenig  retouchiert  worden  seien;  vgl.  Jordan  S.  60  ff. 

3 Daß  A.  11,6  pari  genere  eine  Fortbildung  des  eum  parem  »ibi  facient 
Tcrtulliaiis  (Adu.  Prax.  c.  7,  8.  660)  in  der  Richtung  auf  das  d^ioovout; 
hin  sein  sollte,  wie  Corssen  8.  33  meint,  glaube  ich  aber  nicht.  Dieses 
pari  genere  ist  mit  rurtu $ und  reddit  11,  6f.  zusammenzunehmen  und 
soviel  wie  pari  modo.  ROnsch  führt  S.  314  verschiedene  Beispiele  von 
genue  — modus  an,  die  sich  aus  den  Indices  der  kritischen  Ausgaben 
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aber  in  der  Hand  unseres  Verfassers  unter  dem  Bestreben,  die 
Kürze  zur  WUrze  des  Gedankens  zu  machen,  gelitten  hat.  Ich 
habe  u.  S.  145  (vgl.  o.  S.  50)  den  Phoebadius  als  indirekten  Kom- 
mentator dieser  Stelle  angeführt.  Aber  die  antiarianische  Lite- 
ratur überhaupt,  in  der  mit  Vorliebe  die  bekannte  Episode  aus 
der  Geschichte  Abrahams  (Gen.  18)  als  ein  Schriftbeweis  für  die 
orthodoxe  Trinitätslehre  angewendet  wird,  gibt  die  Auslegung 
davon.  Die  namentliche  Übergehung  des  heil.  Geistes  könnte 
mit  dem  antijüdischen  Zweck  des  Dialogs  Zusammenhängen; 
jedesfalls  darf  sie  nicht  für  einen  angeblich  archaistischen  Cha- 
rakter desselben  geltend  gemacht  werden,  da  sie  sich  auch  bei 
guten  Nicänern,  z.  B.  bei  Phoebadius,  beobachten  läßt  (vgl.  o. 
S.  93.  118).  — Dem  Nachweis,  daß  dieser  Christus  deus  auch 
voller  Mensch  sei,  ist  der  Passus  A.  14,  10  — 20,  4 gewidmet. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  steht  der  Dialog  ganz  auf  dem  Boden  des 
dem  Phoebadius  zugeschriebenen  Libellus  fidei  (s.  o.  S.  137)  und 
der  Fides  catholica  des  Symb.  Athan.,  welches  letztere  ausführlich 
§27 — 35  als  recta  fides  das  Bekenntnis  verteidigt:  dominus  noster 
Jesus  dei  filius  deus  pariter  et  homo  est.  Vielleicht  meint  die  A. 
geradezu  ein  formuliertes  Symbol,  wenn  sie  bei  der  Mitteilung 
von  Zügen  echt  menschlicher  Entwicklung  Jesu  17,  2 — 5 und  bei 
der  Erwähnung  der  doctrina  Jesu  17,  6 ihrem  Credo  17,  4.  7 
noch  die  Bemerkung  hinzufügt,  daß  wir  durch  willige  Annahme 
dieser  Überlieferungen  fidem1  nostram  custodimus  (respektive 
consequimur ).  Aber  ein  Interesse  daran,  diese  seine  Überzeugung 
von  der  Gottmenschheit  des  Erlösers  in  einen  bestimmten  theo- 
logischen Ausdruck  zu  kleiden,  tritt  bei  dem  Verfasser  der  A. 
nicht  hervor.  Eis  scheint  sich  in  ihr  noch  das  vorchalcedonensi- 
sche  Stadium  der  kirchlichen  Zweinaturenlehre  wiederzuspiegeln. 

5.  Es  existiert  ein  pseudo-ambrosianischer  Tractatus  de 
fide  orthodoxa  contra  Arianos,3  der  entweder  dem  Südgallier 
Phoebadius  von  Agennum  oder'  dem  spanischen  Lucifcraner 
Gregor  von  Elvira  (beide  f nach  392)  beigelegt  wird.3  Ich  mache 


spätlateinischcr  Autoren  sehr  vermehren  lassen;  vgl.  8.  74  der  Text- 
ausgabe der  A.  (11,6). 

1 Aber  56,  7.  13.  64,  3 ist  wie  auch  sonst  fide*  der  persönliche  Glaube. 

* Migne,  PL  20,  31 — 60. 

* Bardenhewer,  Patr.  S.  365;  Kattenbusch  II,  98G;  Morin  in  der  Revue 
d’hist.  et  de  litt,  relig.  V,  1900,  8.  162;  derselbe  in  der  Revue  B4n6- 
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bezüglich  seines  Ursprunges  weder  von  der  einen  noch  von 
der  anderen  Ansicht  Gebrauch,  um  nicht  auf  Dinge  zu  bauen, 
die  noch  kontrovers  sind.  Ich  behaupte  nur,  was  jeder  zugibt, 
daß  das  Werk  mit  dem  zweifellos  dem  Phoebadius  angehörenden 
und  wahrscheinlich  357 1 verfaßten  Liber  contra  Arianos  theo- 
logisch und  sprachlich*  verwandt  ist.  Auch  darüber  herrscht 
Einstimmigkeit,  daß  der  Tract.  de  fidc  ebenfalls  den  Semiaria- 
nismus5 bekämpft,  also  dem  Zeitalter  der  genannten  beiden 
Autoren  wirklich  angchürt.  Das  6.  Kapitel  zählt  nun  unter 
anderem  eine  Reihe  von  Attributen  Christi  auf  und  erklärt 
dieselben.  Unter  ihnen  figurieren  auch  die  Namen  margarita 
und  aratrum.  Es  heißt  dort:  Margarita  (Christus)  appellatur, 
ut  nihil  illa  pretiosius  habeatur  . . .;  aratrum  nuncupatur , quia 
signu  crucis  suae  dura  pectora  subiciuntur , ut  necessario  se- 
mini  ipsa  praeparentur.  Wo  der  zweite  Satz  herstammt, 
scheint  mir  BatifTol4  richtig  gesehen  zu  haben.  In  dem  Tract. 
Orig.  VI  S.  (>2,  15 ff.  heißt  es  nämlich:  Quem  (=  Christum)  ideo 
taurum  propheticus  Spiritus  appellauit,  eo  quod  primum  ara- 
trum crucis  suae  patibulo  ipse  portauerit  et  dura  gentium  pec- 
tora subacta  necessario  semini  id  est  sancto  spiritui  praepara- 
uerit  ....  Den  abgeleiteten  Charakter  der  Stelle  aus  dem  Tract. 
de  fide  kann  man  auch  daran  erkennen,  daß  durch  eine  Um- 
änderung des  klaren  Bildes  der  Tract.  Orig,  sein  eigener  Ge- 
danke ein  schiefes  Gesicht  bekommen  hat.  Der  Stier  als 
Symbol  Christi  wird  nämlich  vom  Tract.  Orig.  VI  noch  des 
weiteren  und  geradezu  geistreich  geschildert;  und  die  Ver- 
gleichung des  Kreuzes  Christi  mit  dem  die  harten  Menschen- 
herzen auflockcrnden  Pflug  schließt  sich  passend  an.  Aber 

dictinc  1902,  Nr.  3,  S.  229— 237;  vgl.  G.  Krilger  bei  Hauek  XI,  667  f. 
und  Schau/.,  Gesell.  der  rOm.  Literatur,  4.  Teil,  1.  Hälfte,  1904,  S.  280  £. 

1 Dräseke  in  Hilgenfelds  Zeitschr.  für  wiss.  Theologie,  33.  Bd.  1890,  S.  85f. 

* Außer  auf  die  durch  meine  Textausgabe  deutlich  werdenden  Übereinstim- 
mungen weise  ich  noch  hin  auf  das  Vorkommeu  des  nicht  häufigen 
Wortes  zaimlu * (Tract.  de  fide  c.  6,  Sp.  43  B,  Phoeb.  c.  6,  Sp.  16  C;  vgl. 
das  Adjektiv  zabolinu  bei  letzterem  c.  1 und  22)  und  auf  die  Ver- 
gleichungen bei  Migne,  PL  20,  Sp.  11—12. 

3 Morin  (n.  o.  S.  141,  Anm.  3),  Batiffol  (Bulletin  de  litt.  eccl.  1900,  S.  196) 
und  Bardenhewer  (Patr.  S.  365)  lassen  ihn  speziell  gegen  die  Synode 
von  Rimini  359  gerichtet  sein. 

4 Batiffol  im  Bulletin  de  litt.  eccl.  1900,  S.  197. 
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im  Tract.  de  fide  beißt  Christus  selbst  der  Pflug;  trotzdem  wird, 
während  das  Bild  vom  taurus  an  der  in  Frage  kommenden  Stelle1 2 * * 
ganz  ausfällt,  die  Wirksamkeit  des  Pfluges  nach  wie  vor  mit 
dem  Kreuz  in  Verbindung  gesetzt,  so  daß  eben  schließlich 
doch  nicht  Christus,  sondern  sein  Kreuz  der  Pflng  ist.  Durch 
diese  doppelte  Beziehung  des  aratrum  kommt  eine  Unklarheit 
in  die  ganze  Allegorie.  Wie  sie  entstanden  ist,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Um  sein  Verzeichnis  von  Beinamen  Christi 
recht  reichhaltig  zu  gestalten,  hat  der  Verfasser  aus  seinen 
Quellen  alle  möglichen  Schlagworte  aufgelesen,  darunter  auch 
solche,  die  in  diesen  Quellen  selbst  nur  durch  einen  größeren 
Zusammenhang  Sinn  bekommen.  Da  er  nun  diesen  Zusammen- 
hang nicht  wiederholt,  werden  bei  ihm  die  Beinamen  zum  Teil 
unverständlich. 

Die  A.  begeht  54,  7 eine  ganz  ähnliche  Verrückung  des 
deutlichen  Gedankens  der  Tract.  Orig.,  indem  sie  dort,  statt 
Christum  für  sieh  in  Anlehnung  an  30,  2 — 4 taurum  und  statt 
sein  Kreuz  aratrum  zu  nennen,  nur  Christum  symbolisiert,  und 
zwar  so,  daß  sie  ihm  das  Attribut  aratrum  beilegt.  Ange- 
nommen, der  Verfasser  der  A.  hätte  aus  eigener  Initiative  die 
Veränderung  getroffen,  so  läge  in  dieser  Koinzidenz  des  Tract. 
de  fide  mit  ihr  ein  ungewöhnliches  Vorkommnis.  Man  dürfte 
dasselbe  für  weniger  gravierend  halten,  wenn  aratrum  ein 
häufig  vorkommender  Beiname  Christi  wäre.  Aber  das  Gegen- 
teil ist  der  Fall.  Ich  habe  das  Wort  in  diesem  Sinne  vor 
dem  Tract.  de  fide  nicht  mehr  gefunden.  Und  bezüglich  des 
Jahrhunderts  nach  ihm  kann  ich  es  nur  noch  in  den  dem  Gallier 
Orientius  beigelcgtcn  Gedichten,  die  ich  sogleich  zu  würdigen 
habe,  nachweisen.  Es  kommt  hinzu,  daß,  gerade  wie  der  Tract. 
de  fide  und  die  Oricntiana  cs  tun,  so  auch  die  A.  54,  7 
ausser  aratrum  noch  das  Wort  margarita  als  Beinamen  Christi 
aufzählt,  das  als  solcher  in  der  älteren  orthodoxen  Kirche 
ebenfalls  nicht  oft  erscheint.5  Eher  möchte  ich  daher  an- 


1 I)aß  es  ihm  nicht  unbekannt  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  er  in  dem- 
selben Kapitel,  aber  in  anderem  Zusammenhänge,  Christum  vilultu  nennt 
und  sagt:  i rituUi*  dicitur , quia  propter  nontram  nalvtcm  pati  *u*tinuit. 

2 Meiner  Beobachtung  entsprechen  Pitras  Erkundigungen.  Iin  Spicil. 

Sol  es  m.  II,  8.  XXII  und  III,  8.  XII— XV  nennt  er  als  solche  Altlateiner, 

welche  über  die  Beinamen  Christi  geschrieben  haben,  den  Silvius, 
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nehmen,  d:iß  die  A.  mit  einer  der  beiden  Schriften  oder  mit 
beiden  zugleich  verschwistert  ist.  Daß  ihre  Berührung  mit 
dem  früher  entstandenen  Tract.  de  fide  stärker  ist  als  mit  den 
Orientiana,  zeigen  die  übrigen  zwischen  ihm  und  der  A.  ge- 
zogenen Parallelen,  von  denen  einige  sogar  ein  nahes  Ver- 
wandtschaftsvcrhultni8  verraten.  — Morin  (s.  u.  § (3)  war  wegen 
der  großen  Ähnlichkeit  des  Tract.  de  fide  mit  der  A.  sogar 
auf  die  Idee  gekommen,  daß  beide  Schriften  einen  und  den- 
selben Verfasser  hätten.  Aber  damit  ist  er  zu  weit  gegangen. 
Während  nämlich  eine  Haupteigentümlichkeit  der  A.  darin  be- 
ruht, daß  sie  (3,  13  ff.  Christum  mit  Nachdruck  und  ohne  Ein- 
schränkung das  principium  nennt  und  in  diesem  Sinne  auch 
Gen.  1,  1 interpretiert,  empfindet  der  noch  im  Streit  mit  den 
Arianern  (vgl.  o.  S.  132  A.  1)  befindliche  Verfasser  des  Tract. 
de  fide  offenbar  einen  förmlichen  Horror  davor,  dieses  Prädikat 
dem  Gottessohne  beizulegen.  Er  fürchtet,  den  Gegnern  eine  Waffe 
in  die  Hand  zu  geben,  wenn  er  von  Christus  einen  Ausdruck 
gebraucht,  der  die  Vorstellung  befördert,  als  ob  dieser  doch 
einen  Anfang  gehabt  habe,  auch  wenn  er  vor  aller  Kreatur  war. 
Immer  wieder  schärft  er  dem  Leser  ein,  daß  der  Sohn  in  prin- 
cipio  erat,  daß  er  principium  non  habet  (z.  B.  c.  2,  Sp.  36  A). 
Daher  wendet  er  nur  in  der  antithetischen  Beweisführung 
dieses  Wort  als  absolutes  auch  auf  den  Sohn  an,  indem  er  an 
derselben  Stelle  sagt:  non  quod  duo  principia  ex  rerum  diuer- 
sitate  dicamus.  Dagegen  in  c.  6,  wo  er  die  ihm  berechtigt  er- 
scheinenden positiven  Attribute  Christi  aufzählt,  steht  princi- 
pium nicht.  Dem  entspricht  es,  daß  er  Gen.  1,  1 nicht  als 

Phoebadius,  Damasus,  Nicetas  Aquil.,  Oriontius,  Ennodius  und  Isidor 
Hisp.  Aber  außer  Phoebadius  und  Orieutius  bat  keiner  aralrum  und 
t ntirgarita  als  Beinamen  Christi;  die  neuere  Ausgabe  von  Nicetas,  De 
diuersis  appellationibns  Jesu  Christo  conucnientibus  durch  Mercati  kenne 
ich  allerdings  nur  aus  den  Anzeigen,  z.  B.  aus  der  von  Prcuschen  im 
ThJB  XXI,  1902,  S.  371.  Die  Liste  der  Namen  Jesu  in  der  Diligentia 
monachorum  Armen ii  et  Ilonorii  (Migne,  PL  74,  1243 — 1240)  weist  eben- 
falls nicht  aralrum  und  margarita  auf.  Auch  in  der  Nomenklatur  des 
Tract.  Orig.  XIX,  S.  205,  18  — 206,  19  fehlen  die  Worte.  In  den  Gebeten 
der  Thekla,  die  nach  Harnack  S.  49  an  das  Schlußgebet  des  Simon  A. 
63,  8 ff.  erinnern,  habe  ich  sie  desgleichen  nicht  gefunden.  Die  Samm- 
lung der  Beinamen  Jesu  in  Vits  Onom.  (Jesus)  läßt  sie  ebenfalls  ver- 
missen. Im  allgemeinen  vgl.  die  o.  S.  108  genannte  Arbeit  von  Usener. 
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dictam  probans  für  die  kirchliche  Trinitiltslehre  anführt.  Der 
häretischen  Verwendung  des  primogenitus  als  Prädikats  Christi 
setzt  er  das  sempiternus  cum  patre  entgegen.  Aber  die  A. 
8,  10  stellt  unbedenklich  und  ohne  schützende  Erläuterung  pri- 
mogenitus als  erste  Apposition  neben  dei  ßlius.  — Wenn  zwei 
Größen  trotz  mancherlei  Differenzen  sich  selbst  so  verwandt 
sind  wie  der  Tract.  de  fide  und  des  Phoebadius  Liber  ctr.  Aria- 
nos1 *  und  die  erste  wiederum  mit  einer  dritten  Größe  derartig 
im  Einklang  steht  wie  der  Tract.  de  fide  mit  unserer  A.,  so 
muß  auch  die  zweite  mit  der  dritten  sich  eng  berühren.  Spe- 
ziell die  Stelle  A.  4,  2f.  deus  uiim  — quo  dem  hat  an  Phoe- 
badius, dem  Verteidiger  der  nicänischcn  Orthodoxie,  nach 
Form  und  Inhalt3  einen  trefflichen  Dolmetscher.  Man  erkennt 
aus  ihm  ganz  klar,  was  der  Verfasser  der  A.  dort  eigentlich 
verbrochen  hat.  Er  will  nämlich  in  Kürze  den  kirchlichen 
Glauben  an  die  Homousie  von  Vater  und  Sohn  beschreiben,3 
drückt  sich  jedoch  ungeschickt  aus  (s.  o.  S.  140  f.).  Aber  auch 
die  anderen  Parallelen  zwischen  dem  Lib.  ctr.  Arianos  und  der 
A.  sind  beachtenswert.  Principium  wagt  Phoebadius  Christum, 
der  vielmehr  ante  omne  principium  existiere,  nur  mit  dem  Zu- 
satz sine  principio  zu  nennen  (c.  11  Sp.  21  B,  c.  16  Sp.  25  A), 
und  von  Gen.  1,  1 macht  er  ebenfalls  keinen  Gebrauch.  Un- 
anstößig  wurde  dieses  Attribut  Christi  eben  erst  wieder,  seitdem 
die  Gefahr  des  Arianismus  überwunden  war.4  Im  Vergleich  zu 
Phoebadius  und  dem  Tract.  de  fide,  die  zwar  öfters  die  Geburt 
aus  Maria  der  Jungfrau,  aber  niemals  mit  antijovinianischer 
Zuspitzung  erwähnen,  und  von  denen  ersterer  (c.  22  Sp.  30  B, 
vgl.  o.  S.  121  f.)  noch  die  Märtyrer  anführt,  letzterer  (c.  6 Sp. 
42  C 43  A,  vgl.  o.  S.  122)  noch  Christum  selbst,  nicht  Petrum 
die  petra  nennt,  macht  unsere  A.,  wenn  sie  auch  wesentlich  anti- 

1 Migne,  PL  20,  13 — 30;  Textkritischcs  von  Drftscko  in  Hilgenfelds 
Zeitschr.  für  wiu.  Theol.,  33.  Bd.  1890,  S.  78 — 98. 

* Sollte  in  dem  gedruckten  Text  des  Phoebadius  c.  16,  S.  26  A dei  filius 
ante  omne  principium  cum  co  qui  ex  eo  et  in  ext  cui  nullutn  polest  esne 
principium  das  qui  in  et  zu  verwandeln  sein? 

8 Die  Stcllnng  der  A.  zu  der  heilsgeschichtlichen  Ausdeutung  der  liomo- 
usianischcn  Trinitätsichre  durch  Phoebadius  bleibt  unklar  (s.  o.  8.  118). 

4 So  nennt  z.  B.  Eucherius  Christum  wieder  das  principium  und  sagt  doch 
unbesorgt  von  ihm  S.  97,  1 : tti  principio  erat. 

Sitzonpber.  der  pbil.-bist.  Kl.  CXLVIII.  Bd.  1.  Abh.  10 
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jüdisch  orientiert  ist,  doch  den  Eindruck,  daß  ihr  Verfasser 
bereits  im  ruhigen  Genuß  der  Errungenschaften  des  Kampfes 
der  Kirche  gegen  die  arianische  Häresie  lebt  und  überhaupt 
einer  anders  interessierten  Zeit  angehört.  Gemeinsam  ist  aber 
allen  dreien  die  relative  Gleichgültigkeit  gegen  den  Artikel  vom 
heil.  Geist  (s.  o.  S.  93f.  141).  — Vom  Symbol  des  Phoebadius 
war  bereits  o.  S.  137.  141  die  Rede.  Es  sei  nur  noch  erwähnt, 
daß  der  Tract.  de  fide  ebenfalls  die  Höllenfahrt  übergeht.1 * 

6.  Harnack  S.  8Gf.  und  46  nimmt  an,  daß  der  Abschnitt 
A.  18,  6 — 19,  14,  worin  der  Verfasser  auf  das  Thema  von  der 
auch  im  Geburtsakt  nicht  verletzten  Jungfräulichkeit  der  Maria 
eingeht,  ein  Einschiebsel  in  eine  ältere  Vorlage  sei.  Und  in 
der  Tat  sieht  es  auf  den  ersten  Blick  so  aus,  als  ob,  nachdem 
der  Jude  17,  15  das  ex  uirgine  natum  des  Symbols  bereits 
zugestanden  hat,  nun  nachträglich  dieses  Zugestandene  aufs 
neue  in  Zweifel  gezogen  würde.  Allein  die  Stelle  läßt  nach 
dem  in  § 3 zu  8,  11  und  17,  13  — 20,  4 Gesagten  noch  eine 
andere  Erklärung  als  die  von  Harnack  gegebene  zu.  Welche 
realen  Verhältnisse  schwebten  nun  dem  Verfasser  in  dieser 
ganzen  Polemik  vor  Augen,  wenn  die  zweite  Erklärung  die 
richtige  sein  sollte?  Die  Behauptung,  Maria  sei  trotz  der  Ge- 
burt Jesu  eine  Jungfrau  geblieben,  mag  schon  im  2.  Jahr- 
hundert gehört  worden  sein.*  Aber  noch  im  3.  Jahrhundert 
besaß  die  gegenteilige  Ansicht  in  der  Kirche  volles  Bürger- 
recht.3 Und  dauernd  befestigt  hat  sich  jener  legendarische 
Glaube  in  der  abendländischen  Kirche  hauptsächlich  erst  seit 
ihrem  Kampfe  gegen  Helvidius,  Jovinianus,  Bonosus  und  die 
Pelagianer.4  Die  ältere  kirchliche  Ansicht,  welche  zwar  die 
Empfängnis  des  Erlösers  durch  den  heil.  Geist,  aber  seine  Ge- 
burt als  eine  ganz  natürlich  sich  vollziehende  voraussetzt,  finden 
wir  z.  B.  (8.o.  S.  118  f.)  bei  Tert.  Adu.  lud.  c.  9.  Freilich  handelt 
es  sich  dort  noch  um  die  Streitfrage,  ob  Jesus  der  natürliche 
Sohn  Josefs  oder  vom  heil.  Geist  erzeugt  sei.  Aber  es  steht 
darin  auch  die  Zurückweisung  solcher  Leute,  welche  sagten 
utrginem  parere  natura  non  patitur,  und  sie  ist  in  dieselben 

1 Migne,  PL  20,  Sp.  48  CD. 

* Zahn  8.  319. 

* Zahn,  Forschungen  etc.  VI,  1900,  S.  318. 

4 Vgl.  Harnack  8.40  (zu  24,  30).  86;  derselbe,  Dogmengcsch.  II,  S.  448  f. 
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Materien,  welche  die  A.  in  dem  Abschnitt  Uber  die  geschicht- 
liche Gottessohnschaft  Christi  14,  10  — 20,  4 bespricht,  ein- 
geschlossen. Daher  wäre  es  möglich,  daß  den  Verfasser 
jener  Passus  seiner  Quelle  veranlaßt  hat,  gegenüber  Tertullian 
die,  wie  er  glaubte,  bessere  Meinung  von  der  Jungfrau- 
schaft der  Maria  zu  vertreten.  Aber  auch  der  Fall  ist 
nicht  ausgeschlossen,  daß  er  die  zeitgenössischen  Verächter  der 
Gottesmutter  im  allgemeinen  bekämpfen  will.  Allein  seine 
Polemik  trägt  so  spezielle  Züge,  daß  ich  die  Vermutung  flir 
annehmbar  halte,  er  habe  einen  ganz  konkreten  Tatbestand 
im  Auge  gehabt. 

Wir  wissen,  daß  Jovinian  (■{•  vor  40(i)  an  der  wunderbaren 
Empfängnis  des  Jesuskindes  — also  doch  wohl  auch  an  der 
Figur  ex  uirgine  natum  im  älteren  Sinne  — festhielt,  jedoch 
behauptete,  daß  Maria  durch  das  Gebären  aufgehört  habe, 
Jungfrau  zu  sein.  Er  beschuldigte  seine  Gegner  des  Manichä- 
ismus  und  Dualismus,  da  bei  ihrer  Annahme  der  beständigen 
Jungfrauschaft  der  Maria  der  Leib  Christi  kein  wirklicher, 
sondern  nur  ein  scheinbarer  gewesen  sei.  Seinen  Standpunkt 
charakterisierte  er  am  kürzesten  durch  die  These  uirgo  con- 
repit,  sed  non  uirgo  generauit,  welche  mit  dem  biblisch-altkirch- 
lichen Verständnis  von  der  Sache  speziell  mit  Tertullians  Stand- 
punkt ganz  harmoniert.1  Das  Auftreten  dieses  Mannes  hat 
bekanntlich  die  abendländische  Orthodoxie  in  große  Erregung 
versetzt,  und  zwar  nicht  bloß  auf  dem  Felde  der  Dogmatik. 
Ambrosius,  Papst  Siricius,  Hieronymus,  Augustinus  u.  a.  treffen 
wir  unter  seinen  und  seiner  Gesinnungsgenossen  Widersachern 
an.  Als  Patron  der  Maria  tat  sich  besonders  Ambrosius  hervor. 
Seine  Schriften  sind  voll  von  Lobpreisungen  der  uirgo  ante 
partum,  in  partu,  post  partum.  Außer  Hieronymus  hat  vor- 
nehmlich er  in  seinem  Streit  mit  Jovinian  die  Kirche  in  die 
Marionverehrnng  eingeweiht  (s.  o.  S.  146  A.  4).  Speziell  in 
dem  Briefe  an  Siricius*  bekämpft  er  Jovinians  Ketzerei  von 


Haller,  Jovinianus  otc.  (T.  u.  U.  XVII,  2)  1897,  besonders  S.  75  f.  und 
1 54  ff. ; Kattenbuseh  II,  394  f.  880;  Th.  Zahn,  Forschungen  etc.  VI,  1900, 
S.  318;  Griltzinacher,  Jovinian  bei  Haack  IX,  S.  400,  40  — 49;  Zückler, 
Maria  bei  Hauck  XII,  312,  33  ff.;  vgl.  Maximus  Taur.  Hom.  IX  bei 
Mignc,  PL  57,  210  13. 

Haller,  a.  a.  O.  S.  72  ff. 
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der  bedingten  Jangfrauschaft  der  Maria  ausführlich:  der  Er- 
löser der  Menschheit  mußte  quasi  deus  unter  außergewöhnlichen 
Umständen  seine  Reise  in  die  Welt  antreten,  er  mußte  partu 
inmaculato  uirginis  geboren  werden.  Gottes-  und  Engelsworte 
sowie  das  Symbolum  apostolorum  werden  dem  Zweifler  ent- 
gegengeschlendert. Auch  Analogien  dienen  als  Beweisobjekte. 
Zweimal  sogar  argumentiert  er  mit  dem  Hinweis  auf  das  Felsen- 
wunder: non  ergo  excedit  fidem , quod  uirgo  peperit , quando 
letfimus,  quod  et  petra  uomuit  aquas  ....  non  excedit  fidem, 
quod  homo  exiuit  ex  uirgine,  quando  petra  pro  fonte  fiumen  sca- 
turiuit.  ....  Er  dreht  geradezu  den  Spieß  um  und  beschuldigt 
den  Jovinian  des  Manichäismus:  wenn  man  behaupte,  Christus 
sei  nicht  aus  der  Jungfrau  geboren,  so  bedeute  dies  soviel,  als 
er  sei  Überhaupt  nicht  wirklich  ins  Fleisch  gekommen  d.  h. 
nur  scheinbar  Mensch  geworden.  Seit  dem  Auftreten  des  Am- 
brosius, der  von  solchem  Einfluß  auf  Augustin  gewesen  ist, 
galt  es  als  ein  Merkmal  der  Rechtgläubigkeit,  wenn  man  die 
Gelegenheit  nicht  vorlibergehen  ließ,  die  ewige  Jungfrau  zu 
verherrlichen  und  ihre  Feinde  zu  brandmarken.  Unserem  Ver- 
fasser bot  sieh  diese  Gelegenheit,  da  er  eine  antijtidische  Ver- 
teidigung des  Symbols  leisten  wollte.  Und  er  benutzt  sie,  indem 
er  18,  10 — 11  durch  den  Juden  den  Standpunkt  Jovinians  skiz- 
ziert und  an  anderen  Stellen  — etwas  unordentlich  wie  ge- 
wöhnlich — durch  den  Christen  die  orthodoxe  Position  aufrecht 
erhält.  Er  bricht  dem  Vorwurf  des  Doketismus  die  Spitze  ab 
dadurch,  daß  er  die  fides  der  Kirche  an  gewisse,  die  volle 
Menschheit  des  Erlösers  beweisende  Episoden  aus  dessen  Leben 
betont  17,  2 — 7 (s.  o.  S.  6ü  und  141),  und  er  entwickelt  18, 1 — 9. 
18,  12  — 20,  4,  ebenfalls  nicht  ohne  Benutzung  der  Geschichte 
vom  Felsenwundcr,  die  Wahrheit  des  Glaubens  an  die  uirginitas 
in  partu,  der  ihm  durch  das  richtig  verstandene  Symbolstück 
17,  15  ex  uirgine  natum  gefordert  erscheint  (s.  o.  S.  67  fl'.).  Wir 
wissen  nichts  Genaueres  über  Jovinians  Symbol.  Es  ist  möglich,1 
daß  er  noch  wie  Tertullians  Glaubensrcgel  (s.  o.  S.  67  Anm.  2), 
mit  der  er  sich  innerlich  eins  wußte,  den  ganzen  Umfang  des 
Bekenntnisses  zur  wunderbaren  Empfängnis  und  zur  natürlichen 
Geburt  Jesu  durch  die  Worte  natum  ex  uirgine  Maria  aus- 

1 Vgl.  o.  S.  136  und  Kattc iibnsch  11,380. 
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gedrückt  hat.  Darm  lilge  also  an  der  Stelle  A.  17,  15  geradezu 
ein  Zitat  aus  Jovinian  vor.  Vielleicht  wurde  aber,  wie  ich 
o.  S.  67  f.  schon  andeutete,  der  Ausdruck  der  A.  e.c  uirgine  na- 
turn,  welcher  nach  der  dortigen  Sachlage  unvollständig  und 
zweideutig  ist,  nur  aus  dialektisch-rhetorischen  Rücksichten, 
um  das  Zwiegespräch  lebendiger  zu  gestalten,  gewählt.  Bei 
alledem  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  die  Polemik  der 
A.  im  Vergleich  zu  der  des  Ambrosius  nach  Form  und  Inhalt 
sonst  selbständiges  Gepräge  zeigt. 

7.  Der  Dichter  Orientius  hat  am  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts gelebt,1 *  und  er  wird  für  einen  Gallier  gehalten.“ 
Einige  der  unter  seinem  Namen  gehenden  Gedichte  mögen  von 
zweifelhafter  Echtheit  sein.3  Aber  selbst  wenn  sie  im  An- 
schluß an  Prudentius  verfaßt  worden  sein  sollten,  können  sie 
immer  noch  dem  ersten  Drittel  des  5.  Jahrhunderts  angehören. 
Das  sicher  echte  Commonitorium  zieht  als  Exempcl  nicht  bloß 
den  von  Weibern  verführten  Salomo,  sondern  auch  den  Aman 
heran,  welcher  letzterer  zwar  aus  Esther  c.  7 bekannt,  aber  in 
der  altchristlichen  Literatur  eine  sehr  seltene  Figur  ist,  und  es 
geißelt  die  inuidia,  welche  dedit  crucis  in  ludibria  Christum, 
was  in  Anbetracht  von  A.  25,  4 — 11.  45,  14  — 46,  6 nicht 
gleichgültig  ist.  Wendungen  wie  Christum  credas  de  patre 
cumque  patre  (Comtn.  II,  404) 4 erinnern  an  A.  4,  2 — 3. 
Noch  auffallender  freilich  ist  die  Berührung  der  A.  mit  den 
dubiösen  Gedichten.  Denn  von  beiden  wird  Christus  pi-inci- 
pium , princeps , botru(s),  martjarita,  aratrum  (s.  o.  S.  143f.) 
genannt. 

8.  Wir  besitzen  eine  umfangreiche  anonyme  Apologie  des 
Christentums  gegen  Heiden  und  Juden  unter  dem  Namen  Con- 
sultationes,  auch  Altereatio  Zacchaei  et  Apollonii  betitelt,  als 
deren  Abfassungszeit  der  Anfang  des  5.  Jahrhunderts,  als  deren 

1 Eilig  in  den  Prolog.  seiner  Oricntiusausgabe  im  Wiener  Corp.  »cript. 

eccl.  lat.  vol.  XVI,  1888,  8.  193  ff.  Das  Buch  von  Bcllanger,  Le  poemo 
d’Orientius,  Paris  1903,  ist  mir  leider  zu  spät  bekannt  goworden.  Aber 
auch  er  setzt  den  Dichter  kurz  nach  41*2  an. 

3 Bardenhcwcr,  Patr.  S.  396. 

5 Vgl.  Manitius,  Gesell,  der  christl.-lat.  Poesie  etc.,  1891,  8.  192 — 201. 

4 Zur  Textkritik  dieser  Stelle  vgl.  Ilavet,  Orientiana  (Revue  de  philologie, 
de  littcraturc  ct  d’histoirc  anciennes  XXVI,  2),  1902,  S.  153. 
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Abfassungsort  Gallien  anzunehmen  sein  wird.1 *  Sie  steht  im 
Kod.  V mit  der  A.  zusammen  und  verdient  schon  deshalb  ein- 
gehende Berücksichtigung.  Harnack  S.  13  sagt,  daß  sich  diese 
Altercatio  (=  A3)  mit  unserer  A.  (=  A1)  inhaltlich  zweimal 
berühre.  Mag  er  manche  in  meiner  Textausgabe  verzeichnete 
Parallelen  für  gleichgültig  halten,  auch  nach  deren  Subtraction 
reicht  die  Berührung  noch  weiter.  Auch  A3  liest  aus  Gen.  1,  1. 
27  heraus,  daß  Christus  das  principium  und  der  Mitschöpfer  der 
Welt  sei.  A3  verteidigt  ferner  gegen  Marcion  und  Photinus  unter 
Benutzung  von  Jos.  5,  13  ff.  II  Sam.  7,  5.  12 — 14.  Ps.  2,  7 die 
kirchliche  Christologie,  deren  eine  Hälfte  durch  die  keineswegs 
vulgäre  Formel  filius  in  uerbo  . . . natus  ex  patre  ausgedrückt 
wird,  und  das  folgende  Kapitel  fügt  u.  a.  den  Gedanken  der 
Adoration  Christi  durch  die  Engel  hinzu.  Der  Kontakt  mit 
A1  6,  7 — 7,  4.  7,  7.  9.  10.  7,  15  — 8,  2.  8,  10.  11.  8,  löff. 
17,  15  ist  so  merkwürdig,  daß  mir  die  Annahme  eines  litera- 
rischen Verhältnisses  von  A1  mit  A3  kaum  vermeidlich  erscheint. 
Die  Bezeichnung  Christi  als  deus  et  dei  filius  in  Al  3,  7 kehrt 
in  A3  mit  unbedeutenden  Varianten  mehrfach  wieder.  Auch 
inuisibilis  und  inconprehensililis  treten  wie  dort  (vgl.  A1  3,  5) 
als  Prädikate  Gottes  auf.  Die  ewige  Jungfrauschaft  der  Maria 
steht  beiden  (vgl.  Al  17,  16  — 18,  14)  fest.1  Viele  gegenseitige 
Übereinstimmungen  teilen  sie  mit  den  antijüdischen  Partien 
bei  Tertullian,  Cyprian,  Tract.  Orig.,  z.  B.  die  Vergleichung  der 
Maria  mit  uinja  und  die  Vergleichung  des  Jesuskindes  mit  fios 
(vgl.  A1  18,  1—5),  die  Aufeinanderfolge  von  Arnos  8,  9 — 10  und 
Jer.  15,  9 (vgl.  A*  39,  7 — 40,  1);  sie  brauchen  daher  nicht 
besonders  namhaft  gemacht  zu  werden. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Differenzen:  die  gladii  petrini 
(vgl.  A1  24,  1 — 6)  bezieht  A3  nicht  auf  Petrus,  sondern  auf  die 

1 Migne,  PL  20;  Harnack  S.  3.  11  — 15;  Zacchacus  (5)  bei  Smith  and 
Wace,  Dict.  of  Christ,  biogr.  etc.  IV,  1206  f.  Kaulen  IV,  1030  f.  setzt 
die  Schrift  erst  kure  nach  470  an. 

* Die  zu  den  Stellen  von  A*  in  meiner  Ausgabe  verzeic.hncten  Parallelen 
von  A1  zeigen,  daß  in  A*  II,  12,  Sp.  1129  C das  Fragezeichen  hinter 
erceptu m t*t  mit  einem  Komma  zu  vertauschen  und  das  nachfolgende 
tibi  klein  zu  schreiben  ist.  Der  Verfasser  will  den  Manichäern  sagen: 
wenn  Christus  kein  wahrer  Mensch  ist,  warum  hat  die  Schwangerschaft 

der  Maria  die  übliche  Zeit  dauern  müssen,  mag  auch  die  Geburt  an 
sich  eine  jungfräuliche  gewesen  sein? 
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euangelicae  disciplinae,  obwohl  Aa  II,  18  den  Petrus  funda- 
mentum  ecclesiae  nennt  und  bei  der  Besprechung  von  Matth. 
16,  19  sagt,  daß  in  (Petri)  personam  potestas  omnium  conuenit 
tacerdotum.  Die  jesaianischen  flumina  in  deserto  (Al  23,  4 f.) 
identifiziert  Aa  II,  8 Sp.  1122  AB  nicht  mit  den  Evangolien, 
sondern  allgemein  mit  der  fides  euangelicae  credulitatis  und 
speziell  mit  der  der  alttestamentliehen  Beschneidung  entgegen- 
gesetzten christlichen  Taufe,  auf  die  von  A*  II,  7 Sp.  1120  A 
ausdrücklich  auch  Jes.  1,  15  bezogen  wird,  wiihrend  A1  51,  10 
diesen  Spruch  ohne  gleichzeitige  Erwähnung  der  Taufe  zitiert. 
Charakteristische  Argumente  von  A1  sind  in  Aa  nicht  vertreten, 
z.  B.  die  Erscheinung  der  Trinität  vor  Abraham  (vgl.  A1  4,  3), 
deren  Erwähnung  der  Verfasser  von  Aa,  wenn  er  mit  dem  von  A1 
identisch  wäre,  sich  kaum  in  II,  4 oder  an  den  sonstigen  zahl- 
reichen Stellen,  wo  er  den  trinitarischen  Gottesglauben  aus  dem 
Alten  Testament  beweisen  möchte,  hätte  entgehen  lassen.  Auch 
die  merkwürdige  Anwendung  von  Zach.  11, 16 — 17  in  A’3, 12—13 
kehrt  in  Aa,  dessen  dritter  Teil  vom  Antichrist  viel  zu  sagen 
weiß,  nicht  wieder.  Das  exorbitante  Zitat  aus  Cant.  5,  10  wird 
ebenfalls  nicht  wiederholt,  obwohl  Aa  besonders  in  II,  6 — 7 an 
den  größeren  Zusammenhang,  in  welchem  A1  29,  5 — 10  steht, 
so  sehr  anklingt.  Die  das  agnus  anniculu * betreffende  Schrift- 
stelle wird  zwar  Aa  II,  6 Sp.  1117  erwähnt,  aber  ohne  die 
altertümliche  Deutung  in  A1  34,  8 — 10.  Neben  Deut.  32,  39 
vermißt  man  in  Aa  II,  5 die  Stelle  Jes.  44,  6,  die  in  A1  2,  17 
mit  der  anderen  zusammenstcht.  Trotz  der  Benutzung  ver- 
wandten Materials  hat  in  Aa  II,  3 — 7 eine  andere  Person  das- 
selbe ausgewählt,  gestaltet  und  zusammengefügt  als  in  A1.  In 
dem  Aa  II,  19 — 20*  zugrunde  gelegten  Symbol,  aber  auch  sonst  in 
Aa  ist  mir  inmensus,  was  A'  3,  5 (s.  o.  S.  138  ff.)  von  Gott  aus- 
sagt, nicht  begegnet;  dafür  erhält  in  Aa  II,  19  Gott  außer  dem 
inuieibiliH  noch  drei  andere  Eigenschaften,  die  in  Al  fehlen.  Der 
Bibeltext  der  beiden  Dialoge  lautet  im  wesentlichen  so  über- 
einstimmend, wie  man  es  bei  der  Benutzung  einer  und  der- 
selben Textrezension  der  Itala  respektive  einer  und  derselben 
patristischen 2 Quelle  erwarten  darf.  Aber  es  sind  doch  auch 

1 Ist  II,  19  8p.  1144  D cretione  Druckfehler  fUr  creationc? 

* Wegen  ihrer  gemeinsamen  Beziehung  zu  Cyprian  verweise  ich  auf  (las 
o.  8.  118  Gesagte. 
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hier  Abweichungen  vorhanden.  Ich  mache  auf  folgende  auf- 
merksam: A!  5,  2 non  est  alius  nec  aestimabitur , A2  II,  4 
Sp.  1114  non  deputabitur  alius  | Al  9,  2 domum  ad  inhabi- 
tanduni,  A2  II,  13  Sp.  1131  templum  | A*  12,5  laetabar , As 
II,  4 Sp.  1113  iucundabar  | A1  15,  3 in  utero  concipiet,  A2 
II,  4 Sp.  1114  (vgl.  II,  9 Sp.  1123)  nur  concipiet  | A1  15,  4 uo- 
cabitis  (10,  3 uocabitur  \,  A*II,  4Sp.  11 14  uocabunt  | A1  19,  15  ff. 
luda  . . . non  eris  exigua  . . . possessio  . . . diebus  saeculi , A2  II, 
4 Sp.  1114  luda  fehlt . . . numquid  cxigua  es  . . . processiones  . . . 
nur  saeculi  j A1  23,  4 ponam,  A2  II,  8 Sp-  1122  faciam  | A1 
23,  6 ff.  di  eil  dominus  . . . domui  . . . domui  ■ . . in  die  qua  eduxi , 
A*  II,  7 Sp.  1119  dicit  dom.  fehlt . . . supra  domum  . . . domum  . . . 
c.um  apprehendi  manus  eorum,  ut  educerem  \ A1  27,  13  omnia, 
A2  II,  Ö Sp.  1117  uniuersa  | A1  33,  1 uictimam , A2  II,  6 
Sp.  1117  occisionem  \ A1  39,  11  occidit  sol  cum  adhuc  dies,  A2 
11,6  Sp.  1116  subiit  sol  cum  adhuc  medius  dies  | A*  42,  9 ff. 
uidebam  nocte  in  uisu  et  ecce  . . . ueniens  . . . omnes  reges  terrae 
. . . mouetur,  A*  II,  6 Sp.  1118  uidebam  ecce  . . . ueniens  fehlt 
. . . omnis  terra  . . . auferetur.  Einigemale  geht  A2  mit  CV,  re- 
spektive mit  C gegen  HR,  respektive  gegen  H.  Aber  diese 
Übereinstimmungen  würden,  ganz  abgesehen  von  den  eben 
notierten  Differenzen,  nur  dann  etwas  besagen,  wenn  man  nicht 
beobachten  könnte,  daß  sie  unbedeutende  Spielarten  der  oft  so 
buntscheckigen  Itala  sind  oder  den  eigentümlichen  Text  von 
A1  auf  das  Niveau  des  üblicheren  Italatextes  herunterschrauben, 
und  wenn  sie  nicht  durch  Parallelen  zwischen  A2  und  BR 
durchkreuzt  würden.  Es  ist  nicht  nötig,  daß  ich  die  in 
beiderlei  Richtung  von  mir  gesammelten  Stellen  hier  noch 
abdrucke.  Nimmt  man  zu  allem  noch  den  Umstand  hinzu,  daß 
Gennadius  (s.  oben  S.  46  und  unten  § 6)  in  Sachen  des  Ver- 
fassers von  A1  solche  Spezialkenntnis  und  solches  Interesse  ver- 
rät, dagegen  über  den  Autor  der  bedeutenderen  und  sechs- 
mal umfangreicheren  Schrift  A2  schweigt,  so  meine  ich,  wird 
man  es  zu  würdigen  wissen,  wenn  Ilarnack  S.  11  ff.  die  land- 
läufige Tradition  durchbricht  und  den  Euagrius  nicht  für  den 
Urheber  von  A2  hält. 

Da  beide  Dialoge  in  derselben  gallischen  Provinz  geschrie- 
ben und  verbreitet  wurden,  so  ist  cs  nicht  wunderlich,  daß  sic 
auf  die  gleiche  Weise  uns  überliefert  worden  sind  Die  Verwandt- 
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schuft  im  Inhalt  aber  wird  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen 
sein,  daß  der  eine  die  Quelle  für  don  anderen  gebildet  hat. 
Und  zwar  liegt  in  dom  Gesagten  schon  ein  Anhaltspunkt  für 
die  Bestimmung  des  benutzenden  Teiles.  In  As  II,  13  wird  näm- 
lich die  Anreihung  von  II  Sam.  7 und  Ps.  2 an  Jos.  5 (s.  o.S.  150) 
daraus  verständlich,  daß  der  Verfasser  gegen  zwei  Seiten,  gegen 
Mareion  und  Photinus,  kämpft.  Dagegen  in  dem  Zusammen- 
hänge von  A1 *  8,  9 — 12,  6,  wo  über  den  präexistenten  Gottes- 
sohn gesprochen  werden  soll,  ist,  was  schon  Corssen  S.  17 
gefühlt  hat,  die  Anführung  der  den  historischen  Christus  be- 
treffenden Stellen  aus  II  Sam.  7 und  Ps.  2 unangemessen.  Wie  in 
Hinsicht  auf  andere  Autoren,  so  scheint  A1  demnach  auch  hier 
sich  als  einen  nicht  geschickten  Imitator  zu  verraten.  Dieser 
Annahme,  daß  Al  einer  jüngeren,  dem  Romanismus  näher  ste- 
henden Zeit  angehört,  entspricht  auch  seine  stärkere  Bevor- 
zugung des  Petrus  (s.  o.  S.  76  f.  und  1 19). 

9.  Bei  Cassianus  haben  wir  bereits  zweimal  Berührungen 
mit  der  A.  angetroffen  (s.  o.  S.  79.  139).  — Sein  Freund  Eu- 
cherius, der  einstige  Klostergenosse  von  Lerinum,  als  hochan- 
gesehener Bischof  von  Lyon  zwischen  450  und  455  gestorben, 
hat  in  seinen  Formulae  und  Instructiones  eine  Enzyklopädie 
des  damaligen  theologischen  Wissens  geliefert,  die  bei  der 
kirchlich-abendländischen  Mit-  und  Nachwelt  sehr  beliebt  ge- 
wesen ist  und  zur  Nachahmung  angereizt  hat.1  Der  Liber  inter- 
pretationis  nominum  hebraicorum  des  Hieronymus  ist  bei  weitem 
nicht  so  reichhaltig  wie  diese  in  ihrer  Weise  epochemachenden 
Konversationslexika,  durch  welche  Eucherius  sich  zum  Be- 
gründer einer  besonderen  Literaturgattung  im  Abendlande  ge- 
macht hat.3  Ilarnack  S.  130  ff.  und  196  führt  aus  Orient  und 
Okzident  Gewährsmänner  für  die  Identifizierung  des  in  prin- 
cipio  (Gen.  1,  1)  mit  in  Christo  an.  Zahn  S.  317  f. 3 ergänzt 
Harnacks  Exkurs.  Beide  halten  auch  den  Verfasser  der  A. 
für  einen  Gallier.  Aber  keiner  weist  auf  die  beiden  Lerinenser 
Eucherius  und  Faustus  (s.  § 5)  hin.  Mehr  als  einmal  finden 

1 Hennecke  bei  Hauck  V,  572 — 574;  Bardcnliewer,  Patr.  S.  456  (. ; vgl. 
oben  S. 139. 

8 Pitra,  Spicil.  Solosin.  111,  1865,  8.  1 — LXXXVI. 

8 Aber  Tert.,  Adu.  llermog.  18.  20  schließe  ich  nach  dem  o.  S.  132  Ge- 
sagten aus. 
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wir  bei  Eucherius  eine  Argumentation,  welche  trotz  aller  Diffe- 
renzen mit  deijcnigen  in  der  A.  6,  7 — 7,  3 zusammentrifft: 
Christus  ist  das  prineipium,  und  indem  die  Bibel  mit  den 
Worten  anfüngt  in  principio  fecit  deus  caelum  et  terram,  zeigt 
sie  an,  daß  Gott  durch  seinen  Sohn  das  Weltall  geschaffen  hat; 
an  diesen  sind  auch  die  nachfolgenden  Worte  faciamus  ho- 
minem  ad  imaginem  et  similitudinem  nostram  gerichtet.  Wie 
die  A.  11,  2,  so  bringt  auch  er  mit  dieser  Auslegung  den  Prolog 
des  Ev.  Joli.  in  Verbindung.  Ilarnack  S.  45  nennt  die  Be- 
ziehung von  Jes.  44,  6 auf  den  duplex  aduentus  Christi  und 
von  Deut.  32,  39  auf  den  Antichrist  in  der  A.  sehr  originell 
und  altertümlich.  Man  beachte,  daß  in  der  A.  2,  17  — 3,  22 
der  jesaianische  Ausdruck  nouissimus  auch  in  Beziehung  auf 
den  Antichrist  erläutert  wird.  Bei  Eucherius,  Instr.  I S.  96,  26 

— 97,  13  findet  sich  zwar  nicht  eine  einfache  Wiederholung 
dieses  Falles,  aber  in  dem  deus  recens  des  Ps.  80,  10  erblickt 
er  auf  nicht  minder  überraschende  Weise  den  Antichrist.  Und 
die  drei  Schriftstellen  Gen.  18,  3 ff.,  Ps.  81,  1,  Exod.  7,  1,  welche 
er  unmittelbar  anreiht,  wiederholt  in  kurzen  Abständen  das 
Kapitel  der  A.  Uber  die  Gottheit  Christi,  in  welchem  eben  jene 
originelle  Beziehung  sich  findet.  Bei  Eucherius  ist  die  Aufein- 
anderfolge der  zwei  Psalmstellen  als  der  Hauptstellen  gemäß 
der  Anlage  seines  ganzen  Werkes  durch  ihren  Standort  im 
Psalter,  also  nicht  durch  eine  außerhalb  befindliche,  nachge- 
ahmte Größe  bedingt.  Daß  die  Könige  und  Propheten  Israels 
Christi  genannt  werden  können,  meinen  sowohl  Eucherius  wie 
die  A.  (vgl.  12,  14  ff.).  Die  Anreihung  eines  Herrnwortes  an  die 
Heiligen  der  Vorzeit  haben  ebenfalls  beide  (vgl.  A.  24,  14  — 
25, 1 und  o.  S.  116. 120).  Die  Verwendung  von  Esther  c.  7 und  9 
in  Verbindung  mit  Deut.  21,23  ist  mir  nur  A.25,7  — 26,  10  und 
bei  Eucherius  begegnet.  Auch  der  Cant.  5,  10  genannte  frater 

— über  den  die  A.  29,  5 ff.  Ungewöhnliches  zu  sagen  weiß  — 
interessiert  den  Eucherius.  In  der  Geschichte  von  Ezeehias 
finden  beide,  die  A.  31,  14 ff.  und  Eucherius,  einen  tieferen 
Sinn.  Daß  man  auch  im  Abendlande  mit  der  Astarte  sich  be- 
schäftigt hat,  welche  die  A.  46,  4 Triuia,  abominatio  Sido- 
niorum  nennt,  zeigt  das  Beispiel  des  Eucherius.  Die  A.  nennt 
47,  9 die  Ungläubigen  sedentes  in  tenehris  et  umbra  mortis 
und  erhebt  kurz  darauf  47,  14  die  affirmative  Frage:  abyssus 
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enim  quid  intellegitur  nisi  corda  hominum  tenebris  ignorantiae 
caecata?  wobei  zu  merken  ist,  daß  ihr  Verfasser  mit  dom  um- 
ständlicheren, aber  die  Bildersprache  verstärkenden  tenebris  igno- 
rantiae  aus  seiner  Lektüre  des  Tertullian  und  der  Tract. 
Orig,  sich  befreundet  hatte.  Eucherius  bringt  Form.  43,  6 f. 
die  Allegorisierung  des  von  der  A.  zitierten  Bibclwortes  se- 
dentes  — mortis.  Da  er  dih  Fundstelle  nicht  angibt,  so  ist 
es  nicht  notwendig,  Ps.  106,  10  als  solche  zu  betrachten.  Ge- 
meint kann  auch  der  Vers  Jes.  9,  21 2  sein,  welcher  z.  B.s  bei 
Ambrosius  und  Augustinus  zum  Teil  dieselbe  Gestalt  hat  und 
jedesfalls  mit  dem  Psalmwort  so  verwandt  ist,  daß  jemand  in 
seinem  Gedächtnis  ihn  leicht  mit  demselben  verwechseln  konnte. 
Fast  unmittelbar  voran  geht  bei  Eucherius  die  Deutung  von 
aby«8U8,  in  der  es  Form.  42,  21  f.  heißt:  abyssus  corda  hominum 
facinoribus  tenebrosa.  Ich  habe  in  der  älteren  Literatur  diese 
Auslegung  und  die  nahe  Verbindung  derselben  mit  dem  Passus 
sedentes  — mortis  nirgends  mehr  angetroffen.  Sie  ist  umso  lehr- 
reicher, als  die  A.  eigentlich  drei  verschiedene  Stellen  der  It., 
nämlich  Jes.  61,  1 (A.  47,  6 — 8 Spiritus  — corde  und  47,  9 — 10 
dare  — caecis),  42,  7 (A.  47,  8 — 9 educere  — carceris  respektive 
— tenebris)  und  9,  2 (A.  47,  9 sedentes  — mortis  respektive 
et  umbra  mortis)  zusammenschweißt,  wobei  das  praedicare  cap- 
tiuis  remissionem  der  ersteren  von  den  anderen  aufgezchrt 
worden  ist.  Mag  man  auch  sagen,  daß  die  Verbindung  der 
drei  bereits  bei  Tertullian  vorkommenden  Stellen  wegen  ihrer 
Verwandtschaft  nahe  lag,  — die  Tatsache,  daß  ein  Leser  des 
Eucherius  leicht  an  die  zweite  und  dritte  erinnert  werden 
konnte,  bleibt  bestehen.  Und  da  nun  der  Verfasser  der  A.  mit 
der  letzten,  respektive  mit  den  beiden  letzten  ähnlich,  wie  Eu- 
cherius cs  tut,  das  Gleichnis  vom  abyssus  verbindet,  so  ist 
trotz  der  Beziehungen  der  A.  47,  6 — 48,  2 zu  Tertullian  der 
Verdacht  nicht  zu  unterdrücken,  daß  er  den  Eucherius  auch 
wirklich  gelesen  hat.  Für  die  Verwendung  von  Jer.  13,  23  in 

1 VVotko  führt  in  seiner  Eucherius-Ausgabe  S.  43  als  Belegstelle  für  *e - 
deute* — •mortis  Pa.  106,  10  an.  Aber  die  A.  scheint  wegen  ihres  Eeaiaa  . . . 
dieit  8.  47,  5 diesen  Vers  nicht  zu  meinen,  und  Eucherius  kanu  trotz 
Form.  S.  12,  16  nach  Esaias  zitieren. 

2 Ambrosius,  Do  spir.  bei  Miguc,  PL  16,  737  B;  Augustinus,  Quacst.  in 
ileptat.  ed.  Zycha  1895  (Quaest.  de  Dout.  LVI),  S.  417,  27 — *28. 
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der  A.  49,  5 habe  ich  unter  den  ihr  näher  stehenden  Schriften 
nur  bei  Eucherius  eine  Parallele  gefunden.  Ähnlich  liegt  der 
Fall  bei  den  Stellen  50,  8—9.  50,  13 — 51,  2.  51,  11—17.  Auch 
für  die  Bezeichnung  Christi  als  tabemaculum,  candelabrum , 
altarium,  panis  propositionis , tiictima  und  crystallum  in  der 
A.  54,  4 — 7 bot  Eucherius  Anknüpfungspunkte. 

Es  ist  nicht  nötig,  alle  in  der  Textausgabe  verzeichne- 
ten  Berührungen  der  beiden  Schriftsteller  durchzusprechen. 
Da  wir  den  Verfasser  der  A.  bereits  als  eine  Sammlernatur 
ohne  großen  Ertindungsgeist  kennen  gelernt  haben,  die  das 
Beste,  was  sie  bietet,  nicht  selbst  erdacht,  sondern  von  begab- 
teren und  gelehrteren  Männern  geborgt  hat,  so  darf  man  billig 
bezweifeln,  daß  alle  jene  hübschen  Gedankenbilder  die  ureigene 
Schöpfung  dieses  mittelmäßigen  Kopfes  sind  und  ein  Eu- 
cherius bei  ihm  solche  Anleihen  gemacht  hat.  Viel  wahr- 
scheinlicher ist  es,  daß  wie  Tertullian,  Cyprian  und  der  Autor 
der  Tract.  Orig,  so  auch  Eucherius  unseren  Verfasser  inspi- 
riert hat. 

10.  Nicht  für  alle  Teile  der  A.  habe  ich  charakteristische 
Parallelen  bei  anderen  Autoren  ausfindig  machen  können.  Es 
ist  möglich,  daß  sie  trotzdem  existieren.  Aber  man  würde  dem 
Verfasser  der  A.  Unrecht  tun,  wenn  man  ihn  für  so  beschränkt 
hielte,  daß  er  nicht  auch  einmal  eigene  Ideen  besessen  oder 
Überliefertes  variiert  oder  durch  die  Lektüre  seiner  Quellen 
und  speziell  durch  sein  Bibelstudium  zu  neuen  Gedanken  sich 
aufgeschwungen  haben  sollte.  Auch  der  minder  Begabte  wird 
von  dem  höheren  Geiste,  der  aus  gewaltigeren  Werken  ihm 
entgegenweht,  zu  selbständigen  Betrachtungen  und  Kombi- 
nationen emporgehoben.  Es  kann  sein,  daß  man  z.  B.  die 
Verwendung  von  Zach.  11,  16 — 17  auf  S.  3,  12  f.  als  ein  solches 
relativ  selbstgezogenes  Gewächs  anznsehen  hat.1  Auch  die 
zweimalige  bedeutsame  Benutzung  der  Geschichte  des  Königs 
Ezechias  15,  8 — 14.  31,  13  — 32,  4 läßt  sich  so  erklären,  daß 
er  durch  irgend  eine  der  von  mir  zu  diesen  Stellen  ange- 
gebenen Parallelen  auf  Jes.  c.  37  und  38  aufmerksam  wurde, 
diese  Kapitel  in  seinem  Bibelkodex  nachlas  und  dann  ihre 


1 Die  Tract.  Orig.  reden,  wie  ihr  Index  zeigt,  oft  vom  Antichrist  und  be- 
schäftigen sich  (vgl.  besonders  Tract.  XIX)  mit  der  Prophetie  des  Zach. 
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Deutung  für  seine  besonderen  Zwecke  selbst  sich  zurecht- 
legte.1 Speziell  Tert.  Adn.  Marc.  V,  9 und  Tert.  De  cor.  8 be- 
rühren sich  auch  an  anderen  Stellen  in  signifikanter  Weise 
mit  der  A.  Aber  das  o.  S.  95 — 97  besprochene,  wie  es  scheint, 
sUdgallische  Verhältnisse  voraussetzende  Attribut  der  Astarte 
Triuin  ist  schwerlich  im  Kopfe  unseres  Autors  entsprungen. 
Und  wo  eine  Ausnahme  besteht,  da  können  auch  andere  die 
Regel  durchbrochen  haben.  Welches  diese  etwaigen  weiteren 
Vorlagen  der  A.  sind,  weiß  vielleicht  einer  meiner  Leser  an- 
zugeben. Ich  vermesse  mich  nicht  zu  behaupten,  daß  ich  alle 
unmittelbaren  Berührungen  der  altlateinischen  Kirchcnliteratur 
mit  der  A.  ausfindig  gemacht  habe.  Nur  darauf  darf  ich  noch 
hinweisen,  daß  die  von  ihrem  Verfasser  so  reichlich  ausge- 
schöpften Tract.  Orig,  ihm  vielleicht  in  größerer  Anzahl  Vor- 
gelegen haben,  als  sie  uns  überliefert  sind.1  Daß  selbst  die 
erhaltenen  Predigten  nicht  gnnz  vollständig  sind,  erkennt  man 
an  S.  116,  22. 5 


n. 

Hüten  muß  man  sich,  in  den  unzähligen  einfachen  Zitaten-, 
Wort-  und  Gedankenparallelen,  welche  zwischen  der  A.  und 
den  anderen  altchristlich  - antijüdischen  Literaturstücken4  be- 
stehen, schon  Anzeichen  eines  direkten  Zusammenhanges  der- 
selben mit  letzteren  zu  erblicken.  Wir  dürfen  sowohl  hier  in 
§ 4 wie  in  § 5 nur  solche  verwandte  Stellen  heranziehen,  bei 
welchen  wenigstens  bestimmte  Anhaltspunkte  für  die  Ver- 

' Iu  nlilors  Index  rermn  7.11  seiner  Tertullian-Ausgabe  wird  S.  LXXIV  bei 
Ezechias  n.  a.  die  Stelle  Adn.  Marc.  IV,  6 genannt  mit  der  Bemerkung 
fleln m denn  cjeauditiU.  Ich  kann  aber  in  dem  angegebenen  Kapitel  nichts 
Entsprechendes  bilden  und  daher  auch  das  Verhältnis  der  A.  dazu  nicht 
bestimmen.  Ist  vielleicht  Adu.  Marc.  V,  II,  8.  306  gemeint? 

1 Harnack  (ThLZ  1900,  Nr.  6,  Sp.  140)  fordert  mit  Recht  eine  Untersuchung 
über  die  auffallende  Auswahl  der  Predigtthemata  der  Tract.  Orig. 

s Vgl.  Jordan  8.  188  ff.  Die  von  Jordan  angenommenen  Interpolationen 
hat  dagegen,  nach  den  von  mir  gesammelten  Parallelen  zn  urteilen,  der 
Verfasser  der  A.  schon  vor  sich  gehabt. 

4 Wie  oft  in  ihnen  gewisse  Materien  immer  wieder  Vorkommen,  ohne  daß 
man  dabei  einen  unmittelbaren  literarischen  Kontakt  nachweiscn  könnte, 
ist  zu  ersehen  z.  B.  aus  der  Arbeit  von  Harris,  A tract  on  tho  triune 
natnre  (American  Journal  of  Thcology  V,  1901,  8.75—86). 
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mutung  existieren,  daß  sie  unmittelbar  mit  der  A.  verwachsen 
sind.  Daher  haben  wir  die  durch  die  früheren  Quellen  ver- 
mittelten Parallelen  zur  A.  bei  anderen  Autoren  ausznschlicßen. 
Hinsichtlich  des  Verhilltnisses  der  Tract.  Orig,  zu  Minucius 
Felix,  Hippolytus,  Origenes  und  anderen  älteren  Patres  hat 
schon  Jordan  S.  197—217  Zusammenfassendes  geliefert.1  Nach 
den  Beziehungen  der  A.  zu  Novatian , Hilarius  von  Poitiers, 
Zeno  von  Verona,  Gandentius  von  Brescia  habe  ich  selbst  ge- 
forscht. Aber  auch  diejenigen  Ähnlichkeiten  zwischen  den 
Genannten  und  der  A.,  welche  durch  die  Tract.  Orig,  nicht 
vermittelt  wurden,  ebenso  die  Berührungen  der  A.  mit  dem 
Cyprians  Testimonien  benutzenden s Lactanz  (selbst  mit  Inst 
IV,  17)  und  mit  dem  Lib.  disput.  Archelai  et  Manetis  sind 
doch  zu  schwach,  als  daß  ich  wagen  könnte,  die  direkte 
Abhängigkeit  der  A.  auch  nur  von  einem  derselben  zu  be- 
haupten. Meine  ausführlichen,  in  dem  ganzen  Umkreise  an- 
gcstellten  Untersuchungen  haben  der  Wiener  Akademie  Vorge- 
legen. Wegen  Raummangels  konnten  dieselben  aber  in  den 
Sitzungsberichten1  nicht  veröffentlicht  werden. 


m. 

1.  Wenn  das  bisher  in  § 3 und  § 4 Gesagte  nicht  verfehlt 
sein  sollte,  so  ist  mein  schöner  Traum  von  einer  in  der  A.  uns 
erhaltenen,  ziemlich  treuen  lateinischen  Übersetzung  des  ehr- 
würdigen griechischen  Dialogs  des  Ariston  vernichtet.  Nicht 
als  eine  durch  kleine  Einschiebsel  und  Auslassungen  bewerk- 
stelligte Bearbeitung  einer  alten  Grundschrift,  sondern  als  ein 
aus  sehr  verschiedenartigem  Material  zusammengesetztes  Mosaik- 
bild, aber  doch  als  ein  einheitliches5  Originalwerk  haben  wir 
die  A.  zu  betrachten.  Zur  Bestätigung  dieses  Resultates  dienen 
die  kritischen  Bemerkungen  Zahns  S.  310 — 320,  die  ich  bei 
ihm  selbst  im  Zusammenhänge  nachzulescn  bitte.  Sie  verdeut- 


1 Vgl.  die  o.  S.  112  genannte  Arbeit  von  Untier,  An  Hippolytus  fraginent 
and  a word  on  the  Tract.  Orig. 

3 Vgl.  Haroack  S.  109. 

3 Die  Einheitlichkeit  der  A.  bestreitet  Darnach  besonders  S.  8ß — 90.  Da- 
gegen verweise  ich  auf  obige  Seite»»  41 — 48.  Gl.  G6 — G9.  73—75.  99.  100. 
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liehen  u.  a.  die  Tatsache,  daß  man  Verschiedenes  in  der  A. 
vergeblich  sucht  und  daß  Manches  in  ihr  direkt  dem  wider- 
spricht, was  sicher  oder  mutmaßlich  bei  Ariston  gestanden  hat. 
Nur  ein  Punkt  bedarf  einer  gewissen  Korrektur:  die  Sprache 
der  A.  nämlich  charakterisiert  Zahn  im  allgemeinen  als  ,cin 
einfaches,1  kräftiges  Kirchenlatein1;  in  Einzelheiten  glaubt  er 
aber  trotzdem  Hinweise  auf  ein  griechisches  Original  zu  er- 
blicken. Allein  auch  diese  Anzeichen  für  eine  griechische 
Vorlage  sind  nur  scheinbare.  Mit  Bagilion  8,  15.  46,  2 ist  für 
eine  direkte  griechische  Quelle  der  A.  noch  gar  nichts  bewiesen, 
da  Tertullian  und  Cyprian  dieselbe  oder  eine  ähnliche  Zitations- 
weise haben  und  die  christlichen  Altlateiner  überhaupt  nicht 
selten  griechische  Worte  rezipieren,  deren  griechische  Dekli- 
nation sie  dann  gern  festhalten.8  Auch  die  von  Zahn  S.  320  f., 
Anm.  2 notierte  Form  des  Zitats  Jes.  7,  9 in  der  A.  3,  4 ist 
kein  Beweis.  Denn  das  supponierte  griechische  Original  kann 
die  LXX  sein,  braucht  also  nicht  Ariston  zu  sein.  Und  Quellen 
der  A.,  nämlich  Tertullian  und  die  Tract.  Orig.,  wenden  die- 
selbe Figur  an.  Andererseits  ist  das  vulgilrgriechische  Kolorit 
der  A.  überhaupt  viel  stärker,  als  es  nach  den  wenigen  Be- 
merkungen meiner  Vorgänger  über  die  Sprache  des  lateinischen 
Dialogs  scheinen  könnte.  Aber  der  Grund  ist  derselbe,  durch 
den  die  eigentümliche  Grammatik  und  der  Wortschatz  des 
älteren  Kirchenlateins  überhaupt3  bedingt  sind.  Sie  stehen 
unter  dem  Einfluß  der  Itala,  und  diese  wieder  ist  sprachlich 
das  Kind  der  griechischen  LXX.  Ich  halte  es  daher  nicht 


102 — 106.  121  and  137  (Himmelfahrt).  146 — 149  und  auf  den  Apparat 
zu  34,  5—6  der  Textausgabe  sowie  auf  den  Absatz  aJtundaiüia  im 
grammat.  lieg,  derselben. 

1 Einen  Rhythmus  der  Prosa,  auf  den  Engelbrecht  (Stilfragen  hei  lateini- 
schen Kirchenautoren  etc.  In  der  Zeitachr.  für  östorr.  Gymnasien,  her- 
ausgegeben von  Hueincr  u.  a,  1902,  Heft  1;  vgl.  Hoppe,  Syntax  und 
Stil  des  Tertullian  1903,  S.  154  lf.)  die  Herausgeber  patristischer  Texte 
achten  lehrt,  habe  ich  in  der  A.  nicht  wahrgenommen. 

* Corssen  (bei  Bursian)  S.  42;  Batiffol  (Bulletin  de  litt.  cccl.  1900,  Nr.  6) 
S.  193;  Hauler  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften, phil.-hist.  Klasse,  Bd.  134,  1895,  S.  40. 

3 Sehr  lehrreich  itußert  sich  über  diesen  Punkt  Weyman  bei  seiner  Beur- 
teilung der  Sprache  der  Tract.  Orig.  (Wfllfflin  XI,  S.*547).  Im  allgemeinen 
verweise  ich  auf  Könsch,  KotTmane,  Blass,  auf  die  grammatikalischen 
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fiir  nötig,  die  im  Register  meiner  Textausgabe  schon  verzeich- 
nten Gräzismen  hier  noch  zu  erläutern  und  ihre  Harmlosig- 
keit nachzuweisen.  Denselben  Sprachcharakter,  welchen  die  A, 
zeigt,  finden  wir  auch  bei  anderen  Lateinern  des  5.  Jahr- 
hunderts. So  liefern  z.  B.  die  Schriften  des  Südgalliers  Clau- 
dianus Mamertus,  der  um  425  geboren  ist  und  den  Eu- 
cherius gehört  hat,  auffallende  grammatikalische  Parallelen 
zur  A.' 

2.  a.  Wenn  die  beiden  Dialoge  überhaupt  mit  einander 
Zusammenhängen,  so  könnte  die  Benutzung  des  älteren  durch 
den  jüngeren  nur  als  eine  beschränkte  vorgestellt  werden.  Aber 
finden  sich  denn  wirklich  solche  disiecta  mernbra  des  Ariston  in 
unserer  A.?  Man  braucht  der  Frage  kein  Vorurteil  entgegenzu- 
bringen und  man  wird  doch  die  schon  von  Harnack  ~ selbst 
bemerkte  Unwahrscheinlichkeit  ihrer  Bejahung  sich  nicht  ver- 
hehlen. Sie  folgt  aus  der  Klemme,  in  welche  wir  durch  den 
Zwang  der  Tatsachen  gebracht  werden,  daß  wir  nämlich  an- 
nehmen müßten,  der  Verfasser  habe  den  Ariston  konsultiert, 
obwohl  er  sich  bei  Benutzern  desselben  den  nötigen  Rat  schon 
geholt  hatte.  Und  welches  sind  im  einzelnen  die  Indizien,  an 
welchen  man  nach  Harnack  das  Vorhandensein  von  Stücken 
des  Ariston  in  der  A.  erkennen  soll?  Das  Wort  Altercatio 
1,  1 (—  Aviikoyia)  ist,  wie  das  Studium  der  lateinischen  Hand- 
schriftenkataloge zeigt,  ein  weit  verbreiteter  Titel  von  polemisch- 
apologetischen Dialogen.8  An  dem  in  der  A.  vorausgesetzten 
Kanon  heiliger  Schriften  hat  Zahn  S.  326 — 329,  obwohl  er  ja 
Harnacks  Hypothese  nicht  ganz  ablehnt,  Merkmale  hohen  Alters 
nicht  entdecken  können.  Daß  in  der  Praxis  das  Abendland 
nicht  erst  durch  Augustins  Einfluß  die  Apokryphen  des  Alten 


Register  in  «len  bisherigen  Räuden  der  Wiener  Kirchenv.Uterausgabe, 
auf  Wttlfflins  Archiv  für  lat.  Lexikographie  und  Grammatik  und  anf 
die  Jahresberichte  über  Vulgär-  und  Spätlatein  bei  Bursian. 

1 Engelbrechts  treffliches  Register  zu  seiner  Ausgabe  des  Claud.  Main. 
(1885)  und  seine  Untersuchungen  über  die  Sprache»  «lesseiben  (welche 
Arnold  bei  Hauck  IV,  132  verzeichnet)  leisten  zur  Vergleichung  «lie  besten 
Dienste. 

* Th  LZ  1890,  Nr.  25,  Sp.  625. 

3 Vgl.  auch  den  Artikel  , Altercatio*  von  Jiilicher  bei  Pauly-Wissowa  I, 
1693. 
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Testamentes  den  kanonischen  Schriften  gleichgestellt  hat,  ist 
bekannt.  Angenommen , beide  Dialoge  behandelten  fast  aus- 
schließlich die  durch  die  Prophetie  beglaubigte  Christologie,  so 
gestattet  der  Charakter  der  antijüdischen  Literatur1  hierfür  auch 
die  Erkliirung,  daß  cs  jedem  für  sich  nur  auf  das  Nächstliegende 
ankam.  Die  Identifizierung  von  in  principio  (Gen.  1, 1)  mit  in 
Chrisfo  durch  unsere  A.  6,  13  ff.  ist  keine  spezifische  Eigentüm- 
lichkeit der  von  Ariston  nachweislich  abhängigen  Literatur,  wie 
es  nach  Harnack  S.  131 — 134  scheinen  könnte.  Wir  finden  sie, 
um  von  anderen  zu  schweigen,  auch  bei  Hilarius  von  Poitiers  (s. 
oben  S.  132),  Zeno  von  Verona,2 *  Ambrosius,5  in  den  Consulta- 
tioues,  in  den  Orientiana,  bei  Augustin,4  Eucherius,  Faustus 
Keiensis,6  Pseudo-Hilarius.®  Dazu  kommt,  daß  nicht  nur  in  den 
Consult.  II,  3,  sondern  wie  in  der  Vulgata  so  in  verschiedenen 
Italatexten  (Sabatier)  an  der  Stelle  Job.  8,  25  Jesus  selbst  sich 
principium  nennt;7  und  Apok.  22,  13,  Ev.  Joh.  1,  1 erinnerten 
auch  ihrerseits  an  Gen.  1,  1 und  beförderten  den  Glauben,  daß 
bereits  im  Anfang  des  Bibelbnches  Christus  genannt  sei.  Wie 
verbreitet  die  Neigung  war,  in  dem  principium  von  Gen.  1,  1 
den  Erlöser  wiederzufinden , ist  auch  ersichtlich  aus  der  Mit- 
teilung des  Hieronymus:8  plerique  aextimant,  ...in  hehraeo 
haberi  ,tn  filio  fecit  deue  caelum  et  terram1.  Was  übrigens 
Ariston  selbst  anlangt,  so  liegt  es  gemäß  der  Angabe  desselben 


1 Vgl.  o.  8.  5 Anm.  3 u.  S.  46,  Anm.  3.  Im  übrigen  siehe  unten  8.  186  f. 

5 Mignc,  PL  11,  8p.  392  f.  398.  Die  Ausgabe  von  Giuliari,  Verona  1883, 
kenne  ich  nicht.  Haussleiter  (ThLB  1900,  Nr.  16,  Sp.  180)  und  Batiffol 
(Bull,  de  litt.  eccl.  1900,  S.  195)  zitieren  ebenfalls  nach  Mignc. 

8 Ambrosius,  Exameron  ed.  C.  Schenkl  1897,  I.  c.  4,  15,  S.  13,  6 f . 1 1 f . — 
Auf  Ambrosius  wurde  ich  aufmerksam  durch  die  gelehrten  Erläuterungen 
zu  den  Schriften  des  Zeno  von  Verona  Bcitens  der  Gebrüder  Ballerini, 
die  auch  noch  andere  einschlägige  Vaterstellen  initteilen  (Migne,  PL  11 
S.  392  f.,  Anm.  2 und  S.  81—144). 

4 Augustin,  Conf.  XI,  9.  XII,  20.  XIII,  5;  Ctr.  aduers.  legis  et  propli.  I,  2; 

De  Genesi  ad  litt.  I,  5 — 6 (ed.  Zycha  1894),  8.  10,  12  f. 

6 Faustus,  De  spir.  I,  6 und  Sermo  30. 

a Traktat  des  Ps.-Hilarius  über  den  Prolog  des  Ev.  Joh.  bei  Mai,  Noua 
patrum  bibl.  I,  1852,  8.  484  ff.;  vgl.  Loofs  bei  llauck  VIII,  8.  66,  44  ff. 

7 Besonders  Ambrosius,  Exameron  I,  1 ff.  macht  von  Joh.  8,  25  weitgehenden 
Gebrauch,  um  Christum  als  das  principium , respektive  initium  (Gen.  1,  1) 
zu  erweisen. 

* Hieronymus,  Quaest.  hehr,  in  libro  Geneseos  ed.  Lagarde  1868,  8.  3. 

Sitzung«  ber.  4.  phil.-hizt.  Kl.  CXJjVIII.  Bd.  1.  Abh.  11 
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Hieronymus  am  nächsten,  anzunehmen,  daß  auch  bei  ihm  Gen. 
1,  1 so  erklärt  war,  als  ob  der  Anfang  dieser  Stelle  in  filio, 
also  nicht  in  principio  lautete  (s.  o.  S.  131  f.).  Um  die  Entkräf- 
tung des  jüdischerseits  aus  dem  vulgären  (Zahn  S.  316  f.)  Text 
von  Deut.  21,  23  geschöpften  Argumentes  gegen  das  raessiani- 
sche  Sterben  Christi  (A.  26,  3 ff.)  haben  sich  die  Verteidiger 
des  Christentums  gegenüber  der  Synagoge  sehr  häufig  bemüht, 
auch  Tertullian  und  die  Tract.  Orig.  Die  altertümlichen  Aus- 
führungen Uber  das  einjährige1  Messiaswirken  Jesu,  den  Anti- 
christ, die  sichtbare  äußerliche  Wiederkunft  Christi,  das  tausend- 
jährige Reich  und  den  Weltbrand,  ferner  die  anstößigen  Alle- 
gorien 31,4 — 8.  35,  12  ff.  haben  ihren  Beziehungsort  in  den 
Tract.  Orig,  und  bei  Eucherius,  mit  denen  die  A.  noch  in  vielen 
anderen  Dingen  Ubereinstimmt.  Einen  Zusammenhang  der  Tract. 
Orig,  und  des  Lateiners  Eucherius  mit  Ariston  hat  aber  meines 
Wissens  bisher  Niemand  auch  nur  zu  vermuten  gewagt;  und 
die  Herleitung  der  ersteren  aus  dem  Griechischen  scheint  sogar 
für  Batitfol s ein  aufgegebener  Standpunkt  zu  sein,  seit  er  auf 
dem  Münchener  Gelehrtenkongreß  derNovatian-Hypothese  Hauss- 
leiters  und  Weymans  sich  geneigt  gezeigt  und  jetzt  diese  in 
der  Weise  verbessert  hat,  daß  er  einen  Novatianer  als  Ver- 
fasser betrachtet.  Nazoraeus  ludaeus  ist  wahrscheinlich  mit 
nas irdischer  Jude  zu  übersetzen,  Nazoraeus  ist  also  wohl  nicht 
als  Spottname  des  angeblich  dem  falschen  Messias  aus  Nazareth 
anhängenden  Christen  zu  fassen.  Aber  selbst  wenn  der  Christ 
Theophilus  in  der  A.  2,  6 dieses  letztere  Epitheton  tragen  und 
Ariston  seinen  Judenchrist  Na^tugatot;  genannt  haben  sollte,  so 
entbehrt  doch  dieses  Zusammentreffen  des  außergewöhnlichen 
Charakters,  da  die  zwei  einzigen  christlichen  Schriftsteller  der 
älteren  Zeit,  bei  welchen,  abgesehen  von  Aet.  24,  5,  das  Wort 
als  allgemeiner  Titel  der  Christen  vorkommt , eben  gerade 
Tertullian  und  der  Verfasser  der  Tract.  Orig,  sind,  von  denen 

1 Martene  (bei  Ilarnack  8.  47  zu  S.  33,  11)  sagt,  daß  Tert.  Ada.  lad.  eben- 
falls das  einjährige  Messias  wirke»  Jesu  lehre.  Aber  ich  habe  bei  ihm 
nichts  Derartige»  gefunden  und  nehme  nach  Harnack  8.  92 — 90  und 
Corssen  8.  20  an,  daß  letztere  auch  nichts  gefunden  haben. 

2 Vgl.  o.  8.  4 die  Bibliographie.  — Jordan  8.  17  ff.  bezeichnet  es  als  ein 
sicheres  Ergebnis  der  Verhandlungen  über  die  Herkunft  der  Tract.  Orig., 
daß  diese  ein  lat.  Originalwerk  sind. 
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die  A.  so  vielerlei  geborgt  hat.  Ich  möchte  geradezu  vermuten, 
daß  der  Verfasser  der  A.  durch  den  dem  Simon  in  den  Mund 
gelegten,  pointierten  Ausdruck  Nazoraeum  Iudaeum  den  Wider- 
spruch markiren  will,  den  die  Juden  von  ihrem  Standpunkt 
aus  gegen  die  Anwendung  des  spezifisch  israelitischen  Ehren- 
namens .Nasiräer'  auf  die  Christen  seitens  des  Tertullian  und  des 
Verfassers  der  Tract.  Orig,  erheben  konnten  oder  schon  erhoben 
hatten.  Die  rasch  eintretende  Taufe  53,  7 findet  ihr  Gegengewicht 
in  der  Bitte  des  Juden  um  Katechumenenunterricht  52,  14;  der 
Verfasser  behandelt  Überhaupt  alle  äußeren  Umstände  seiner 
Apologie  ganz  summarisch  (s.  o.  S.  105  f.).  Und  so  wirken  mit 
einer  scheinbaren  Ausnahme , auf  die  ich  noch  zu  sprechen 
komme,  auch  die  Übrigen  Übereinstimmungen  zwischen  beiden 
Dialogen,  die  Harnack  S.  84  f.  91.  115 — 130  konstruiert,  nicht 
in  der  von  ihm  gewünschten  Weise,  weil  sie  zu  allgemeiner 
Natur  sind  und  in  der  gemeinsamen  antijtidischen  Tendenz 
beider  Schriften  ihre  Wurzel  haben  können,  weil  sie  auf  Stellen 
der  A.,  die  eine  verschiedene1 *  Deutung  zulassen,  begründet 
werden,  weil  andere  Quellen  der  A.s  an  ihnen  partizipieren, 
und  weil  unsere  Kenntnis  von  dem,  was  eigentlich  bei  Ariston 
gestanden  hat,  ganz  fragmentarisch  ist.3 

b.  Corssen  und  Zahn,  die  auch  ihrerseits  von  Harnacks 
Argumentation  sich  zwar  angeregt,  aber  nicht  befriedigt  fühlten, 
haben  sich  nun  bemüht,  charakteristische  Nachwirkungen  der 
verlorenen  Apologie  bei  anderen  Schriftstellern  aufzuspüren 
und  zu  zeigen,  daß  ihr  Inhalt  in  der  A.  wiederkehrt.  So 
benutzt  Corssen  S.  28  ff.  die  Schrift  des  Celsus  De  iudaica 
incredulitatc4  als  Mittelglied,  um  einen  Zusammenhang  zwischen 


1 Z.  B.  wegen  des  in  der  A.  17,  2—7  von  Harnack  angenommenen  Doke- 
tismus  s.  o.  S.  00. 

* Den  Matthaeus  hält  auch  Tertullian  (s.  o.  S.  133  f.)  für  einen  Heidenchrist, 
und  das  beschränkte  Wissen  der  Engel  setzt  auch  Firmicus  Mat.  (s.  o. 
8.  90  f.)  voraus. 

3 Wüßten  wir  z.  13.,  daß  bei  Ariston  die  Deutung  von  .Tos.  44,  0 und  Deut. 
32,  39  wirklich  gestanden  hat,  welche  die  A.  2,  15  — 3,22  liefert,  so 
läge  in  Harnacks  Beobachtung  8.  85  ein  ganz  anderes  Gewicht,  trotz 
meiner  Bemerkungen  o.  S.  154.  156  und  trotz  meiner  Testimonien  zu 
jener  Stelle  der  A. 

4 Bei  Cyprian,  Op.  III  ed.  v.  Hartei  1871,  S.  119 — 132. 

11* 
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den  beiden  Dialogen  herzustellen.  Sie  bildete  bekanntlich  die 
Vorrede  zu  der  verloren  gegangenen  lateinischen  Übersetzung 
der  Apologie  des  Ariston,  die  der  genannte  Celsus  nach  Zahns 
(S.  311)  Annahme  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  anfertigte. 
Wenn  diese  Annahme,  der  früher  auch  Harnack  (S.  118  f.)  hul- 
digte, die  richtige  sein  sollte,  so  folgt,  daß  die  genannte  Über- 
setzung jünger  ist  als  unsere  A.,  also  Celsus  die  A.  benutzt 
haben  kann,  und  daß  Hieronymus1 *  überhaupt  der  erste  Lateiner 
ist,  der  uns  sichere  Kunde  von  jener  griechischen  Apologie  bringt. 
Corssen  (S.  28)  setzt  den  Celsus  ebenfalls  ins  5.  Jahrhundert, 
aber  vor  die  A.  Neuerdings  bat  Macholz8  zu  zeigen  versucht, 
daß  Celsus  dem  3.,  höchstens  dem  Beginn  des  4.  Jahrhunderts 
angehört;  und  Harnack3  ist  geneigt,  ihm  beizustimmen,  indem 
er  zugleich  u.  a.  mit  Recht  betont,  daß  das  Interesse  für  Ari- 
stons  Büchlein  im  Abcndlande  um  so  schwerer  verständlich 
wird,  je  weiter  man  den  Celsus  herunterrückt. 

Corssen  glaubt  nun  feststellen  zu  können,  daß  sowohl  in 
der  A.  wie  gemäß  dem  Zeugnis  des  Celsus  bei  Ariston  der 
seltene  Fall  vorlicge,  wonach  der  Übertritt  des  Juden  zum 
Christentum  nicht  mittelst  der  Taufe  stnttfindet.4  Schon  Harnack 
(S.  49.  120  und  ThLZ  1890,  Nr.  25,  Sp.  625)  und  Zahn  (S.  319) 
haben  dieser  Meinung  widersprochen,  aber  sie  bedarf  einer 
erneuten  Prüfung.  Die  von  Corssen  S.  29  aus  anderen  Au- 
toren beigebrachten  Stellen  beweisen  nämlich  allerdings,  daß 
man  von  Zeichnung  oder  Siegelung  der  Gläubigen  auch  ge- 
sprochen hat , ohne  dabei  besonders  an  die  Taufe  zu  denken 
oder  wenigstens  ohne  sie  zu  erwähnen.  Sie  können  durch 
das  von  Sumer,6 7  Augusti,6  Kraus5  und  neuerdings  von  Heit- 


1 Harnack  S.  118  f.  und  derselbe  in  seinen  T.  u.  U.  I,  1882,  S.  117. 

* Macholz  (s.  o.  S.  93,  Anm.  3)  S.  ß — 16. 

* Harnack,  Chronologie  der  altchristlichen  Literatur  bis  Eusebius.  2.  Bd. 
1904,  S.  390 — 393. 

4 In  seiner  Korrektur  zu  53,  7 schreibt  mir  allerdings  Corssen,  man  erwarte, 
daß  die  Taufe  das  Resultat  der  Unterredung  wäre. 

ß Suiceri  Thesaurus  ecclesiasticus,  2 voll.,  ed.  II,  1728:  Bdmtüfta, 
y£s,  XQtafia. 

a Augusti,  Denkwürdigkeiten  etc.,  Bd.  VII,  1825;  vgl.  Koffmane  S.  83. 

7 Siehe  bei  Kraus  a.  a.  O.  die  Artikel:  Kraus,  Firmung;  Peters,  Handauf- 

legung; Schill,  Salbung;  Weiss,  Kirsch,  Taufe.  Zu  Jfyqayft  vgl. 
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miiller*  und  Hennecke8  gesammelte  Material  leicht  vermehrt 
werden.  Aber  aus  demselben  Material  dürfen  wir  auch  entnehmen, 
daß  tupoayig,  aipoayiKsiv  (tignum,  signaculum,  sigillum,  signare ) 
ganz  geliiulige  Bezeichnungen  sei  es  des  baptismns  allein,  sei  es 
der  mit  ihm  in  der  altkatholischen  Kirche  verbundenen  Firmung 
gewesen  sind.  Die  Stelle  beim  Past.  Herrn.,  Simil.  IX,  16, 
welche  Corssen  kennt,  steht  in  dieser  Beziehung  also  nicht 
allein.  Speziell  für  die  Taufe  kommt  der  Name  atpqaylg  ni- 
arsiog  vor,  wofür  z.  B.  Tertullian  De  spcct.  c.  24 3 den  Ausdruck 
signaculum  fidei  anwendet.  Auch  unctio  und  inpositio  ma- 
nuum  treffen  wir  als  Namen  für  den  baptismus  an.4  Selbst 
Augustin,  der  De  catech.  rud.  c.  26  die  Anleitung  gibt,  die 
Sakramente  überhaupt  als  signacula  rerum  diuinarum  uisibilia 
zu  definieren,  lebt  bekanntlich  des  Glaubens,  daß  diese  signa- 
cula nicht  bloße  Symbole,  sondern  zugleich  Träger  einer  unaus- 
löschlichen Wirkung  sind.  Vollends  überall  da,  wo  man  von 
Haus  aus  eine  realistischere  Auffassung  von  den  Sakramenten 
hatte , mußte  die  materiale  Bedeutung  von  signaculum  als 


Preuschen  in  seiner  Zoitachr.  für  die  neutest.  Wissensch.  etc.  1901,  S.  200, 
Anni.  1.  — Bei  Clem.  Alex.,  7Y>  ä auiZoutvo*  nk ovatog  (ed.  P.  Mordaunt 
Barnard  1897)  ist  8.  33,  1 die  jov  xuQfov,  wie  8.  29,  3 zeigt, 

die  Taufe,  nicht  die  Firmung;  und  die  S.  32,  19  durch  lipdmot  bezeich- 
ncte  Tiitigke.it  ist  nicht  die  Taufhandlung,  sondern,  wie  S.  2,  13 f.  zeigt, 
der  Unterricht.  4»tDTtC6ju.tvoi  heißen  bekanntlich  später  dio  Taufkandi- 
daten, nicht  die  Getauften.  — In  ganz  anderem  Zusammenhang  kommt 
» ignnculuni  fidei  als  Name  für  das  Symbol  vor  (Kattenbusch  II,  438). 

1 Heitinüller,  ,1m  Namen  Jesu*.  Eine  sprach-  und  rcligionsgeachichtliche 
Untersuchung  (Boussct  und  Gunkel,  Forschungen  zur  Religion  etc., 
1.  Bd.,  2.  Heft)  1903.  Vgl.  besonders  8.  108  f.  31Cf.  333  f. 

* Hennecke,  Ncutestainentlicho  Apokryphen  1904,  S.  552  (»Siegel*  und 
,Taufe‘). 

3 Vgl.  auch  dort  die  in  der  Öhl  ersehen  Ausgabe  anmerkungsweiso  ver- 
zei ebneten  Stellen. 

4 Augusti,  a.  a.  O.  8.  14.  439  f.;  Peters  bei  Kraus  I,  647.  — Wellhausen 
(,Zwci  Rechtsriten  bei  den  Hebräern*  im  Archiv  für  Roligions  wissen  sch. 
VH,  1 — 2,  1904)  erklärt  Bich  beide  Zeremonien  in  der  Weise,  daß  er 
sagt:  wie  durch  die  Handauflcgung  gleichsam  eine  geistige  Ansteckung 
und  Zeugung  entstehe,  so  bewirke  das  Kontagium  durch  das  Öl  eine 
Gemeinschaft  und  damit  die  Weihung  des  Gesalbten  durch  den  Salbenden- 
— Über  den  Ritus  der  Taufe  und  Firmung  im  allgemeinen  vgl.  die 
8.  166,  Aum.  2;  8.  167,  Anin.  2;  8.  169,  Anin.  2;  8.  171,  Amu.  1 und  2 
von  mir  venseichueten  Bücher. 
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Siegel,  Prägung , Stempel,  Charakter  u.  dgl.  vorwiegen.  Dem- 
nach geht  die  Taufe  auf  den  Vater,  Sohn  und  heil.  Geist  an 
dem  Getauften  nicht  spurlos  vorüber,  sondern  begründet  ein 
dauerndes  Verhältnis  zur  Trinität  und  bewirkt  das  Siegel  des 
Glaubens.  Tertullian  gibt  nur  die  Meinung  der  ganzen  ortho- 
doxen Kirche  wieder,  wenn  er  De  bapt.  c.  6 sagt:  die  Taufe 
bahnt  dem  heil.  Geist  den  Weg  ablutione  delictorum , quam 
fides  impetrat  obsignata  in  patre  et  filio  et  spiritu  sancto. 
Wenn  also  auch  Celsus  in  seiner  Vorrede1  zur  Übersetzung 
des  Dialogs  des  Ariston  den  Ausdruck  signaculum  nicht  frei 
gewählt,  sondern  aus  dieser  Übersetzung  wiederholt  haben 
sollte,  so  kann  nach  dem  Gesagten  derselbe  die  Taufe  be- 
deutet haben.  Ferner  ist  doch  die  Situation  in  der  A.  die, 
daß  der  Jude  zura  Christentum  Übertritt.  Die  Aufnahme  er- 
wachsener Nichtchristen  in  die  Kirche  wird  aber  auch  in  der 
alten  Zeit  so  ausnahmslos  seitens  der  rechtgläubigen  Kreise 
vom  Empfang  dieses  Sakramentes  abhängig  gemacht,  daß 
schlechterdings  alles  gegen  die  Meinung  spricht,  es  handle  sich 
hier,  wo  poetische  Gesichtspunkte  nicht  in  Betracht  kommen,  um 
etwas  anderes.  Sodann  bittet  der  Jude  52,  14  f.  um  das  catecizari 
und  consecrari  signo  fidei.  Zur  Erklärung  seines  Wunsches 
führt  er  die  Hoffnung  an,  durch  die  inpositio  manus  die  ab- 
lutio  (abolitio,  obliuio)  delictorum  zu  empfangen.  Kateclmmenat 
und  Sündenvergebung  werden  aber  so  regelmäßig  gerade  mit 
dem  Taufsakrament  zusammengenommen,  daß  ich  die  Ver- 
mutung, es  könnte  mit  der  53,  1 — 2 genannten  Konsekration 
und  Handauflegung  nicht  der  Taufritus  gemeint  sein,  für  ganz 
unwahrscheinlich  halte.  Endlich,  die  weiteren  Zeilen  bis  53,  7 
können  sich  auf  denselben  Gegenstand  beziehen:  der  Christ 
verspricht  die  durch  die  inpositio  manus  bewirkte  benedictio 
d.  h.s  die  Gabe  des  Geistes,  die  als  positives  Stück  dem  nega- 
tiven Geschenk  der  Sündenabwaschung  sich  zugesellt,  er  salbt 
und  er  schafft  die  fides.  Auch  das  sind  Handlungen  und 
Gaben,  die  man  mit  der  Taufe  verknüpfte.  — Aber  die  Vorsicht 
gebietet  es  zu  fragen,  ob  nicht  der  Verfasser  mindestens  bei 
53,  3 — 7 doch  an  die  katholische  Firmung  gedacht  habe.  Soll 


1 a.  a.  0.  8.  128,  19. 

* Vgl.  Tertullian,  De  bapt.  c.  8,  S.  207,  7 — 8;  Sachsse  S.  82. 
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der  Christ,  einsetzend  mit  immo,  die  Vorstellung  des  Neube- 
kehrten von  der  Art  der  zu  erwartenden  himmlischen  Spende  in 
der  Weise  korrigieren,  daß  er  ihn  über  die  Ergänzung  oder  gar 
Ersetzung  der  Taufe  durch  das  Sakrament  der  bischöflichen 
Firmung  belehrt?  Ich  muß  gestehen,  daß  ich  längere  Zeit 
diese  Frage  bejaht  habe.  Ich  sagte  mir:  ein  lateinischer 
Schriftsteller  des  4. — 5.  Jahrhunderts  meinte,  wenn  er  von  der 
inpositio  manu»,  unctio,  benedictio  sprach,  in  der  Regel  die 
der  Taufe  nachfolgende  Firmung  durch  den  Bischof;  also  wird 
auch  in  der  A.  Theophilus  als  Bischof  vorzustcllen  sein;  hierfür 
scheint  auch  der  Umstand  zu  sprechen,  daß  er  nach  52,  14 f.  die 
Handlungen  des  catecizare  und  signo  fidei  I.  Chr.  consecrare 
befehlen  soll,  das  ungue re  jedoch  53,  7 selbst  vornimmt.  Aber 
ich  bezweifle  jetzt  die  Richtigkeit  dieser  Deutung.  Denn  er- 
stens gab  es  eben  offenbar  Ausnahmen  von  jener  Regel.1 
Zweitens  hätte  der  Verfasser,  wenn  unxit  53,  7 die  Firmung 
bedeutete,  faktisch  nur  gesagt,  daß  der  Jude  gefirmt,  nicht 
aber,  daß  er  auch  getauft  worden  ist.  Diese  Unterlassung 
aber  wäre  bei  der  allgemeinen  Hochschätzung  der  Taufe  als 
des  notwendigen  Mittels  zur  Eingliederung  in  die  Gemeinschaft 
des  Heils  gerade  in  den  Kreisen,  wo  die  Firmung  Geltung 
hatte,“  trotz  der  geflissentlichen  Kürze  der  Berichterstattung, 
welcher  die  weniger  wichtige  Erwähnung  der  wirklichen  Er- 
teilung des  Kateehumenenunterrichtes  zum  Opfer  fällt,  uner- 
hört. Drittens  würde  der  Verfasser,  wenn  er  hier  nach  zeit- 
genössischem Muster  zwischen  Taufe  und  Firmung  einen 
Unterschied  hätte  machen  wollen,  zur  Bezeichnung  jener  ersten 
Weihe  nach  dem  Katechumenat,  die  in  der  Untertauchung  besteht, 
nicht  gerade  den  Ausdruck  53,  1 signo  — consecrari  gewählt 
haben,  welchen  der  Leser  als  bloße  Frolepsis  des  unxit  53,  7 
d.  h.  als  Hinweis  auf  die  Tätigkeit  des  firmenden  Bischofs  an- 

1 Dies  darf  man  folgern  aus  Sachsse  S.  80 — 89  und  aus  dem  o.  S.  165,  Aum.  4 
dargebotenen  Material. 

7 Darüber,  daß  die  Taufe  die  zum  Heile  notwendige  Sündenvergebung 
bringe  und  den  Zutritt  zu  den  Gnadengütorn  eröffne,  herrschte  Einig- 
keit. Nur  insofern  wurde  sie  von  Manchen  zugunsten  der  Firmung  nie- 
driger taxiert,  als  diese  glaubten,  daß  das  positive  Geschenk  der  Geistes- 
mitteilung erst  durch  die  bischöfliche  Handauflegung  gespendet  werde. 
Vgl.  Bachmann,  Die  Geschichte  der  Einführung  der  Konfirmation  etc. 
1862,  S.  9 — 10. 


Digitized  by  Google 


168 


I.  Abhandlnng:  Br&tke. 


sehen  und  bei  dem  überhaupt  die  alte  Kirche  an  die  Firmung 
denken  konnte.  Viertens  erwartet  man,  wenn  bis  zum  Schluß  von 
53,  2 nicht  von  der  Firmung,  sondern  von  der  Taufe  die  Rede, 
also  53,  1 — 2 mit  der  inpositio  manu » die  Handauflegung  des 
gewöhnlichen  Priesters  bei  der  Taufe  gemeint  ist,  daß  der  Ver- 
fasser, da  er  53,  3 ff.  aus  dem  Vorhergehenden  diesen  Ausdruck 
wieder  aufnimmt,  irgendwie  seine  etwaige  Absicht,  jetzt  von 
53,  3 an  mit  demselben  die  Handauflegung  des  firmenden 
Bischofs  zu  bezeichnen,  noch  ausdrücklich  bemerkbar  gemacht 
hätte.  Aber  er  unterläßt  die  Differenzierung.1  Und  ange- 
nommen, es  wäre  trotz  der  Erwähnung  der  der  Taufe  reser- 
vierten Sündenvergebung  schon  53,  1 — 2 die  Firmung  des 
Bischofs  gemeint,  so  würde  der  Verfasser  doch  zum  mindesten 
noch  dieses  gesagt  haben,  daß  dem  Juden  die  Sündenvergebung 
allerdings  zuteil  werden  solle  und  müsse,  daß  derselbe  aber 
hinsichtlich  des  Modus  ihrer  Beschaffung  irre,  wenn  er  an- 
nehme, sie  finde  per  inpoeitionem  manus  episcopi  statt,  während 
sie  doch  mittelst  Untertauchung  durch  jedweden  Priester  vor 
sich  gehen  kann.  Wenn  der  Verfasser  dies  nicht  sagte,  so  ent- 
stand der  Schein,  als  ob  die  Taufe  überflüssig  sei,  als  ob  es 
auf  die  Sündenvergebung  überhaupt  nicht  ankomme,  sondern 
nur  auf  die  Geistesmitteilung  durch  den  Bischof.  Aber  diesen 
Schein  wollte  er  als  rechtgläubiger  Theologe  doch  nimmermehr 
erwecken.  Daher  ist  die  natürlichste  Annahme  diese,  daß  der 
mit  immo  beginnende  Passus  nur  insofern  eine  Berichtigung 
enthalten  soll,  als  derselbe  die  Vorstellungen  des  Juden  von  der 
Taufgnade  selbst  noch  steigert,  indem  er  dem  von  diesem  be- 
reits genannten  negativen  Stück  der  Sündenvergebung  das  posi- 
tive Stück  der  Geistesmitteilung  hinzufügt.  Treffend  umschreibt 
Engelbrecht  das  immo  benedictionem  so:  nein  (nicht  bloß  die 
ablutio  delictorum  sondern)  vielmehr  (auch)  den  Segen  wirst  du 
empfangen.  Daß  auch  das  zweimalige  confirmare  im  Schlußgebet 
des  Juden  54,  1.  3 nicht  notwendig  auf  die  Firmung  bezogen 

1 Auch  da*  zeugt  gegen  die  Überschrift  iu  C.  — Wegen  der  Gleichgültig- 
keit des  Verfassers  gegen  einen  anschaulichen  Bericht  Uber  die  äußeren 
Umstände  des  Eintrittes  des  Juden  in  die  Kirche,  aus  der  ich  mir  das 
dem  Respekt  des  Juden  vor  dem  lator  aalulit  Ausdruck  gebende,  aber 
doch  dem  unxit  53,  7 unvermittelt  gcgenilberstehende  im  Ae  me  . . . am- 
tecrari  62,  14  f.  mit  erkläre,  s.  o.  S.  105  f.  1G3.  167. 
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zu  werden  braucht,  sondern  wie  häufig  so  auch  hier  im  allge- 
meinen Sinne  des  Wortes  genommen  werden  kann,  wird  kaum 
jemand  bezweifeln.1  — Wenn  nun  trotzdem  der  Verfasser  nicht 
einfach  die  Taufe  bei  ihrem  herkömmlichen  Namen  nennt, 
sondern  durch  Bezeichnungen  umschreibt,  bei  welchen  man 
zwar  auch  an  die  Taufe  denken  kann,  aber  lieber  an  die 
Firmung  denken  möchte,’  so  darf  man  sich  dies  aus  der  son- 
stigen analogen  freien  liedeweise,  mit  der  nach  S.  167,  A.  1 
zu  rechnen  ist,  aus  dem  schriftstellerischen  Interesse  an  einer 
reizvollen  Variation,  aus  besonderen,  durch  Beine  bisherigen 
Erörterungen  nahegelegten  Erwägungen  und  aus  dem  Einfluß 
seiner  Quellen  erklären.  In  dem  Abschnitt  34,  10  — 35,  12 
(vgl.  31,  1 — 3)  waren  die  Christen  als  die  auf  der  Stirne  mit 
dem  heilbringenden  Zeichen  Christi  (s.  o.  S.  84 f.)  Ausgestatteten 
geschildert  worden.  Demgemäß  heißt  Theophilus  2,  1 cruci- 
cola,  signifer.  Leicht  bot  sich  da  der  Gedanke  dar,  die  Bitte 
des  Juden  um  Aufnahme  in  die  lieichsgottesgemeinde,  statt 
ihr  die  vulgäre  Form  des  Gesuches  um  die  Taufe  zu  geben, 
lieber  in  die  aparte  Aufforderung  zu  kleiden:  iube  me  . . . signo 
fidei  I.  Chr.  consecran.  Eine  solche  Weihe  aber  mittelst  des 
Kreuzeszeichens  durfte,  wenn  man  den  uneigentlichen  Sprach- 
gebrauch fortsetzte,  auch  als  eine  u netto  bezeichnet  werden. 
Und  diese  wiederum  kann  anders  als  durch  eine  Art  Hand- 
auflegung nicht  geschehen.  Ferner  gehört  die  inpositio  manu«, 
wie  23, 1 — 3 und  53,  1 — 6 zeigen,  zu  den  wiederholt  behandelten 
Materien  also  wohl  zu  den  Lieblingsstoffen  des  Verfassers.  Sie 
nimmt  sich  aber  auch  an  der  zweiten  Stelle  ganz  passend  aus,  so- 
wohl im  Munde  des  Juden,  der  ihrer  Erwähnung  an  der  ersten 
Stelle  sich  noch  erinnern  konnte,  wie  im  Munde  des  Christen, 
welchem  durch  den  Rekurs  auf  das  dem  Juden  geläufige  Alte 
Testament  die  Gelegenheit  gegeben  wird,  seinem  Gegner  eine 

1 Nach  Kraus  (Firmung  S.  611)  gebrauchen  schon  Ambrosius,  Leo  und 
das  Konzil  von  Arles  455  das  Wort  speziell  vom  Firmen.  Dagegen 
Traet.  Orig.  XX,  S.  212,  24  redet  generell  von  den  » piritu  confirmaU 
apostoli.  Bei  Höfling  I,  302  heißt  in  einem  für  die  Katechuinenatspraxi« 
entworfenen  Gebet  Gott  caritalis  tot  tu * conßnnator. 
a Die  Eigenart  des  gallischen  Ritus  sucht  darzustellen  Puniet,  La  liturgic 
baptismale  en  Gaule  avant  Charle-Magne  (Revue  des  questions  liistori- 
ques)  1902,  S.  382 — 420;  vgl.  Duchcsne,  Origines  du  culte  cln^tien  1889, 
8.  281—825. 
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neue  Lehre  an  alten  Wahrheiten  deutlich  zu  machen.  Die  Be- 
schreibung der  Taufe  als  consecratio,  unctio,  inpositio  manu » 
erklärt  sich  weiter  hinreichend  auch  aus  dem  bloßen  Einfluß 
des  Bildes  vom  Arzt  und  von  seiner  rettenden  Tätigkeit  52,  13f. 
Die  Taufe  soll  als  Heilung  und  Weihung  der  Seele  aufgefaßt 
werden.  Welche  Rolle  aber  bei  der  Krankenheilung  in  der 
alten  Kirche  die  Salbung  und  Handauflegung  spielt,  ist  bekannt. 
Aber  unser  Vorfasser,  der  von  seinen  Quellen  angezogen  auch  an 
anderen  Stellen  das  Altmodische  der  zeitgenössischen  Dogmatik 
übergeordnet  hat  (s.  o.  S.  162  f.  und  Harnack  S.  85.  91.  125  f.), 
kann  überdies  hier  seine  Freude  daran  gehabt  haben,  Tor- 
tullians  Beschreibung  des  Taufritus,  in  welchem  bapttsmu*  und 
conßrmatio  noch  ein  Ganzes  bilden,  nachzuahmen.  Dieser  sagt 
De  resurr.  carnis  c.  8:  caro  abluitur , ut  anima  emaculetnr- 
caro  ungitur,  ut  anima  consecretur ; caro  Signatur,  ut  et  anima 
muniatur;  caro  manus  inpositione  adumbratur , ut  et  anima 
spiritu  illuminetnr  (vgl.  Tert.,  De  bapt.  c.  6 — 8).  Der  Umstand, 
daß  der  Verfasser  der  A.  fast  dieselben  Worte  in  den  Tract. 
Orig,  ein  zweitosmal  antraf,  macht  ihre  Einwirkung  auf  ihn 
nur  noch  einleuchtender.  Noch  enger  ist  jedoch  die  Verwandt- 
schaft zwischen  A.  52,  13  — 53,  7 und  Tert.,  De  bapt.  c.  5 — 8. 
Nachdem  letzterer  schon  in  c.  4 seiner  Schrift  von  dem  tingere 
als  erstem  Bestandteil  der  Taufe  gesprochen  hat,  beschreibt  er 
nämlich  dieselbe  nunmehr  u.  a.  durch  die  weiteren  Ausdrücke 
ablutio  delictorum,  benedictio , unctio , manum  imponere.  Auch  er 
rekurriert  zur  Erläuterung  der  Taufe  gerade  darauf,  wie  Jakob 
seine  beiden  Enkel  benedixerit.  Seine  Phrase  fides  . . . obsig- 
nata 1 deckt  sich  sachlich  ganz,  formell  zum  Teil  mit  dem 
Passus  der  A.  signo  — consecrari.  Und  wie  in  der  dialogischen 
A.  der  Jude  seine  Bitte  um  die  Taufe  damit  anhebt,  daß  er 
seinen  Taufvater  einen  bonus  medicus  aegrotorum  nennt,  so 
preist  Tcrtullian  die  Taufe  als  spiritalem  medicinam ; ihre 
Kräfte  spiritum  medentur  und  salutem  . . . aeternam  reformant. 
Daß  diese  gehäuften  Parallelen  zwischen  beiden  Schriften  keine 
zufälligen  sind,  wird  schwerlich  jemand  leugnen.  Der  Eindruck, 
daß  die  A.  von  Tertullian  abhängig  ist,  drängt  sich  mir  hier 
besonders  stark  auf.  Die  Eigentümlichkeit  des  Abschnittes 


1 Vgl.  De  bapt.  c.  13,  S.  212,  28  otmjnatio  baptumi. 
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A.  52,  13  — 53,  7 wird,  wenn  nicht  schon  durch  anderes,  so 
daraus  verständlich,  daß  es  dem  Verfasser  gefallen  hat,  den 
ganzen  Akt  der  Einweihung  eines  Nichtchristen  in  die  Mit- 
gliedschaft der  Heilsgemeinde  nach  dem  von  Tertullian  darge- 
botenen Modell  zu  schildern.  Daß  durch  diese  Nachahmung 
seiner  alten  Quelle  und  durch  die  infolge  dessen  eingetretene 
Verschmelzung  des  baptismus  mit  der  confirmatio  die  ganze 
Darstellung  des  Taufvorganges  einen  altertümlichen  Anstrich1 
erhalten  hat,  ist  gar  nicht  zu  verkennen.  Aber  andererseits 
liegt  nunmehr  keine  Nötigung  vor,  den  Abschnitt  lediglich 
unter  dem  Gesichtspunkt  eines  Denkmals  des  Sprachgebrauchs 
des  Ariston  erklärlich  zu  finden.  Außerdem  sieht  die  absicht- 
liche Hervorhebung  der  Handauflegung  dem  abendländischen 
Lehrtypus  überhaupt  ähnlicher  als  dem  griechisch- morgen- 
ländischen, in  welchem  letzterem  das  Hauptmoment  die  Sal- 
bung, die  Handauflegung  aber  die  Nebenerscheinung  geworden 
ist.*  — Nach  dem  Gesagten  spricht  das  ganze  Godankengefüge 
für  die  Ursprünglichkeit  der  Lesart  unexit  B,  die  ich  schon 
oben  S.  106  für  die  bessere  hielt.  Dem  Christen,  der  zugleich 
Kleriker  ist,  wird  als  der  schönste  Lohn  für  seine  Bemühungen 
um  die  Bekehrung  des  Gegners  dieses  zuteil,  daß  er  den 
Wunsch  des  Bekehrten  iube  me  ..  . signo  fidei  I.  Chr.  consecrari 
(vgl.  S.  168,  A.  1)  selbst  erfüllen  kann,  indem  er  ihn  salbt  d.  h. 
ihn  tauft.  Georges’  Lat.  Lexikon  übersetzt  das  ungere  bei 
Isidor,  Etym.  VI,  18.  14  d.  h.  das  bei  jeder  Taufe  anwendbare 
Salben  ohne  weiteres  mit  taufen.  In  der  A.  selbst  begegnen 
wir  17,5  dem  Ausdruck  unctio  spirilnt. 

Gern  stimmt  man  Corssens  Vermutung  S.  30  zu,  daß  in 
der  Vorrede  des  C'elsus  wie  in  einer  Ouvertüre  einige  Leit- 
motive des  nachfolgenden  Werkes  enthalten  seien.  Er  findet 
dort  den  originellen  Ausdruck  oculi  curdis  heraus.  Und  richtig, 
unsere  A.  hat  dasselbe  Bild  nicht  bloß  einmal,  sondern  sogar 
zweimal  (47,2.  54,  3;  vgl.  45,  12  sensum  cor  die).  Nur  schade, 


1 Vgl.  Crciner,  Hamlauflegung  bei  Hauck  VII,  387  ff.;  Caspari , Konflr- 
mation  bei  Hauck  X,  678  ff.;  Preuschen  in  seiner  Zeitschr.  für  die  neu- 
test. Wissenschaft  etc.  1901,  S.  199  f. ; Harnack , Dogmongesch.  I,  432  f. 
252.  Aus  dein  Buche  von  A.  Stacrk,  Der  Taufritus  etc.,  1903,  habe  ich 
nichts  Neues  entnehmen  können. 

1 Höfling  I,  486—638;  Sachsse  S.  82. 
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daß  sich  aus  diesem  Zusammentreffen  keine  Folgerungen  ziehen 
lassen.  Denn  die  Lehrmeister  der  A.,  Tertullian  und  der  Ver- 
fasser der  Tract.  Orig.,  haben  dieselbe  Redensart,  letzterer  auf 
einer  und  derselben  Seite  sogar  zweimal.1  Und  der  bei  Celsus 
(C’orssen  S.  30  f.)  mit  ihr  in  Verbindung  stehende  Gedanke  von 
Licht  und  Finsternis  in  geistiger  Beziehung  und  von  der  Blind- 
heit des  Herzens  ist  ein  durch  biblische  Stellen  geschaffener  Ge- 
meinplatz der  patristischen  Literatur,  so  daß  die  von  mir  zu  12, 
8 — 13  angeführten  Parallelen  sich  sehr  leicht  vermehren  lassen. 

Die  von  Zahn  S.  321  — 325  geweckte  Hoffnung,  daß 
mindestens  Stücke  des  alten  Dialogs  aus  der  etwa  im  6.  Jahr- 
hundert entstandenen  Avnßo).i}  Ilanlaxov  v.ai  OiXiovog  zu  ge 
winnen  seien,  hat  ihr  Herausgeber  M®  Gittert  selbst  sich  ge- 
nötigt gesehen,  zunichte  zu  machen.  Außer  dem  Namen 
Ilaniaxog  erinnert  nichts  mit  Sicherheit  an  Aristons  Werk.5 
Das  aus  dem  Schimpfnamen  crucicola  in  der  A.  2,  1 entnommene 
Argument  glaubt  Zahn  S.  320  (vgl.  S.  319.  324f.  und  Ilarnack 
S.  44)  selbst  abschwilchen  zu  müssen.  Der  Umstand,  daß 
unsere  A.  (7,  7)  und  die  Amßoh'j  beide  in  christologischem 
Interesse  zuerst  Ps.  2,  7 für  sieh  verwerten  und  dann  (A.  9,  8 ff.) 
aus  demselben  Psalm  ein  größeres  Stück  zitieren,  ist  bei  der 
Beliebtheit,  deren  sich  dieser  Psalm  wegen  seines  stark  messia- 
nischen  Gehalts  bei  den  christlichen  Apologeten  erfreute,  kein 
Vorkommnis  so  eigener  Art,  daß  man  sich  darüber  zu 
wundern  hätte.  Wenn  aber  in  beiden  der  Gegner  auf  Salomo 
statt  auf  den  Messias  gewisse  Bibelstellen  bezieht,  so  kennen 
wir  dies  als  einen  Kniff,  den  das  Corpus  Tertullianeum  mehr 
als  einmal  unschädlich  macht.  Es  genügt,  auf  die  von  mir  zu 
A.  45,  7 — 40,  12  notierten  Parallelen  zu  verweisen.  Ich  selbst 
habe  auffallende  Berührungen  der  A.  mit  dem  jetzt  vollständig 
bekannten  Text  der  'Amßoh]  nicht  wahrgenommen. 

In  A.  3,  1 — 4 kommen  zu  den  verwandten  Stellen  aus  Cy- 
prian und  Celsus  die  aus  Tertullian,  den  Tract.  Orig,  und  den 
Consultationes  noch  hinzu;  und  Zahn  S.  321  bemerkt  richtig, 
daß  Zitat  und  Gedanke  populär  waren.  Die  Formel  dem  et 
de!  filius  beleuchtete  ich  schon  o.  S.  140.  Auch  Jes.  52,  6 ist 

1 Wegen  des  Novatian  vgl.  Weyinan  (Wülfflin  XI,  562). 

a Ilarnack  und  Preusclicu  S.  1)4. 
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nicht  spezifisches  Eigentum  der  A.  13,  10  und  des  Celsus. 
Zahns  (S.  321.  326)  Vergleichung  des  mehrmaligen  Ausdruckes 
plenitudo  in  der  A.  mit  dem  Passus  dispoaitionem  et  plenitu- 
dinem  Christi  bei  Celsus  verliert  ihre  Beweiskraft  angesichts 
der  überaus  häufigen  Anwendung  von  plenitudo  in  den  Tract. 
Orig,  und  in  anderen  Quellen  der  A.,  aus  denen  ich  zu  19,  13 
Beispiele  gesammelt  habe.  A.  52,  3 — 12  erinnert  im  allgemeinen 
an  die  Angabe  des  Celsus,  daß  Jason  das  harte  Herz  des 
Juden  Papiscus  admonitione  ac  leni  increpatione  erweicht  habe, 
und  der  Passus  enthält  im  besonderen  dieselbe  Kodefigur  tot 
et  tantis  testimoniis  wie  der  Prolog  des  Celsus.  Ich  spreche 
diesem  Zusammenklang,  den  Corssen  S.  30  f.  (vgl.  Harnack 
S.  117.  120)  würdigt,  eine  gewisse  Eigentümlichkeit  nicht  ab. 
Aber  Ermahnungen  und  Scheltreden  wenden  wenigstens  spätere 
antijüdische  Dialoge 1 ebenfalls  und  zwar  mit  demselben  Erfolge 
wie  Theophilus  in  der  A.  an.  Die  zwei  in  den  Abschnitt  der 
A.  verwebten  Schriftzitate  fehlen  bei  Celsus.  Dagegen  ent- 
hielten die  zu  A.  52,  3 — 12  aus  den  Tract.  Orig,  und  Tertullian 
notierten  Stellen  Anregungen  und  Materialien  für  die  Kompo- 
sition desselben.  Besonders  bemerkenswert  ist  es,  daß  auch 
der  Tract.  Orig.  IV,  S.  40  den  Habakuk  in  die  Nähe  des  Daniel 
setzt,  wenn  er  auch  nicht  gerade  dasselbe  Wort  jenes  selten 
gebrauchten  kleinen  Propheten  zitiert.  Ist  nun  die  Phrase 
tot  et  tantis  testimoniis  so  einzigartig  und  ihre  Herkunft  aus 
dem  Dialog  des  Ariston  so  sicher,  daß  man  ihretwegen  Fäden 
zwischen  diesem  und  der  A.  ziehen  muß?  Die  o.  S.  93  f.  be- 
rührte Hinneigung  der  A.  zum  Binitarisinus  braucht  nicht  aus 
der  Identifizierung  von  Christus  und  Spiritus  sanctus  bei  Celsus 
oder  gar  bei  Ariston  zu  stammen,  sondern  sie  wird  schon  durch 
die  Lektüre  des  Tertullian  und  Phoebadius  seitens  ihres  Ver- 
fassers vollauf  verständlich.  Und  Celsus  sagt  c.  3 S.  123,  2 in 
spiritu  Christum  natum  esse,  während  die  A.  wenigstens 
41,  9 in  größerer  Annäherung  an  Tertullian  den  Ausdruck 
Christum  u erbo  in  uirginem  insinuatum  gebraucht. 

Die  von  Corssen  S.  31  ff.  aus  den  Ähnlichkeiten  zwischen 
der  A.  und  Tert.  Adu.  Prax.  gezogenen  Folgerungen  konnten 


1 Vgl.  o.  S.  6,  Anm.  3 und  8.  46.  Anm.  3. 
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schon  o.  S.  118.  131  ff.  anf  ihr  richtiges  Maß  eingeschränkt 
werden.  Wegen  der  scheinbaren  Anzeichen  eines  griechischen 
Urtextes  der  A.  s.  o.  S.  159  f. 

c.  Bedeutungsvoll  wäre  es,  wenn  sich  herausstellte,  daß 
zwischen  Justin  dem  Märtyrer  und  der  A.  Übereinstimmungen 
existieren,  welche  durch  die  bisher  namhaft  gemachten  Mittel- 
glieder nicht  erklärlich  sind.  Denn  die  Benutzung  des  Dialogs 
, Jason  und  Papiseus*  seitens  des  Justin  ist  nicht  ausgeschlossen. 
Aber  Harnacks  (S.  1 1 4 f. ) Skepsis  in  dieser  Hinsicht  erscheint 
ganz  und  gar  am  Platze.  Ks  entsprechen  aus  Justins  Dial. 
ctr.  Tryph.  c.  61 — 62  der  A.  6,  12  — 8,  2;  c.  43  der  A.  14,  11 

— 15,  5;  c.  77—78  der  A.  17,  7—12;  c.  111  der  A.  33,  14  — 
34,  8.  35,  6 — 12;  c.  36  der  A.  41,  6 — 13;  c.  34  der  A.  44,  5 

— 45,  3.  45,  14  — 46,  12;  c.  12  der  A.  50,  6 — 7.  Weiteres 
Vergleichungsmaterial  bieten  Harnack  S.  45 — 48.  110 — 115, 
Corssen  S.  5.  11.  14.  16.  20—22.  26—28.  32—33  und  Zahn 
S.  310.  324.  326 — 329.  Man  kann  aus  alledem  ersehen,  1.  daß 
jeder  von  beiden  an  charakteristischen  Punkten  seinen  eigenen 
Weg  geht;  2.  daß  die  Ähnlichkeiten  zwischen  beiden  teils 
nicht  spezifischer  Natur  sind  teils  durch  stärkere  Berührungen 
der  A.  mit  ihr  näher  stehenden  lateinischen  Autoren  aufge- 
wogen werden  und  im  besonderen  durch  die  Doppelstellung 
Tertullians  ihre  Erledigung  finden,  der  einerseits  den  Justin 
benutzt,  andererseits  von  der  A.  benutzt  wird.  Wenn  Corssen 
S.  27  daraus,  daß  Justin  und  die  A.  wegen  Salomos  Götzen- 
dienst sieh  bestimmt  auf  die  Bücher  der  Könige  berufen,  Tert. 
Adu.  Marc.  V,  9 aber  ohne  Angabe  des  Fundortes  denselben 
in  ähnlicher  Weise  erwähnt,  den  Schluß  auf  ein  Abhängigkeits- 
verhältnis zwischen  der  A.  46,  1 ff.  und  Justin  zieht,  so  ist  da- 
gegen, da  er  an  der  Zitationsweise  selbst  ( iv  taig  Baoihiatg 
und  in  Basilion  libro  te.rtio ) nichts  Auffallendes  finden  wird,  nur 
zu  sagen,  daß  für  die  Geschichte  des  Abfalles  Salomos  bloß  die 
eine  Quelle  I Kön.  c.  11  in  Betracht  kam,  daß  diese  in  theologi- 
schen Kreisen  hinreichend  bekannt  war,  daß  die  A.  mit  Tert. 
Adu.  Marc.  V,  9 sich  enger  als  mit  Justin  berührt  und  daß  die 
Erwähnung  des  Idumäers  46,  5f.  bei  Tert.  Adu.  Marc.  111,  20 
S.  150  ihre  Parallele  hat.  Das  Prädikat  propheta  vindiziert 
44,  2 kein  Kodex  der  A.  dem  vierten  Evangelisten  und  11,  1- — 2 
nur  der  unzuverlässige  Kod.  V.  Indirekt  aber  bezeichnet  die 
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A.  11,  2 durch  die  echten  Worte  prophetico  ore  clamantem 
den  Johannes  sicher  als  Propheten.  Ihn  zitiert  sie  auch  allein 
unter  allen  neutestamentliehen  Autoren.  Wem  nun  die  zur  Er- 
klärung dieser  Tatsache  bei  A.  11,  2 und  11,  2 — 12,  14  ange- 
gebenen Stellen  aus  Tertullian,  Cyprian  und  Eucherius  (s.  o.  S.  1 54) 
nicht  genügen,  den  verweise  ich  auf  die  weitere  Mitteilung  Har- 
nacks  (S.  45  zu  21,  3),  daß  in  späterer  Zeit  Johannes  als  der 
neutestamentliche  Prophet  -/.ca  h^oyjjv  gilt.1  — Der  Gewinn, 
welchen  Conybeare  aus  zwei  anderen  griechischen  Dialogen  für 
die  Wiederherstellung  des  Werkes  des  Ariston  glaubte  gezogen 
zu  haben,  gilt  in  Kennerkreisen  als  sehr  problematisch.5 

d.  So  bleibt  mir,  da  den  Ehrentitel  des  Theophilus  disci- 
pulim  (Ie.Hu)  53,  13  löblicherweise  bisher  niemand  buchstäblich  ge- 
nommen hat  und  die  o.  S.  156  f.  unter  Nr.  10  genannten  Stellen 
nicht  als  Beweise  eines  Zusammenhanges  der  A.  mit  Ariston  be- 
trachtet werden  können,  nur  noch  übrig,  die  Parallele  zwischen 
der  A.  und  Ariston,  die  auch  mich  lange  bestochen  hat,  deutlicher 
zu  beleuchten.  Darnach  S.  126  f.  hat  sie  ausgekundschaftet. 
A.  52,  13f.  ruft  der  bekehrte  Jude  aus:  lator  salutis,  Theophile, 
aegrotorum  hone  medice.  Bedenkt  man,  daß  der  Name  des 
Christen  bei  Ariston  'laamv  ist  und  mit  Absicht  gewählt  sein 
kann,  um  an  ihn  ein  Wortspiel  (’ Idawy — icitng — laxqdg)  zu 
knüpfen,  daß  aber  in  der  A.  der  dafür  stehende  Name  Theo- 
philus keinen  Anlaß  zu  diesem  Wortspiel  bot  und  daß  trotzdem 
in  ihr  dasselbe  Bild  ( lator  salutis,  aegrotorum  medice ) vorkommt, 
so  möchte  man  mit  Corssen  S.  28  und  Zahn  S.  320  dem  Ent- 
decker danken,  daß  durch  seinen  Scharfsinn  doch  wenigstens 
an  dem  einen  Punkte  das  alte  Gestein  der  A.  noch  erkennbar 
gemacht  worden  ist.  Andererseits  hat  schon  Corssen  S.  28  die 
Tragweite  der  an  sich  wertvollen  Beobachtung  richtig  taxiert, 
wenn  er  sagt,  daß  darauf  allein  niemand  eine  Hypothese  zu 
bauen  wagen  werde.  Es  kommt  hinzu,  daß  jene  Anrede  in 
unserem  Dialog  keineswegs,  wie  Zahn  S.  320  und  Harnack 
meinen,  unvermittelt  auftritt.  Nach  A.  2,  4 soll  die  lex  d.  h.  das 
Alte  Testament  den  Maßstab  abgeben,  an  dem  der  Wert  des 
Christentums  gemessen  wird,  und  nach  23,  10  ist  Moses  der 

1 Vgl.  noch  Harnack  S.  90  und  S.  108,  Anin.  99. 

* Vgl.  Bardenhewer,  Gesch.  S.  189  f.;  Ehrhard  in  der  BZ  X,  1901,  8.  276 
— 279;  Schürer,  Gesch.  des  jüd.  Volkes  etc.,  3.  Aufl.,  1.  Bd.,  1901,  S.  66. 
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lator  legis.  Das  Ergebnis  der  Messung  ist  nun  aber  die 
Einsicht  des  Juden,  daß  Theophilus  durchaus  Recht  hatte,  wenn 
er  (6,  2.  21,  12)  den  Moses  nur  eine  Weissagung  auf  Christus 
hin  nannte,  und  daß  das  Evangelium  die  Seligkeit  bringt,  welche 
der  alte  Rund  selbst  bloß  verheissen  kann.  Und  für  ihn,  Simon, 
ist  durch  die  voraufgehende  Unterredung  der  Christ,  der  52,  3f. 
abschließend  ihm  die  furchtbare  Wahrheit  zu  Geinüte  geführt 
hatte  si  credere  nequiueris  saltiti  tvae  contradids,  zum  lator 
salutis  geworden.  Die  bekannten  und  unzilhligemale  in  der 
biblisch- patristischen  Literatur  besprochenen  Begriffe  der  lex  des 
alten  Rundes  und  der  saltis  des  Evangeliums  sind  also  auch  hier 
die  Pole,  um  die  sich  die  Gedankenentwicklung  dreht.  War  aber 
erst  einmal  das  Wort  salus  gefallen,  so  konnte  sich  leicht  ohne 
Weiteres  das  zweite  Bild  aegrotorum  hone  medice  einstellen.  Aber 
ein  spezielleres  Moment  ist  noch  hinzuzunehmen.  Wer  wie  ver- 
mutlich unser  Verfasser  unter  anderem  durch  die  Lektüre  der 
zu  A.  52,  13  — 53,  7 vermerkten  Parallelen  sich  auf  sein  Werk 
vorbereitet  hatte,  konnte  von  der  dort  sich  findenden  Bezeichnung 
Christi  als  des  Arztes,  von  der  Schilderung  seiner  heilenden 
Tiitigkeit  und  namentlich  von  der  Charakterisierung  der  Taufe1 * 
als  der  spiritalis  medicina  (s.  o.  S.  170)  sich  angereizt  fühlen, 
den,  der  hier  gegenüber  dem  Juden  sozusagen  Christum  und  das 
Christentum  vertrat,  am  entscheidenden  Ziele  der  Unterredung, 
wo  der  Bekehrte  ihn  um  die  Taufe  bittet,  mit  einem  entspre- 
chenden Namen  zu  schmücken.  Und  selbst  wenn  ihm  diese  spe- 
ziellen Parallelen  nicht  vorgeschwebt  hätten,  so  reicht  schon 
allein  der  für  heilig  gehaltene  Name*  Jesus  und  die  tief  und 
allgemein  im  Bewußtsein  der  alten  Christenheit  sitzende  populäre 
Vorstellung3  von  seinem  Träger  als  dem  Arzt  des  Leibes  und 
der  Seele  hin,  um  die  freie  Wahl  jenes  Bildes  zu  rechtfertigen. 

1 Ihr  jüdisches  Pendant,  die  Bosclmcidung,  hatte  der  noch  un  bekehrte 

Jude  gegen  den  Christen  ebenfalls  als  ein  siyuum  salutis  zu  verteidigen 
versucht  (vgl.  21,  6). 

3 Wie  groß  und  verbreitet  der  Glaube  an  die  mystische  Bedeutung  des 
Namens  Jesus  in  der  alten  Kirche  gewesen  ist,  hat  lieitmüllor  in  seinem 
o.  S.  165,  Anm.  1 genannten  Buche  gezeigt. 

9 Harnack  selbst  hat  sie  lehrreich  geschildert  in  seinem  Werke:  Die 
Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  in  den  ersten  drei  Jahrhun- 
derten, 1902,  S.  72—105. 


Digitized  by  Google 


Epilegomena  zur  Wiener  Ausgabe  der  Altercatio  legis  inter  Simooom  etc.  177 

Daß  Jesus  soviel  wie  saluator  bedeutet,  war  unvergessen.1 
Davon,  daß  er  die  salus  bringt,  hat  er  seinen  seligmachenden 
Namen.  A.  54,  1 — 3 wird  sein  Ileilandswirken  in  zusammen- 
fassender Weise  geschildert.  Und  kurz  zuvor  53,  13  heißt 
Theophilus  sein  discipulus.  Also  auch  darum  nennt  der  Ver- 
fasser den  Theophilus  Arzt,  weil  dessen  Meister  der  Jesus  d.  h. 
der  saluator , der  eigentliche  lator  salutis  und  medicus  ist.  Daß 
in  dem  Zusammenhänge  von  A.  52,  13  — 54,  3 in  der  Tat  der 
Name  Iesus  gestaltende  Bedeutung  hat,  erkennt  man  an  fol- 
gendem Umstand:  vor  53,  1 arbitror  tritt  nur  Christus  als 
Bezeichnung  des  Gottessohnes  auf  mit  Ausnahme  von  24,  3, 
wo  der  Zusatz  Jesus  wegen  des  alttestamentlichen  Typus  Iesus 
Naue  24,  1 unvermeidlich  war,  und  von  53,  1 , wo  wir  den 
wohl  durch  den  Einfluß  der  Taufliturgie  bewirkten  Doppel- 
namen Jesus  Christus  antreften.  Dagegen  in  dem  kurzen  Ab- 
satz 53,  8 — 54,  1 erscheint  der  Name  Iesus  plötzlich  viermal. 
Daß  ein  solcher  Wechsel  nicht  zufällig  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Man  darf  aber  auch  zugeben,  daß  er  wegen  der  tieferen  Be- 
deutung jenes  Namens  in  diesem  Schlußgebet  ganz  angebracht 
ist.  Ob  dagegen  Ariston  gerade  kurz  nach  dem  Wortspiel 
'laaiav — iaatg — laTQÖg  den  göttlichen  Erlöser  mit  'Ji;aov^  liiltte 
aufdringlich  anrufen  lassen,  bezweifle  ich.  Denn  man  mtißte 
ihm  dann  Zutrauen,  daß  er  sich  nicht  gescheut  habe,  direkt 
oder  indirekt  zu  einer  Vergleichung  des  Namens  ’ldoiov  mit 
einem  Namen  aufzufordern,  der  in  christlichen  Kreisen  ftlr  un- 
vergleichlich galt;  ich  erinnere  nur  an  Act.  4,  12. 

Der  Lohn  für  meine  auf  die  A.  verwendete  Mühe  wäre 
ein  schöner,  wenn  ich  mir  mit  dem  Gedanken  schmeicheln 
könnte,  daß  ich  von  der  lateinischen  Übersetzung  des  ältesten 
antijUdischen  Dialogs  in  der  christlichen  Literatur  einen  Pa- 
limpsest  gefunden  und  daß  ich  sie  hiermit  rekonstruiert  habe. 
Ich  bestreite  auch  nicht  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges 
der  A.  mit  Ariston.  Aber  zu  meinem  Bedauern  muß  ich  ge- 


1 Vgl.  talvator  bei  Vit  (im  lat.  Lexikon  und  als  Beiname  von  lern*  im 
Unom.)  und  Kattenbusch  II,  562.  628.  Die  Kernstelle  Matth.  1,  21 
verwertet  auch  Cypr.  Test.  II,  7.  Bei  den  Nomenklatoren  ist  Iettu  ■= 
»aluator  eine  stereotype  Figur.  Siehe  z.  B.  Eucherius,  Instr.  II,  S.  140, 13 f.; 
Isid.  Hisp.,  Etyiu.  VII,  c.  2;  Ps.-Melito  bei  Titra,  Spicil.  Solesm.  III, 
8.  304. 

Sitxangsber.  d.  phil.-hiut.  Kl.  CXLYIII.  Bd.  1.  Abb.  1*2 
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stehen:  greifbare  Anhaltspunkte  habe  ich  nicht  einmal  fUr  die 
durch  Corssen  und  Zahn  temperierte  Form  der  Hypothese 
Harnacks  entdecken  können. 

§ 5.  Die  Benutzung. 

Sichere  Spuren  der  Benutzung  der  A.  durch  spatere 
Autoren  habe  ich  nicht  gefunden.  Doch  liegt  die  Möglichkeit 
vor,  daß  die  folgenden  Patres  die  A.  gekannt  und  aus  ihr 
geschöpft  haben:  der  Verfasser  des  unter  die  Werke  des  Ma- 
ximus von  Turin1 *  geratenen  Tractatus  contra  Iudaeos,  ferner 
Faustus  von  Keji,  Cäsarius  von  Arelate,  Isidor  von  Sevilla, 
der  Verfasser  der  pseudo-Melitonischen  Clauis  scripturae  (s.  o. 
S.  101.  112.  177)  und  Pseudo-Eucherius  (s.  o.  S.  140).  Auch 
meine  auf  diese  Schriftsteller  bezüglichen,  ausführlichen  Unter- 
suchungen konnte  die  Wiener  Akademie  wegen  Raummangels 
in  den  Sitzungsberichten'  nicht  veröffentlichen. 


§ 6.  Der  Verfasser  und  sein  Werk. 

Fiir  die  zeitliche  Datierung  unserer  A.  bietet  ihre  Be- 
nutzung einer  vorhieronymianischen  Bibelübersetzung  deshalb 
keinen  sicheren  Anhaltspunkt,  weil  sich  im  einzelnen  nicht 
nachweisen  läßt,  wie  die  Vulgata  sich  eingebürgert  hat.1  Den 
Galliern  Cassianus  f um  435, 3 4 * Eucherius  f zwischen  450  und 
455*  und  Faustus  f nach  485 6 mag  der  Vulgatatext  nicht 
fremd  sein,  aber  viel  öfter  halten  sie  sich  noch  an  eine  ältere 
Version.  Andererseits  ist  es,  da  die  Stelle  17,  2 — 20,  4 zum 
Teil  gegen  Jovinian  und  Genossen  gemünzt  zu  sein  scheint 
(s.  o.  S.  146  ff.),  nicht  ratsam,  die  Abfassung  der  A.  weit  hinter 


1 Migne,  PL  67,  8p.  793—806. 

* Nestle  bei  Hauck  III,  S.  40,  Z.  32. 

8 Nestle,  a.  a.  O.  Z.  44  f.  Genauer  drückt  sich  Petschenig  aus,  indem  er 
in  seiner  Cassian -Ausgabe  Bd.  I,  1888,  S.  LXXVIII  f.  sagt,  daß  dieser 
Kirchenvater  zwar  auch  der  Vulgata  folgt,  aber  viel  öfter  noch  von  ihr 
abweicht. 

4 Wolke  in  seiner  Eucherius- Ausgabe  I,  1894,  S.  XX  f. 

6 Engelbrecht  in  seiner  Faustus- Ausgabe,  1891,  8.  XXXIII.  (L). 
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der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  zu  suchen.  Denn  wenn  auch 
die  Lehre  von  der  ewigen  Jungfräulichkeit  der  Maria  seit  Jo- 
vinians  Zeit  zu  dem  festen  Bestand  der  lateinischen  Dogmatik 
gehört,  so  ist  doch  die  pointierte  Behandlung  dieses  Themas  in 
unserer  A.  am  ehesten  aus  der  Periode  verständlich,  wo  die  Ge- 
müter von  der  Ketzerei  des  Jovinian  noch  arg  beunruhigt  waren. 
Auch  andere  Eigentümlichkeiten  des  Dialogs,  welche  ich  schon 
zu  bemerken  glaubte,  nämlich  seine  Gottesichre,  die  im  Sinne 
der  strengen  Homöusianer  gemeint  zu  sein  scheint,  aber  gegen 
den  auf  Militärischer  Grundlage  erwachsenen  ökonoraisch-trini- 
tarischen  Monotheismus  sich  nicht  ausschlicßend  verhält  (s.  o. 
S.  50.  61.  93f.  118.  131  ft'.  140f.  1 44 flf.  173),  seine  Gleichgültig- 
keit gegen  die  — bereits  von  der  Kirche  beseitigte  --  Gefahr 
des  Arianismus  (s.  o.  S.  52.  132,  Anm.  1.  144  ff.),  das  Fehlen 
chalcedonensischer  Schlagworte  in  der  sonst  orthodoxen  Christo- 
logie (s.  o.  S.  141),  der  altkatholisch  korrekte  Kirchenbegriff 
(s.  o.  S.  81  f.  122),  die  gesteigerte  Verehrung  der  Maria  (s.  o. 
S.  57  ff.  67 — 71  und  A.  30,  8)  und  des  Petrus  (s.  o.  S.  70f. 
119.  122),  das  absichtliche  Schweigen  Uber  Verfolgungen  und 
Märtyrer  (s.  o.  S.  121  f.),  auch  die  Allegorisierung  der  Jonasge- 
schichte  (s.  o.  S.  87),  passen  zu  dem  Bilde,  welches  man  sich 
von  einem  kirchlich-abendländischen  Schriftsteller  macht,  der 
irgendwo  innerhalb  der  Periode  der  den  Jovinian  verurteilenden 
Ketzerrichter  Ambrosius,  Siricius,  Hieronymus,  Augustinus, 
Maximus  von  Turin  und  des  die  Glorifikation  des  Petrus  beför- 
dernden Papstes  Leo  I.  blühte.  Die  chiliastischen  Neigungen 
(A.  50,  4 ff.)  widersprechen  diesem  Bilde  nicht,  da  der  Ver- 
fasser Abendländer  ist  und  gerade  für  das  Altertümliche  eine 
ausgesprochene  Vorliebe  zeigt.  Wegen  des  Ausdrucks  24,  15  f. 
primi  aanctorum  braucht  man  ihn  sich  allerdings  nicht  gleich 
als  einen  hitzigen  Heiligenverehrer  vorzustellen;  denn  Ter- 
tullian  und  die  Tract.  Orig,  haben  ähnliches.  Aber  daß  ihm 
einmal  eine  wahrhaft  evangelisch  aussehende  Sentenz  aus 
der  Feder  fließt,  indem  er  23,  4f.  im  Unterschied  von  vielen 
Zeitgenossen  das  prophetische  Wort  über  die  flumina  in  de- 
serto  auf  die  ewangelia  in  ecclesia  deutet,  dies  darf  ihm  nicht 
zu  hoch  ungerechnet  werden.  Sie  mag  sich  ihm  bei  der  Samm- 
lung seiner  alttestamentlichen  Zeugnisse  für  ,das  neue  Testa- 
ment* d.  h.  für  den  neuen  Bund  (22,  9 — 23,  9)  als  geistreiche 

ia* 
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Allegorie  empfohlen  haben.  Sie  will  aber  selbst  kaum  ganz 
wörtlich  gefaßt  sein  (s.  o.  S.  75),  sie  treibt  auch  zu  keinen 
Folgerungen  und  ist  daher  kaum  aus  reformatorischem  Be- 
wußtsein heraus  geboren  (vgl.  o.  S.  123).  Ob  die  seitens  der  A. 
stark  benutzten  Tract.  Orig,  von  Novatian  oder  von  einem 
jüngeren  Novatianer  kerrühren  (s.  o.  S.  4.  142.  162),  darauf 
kommt  für  die  Datierung  der  A.  weniger  an.  weil  sie  von 
Autoren,  die  dem  4. — 5.  Jahrhundert  bestimmt  angehören,  allem 
Anschein  nach  abhängig  ist.  Eine  genaue  Grenze,  bis  zu  der 
wir  nach  unten  mit  der  Ansetzung  der  A.  gehen  dürfen,  kann 
ich  nicht  angeben,  weil  kein  sicherer  Nachahmer  derselben 
aufzufinden  war.  Aber  anfechtbar  ist  weder  mit  äußeren  noch 
mit  inneren  Gründen  die  Annahme,  daß  der  Verfasser  der  A. 
dem  Gennadius  bereits  bekannt  war  und  daß  der  Platz,  den 
dieser  ihm  an  weist,  im  wesentlichen  stimmt.  Gennadius  hat 
wahrscheinlich  die  ersten  82  Kapitel  seines  Schriftstcllerkatalogs 
in  den  Jahren  467 — 469  verfaßt;  und  er  nennt  den  Verfasser 
der  A.  im  51.  Kapitel,  also  in  der  Gruppe  von  Autoren,  die 
in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  gelebt  haben.1 *  Ob 
die  Einreihung  desselben  speziell  zwischen  Paulinus  von  Nola 
(c.  49)  und  Nestorius  (c.  54)  und  die  späte  * Erwähnung  des 
Eucherius  (c.  64)  buchstäblich  zu  nehmen  sind,  kann  man  bei 
dem  summarischen  Verfahren  des  Gennadius  in  chronologischen 
Dingen  allerdings  bezweifeln.3 4  Die  Verlegung  der  A.  in  das 
Jahr  423  durch  Marcellinus  Comes  widerstreitet  nicht  der  Tra- 
dition des  Gennadius.  Aber  Marcellinus,  der  Günstling  Justi- 
nians,  schreibt  in  Byzanz,  er  hängt  von  Gennadius  ab,  und 
er  ist  durch  die  überraschende  Bestimmtheit  seiner  Angabe 
nicht  unverdächtig.1  Auf  seine  Autorität  hin  die  inneren 

1 Diekamp  bei  de  Waal,  BOm.  Quartalschrift  etc.  XII,  1898,  S.  411 — 420; 
G.  Krüger  bei  Hauck  VI,  S.  514;  Bardcnhewer,  Gesch.  1.  Bd.  8.  6;  Czapla 
bei  Knöpfler,  Kircliengcschichtliche  Studien  IV,  1,  1898,  8.  206. 

* Letztere  mag  ihren  Grund  mit  darin  haben,  daß  Eucherius  erst  zwischen 
450  und  455  gestorben  ist,  also  der  folgenden  Gruppe,  die  Gennadius  bildet, 
zugezählt  werden  mußte. 

3 Czapla,  a.  a.  O.  S.  206  f. 

4 Daß  er  im  allgemeinen  sorgfältig  und  tleißig  gearbeitet  und  oft  west- 
römische Fasten  benutzt  hat,  sagt  Teuffel,  Gesch.  der  röm.  Literatur 
5.  Aufl.  v.  L.  Schwabe,  2.  Bd.,  1890,  8.  1263  f.;  vgl.  Ebort,  Gesch.  der 
Literatur  des  Mittelalters  im  Abendlande,  1.  Bd.,  2.  Auf!.,  1889,  8.  445  f. 
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Indizien  der  Abfassnngszcit  der  A.  zu  ignorieren,  halte  ich 
jedesfalls  für  bedenklich.  Wie  die  A.  selbst  sich  gibt,  so  möchte 
ich  eher  annehmen,  daß  sie  noch  den  Eucherius  benutzt  (s.  o. 
S.  153 — 156).  Dessen  beide  Hauptschriften  aber  sind  kaum 
vor  428  geschrieben.1  Eine  Vereinigung  dieses  inneren  Zeug- 
nisses und  der  Aussage  des  Marcellinus  läge  in  der  Annahme, 
daß  die  bei  Eucherius  und  in  der  A.  erhaltenen  Überlieferungen 
schon  um  423  in  der  Schule  von  Lerinum  kursierten.  Nach 
Harnack  S.  15  ist  die  A.  ± 430,  nach  Zahn  S.  314  f.  um  420, 
nach  Batiifol  (II)  S.  345  sicher  im  5.  Jahrhundert,  nach  Morin 3 
im  4./5.  Jahrhundert  verfaßt. 

Gennadius  sagt  wörtlich:  Euagrius  alius  scripsit  Alter- 
cationem  Simonis  Iudaei  et  Theophili  Christiani,  quae  paene 
omnibus  nota  est.3  Diesem  Ergiinzer  der  Hieronymianischcn 
Literaturgeschichte  wird  die  Zensur  erteilt,  daß  seine  Arbeit 
viel  solider  und  kenntnisreicher  sei  als  die  des  Hieronymus 
selbst.1  Der  Umstand,  daß  ein  zweiter  antijüdischer  Dialog  unter 
obigem  Titel  mit  anderem  Ursprungszeichen  uns  sonst  nicht 
überliefert  ist,  eignet  sich  sicher  nicht  dazu,  die  günstige 
Beurteilung,  deren  sich  Gennadius  erfreut,  für  unseren  be- 
sonderen Fall  in  Frage  zu  stellen.  Und  da3  mutmaßliche 
Ortsverhältnis  zwischen  ihm  und  der  A.  vermehrt  noch  unser 
Vertrauen  zu  seiner  Angabe  über  die  Schrift  und  bestärkt  uns 
in  der  Meinung,  daß  er  wirklich  diese  und  keine  andere  Apo- 
logie gleiches  Namens  im  Sinne  hatte.  Schon  von  Ceillier6 
nämlich  ist  der  gallische  Ursprung  der  A.  behauptet  worden. 

1 Cazenove  bei  Smith  and  Wace  II,  256  und  Sclirödl  bei  Kaulen  IV,  962 
verlegen  den  Idbellus  de  lande  eremi  de«  Eucherius  ins  Jahr  428.  Oie 
Epist.  de  contemptu  mnndi  hält  letzterer  für  sein  erstes  literarisches 
Werk  und  setzt  es  um  427,  während  ersterer  sie  sein  zweites  nennt  und 
um  432  verfallt  sein  läßt.  Die  Hauptschriften  aber,  nämlich  die  Formulae 
und  die  Instructiones,  fuhren  beide  erst  hinter  diesen  zwei  Erstlings- 
arbeiten an.  Hennecke  (bei  Hauck  V,  8.  573  f.)  sagt  im  allgemeinen, 
daß  Euch,  die  Form,  und  Instr.  als  Bischof  verfaßt  habe;  der  von  Sige- 
hert  von  Gembloux  angegebene  Termin  seines  Antrittes  dieses  Amtes, 
nämlich  das  Jahr  434,  sei  nnsicher.  Bardenhewer,  Patr.  S.  456  meint, 
daß  er  um  424  Bischof  wurde. 

* Kevue  d'histoirc  eccläsiastique  I,  1900,  8.  269. 

3 Richardson,  Gennadii  über  de  uiris  inlnstribus  (T.  u.  U.  XIV,  1896),  8.79. 

4 G.  Krüger  bei  Hauck  VI,  514. 

3 Harnack  8.  13. 
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Aber  auch  Harnack  S.  13 — 15  und  Zahn  S.  315  halten  ihn  für 
wahrscheinlich.  Und  ihre  Annahme  ist  meines  Wissens  bisher 
überhaupt  von  niemandem  widerlegt  worden.  Selbst  Morin  (s.  o. 
S.  181,  Anm.  2)  gibt  zu,  daß  die  Heimat  der  Schrift  ganz  ebenso 
gut  Gallien  wie  Spanien  sein  könne.  In  der  Tat  kommen  diese 
beiden  Liinder  insofern  in  Betracht,  als  hier  wie  dort 1 * eine  in 
politischer  und  sozialer  Hinsicht  mächtige  Judenschaft  wohnte, 
zu  deren  Bekämpfung  oder  Bekehrung  derartige  apologetische 
Schriften  sich  als  notwendig  erwiesen.  Während  aber  sonst 
außer  der  Verwandtschaft  der  A.  mit  dem  von  Morin  dem 
Gregor  von  Elvira8  zugeschriebenen  Tractatus  de  fide  (s.  o. 
S.  141  ff.)  jede  weitere,  selbst  hypothetische  Hindeutung  auf 
Spanien  als  Abfassungsort  der  A.  fehlt,  haben  wir  wahrnehmen 
können,  daß  sie  die  Färbung  des  gallischen  Lateins  des  5.  Jahr- 
hunderts trägt  (s.  o.  S.  160),  daß  sie  zu  Phoebadius  (s.  o.  S.  137. 
141.  145),  zu  den  Consultationes  und  Orientiana,  zu  Cassianus, 
Eucherius,  Faustus  (s.  o.  S.  139.  161.  178),  zu  Symbolformeln 
der  gallischen  Kirche,  in  welche  alle  diese  Zeugen  sicher  oder 
wahrscheinlich  gehören,  sachliche  Beziehungen  hat  und  daß  auch 
ihr  ältester  handschriftlicher  Vertreter,  der  Cod.  R,  Merkmale 
gallischer  Provenienz  (s.  o.  S.  14)  zeigt.3  Und  wenn  auch  im 
Abendlande  die  Identifizierung  Christi  mit  dem  principium  Gen. 
1,  1 sich  nicht  ganz  auf  Gallien  beschränkt,  so  gehört  sie  doch 
nach  dem  Vorgang  des  hochangesehenen  Hilarius  von  Poitiers 
zu  den  von  gallischen  Autoren  gern  behandelten  Stoffen  (s.  o. 
S.  161).  Zu  alledem  kommt  nun  noch,  daß  derjenige,  welcher 
uns  die  erste  Nachricht  über  die  A.  bringt,  eben  selbst  Gallier 
ist.  Denn  Gennadius  wirkte  bekanntlich  in  Massilia.  In  seinem 
Ausspruch , den  Marcellinus  der  Wiederholung  für  wert  hält, 
daß  nämlich  die  A.  .fast  allen  bekannt'  sei,  liegt  natürlich  eine 
Übertreibung  (s.  o.  S.  46).  Da  die  Anzeichen  einer  Nachwirkung 
der  A.  in  der  auf  sie  folgenden  Literatur  gleichwohl  sehr  gering 
sind,  so  dürfte  man  sogar  von  einer  unerlaubten  Übertreibung 


1 Harnack,  S.  73  f.  — Vgl.  Wiegand,  Agobard  von  Lyou  und  die  Juden- 
frage (Festschrift  der  Universität  Erlangen)  1891. 

* Morin  setzt  jetzt  die  Tract.  Orig,  hinter  den  Tract.  de  fide.  Aber  das 
o.  S.  142  Gesagte  ist  dieser  Hypothese  nicht  günstig.  Vgl.  u.  S.  185, 
Anm.  1. 

3 Vgl.  auch  Triuia  o.  S.  9ö  ff.  157. 
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reden,  wenn  es  nicht  wahrscheinlich  wäre,  daß  Gennadius  die 
Ausdehnung  der  Beliebtheit  der  A.  nach  Maßgabe  seines  geo- 
graphisch beschränkten  Gesichtskreises  taxiert  hat.  Und  dieser 
ist  das  geistige  Herrschaftsgebiet  der  südgallischcn  Theologie. 
Sie  hatte  ihren  Hauptsitz  auf  der  Insel  Lerinum,1  mit  deren 
Klostergenossenschaft  die  Mönche  des  benachbarten  Massilia  in 
engem  Verkehr  standen,  wie  sie  ja  beide  auch  die  semipela- 
gianische  Lehre  verteidigten.  Die  Art  der  an  diesen  zwei 
Pflanzstätten  der  Gottesgelahrthcit  betriebenen  kirchlichen 
Wissenschaft  spiegelt  sich  wieder  in  den  Werken  des  Cassianus, 
Eucherius,  Gennadius,  Faustus  sowie  im  Symbolum  Athana- 
sianum,  die  ich  alle  in  Verbindung  mit  der  A.  schon  nennen 
mußte  (s.  o.  S.  138—141.  153-150.  161.  178.  181).  Und  daß 
unser  Verfasser  nicht  an  einem  isolierten  Orte,  sondern  mitten 
in  einer  gepflegten  theologischen  Umgebung  gelebt  hat,  darf  man 
aus  seiner  Verwertung  eines  vielseitigen  Quellcnmateriales 
schließen.  In  einer  solchen  Anstalt  der  sildgallischen  Thcologen- 
schule  entstanden,  mag  also  das  Werk  für  die  ihr  ergebenen 
Kirchen  ein  beliebtes  Lesebuch  gewesen  sein.  Und  von  dem 
Interesse,  welches  die  vielen  Freunde  von  Lerinum  für  das 
Geisteskind  eines  ihrer  Gesinnungsgenossen  empfanden,  will, 
wie  mir  scheint,  Gennadius  als  ihr  Sprecher  Zeugnis  ablegen, 
indem  er  jene  panegyrische  Form  der  literargeschichtlichen 
Mitteilung  gebraucht.  Vielleicht  kannte  er  auch  noch  den 
Autor  persönlich  und  fühlte  sich  ihm  gegenüber  zum  Dank 
verpflichtet,  den  er  durch  sein  Lob  nunmehr  abträgt. a Damit 
soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  A.  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen, welche  unserer  näheren  Kenntnis  sich  entziehen, 
die  aber  durch  reale  Aufgaben  der  dortigen  Kirche  gegenüber 
dem  sie  umgebenden  Judentum  bedingt  waren,  wirklich  für 
eine  gewisse  Dauer  von  aktueller  Bedeutung  gewesen  sein  kann. 
Daß  die  semipelagianische  Eigenart  der  damaligen  südgallischen 

1 Vgl.  G.  Kaufmann,  Rhetorenschulen  und  Klosterschulen  ...  in  Gallien 
wührend  de«  5.  und  6.  Jahrhunderts  (Räumers  Hist.  Taschenbuch 
1869),  S.  68  ff. ; PfUlf,  Lerin  bei  Kaulen  VII;  Arnold,  Cüsarins  von 
Arelate  1894  im  Register  , Lärms*;  Griitzmacher , Lerinum  bei  Hauck 
XI,  400  ff. 

8 Diese  Geltendmachung  seiner  Subjektivität  paßt  ganz  zum  sonstigen 
Charakter  seiner  Schriftstcllerei  (G.  Krüger  bei  Hauck  VI,  514,  Z.  47  ff.). 
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Kirche  in  dem  Dialog  nur  schwachen  Ausdruck 1 * findet,  braucht 
uns  nicht  zu  wundern,  da  dieses  Moment  abseits  vom  Wege 
seiner  antijüdischen  Apologetik  lag.* 

Wenn  nun  die  Dinge  sich  so  verhalten,  daß  Gcnnadius 
über  die  Herkunft  der  A.  Bescheid  geben  konnte  und  wollte, 
so  liegt  auch  kein  Hindernis  für  die  Annahme  vor,  daß  der 
Verfassername,  welchen  er  und  nach  ihm  Marcellinus  Comes 
nennt,  wirklich  der  richtige  ist.  Dadurch,  daß  Gennadius 
mehr  mittcilt,  als  die  Schrift  selbst  vielleicht  angegeben  hat, 
wird  seine  Glaubwürdigkeit  nicht  geschmälert.  Kannte  und 
schätzte  er  den  Verfasser  des  Dialoges,  so  mochte  er  als  Literar- 
historiker auch  die  angenehme  Pflicht  in  sich  fühlen,  dem 
Publikum  zu  verraten,  wen  diese  bescheiden  auftretende  und 
in  manchen  Kreisen  doch  vielgelescne  Apologie  zum  Urheber 
habe.  Eine  Untersuchung  darüber,  ob  dieser  Euagrius  identisch 
sei  mit  dem  von  Sulpicius  Severus  genannten  Schüler  des 
Martin  von  Tours,  ist,  wie  schon  Harnack  S.  18  f.  eingesehen 
hat,  nutzlos.  Denn  wir  wissen  von  diesem  nichts  mehr,  als 
daß  er  Mönch  und  Priester  war.  Und  unsere  A.  entbehrt  deut- 
licher Anspielungen  auf  seine  Person.  Aber  daß  dieser  Jünger 
des  heil.  Martin  der  Verfasser  sein  kann,  ist  nicht  zu  be- 
streiten. Freilich  trifft  man  in  der  alten  Zeit  den  Namen 
Euagrius  überhaupt  sehr  häufig  an.3 

Seine  leichtgebaute,  nur  von  Künstle4  gestützte  Hypothese, 
wonach  die  A.  samt  den  Tract.  Orig,  sowie  den  Schriften  des 
Pseudo-Vigilius  (De.  trinitate),  des  Pseudo-Ambrosius  (De  fide) 
und  des  Pseudo-Augustinus  (Altercatio  ecelesiao  et  synagogae) 
von  einem  und  demselben  Verfasser,  von  dem  spanischen  Luci- 
fefaner  Gregor  von  Elvira  (f  nach  392),  herrühren  soll,  hat 


1 Ich  meine  die  Ütellen  3,  2.  6,  13.  11,  1.  31,  11.  44,  1.  45,  ß.  47,  3 (vgl. 
o.  S.  98),  wo  immer  wieder  das  utUe  des  Menscheu  in  Sachen  des  Heils 
hervorgehoben  wird. 

* Der  Streit  des  Augustinismus  mit  dem  Semipelagianismus  beginnt  im 
Jahre  428  (Möller,  Lehrb.  der  Kirchengeschichte  I.  2.  Aufl.  von  v.  Schu- 
bert, 1902,  8.  638  f.). 

3 Harnack  S.  3.  Vgl.  z.  B.  die  Register  im  Catalogue  g^nÄral  des  manu- 
scrits  des  Biblioth6ques  publiques  de  France.  Departements.  Tom.  XI. 
XIII.  XX.  XXV. 

4 Künstle  in  Hobergs  Lit.  Rundschau  1900,  Nr.  6. 
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Morin  nach  seinen  neuesten  Retractationes 1 im  wesentlichen 
selbst  wieder  eingerissen.  Ich  brauche  daher  meine  gegen  sie 
gesammelten  Argumente  nicht  erst  mehr  abzudrucken,  zumal 
sie  in  dem  von  mir  schon  beigebrachten  Material  indirekt  mit 
enthalten  sind. 

Uber  den  theologischen  und  schriftstellerischen  Charakter 
des  Euagrius  hat  uns  sein  Werk  bereits  Aufschluß  gegeben 
(s.o.S.  10y— 123.  12«  ff.  133.  156.  158  ff.  178  f.  183 f.  u.  S.83— 99 
der  Textausgabe).  Er  ist  ein  rechtgläubiger,  katholischer  Christ, 
aber  kein  feingebildeter  Geist,  keine  schöpferische  Natur,  die 
Uber  viel  eigene  und  eigentümliche  Gedanken  verfügt,  sondern 
ein  Sammler,  der  mit  Bienenfleiß  von  da  und  dort  Stoffe  ein- 
heimst, teilweise  umformt  und  dann  zu  einem  neuen  Totalbildc 
zu  verarbeiten  sucht,  aber  selbst  bei  diesem  einfacheren  Geschäft 
es  an  der  nötigen  Geschicklichkeit,  Klarheit  und  Ordnung  fehlen 
läßt.  Manchmal  preßt  er,  was  seine  Quellen  sorgfältig  ausgeführt 
haben,  in  einen  einzigen  Satz  zusammen  (vgl.  z.  B.  o.  S.  50. 
140  f.).  Wie  dürftig  die  Zahl  der  ausgesuchten  Gesichtspunkte 
und  das  zur  Verteidigung  herangezogene  Material,  wie  unreif 
öfter  die  Reflexionen  sind,  wie  konfus  mitunter  die  Gruppierung 
des  Stoffes,  im  besonderen  die  Auswahl  der  Bibelzitate  ist,  wie 
ganz  anders  er  das  und  jenes  hätte  machen  müssen,  um  sich 
als  einen  hellen  und  gründlichen  Kopf  zu  erweisen,  das  er- 
kennt man  recht  deutlich,  wenn  man  nach  ihm  sich  in  die 
Lektüre  der  bekanntlich  sogar  ins  Altdeutsche  übertragenen 
(s.  o.  S.  7,  Anin.  4)  Schrift  des  Isidor  von  Sevilla  gegen  die 
Juden  vertieft.  Dieser  bringt  z.  B.  die  Nathan-Geschichte 
richtig  beim  historischen  Christus  (Ctr.  lud.  I,  9),  nicht  wie  die 
A.  8,  15  ff.  (s.  o.  S.  153)  bei  dem  metaphysischen.  Die  jüdischen 
Opfer  und  die  Beschneidung  bespricht  er  zeitgemäß  bei  der 
Kritik  der  jüdischen  Institutionen  (Ctr.  lud.  üb.  II),  die  in 
der  A.  48,  3 beginnt,  also  nicht  wie  die  A.  20,  5 ff.  und  22,  Off. 
bei  der  Apologie  des  christlichen  Glaubens.  In  welchen  Zu- 
sammenhang die  A.  ihr  Zitat  aus  Jes.  63,  1,  das  sie  auf  den 
erhöhten  Christus  bezieht,  hätte  setzen  müssen,  zeigt  Ctr.  lud. 
I,  32  usw.  Die  Orthographie  und  Grammatik  der  A.  werden 

1 In  der  Revue  ltän£dictine  1902,  Nr.  3,  8.225 — 245.  Vgl.  o.  S.  182, 
Anm.  2. 
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die  Abschreiber  oft  vergewaltigt  haben.  Aber  von  allen  In- 
korrektheiten, welche  jetzt  die  handschriftliche  Überlieferung 
aufweist,  möchte  ich  den  Verfasser  nicht  freisprechen  (s.  o. 
S.  35 — 40).  Und  Figuren  beziehungsweise  Satzbildungen  wie 
die  in  meinem  Index  uerb.  et  locut.  z.  B.  unter  den  Rubriken 
tcondicionalium  emintiatorum  forma',  ,constructiones  Altercationi 
peculiares ,repetitio  uerborum1,  ,t,rmporum  usug‘  gesammelten, 
sind  sicherlich  keine  Beispiele  eleganten  Stils.  Immerhin  kann 
ich  Corssens  scharfem  Urteil  über  die  Art  seiner  Schriftstellerei 
nicht  beipflichten.  Sollten  nicht  ein  gereinigter  Text,  geduldige 
Versenkung  in  den  Inhalt,  allseitige  Würdigung  der  in  Be- 
tracht kommenden  theologischen  Voraussetzungen  und  vollstän- 
digere Kenntnis  der  benutzten  Quellen  imstande  sein  zu  be- 
wirken, daß  das  Büchlein  in  einem  günstigeren  Licht  erscheint? 
Eine  dankenswerte  Folge  hat  die  Unbeholfenheit  des  Autors 
jedesfalls  gehabt,  durch  die  er  auch  trotz  seiner  sonstigen 
Kechtgläubigkeit  von  dem  der  Normaldogmatik  alles  unpas- 
senden Isidor  sich  vorteilhaft  unterscheidet.  Sie  hat  ihn  ver- 
leitet, sich  seinen  Vorlagen  möglichst  treu  anzuschließen,  und 
sie  hat  dadurch  unwillkürlich  altes,  wertvolles  Geistesgut  der 
Kirche  konserviert.  So  ist  es  gekommen,  daß  der  Dialog  eine 
entschieden  archaistische  Färbung  trägt.  Und  diese  kann  in 
der  Tat  leicht  Täuschungen  Uber  seine  wirkliche  Herkunft 
hervorrufen. 

Wie  später  Isidor  von  Sevilla  seine  Verteidigungsschrift 
gegen  die  Juden  in  zwei  Teile,  einen  aufbauenden  und  einen 
destruktiven,  zerlegt  hat,  so  erblickt  auch  die  A.  ihre  Aufgabe 
in  einem  Doppelten.  Sie  will  den  christlichen  Glauben  aus  dem 
Alten  Testament  als  wahr  erweisen,  und  sie  will  zum  Angriff 
übergehend  zeigen,  daß  die  Lehren  und  Institutionen  des  Juden- 
tums nunmehr  als  durch  ebendieselbe  Autorität  abrogiert  an- 
zusehen sind  und  daß  weiteres  Verharren  in  denselben  ein 
Zeichen  widergöttlichen  Trotzes  ist.  Diesen  Gesamtzweck  und 
zugleich  die  Methode  seines  Unternehmens  beschreibt  der  Ver- 
fasser selbst  durch  die  Worte  2,4  legi»  praesentia  conprob(are) 
ueritatem.  Und  zwar  wird  dieser  Schriftbeweis,  bei  welchem 
von  gegnerischer  Seite  die  im  christlichen  Tauf  bekenntnisse 
zusammengefaßte  neutestamentliche  Überlieferung  als  historisch 
vorausgesetzt  ist,  positiv  und  negativ  geliefert,  nämlich  durch 
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Beibringung  der  einschlägigen  alttestamentlichen  Bibclstellen 
und  durch  Beseitigung  von  Anstößen,  die  durch  scheinbar  wider- 
sprechende Worte  des  Alten  Testamentes  entstehen  könnten. 
In  beiderlei  Hinsicht  führt  der  Verfasser  teils  den  Wortsinn, 
teils  einen  durch  Allegorisierung  gewonnenen,  angeblich  tieferen 
Sinn  ins  Feld.  Die  änßere  Ungleichheit  der  beiden  Hauptteile 
der  A.  2,  9 — 48,  2 und  48,  3 — 52,  12  hat  darin  ihren  Grund, 
daß  Euagrius  die  Frage  nach  der  Beschneidung  bereits  20,  5 

— 25,  3 im  Anschluß  an  die  Kindheitsgeschichte  Jesu  behandelt 
und  in  die  Besprechung  dieses  Punktes  auch  die  Kritik  des 
jüdischen  Opferwesens  22,  9 ff.  einmischt.  Voran  geht  eine 
Einleitung  1,3  — 2,  8,  welche  dem  Dialog  einen  historischen 
Hintergrund  zu  geben  sucht  (s.  o.  S.  44  ff.).  Am  Schluß  52,  13  ff. 
hören  wir,  daß  der  erhoffte  Erfolg  der  Unterredung  einge- 
treten ist.  Der  Schwerpunkt  der  Verteidigung  liegt  in  dem 
auch  dem  Umfange  nach  längsten  Teile  2,  9 — 48,  2,  worin  im 
wesentlichen  der  erste  und  zweite  Artikel  des  kirchlichen 
Glaubenssymbols  durch  das  Alte  Testament  legitimiert  werden. 
Der  Abschnitt  2,  9 — 8,  2 behandelt  die  Gotteslehre;  im  be- 
sonderen führt  er  aus,  daß  Christus  deus  d.  h.  ein  Gott 
gleiches  und  demnach  über  die  Engelwelt  erhabenes  Wesen 
ist,  und  daß  dieser  Glaube  dem  alttestamentlichen  Mono- 
theismus nicht  widerspricht.  Darauf  wird  das  Bekenntnis  zu 
Christus  als  dem  filius  dei  in  metaphysischer  8,  3 — 14,  10 
und  in  historischer  Beziehung  14,  10  — 20,  4 erläutert.  Es 
folgt  20,  5 — 25,  3 der  Nachweis,  daß  trotz  der  fleischlichen 
Beschneidung,  die  Christus  als  Zeichen  seiner  Zugehörigkeit 
zum  jüdischen  Geschlecht  über  sich  ergehen  ließ,  im  neuen 
Bunde,  wo  auch  die  Opfergesetze  überflüssig  sind,  nur  noch 
die  Beschncidung  der  Herzen  Geltung  habe.  Was  übrig  bleibt, 
ist  der  Verteidigung  der  Symbolbestandteile  von  , gelitten'  an 
bis  zum  Schluß  des  zweiten  Artikels  gewidmet  25,  4 — 46,  12; 
die  betreffenden  Absätze  sind  25,  4 — 37,  19.  37,  19  — 40,  1. 
40,  1 — 42,  8.  42,  8 — 46,  12  (s.  o.  S.  78).  Und  die  Brücke 
vom  apologetischen  zum  polemischen  Teile  bildet  der  Passus  47,  l 

— 48,  2.  Die  Einzelheiten  dieses  Gedankenganges  sind  von 
Harnack  S.  44 — 56  und  oben  in  § 3 besprochen  worden. 

Ob  und  inwieweit  der  Dialog  nebst  seiner  briefartigen 
Einleitung  einem  wirklichen  Vorgang  entspricht,  läßt  sich  mit 
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den  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nicht  mehr  entscheiden. 
Nur  dies  darf  man  sagen,  daß  in  dem  mit  Juden  wie  mit 
Christen  bevölkerten  Südgallien  solche  Ereignisse  und  Streit- 
reden, wie  sie  uns  hier  geschildert  werden,  während  des  5.  Jahr- 
hunderts sehr  wohl  möglich  waren  (s.  o.  S.  182).1 

Hinsichtlich  der  epistolographischcn  und  dialogischen  Form 
der  Apologie  und  hinsichtlich  der  ganzen  Literaturgattung,  zu 
welcher  sie  gehört,  kann  ich  auf  frühere  Angaben  (o.  S.  4ti, 
Anm.  3 u.  S.  47)  verweisen. 


Abkiir/.  uniren. 

( Vyl  die  SigLa  in  meiner  Texlautgabe  der  A.  im  Corpu*  »criptornm 
ecclentulicorutn  latinorum  vol.  XX XXV.) 

Barden  he  wer  t Gesell.  = O.  Bardenhower,  Geschichte  der  altkirchlichen 
Literatur.  I.  Bd.  190*2.  2.  Bd.  1903. 

Bardenhewcr,  Patr.  = O.  Bardeuhcwer,  Patrologie.  2.  Auf).  1901. 
Batiffol  (I)  = 1*.  Batiffol,  Tractatus  Origen is  de  libris  ss.  scripturaruru. 
1900. 

Batiffol  (II)  = P.  Batiffol,  Unc  sourcc  nouvellc  de  l’Altcrcatio  Simonis 
Judaei  et  Thcophili  Christian*!  (Revue  biblique  internationale.  1899. 
Nr.  3,  S.  337—345). 

Blass  = Fr.  Blass,  Grammatik  des  neutest&inentlicheu  Griechisch.  2.  Autl. 
1902. 

Bursiau  = Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft. Begründet  von  C.  Bursian. 

BZ  = Byzantinische  Zeitschrift.  Herausgegeben  von  K.  Krumbacher. 
Claudianus  Mamertus  = Claudiani  Mainerü  Opera  ed.  A.  Engelbrecht. 
1885. 

Corssen  = P.  Corssen,  Die  Altercatio  Simonis  Judaei  et  Thoophili  Chri- 
stiani  auf  ihre  Q,,C^C|1  geprüft  (Programm  des  Gymnasiums  zu  Jever) 
1890. 

Corssen  (bei  Bursian)  = P.  Corssen,  Bericht  über  die  lateinischen  Bibel- 
übersetzungen (Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft. Begründet  von  C.  Bursian.  101.  Bd.,  Jahrg.  1899). 
DLZ  = Deutsche  Literaturzeitung.  Hcrausgegeben  von  P.  Hinneberg. 

1 Vgl.  noch  Arnold,  Caesarius  v.  Arelate.  1894.  S.  589  , Juden1  und  Bar- 
denhewer,  Gesch.,  2.  Bd.,  S.  603. 
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Faustus  = Faust  i Reiensis  Opera  ed.  A.  Engel  brecht  1891. 

Georges  = K.  E.  Georges,  Ausführliches  lateinisch-deutsches  Handwörter- 
buch. 7.  Aufl.  2 Bde.  1879—1880. 

Harnack  = A.  Harnack,  Die  Altercatio  Simonis  Judaei  et  Theophili  Chri- 
stiani  nebst  Untersuchungen  über  die  anti-jüdische  Polemik  in  der  alten 
Kirche  (O.  von  Gebhardt  und  A.  Harnack,  Texte  und  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur.  1.  Bd.  3.  Heft).  1883. 
Harnack,  Dogmengesch.  = A.  Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte. 
8.  Aufl.  3 Bde.  1894—1897. 

Harnack  und  Preuschen  = A.  Harnack,  Geschichte  der  altchristlichen 
Literatur  bis  Eusebius.  1.  Teil:  Die  Überlieferung  und  der  Bestand 
(bearbeitet  unter  Mitwirkung  von  E.  Preuschen).  1893. 

Hauck  = A.  Hauck,  Kealcncyklopädie  für  protestantische  Theologie  und 
Kirche.  Seit  1896. 

Herzog  =*  J.  Herzog  und  G.  Pütt,  Kealcncyklopädie  für  protestantische 
Theologie  und  Kirche.  2.  Aufl.  18  Bde.  1877 — 1888. 

Hilarius  = Hilarius,  Tractatus  super  Psalmos  ed.  Zingerle.  1891. 

Höfling  = J.  Höfling,  Das  Sakrament  der  Taufe.  2 Bde.  1846 — 1848. 
Jordan  = H.  Jordan,  Die  Theologie  der  neuentdeckten  Predigten  Novatiaus. 
1902. 

Isidor  = Isidori  Hisp.  Opera  ed.  F.  Arevalus.  7 Tom.  1797 — 1803. 

Itala  (oder  It.)  ohne  weitere  Nebenbestimmung  bedeutet  die  altlateinischcn 
Bibcltexte  bei  Sabatier. 

Kattenbusch  — F.  Kattenbusch,  Das  apostolische  Symbol  etc.  2 Bde. 
1894—1900. 

Kaulen  = Wetzer  und  Welte,  Kirchenlexikon.  2.  Aufl.  von  Fr.  Kaulen. 
12  Bde.  1882—1901. 

Koffmane  = G.  Koffmane,  Geschichte  des  Kirchenlateins.  Bd.  1,  lieft 
1—2.  1879—1881. 

Kraus  F.  X.  Kraus,  Realcncyklopädie  der  christlichen  Altertümer.  2 Bde. 
1882—1886. 

Krüger  = G.  Krüger,  Geschichte  der  altchristlichen  Literaturin  den  ersten 
drei  Jahrhunderten.  1. — 2.  Aufl.  1895. 

Lucifer  Calar.  = Luciferi  Calaritani  Opuscula  ed.  W.  Hartei.  1886. 

LXX  = H.  B.  Swete,  The  Old  Testament  in  Greek  according  to  the  Sep- 
tuagint.  3 voll.  1896 — 1901. 

Migne,  PL  = Migne,  Patrologia  latina. 

NKZ  = Neue  kirchliche  Zeitschrift.  Herausgegeben  in  Verbindung  mit 
Th.  Zahn  und  K.  von  Burger  von  W.  Engelhardt.  (Seit  1890). 

Pau  ly- Wissowa  » Paulys  Realencyklopädie  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft. Neue  Bearbeitung.  Hcrausgegeben  von  G.  Wissowa. 
Seit  1893. 

Rönsch  — H.  Rünsch,  Itala  und  Vulgata  etc.  2.  Aufl.  1875. 

Sabatier  (oder  Sab.)  = P.  SabAtier,  Bibliorum  sacrorum  latinac  uersioncs 
antiquae  seu  Vetus  Italien.  3 Tom.  1761. 

Sach ss e = E.  Sachsse,  Die  Lehre  von  der  kirchlichen  Erziehung  (Evang. 
Katechetik).  1897. 
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Smith  and  Wace  = Smith  and  Wace,  Dictionary'  of  Christian  biograpliy, 
literature,  sects  and  doctrines  dnring  the  tirst  eight  centuries.  4 Bde. 
1877—1887. 

Thesaurus  linguae  latinae.  Editus  auctoritatc  et  consilio  Academiarum 
quinque  Germanicarum  etc.  Seit  1900. 

ThJB  = Theologischer  Jahresbericht.  Jetzt  herausgegeben  von  G.  Krüger 
und  W.  Köhler. 

ThLB  = (Luthardts)  Theologisches  Literaturblatt.  Jetzt  hcrausgegeben  von 
Hölscher. 

TI»  LZ  = Theologische  Literaturzeitung.  Herausgegeben  von  A.  Harnack 
und  E.  Schürer. 

T.  u.  U.  = Ö.  von  Gebhardt  und  A.  Harnack,  Texte  und  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur.  Seit  1882. 

Vit  = Totius  latinitatis  Lexicon  opera  et  studio  Aeg.  Forcelliui.  Ed.  auct. 
et  einend,  a Vinc.  de-Vit.  6 Tom.  1858 — 1875. 

Vit  = Totius  latinitatis  Onoinasticon  opera  et  studio  Vinc.  de-Vit.  4 Tom. 
1859—1892. 

Wölfflin  = Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Grammatik,  licraus- 
gegeben  von  E.  Wölfflin. 

Zahn  Th.  Zahn,  Über  die  ,Altercatio  legis  inter  Simonem  Judaeum  et 
Theophilum  Christianum*  des  Euagrius  und  deren  ältere  Grundlage 
(Johann  Hausslciter  und  Th.  Zahn,  Forschungen  zur  Geschichte  des 
neutestamentliehen  Kanons  und  der  altkirchlichen  Literatur.  4.  Teil. 
1891.  S.  808—329). 

Zahn,  Apost.  = Th.  Zahn,  Das  apostolische  Symbolum.  1.  Aufl.  1893. 


Verzeichnis  der  In  § 3,  § 4 und  § 6 berücksichtigten 
Stellen  der  A. 


1 

1 — 

8 . . . 

. 33.  162.  181  f. 

2 

10 

. 40 

1 

i- 

2 . . . 

. 22. 23  A. 2.  168  A.  1 

2, 

11  ...  . 

40 

1 

1 . 

160 

4 

“* 

13  ...  . 

. 40 

1 

3- 

2,  8 . . 

. 187  (zweimal).  188 

o 

16—  3,  22 . 

. 164.  163  A.  3 

1 

3- 

-6  . . . 

. 23  A 2 

2, 

15—18  . . 

161 

1 

s. 

. 22  A.  2.  23  A.  2. 26 

2, 

16  ...  . 

. 37 

1 

s. 

23  A.  2 

2, 

17  ...  . 

. 127 

I 

6 . 

23  A.  2 

3, 

1—4  . . . 

. 134.  172 

2 

1 . 

. 36.  169.  172 

3, 

2 f.  . . . . 

. 30 

8, 

4. 

. 87.  176.  186 

3, 

2 

. 184  A.  1 

2 

6 . 

. 133.  162  f. 

3, 

4—7  . . . 

. 134.  137—140 

o 

7 . 

. 40 

8, 

4 

. 159 

o 

9- 

48,  2 . . 

. 187  (zweimal) 

3. 

6 

. 150f.  153 

2 

9- 

46,  12  . 

in 

3, 

7 

. 150 

o 

9- 

8,  2 . . 

. 187 

3, 

8—20, 4 . . 

. 134 

2 

99 

. 134 

3, 

8 

. 127 

>) 

9 . 

. 36.4« 

3, 

12  ff.  . . . 

. 162 
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3,  12—13  . . . . 161.  156  | 8,  9 36 

3.12  36  8,10  1 18  (zweimal).  145 

3,  14  ff. 37  8,  10.  11 150 

3,  17  37  8,  11  27.  146 

3,21  127  8,  15  ff. 150.186 

4,  2 ff. 140  f.  173  8,  15  159 

4,  2 f. 145.  149  9,  2 162 

4,  3—8  . . . . 122.  161.  154  9,  3 36 

4,  9 — 5,  10  . . . . 115  (dreimal)  9,  6f. 37  (zweimal) 

4,  9—12 115  9,  6 36 

4,  9 36.  154  9,  7 27 

4,  11  36.  135  9,  8 ff, 172 

4,  12  37  9,  8 27 

4,  15  37  9,  14  36 

5,  2 152  10,  3 127 

5,  8 112  10,  5 30 

6,9 33  10,7—8 27.31 

6,  12  26.  27.  116  10,  8 37 

6,  13 36  10,  13 130 

5,  19  154  10,  15 26.  127  A.  2 

6,  2 176  11,  1—2  174  f. 

6,  4 30  11,  1 29.  184  A.  1 

6,  7— 7,  4 ....  150  11,2—12,14.  . 176 

6,  7— 7,  3 ....  154  11,  2 23.37.154 

6,  12— 8,2  . ...  174  11,  4 26 

6,  13  ff. 131  ff.  144f.  161  f.  11,5 36 

6.13  20.  149.  182.  184  11,6  140  A.  3 

A.l  11,  7 11.  20  A.  1 

6,  15  37  11,  8 118.  129f. 

6,  16  . ...  26.  27.  33  11,  10 37 

7,  2 26  11,  12 36 

7,6 116  12,  3 27 

7,  7 150.  172  12,  5 162 

7,  8 127.149  12,  8—13  ....  172 

7,  9.  10 160  12,  8 36 

7,  10  27.  33  12,  Uff. 154 

7,  13 149  12,  14 173 

7,  15—8,  2 ....  160  13,  3 27 

8,  2 130.  149  13,  4 26 

8,3—14,10  ...  187  13,7 11.  18  A.  1.  36 

8,  3— 9,  8 ....  118  13,8 12 

8,  4 116  13,  10 173 

8,  6 9.  27.  33  13,  11  11 

8,  6 11  18,  12  ff. 187  A.  4 

8,  8 36  13,  13  ff. 12 

8.9— 14,10  ...  118  14,  2 f. 36 

8.9— 12,6.  ...  163  14,  4 37 
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14,  6 33  18,  10 11.119 

14,  8—10  ....  27  18,  11  27.  119 

14,10—20,4.  . . 136.141.147.187  | 18,12—20,4.  . . 148 

14,  10 37  18,  13 20  (Text  u.  Aum.) 

14,  11— 15,5  . . . 174  18,  14 11 

15,  2 26  18,  16 36 

15,  3.  4 152  19,  13 173 

16.4  127  19,  15  ff.  ...  . 33.152 

16.6  36  19,15 130 

15,  7 27  20,  1 29 

15,  8 — 14  ....  156f.  20,  2 27.  130 

16.9  26  20,  5 ff. 186 

15,13  27.36  20,5—26,3  . . . 135. 187  (xweimal) 

15,  16  — 18,14  . . 118  20,10  27 

16,  1 37  20,  14  27 

16,3  127.162  21,6  37. 176  A.  1 

16,  6 36  21,  8 27 

16,  7 26.  33.  36  21,  12  36.  176 

16,  9 37  22,  7ff. 133f.  163  A.  2 

16,  12—13  ....  20  22,  7 27 

16.12  37  22,  9 ff. 186.187 

16.13  22.23.36  22,9—23,9  ...  179 

16,  14 27  22,  9 37 

17,  2—20,  4 . . . 168  f.  A.  3.  178  22,  11  37 

17,  2—7  141.  148.  163  A.  1 22,  17  f. 33 

17,  2 27  22,  17 20.  118 

17.6  171  23,1—3 169 

17,6 111  23, 4f. 123.151.179 

17,  7—12  ....  174  23,  4 29.  152 

17,  7 37  23,  6 ff. 152 

17,  9 37  23,  7 27 

17.10  27  (zweimal).  30  23,9  11 

17,  13—20,4.  . . 146  23,10 30.175 

17,  14-19,  1 ...  16  23,  12 111 

17,  14  26  24,  1—6 119.  122.  127.  145. 

17,  15  118.  136.  146.  148  160f.  153 

—150  24,  1 11.  29.  33.  177 

17,16  18,14  .150  24,3  37.177 

17,16  36.  37  (aweimal)  24,4  27.28 

18,  1-9.  . . . 148  24,8  36 

18,1—5  150  24,11—15.  . . . 116f.  119f. 

18,  3 11  24,  11 27 

18,  4 11  24,  Uff. 154 

18.5  1 1 (aweimal)  24,14 19 

18,6—19,14.  . . 145—149  24,  löf 11.134.179 

18,  7 19.  37  25,  1—3 117 

18,  lOf. 136.  148  25,  3 33 
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25,  1—46,  12.  . 

. 187 

30,  8 ...  . 

179 

25,4—37,  19.  . 

. 134.  187 

30,  9 ...  . 

112 

25,4—11  . . . 

. 149 

30,  18  ...  . 

20 

25,  5 

. 12 

30,  14  . 

26.  31.  36 

25,  7—26, 10  . . 

. 154 

31,  1—3  . . . 

122.  169 

25,  7 . 

. 12 

31,2  ...  . 

20.  36 

25,8  . 

. 27 

31,  5 ...  . 

33 

25,  9f.  ... 

20 

31,4—8.  . . 

11 4 f.  162 

25,  9 . 

. 31.  33 

31,5  ...  . 

21.  114 

25,  lOf.  .... 

37 

31,  7 ...  . 

21.  38 

25,  14 

. 11.  37 

31,  9 ff.  . . . 

116 

26,  3 ff.  .... 

. 162 

31, 9 ...  . 

20 

26,  3 

36 

31,10.  . . . 

38 

26,  4 

36 

31,  11  . . . . 

27.  184  A.  1 

26,  6 

. 11.  30 

31,  13—32,4  . 

110.  156  f. 

26,  7 

. 37 

31,  13—32,3 

134 

26,  11 

. 29.  37.  38.  153 

31,  13—15  . 

26 

26,  12  f.  . . . . 

. 137 

31,  13  . . 

30 

27,5 

. 33.  127 

31,  14  ff.  . . . 

154 

27,  6 f.  .... 

. 27.  33 

31,  15  . . 

37.  38 

27,9 

. 1 1 (zweimal) 

32,  1 . . . . 

26.  31.  36 

27,  12—29,4.  . 

. 110 

32, 3 ...  . 

21.  32.33.  38 

27,  13 

. 152 

32, 4f.  . . . 

HOf. 

27,  15  .... 

. 27 

32,  5 ...  . 

36.  111 

26,  4 . 

. 20 

32,  6 ...  . 

127 

28, 5 ...  . 

. 36 

33,  1 ...  . 

36.  152 

28,  6 . . . 

. 37 

33,  2 ...  . 

36 

28,8 

. 38 

33,  6 ...  . 

11.  27.  29 

28,  9 

. 37 

33,  6 . . . . 

29 

28,  12 

. 30 

33,  9 ...  . 

127 

28,  13 

37 

33,  12  ...  . 

17 

28,  14  — 16  . . . 

27 

33,  14— 31,8  . 

174 

29,  3 

. 127 

33,  14  . 

30 

29,  5— 10  . . 

. 110.  151 

33,  15  . . . . 

36 

29,6—8.  . . . 

. 112  ff.  121.  154 

34, 3 . . . . 

36 

29,5—7.  . . . 

. 127  Ä.  2 

34,6-6.  . . 

158  f.  A.  3 

29,  6 

. 37 

34, 5 ...  . 

27 

29,  6 

. 12 

34, 6 . 

30  (zweimal).  37 

29,  7 

. 20.  27.  121.  145 

34, 7—8  . . 

27 

29,  9 

. 111 

34,8—10  . . 

151.  162 

29,  10—30, 1 . . 

. 110 

34,  9 ...  . 

. 29 

29,  12  ...  . 

. 24 

34,  10—35,  12 

169 

30,  2—4  .... 

. 110.  143 

35,  4 ...  . 

29 

30,  2 ... 

. 11 

35,  6 — 12  . . 

114.  174 

30,5  — 31,13.  . 

. 110 

35,  6 . . . 

37 

30,  5ff.  . . . . 

. 149 

36,  7 ...  . 

36 

30,  6 

. 11.  112 

35,  9ff.  . . . 

29 

Sitzung&ber.  <1.  phil.-hist.  Kl.  CXLV111.  Md. 

1.  Abb. 

13 
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35,  10 . . . . 

. 162 

41,  6-13  . . 

. 174 

35,  11  . . . . 

. 36.  37 

41,  9 ff . . . . 

. 163  A. 2 

35,  12  ff.  . . . 

. 162 

41,9  ...  . 

. 27.  136.  173 

35,  12 . . . . 

. 27 

41,  11  ...  . 

. 11 

36,  1—3  . . . 

. 27 

41, 13  . . . . 

. 17 

36,  6 ...  . 

. 27 

42,  3 ...  . 

. 11 

3G,  9 .... 

. 127 

42,  8—46,  12. 

. 187 

36,  12—40,  1 . 

. 120 

42,  9ff.  . . 

. 135.  136.  152. 

36,  13 . . . . 

. 20  A.  1 

42, 9 . . . . 

. 134  f. 

36,  14-37,  17 

. 27.  31 

42,  13 . . . . 

. 135 

36,  17  . . . . 

. 33 

43,  3 . . 

. 11 

37,  9f..  . . . 

. 17 

43,  5f..  . . . 

. 36 

37,  18 . . . . 

. 26.  127  A.  2 

43,  10.  . . . 

. 36 

37,  19—46,  3. 

. 136 

43,  11  . , . . 

. 11 

37,  19  — 42,  16 

. 123 

43,  14  . . . . 

. 19 

37,  19—40,  1 . 

. 187 

43,  16 . . . . 

. 37 

37,  19  f.  . . . 

. 137 

44,  1 ...  . 

. 184  A. 1 

37,  19 . . . . 

. 11 

44,  2 ...  . 

. 11.  174 

37,  20 . . . 

. 33 

44,  3 f.  . . . 

. 37 

38,  1 ...  . 

. 33.  136  f. 

44,  5—45,  3 . 

. 174 

38,  2 ...  . 

. 11 

44,  6 ...  . 

11.33 

38,  3 ...  . 

. 36 

44,  11  . . . . 

. 36 

38,  4 ...  . 

. 136  f. 

44,  12  ...  . 

. 37 

38,  5 ...  . 

36 

44,  20  f.  . . . 

. 37 

38,  8 ...  . 

. 29.  118 

45,  1 ...  . 

36 

38,  10  . . . 

. 36 

45,  4 ff.  . . . 

. 120f. 

38,  12—14  . . 

. 127.  136  f. 

45,  6 . . . . 

. 184  A.  1 

38,  12—13  . . 

. 27 

45,  7—46, 12  . 

. 172 

38,  13  . . . . 

. 11.36 

45,  7—46,  10. 

. 19.  22.  36 

38,  14  . . . . 

. 37  (zweimal) 

45,  8 ...  . 

. 29 

39,  1 . 

. 29 

45,  11  . . . . 

. 23 

39,  3 . 

37  (zweimal) 

45,12  . 

171 

39,  4 ...  . 

21  A.  1 

45,  13  . . . 

. 27 

w 

to 

-4 

J 

© 

. 150 

46,  14—46,  12 

. 134  A.  1.  174 

39, 7 ...  . 

. 27 

45,  14—46,  6 . 

. 149 

39,  11  ...  . 

. 152 

45,  14  . . . . 

. 12.  26.  31 

40,  1—45,  3 . 

. 120f.  168f.  A.3 

46,  1 ff.  . . . 

. 174 

40,  1—42,  8 . 

187 

46,2—6.  . . 

. 24.  127  A.  2. 

40,  1 ...  . 

. 137.  158  f.  A.  3 

46,  2 . . . . 

. 159 

40,  2 ...  . 

. 137  (zweimal) 

46, 3 ...  . 

. 1 1 (zweimal) 

40,  3 ...  . 

. 112 

46,  4 ...  . 

. 26.  129.  164. 

40,  4 . . . 

. 33 

182  A.  3 

40, 6 . . . . 

. 36 

46,  öf..  . . . 

. 32.  174 

40,  14  . 

. 36 

46,  6 ...  . 

. 27 

41,  1 ...  . 

. 17 

46,  7 ...  . 

. 21 

41,2—5.  . . 

. 185 

46,  9 ...  . 

. 36 

41,  6—42,  15. 

. 123 

46,  11 

9 
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47,  1-48,  2 . . . 111.  187 

47,  1 112 

47,  2 171 

47,  3 23.  30.  184  A.  1 

47,  4 30 

47,  5 23.  155  A.  1 

47,  0—48,2  ...  155 

47,  0—10  ....  127  A.  2.  154  f. 

47,  G 37 

47,  12 37 

47,  14ff. 118  A.  2 

47,  14  f. 154  f. 

48.3  —62,  12.  . . 111.135.185.187 

48,  öf.  ....  21.38 

49,  2 112 

49,  5 150 

49,  Gf. 38 

49,  11—60,  6 . . . 38 

49,  12 37 

49,  14 38 

50,  4 ff 162.179 

50.4  24.  1 12  (zweimal) 

60,  6—7 38.  112.  174 

50,  0 17.  23.  27.  33 

60,  7 21.  33 

60,  8—9 156 

60,  9 18.  26 

60,13—51,2.  . . 166 

50,  13  130  (zweimal) 

51,  1 31.  38 

51,2 26.  31 

61,  9 30 

61,  10 161 

61,  11—17  ....  166 
61, 11  . . . . .30 


52,  3 — 12  ....  173  (zweimal) 

52, 3 30.  176 

52,  4 112.  176 

52,  5 37 

62,  7 37 

62,  8 112 

62,  9 37  (zweimal).  112 

52,  13  ff. 187 

62,  18—64,3.  . . 177 
52,13-63,7.  . . 134.  1 70 f.  176 
52,  13-14  ....  134.  170.  175 
52,  13 27.  30.  33.  40 

52,  14—53,  7.  . . 164  — 171  (nebst 

Anm.) 

62,  14 21.  163 

53,  1 f. 33 

63,  1 37.  177  (zweimal) 

53,  2 37  (zweimal) 

53,  4 37  (zweimal)' 

63,  6 37  (zweimal) 

63,  7 33.  37.  141  A.  1. 

163.  164  A.  4 

53,  8ff. 144  A. 

53,8—54,  1 ...  177 

63,  8 33 

63,  10  f. 33 

63,  13  30.  33.  134.  141 

A.  1.  175.  177 

54,  1—3 177 

54,  1 21.  168 

54,  3 141  A.  1.  168.  171 

54,4—7 166 

54,  7 33.  143(zweimal). 

149. 


Nachträge  und  Bericht igungcn. 

1.  Zu  den  Epilegomena. 

8.  2,  Z.  13  ff.  v.  u.;  8.  109  A.  1 und  S.  131,  Z.  17  f.  v.  o.:  Im  «weiten  Bande 
seiner  »Chronologie  der  altchristlichen  Literatur  bis  Eusebius*  1904, 
8.  288  ff.  sucht  Harnack  auch  c.  9 — 14  der  Schrift  Adu.  Jud.  als  echtes 
Geistesgut  Tertullians  nachzuweisen.  Durch  diese  Veränderung  der 
Situation  erleidet  aber  Cors.se ns  Nachweis  der  Abhängigkeit  der  A. 
von  den  beiden  Teilen  der  Schrift  Adu.  Jud.  kaum  eine  Einbuße. 

13* 
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8.  4,  Anni.  2:  Vgl.  noch  Haruack,  Chronologie  der  altchristlichen  Literatur  bis 
Eusebius  1904,  2.  Bd.  S.  407  ff.  und  Weymans  Abhandlung  in  der  ,Bibl. 
Zeitschrift*  (herausgegeben  von  Göttsbergcr  und  Sickenberger)  2.  Jahrg. 
1904,  S.  234  ff.  W.  sucht  die  Novatian-Hypothese  aufrecht  zu  erhalten 
und  liefert  wertvolle  Beitrüge  zu  einer  kritischen  Ausgabe  der  Tract. 
Orig.  S.  235  weist  er  darauf  hin,  daß  auch  Hamack  jetzt  die  Tract. 
Orig,  für  ein  original-lateinisches  Werk  hält.  Aus  dem  von  mir  selbst 
noch  S.  112,  118  Anm.  3,  142,  162,  180  und  unten  im  Nachtrag  zu 
S.  142,  Anm.  3 Gesagten  darf  der  Leser  entnehmen,  daß  ich  die  Tract. 
Orig,  nach  ihrer  jetzigen  Gestalt  spätestens  ins  4.  Jahrhundert  glaube 
setzen  zu  müssen. 

8.  37,  Z.  6 v.  o.  ist  statt  57  zu  lesen:  52. 

8.  48  und  162  (zu  2,  6):  Für  die  dort  vorgeschlagene  Übersetzung  spricht 
auch  noch  der  stilistische  Parallclismus  membrorum,  indem  das  korre- 
spondierende  facito  2,  5 ebenfalls  nur  den  einfachen  Acc.  Chri- 
alianum  bei  sich  hat.  Auch  ist  nicht  einzusehen,  warum  der  Ver- 
fasser nicht  schon  2,  5 von  dem  höhnischen  Juden  die  Bezeichnung 
Nazoraeum  statt  Chrixtianum  gebrauchen  läßt,  wenn  Naxoraeu*  2,  6 
Schimpfname  der  Christen  wäre. 

S.  53,  Z.  3 v.  u. : Beine  Emendation  accu{imi)lcnt  macht  A.  Engelbrecht  noch 
einleuchtender  durch  den  nachträglichen  Hinweis  darauf,  daß,  wenn 
durch  irgend  welchen  Zufall  in  dem  Archetypus  das  mu  ausgefallen 
war,  die  Verwandlung  des  übrig  bleibenden  accuhnl  in  accolmt  »ehr 
leicht  denkbar  ist. 

8.  70  (zu  18,  15  — 19,  6):  Der  zugehörige  Passus  ,0b  — vorliegenden 
Stelle*  ist  ungültig.  Statt  seiner  bitte  ich  Folgendes  zu  lesen:  „Die 
Frage,  ob  die  Daten  über  Baruch  aus  der  angeblichen  Baruch-Pro- 
phetic  stammen,  und  in  welchem  Verhältnis  diese  letztere  zu  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  der  sonst  noch  dem  Baruch  beigelegten  Schriften 
steht,  muß  eine  offene  bleiben.  Das  Zitat  19,  9 ff.  ist  das  einzige  be- 
kannte Stück  derselben  und  läßt  sich  jetzt  auch  nicht  weiter  belegen 
(Hamack  S.  46  und  Corssen  S.  21).  Was  aus  der  biblischen  Literatur 
zu  jenen  Daten  Beziehung  hat,  steht  bei  Jerem.  c 39.  43.  50.  51  und 
im  Buche  Baruch.*  Im  ersten  Satz  der  entsprechenden  Anmerkung  ist 
nachzutragen:  ,Vgl.  noch  Harnaek,  Geschichte  der  altchristlichen  Lite- 
ratur bis  Eusebius  I.  1893,  8.  851;  derselbe,  Chronologie  der  alt- 
christlichen Literatur  bis  Eusebius  I.  1897,  S.  561.*  — Da  die  A.  5,  1 
ein  Zitat  aus  dein  bekannten  Baruch-Buch  ausdrücklich  dem  Jeremias 
zuschreibt,  so  wird  sie  die  19,  6 ff.  genannte  Prophetie  nicht  mit  dem 
biblischen  Baruch-Buch  identifiziert,  also  das  angebliche  Baruch-Zitat, 
welches  19,  7 Baruch  prope  finevi  libri  #t<»  geschrieben  haben  soll, 
kaum  als  bloßen  Zusatz  zum  griechischen  Baruch,  sondern  als  Zitat 
aus  einer  anderen,  besonderen,  dem  Baruch  zugeschriebenen  Schrift 
anfgefaßt  wissen  wollen. 

8.77,  Z.  7 ff. : Der  Vollständigkeit  halber  notiere  ich,  daß  nach  Wey  man 
(Deutsche  Literaturzeitung  1904,  Nr.  28,  8p.  1743  oben)  der  heran - 
gezogene  Tractat  des  Zeno  von  Novatian  abhängig  ist. 
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S.  85  (zu  36,  1 — 3):  Engclbrecht  möchte  jetzt  so  edieren:  de  fornicationc 
idolorum  [ alias  accepit]  quoniam  usw.,  indem  er  annimmt,  daß  irgend 
ein  Glossator  im  Archetypus  ein  nicht  notwendiges  accepit  mit  dem 
hei  Glossen  ganz  gewöhnlichen  Vermerk  alias  ( aliter , uelj  hinzufügte. 
Jedenfalls  zeigt  sich  auch  hier  wieder  13  treuer  als  der  Urheber  der 
Vorlage  von  RCV , welcher  letzterer  die  ganze  Stelle  ausließ,  weil 
sie  ihm  an  einein  Punkto  verdächtig  vorkam. 

S.  93,  Anin.  2:  Vgl.  noch  die  Kritik,  welche  Loofs  in  der  ThLZ  1904,  Nr.  17 
au  dem  Buch  von  A.  Beck  über  die  Trinitätslehre  des  Ililarius 
geübt  hat. 

S.  96,  Anm.  4:  Die  Verehrung  der  Diana  in  Südgallien  erwähnt  auch  Arnold, 
Cäsarius  von  Arelate  1894,  8.  162,  Anm.  631. 

S.  108,  Z.  7 v.  u.  ist  hinter  ,Aber‘  noch  einzufUgen;  %aratnwi  selbst  und‘.  — 
S.  108,  Z.  1 v.  u.  und  109,  Z.  1 v.  o.  ist  statt  ,zwei  — stammen*  zu 
lesen:  ,ein  zweites  Sinnbild  Christi,  das  aus  dem  Landleben  stammt*. 

S.  112,  Z.  8 ff.  v.  u.:  Engelbrecht  meint,  daß  lancea  conpnnctus  (A.  29,  6)  nicht 
willkürliche  Zustutzung  des  IxXeXoxtff/uivog  der  LXX  sondern  Über- 
setzungsfehler sei,  indem  der  Übersetzer  das  Partizipium  mit  Xöyx1) 
(==  Lanze)  in  Verbindung  brachte  oder  gar  in  seiner  Vorlage  ein 
IxXtXoyxiöuivos  las.  Aber  daß  die  tiefgehende  Änderung  der  ganzen 
alttestamentlichen  Stelle  außer  durch  Joh.  19,  34  auch  durch  das  dem 
militibus  so  ähnliche  mUlibus  mit  veranlaßt  ist,  darf  ich  wohl  trotzdem 
annehmen.  Aus  dem  rein  griechischen  Dialog  des  Ariston  wird  also 
diese  mit  durch  den  Einfluß  des  Lateinischen  entstandene  Form  von 
Cant.  5,  10  nicht  stammen.  Und  gerade  diese,  nicht  der  gewöhnliche 
Bibeltext,  reizte  die  Verfasser  der  Tract.  Orig,  und  der  A.  zur  Auf- 
nahme des  Zitats  in  ihre  das  Leiden  Christi  behandelnden  Abschnitte. 

S.  122,  Z.  15  ist  statt  4,  2 ff.  zu  lesen:  4,  3 ff. 

8.  124,  Anm.  1:  Das  1.  Heft  der  , Septuaginta-Studien*  (1904)  von  A.  ltahlfs 
kenne  ich  bisher  nur  aus  E.  Klostermanns  Anzeige  in  der  ThLZ  1904, 
Nr.  16,  8p.  465.  Wenn  ich  richtig  sehe,  so  wird  durch  Rahlfs  das 
oben  über  des  Origcues  Behandlung  der  Bibel-Zitate  abgegebene  Ur- 
teil bestätigt. 

S.  142  Anm.,  Z.  1 — 2:  Vgl.  G.  Krügers  Rezension  des  Werkes  von  Schanz  in 
der  ThLZ  1904,  Nr.  18,  Sp.  616.  — S.  142,  Anm.  3:  Hennecke  in 
Reinem  Artikel  »Phoebadius*  8.  371  (bei  Hauck)  möchte  den  Tract.  de 
lide  eher  nach  381  ansetzen. 

8.  144  Anm.:  Die  Perle  allein  wird  z.  B.  vom  Pbysiologus,  aus  dem  bei 
Eucherius  einiges  zu  lesen  ist,  allegorisch  behandelt.  Vgl.  Lauchert, 
Geschichte  des  Physiologus,  1889,  8.  95  und  312. 

8.  149,  Nr.  7:  Vgl.  den  inzwischen  erschienenen  Artikel  ,Orientitis‘  von 
G.  Krüger  bei  Hauck  XIV,  8.  467. 

8.  165,  Anm.  2:  Speziell  in  den  Koptischen  Paulusakten  (herausgegeben  von 
C.  Schmidt,  1904)  wird  dreimal,  nämlich  8.  43,  53  und  90,  die  Taufe 
, Siegel*  geuannt. 
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2.  Zur  Textausgabe. 

S.  5,  1 (Tostim.)  und  S.  5G:  Das  Baruch-Zitat  steht  c.  3,  36 — 38. 

S.  18,  15  — 19,  6 (Testiin.)  u.  S.  57  ist  statt  29,  59—04  vielmehr  c.  39 , e.  50, 
c.  51  zu  Hier.  c.  43  hinzuzusetzen. 

8.38  muß  es  hei  der  Anführung  der  Jonasstelle  statt  12 — 13  heißen:  12 — 14. 
8.  48,  Z.  2 sieht  wenigstens  in  meinem  Handexemplar  das  von  mir  gewollte 
Komma  im  Druck  wie  ein  Punkt  aus. 

8.54  muß  vor  explicit  in  der  letzten  Zeile  des  Apparats  eine  11  gesetzt 
werden. 

S.  84,  Sp.  1,  Z.  15  v.  o.  ist  mortuum  zu  tilgen. 

8.  92  ist  statt  ex »eerare  ( exatrare , ex »acrarej  zu  schreiben:  extecrari  (cxa- 
crari,  exsacrari). 

Bisher  ist  mir  eine  Rezension  der  Textausgabe  bekannt  geworden,  die 
von  E.  Ludwig  in  ThLB  1904,  Nr.  39.  Ich  werde  sie  in  einem  größeren 
Zusammenhänge  beleuchten,  den  seinerzeit  der  treffliche  TliJB  näher  be- 
zeichnen wird. 


Geschlossen  am  25.  Oktober  1904. 
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II. 

Mitteilungen  aus  altdeutschen  Handschriften. 

Von 

Anton  E.  JJchönbach, 

wirkt  Mitglieds  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 

Achtes  Stück: 

Scitenstettner  Bruchstücke  des  jüngeren  Titurel. 


Von  meinem  Freunde,  Herrn  Professor  Dr.  Anselm 
Salzer  0.  S.  B.  in  Seitenstetten , erhalte  ich  ein  Doppelblatt 
Pergament  geschickt,  das  von  dem  Bücken  eines  alten  Tauf- 
buches der  Pfarre  Allhartsberg  in  Niederösterreich  abgelöst 
worden  ist.  Der  Ginband  wurde  wahrscheinlich  entweder  im 
Stift  Seitenstetten  selbst,  dem  die  Pfarre  Allhartsberg  inkorpo- 
riert ist,  oder  in  den  benachbarten  größeren  Orten  Waidhofen  an 
der  Ybbs  und  Amstetten  hergestellt.  Weitere  Nachforschungen, 
die  Professor  Salzer  unternahm , sind  bisher  ergebnislos  ge- 
blieben. Das  Taufbuch  beginnt  1630,  es  ist  also  auch  diese 
Handschrift,  der  das  Blatt  angehörte,  dem  17.  Jahrhundert 
zum  Opfer  gefallen,  das  für  die  deutsche  Literatur  des  Mittel- 
alters so  verhängnisvoll  war. 

Professor  Salzer  hat  bereits  erkannt,  daß  die  altdeutschen 
Verse  dieses  Blattes  aus  dem  Gedichte  stammen,  das  wir  ,den 
jüngeren  Titurel'  des  Albrecht  von  Scharfenberg  (?)  nennen. 
Wie  das  Doppelblatt  jetzt  vorliegt,  teilweise  vom  Buchbinder 
beschnitten,  hat  es  in  der  besser  enthaltenen  Hälfte  2'*-'1  eine 
größte  Höhe  von  32  cm,  eine  größte  Breite  von  25  cm.  Die 
Seiten  sind  zweispaltig  beschrieben,  die  Strophen  sind  nicht 
abgesetzt,  jedoch  durch  rote  Initialen  gekennzeichnet,  die  zu- 
weilen, aber  nicht  regelmäßig,  geschmückt  werden.  Die  Verse 
werden  durch  Punkte  getrennt,  ein  paarmal  durch  Rufzeichen. 
Die  Schrift  ist  sehr  schön  und  sorgfältig,  sie  stammt  wohl  noch 

s,txuafal»r.  d.  phil.-hlit.  Kl.  CXLVIII.  Rd  i Abh.  1 
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II.  Abhandlung:  Schöobach. 


aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  l,_d  befaßt  die 
Strophen  4793  (nach  der  Zählung  in  dem  Abdruck  von  Hahn) 
bis  4813,  2*~ a 4957 — 4981.  Es  stehen  ungefähr  sechs  Strophen 
auf  der  Spalte,  die  34  Zeilen  enthält.  Zwischen  4813  und 
4957  fehlen  144  Strophen  , das  gibt  sechs  Blätter  gleich  drei 
Doppelblättcr,  unser  .Stück  war  daher  das  vierte  Blatt  einer 
Lage  von  innen  aus  gerechnet.  Schwerlich  war  die  Hand- 
schrift in  Quaternionen  gelegt,  denn  sonst  müßte  sich  auf  llb 
irgendeine  Zählung  wahrnehmen  lassen,  was  nicht  der  Fall 
ist.  Man  darf  aus  dem  Angeführten  auch  entnehmen,  daß  der 
Strophenbestand  der  zwischen  1 und  2 fehlenden  drei  Doppel- 
blätter sich  nicht  wesentlich  von  dem  des  Druckes  bei  Hahn 
unterschieden  haben  wird.  Fernere  Berechnungen  Uber  die 
Beschaffenheit  der  alten  Handschrift  hier  anzustellen,  erscheint 
bei  dem  schlimmen  Stande  der  Überlieferung  des  Gedichtes 
unsicher  und  mißlich. 

Im  folgenden  gebe  ich  einen  diplomatisch  getreuen  Ab- 
druck des  Bruchstückes,  das  jetzt  in  der  Bibliothek  des  Stiftes 
Seitenstetten  aufbewahrt  wird.  I®1  und  2*k  bildeten  die  Außen- 
seite der  Deckel  des  Taufbuches.  Sie  sind  daher  stark  ab- 
gerieben, beschmutzt  und  durch  Umbiegen  beschädigt.  An 
verschiedenen  Stellen  ist  es,  da  ich  Reagentien  nicht  mehr 
anwende,  nur  dadurch  möglich  geworden,  alles  zu  lesen,  daß 
ich  den  Text  der  Handschrift  3041  der  kaiserlichen  Hof- 
bibliothek in  Wien  dazu  verglich,  die  Varianten  dieses  Kodex 
habe  ich  meinem  Abdruck  beigefügt. 

la  [4793: 

Ich  teil  gar  tm]  verholne.  mit  famt  er  vam  wid'e. 

fwaz  gefchilit  ze  dolne.  ich  wagt 
mit  ev  hin  ouf  daz  gevid'e.  ich  wil 
nu  m'  d'  auetew'  u'/üchnf  ich  han  die 
chunß  gelernt,  wie  man  die  greiffn 
[4  794]  fol  vn  chan  beruchn.  Weer  ich  mit 
orffn  varnde.  al  her  gewe/n  die  v're. 
daz  weer  ich  hie  niht  fparnde.  vor  de 
ouz  Grafwald  daz  doch  ein  irre  was 

4793  (158*)  gar  verholnde  — avcnteicre  pe/uchen.  — 4794  irre  vn*  au/ 
der  verte. 
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doch  ovf  d'verre.  mit  de  lafie  tvcere. 
philippen  ors  peleibe.  die  greiffen 
[4795]  für  nt  defier  minner  stetere.  Alex 

and'  iehende.  was  zv  dem  edln  iüge. 
iß  ez  alfo  gefchehende.  daz  ir  mich 
habt  mit  rett'fchaft  ertwungen! 
fo  pin  ich  er,  die  Jicherhait  nv  gewe 
de.  f, wenn  ich  daz  v'fprceche.  war  zv 
[479C]  weer  ich  danne  got  nu  lebende.  Er 
iah  in  vreihait  paidn.  philippn  vil 
alexand'.  ir  fchult  euch  Jo  nicht  fchai 
den.  die  greiffn  lat  ger&n  iah  d'  and'. 

Ekunat  vil  er  ladet  ßv  ze  hovfe.  fwa 
ez  ev  paz  gevellet  zekanadie  oder 
[4797]  bei  artaufe.  Ia  fei  wir  doch  ze  lan 
ge.  belibn  hie  d'  zeite.  in  difm  vogl 
fange,  tag  wol  cehte  durch  reitn  vil 
d' weite,  habn  wir  den  anch'  allz  ge 
fliehet,  dann  daz  tschapel  alaine  wir 
hetn  ßreites  nie  gen  ev  gefächet. 

[4798]  Alfo  waf  man  mir  fagende.  iah  d' 
ouz  kanadiche.  den  auentiw'  beha 
gende.  waf  die  iahn  zirde  reich'  plik 
he.  von  wapnchlaidn  div  mä  niht 
erchande.  reichceit  d'vber  grözzn 

iahen  da  von  im  in  alle  dem  lande. 

Eie  gabn  vns  die  chlam.  die  gefte 
fuß  warn  iehende.  do  wir  des  willen 
icarn.  daz  wir  die  chrißn  weem  hie 
fehende,  do  fprach  ouz  kaucasaz  d'chu 
nich  edle,  zwelf  rett'  wapn  chlaide 
het  Securaiz  in  d'felbn  reichait  wed’le. 

Gantzer  tage  viere,  rait  ich  nach  auen- 
tivre.  niht  durch  die  geziere.  ich  wolt 
er  fehn  w'  durch  toeip  gehevre.  fo  kofi 

4796  pefchehende  — gut  nu  lebende.  — 4796  die  greiffen  lat  gerwen.  — 

4797  hie  die  czeite  — aliz  fehlt  — tchappel  aine  — nie  gerner  geruchet.  — 

4798  Wappen  ehlaiden  der  man.  — 4799  hie  gefehende.  — 4800  wolt  et/ehen. 

1* 
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II.  Abhandlang:  Schön  buch. 


leich  vromdev  laut  fi  hie  fähende,  vnd 
in  welher  weife,  man  durch  weihe  liln 
[4801]  d'  dienjl  rächende.  Den  walt  mit  ch" 
he  helle,  hortn  fi  nv  hie  diezzn.  ei  Gar 
zovn  lovt  mit  pelle,  gehvnd  ovf  rär  d' 
chvnde  fi  niht  v'driezzn.  fnellichleichn 
ein  hierz  da  lief  mit  J'prung  en  weite, 
dem  volgt  ein  laitprache.  vn.  dar  nach 
[4802]  gröz  gehunde  in  chlainer  zeite.  Dar 
nach  vil  waeideleichen.  die  pirffemaift' 
randen.  in  zavb'wcehe  reiche,  erhal  ir 
dön  die  zwene  wol  erchandn.  an  horn 
dözze.  v n an  in  zavb'  wtlffn.  daz  fi 
von  britani  des  chuniges  willn  hie  mit 
[4803]  iagene  fchüjfen.  Ardolt  ei  maifl'iage 
nes.  d'  plies  mit  ainem  zinde.  de  patn 
fi  nu  fagenes.  iedoch  wolt  er  d' verte  ni 
ht  fein  ovf  pinde.  u id'  fehns  iah  er  do 
mit  eile,  weit  ir  zv  dem  chunige  d'leit 
[4804]  da  vor  dem  walde  in  ainer  meile.  Die 

zwen  die  drei  nu  patn.  daz  fi  des  nu  niht 
liezzsn.  ich  wcen  fiz  gern  tatn.  feit  nie 
men  lobs  chund  von  im  v'driezzn.  vil 
fi  pei  im  nv  wcem  in  d'  ncehn.  Ekunat 

lc  des  gerte  durch  artus.  daz  er  di  greif 

[4805]  fern  fieh.  Daz  chan  vns  dar  niht  fü 
gen.  die  greiffen  fint  niht  gend’.  e fi 
ze  jlug  jich  h&bn.  daz  wair  ei  raft  lanc 
niht  vn d'Jlend’.  e dann  ier  ßuc  ze  reh 
te  war  gerihtet.  d'  tunfi  von  ir  gevi 
dere.  wol  meile  brait  die  leut  an  chraft 
[4806]  v'nihtet.  In  clainer  meile  höhe,  e fi 
die  höh  erjwingen.  ier  vetach  nider 
zöhe.  chan  mit  chraft  den  fufl  zer  erde 

4800  Juchte:  rucket.  — 48U1  hdnde:  pdndc  — daz  chund  — j'chnellichait 
(art?)  am  hirß.  — 4802  pirß  in  cip/tere  randen  — zu  wer  wahr  reiche  — 
zav'cr  wuerjjen.  — 4803  tnaifler  dez  tagen#  — her  pliez.  — • 4804  daz  gerte.  — 
4805  Dez  chan  vn * — dann  fehlt.  — 4806  chainer  meyle  — den  Junfl. 
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pringen.  (wen  er  berurt  ze  reht  d'milz 
ßrovchn.  vh  iß  er  vngewarnt.  fich 
milzzn  tyer  vn  leute  vör  im  t&kchen. 

[4807]  So  fei  wir  all  zen  füzzen.  ekunat  ß 
wernde.  waz  er  wolt  in  püzzn.  des  ir 
pet  in  gedanchen  was  begernde.  er 
warb  daz  artus  nu  gefl  in  zogete. 
vn  lac  pei  in  durch  maere.  d'fi  da  ia 
[4807*]  hen  ouz  Graswalt  dem  uogete.  Er 

filgt  in  daz  vil  fchiere.  in  churtzer  nil 
lange  Jtunde.  er  erböt  in  wird  vn  ere. 
ie  paz  vn  paz  wand  er  niht  and's  chü 
de.  daz  traib  er  biz  vntz  ovf  den  vierdn 
morgen,  rett'  vn  vrowen  was  da  vil 
[4807  h]  vn  wieltn  chlainer  Jorgen.  Der  Gra 
harzoij  ze  lobene.  wart  ab'  höh  gebrei 
Jet.  ftoie  doch  fein  preis  von  obene.  het 
vnhail  zer  eren  ab  geweifet.  d'  fchilt 
fchtrbn  warn  etleich  lefende.  etleicher 
vand  ier  ainen.  des  chunne  waf  dar 
[4 807']  nach  mit  reichait  wefende.  Entweln 
do  niht  lenger.  woltn  di  ellendn.  gen 
vreudn  weit  gevenger.  vil  h'tzn  wart 
da  gen  do  ßch  nu  pendn.  di  greiffen 
ovf  da  wolten  mit  dem  chaßn.  d'wlt 

1 •'  nv  von  ir  vedichn  da  ßurme  gab  daz 

[4808]  manige  nider  plaßn.  Zwai  hund't 
oder  mere.  kiele  d'wart  nu  iehende. 
aller  dinge  verchere.  hebt  Jich  an  dz 
ift  man  hie  wol  fehende,  die  nu  gols 
hulde  ouf  erdn  vliefent.  daz  di  ovf  di 
fen  greiffen  fwelhn  wech  si  wellent 

4806  tauchen.  — 4807  dar  ir  gepet  — tr er  pegemde  — daz  sich  artus 
nu  gen.  — 4807*  vil  /ere  — zu  ckurtzen  langen  ftunden  — pot  — his  fehlt 
— chaintr  forgen  — 4807 b het  zu  der  erden  ah  getceifet  — der  chvennc.  — 
4807 c geringer  — nu  wenden.  — 4808  Kaye  der  wart  — hebt  /ich  nu  an  — 
diefen  geyern. 
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11.  Akhaudluug:  Schöubach. 


[4809]  ze,  himl  chiefent.  Der  Graharzoi s 

uerholne.  rait  von  dieri  phlihte.  d'ch 
chutnm'  nöt  ze  dolne.  nv  hört  iene  fti 
m hin  die  rihte.  in  tribalibot  ß nid' 
fazzn.  ß brahtn  laide  mcere.  do  ß mit 
[4810]  rache  ßiges  hie  v'gazzn.  Arabadill 
niht  wernde.  was  lenger  bei  de  lebe 
ne.  d'  töd  was  ir  begemde.  de  het 
ouch  ß vil  w'dichait  ze  gebene.  clar 
hait  da  pei  hört  d'  hohn  tugende,  edl 
chait  di  grözzn.  dar  zil  reichait  ober 
[4811]  chraft  mit  iugende.  Wart  ie  weip 
ze  chlagene.  von  werdichait  d'  grözn 
fo  ist  nöt  ze  fagene.  daz  wil  div  aue 
tew'  hie  vnd'  stözzn.  durch  daz  div 
chlage  et  niht  wan  iam'  pringet.  vö 
vrevdenreichn  mcem.  ßch  d'  mit  ouf 
[4812]  in  die  höhe  fwinget.  Hie  vö r iß  ch 
lag  erchlungen.  vil  m&oz  ouch  noh 
erchlingen.  da  von  wil  ich  d'  iungen 
Secundillen  iam's  chlage  ringen, 
do  ß di  müter  fierbn  fah  vor  laide. 
ß iah  waz  fol  mir  ßerbn.  eß  pezz' 

[4813]  vil  daz  iam'  von  mir  fchaide.  Ara 
badille  erßorbn.  hie  doch  wcere  des 
erßn  plichs.  do  ß mit  töde  uerdorbn. 
vand  Securaiz  owe  des  hertn  fchriks. 
vö r tödes  hagl  was  ß di  zeit  ver[mauret  — ] 

ü“  [4957 : La  dir  helfe  bieten,  vnd  ker  mit  vns  zv  hvfe. 

Dv]  folt  dich  vreude  nieten  bei  dem  em 
g'nde  chvnige  artoufe.  dir  iß  d'  uni 
fch  gevallen  gar  ze  taile.  dir  wirt 
Sygovni  minne.  div  laijtet  mit  vrev 

4809  tlier r phlichte  — hört  in  fuem  — laydig  mare.  — 4811  fo  ifl 
nicht  not.  — 4812  vor  fo  iß  — flerhcn  ift  pex*tr  vil.  — 4813  hie  vor  doch 
fehlt  — hercxen  fchrickcs.  — 4957  (162®)  gar  zu  haile  — du  lei  ft  mit  frenden 
an  dem  pracken  »aile. 
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[4958] 


[4959] 


[4960] 


[4961] 


[4962] 


den  ß ligend  an  dem  brachen  falle.  Ez 
hat  dein  hant  errungen  mit  fireite 
lobeieichen,  dar  zü  die  chlarn  iungen. 
wer  iß  d'  ovf  erde  chan  geleiche,  dir 
ien  halbe  mers  vil  diffhalb  fei  traged' 
fo  uil  d'  grözzn  wird,  daz  iß  nietn  vor 
vil  nach  vne  Jagende.  Ob  ich  dar  ä 
mich  cherte.  Jo  wasr  mein  er  v'fewüdn. 
del  müt  d'  witze  lerte.  iß  mir  vö  ßp 
pb'  lieb  alfo  gepundn.  alle  die  weile 
mir  ß nt  die  laut  ze  flufie.  fo  chanßu 
mir  noch  niemen  ergetzn  hertznlait 
vil  mein'  achuße.  Ni)  tü  mich  wan 
des  ainen.  des  wir  dir  imm ' daneben, 
daz  dv  d'  edln  r ainen  gef  ehest  di  j't'an 
gen  an  ir  hant  d'  blanchen.  vn  ir  müt 
d'  liehte  röfen  velbet.  mit  feiner  stcete 
röte,  tüt  ier  alle  plümen  röt  geselbet. 
Dar  ouz  dir  wort  geßzzet.  von  dirr’ 
JVng  erchlinget.  des  manich  hertz  er 
grvzzet.  in  vreudn  wiert  daz  fich  gen 
Ivße  fwinget.  vil  wil  dv  niht  d'  vreu 
de  chumft  enphahen.  fo  btrevget  mich 
daz  meere.  ob  dv  Mahvtn  her  ze  lege 
läge  ie  nahen.  Div  was  mei  bern 
die  fwefter.  die  gab  man  Gurzg'm. 
ovz  Graharz  vn  werbeßer.  bißu  gebom 
vil  lieber  neue  d'  meine,  dir  wurdn  an 
irm  breife  nie  gej'wachet.  dv  haß  auch 
ern  vil  beiagt.  fwaz  dir  halt  habe  nv 


21’  [4963]  difen  kriech  gemachet.  Dv  zellest  mich 
vnv' borgen,  d'w'den  diet  ze  mage.  d^rch 
daz  J’ol  ich  beforgen.  d'  eren  flu ß.  /wenn 


4958  Daz  hat  — wer  ifl  der  dir  auff  erde  chvenn  geleichen,  der  ge/ent 
mere»  vnd  di/halb  Jey  tragende.  — 4959  von  fippe  der  lieh  — ngemanl  ge- 
cziehen  herczenlait  auz  meiner  prüfte.  — 4960  nicht  tcan  dez  ainen  — wiert 
dir  _ gtfehen  — in  ir  hant.  — 4961  Maehhuten  hem  gelag  fo  nahen.  — 
4962  mein  werdew  ftoefler. 
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[4964] 


[4965] 


[4966] 


[4967] 


[4968] 


[4969] 


ich  dich  felbn  wage,  mit  wie  getaner 
treiven  ouz  erchorne.  mir  wart  daz 
chint  enpholhen.  d'  trewen  /und'  pin 
ich  d'  v'lorne.  Ich  v'lös  dev  lant  alai 
ne.  an  all'  ew’r  icillen.  dar  vmb  fol  ich 
chlaine.  nv  iemen  chvmm'haft  da  mitt 
zillen.  J wenn  ich  ir  aine  mit  ßch'hait 
ertwinge.  fo  ßnt  ß pedev  ledich  gar  fi h 
lieber  mac  nach  dißn  chrieg  ich  ringe. 

So  dann  ich  mir  gemaze.  ze  chone 
die  magt  fygovne.  wie  zmrne  ob  ich  nv 
faze.  bei  folher  em  fluj't  zv  fceldn  lüne. 
div  von  faddn  hat  d'  engl  phlihte.  ohai 
lieb'  der  meine,  erlaa  mich  solher  chrübe 
von  d'  jlihte.  JBifiu  so  chlaine  wegede. 
die  trewe  mit  den  ern.  d'  höhße  fei  dein  phl 
egende,  iah  Ekunat  im  naher,  waz  ß 
für  legende  im  was  der  wärt  wand 
er  was  reicher  ßnne.  Ekunat  in  nah' 
waz.  ß vberretn  in  mit  minne.  Daz 
er  fygovne  fehende,  was  da  pei  artufe. 
vil  vber  in  do  iehende.  des  twanch  in 
enger  ßppe  chlaufe.  vn  daz  er  Jait  ouch 
aventwr  gefihte.  vn  fwes  die  zwene  ia 
heil  gen  im  daz  wart  da  gar  gefait  di 
rihte.  Jüan  was  im  breis  d iehend’. 
vmb  folher  ern  forge.  vn  daz  er  doch  nv 
lebende,  wce.re  des  leibs  in  d'  porge.  dz 
er  fo  manigev  diet  ovz  weitn  landen,  al 
aine  wolt  geßreitn.  des  dauhte  ze  vil 
die  feine  iugend  erchandn.  Wie  daz 


2C  Sygovne  chlagende.  wart  mit  aller 

ir  chrefte.  ein  and'  chlag  ich  fügende, 
pin  daz  ich  bedorfte  maifterfchefte! 

4963  in  ir  wart  daz  chint  cntpholhen.  — 4964  mit  peczillen  — ertwunge 
— lieber  man  — runge.  — 4965  int  mir  gemazze  — chrvem  vor  der  fchlichte.  — 
4966  im  icaz  die  wort.  — 4967  aventeioer  gefchichlc.  — 4968  foUich  eien 
Jorge  — noch  da  lebende. 
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da  von  ich  di/e  chlag  al  hie  nu  lazze.  wii 
die  waf  mit  ir  tragende,  reit'  vn  vrotee 
[4970]  ane  mazze.  [edoch  vberhArt  er.  di  ßwn 
von  ir  munde,  daz  im  vil  vreud  enhor 
ter.  wand  er  feltn  troicern  chaine  ftüd'. 
ze  rehte  lait  als  manige  Jint  da  tagende, 
d'  manhait  vnu' irret,  trüg  er  lait.  fo  waf 
[4971]  man  von  im  fagende.  Wie  trovrn  vö  de 
laidn.  vn  iamer  fent  ge/und' t.  daz  teil  ich 
eu  be/chaiden.  ob  ieme  iß  di  dirr  fache 
wundert.  Jamer  lait  etwenn  iß  wol  ge 
leiche.  etwenn  ein  lieb  ouch  iamer  trait 
[4972]  vä  da  mit  vil  grözze  vreudnreiche.  Iam' 

/und'  tragende,  was  talfin  vn  SygAne. 
ier  baider  minne  bechlagende.  doch  fwe 
bet  ir  hertze  in  hoher  vreudn  lüne.  ier 
iamer  was  getailt  in  öder  stukehe.  vm 
Oahmuret  vil  fein  weip.  ier  paid ' fluß 
[4973]  in  nam  ein  vngelukke.  Nach  de  fi  ia 
mer  trügen,  getempert  ivol  mit  laidn 
vil  ez  doch  vnderslügn.  daz  fei  mein’  fah 
von  witzn  fchaidn.  iamer  vn  lait  fol  witz 
vn  manhait  vbn.  fo  w'dnt  di  da  trovrent 
[4974]  aller  gütn  witze  gar  die  trübn.  Vnd’ 
ßedent  in  vnm&te.  dem  zweiß  nach  ge 
feilet,  ze  chainer  f Iahte  güte,  feltn  wol 
geßellet.  Jamer  lait  wis  hertznhaft 
fo  tragende,  dem  hohfim  wol  getrowe. 
daz  trovrn  dich  in  zweiß  iht  fei  iaged’. 

[4975]  Mit  iamer  lait  gemufchet  lach  an 

difen  baidn.  ob  daz  an  vreudn  lifchet 

2'1  daz  wirf  gefagt  Ji  trügn  ouch  gefcha 

iden.  iam's  gufl  gemufchet  vreude  riche! 
zv  iam'  chan  sich  phlihtn.  vreud  vnd 
[4976]  laid.  div  wegent  vngeleiche.  Daz  de 

4971  wii  ich  hie  pefchaiden.  — 4972  pnider  mynne  pehagende.  — 
4974  zu  chainer  fchlacht  gut  iß  fein  gemuet  feiten  xcol  geßellet  — herczen  ehraß. 
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von  Graswalde,  fei  nieme  da  für  ha 
bende.  gen  trovmd'  gezalte!  allez 
trovren  was  er  von  im  fchabende.  nach 
rehter  ördennung  er  was  gemezzen. 
vol  chom  an  furßn  breife  des  tcas  da 
[4977]  nindert  feidn  grözz  v' gezzen.  Sygü 

nen  lait  daz  grözze.  vil  Jlarch  vö  iam' 
herte.  Eneitn  ze  wid'stözze.  ich  tcan 
daz  wil  nv  w'dn  dein  geverte.  Tlrek 
Eneitn  zech  fi  wcer  nv  chlagende.  daz 
er  an  retterfchefte  wcer  bei  ir  v'legn 
[4978]  vn  ouch  v'zagende.  Dar  vmb  I zöm 
rürte.  er  wolt  niht  erwindn.  mit 
im  er  fei  do  flirte,  daz  fi  mit  de  ovgn 
milfi  ervinden.  ob  er  ei  gilt  retter 
wefn  chunde.  in  fchiltchnehtes  weife. 
[4979]  f&rt  er  ß nu  mit  im  an  d'  fiund’.  Wid ' 
alle  ir  hertzn  willen,  wand  fi  die  nöt 
waf  J'ehende.  d'  tiofte  wid'zillen  ouz 
ovgn  iamer  was  man  da  an  ir  fpehcde. 
fo  vil  ich  forgn  vrei  vor  difn  laiclen ! 
mit  mir  nu  fein  div  varnde.  an  de  töt 
[4980]  feinen  wiert  ez  vngefchaidn.  Die 

rede  wid'  legende,  was  ir  d'  furfi  i 
zuhte.  dv  pifi  d'  em  phiegende,  als 
dich  ifl  an  gehorn  von  hdher  fruhte. 
dv  furfln  chint.  dv  wunfchlreis  des 
grales.  des  hailbcern  famen.  d'  nie 
[4981]  bechiWte  dehains  icandls  males.  Dv 
iah  den  wol  gepreifie  mit  magtleiclim. 


Von  der  Überlieferung  des  jüngeren  Titurel“  sind  uns 
bisher  angeblich  41  vollständige  Handschriften  und  Bruchstücke 
bekannt,  die  P.  Piper  im  zweiten  Bande  seines  Werkes  , Höfische 

4977  en  mylen  zu  wider  Stoffe.  — 4979  mit  dir  nu  fein  — fein  wir 
dez  cnyefchaiden.  — 4981  die  wol  gepreijtc , 
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Epik'  (Kürschners  Deutsche  National- Literatur)  S.  458 — 460 
verzeichnet,  mit  Benutzung  der  Angaben  von  Zarncke  in  seiner 
Schrift  ,Der  Graltempel'  (Abhandlungen  der  philol.-hist.  Klasse 
der  königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  VII, 
373 — 554),  S.  6 — 11  des  Sonderdruckes;  dazu  kommen  noch 
die  Xantener  Bruchstücke  (vgl.  Piper,  Nachträge  zur  älteren 
deutschen  Literatur  a.  a.  O.  S.  306).  Doch  muß  dieses  Ver- 
zeichnis in  mehreren  Punkten  berichtigt  werden.  Unter  der 
Nummer  21  (Graz)  sind  als  a und  b zwei  Stücke  angeführt, 
die  verschiedenen  Handschriften  angehören;  desgleichen  unter 
Nr.  25  (Kopenhagen),  denn  zwar  hat  v.  Bahder,  Germania 
31,  280 ff.  noch  Fragmente  veröffentlicht,  die  zu  den  von 
Treutier,  Germania  21,  153  ff.  gedruckten  gehören,  aber  auch 
noch  neue  Fragmente  bekommen  und  publiziert.  Es  sind 
daher  zwei  Nummern  zu  wenig  angeführt.  Dagegen  gehören 
die  Nummern  11  (München)  und  31  (Regensburg)  zu  derselben 
Handschrift,  wie  schon  Graf  von  Walderdorff,  Germania 
16,  338  f.  bemerkt  hat.  Ferner  stammen  Nr.  33  (Riedegg) 
und  Nr.  40  (Straßburg)  aus  demselben  Kodex,  das  hat  bereits 
Barack , Germania  25,  169  wahrgenomraen.  Da  somit  zwei 
Stücke  zu  viel  aufgezählt  wurden,  bleibt  die  Gesamtziffer  41 
in  Ordnung  (die  Heidelberger  Bruchstücke  hat  Erich  Petzet 
jetzt  wieder  veröffentlicht,  Sitzungsber.  der  königl.  baycr. 
Akademie  1903,  Heft  3),  die  Seitenstettener  Fragmente  bilden 
also  Nr.  42. 

Es  ist  ungemein  schwierig,  festzustellen,  ob  die  neuen 
Bruchstücke  nicht  zu  einer  Handschrift  gehören , aus  der 
Fragmente  schon  bekannt  gemacht  wurden.  Denn  die  Be- 
schreibungen der  bisher  veröffentlichten  Bruchstücke  sind 
mehrmals  ganz  unzureichend,  so  daß  ein  neuer  Fund  nicht 
genau  bestimmt  werden  kann.  Die  Nrn.  13.  14.  21*  (sämtlich 
in  Graz)  sind  von  Weinhold  (Zeitschr.  f.  d.  Philol.  2,  80  ff.) 
nicht  ordentlich  gekennzeichnet,  ebensowenig  Nr.  18  (Bludenz) 
durch  v.  Wieser  (Zeitschr.  f.  d.  Philol.  2,  109),  Nr.  21b  (Graz) 
durch  Schröer  (Germania  16,  342),  Nr.  32  (Regensburg)  durch 
Graf  von  Walderdorff  (Germania  16,  342),  Nr.  34  (Wien)  durch 
Bartsch  (Germania  13,9  Anm.  28  ff.).  Soweit  ich  sehe,  ge- 
hören die  Seitenstettener  Fragmente  zu  keiner  der  bisher  be- 
kannten Handschriften:  die  Zeilenzahl  34  findet  sich  sonst 
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nirgends  and  von  solchen  Bruchstücken,  deren  Beschreibungen 
unbrauchbar  sind,  trennt  sie  die  Beschaffenheit  der  Lautgebung. 
Jedesfalls  war  die  vollständige  Handschrift,  aus  der  unser 
Fund  erübrigt,  eine  der  kleineren  des  jüngeren  Titurel,  die 
Zahl  der  Zeilen  auf  der  Spalte  bewegt  sich  sonst  meistens 
zwischen  38  und  52,  steigt  einmal  sogar  bis  56;  auch  sind  6 
Strophen  auf  der  Spalte  nicht  viel , verglichen  mit  dem  sonst 
häufigen  Maß  von  9 — 10  Strophen. 

Schon  Bartsch  hatte  (Germania  13,  22)  die  ihm  zugäng- 
lichen Handschriften  des  jüngeren  Titurel  im  allgemeinen 
richtig  in  zwei  Hauptklassen  gesondert  (J.  Grimm  noch  nicht, 
Zeitschr.  für  deutsches  Altert.  5,  494  ff.),  aber  erst  Zarncke 
hat  in  seiner  Schrift  Uber  den  Graltempel  diese  Scheidung 
einläßlicher  aus  einem  umfangreichen  Materiale  begründet:  der 
weite  Abstand  der  Lesarten  sowie  starke  Verschiedenheiten 
des  Strophenbestandes  rechtfertigen  diese  Gruppierung.  Um 
festlegen  zu  können,  welcher  der  beiden  Klassen  die  Seiten- 
stettener  Fragmente  beizuzählen  sind,  habe  ich  als  Vertreter 
der  Gruppe  I die  alte  Handschrift  der  kaiserlichen  Hofbibliothek 
in  Wien  Nr.  2675  (einst  im  Besitze  der  Grafen  von  Zimmern, 
vgl.  Jahresbericht  für  germanische  Philologie  21,  64)  heran- 
gezogen und  verglichen,  für  die  Gruppe  II  den  Kodex  Nr.  3041 
derselben  Bibliothek.  Es  ergibt  sich  daraus  ganz  zweifellos, 
daß  die  Seitenstettener  Bruchstücke  zur  Gruppe  II  gehören: 
sic  stehen  in  ihren  Lesarten  ihr  am  nächsten  und  teilen  mit 
ihr  das  Plus  von  drei  Strophen  48071-*.  Die  Verwandtschaft 
mit  der  Wiener  Handschrift  3041  ist  sogar  ziemlich  enge,  allein 
doch  nicht  so,  daß  diese  jüngere  Papierhandschrift  aus  dem 
einstigen  Kodex  der  Seitenstettner  Fragmente  abzuleiten  wäre, 
denn  diese  enthalten  zwar  manche  bessere  Lesungen,  aber  auch 
schlechtere,  denen  das  Richtige  im  Wiener  Kodex  gegen- 
übersteht. Man  wird  also  eine  in  der  Genealogie  der  Hand- 
schriften weiter  zurückliegende  Überlieferung  als  die  gemein- 
same Vorlage  ausehen  dürfen,  aus  der  die  Nummern  9 und  42 
des  Titureltextes  sich  einstens  abzweigten;  ja  der  Wiener 
Kodex  hält  trotz  mannigfacher  Verstöße  jene  Vorlage  genauer 
fest  als  unsere  Bruchstücke,  weil  sein  Schreiber  mit  ganz 
mechanischer  Sorgsamkeit  kopiert  (ein  schlagendes  Beispiel 
gewährt  Str.  4802). 
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Wir  wissen  heute  noch  nicht,  welche  der  beiden  Haupt- 
Gruppen  von  Handschriften  des  jüngeren  Titurel  bei  der  end- 
gültigen Konstituierung  des  Textes  zu  bevorzugen  sein  wird. 
Zarncke  war  auch  in  den  Beiträgen  7,  606  ff.  noch  nicht  weiter 
gekommen,  als  daß  I und  II  auf  eine  gemeinschaftliche  Grund- 
lage zurückweisen,  daß  aber  keine  der  beiden  Gruppen  stets 
allein  das  Richtige  überliefere,  sondern  bald  die  eine,  bald  die 
andere  (vgl.  Anz.  f.  d.  Altert.  3,  168  ff.).  Doch  bemerkt  er 
Germania  22,  1 1 : ,Auch  ist  sonst,  wo  es  sich  um  Strophenzahl 
und  Strophenfolge  handelt , immer  für  die  Gruppe  II  ein 

günstiges  Vorurteil  gerechtfertigt'.  Das  scheint  mir  auch  von 
dem  schmalen  Gesichtsfeld  aus  richtig,  das  die  Seitenstettner 
Bruchstücke  zu  überschauen  gestatten.  Die  drei  Plusstrophcn 
4870*-'  enthalten  zwar  nur  sehr  wenig  sachliche  Angaben, 

aber  sie  schicken  sich  doch  ganz  wohl  in  den  breiten  Stil 

dieser  Partie,  bei  der  Albrecht  von  Scharfenberg  seine  Kenntnis 
der  Alexandersage  verwertet  (vgl.  Konrad  Borchling,  Der 
jüngere  Titurel  und  sein  Verhältnis  zu  Wolfram  von  Eschen- 
bach, S.  77  ff.).  Indem  unsere  Frugmente  die  Strophen  nicht 
absetzen,  wodurch  der  Übergang  zur  Prosalektüre  vermittelt 
wird  (einen  ganz  anderen  Sinn  hat  diese  Einrichtung  in 

Handschriften  geistlicher  Poesie  des  12.  Jahrhunderts,  dort 
hält  noch  ein  rezitierender  Vortrag  das  strophische  Gebilde 
zusammen),  schließen  sie  sich  einer  jüngeren  Schicht  der 
Überlieferung  an;  hingegen  einer  älteren  durch  den  Mangel 
der  Einteilung  in  Kapitel,  vor  4967  hätte  sonst  eine  Überschrift 
stehen  müssen. 

Das  Studium  des  jüngeren  Titurel'  liegt  zur  Zeit  noch 
im  Argen  (schon  Pfeiffer  klagte,  Quellen  material  1,  66),  trotz 
der  ganz  vortrefflichen  Arbeit  Borchlings.  Name  und  Heimat 
des  Autors  sind  unsicher  (vgl.  Spiller,  Zeitschr.  f.  d.  Altert. 
27,  158  ff.),  und  ob  die  beiden  Handschriftengruppen  I und  II 
verschiedene  Redaktionen  von  der  Hand  desselben  Autors  dar- 
stellen oder  die  eine  das  Original  wiedergibt,  die  zweite  eine 
Bearbeitung  durch  jemand  anders,  das  wissen  wir  nicht,  ob- 
schon diese  Frage  durch  die  Prüfung  von  Reim  und  Sprach- 
gebrauch sich  müßte  entscheiden  lassen.  Vielleicht  nimmt  die 
königl.  preußische  Akademie  der  Wissenschaften,  welche  jetzt 
beabsichtigt,  die  wichtigsten  ungedruckten  Werke  deutscher 
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Literatur  des  Mittelalters  je  nach  der  besten  Handschrift  heraus- 
zugeben, und  diesem  gewaltigen  Unternehmen  ein  vollständiges 
und  genaues  Verzeichnis  der  vorhandenen  Überlieferung  voraus- 
zuschicken gedenkt,  auch  den  jüngeren  Titurel“  in  ihre  Pläne 
auf  und  ermöglicht  dadurch  eine  richtigere,  dann  wohl  auch 
günstigere  Würdigung  des  Gedichtes,  das  wir  nach  dem  von 
Hahn  1842  veranstalteten  Abdruck  des  Heidelberger  Kodex 
Nr.  383  doch  gewiß  nicht  gerecht  zu  beurteilen  vermögen. 
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III. 

Zum  44.  Buche  dos  Livius. 

Von 

Prof.  Dr.  Anton  Zingerle, 

korresp.  Mitglied«  der  kais.  Akaderaio  der  Wissenschaften. 


Da  ich  Uber  Zweck  und  Anlage  dieser  wieder  mit  der 
Fortsetzung  meiner  kritischen  Ausgabe  eng  zusammenhängenden 
Abhandlung  nach  den  früheren  Auseinandersetzungen  (Sitzungs- 
berichte der  kais.  Akademie  CXLIII,  1 ; CXLV,  7)  nichts 
Weiteres  beizufügen  brauche,  sei  nur  auch  hier  von  vorne- 
herein  ausdrücklich  bemerkt,  daß  den  Erörterungen  stets  eine 
durch  meinen  Sohn  Josef  in  Wien  besorgte  Neuvergleichung 
des  Codex  Vindobonensis,  welche  auch  die  Zeilenenden  be- 
rücksichtigt, zugrunde  gelegt  wurde. 

XXXXIIII,  1,  ö:  castraeotemporea.hostiliusin  thessaliacir- 
caphaleparsalumha  ||  bebatsicutmultarebellicamemo  rabiligestaita- 
adiunctammilita ; remdiscip l in a mabeffusa l iren  tiaformatomi- 
lite ; die  übrigen  Fehler  der  Handschrift  wurden  bereits  von 
Grynaeus  endgültig  verbessert  [Palaepharsalum ; sicut  nulln 
re),  aber  wegen  des  ita  adiunctam  blieb  die  Stelle  bis  zum 
heutigen  Tage  viel  besprochen.  Gegen  die  Herstellung  des 
Grynaeus  ita  ad  runctam  machte  Novdk  in  den  Sitzungs- 
berichten der  böhmischen  Akademie  1894,  S.  2 12 f.  ebenso  be- 
achtenswerte Bedenken  wegen  des  livianischen  Sprachgebrauches 
geltend  wie  gegen  Kreyssigs  ita  ad  iustam-  von  Gronovs 
ita  ad  tinicam  ist  man  längst  abgekoramen.  Novdk  selbst 
vermutete  früher  ita  ad  intentam  (Listy  fil.  1883),  möchte 
aber  jetzt  lieber  einfach  ita  ad  schreiben  und  iunctam  durch 
fehlerhaften  Silbenzuwachs  erklären.  Die  dabei  angenommene 
Fehlergruppe  ist  im  Kodex  gewiß  häufig  und  nun  in  ihren 

Sitznngsher.  d.  phil.-hist.  Kl.  CXLVI1I.  Rd.  3.  Abh.  1 
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Entstehungsursachcn  immer  anschaulicher  nachgewiesen,  aber 
hier  fuhrt  kein  Wort  in  geringer  oder  auch  etwas  größerer 
Entfernung  auf  die  Veranlassung  einer  derartigen  Silben- 
einschiebung. Zudem  könnte  auch  der  Gegensatz  ab  effusa 
lieentia  darauf  hin  weisen,  daß  im  iunctam  doch  noch  immer 
eine  Zugabe  zu  disciplinam  militarem  stecken  dürfte.  Ich 
vermute  ita  ad  (in)iunrtam-  Livius  gebraucht  das  Wort  in- 
iungere  sehr  gerne,  namentlich  auch  in  übertragener  Bedeu- 
tung , auferlegen' , ,zur  Pflicht  machen',  z.  B.  in  Verbindung 
mit  munus  III,  35,  7;  mit  onus  XXVI,  35,9;  mit  laborem 
V,  4,  3;  mit  legem  II,  43,  3,  wozu  in  der  Anmerkung  von 
Weißenborn  - H.  I.  Müller  hübsch  auf  ähnlichen  Gebrauch 
aufmerksam  gemacht  und  ein  Hinweis  auf  III,  67,  9 («cito 
plebis  iniuncta  patribus ) angefügt  wird.  Daß,  um  auf  unsere 
Stelle  zurlickzukommen,  die  früher  in  effusa  lieentia  Schwel- 
genden die  disciplina  nicht  freiwillig  auf  sich  nahmen,  sondern 
daß  ihnen  dieselbe  vom  Befehlshaber  auferlegt  wurde,  ist 
ohnehin  so  ziemlich  klar.  Aber  gerade  die  Hervorhebung, 
daß  derselbe  trotzdem  die  Soldaten  von  ihrer  völligen  Zügel- 
losigkeit zu  der  ihnen  wieder  aufgebürdeten  strengen  Zucht 
zurückgebracht  habe,  scheint  im  ganzen  Zusammenhänge  gut 
passend.  Paläographisch  ist  die  Begründung  ungemein  nahe- 
liegend. Wie  leicht  die  Silbe  in  vor  iunctam  ausfallen  konnte, 
ist  ebenso  durch  die  bekannten  Verhältnisse  unserer  Hand- 
schrift 1 wie  durch  verwandte  anderer  Überlieferungen  be- 
glaubigt. Man  vergleiche  z.  B.  meine  philologischen  Abhand- 
lungen IV,  S.  32,  wo  ich  an  der  früher  so  verschieden  be- 
handelten Stelle  Ovid  Mctam.  IX,  7 1 1 meine  nahe  liegende  und 
seitdem  allgemein  anerkannte  Emendation  inde  incepta  (hs.  in- 
decepfa)  begründete. 

2,  10:  iniugu  c(imbuniorummontiumuolusta\\naipsiuocant- 
x.milialeuisarma  turaeiuuenumcumduceasclepio  dotomittit;  daß 
hier  in  dem  Worte  iuuenum  ein  Verderbnis  vorliegen  müsse, 
hatte  schon  Crevier  erkannt,  welcher  die  Alternative  stellte, 

1 Huchstaben-  und  Silbcnauslassung  begegnet  auch  in  diesem  Buche 
häufig;  vgl.  z.  B.  nur  aus  den  ersten  Kapiteln  5,  9 extpiralo  st.  ex  in - 
trperato ; 0,  4 rio  conxvUam  st.  non  inron.fi/Kam ; 6,  11  poritum  st.  inpo.fi (um ; 
27,  3 uioJfito  st.  inuMatO]  2,  11  pafuerat  st.  palttdem  erai ; 3,  6 tehatnr  st. 
tenebatur ; 5,  1 inervabüU  st.  inenarrabili*  u.  s.  w. 
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entweder  diese  ,vox  plane  otiosa*  zu  tilgen  oder  ans  den 
Bnclistaben  den  Namen  eines  Volkes  zu  entziffern.  Madvig 
bemerkte  dann  darüber  in  den  Emend.  Liv.2,  p.  675:  ,iuvenum 
corruptnm  esse  certum  est;  neque  enim,  cum  levis  armatura 
mitteretnr  eiusque  non  minus  x milia,  ulla  poterat  esse  aetatis 
solectio;  nec  tarnen  gentis  nomen  snbesse  potest,  quoniam  in 
Persei  exereitn  nullius  praeter  ipsos  Macedonas  gentis  tantns 
erat  aut  prope  tantus  numerus1.  Indem  ich  die  mancherlei 
an  die  Stelle  geknüpften  Konjekturen,  welche  geringe  paläo- 
graphischo  Wahrscheinlichkeit  haben,  aber  der  Vollständigkeit 
des  Überblickes  wegen  im  kritischen  Apparat  meiner  Ausgabe 
notiert  sind,  hier  nicht  noch  einmal  vorführc,  möchte  ich  nur 
für  die  Ansicht  H.  I.  Müllers,  welcher  im  Weißenbornschen 
Kommentar  S.  59  das  Wort  ,für  ein  Glossem  hält',  eine  kurze 
Begründung  versuchen,  da  ich  im  Texte  dasselbe  nun  wirk- 
lich eingeklammert  habe.  Erinnert  man  sich  an  Stellen  wie 
XXVIII,  14,  20,  wo  die  ältere  Überlieferung  leoisque  armatura 
velite8  bietet  und  et  vor  velites  erst  durch  jüngere  Kodizes, 
ac  richtiger  durch  Madvig  eingesetzt  wurde  (vgl.  Luchs  gr. 
Ausg.  der  Bücher  20 — 30,  p.  183;  Madvig,  Emend.  Liv.2, 
p.  407),  oder  XXX,  33,  3 velitibus  — ea  tune  levis  armatura 
erat  — ferner,  was  vielleicht  für  uns  bezeichnend,  an  Scholien 
wie  Comm.  Bern.  Lucan.  VII,  508  levis  armatura : pedites  . . 
hi  sunt,  quos  velites  Sallustius  dieit,  so  könnte  es  sich  erklären, 
daß  einst  ein  nicht  ungeübter  Abschreiber  dem  levis  armaturae 
am  Rande  die  Glosse  ft1  uelitum  beischreiben  zu  sollen  glaubte, 
woraus  nach  ähnlichen  Erfahrungen  in  unserer  Überlieferung 
wohl  ein  iuuenum  entstehen  und  allmählich  in  den  Text 
dringen  konnte  (die  Entstehung  wäre  näher  liegend  als  so 
manche  andere,  z.  B.  5,  3 quan  tauelatitudo  st.  quanta  beluae 
latitudd). 

3,  1 : interimcö\\sulisententiasstetiteosaltuduce'  reubijrropter- 
orttolobumduxi  j musregiscastrapraemittitamS ||  1 111.  armatorumad- 
loraopportunalpraeoccupandaplacuit.  Ich  schrieb  die  Stelle 
nach  v.  Harteis  Vorschlag  in  den  Sitzungsberichten  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  1888,  S.  821  in  folgender 
Weise:  interim  consuli  sententia  stetit  eo  saltu  ducere , ubi 

1 Vgl.  über  diese  Abkürzung  für  vrf  W Attenbach,  Lat.  Pal.,  S.  fi 7. 
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propter  Ottolobum  dux  regius  Castro  (habebat),  praemitti  tarnen 
quattuor  milia  armatorum  ad  loca  opportuna  praeoccupanda 
placuit ; es  wird  so  der  lückenhafte  Passus  durch  Einfügung 
eines  einzigen  Wortes,  dessen  Ausfall  sich  nicht  schwer  erklärt, 
in  sinnentsprechender  Weise1  ergänzt,  worüber  die  feine  Aus- 
einandersetzung v.  Härtels  zu  vergleichen  ist.  Wollte  man 
etwa  — und  das  scheint  mir  nach  einer  Andeutung  der  bisher 
einzig  geäußerte  leise  Zweifel  zu  sein  — an  der  Herstellung 
des  dux  aus  duximut  Anstoß  nehmen,  so  konnte  bemerkt 
werden,  daß  bei  den  Verhältnissen  dieser  Überlieferung  nach 
vielen  Beispielen  ähnlicher  Abirrungen  aus  ursprünglichem 
duxregiut  leicht  duxiusregie  entstehen  und  daraus  zur  Her- 
stellung einer  Wortform  die  Änderung  duximus  regit  sich 
entwickeln  konnte,  wobei  nun  auch  der  durch  die  neue  Ver- 
gleichung nachgewiesene  Zeilenschluß  einiger  Beachtung  wert 
sein  dürfte.  Indem  ich  derartiges  aus  früheren  Zusammen- 
stellungen nicht  wiederhole,  verweise  ich  nur  wieder  auf  Ver- 
gleichbares in  nächster  Nähe  dieses  Buches,  z.  B.  7,  7 : dubi- 
tat  io  |j  nibusomnibusexempta  st.  dubitatione  omnibus  exempta ; 
40,  8 genustenus  st.  genibus  tenus,  wie  nun  mit  Noväk  nach 
dem  livianischen  Sprachgebrauche  herznstellen  ist  (vgl.  auch 
II.  I.  Müller,  Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  1903, 
S.  11)  oder  umgekehrt  minimumpeditbusiti  neribusconfectum 
st.  minimum  pedibus  itineris  confectum. 

ß,  6:  itquesiduaintre  pidusx.diesprimamspeciesadpro- 
pl  quantist  error  issustin  uissetneq.  j receptusromanuspartemintes- 
sali  amneque fcom meat u ibusperue  hendiseopatuissetiter ; die  Hei- 
lung ist  so  schwierig  und  darum  so  vielfach  versucht  worden, 
daß  ich  im  kritischen  Apparate,  trotz  der  Auswahl  des  Be- 
achtenswerteren, acht  Konjekturen  vorfuhren  mußte,  um  dem 
Forscher  Überblick  und  Entscheidung  zu  erleichtern.  Ich 
entschloß  mich  nach  reiflichster  Überlegung  aller  sachlich, 
sprachlich  und  paläographisch  in  Betracht  kommenden  Punkte 
für  H.  I.  Müllers  Vermutung  in  den  Jahresberichten  des  philo- 
logischen Vereins  zu  Berlin  1892,  S.  2ö:  itaque  si  [du]  intre- 
pidus  rex  primam  spcciem  adpropinquantis  terroris  sustinuisset, 
ueque  reci.pt us  Romanis  per  Tempe  in  l'hessaliam  neque  com- 

1 Vgl.  ä.  B.  oben  8.  1,  Kap.  1,  ö (ccuitra hcJtfhat). 
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tneatibtu  pervehendis  e.n  patuisset  iter.  Hs  scheint  mir  gerade 
auch  die  paläographische  Begründung  meinen  mehrjährigen 
Erfahrungen  in  der  Trümmerwelt  unserer  Handschrift  am 
besten  zu  entsprechen;  nur  ein  paar  Bemerkungen  möchte  ich 
noch  anfilgcn.  Daß  x.  (der  Funkt  findet  sich  nach  der  er- 
neuten Vergleichung  nur  nach  x)  dies  hier  unhaltbar  ist,  da 
eine  solche  Angabe  zu  der  prima  species  adpropinquantis  ter- 
roris  nicht  stimmt,  wird  nun  von  allen  bewährtesten  Forschern 
anerkannt,  ebenso  natürlich,  daß  im  x.  nicht  das  Zahlzeichen, 
sondern  der  Buchstabe  in  irgend  einer  Verrückung  oder  Ver- 
derbung  zu  erblicken  sei.  H.  I.  Müller  faßt  es  als  Korrektions- 
buchstaben auf,  der  ursprünglich  über  einem  der  nächsten 
Wörter  stand  und  an  falscher  Stelle  in  den  Text  geriet,  und 
vermutet  in  dies,  eigentlich  korrigiert  zu  diex,  das  Wort  rex ; 
das  a in  itque  si  dua  erklärt  er  sehr  ansprechend  und,  wie  ich 
sagen  kann,  durch  reiche  Beispiele  im  Kodex  belegbar,  als 
Buchstabcnverstellung  und  das  itque  zu  itaque  ergänzend  (ich 
bemerke,  daß  wir  ein  verstümmeltes  itaque  gerade  auch  früher 
2,  7 ita  quinid  st.  itaque  in  id  finden);  beim  dann  noch  übrig 
bleibenden  du  läßt  er  die  Wahl,  ob  es  aus  turn  (tii)  entstanden 
oder  als  ursprüngliches  dii  durch  Dittographie  aus  dem  den 
vorhergehenden  Paragraph  schließenden  Worte  praesidiis  dem 
Schreiber  in  die  Feder  geflossen  sei.  Ich  halte  nach  meinen 
Sammlungen  den  letzteren  Gedanken  für  den  richtigen  und 
möchte,  gerade  da  den  Hebel  ansetzend,  der  trefflichen  und 
die  Eigentümlichkeiten  des  schwierigen  Kodex  überschauenden 
Auseinandersetzung  die  oben  angedeutete  Ergänzung  anreihen. 
Das  besprochene  du  entstand  durch  Silbenwiederholung  ent- 
weder aus  praesidiis  oder  vielleicht  aus  dem  ebenfalls  voran- 
stehenden Dium  (vgl.  auch  § fl  Did)\  die  Wiederholung  der 
Silbe  di  erfolgte  dann  nochmals  und  verdrängte  den  Anlaut 
des  Wortes  rex,  so  daß  diex  entstand;  dasselbe  wurde  dann 
von  einem  Schreiber,  um  eine  Wortform  herzustellen,  zu  dies 
gemacht,  dabei  aber  teilweise  doch  wieder  durch  Uber- 
geschriebenes x korrigiert,  welches  letztere  im  Verlaufe  vor  dies, 
als  Zahlzeichen  gefaßt,  in  den  Text  drang.  Verdrängung  eines 
Buchstabens  oder  einer  Silbe  durch  falsche  Wiederholung  einer 
früheren  ist  in  unserer  fehlerreichen  Handschrift  nicht  selten; 
vgl.  meine  Auseinandersetzungen  in  den  Wiener  Studien  1902, 


Digitized  by  Google 


f)  III.  Abhaodluug:  Zingerle. 

S.  279  zu  Kap.  22,  2,  wo  durch  nochmalige  Wiederholung  von 
consul  aus  creatus  ein  comulatus  entstand!  Den  dort  zur 
Begründung  beigebrachten  unleugbaren  Beispielen  dieser  Art 
ließen  sich  noch  manche  beifügen,1  so  z.  B.  aus  der  Nähe  unserer 
Stelle  7,  8 perseusperactitinunO\\omnibuscupiis,  wo  coactis  durch 
Wiederholung  des  per  aus  Perseus  zu  peractis  verdorben  wurde; 
9,  8 wird  die  testudu  als  partimuripermu  ta  bezeichnet,  wo  das 
aus  dem  vorhergehenden  persultabant  wiederholte  per  das  ad 
von  admota  verdrängte;  11,3  inaltusmagnitudine  st.  inclitus 
magnitudine,  wie  Krcyssig  wohl  richtig  hcrstellte,  unter  dem 
Eintluß  des  voranstehenden  in  altum  entstanden;  12,  8 adpug- 
nareadorli  st.  uppugnare  adorti ; 14,  4 renouarenouantibus  st. 
renovare  volentibus , was  bereits  Grynaeus  korrigierte  u.  s.  w. 
Da  durch  derartige  Wiederholungen  manchmal,  w ie  man  sieht, 
auch  ganze  Buchstabenreihen  verdrängt  wurden,  wird  auch  die 
Stelle  t),  17  am  ehesten  mit  Beachtung  eines  ähnlichen  Gesichts- 
punktes geheilt  werden,  wie  dies  Noväk  in  der  Zeitschrift  fiir 
die  österr.  Gymnasien  1892,  S.  203  getan  hat,  wo  aber  die 
vorgebrachten  Belege  sieh  allerdings  nur  auf  die  bekannten 
falschen  Wortwiederholungen  und  nicht  zugleich  auch  auf  die 
dadurch  veranlaßten  Verdrängungen  beziehen.  Die  Über- 
lieferung lautet  da:  nudatisumnibusprae  sidiispatefactisquae- 

bellofactisad  pydnamrefutjit.  f actis,  einfach  aus  patef actis 
wiederholt,  hat  nur  ein  Wort  hinausgeworfen,  etwa  aditibus 
(Vahlen  hatte  cunctis  aditibus  vermutet). 

6,  15:  nameumolg  piradicesmontispauloplusquammil  lepas- 
sumadmarereliuquantspa  tium ; Weißenborn  bemerkte  im  Kom- 
mentar zu  spatium : , Hierzu  ist  der  ganze  mit  paido  . . . passuum 
umschriebene  Begriff  attributive  Bestimmung;  paido  plus  quam 
beschränkt  nur  den  Zahlbegriff  mille.‘  Bereits  I.  F.  Gronovius 
hatte  angedeutet:  ,potius  paulo  plus  quam  mille  passuum  ad 
mare  relinquant  spatii ‘.  Ich  trage  nun  nach  den  fast  unzäh- 
ligen Belegen  solcher  Art  im  Kodex*  kein  Bedenken  mehr, 
spatium  als  unter  dem  Einflüsse  des  vorhergehenden  passum 
oder  des  gleich  folgenden  dimidium  entstanden  zu  betrachten 


1 Vgl.  auch  Vahlen  in  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien  1861,  S.  G» 
meine  Abhandlung  «um  4*2.  Huche  S.  13. 

* Vgl.  auch  die  Abhandlung  zum  43.  Huche  und  das  dort  weiter  Zitierte- 
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und  spatii  zu  schreiben,  wodurch  langatmige  Erklärungen  (vgl. 
auch  Drakenborch  z.  St.)  überflüssig  werden.  Vgl.  V,  5,  5 per 
tanturn  spatii,  wo  auch  die  Variante  per  tantum  spatium  sich 
findet,  wie  XXX1III,  27,  1 tantum  belli  M,  tantil  bellum  B d>. 

7,  1 : consulplurimum  \ 1 * etpraesidiiperspeciecernensin  xtulti- 
tiaetsegnitiahostiis ; Grynaeus  schrieb:  consul  plurimum  et  prae- 
sidii  et  spei  cernens  in  stultitia  et  segnitia 1 hostis  und  inan 
wird,  glaube  ich,  trotz  neuerer  Versuche  noch  weiter  dabei 
bleiben  müssen,  spei  cernens  scheint  mir  nach  meinen  Studien 
Uber  den  Vindobonensis  nun  ziemlich  sicher  zu  stehen  und  als 
Ausgangspunkt  dienen  zu  sollen;  ich  meine  nämlich,  daß  im 
handschriftlichen  speciecernens  nur  wieder  eine  verschriebene 
Dittographie  aus  speie, ecernens  vorliege , wie  wir  vergleichbar 
in  unserem  Buche  16,  7 agriintra  rentinqui  lesen  st.  agri  Ta- 
rentini , qui.  Nicht  so  glatt  ist  allerdings  die  Erklärung  der 
Entstehung  des  vorangehenden  per ; ich  müchte  am  ehesten 
annehmen,  daß  p,  wie  so  oft,  durch  Wiederholung  des  p aus 
praesidii  erwuchs3  und  per  aus  pet  entweder  durch  Abirrung 
auf  er  in  cernens  oder  vielleicht,  da  schon  einmal  die  Kor- 
ruptel specie  folgte,  durch  einen  Abschreiber  in  gedankenloser 
Erinnerung  an  die  auch  bei  Livius  geläufige  Phrase  per  speciem 
entstand.  Bei  einem  Kodex  wie  V,  der  auch  hier  wieder  in 
nächster  Nähe  6,  16  Dinge  bietet  wie  poteratthessalorum  st. 
poterat  et  saxorum,  dürften  auch  noch  derartige  Annahmen 
kaum  als  bloße  Klügelei  erscheinen.  Madvigs  Änderung  des 
Anfanges  in  der  adnotatio  der  Ausgabe  p.  154  consul  plurimum 
esse  praesidii  perspiciens  in  stultitia  ist  kaum  leichter  und 
Harants  im  Anschluß  an  Madvigs  Vertauschung  des  et  mit 
esse  in  den  Einend.  Liv.,  p.  268  vorgeschlagene  Herstellung 
consul  plurimum  esse  praesidii  perspicue  cernens  in  stultitia 
entspricht  nicht  dem  livianisehen  Sprachgebrauchs  Und  zu- 


1 Hier  beginnt  f.  108 r. 

* Nur  hior  bat  G.  willkürlich  ttet/nilie  geschrieben,  während  das  überlieferte 
getjnitia  die  bei  Livius  gewöhnliche  Form  ist. 

3 Auch  solche  einfacho  Buchstaben  Wiederholung  (vgl.  meine  Abhandlung 
zum  42.  Buche  8.  0;  zum  43.  Buche  S.  15)  begegnet  wieder  oft:  z.  B.  2,  7 
delciheratio ; 3,3  ai'deoardua ; 3,  8 potltjuamm ; 4,  1 tifjmhiiti ; 4,  11  iugi- 
pcriniui/i ; 5,  6 fiebant  soli{do ; 6,  16  utuufl  (sic!)  st.  ul  vcl ; 10,  l animo - 
mC  allst  st  animo  malle  u.  s.  w. 
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dem  ist  gerade  das  bei  diesen  Konjekturen  fallen  gelassene 
und  aus  den  Schriftzeiehen  so  leicht  sich  ergebende  spei  bei 
Livius  so  beliebt;  vgl.  z.  B.  nur  die  Zusammenstellung  iin  Index 
von  Ernesti-Kreyssig  S.  622  f. 

9,  5:  hurumi  | ductioinp'irtesimulacrumdecur  rentisexer- 
cituseratexparteelv  (jantiorisexercitU8<iuammilita\risartis\  das 
unter  Einwirkung  des  vorhergehenden  in  entstandene  in  parte 
hat  schon  Drakenboreh  durch  ex  parte  geheilt.  Aus  eleijantioris 
exercitus  machte  Orynaeus  eleijantioris  exercitii,  richtiger  wurde 
es  dann  von  Kreyssig,  als  aus  dem  Voranstehenden  wiederholt. 
gestrichen.1  Bezüglich  inductio  wurde  erst  in  neuester  Zeit 
im  Kommentar  von  Weißenborn  - H.  I.  Müller  Zweifel  ge- 
äußert und  es  läge  bei  den  Verhältnissen  der  Handschrift  und 
der  nun  nachgewiesenen  Zeilenabteilung  allerdings  sehr  nahe, 
an  Einfluß  des  inducebantur  am  Schlüsse  des  vorhergehenden 
Satzes  zu  denken.  Wurde  etwa  dadurch  instructio  verdrängt? 
Letzteres  Wort  würde  in  der  Bedeutung  , Aufstellung“,  An- 
ordnung1 wohl  passen  und  wäre  auch  gut  nachweisbar;  vgl. 
z.  B.  Auct.  ad  Her.  10,  18  haec  dispositio  locorum,  tamquam 
instructio  militum,  facillime  in  dicendo,  sicut  illa  in  pugnando, 
parare  poterit  victoriam.  Veget.  III,  14,  10  p.  97  Lang*  in- 
structionis  lex  est,  ut  in  primo  exercitati  et  veteres  milites 
conlocentur. 

Daß  im  § 6 cumaliosdecur  sosedidissentmotus  das  bereits 
von  Douiatius  empfohlene  decursu  auch  durch  die  neuere  Durch- 
forschung der  Fehlergruppen  des  Kodex  bcstiltigt  wird  (das 
Versehen  decursos  verschuldete  wieder  die  Nachbarschaft  des 
alios),  würde  keine  ausdrückliche  Erwähnung  mehr  erfordern, 
wenn  hier  nicht  die  unnötige  Konjektur  decoros  vorgebracht 
(Bauer)  und  von  Madvig  im  kritischen  Apparat  der  Ausgabe 
p.  157  als  wahrscheinlich  bezeichnet  worden  wäre.  13,  3 schrieb 
man  bisher  mit  Vascosanus  collectis  deinde  (ex)  necopinato  pa- 
vore  animis  (im  Kodex  fehlt  die  Präposition;  Zeilencnde  nach 

1 Vgl.  Uber  solche  Wiederholungen  im  Kodox  die  Abhandlung  zum  42.  Buche 
8.  4 f.,  zum  43.  Buche  S.  6 u.  dgl.  Ich  schreibe  auch  27,  1 mit  Koch, 
Vahlcn,  Hertz  mercedem  [ midi itud inemj,  da  letzteres  Wort  wohl  nur  aus 
dem  darüber  stehenden  muUitndinem  der  früheren  Zeile  herabdrang. 
Dabei  wird  allerdings  mit  v.  Härtel  und  H.  I.  Müller  Ausfall  von  enm 
nach  mercedem  anzunehmen  sein. 


Digitized  by  Google 


Zum  44.  Hoch«  des  Emus. 


9 


collectix  und  nach  ant);  H.  I.  Müller  hat  im  Weißenbornschen 
Kommentar  bemerkt,  daß  vielleicht  eher  (ab)  zu  ergänzen  sei 
(vgl.  denselben  zu  Kap.  10,  1;  Filgner,  Lex.  Liv.,  p.  7,  28,  44), 
und  Novak  hat  dies  dann  durch  den  livianischen  Sprachgebrauch 
noch  näher  begründet  (böhm.  Akad.  1.  c.,  S.  222);  auch  paläo- 
graphisch  erklärt  sich  der  Ausfall  des  ab  in  der  Handschrift 
leicht,  wenn  man  an  das  nahe  advmtus  und  an  die  häufige  Ver- 
wechslung zwischen  ad  und  ab  denkt1 * * * 5  (vgl.  meine  Abhandlung 
zum  42.  Buche  S.  2;  zum  43.  Buche  S.  1 Anmerkung.  — Bei 
der  nunmehrigen  Gesamtübersicht  in  Fügners  Lex.  Liv.  S.  324 
wäre  für  das  44.  Buch  noch  20,  6 adsumptum  [sic!]  st.  absump- 
tam  nachzutragen).  Auch  Ovid  hat  Metam.  XI1II,  352  mentem 
coulegit  ab  aestu .* 

15,  1 wurde  an  der  viel  bezweifelten  Stelle  zu  meiner 
Überraschung  durch  die  genaue  Nachvergleichung  Madvigs  An- 
gabe der  handschriftlichen  Lesart  gegenüber  der  von  Hertz 
IV,  2,  p.  VI  bestätigt:  litterasqueextemplofadutramquegentem- 
sciretindi  catummitti.  Auch  Grynaeus  hatte  schon  ähnlich  ge- 
lesen (nur  scirent),  woraus  Sigonius  (ut)  scirent  indicatum,  mitti 
machte;  Madvig  änderte  daraus  Emend.  Liv.  p.  687  indic,atum 
in  iudicatum  (, causam  a populo  Romano  tamquam  domino  iu- 
dicatam  esse“)  und  behielt  natürlich  das  handschriftliche  sciret 
bei.  Die  Einschiebung  des  ut  nach  dem  voranstehenden  utram- 


1 §.  4 desselben  Kapitels  fiel  ad  vor  oppuynationem  aus,  wohl  auch  infolge 
des  voraufgehenden  adittut;  die  Stelle  wurde  zuerst  von  Vahlen  in  Zeit- 
schrift für  die  üsterr.  Gymnasien  1801,  8.  263  geheilt. 

* Zur  schwer  verderbten  Stelle  14,  10  kann  ich  wenigstens  aus  dem  Be- 
richte meines  Sohnes  noch  ein  paar  ergänzende  Nachträge  über  den 
Zustand  der  Schriftzeichen  anfilgen.  *rntiremariin\\t^rimincluttoinopiam- 

iivndam'  inopemmU* ritimi*iuuetur\[  (Ende  von  f.  1 1 5 r)  colcndiitaquc- 

commeatibuscum ; Mitte  und  Schluß  der  3.  Zeile  sind  verwischt,  in  der 
Mitte  so,  daß  das  Pergament  verrieben  ist  und  ein  oberflächlicher  Streif 
vom  unteren  Rande  der  vorangehenden  Zeile  mit  Teilen  der  Buch- 
staben opi  von  inopiam  sich  ablöste.  Von  mit«  bis  ritimu  Raum  für 

5 Buchstaben  (nach  der  oberen  Zeile  berechnet;  dies  stimmt  mit  Vahlen- 
Hertz  Uberein,  nach  Madvig  wären  6,  nach  Gitlbauer  [de  cod.  Viud., 
p.  58]  9 Buchstaben  verwischt),  inisso  \ . . \ ri timis  ist  nach  der  im  Per- 
gament eingedrückten  Federspur  ziemlich  sicher,  r in  ritimi»  auch  zum 
Teil  in  Tinte  erhalten.  Also  wohl:  mL**o  a rnaritimi»\  demnach  4 Buch- 
staben, was  aber  mit  dom  Raume  stimmt,  da  (T)  als  doppelter  Buch- 
stabe gezählt  werden  kann,  ur  von  iuuetur  ligiert  (LU). 
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que  ist  sicher  ein  leichtes  Heilmittel;  sollte  «•»her  dann  vielleicht 
statt  iudicatum  geradezu  iudicium  herzustellen  sein?  Wenn 
man  an  das  unmittelbar  vorhergehende  senatus  consultum  reci- 
tatum  denkt  und  zugleich  den  nun  auch  nachgewiesenen 
Zeilenschluß  beachtet,  könnte  nach  früheren  Nachweisen  auch 
hier  die  Annahme  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  daß  jenes  reci- 
tatum  zunächst  zur  Entstehung  eines  iudi  catum  st.  iudiieium 
beitrug  (vgl.  oben  S.  6).  Oder  iudicium  pr.‘)  (vgl.  populus- 
romanus  § 1 und  pr.  § 3). 

18,  1 praeterqunmquodaliis  uireratj  daß  mit  dem  alius  vir 
des  Grynaeus  an  dieser  Stelle  Uber  L.  Acmilius  nicht  auszu- 
kommen sei,  wird  jetzt  allgemein  anerkannt.  Gegen  die  Kon- 
jekturen von  Hertz  alias  vir  (anerkannt  von  Gitlbauer  de  Cod. 
Liv.  Vind.  p.  106)  und  von  Koch  agilis  vir  äußerte  Madvig 
Emend.  Liv.s,  p.  689  Bedenken,  wobei  er  sich  für  Forch- 
hainmers  talis  vir  entschied.  Dagegen  wird  im  Kommentar 
von  Weißenborn -H.  I.  Müller  S.  97  mit  Recht  betont,  daß  ,cin 
mehr  bezeichnendes  Wort  erwartet  würde',  und  eine  Lücke 
zwischen  quod  und  aliis  vir  vermutet,  welche  eine  kurze 
Schilderung  des  Charakters  des  Acmilius  enthalten  zu  haben 
scheine,  wie  Plutarch,  Aem.  Kap.  1 1 siXovro  zappijofav  £% ovra  y.x\ 
ppcvr,p,3  a-.pccrrfii-i.  Vielleicht  würde  allem  Genüge  geleistet  durch 
die  Kombination  praeterquam  quod  ali(as  agil)is  vir  erat,  wobei 
zur  Begründung  des  Ausfalles  manches  wieder  durch  das  fol- 
gende animo  agitabat  bei  den  Verhältnissen  der  Handschrift 
sich  erklären  ließe.  Zugleich  dürfte  bei  solcher  Verbindung 
der  Zweifel  Madvigs  an  alias  und  agilis  sich  schwächen  (alias  = 
,bei  anderer  Gelegenheit',  , sonst',  vgl.  Fligner,  Lex.  Liv.,  p.  384; 
agilis  allgemein  — , rührig',  wie  in  der  Verbindung  agilis  gna- 
vusque,  vgl.  Thes.  ling.  lat.  I,  1324)  und  die  gewünschte  all- 
gemeinere Charakterbezeichnung  vor  der  speziellen  Hervor- 
hebung seiner  Rührigkeit  bei  der  Vorsorge  für  diesen  Krieg 
passend  involviert  sein.  — 18,  4 schreibe  ich  mit  I.  Fr.  Grono- 
vius  quid  ea  aestate  terra  marique  rerum  gestum  esset ; das 
handschriftliche  gestarum  entstand  aus  gestil  wieder  einmal 
durch  Einfluß  der  Schlußsilbe  des  rerum. 

19,  9:  adpelusiumnaua  liproeliofuerat ; Grynaeus  ergänzte 
proelio  ( victor ) fuerat , Weißenborn,  dem  Madvig  und  Hertz 
folgten,  proelio  ( superior ) fuerat.  Man  könnte  vermuten,  daß 
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aus  f unral  einfach  ricerat  herzustellen  und  auch  hier  wieder 
der  häufige  Fall  anzunchmcn  sei,  daß  eine  Silbe  aus  der 
Nähe  die  richtige  verdrängte  (vgl.  oben  S.  6);  es  konnte  das 
fuerat  des  vorangehenden  Paragraphs  herabwirken,  oder  mög- 
licherweise unter  Einfluß  des  unmittelbar  sich  anschließenden 
et  tumultuario  zunächst  ein  tuerat  entstanden  und  dies  dann 
zu  fuerat  gemacht  worden  sein.1  Die  Phrasen  proelio  und 
acie  vincere  sind  geläufig  (vgl.  z.  B.  Liv.  IX,  18,  9;  XXXXUII, 
39,  3)  und  dabei  ist  öfter  ähnlich  proelio  durch  ein  Adjektiv 
näher  bestimmt  (z.  B.  Nep.  Ages.  4,  5 gravi  proelio  vicit). 

19, 10:  ea  legatiquaerentesorabantsenatum  utopemregnoregi- 
busqueamicis  imperioferunt]  die  Korrekturen  querentes  und  fer- 
rent  nahm  Grynaeus  vor.  Am  hier  auffallenden  kahlen  imperio 
nahm  man  erst  wieder  in  neuester  Zeit  Anstoß;  man  vermutete 
dafür  inpigre  oder  bemerkte,  wie  Weißenborn,  richtiger,  daß 
man  imperio  Romano  erwarten  würde;  Übersetzer  mußten 
ohnehin , um  die  Stelle  auf  den  ersten  Blick  verständlich  zu 
machen,  von  der  Voraussetzung  dieser  Ergänzung  ausgehen  (,dies 
klagten  die  Gesandten  dem  Senate  und  baten  ihn,  ihrem  Reiche 
und  ihrem  Königspaare  als  Freunden  des  Komischen  Staats 
zu  helfen*  Heusinger;  , Hierüber  klagten  die  Gesandten  und  baten 
den  Senat  um  Hilfe  für  ihr  Land  und  für  ihr  dem  Römer- 
staate befreundetes  Königspaar*  Klaiber).  Ich  setze  Romano 
ohne  Bedenken  in  den  Text,  da  das  Wort,  respektive  die  Kür- 
zung r (vgl.  z.  B.  cod.  P XXVIII,  42,  15;  cod.  V XXXXI,  16,  1) 
ohnehin  und  hier  bei  den  Erfahrungen  in  unserem  Kodex  nach 
dem  vorhergehenden  regno  regibusque  und  beim  dann  gleich 
folgenden  populi  Romani  doppelt  leicht  ausfallen  konnte,1  da 
ferner  diese  gewichtige  Zugabe  selbst  dort,  wo  sie  ohne  Er- 
schwerung des  sofortigen  Verständnisses  am  Endo  hätte  weg- 
bleiben können,  gesetzt  wird  (vgl.  z.  B.  XXIII,  28,  8 rati,  ei 
Hannibali , rix  per  se  ipsi  tolerando  Italiae  hosti , Hasdrubal 
dux  atque  Hispaniensis  exercitus  esset  iunctus,  illum  finem 
Romani  imperi  fore\  XXVII,  9,  12  nam  tum  quidein  quae 


1 Verwechslung  zwischen  t und  /findet  sich  auch  iu  nächster  Nähe  10,8 
in/ra  st.  intra. 

a Auch  35,  4 wird  mit  Harant  contra  {Romano)  zu  schreiben  sein;  es 
gellt  rodi  (so  der  Kod.!)  voraus  und  folgt  dann  romac. 
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Untere  agitassent , ea  prodendi  imperi  liomant,  tradendae 
Hannibali  victorine  esse  u.  dgl. 

20,  4:  necplusquam  uifrumentumhabere;  Sigonius  ergänzte 
quam  sex  ( dierum ) frumentum,  Kreyssig  quam  sex  ( mensium ) 
frumentum.  Gegen  ersteres  machte  man  geltend,  daß  der  Zeit- 
raum ein  zu  kurzer,  gegen  letzteres,  daß  er  ein  zu  langer  wäre. 
Beides  gewiß  richtig.  Die  Ergänzung  dierum  durfte  aber  doch 
beachtenswert  sein,  da  dieselbe  anderen  derartigen  Stellen  ent- 
spricht (vgl.  in  unserer  Dekade  XXXXIII,  1,8  XXX.  (Herum 
frumentum  militi  datum ; 18,5  frumento  conplurium  (Herum 
sumpto)  und  der  Ausfall  auch  aus  dem  Einflüsse  vorhergehender 
Silben  nach  Art  unserer  Handschrift  sich  unschwer  erklären 
ließe  (früher  steht  gerendisiutemenisse).  Der  Fehler  liegt 
wohl  auch  hier,  wie  so  oft,  nur  in  der  Zahl.  Bedenkt  man, 
daß  § 1 utuinisi  statt  ut  nisi  steht,  dann  § 3 ein  richtiges 
uim  folgt,  so  ist  die  Vermutung  kaum  zu  gewagt,  daß  unser  w* 
aus  den  doppelt  vorhergehenden  ui  herabdringen  und,  als  Zahl- 
zeichen gefaßt,  ein  anderes,  etwa  -XX-  verdrängen  konnte. 
Möglich  aber  auch,  daß  in  der  schon  einmal  lückenhaft1  ge- 
wordenen Stelle  im  tn  der  Ansatz  zur  Ausschreibung  des 
Wortes  uiginti  erblickt  werden  könnte,  da  der  Kodex  zwischen 
in  Worten  ausgedrückten  Zahlen  und  einfachen  Zahlzeichen 
öfter  schwankt  und  vereinzelt  auch  Anzeichen  verrät,  daß  zu- 
erst zum  Worte  angesetzt  und  dann  zum  Zahlzeichen  über- 
gegangen wurde  (z.  B.  in  unserem  Buche  21,  7 * . ac . equites, 
wo  der  Schreiber  wohl  mit  sescentos  begann , dann  aber  das 
Zahlzeichen  vorzog  und  s tilgte),  viginti  dierum  würde  wohl 
auch  ziemlich  die  richtige  Mitte  halten. 

21,  10:  idpraesidiadditumanicio  praeterduaslegionesquas- 
porta  reiumacedoninmestitissus ; im  Kommentar  von  Weißen- 
born - H.  I.  Müller  wird  dazu  bemerkt:  , Obgleich  die  Anna- 
listen den  Namen  Macedoniam  in  weiterem,  unbestimmtem  Sinne 
gebrauchen,  so  ist  doch  die  Bezeichnung  in  diesem  Zusammen- 
hänge, wo  Alacedonia  so  bestimmt  als  Provinz  des  Acmilius 
bezeichnet  wird  (§  3),  sehr  auflallend;  Weißenborn  wollte  daher 

1 Mit  Ausfall  von  die  ist,  hier  nebenbei  bemerkt,  wohl  auch  34,  6 am 
ehesten  zu  operieren  und  mit  Harant,  M.  Müller  ans  dem  handschrift- 
lichen tpiodid  ein  quo  die  id  lierzustellon. 
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in  provinciam  lesen;  besser  wird  mit  Crevier  in  lllyric.um 
geschrieben/  Gewiß  richtig;  die  einfache  Änderung  des  Mace- 
doniam  in  Illyricum  ist  aber  ohne  weiteres  nicht  leicht  zu 
erklären.  Oben  § 4 steht  in  provinciam  Illyricum  mit  Bezug 
auf  denselben  Anicius;  sollte  an  unserer  Stelle  nicht  ebenso 
zu  lesen  sein  und  nach  einer  unter  Einwirkung  des  nahen 
Macedoniam  (§  8)  erfolgten  Korrumpicrung  des  Wortes  pro- 
vinciam in  Macedoniam  in  der  Folge  naheliegend  Illyricum 
von  einem  Schreiber  weggelassen  worden  sein?  Vergleiche 
auch  in  der  Nähe  22,  2 Macedoniam  provinciam.  — Zu  22,  2 
vergleiche  inan  meine  Auseinandersetzungen  in  den  , Wiener 
Studien“  1902,  S.  279  f. 


In  einer  Anmerkung  mögen  hier  noch  ein  paar  Stellen  berührt  werden, 
die  mir  bei  der  abschließenden  Revision  des  kritischeu  Apparates  dieses 
Buches  wenigstens  eine  kurze  Bemerkung  zu  verdienen  scheinen,  c.  28,  12 
schreibe  ich  ohne  Bedenken  mit  I.  F.  Gronovius  und  Harant:  qui  propiores 
continentis  lltori  tränt  (st.  hs.  conlinenti  litori).  Auch  II.  I.  Müller  hat  in 
der  Anmerkung  des  Weißenbornschen  Kommentaros  z.  St.  S.  124  die  kleine 
Änderung  als  w ahrscheinlich  bezeichnet.  Indem  ich  im  übrigen  auf  die  Aus- 
einandersetzungen Harants  iu  den  Emend.  ad  T.  Liv,  8.  274  verweise,  füge 
ich  noch  bei,  daß  die  für  den  Kodex  nun  so  reichlich  nachgewiesene  Fehlcr- 
grtippe  falscher  Auslassung  oder  Zusetzung  eines  s am  Wortende  wohl  den 
letzten  Zweifel  beseitigen  dürfte  (vgl.  auch  hier  in  nächster  Nähe  29,  2 «anclita 
st.  sanctitas]  30,  3 duo  st.  duos\  34,  0 qui  st.  quiir,  umgekehrt  27,  5 tenentes  st. 
Unente  u.  s.  w.).  — 33, 1 wurde  das  hs.  utrarios  von  K.  Fuuck  im  Archiv  für  lat. 
Lexikographie  VIII,  8.  305,  wie  mir  scheint,  richtig  verteidigt  (vgl.  H.  I. 
Müller,  Jahresbericht  des  philologischen  Vereins  1894,  S.  118).  Das  einzige  Be- 
denken, daß  der  Kodex  dutrarios  bietet,  läßt  sich  nach  so  vielen  anderen  Er- 
fahrungen in  dieser  Handschrift  durch  Abirrung  auf  das  d des  unmittelbar  sich 
anschließenden  ad  (vgl.  auch  das  schuell  folgende  quod ) erklären  und  kann 
Madvigs  putearios  kaum  bekräftigen.  — 33,  6 möchte  ich  an  alia  quoque 
(ordmavit)  denken.  Das  von  Madvig  vorgeschlagene  alia  st.  illa  wird  durch 
ähnliche  Verwechslungen  beglaubigt  (vgl.  bereits  die  Sammlung  bei  Draken- 
borch  zu  XXIII,  7,  3);  bei  der  Ergänzung  des  Verbums  läge  aber  ordinavit 
paläographisch  näher  als  nocavit  oder  in  melius  mutamt  (Madvig,  Emend. 
Liv.,  p.  703),  da  der  Ausfall  unter  dom  Einfluß  des  vorhergehenden  ordinibus 
und  des  gleich  folgenden  ordine  sich  leichter  erklären  würde.  — Au  der 
vielbesprochenen  Stelle  34,  8 kehre  ich  zu  der  Lesart  der  zweiten  Basler 
Ausgabe  zurück:  alii  yaleas  bueculasque,  scuta  alii  loricajt(que)  terijere;  die  An- 
nahme, daß  das  überlieferte  » eutorum  durch  Abirrung  auf  das  folgende  mem- 
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III.  Abhandlung:  Zingerlc.  Zum  44.  Buche  des  Livius 


hrcrum  ans  acuta  verderbt  wurde,  ist  nach  so  zahlreichen  anderen  derartigen 
Beispielen  naheliegend;  die  vielen  Versehen,  welche  que  durch  Auslassung 
oder  falsche  Wiederholung  hervorrief,  sind  ebenso  bekannt  (vgl.  meine 
philolog.  Abhandlung  IV,  S.  47  und  die  dort  angeführte  Literatur;  in  unserem 
Buche  neben  derartigem  sogar  auch  Verstellung  16,  11  haailicamfacicndam- 
quecura(uit  st.  haailicamque  facicndam  cur  amt).  Unter  den  neueren  ITcilnngs- 
versuchen  könnte  Vahlens  Streichung  des  Wortes  »cutorum  noch  am  meisten 
ansprechen  (Zeitschrift  für  österr.  Gymnasien  1861,  S.  10);  da  aber  einerseits 
hier  kein  ähnliches  Buchstabengebilde  in  der  Nähe  das  Eindringen  erklären 
würde  und  anderseits,  wie  auch  H.  I.  Müller  im  Weißenbornsehen  Kommentar 
8.  137  hervorhebt,  zur  Annahme  eines  Glossems  kein  Grund  vorlicgt,  scheint 
mir  die  Rückkehr  zu  jener  alten,  durch  die  aufgedeckten  Fehlerverhältnisse 
der  Handschrift  gut  erklärbaren  Herstellung  empfehlenswert.  — 35,  7 dürfte 
bei  näherer  Betrachtung  Noväks  Versuch  in  der  Zeitschrift  für  österr.  Gym- 
nasien 1892,  S.  204  als  der  entsprechendste  erscheinen,  wenn  er  aus  cou- 
fertiaeiunofadenlibua  ein  confer  Um  et  uno  (< agmine ) venienlibua  herstellt.  Die 
Änderung  des  facientifma  in  venientihua  ist  für  den  genauen  Kenner  des 
Kodex  nicht  so  gewaltsam,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte. 
Wie  hier  das  vorangehende  facere  (tum  facere)  auf  die  Kormmpierung  des 
erstcrcn  Teiles  von  venientihua  einwirkte,  so  finden  wir  derartiges  oft  und 
zum  Teil  gerade  in  nächster  Nähe  an  längst  geheilten  Stellen  (vgl.  meine 
Abhandlung  in  den  Wiener  Studien  1902,  S.  280  und  hier  S.  6;  11;  man  füge 
weiter  aus  unserem  Buche  bei  16,  9 operarm m unter  dem  Einfluß  des  fol- 
genden opera  st.  aerariun , geheilt  schon  von  Ursinus;  33,  11  ex  »taUua  atatieme 
st.  ex  matutina  atatione , verbessert  bereits  in  der  ed.  princ.;  35,  8 negare  st. 
nudare.  Der  Ausfall  eines  Wortes  wie  aff  min«  ist  dann  an  der  besprochenen 
Stelle  nach  dem  zu  facientibua  verdorbenen  venienlibua  noch  leichter  erklär- 
lich, als  bei  anderen  Konjekturen.  — 40,  4 schrieb  ich  mit  I.  P.  Gronovius 
flumen  erttl  haud  magnum  propiua  hoatium  caatra  (cod. : propriuakoatiumcaatria) 
und  wurde  dabei  durch  eine,  freundliche  briefliche  Mitteilung  R.  Novaks  be- 
stärkt, der  vermutet,  daß  caatria  durch  das  fehlerhafte  proprius  veranlaßt 
wurde.  — Nach  dein  Rate  desselben  Gelehrten  setzte  ich  40,  2 nee  fcjtao*,  ut 
pridie , ex  via  das  nach  dem  livianischen  Gebrauche  verdächtige  er,  welches 
leicht  wieder  durch  eine  Dittographie  (pridieeuia)  entstehen  konnte,  zwischen 
Klammern.  — Schließlich  mögen  zu  meinem  Nachweise,  wie  wenig  Livius 
sogenannte  Klangfiguren  scheute  (Abhandlung  zum  43.  Buche,  Sitzungsbor. 
der  kais.  Akademie  CXLV,  S.  10),  aus  dieser  Umgebung  noch  die  Stellen 
notiert  werden:  28,  9 in  Wo  ragari  mari ; 7,  10  ac  prope  inopia. 
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IV. 

Untersuchungen  über  das  Offendiculum  des 
Honorius, 

sein  Verhältnis  zu  dem  gleichfalls  einem  Honorius  zugeschrie- 
benen Eucharistion  und  Elucidarius  sowie  zu  den  deutschen 
Gedichten  Gehugde  und  Pfaffenleben. 

Von 

Johann  Kelle, 

wirk!.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


(Vorgelegt  in  der  Sitznng  am  2.  Dezember  1903.) 


Oe  scriptoribus  ecclesie1  ist  in  dem  letzten,  später 
zugesetzten  Kapitel  XVII  unter  den  Werken  des  Honorius 
Augustodunensis  ecclesie  presbyter  et  scholasticus  aufgezählt: 
De  incontinentia  sacerdoturn  qui  Offendiculum  appellatur.  Eine 
Abschrift  dieses  Traktates  wurde,  wie  der  Kodex  33  der  Stifts- 
bibliothek von  Göttweig  ausweist,  um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, also  bald  nach  seiner  Abfassung,  mit  anderen  Büchern 
von  einem  Laienbruder  Heinrich  dem  Kloster  Göttweig  zum 
Geschenke  gemacht ,s  Einige  von  diesen  Büchern  befanden  sich 
im  Jahre  1721,  als  B.  Pez  den  zweiten  Band  seines  Thesaurus 
aneedotorum  novissimus  drucken  ließ,  noch  in  der  Göttweiger 
Bibliothek,  das  Offendiculum  war  aber  nicht  unter  ihnen,  ja 
Pez  schrieb  im  Thesaurus:3  ,hunc  librum  nullibi  hactenus  re- 
perimus“.  Die  Histoire  litteraire  de  la  France*  mißte  nicht 


* Migne,  Patrologia  latina,  ton.  172,  cot.  232. 

1 B.  Pez,  Thesaurus  aneedot.  noviss.,  tom.  II,  Dissprtatio  isagog.  p.  XI. 
Diener,  Über  diu  Gedicht  vom  Pfaffenlehm;  Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akademie,  phil.-hiat.  Klasse,  Baiul  XVIII,  S.  2G9.  Vgl.  Band  XXVIII, 
S.  129. 

* Dissprtatio  isagog.  in  tom.  II,  p.  V. 

4 Tom.  XII,  p.  1GB. 

Sitzung*  ber.  d.  phil.-hiit.  Kl.  CXLVI1I.  Bd.  4.  Abh.  1 


Digitized  by  Google 


2 


IV.  Abhandlung:  Kelle. 


anzugeben,  oä  il  existe,  und  J.  Diemer  meinte  noch  1856, 1 * daß 
dieses  Werk  des  Ilonorius  verloren  gegangen  sei,1  was  schon 
Fabricius 8 vermutet  hatte.  ,Als  ich  aber,'  schreibt  er3  1858, 
,im  Stifte  Melk  ebenfalls  nach  den  dort  etwa  befindlichen 
Handschriften  des  Honorius  forschte,  reichte  mir  der  hoch- 
würdige Herr  Bibliothekar  Th.  Meyer  nach  gar  manchen  anderen 
auch  eine  Handschrift  des  18.  Jahrhunderts  dar,  in  welcher 
nebst  mehreren  anderen  Stücken  das  ersehnte  Werk  des  Honorius 
in  einer  gleichzeitigen  Abschrift  enthalten  ist‘. 

In  dieser  Melker  Handschrift  Nr.  1074  — Diemer  hat 
weder  die  Nummer  noch  den  Inhalt  derselben  angegeben  — sind 
einmal  von  einem  Melker  Buchbinder  4 von  verschiedenen 
Händen  auf  verschiedenes  Papier  geschriebene  Quarthefte  ver- 
einigt worden: 

I.  fol.  1 “ — 126b  Expositio  in  Job  Rhabani  Mauri. 

II.  fol.  126“  [sic!] — 163 “ Salonii  in  Johannis  euangelium.  — 
fol.  163“ — 173 “ incipiunt  sententie  genorales  de  opnsculis 
sancti  Hieronymi  presbiteri  (am  Rande  collectaneum  istud 
nidetur  mihi  et  esse  Salonii  ex  tituli  subiectione  immediata 
fini  precedentis  opusculi  in  Johannem  apposita). 

IV.  fol.  204“ — 317b  incipit  regula  sancti  Benedicti  (mit  Aus- 
nahme von  fol.  296b—298b  und  311  steht  über  dem  latei- 
nischen Texte  eine  deutsche  Übersetzung). 

III.  fol.  174“ — 201b  Fratres  magistro  de  Offendiculo  (am  Rande 
Honorii  Augustodunensis). 

Am  Schlüsse  des  ersten  Heftes  fol.  126 4 * steht  ganz  unten  rechts 
in  der  Ecke:  Descripsi  ex  manuscriptis  nostris  augiensibus. 
1.  Junii  1724  F.  P.  H.  Auf  dem  ersten,  leeren  Blatte  des 
vierten  Heftes  fol.  202“  steht  mit  Bleistift  ,R.  P.  Hieronymo  zu 
geben',  womit  wohl  der  Melker  Benediktiner  Hieronymus  Pez 
(gest.  1762)  gemeint  ist.  Am  Schlüsse  dieses  Heftes  fol.  317b 
finden  sich  die  zwei  Verse 

Matris  tue  episcope  famulos  librosque  tuere 
Quos  Zwyfeldaja  tnum  seruat  obsequium 

1 Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  phil.-hist.  Klasse,  Band  XVIII, 

S,  258. 

* Bibliotheca  latin.  mediac  et  infimae  aetatis,  Patav.  1754 , tom.  III,  p.  278. 

s Sitzu ngsberichte  der  Wiener  Akademie,  phil.-hist.  Klasse , Band  XXV III, 

8.  141. 
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und  daneben  rechts  am  Rande  recentiori  manu  ad  saaculi  de- 
cimi  quinti  initium  uergente  scripti  sunt  2 uersus. 

Das  dritte  Heft , welches  das  Ojfendiculum  überliefert,  ent- 
hält keinerlei  Angabe  über  seine  Herkunft  oder  seinen  Schreiber. 
Man  kann  auch  nicht  nachweisen,  wann  und  wie  die  Abschrift 
desselben  nach  Melk  gekommen  ist.  Nur  das  ist  sicher,  daß 
sie  im  Jahre  1721,  in  dem  B.  Pez  (gest.  1735)  den  zweiten  Band 
seines  Thesaurus  vollendete,  noch  nicht  dort  war.  Wahrschein- 
lich ist  sie  ihm  infolge  der  Bemerkung , die  er  dort  — siehe 
oben  S.  1 — über  das  Ojfendiculum  gemacht  hat,  aus  einem 
befreundeten  Kloster  zugeschickt  worden.  Es  ist  bekannt,  daß 
Pez  aus  verschiedenen  Klöstern,  aus  St.  Gallen,  Reichenau, 
Mehrerau,  Wessobrunn,  solche  Zusendungen  erhalten  hat. 

Diemer  hat  aus  der  Abschrift,1 2  die  er  von  dem  Melker 
Kodex  anfertigte , nur  einige  kleine  Bruchstücke  mitgeteilt, * 
obwohl  er  mündlich  und  schriftlich  wiederholt  angegangen  wurde, 
den  vollständigen  Text  zu  veröffentlichen.  , Diemer  würde  uns,1 
schrieb  Scherer f ,durch  rasche  Veröffentlichung  des  Ojfendiculum 
zu  lebhaftem  Danke  verpflichten.1  Er  trug  sich  wohl  mit  diesem 
Plane,  hat  die  Ausführung  desselben  aber,  wie  er  selbst  mehr- 
mals äußerte,  immer  wieder  aufgeschoben,  weil  ihm  fortwährend 
neue  Bedenken  auf  stiegen , ob  die  Melker  Handschrift  auch 
einen  sicheren  und  vor  allem  einen  vollständigen  Text  des  Offen- 
diculum  biete  und  weil  er  immer  hoffte,  doch  noch  einmal  eine 
alte  Handschrift  aufzufinden,  in  welcher  Hoffnung  ihn  bestärkte, 
daß  er  annehmen  zu  dürfen  glaubte,  die  Melker  Abschrift  sei 
aus  einem  in  Österreich  befindlichen  Kodex  geflossen.  So  viel 
stand  jedenfalls  fest,  daß  es  im  18.  Jahrhundert  noch  eine 
alte  Handschrift  des  Ojfendiculum  gegeben  hat. 

Mir  sind  bei  meinen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
lateinischen  Literatur  des  Mittelalters  zwei  alte  Handschriften 


1 Es  läßt  ftich  nicht  fests  teilen , wohin  die  Abschrift  Diemer»  nach  seinem 
Tode  gekommen  ist.  Die  Nachricht , daß  sie  Karajan  von  der  Witwe  ßir 
die  kais.  Akademie  erworben  habe,  ist  unrichtig. 

2 Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie , phil.-hist.  Klasse,  Band  XXVIII , 
S.  142 ff. 

8 Zeitschrift  ßir  die  österreichischen  Gymnasien  1868 , Band  19,  8.  864. 
Scherer , Kleine  Schriften,  Band  1 , S.  610. 

1* 
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bekannt  geworden , welche  das  Offendiculum  enthalten.  Es  steht: 

1.  im  Kodex  142  (ehemals  333)  der  Universitätsbibliothek 
zu  Lüttich,  der  im  13.  Jahrhundert  geschrieben  wurde.1  = L 

2.  im  Kodex  34  der  Bibliothek  des  Corpus-Christi-College 
(ehemals  235  des  Collegium  sancti  Benedicti)  zu  Cambridge, 
der  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt ,s  = C 

Und  nach  diesen  beiden  Handschriften , die,  wie  zahlreiche 
gemeinsame3  Schreibfehler  beweisen,  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  geschrieben  sind,  will  ich  mit  Berücksichtigung  der 
Melker  Abschrift  (=  m),  deren  Vorlage  der  Lütticher  Hand- 
schrift nahe  verwandt  war,  den  Text  des  Offendiculum  mitteilen: 

[C  p.  428.  — L f.  71bb  Z.  12]  Incipit  offendiculum  sa- 
cerdotum.  Inquisitio  discipuli.  Crebro  cogimur  ad  ostium 
tue  sapientie  pulsare  et  timemus,  ne  aliquando  tedio  affectus 
permittas  nos  foris  stare.  sed  cum  nouerimus,  non  esse  tuum, 
5 quod  das,  sed  tibi  tantum  commissum  aliis  ad  erogandum,  cxi- 
gimus  a te  nostrum  debitum.  desideramus  ergo  certificari  tua 
solutione  super  uulgari  in  toto  orbe  questione,  que  ab  omnibus 
pene  cotidie  uentilatur  et  adhuc  lis  indiscussa4  celatur:  scilicet 
si  liceat  presbiteris  post  acceptum  ordinem  uxores  ducere,  aut 
10  si  prosit  uel  liceat  christianis  eoruin  missas  audire  uel  alia 
sacramenta  ab  eis  percipere , presertim  cum  apostolus  nullum 
exeipiens  de  omnibus  uiris  dicat:  ,propter  fornicationem  unus- 
quisque  uxorem  habeat.  melius  est  enim  nubere,  quam  uri.<s 
et  iterum:  ,presbiteros  constituendos  esse  unius  uxoris  uiros*. 
15  et  necesse  est,  ut  hec  questio  a te  finiatur,  quia  ob  auctoritatis 

Zeile  1 Incipit  bi*  discipuli  fehlt  L *2  stet*  hostium  CL  C ergo 
fehlt  Lm  8 indiscussa]  sub  itidice  Lm ; scilicet  fehlt  L 9 liceat]  libct 
L ; aut]  uel  Lm  10  erste*  uel]  aut  Lm  14  constitue  Lm. 

1 Cataloguc  des  mannscrits  de  la  bibliothöque  de  l*nniversit6  de  Liege, 
Liäge  1876;  cf.  Revue  des  Sciences  eccl&iastiqucs , Amiens  1877, 
p.  539  seqq. 

* Jak.  Nasmith , Catalogus  librorum  inantiscriptorum  quos  collegio  corporis 
christi  legauit  M.  Parker,  Cantabrigiae  1777. 

3 peccorum  L fei.  72**  habundantius  L fei.  72**  tyrannidis  L 

fol.  7 3m  optulisti  L foL  75 **  omnibus  omnibus  L fol.  75** 

decimatio  L fol.  70 b discendas  L fol.  77**  etc. 

4 Horatiu* , Ars  poet.  v.  78. 

5 I Timoth . 7,  2.  5. 
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[C  p.  429]  gratiam  tua  sententia,  ut  puto,  iudicis  ab  omnibus 
prestoletur.  Solutio  magistri. 

in  uoluendo  dolis  me  aallant  tecta  sinonis 
hostis  equo  clausus  struit  in  mea  pergama  plausus 
en  labori  meo  raerces  promethei  recompensatur,  qui  prins  5 
propter  factum  a se  hominem  in  caucasum  montem  auibus  et 
bestiis  religatur.  en  fratres  sancti,  cogitis  me  figere  in  ethiopia 
tentorium,  ut  habitem  in  medio  seorpionum  et  firater  fiam  dra- 
conum  et  socius  strntionum,1  iinmo  ut  agnum  me  seuis  lupis 
exponitis  et  undique  in  me  frementium  liuidis  dentibus  corro-  io 
dendum  uel  pocius  dilacerandum  traditis.  sed  forsitan  dicturi 
estis,  prometbeum  in  maiorem  post  gratiam  receptum,  ut  etiam 
anuli  usus  ob  insigne  dilectionis  ab  eo  sumpsit  exordium  diee- 
tisque,  si  ardeat  yliuin  mihi  thctim  cum  cnea  prestare  effugium 
ad  lacii  asiium.  immo  montem  mihi  demonstrabitis,  ad  quem  lg 
me  cum  loth  sodome  incendiura  posse  euadere  affirmabitis,  et, 
ut  planius  dicam  totum,  asseretis,  me  fortassis  eo  magis  deo 
appropinquare  et  amicicie  iustorum,  quo  in  me  zelo  dei  conci- 
tauero  odia  iniquorum.  quia  hec,  inquam,  forte  opponitis,  de 
hac  re,  quain  proponitis,  non  quid  ego  sentiam,  sed  quid  Spiritus  20 
sanctus  et  ecclesia  inde  censuerint,  dicam.  [L  fol.  72"]  chaos 
legis  ueteris  fuit  umbra  lucis  noue  legis,  sinagoga  erat  ccclesie 
umbra.  sic  sacerdotes  ueteris  testamenti  fuerunt  umbra  uerorum 
sacerdotum  euangelii.  omnia  autem,  que  populo  sub  lege  eon- 
stituto  contingebant  uel  ab  eis  fiebant,  populi  ehristiani  figura  25 
erant.  lex  itaque,  quia  spiritualis  est,  spiritualia  utique  preci- 
piebat.  sed  populus  carnalis  ad  literam  tantum  ea  intelligens 
carnaliter  cuncta  in  figura  implebat,  donec  umbra  reccdente 
spiritualis  populus  uenit,  qui  omnia  spiritualiter  impleuit.  que 
lex  cunctos  maledictionis  uinculo  ennodauerat,  qui  fructum  in  30 
israel  non  ferebant.  vnde  sacerdotes  legis  ad  euitandam  male- 
dictionem  et  propagandam  prolem  nxores  ducebant,  quia  non 
aliunde,  nisi  de  sola  stirpe  leui  sacerdotes  * eligendos  lex  cen- 

2 prestolatur  L\  solutio  magistri]  magister  L 6 qui  post  factum 
Lm  in  caucasum  montem  fehlt  Lm  7 relegatur  L 10  in  me  fehlt  L 

13  sumpserit  Lm.  15  montem  auf  einer  Rasur  L 17  asseritis  Lm 

21  censuerit  Lm  22  lucis  fehlt  L 30  innodauerat  Lm. 

1 Job  30 , 27.  1 Leuit.  21,  13  seq. 
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sebat.  sacerdos  autem  Omnibus  membris  corporis  debuit  integer 
existere  et  ipse  uirgo  uirginem  de  sua  cognatione  ducere.  si 
meretricera  uel  repudiatam  aut  uiduam  sibi  copulauerit,  lex 
eum  penitus  a sacerdocio  repellebat.  per  uices  autem  taberna- 
6 culis  uel  teraplo  ministrabant  et  tempore  sue  uicis  ab  uxoribus 
segregatim  dormiebant.  peracta  uice  ad  domum  propriam  rcuer- 
tebantur  et  tune  demum  coniugibus  iungebantur.  illorum  uero 
sacrificia  erant  hirci  et  tauri  et  his  similia.  hec  omnia  in  figura 
acta  esse,  nullus  ambigit,  qui  diuinam  paginam  aiiquatenus  nonit. 
io  Sinagoga  igitur  erat  concubina,  ecclesia  uero  superni  regis 

regina.  de  ilia  dicitur:  ,eice  ancillam  et  filium  eins1,1  scilicet 
legem  et  carnalem  populum.  de  ista  autem:  ,astitit  regina  a 
dextris  tuis‘,s  uidelicet  in  gloria,  ubi  sponsus  eius  est  christus 
in  dextera  patris,  cui  regine  iam  sponsus  omnia  patris  secreta 
*5  nota  fecerat,  que  a concubina  cclauerat.  quia  itaque  ab  ecclesia 
reraota  sunt  cuncta  legis  umbracula,  sicut  ipsa  est  sine  ruga 
et  absque  macula,  ita  etiam  uult  habere  sacerdotes,  in  quibus 
nulle  sint  sordium  piacula.  et  si  concubina  carnaliter  tantura 
sapiens  hos  ministros  rcfutabat,  quos  aliqua  deformitas  mem- 
20  brorum  corporis  dehonestabat,  quanto  magis  regina  cuncta  spiri- 
tualia  amplectens  oranes  ministros  refutat,  quos  morum  feditas 
deturpat.  si  luscus  uel  lippus  erat,  concubina  eius  ministerium 
respuebat.  luscus  pro  recto  trnnsuersum  aspicit,  lippus  uero 
lucem  uidere  odit.  luscus  est,  qui  rectitudinem  sacre  scripturc 
25  negligit  et  secularibus  literis,  que  uana  et  obscena  instruunt, 
animuin  impendit.  lippus  uero  est,  qui  exosum  habet  splendorem 
dei  preceptorum  et  amat  iu  opaco  esse  uitiorum.  hunc  quia 
uisus  dehonestatur,  regina  suum  ministerium  habere  dedignatur. 
si  grauis  auditu  fuit,  hunc  sibi  concubina  seruire  noluit.  Grauis 
so  auditu  uix  elamantes  audit  et  sepe  uix  audita  peruerse  intel- 
ligit.  Graues  ergo  auditu  sunt  [L  fol.  72“"],  qui  scripturas  incla- 

1 corporis  fehlt  i 3 copulauerat  im  4 tabernaculo  Lm  0 et 
tempore  hi*  6 dormiebant  fehlt  C 8 sacrificia  hi*  hec  fehlt  C 

10  regis]  imperatoris  Lm  15  ab  ecclesia  fehlt  O 19  refutabat]  re- 
pudiabat  Lm  21  refutabat  C 22  deturpatur  C 23  luscus  hi*  24 
odit  fehlt  C 24  est  fehlt  C 26  animum]  Studium  Lm  27  hunc] 
huic  Lm  28  eum  regina  Lm  31  scripturas  sibi  im. 


1 Galat.  4,  30.  * P*al  44,  10. 
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mantes  audire  contempnunt,  et  si  aliquando  quedam  nix  atten- 
dunt,  ea  in  defensionera  sue  hunianitatis  peruertunt.  hos  quia 
auditus  deturpat,  regina  sibi  seruire  recusat.  si  grandi  uel  paruo 
nel  distorto  naso  extitit,  concubina  a suo  obsequio  reppulit. 
quia  fetores  odoresque  per  nares  discernuntur,  recte  diuersi-  (• 
tates  studiorum  per  nasum  intclliguntur.  grandem  ergo  habent 
nasum,  qui  fetorem  gentilium  scripturarum,  scilicet  philosophica 
argumenta,  immo  deliramenta  et  poetica  figmenta  in  se  trahere 
anhelant  et  odorem  diuine  pagine  haurire  nauseant.  paruo  uero 
naso  est,  qui  nec  diuinis  nec  seeuiaribus  discendis  insistit,  sed  10 
uariis  negociis  occupatus  in  torpore  negligencie  hebetescit.  dis- 
torto autem  naso  est,  qui  ea,  que  uel  in  diuinis  uel  in  secu- 
laribus  legerit,  peruerse  intelligit  et  peius  agit.  hi  quia  membro 
odoratus  deformantur,  ab  obsequio  regine  reprobantur.  si  lingua 
erat  impeditus,  concubine  ministerium  exhibere  non  erat  dignus.  15 
sacerdos  impeditus  est  lingua,  qui  missas  uel  horas  canonicas 
aut  sepulturas  uel  baptismum  non  uult  agere  nisi  pro  pecunia. 
multum  in  lingua  prepeditur,  qui  ueritatem  reticens  mendaciis, 
detractionibusque  irritetur.  hunc  talem,  cum  non  habeat  oris 
placens  officium,  regina  renuit  habere  ministrum.  Quorum  manus  20 
ciragra  uel  pedes  podagra  contraxerat,  hos  concubina  sibi  ob- 
sequi  contempscrat.  huius  manus  ciragra  contraxit,  cuius  manus 
semper  sunt  ad  accipienda  munera  porrecte  et  ad  dandam 
elemosinam  collecte.  Pedes  podagra  strinxit,  qui  in  dei  seruitio 
Stare  sunt  debiles  et  ad  corcas  uel  alia  nefanda  spectacula  sunt  25 
stabiles,  tales  regina  a suo  seruitio  remouet,  quia  eos  tactus 
[C  p.  430]  et  incessus  turpis  languor  tenet.  si  meretricera,  si 
repudiatam,  si  uiduam  in  uxorem  aeceperat,  hunc  sinagoga 
concubina  a saccrdotio  repellcbat.  ita  hodie  ecclesia  regina  om- 
nem  repellit  a sacerdotio,  qui  uel  meretricem  uel  reiietam  uel  30 
uiduam  sortitus  fuerit  in  matrimonio.  si  uirginem  duxit,  hunc 
lex  ad  sacerdotium  admisit.  ita  in  ecclesia  ad  sacerdotium  re- 
cipitur,  qui  laicus  uirginem  sortitur,  ita  tarnen,  ut  adepto  ordine 
nunquam  ei  denuo  per  carnis  commixtioncm  copuletur.  si  autem 

2 defensione  sue  perversitatis  hm  3 regina  eos  hm  4 concubina 
eum  hm ; repulsit  L 6 habet  m 9 anhelatm;  nauscat  m 16  missas 
fehlt  C 17  non  uult  agere  fehlt  O;  pro  pecunia]  propter  pecuniam  C 
18  prepeditus  est  m 19  irretitur  Lm  20  habere  zweimal  getchrieben  C 
22  cuius  manus]  que  h. 
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ante  acceptnm  ordinem  bigamus  est,  id  est,  si  mortna  legitima 
uxorc  aliam  duxerit,  lmnc  ecclesia  nullo  modo  ad  grndum  sacer- 
dotii  admittit.  [L  fol.  72b]  et  quia  lex  spiritaalis  est,  legis  man- 
data  spiritualiter  intelligit  ecclesia.  sacerdotis  ecclesie  uxor 
5 legitima  est  ecclesia  canonice  accepta.  illa  itaque  ecclesia  pro 
meretrice  reputatur,  que  ab  hereticis  consecrata,  immo  eonstu- 
prata  nulli  nisi  pro  pecania  datar.  hec  quia  cum  multis  simo- 
niacis,  ut  mcretrix  pro  mercede  cum  adultcris  prostratur,  non 
est  sacerdoti  ecclesie  fas,  ut  hanc  in  coniugio  sortiatur.  repu- 
jo  diata  uero  conuincitur,  que  ob  hereticam  prauitatem  uel  prauos 
et  incorrigibiles  mores  a suo  sacerdote  relinquitur,  et  ideo  co- 
pula  eius  catholico  sacerdoti  interdicitur.  vidua  autem  illa  ecclesia 
creditur,  cuins  sacerdos  ob  religionem  expellitur.  ab  cuius  etiam 
consortio  sacerdos  ecclesie  inhibetur,  quamdiu  eius  uerus 
15  maritus  superstes  perhibetur.  ipsum  uero  uirgo  uirginem  sor- 
ciatur.  si  uirgo  est  corpore,  multum  est  laudabile.  si  uero  ear- 
nis  integritatem  quolibet  genere  fornicacionis  amisit,  non  multum 
ecclesia  attendit,  si  tantum  uita  eius  uerbo  et  exemplo  utilis 
fuerit  et  de  cetero  castitati  seruire  decreuerit.  mente  autem  uirgo 
20  esse  debet,  ut  integritatem  fidei  seruet,  et  nulla  eum  hereseos 
perfidia  ab  amore  ueri  sponsi  subruat  et  eius  animum  praue  doc- 
trine  consentiendo  polluat.  virginem  quoquo  accipiat  sponsam,  id 
est,  ecclesiam  a catholico  sacerdote  consecratam  et  gratis  cano- 
nice datam.  que  etiam  sit  de  sua  cognacione,  id  est,  de  eiusdem, 
25  qua  ipse  est,  fidei  professione.  sacerdotes  quoque  ecclesie  de- 
bent  tauros  et  hircos  in  sacrificio  offerre.  per  tauros  superbia,  per 
hircos  intelligitur  luxuria,  per  hec  duo  maxime  diabolus  genus 
humanum  possidet,  dum  mentem  per  superbiam,  carnem  per 
luxuriam  optinet.  ecclesie  itaque  sacerdotes  debent  tauros  et 
30  hircos  domino  mactare,  id  est,  uigiliis,  ieiuniis  et  oracionibus 
superbiam  et  luxuriam  in  se  domare.  per  tabernaculum,  in  quo 
sacrifieium  a sacerdotibus  offerebatur,  ecclesia  presens  intel- 
ligitur, quamdiu  hic  peregrinatur.  templum  autem,  in  quo  per 
uices  a salomone  disponebantur,  ecclesia  futura  accipitur,  quando 

4 spiritual is  etiam  Lm  6 stuprata  L 7 pro  fehlt  C 8 pro- 
stratur] prosternitur  Lm  13  creditur]  dicitur  L ; cuius]  huius  Lm 
14  quamdiu  hi»  15  perhibetur  fehlt  L 15  ipse  Lm  17  integritate  L 
22  consentieudo]  consuetudine  L 24  eiusdem]  eadem  Lm  25  quoque 
fehlt  L 31  per  fehlt  C 33  hic  fehlt  C. 
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a ucro  pontitico  christo  in  celo  collocatur.  si  igitur  ita,  ut  dictum 
cst,  saccrdotes  hic  ministrauerint  in  tabernacnlo,  postmodum  in 
diuersis  mansionibus  disponentur  in  templo,  vt  in  apocalipsi1 
legitur:  , sacerdotes  domini  erunt  et  in  templo  eins  die  ac  nocte 
ei  seruiunt*.  ecce  tales  sacerdotes  querit  ecclesia  habere,  talibus  6 
uult  ipsa  sacramenta  sua  eommittere,  qui  illi  caste  uiuendo 
ministrent.  qui  aliter  agunt,  sacerdotes  esse  ecclesie  non  pos- 
sunt.  diceris  itaquo:  si  ita  sunt  enucleandi,  pauci  inueniuntur 
[L  fol.  72M]  sacerdocio  digni.  audi.  qui  pupplice  criminibns 
iinpliciti  tenentur,  canonica  censura  a sacerdocio  arcentur.  10 
quorum  uero  crimina  latent,  hos  ecclesia  tolerat,  et  eorum 
causam  suo  sponso,  cordium  inspectori,  seruat.  sicut  enim  ipsa 
est  sine  macula,  ita  etiam  uult  habere  immaculata  seruitia.  et 
si  in  gente  iudeorum  ad  offerendum  sanguinem  pecorum  sacer- 
dotes sine  macula  membrorum  et  uirginibus  solummodo  copulati  15 
eligebantur,  ubi  de  una  tantum  stirpe  assumebantur:  quanto 
magis  in  ecclesia  sine  macula  morum  eligendi  sunt,  qui  non 
sanguinem  pecorum,  sed  summi  patris  agni  cruorem  oblaturi 
sunt,  presertim  cum  de  omnibus  gentibus,  de  Omnibus  linguis, 
de  omni  condicione  eligi  possint.  nempe  in  ecclesia  non  queritur  20 
formositas  eorporum,  sed  morum.  nec  sacerdotio  priuatur,  qui 
uicio  aliquo  membrorum  deformatur,  uel  si  etiam  deaint  aliqua, 
ut  puta,  digitus  de  pede  aut  de  manu  uel  uirilia,  si  tantum 
formosus  et  integer  fuerit  in  tide  per  bona  studia. 

Hie  forte  dices:  quam  multi  absque  elcctionc,  plures  absque  25 
probacione,  multi  criminosi,  plurimi  indocti,  plerique  per  pe- 
cuniam  sacerdotium  assequuntur,  aut  etiam  pontiticatus  apicem 
adipiscuntur.  adepti  uero  ecclesias  sacros  ordines  et  alia  sancti 
spiritus  charismata  uendunt,  spiritualia  respuentes  tomporalibus 
lucris  toto  Studio  intendunt.  quidam  autem  miliciam  parant,  30 
quidam  uoluptatibus  uacant,  omnibus  deliciis  afHuunt,  quelibet 

1 pontifico]  pacifico  Lm ■ collocabitur  Lm  2 hic]  bis  uicibus  m 
5 seruiont  Lm\  tales  fehlt  C 6 qui  illi  castc  bin  8 diceris  itaquo  fehlt  L\ 
qui  illi  hie  ministreut  fehlt  m 7 poasuntj  poterunt  m 9 qui]  quot- 
quot  Lm\  publicis  L 10  implicati  L 12  reseruat  Lm  14  si]  sicut 

C 16  ubi]  nisi  C 19  presertim  cum  de  omnibus  bis  20  eligi  possint 

fehlt  C.  30  toto  fehlt  L\  autem]  etiam  L 31  que  quelibet  cora- 
mittnntnr  L. 

1 Apocal.  7,  15. 
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comroittunt  et  tarnen  cotidie  dininis  misteriis  infulati  se  inge- 
runt.  et  ab  omni  populo  maiore  honore,  quam  boni  sacerdotes 
digni  ducuntur.  audi.  qui  per  ostium  christi  non  intrant  in 
ecelesiam,  sed  ascendunt  alinnde  per  pecuniam,  non  sacerdotes. 

6 sed  fures  sunt  et  latrones,  et  licet  centum  infulis  decorentur, 
cotidie  dominicis  sacramentis  impudenter  insercntur , canes 
sunt,  foris  ecelesiam  sunt,  si  sacerdotium  emunt,  cum  iezi  anime 
lepram  habebunt  et  ideo  ab  ecclesia  seclusi  non  intrant,  sed 
recedunt,  si  gratuita  Spiritus  sancti  dona  uendunt,  cum  simone 
10  mago  ad  perdicionem  tendunt  et  hi  ab  ecclesia  sequestrati  foris 
stabunt  uaeui.  si  autem  milicie  sunt  dediti,  non  sacerdotes,  sed 
ecclesie  pugnatores,  non  defensores,  sed  ecclesie  destructores, 
non  patroni,  sed  tiranni.  et  si  uoluptuoso  uiuunt  et  ad  flagitia 
peragenda  potentes  sunt,  potenter  quoque  tormenta  patientur 
15  et  doctores  abundantius  penis  plectentur.  hos  omnes  regina 
ecclesia  a sacerdotio  eliminat  et  suo  ministerio  abdicat.  hos 
ihesus,  ecclesie  sponsus,  ab  ecclesia  sua  cum  flagello  eiecit  et 
a domo  patris  sui  ut  fures  et  latrones  repellit.  non  enim  gregem 
domini,  sed  semetipsos  pascunt,  lac  comedunt,  lanis  se  cooperiunt 
20  et  oues  domini  inter  lupos  minant  [Cp.  431]  uel  potius  ipsi 
seui  lupi  eas  deuorant.  solummodo  namque  rebus  subditorum 
inhiant,  de  Salute  animarura  prorsus  nichil  cogitant  et,  ut  uulgo 
dicitur,  uiuos  et  [L  fol.  73b]  mortuos  deuorant.  de  bis  scriptum 
est:  ,ipsi  regnauerunt  et  non  ex  me,  principes  extiterunt  et  ego 
25  ignoraui1.1  quamuis  omnis  potestas  a deo,s  quia  isti  recesserunt 
ab  co.  non  per  deum , sed  per  pecuniam  principantur.  et  ideo 
non  sunt  digni,  ut  in  noticia  dei  habeantur.  hos  autem  omnes 
esse  scimus  seclusos  a sacerdocio  ecclesie  communis,  accipe  mo- 
dum  seclusionis.  qui  a pastore  non  intromissus  per  ostium  non 
30  intrauerit,  sed  scandendo  per  mumm  in  ouile  irruerit,  aut  für 
aut  latro  aut  lupus  est.  sed  ipsi  a pastore  christo  intromissi 

1 ingeruntur  L 3 ducuntur]  dicuntur  £;  audi  fehlt  C 4 per 
pecuniam]  prope  ianuam  m 6 inserantur  Lm  7 cum  iezi  fehlt  C 
10  mago  fehlt  Cm  11  sunt  fehlt  Om  12  iinpugnatores  Lm  13  ßed 
sunt  L 14  sunt/eA//  L 15  doctiores  m 16  et  a suo  Lm  17  eicit 
Lm  19  ipsos  L,  se  ipsos  m 20  minantur  C 27  noticiam  C 
28  scimus  fehlt  L\  sacerdocio]  consortio  ecclesie  communionis  Lm  29  ex- 
clusionis  Lm\  non  fehlt  C 31  ipsi]  si  C;  christi  L. 

1 Hot.  8,  4.  * Cf  Rom.  13,  2. 
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non  sunt,  nec  per  ostimn  ecclesiastice  constitntionis  ad  ecclesie 
regiraen  intrauerunt,  sed  per  pecuniam  quasi  armata  manu 
uiolenter  in  ouile  domini  irrupuerunt.  igitur  fures,  latrones,  lupi 
sunt  et  ideo  extra  ecclesiam  sunt,  fures  sunt,  quia  quos  possunt 
clam  decipiunt,  furtim  munera  accipiunt.  latrones  sunt,  quia  6 
quos  preualent,  opprimunt,  bona  eorum  quasi  iusticiam  exer- 
cendo  diripiunt.  lupi  sunt,  quia  quos  sue  tyrannidi  non  consen- 
tancos  Labere  potuerunt,  in  eos  cradeliter  seuiunt.  canes  sunt, 
quia  sancta  dei,  quantum  in  ipsis  est,  coinquinant.  porci  sunt, 
quia  margaritas  diuinarum  sentenciarum  sordide  uiuendo  pro-  10 
culcant.  igitur  Li  omnes  non  sunt  sacerdotes  ecclesie,  sed  sunt 
ministri  sathane. 

Quod  autem  sacerdotes  ecclesie  easte  uiuere  debeant, 
rnulta  exempla  ueteris  testamenti  probant.  legitur  enim  in  ueteri 
serie,  quod  sacerdotes  legis  a coniugibus  segregati  doruiirent,  15 
dum  tempus  uicis  sue  in  offerendo  sacrificio  explerent.  si  a 
mulieribus  sibi  concessis  abstinebant,  qui  sanguinem  pecorum 
tantum  offerebant,  quanto  magis  ab  omni  mulierum  commixtione 
debent  perpetuo  uacare,  quos  ipsum  dominum  constat  immolare, 
item  legitur,  quod  moiscs  per  triduum  populura  sanctiiicarct,  20 
dum  ad  montem  ad  percipiendam  legem  accessurus  erat,  vbi 
in  ueteri  scriptura  ,sanctificauit‘  legitur,  a mulieribus  abstinuisse 
tantum  intelligitur.  et  si  hi  triduo  ab  uxoribus  abstinendo  sancti- 
ticabantur,  qui  ad  montem,  in  quo  angelus  tantum  in  assumpta 
humana  forma  apparuit,  applicabantur,  quanto  magis  ab  omni  25 
contactu  mulierum  debent  so  iugitcr  obseruare,  qui  ipsi  domino 
angelorum  cotidie  debent  appropinquare.  item  legitur,  quod 
dauid  a saul  fugiens  et  esuriens  cum  suis  a sacerdote  panem 
sacerdotum  non  accepisset,  nisi  prius  se  triduo  a coniugibus 
abstinuisse  respondisset.  si  dauid  esurienti  erat  illicituin  uesci  30 
pane  sacerdotum,  nisi  esset  mundus  ab  accessu  mulierum.  licet 
istis  implicari  sordibus  meretricum,  non  uxorum,  qui  cotidie 
uesci  debent  pane  angelorum?  item  legitur,  quod  oza  sacerdos, 

1 institntionis  Lm  3 irrnperunt  Lm  5 quia  quibus  Lm  8 poterunt 
.Lot;  canes  etiam  L , canes  enim  m 10  diuinarnm]  diuersarum  Lm\  sorde  pro- 
culcantnr  C 11  snnt  fehlt  L 13  antem  fehlt  L 15  segregati m L 16  sue 

fehlt  C)  si  hi  m 17  abstineant  C 19  cotidie  immolare  Lm.  20  sacri- 
titicaret  C 21  erat]  esset  Lm  25  applicabantur  fehlt  C 29  sacerdotum 
fehlt  O 32  non  uxorum  fehlt  C 33  de  pane  m. 
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dum  nutantem  arcam  tenere  uoluit,  a domino  occisus  intcriit. 
cur  occidit  eum  dominus,  si  uoluit  opus  bonum  operari?  oza 
creditur  illa  nocte  cum  uxore  sua  fuisse,  et  illa  die  sancta  ei 
tangere  non  licuisse.  si  ille  in  corpore  periit,  qui  pollutus  illud 
5 uas  tantum  domino  dedicatum  tangere  presumpsit,  quanto  magis 
isti  in  anima  pereunt,  qui  omnibus  sordibus  immun-  [L  f 61.  73u] 
dicie  inuoluti  illum  contractare  presumunt,  in  cuius  conspectu 
ne  celi  mundi  sunt.1  item  legitur,  quod  nadab  et  abiu,  filii 
aaron,  ab  igne  deuorati  sunt,  dum  in  sacrificio  domini  ignem 
10  alienum  optulerunt.  si  domino  uoluerunt  incensum  offerre,  cur 
deuorati  sunt  ab  igne?  creduntur  et  illi  in  nocte  rem  cum 
mulieribus  habuisse  et  illa  die  illis  ministrare  non  licitum  fuisse 
et  ideo  in  exemplum  futurorum  sacerdotum  eos  in  corpore 
periisse.*  si  illos  consumpsit  incendium,  qui  polluti  optulerunt 
15  tantum  incensum,  quid  putas,  qualiter  eos  Hamrna  gehenne  ab- 
sorbeat,  qui  odorem  angelorum,  ipsum  patris  incensum,  scilicet 
christum,  cotidie  offerre  sordibus  immundi  non  trepidant?  quid 
loquar  de  sacerdotibus  deditis  diuinis  cultibus,  cum  gentilium 
litcre  suos  sacerdotes  a mulieribus  abstinuisse  tradant,  quando 
-0  idolis  immolaturi  erant?  si  continentie  operam  dabant,  qui  demo- 
nibus  sacriticabant , istis  conceditur  so  cum  mulieribus  coin- 
quinare,  qui  uero  et  uiuo  deo,  omnium  sanctifieatori,  cotidie 
debent  agnum  immaculatum,  christum  immolare?  igitur  ecclesie 
sacerdotes  debent  esse  continentes.  veterem  cisternam  relin- 
‘-'5  quamus,  ad  fluenta  noui  fontis  ueniamus!  ihesus  Christus,  deus 
et  dominus  noster,  in  quem  omnes  credimus  et  in  quo  solo 
saluari  confidimus,  qui  legis  maledictionem  soluit  et  gratie  bene- 
dictionem  eontulit,  ipse  summus  et  primus  sacerdos  ecclesie, 
ut  demonstraret  sibi  seruientes  debere  celibem  uitatn  ducere, 
30  nasci  uoluit  de  casta  uirgine  et  ipse  exemplum  castitatis  uiuendo 
et  docendo  usque  in  tinem  uite  prebuit  et  sibi  seruire  uolentibus 
dixit:  ,qui  mihi  ministrat,  me  sequatur',3  id  est,  me  imitetur, 

1 occisus  fehlt  L 3 sua  fehlt  m 7 controctare  Lm  8 uc] 
nec  im;  abiud  C 11  suut]  sint  m;  et  fehlt  C 1*2  mulieribus]  uxorihus  tn. 
16  odorem]  ordinem  Lm  18  loquor  Lm ; pentilcs  C 19  litere  suos  fehlt 
C\  quando  idolis  immolaturi  erant  fehlt  L ‘2*2  sanctifieatori]  aaluatori  m 
*26  solo  fehlt  Cm  *29  debere  fehlt  C. 

1 Cf  Job  15,  15.  * Cf  Xum.  16.  9 Joh.  12 , 26. 
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ac  si  diceret:  si  uis  mihi  ministrare,  me  caste  uiuendo  imitare. 
si  genito  de  castitate  castos  conuenit  ministrare  et  ipse  inces- 
tuosos  odit  et  a suo  ministerio  seponit;  igitur  qni  luxuriöse 
sordibus  se  coinquinat,  christo  non  ministrat,  denique  quamdiu 
quis  in  immundicia  uiuit,  christo  nullo  modo  poterit  seruire.  6 
dicis  itaque:  si  christo  non  seruiunt,  qui  cate  non  uiuunt,  cui 
seruiunt,  cum  missas  celebrant,  alte  cantant,  legunt,  psallunt? 
audi.  suo  domino,  scilicet  diabolo.  ,omuis  namque,  qui  facit 
pcccatum,  seruus  est  peccati*,1  et  a quo  quis  nincitur,  illius  et 
scruus  efficitur.  sed  ipsi  a spiritu  fornicationis  uicti  sunt  et  ei  10 
toto  corde  seruiunt.  igitur  non  christi  ministri  sunt,  sed  Spiritus 
fornicationis  serui  sunt,  et  quamdiu  eins  dominio  seruiunt, 
christo  seruire  non  poterunt.  casto  autem  casti  debent  seruire. 
quod  isti  in  ecclesia  cantant  [L  fol.  73b]  nel  legunt,  propter 
hierum  aut  propter  iactanciam  faciunt  et  hoc  etiam  pro  mercede  15 
recipiunt.  et  hoc  non  est  christi  seruitus,  sed  elamor  et  strepitus 
deo  infestus.  at  inquies:  nonne  sancta  uerba  ibi  recitantur? 
audi.  in  hoc  magis  rei  sunt,  cum  sibi  temere  iustorum  officium 
usurpant.  peccatori  autem  dixit  deus:  ,quare  tu  enarras  iusticias 
meas  et  assnmis  testamentum  meum  per  os  tuum?  tu  uero  20 
odisti  disciplinam  et  proiecisti  sermones  meos  retrorsum;  furibus 
concurrebas  et  cum  adulteris  portionem  tuam  ponebas'.* 

Ecce  furibus  et  [Cp.  432]  adulteris  associantur  diuina 
uoce,  quos  dicis  in  ecclesia  altisona  uoce  legendo  uel  canendo 
deo  seruire.  cum  enim  luxuriöse  uiuunt  et  monita  scripturarum  26 
despiciunt,  quantum  in  ipsis  est,  uerba  dei  coinquinant,  dum 
ea  polluta  mente  et  conscientia  in  ecclesia  recitant.  itaque  uidea- 
raus,  quid  sit  ministerium  illorum.  per  hoc  quod  sacrata  loca 
ingrediuntur,  christum  scrutantes  persequuntur.  per  hoc  autem, 
quod  sacras  uestes  induunt  uel  sacra  uasa  tangunt,  christo  so 
uiolenter  manns  iniciunt.  per  hoc  autem,  quod  impudenter  offerre 

1 aperte  diceret  m 3 igitur  omni»  Lm  6 quis  in  fehlt  L , quis- 
que  m 0 dicis  itaque  fehlt  m,  itaque]  ergo  L 7 cum  in  ecclesia  7/wi; 
psallunt]  psaltcria  m 9 scruulus  L 11  sunt  fehlt  Lm  12  dominio] 
domino  m 15  etiam  fehlt  C 17  recitant  L 18  iustorum  fehlt  C 
19  autem]  enim  L 23  sociantur  Lm  27  conscientia]  contincntia  C 
28  illorum]  corum  Lm\  quod  fehlt  C 30  induant  L\  uel  sacra  uasa  tan- 
gunt fehlt  m 31  autem]  uero  L. 

1 Cf  Joh.  8,  84.  * Psal.  49,  16  *eq. 
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presumunt,  Christum  quodammodo  uisibiliter  in  altari  crucifigunt. 
igitur  ministerium  eorum  christi  persccutio,  immo  crucifixio 
appellatur.  sacerdotibus  ecclesie  illicitum  esse  uxorcs  ducere, 
docent  exeinpla  primorum  ecclesie  sacerdotum,  uidelicet  apos- 
6 tolorum  et  omnium  >b  eis  ordinatorum,  qui  omnes  castam 
uitam  duxerunt,  sicut  ab  ipso  snmmo  sacerdote  formam  acce- 
perunt.  quod  autem  opponitis,  apostolum  omnibus  uiris  dixisse: 
.unusquisque  uxorem  habest“,  hoc  solum  laicis  cum  concessisse, 
nullus  ignorat,  qui  uel  tenuiter  pauli  epistolas  legerit.  in  pri- 
10  mitiua  namque  ecclesia  omnes,  qui  ad  fidem  conuertebantur, 
c.elibem  et  communem  uitam  duxisse  sacra  auctoritatc  compro- 
batur.  quos  corinthii  per  paulum  conuersi  cum  imitari  uellent, 
quidam  eorum  a sathana  temptati  in  tantam  libidinem  prolapsi 
sunt,  ut  etiam  cum  nouercis  suis  coirent.1  apostolus  itaque  in 
15  spiritu  sancto  prcuidens  multitudinem  gentium  fidem  pereep- 
turam  et  castitatis  propositum  minime  seruaturam  ut  peritus 
medicus  animarum  uolens  in  hoc  mederi  infirmitati  eorum  con- 
cessit  eis  unius  uxoris  consortium  ob  euitandum  fornicationis 
precipitium.  nam  causam  subiunxit  dicens  , melius“,  id  est  lenius 
20  esse  legitime  ,uxori  nubere  quam  uri“ 3 id  est  concupiscentia 
alienarum  mulierum  consnmi.  et  quod  [L  fol.  7Sbb]  hoc  solis 
laicis  concesserit,  testatur  alia  epistola,  quam  illorum  sacerdoti 
misit.  Timotheus  etenim  illorum  episcopus  erat,  cui  in  alia 
epistola  scripserat:  , oportet  esse  episcopum  irrcprehensibilem, 
26  unius  uxoris  uirum“.3  inter  episcopum  et  presbitcrum  nulla  erat 
tune  temporis  differeneia.  ideo  cuncta,  que  ab  apostolo  episcopis 
precipiuntur,  presbiteris  similiter  precepta  esse  intelliguntur. 
inulti  autem  de  grecis,  sicut  hodie  de  latinis  literas  erant  edocti 
laici,  qui  accepta  fide  assumebant  ordinem  sacerdotii.  precepit 
30  itaque  apostolus,  ne  qnis  ad  sacerdotium  accedere  presumeret, 
nisi  is,  qui  non  nisi  unam  uxorem  laicus  habuisset;  accepto 
autem  ordine  nunquam  ei  carnis  commixtione  se  copularet, 

6 sAcerdote  fehlt  C 7 autem  fehlt  L 9 uel  fehlt  Lm  12  iam 
per  Lm  15  gentium  fehlt  L;  fidem  iam  L 23  cui  fehlt  C 26  ab 
apostolis  precipiuntur  L 27  similiter  fehlt  C\  esse  fehlt  Cm\  intelliguntur] 
leguntur  Lm  28  erant  fehlt  L 29  assumebantur  ad  Lm  31  non 
nisi  fehlt  L 32  ei  in  Iah. 

1 Cf.  I Cor.  5,  t aeqq.  * Ihid.  7 ,9.  3 / Tknoth.  3,  2. 
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tarnen  uite  necessaria  ei  subministraret;  si  autem  post  acceptnm 
ordinem  cum  illa  uel  cum  alia  rem  habuisse  conuinceretur,  a 
ministerio  altaris  penitus  remoaeretur;  si  autem  bigamus  esset, 
id  est,  si  una  mortua  aliam  nxorem  duxisset,  nullo  modo  ad 
sacerdotium  accederet.  sane  quod  nulius  tempore  apostolorum  5 
legitur  pro  hac  culpa  ab  officio  altaris  depositus,  hec  causa 
est,  quia  cum  essent  pauci  christiani,  sacerdotes  erant  rari  et 
hi  omnes  perfectissimi,  ita  ut  summa  ui  castitati  studerent  et 
omnes  pene  martirium  pro  sanctitate  subirent.  Clemens  quoque, 
petri  paulique  discipulus  et  in  apostolica  sede  successor  eius,  10 
canones  apostolorum  tradente  petro  scripsisse  fertur,  in  quibus 
scriptum  repperitur:  ,si  quis  episcopus  uel  presbiter  fornicatus 
fuerit,  deponatur'.1  ecce  quod  tu  nocas  coniugium,  sacri  canones 
appellant  stuprum.  igitur  quia  Spiritus  sanctus  per  os  ecclesie 
principis  et  per  uas  electionis  sacerdotibus  ecclesie  castitatem  15 
indixit,  presbiteris  post  acceptnm  ordinem  uxores  ducere  non 
licet,  nunc  uidendum,  unde  hec  nefanda  consuctudo  usquequaque 
inoleuit,  quod  licenter  passim  uxores  duxerunt.  cum  contra 
apostolica  instituta  neophiti,  id  est,  nuper  ad  fidem  conuersi, 
quidam  propter  necessitatem,  quidam  autem  propter  nuaricinm  20 
ad  sacerdotium  assumerentur,  legum  diuinarum  et  sanctionum 
canonicarum  ignari  prioribus  uxoribus  commiscebantur  recla- 
mantibus  canonibus  et  oranibus  apostolicis  uiris  sancte  religionis 
cultoribus.  et  cum  hic  mos  aliqnantulum  conualuisset,  iam  quasi 
licenter  cum  coniugibus  post  acceptum  ordinem  commanebant  26 
et  illis  mortuis  quidam  alias  ducebant.  et  hoc  quidem  alicubi 
a religiosis  acerbiter  impugnabatur,  alicubi  pacienter  ideo  tole- 
rabatur,  quia  aliquis  modus  illis  tune  inerat,  cum  una  contenti 
erant,  et  multi  iliorum  post  tiliorum  procreationem  seculum 
reliquerunt  et  reliquum  uite  caste  et  sancte  uixerunt.  hoc  autem  30 
tempore  cum  dei  timore  et  humano  pudore  reiecto  more  canum 
cum  quibuslibet  meretricibus  passim  se  impudenter  coinquinant 

3 autem]  ucro  Lm  4 una]  sua  C 7 quia]  quod  Lm;  sacerdotes 
etiam  erant  Lm  10  paulique]  apostoli  Lm  1&  principis  bis  ecclesie 
fehlt  L 16  indixit]  induxit  Cm;  susceptum  m 18  inoleuerit  In;  quasi 
licenter  Lm;  duxerint  Lm  20  quidam  equidem  C 21  ad  sacerdotium  bis  22 
canonicarum  fehlt  L 28  quia]  quod  Lm  30  et  reliquum  uite  caste  et 
sancte  uixerunt  fehlt  L 31  canum]  tantum  L 32  coinquinare  lm. 

1 Canon,  apostol.  25. 
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et  uelud  sues  de  uolutabro 1 immundicie  publice  et  insatiabiliter 
se  ceperunt  volutare  et  tarnen  cotidie  se  diuinis  sacramentis 
temere  ingerunt  [L  fol.  74a ] insuper  et  suam  turpitudinem 
pertinaciter  defendunt.  apostolicus  dei  zelo  ductus  omnibus 
5 presbiteris  secundum  canonum  instituta  coniugiura  interdixit 
et  non  obedientes  uinculo  anathematis  strinxit.  hic  Sorte  dices: 
qnomodo  adoleseens  castitatem  seruare  poterit,  qui  accepto  ordine 
ad  illam  primitns  etatern  peruenit,  qua  hanc  rem  potest  per- 
petrare.  audi.  canonica  censura  nullus  ante  tricesimum  annum 
10  etatis,  quamuis  sanctissimus,  quamuis  doctissimus,  sacerdotio 
sublimatur  et  hic  tantum,  qui  inter  religiosos  monachos  aut 
reguläres  canonicos  conuersatur,  quo  tempore  dominus  baptizatur 
et  a patre  ad  predicationem  destinatur,  vnde  dicitur:  ,que  cepit 
ihesus  facere  et  docere', * quod  proprium  est  sacerdotum  prius 
15  facere,  deinde  docere.  si  autera  uxoratus  regimen  animarum 
suscipere  debnit,  nullo  modo  eum  ccclesiastica  regula  ante 
quadragcsimum  annum  ad  saccrdotium  admisit,  quo  tempore 
carnalis  concupiscentie  ardor  in  eo  tepuit.  prius  namque  ei 
habere  uxorem  licuit;  hac  autem  etate  peracta  si  uerbo  et 
20  exemplo  populo  dei  utilis  iudicabatur,  ad  sacerdotium  adsumme- 
batur.  si  uero  post  acceptum  ordincm  sacerdocii  cum  priore 
[C  ]>.  433]  uxore  uel  cum  alia  rem  habucrit,  eum  ecclcsia  a 
suo  ministerio  ut  prcuarieatorem  repulit.  qui  autem  exacto 
triccsiino  etatis  anno  doctrina  ualent  et  proposituin  castitatis 
25  habent,  hos  canonica  institucio  non  solum  ad  sacerdotium  ad- 
mittit,  sed  etiam  ad  quodlibet  ec-clesiasticum  regimen  recipit. 
igitur  qui  aliter  ad  sacerdotium  accesserit,  quam  Bpiritus  sanctus 
et  ecclcsia  instituerit,  non  ut  saccrdos  ab  ccclesia  honorabitur, 
sed  ut  preuaricator  a deo  condempnabitnr.  quadruplex  uero 

l de]  in  Lm;  publice  bi*  2 cotidie  fehlt  C 2 diuinis]  domiuicis  Jjm 
3 ingererent  Lm  4 defendcrent  Lm;  apostolus  C C obedien tibus  m;  nin- 
ciens  strinxit  m 7 potest  Lm  8 qua]  contra  C 10  sacerdotio  subli- 

matur  fehlt  C 11  et  hic  tantuin  fehlt  m 13  unde]  ut  Lm  14  docerc] 
dicerc  L;  quod  proprium  bi*  15  docere  frhlt  L 16  eum  fehlt  L;  ante  qua- 
dragesimum  (qninquagesimum  m)  annum  fehlt  C 19  habere  fehlt  CT;  uxo- 
rem fehlt  Lm  21  ordinem]  gradum  Lm  22  habuit  m;  cum  fehlt  L 
24  anno  si  C ; et  fehlt  C 26  rccipit]  compellit  Lm  28  ut]  uero  C. 


* Cf  II  Petr.  2,  22.  * Art.  apoet.  /,  1. 
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crimen  conuincitur,  nbi  adolesccns  uel  ad  sacerdocium  uel  ad 
regimen  ecclesiasticum  eligitur.  prirao  ipse  criminis  reus  tenetnr, 
qui  fastu  snperbie  ante  prefatum  tempus  ad  indebitum  gradum 
promouetur.  secundo  fratres  in  cenobiis  nel  eins  amici  aut  cog- 
nati  critnini  addicuntur,  dum  talis  ordinationis  fautores,  iirnno  5 
impetratores  inueniuntur.  tercio  episcopus  se  crimine  obligat, 
dum  contra  apostolica  decreta  indigno  manum  imponens  alienis 
peccatis  communicat.  quarto  ipse  miser  maxirno  flagitio  obuol- 
uitur,  dum  superba  mente  super  alios  elatus  extollitur  et  dum 
cunctos  quasi  inferiores  despicit,  iam  quasi  licenter  in  uoraginem  10 
immundicie  irreuocabiliter  sordidus  se  immergit.  itaque  legitima 
etate  tantum  florentes  et  uotum  in  castitate  habentes  ennones 
ad  sacerdotium  admittunt,  alios  autem  ab  hoc  officio  repellunt. 
unusquisque  officium  lioc  usurpet,  quod  implere  prcualet.  si 
enim  a lcctoris  gradu  a eanonibus  prohibetur,  a quo  idem  16 
officium  non  idonee  legendo  et  psallendo  impleri  perhibetur, 
quomodo  sacerdotio  contra  ins  fasque  fungitur,  a quo  ipsum  offi- 
cium caste  uiuendo  non  persoluitur?  ergo  nullus  debet  ad  sacer- 
dotium eligi,  nisi  a quo  [Lfol.  74""]  per  scripturaram  scicntiam 
et  uite  castimoniam  et  etatis  reuerenciam  ipsum  ministerium  20 
potest  impleri.  at  inquics,  multi  ad  sacerdotium  festinant,  ut 
uite  necessaria  adquirant.  audi,  quam  male  ille  diuicie  congre- 
gantur,  per  quas  eterna  egestas,  ignis  inextinguibilis,  uermes 
immortnles  mereantur,  cum  tot  artes  sint  et  ingenia,  per  que 
homo  sine  criminis  reatu  possit  superare  uite  necessaria.  quam  26 
pulcrum  est  enim  terram  colere  et  de  ea  diuersi  generis  fructus 
colligere!  quam  pulcrum  est  enim  piscaril  quam  delectabile 
uenari!  quam  gloriosum  pingere  uel  scribere  uel  sculpere  aut 
aurum  aut  argentum  malleo  attenuare  et  in  diuersas  species 
mutare.  cupruin,  ferrum  in  diuersos  usus  conucrtere,  lapidibus,  so 
lignis  domos,  ccclesias,  alia  edificia  construere.  quam  utile  pelles 


1 conuincitur]  admittitnr  Lm  2 ipso  fehlt  L 3 prefatum]  pre- 
fixum  Lm  4 fratres  eins  Lm;  cenobio  L 6 crimini  addicuntur  hü  fan- 
torcs  fehlt  C C impetratores]  imperatores  m 9 clatos  Cm  10  sibi  in- 
feriores Lm  14  non  eelzl  C vor  prcualet  1"  quomodo  hu  fungitnr  etehl 
C irrig  vor  a quo  idem  officium  non  idonee  legendo  et  psallendo  impleri 
perhibetur  rtatt  ntich  demselben  18  ergo]  igitur  Lm  26  quam  pulcrum 
est  enim  terram  colere  hü  27  eolligere  fehlt  L 30  conucrtere  hü  31  eon- 
struerc  fehlt  C. 

Sitinagaber.  4.  phil.-hiat.  Kl.  CXLTIII.  fld.  4.  AMi.  2 
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acu,  calciamenta  subula  consuere  et  de  his  singulis  uictum  et 
uestitnui  superare!  quid  miser  horno  ad  indebitum  sibi  culmen 
properat,  cum  inde  peius  ad  interitum  auime  ruat.  quanto  enim 
quisque  altius  inconsulte  ascenderit,  tanto  profundius  in  ima 
5 lapsus  proruit.  si  homo  uniuersum  mundum  lucretur,  que  com- 
mutacio  pro  anima  sua  reddetur?  sed  proh  dolor!  has  artes 
multi  contemptibiles  ducunt  et  suos  filios  proptcr  uanam  gloriam 
aut  propter  auariciam  ad  literas  discendas  tradunt.  et  dum  eos 
eorporaii  exercicio  adimunt,  fornicatores  efficiunt.  ipsi  uero  dum 
10  se  dcsidie  et  libidini  subiciunt,  serui  demonum  per  immunditiain 
fiunt.  quidam  autem  illorum  ob  lasciuiam,  quidam  ob  penuriam 
dum  minus  literis  imbuuntur  utroque,  seilicet  laicali  et  clericali 
ofticio  exuuntur  et  dum  populo  in  labore  non  associantur 
et  a clero  ob  inscientiam  dedignantur,  per  pecuniam  sacros 
15  ordines  aut  ecclesiasticum  regimen  attingunt  et  ipsi  ceci  duces ' 
cecorum  fiunt.  his  per  prophetam  dicitur:  ,canes  muti  non  va- 
lentes latrare1.*  canes  quisque  ideo  in  domo  habet,  ut  contra 
fures  et  latrones  latrent.  domus  dei  est  ecclesia,  cuius  canes 
sunt  sacerdotes.  fures  demones  sunt,  qui  non  pecuniam,  sed 
20  animas  furari  querunt.  lupi  sunt  heretici,  qui  gregem  domini 
seducendo  lacerant,  oues  christi  ad  uicia  persuadendo  stran- 
gulant.  contra  hos  bonus  canis  latratus  edit,  dum  sacerdos 
caste  uiuendo  et  bene  docendo  eis  publice  contradicit.  isti  autem 
dum  peruerse  uiuunt,  in  sordibus  suis  obmutescunt  et  ipsi  quia 
25  eadem  agunt,  aliis  inde  [L  fol.  74b]  predicare  non  presumunt 
nee  etiaui  sciunt.  igitur  hi  tales  non  sunt  sacerdotes,  sed  ruina 
populi  et  animarum  deceptores.  hi  quia  a patre  familias  non 
uocati  superius  nituntur  ascendere  et  primum  locum  aliis  pre- 
paratum  in  populo  iactantur  habere,  ueniente  domino  domus 
30  incipiunt  nouissiinum  locum  tenere  cum  rubore.  tune  uidelicet 
ligatis  manibus  et  pedibus  in  exteriores  tenebras  proiecti  sor- 
descunt,  quia  nunc  in  domo  dei  sine  ueste  nupciali  preciosis 

1 his  fehlt  L 2 superarc]  sperarc  C 4 ascendit  L 12  dnm 
fehlt  C;  utroque  seilicet  bis  13  nou  associantur  fehlt  C 14  ob  inscitiam  Lm 
IG  canem  Lm  17  ideo  fehlt  Jjm  18  latrones]  lupos  Lm:  latret  Ltn ; 
canes  fehlt  C 2G  sunt;  sed  fehlt  L 29  iactanter  L 30  locum  fehlt  L\ 
retinere  Lm\  tune]  cum  Lm. 


1 Matth.  211,  16.  * Je*.  56,  10. 
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uestibus  ad  luxum  fulgescunt.  dicis  ergo:  si  tales,  ut  dicis, 
eligendi  sunt,  rari  presbiteri  et  qui  dei  seruitium  peragant, 
pauci  erunt.  audi.  melius  est  una  columpna  marmorea  totam 
domus  machinam  sustentari,  quam  centum  arundinibus  suppo- 
sitis  totum  pondus  dilabi.  ita  utique  longe  melius,  uno  catliolico  5 
sacerdote  ecclesie  machinam  fulciri,  quam  centum  erroneis 
populum  dei  perditum  iri.  non  enim  te  scandalizet  paucitas 
bonorum  et  multiplicitas  malorum,  quia  ,arcta  et  angusta  est 
semita,  que  ducit  ad  uitam  et  pauci  inueniuntur  in  ea.  lata 
autem  est  et  spatiosa  uia,  que  ducit  ad  interitum,  et  multi  to 
ambulant  per  eam.  denique  ecclesia  non  querit  pluritatem,  scd 
puritutem.  olim  namque  in  solo  abel  constabat,  et  progenies 
cain  multiplex  erat,  in  arca  quoque  paruo  delituit  numero, 
dum  totus  populus  ob  iniusticiara  periit  cataclismo.  in  sola  abrahe 
generacione  fructitieabat,  dum  reliquus  populus  idolis  immolabat.  15 
in  sola  gente  hebreorum  florebat,  dum  totus  mundus  idololatrie 
deditus  erat,  in  solis  apostolis  aliquando  pullulabat.  igitur  ecclesia 
gaudet  de  sinceritate  iustorum  et  respuit  multitudinem  impiorum. 

De  illis  dicitur:  ,nolite  timere,  pusille  grex,  quia  complacuit 
patri  tibi  dare  regnum1 *.1  de  istis  autem:  ,congregatus  est  uni-  20 
uersus  ut  arena  maris  ad  occisionem'.  item  de  malis  , multi  uocati', 
de  bonis  autem  dicitur:  , pauci  uero  sunt  electi'. 

nullum  autem  seruitium  eos  dco  facere,  hac  conuincitur 
ratione.  omnes,  qui  in  immundicia  fornicationis  uitam  ducunt, 
deo  seruire  non  poterunt,  sed  ipsi  in  fornicatione  uiuunt;  omnis  25 
enim  illicitus  concubitus  fornicatio  est.  presbiteris  autem  omnis 
concubitus  illicitus  est.  igitur  omnes  presbiteri,  qui  cum  uxoribus 
se  polluunt,  fornicatores  sunt  et  quamdiu  in  fornicatione  uiuunt, 
non  christo,  sed  demoni  immundicie  seruiunt.  hi  sunt  christi 
aduersarii  et  publice  hostes  dei.  dicitur  enim:  ,qui  non  est  so 
mecum,  contra  me  est.'8  et  iterum:  ,si  quis  est  amicus  seculi 
huius,  inimicus  dei  constitnitur'.3  ipsi  autem  non  solum  seculi, 

3 est  enim  Lin  5 melius  est  Lm  7 enim]  autem  Lm  8 et 
angusta  fehlt  L 9 inueniunt  eam  Lm  10  est;  uia  fehlt  Lm  12  nani- 

que]  itaque  L 19  noli  Lm\  pusillus  m 20  uninersus]  numems  L ; 

21  maris  fehlt  m\  item  de  malis  bis  22  electi  fehlt  Lm  23  facere]  sol- 

uere  Lm\  conuincuntur  Lm  27  uxore  C 29  demonum  Lm  30  pub- 
lici  Im . 

1 Luc.  12 , 22.  * Matth.  12 , 30.  » Iacoh.  4,  4. 
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scd  diaboli  sc  amicos  ostendunt,  dum  Studium  immundicie 
scruicio  [L  fol.  74ih]  dei  preponunt.  item  scriptura  dicit: 1 * ,si 
peccauerit  uir  in  uirura,  orabit  uir  pro  eo,  si  peccaucrit  in 
deum,  quis  orabit  pro  eo?‘s  ,baptizatorura  corpora  sunt  spiritus 
5 sancti  templa‘.ä  igitur  multum  in  deum  pcccant,  cum  cius  teiuplum 
fornicando  uiolant.  et  ideo  disperdet  illos  deus,  cuius  iram  pro- 
uocant.  mulieres  autem  illorum  non  uxores  scd  fornicarias  esse 
bis  accipe.  presbiteri  ecclesie  aut  caste  uinunt,  et  sacerdotes 
sunt,  aut  inceste,  et  fornicatores  existunt;  sed  ipsi  incestuosam 
10  uitam  ducunt,  igitur  fornicatores  sunt,  mulieres  autem  illis 
illicite  iuncte  sunt,  igitur  fornicarie  sunt,  iilii  autem  illorum 
inter  infames  a canonibus  ccnsentur  et  ad  sacros  ordines  ac- 
cedere  et  ecclesie  testimonium  ferre  prohibentur,  nisi  ad  reli- 
giosara  uitam  conuersi  utiles  esse  comprobentur.  quod  si  seculum 
15  non  reliquerunt,  serui  ecclesiarum,  non  heredes  parentum  sunt 
si  autem  a canonibus  altari  ministrare,  nisi  pro  magna  neces- 
sitatc,  illi  interdicitur,  qui  per  somnium  in  nocte  et  inuitus 
polluitur,  quanto  magis  ab  omni  altaris  ministerio  repelluntur, 
qui  tota  uoluntate  singulis  noctibus  cum  meretricibus  polluuntur. 
20  non  est  fas  dici,  quantum  piaculum  sit,  cum  quis  de  meretricc 
ad  altare  currit  et  sordes  sue  immundicie  dominicis  sacramcntis 
intingit.  dicitur  cnim:  ,non  cxpiatur  iniquitas  eius  hostiis  et 
muneribus  in  eternum‘.s  et  iterum:  , fornicatores  et  adulteros 
iudicabit  deus‘,4  ac  si  diceret:  alii  peccatores  a sanctis  iudica- 
25  buntur,  isti  autem,  cum  omnes  peccatores  excellant,  ab  ipso 
deo  dampnabuntur.  dicis  itaque:  illa  nocte  cum  mulieribus  non 
dormiunt,  cum  in  crastino  missas  celebraturi  sunt. 

audi.  si  laico  precipitur,  ut  se  per  triduum  ab  uxore  abs- 
tineat,  antequain  corpus  domini  accipiat,  et  post  acceptionem 
30  similiter  per  tres  dies  se  contineat;  istis,  postquam  fornicantur, 
licet  seeundo  aut  quouis  die  dominicis  sacramentis  appropinquare, 
cum  laico  post  fornicationem  non  nisi  post  septem  annos  in 

3 »i  poccaucrit  bi*  uir  pro  co  fehlt  L 4 corporum  C 7 mulieres 
autem  illorum  bi*  10  fornicatores  sunt  fehlt  L 1 1 iilii  autem  illorum  bi* 
15  pareutum  sunt  fehlt  m 12  acccdere  ct  fehlt  L 13  nisi  ad  rcligiosam 
uitam  conuersi  utiles  esse  comprobentur  fehlt  C 19  autcin  fan  Lm 
22  intingit]  intersit  L\  expiabitur  Lm  26  deo]  domino  L\  sed  dicis]  Lm 

1 / reg.  2,  25.  * Cf  I Cor.  6 , 19. 

3 l reg.  V,  11  * Hehr.  /.?,  4. 
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penitcntia  cxactos  liccat  communicare?  ct  quomodo  presbitcri 
uxores  habeant,  cum  nec  hoc  reliquis  altaris  ministris  licoatV 
canoncs  enim  prccipiunt,  ut  si  quis  ad  diaconatus  ucl  subdia- 
conatus  proniouendus  sit  ordinem,  prius  in  presentia  episcopi  deo 
et  sanctis  faciat  castitatis  professionem.  itaque  qui  publice  in  for-  5 
nicationc  uiuunt,  sacriticiura  deo  offerro  non  poterunt,  nec  christi 
corpus  conficiunt,  quia  extra  ecclesiam  sunt,  locus  autem  sacri- 
ticii  tantum  in  catholica  ccclesia  est.  ipsos  autem  in  ecclcsia 
non  habere  consortium.  cognosce  expulsionis  excludium.  ,omnis 
t'ornicator  et  immundus  non  habet  partcm  in  regno  christi  ct  tu 
dei'.1  sed  ipsi  fornicatores  et  immnndi  sunt  ct  ideo  partem  in 
regno  dei,  quod  est  ecclesia,  non  habent.  igitur  extra  ccclesiam 
mancnt.  dcuitandi  uero  sunt  a christianis,  quia  cxcoinmunicati 
sunt,  hac  autem  ratione  conuincuntur  esse  sub  anathcmate. 
ecclcsia  per  spiritum  sanctum  constituit  presbiteros  castc  et  16 
sine  uxoribus  uiuere.  omnes  autem  christianos  [L  fol.  75a] 
conuenit  ecclesie  obedire.  sed  ipsi  ecclesiam  non  audiunt,  id 
est,  statutis  non  obediunt.  igitur  ut  ethnici,*  id  est,  pagani 
habendi  sunt. 

item  accipe.  lingue  apostolorum  claues  sunt  regni  celorum.  20 
quod  liganerint,  ligatum  erit;  quod  soluerint,  solutum  crit.* 
apostolus  autem  omnes  uxoratos  presbiteros  excommunicat,  sed 
ipsi  uxorati  sunt;  igitur  cxcoinmunicati  sunt,  primus  namque 
gregorius,  uir  per  omnia  apostolicus  scriptum  reliquit  in  suis 
decretis  sinodalibus:  ,presbiter,  qui  uxorem  duxerit,  annthema  20 
sit.1  ct  dixerunt  omnes  episcopi  ,amen'.  si  gregorius  papa 
iudicio  omnium  episcoporum  uxoratos  presbiteros  uinculo  ana- 
thematis  alligauit,  ergo  omnes  presbiteri,  qui  publice  cum  uxo- 
ribus, immo  cum  meretricibus  polluuntur,  anathematizuti  sunt, 
si  dicis:  decretum  apostolorum  uel  apostolicorum  tantum  ualere  30 
in  uita  illorum,  post  mortem  autem  illorum  esso  irritum.  audi. 
si  edictum  apostolorum  post  mortem  illorum  uim  non  habet, 

G uiuunt]  uitam  ducunt  Lm  14  hac]  hi  C IG  uxoro  Lm 
17  ecclesie  fehlt  L 18  statutis  eitu  Lm  22  apostolicus  Lm;  exeommu- 
nicauit  Lm  23  ipsi  fehlt  C;  namque]  auteui  L 29  polluuntur]  deguut 
Lm  30  si]  sed  Lm  31  uita  illorum]  sua  <7;  illorum]  eorum  Lm 
32  dicta  apostolicorum  m,  apostolicum  L;  habent  m. 

1 Ephe*.  5,  5.  * Matth.  18 , 17.  3 Matth.  IG , tU;  18>  18. 
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tune  petri  et  pauli  et  aliorum  sanctorum  instituta  post  solutioncra 
earnis  illorum  non  ualent,  immo  in  morte  illorum  scita  eornm 
firmantur,  dura  ipsi  christo  et  celesti  ecelesie  assotiantur.  dicis 
ergo:  si  presbiteri  fornicatores  excommunicati  sunt,  ergo  et 
5 laiei  fornicatores  anatkematizati  sunt.  audi.  quantum  differt  lux 
a tenebris,  tan  tum  differt  ordo  sacerdotum  a laicis.  si  laici 
fornicantur  aut  aliquid  aliud  contra  regulam  religionis  agunt, 
non  ideo  ecclesia  eos  communione  priuat,  sed  patienter  tolerat 
et  ad  penitentiam  prouocat,  nisi  forte  rebelles  extiterint  et 
10  sacerdotibus  non  obedierint  et  suam  iniquitatem  defenderint. 
tune  ab  omni  communione  eos  canonica  censura  segregabit. 
presbiteri  autem,  qui  speculum  debent  esse  laicorum,  per  bona 
exempla  duces  cecorum,  nominatim  ab  apostolica  animaduersione 
excommunicati  sunt,  si  publice  in  fornicatione  uiuunt,  quia 
15  per  inalum  exemplum  homicide  populorum  existunt.  et  sicut 
laicus,  qui  uxoratus  est,  si  cum  alterius  uxorc  mechatur,  nulio 
modo  saluari  possc,  nisi  resipiscat,  comprobatur,  ita  nulla  ratione 
presbiter  saluabitur,  si  cum  uxorc  inuenitur.  itaque  presbiteri 
contra  ius  fasqite  uxorati,  quia  probati  sunt  extra  ecclesiam 
»0  positi  et  excommunicati,  missas  ab  eis  audire  uel  alia  sacra- 
menta  percipere  non  solum  niehil  prodest,  sed  multum  obest. 
et  idco  illorum  sacramenta  et  misse  ab  Omnibus  christianis 
sunt  deuitanda.  quecumque  fiunt  contra  dei  statuta,  non  sunt 
dei  seruicia,  et  que  fiunt  contra  ecelesie  decreta,  non  sunt 
25  sacramenta.  sed  ipsi  contra  dei  statuta  uiuunt,  contra  ecelesie 
decreta  agunt;  ideo  nec  ueritas  in  missis  eorura  agitur,  nec 
uirtus  sacramenti  per  eos  conficitur.  quod  autem  simuiacru 
missarum  agere  presumant,  domino  utique  illudunt  et  male- 
dictionein  pro  benedictione  super  populum  communicando  sibi 
30  consentientem  inducunt.  de  his  enim  scriptum  est:  ,conucrtam 
enim  benedictionem  uestram  in  maledictionem*.  clamor  orationis 
eornm  pro  populo  non  exauditur,  quia  oratio  eorum  in  pec- 
catum  conuertitur.  sacriticium  illorum  a domino  non  suscipitur 

2 earnis  illorum  Um  illorum  fehlt  L 5 anathematizandi  L 7 ali- 
quid aliud]  aliud  quid  Lm  9 penitentiam]  pacienciam  C ; et  sacerdotibus 

hia  10  defenderint  fehlt  C 11  segregat  m 12  et  per  Lm  13  ceco- 
rum] eorum  L 15  sicut]  si  L\  qui  est  fehlt  L 20  miss  am  Lm 

21  nicbil  fehlt  L;  obest]  obstat  L 23  enim  bunt  Lm  30  his]  eis  Lm 
31  enim  fehlt  Lm\  orationis  fehlt  L. 
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[L  fol.  75ntt]  nec  sacramentum , sed  laqueus  et  iudicium  sibi, 

populo  nero  mortis  poeulum  ab  eis  conficitur.  unde  dicitur: 

,sacrificium  uestrum  odiuit  anirna  mea,  qnia  panem  pollutum 
optulistis  mihi',1  ait  dominus,  ecce  quid  ipsi  sacramentum,  hoc 
dominus  uoeat  panem  pollutum.  igitur  qui  eis  scienter  commu-  5 
nicant,  maledictionem  pro  benedictione  super  se  cumulant.  et 
si  quis  illorum  pollutum  panem  pro  sacramento  accipiat,  ita 

est  quasi  panem  de  ore  canis  sordidatum  sunrnt.  ad  dices: 

missa  non  sit  mclior  a bono  celebrata  nec  peior  a malo 
decantata.  audi.  utique  uerba  diuina  sancti  euangelii  siue  lec-  10 
tionum  siue  orationuin  a bonis  non  meliorantur,  et  a tnalis 

minime  peiorantur;  sed  a bonis  prolata  a deo  pro  ecclesia  sus- 
cipiuntur,  a malis  autem  dicta  renuuntur,  immo  ipsi  hec  pro- 
ferentes  redarguntur,  ut  dicitur:  ,peccatori  enim  dixit  deus: 
quare  tu  enarras  iusticias  meas  et  assumis  testamentum  meum  15 
per  os  tuum?  tu  uero  odisti  disciplinam  et  proiecisti  sermones 
meos  retrorsum'.2  non  est  Bpeciosa  laus  in  ore  peccatoris,  quia 
qui  anertit  aurera,  ne  audiat  legem,  huius  oracio  est  execrabilis. 
iustus  autem  aperiet  os  suum  in  oracione,  et  dominus  exaudiet 
eum  et  antequam  eum  inuocet,  dicet:  assum.2  ,multum  enim  20 
ualet  deprecatio  iusti  assidua'.4  substantia  quoque  panis  et  uini 
non  sit  melior  in  manibus  boni  oblata  nec  peior  per  manus 
irapii  sacrificata,  sicut  nec  aurum  in  manu  regis  melioratur  nec 
in  manu  pauperis  deterioratur,  uerumtamen  per  consecrationem 
bonis  panis  angelorum  et  uita  anime  efficitur,  malis  autem  in  25 
iudicium  conuertitur;  hereticis  uero  et  ab  ecclesia  pro  sceleribus 
segregatis  potirium  mortis  conficitur.  et  ne  hec  fiant  infirma, 
accipe  scripture  testimonia.  certe  eadem  uerba,  que  petrus  et 
apostolus  in  confessione  domini  protulerunt,  hec  eadem  et  demones 
clamauerunt.  petrus  namque  pro  apostolis  domino  respondit:  ,tu  30 
es  christus,  filius  dei  uiui'.5  similiter  et  demones:  ,scimus,  quia  sis 

1 laqaeam  C 2 poeulum]  potirum  Lm  4 optulisti  /. ; quid] 
quod  Lm  7 suscipiat  m 8 de  fehlt  Lm ; at  dices  fehlt  C 9 sit]  fit 
Lm  10  sancti]  scilicet  Lm  13  renuuntur  fehlt  m 14  ut  dicitur 
fehlt  Cm;  enim]  autem  L 17  est  enim  L 18  qni  fehlt  C;  aurem 
suam  m;  est]  erit  Lm  20  eum]  illutn  L ; adsum  Lm  22  sit]  fit  Lm 
29  apostoli  Lm  31  quia]  quis  m. 

1 Cf.  Jen.  I,  14;  Maloch.  1,  7.  * l’ealm.  49, 16.  ‘ Cf.  Eccl.  39,  3. 

4 lac.  6,  16.  5 Matth.  16,  16. 


Digitized  by  Google 


24 


IV.  Abbttudlung : Kelle. 


lilius  dei'.1  si  per  apostolos  prolata  collaudantur  et  luulta  racrcede 
remunerantur,  demones  auteiu  hee  loqui  non  sinuntur,  inuno 
hec  loqucntcs  peius  subduntur.  rcuera  ctiam  sacriiieium  non 
erat  melius,  quod  abel  optulit,  quam  quod  cain  domino  saeri- 
5 fieauit,  neque  deus  plus  delectatur  agno,  quam  tritico.  non  enim 
quod  offercbatur,  sed  quis  offcrat,  attendit,  et  ideo  sacrifieium 
iusti  abel,  qui  semetipsum  deo  per  deuotionem  et  simplieitatem 
optulit,  aecepit,  sacrifieium  cain  patricide  [L  fol.  75bJ,  qui  per 
maliciam  et  inuidiam  se  deo  abstulit,  renuit.  igitur  per  preccs 
10  et  hostias  iustorum  placabitur  deo,  quia  uota  iustorum  placa- 
bilia;  per  clainores  autem  et  murmurationes  impiorum  exas- 
peratur,  quia  uictime  impiorum  abominabiles  domino. 

diccs  autem:  sacramentum  non  est  in  merito  offerentis 
sed  in  gratia  et  in  benedictione  conferentis,  presertim  cum  et 
15  iudas  cum  apostolis  prcdicasse  legatur  et  baptizasse.  audi. 
sacerdos  occulte  peccans  ab  ecclesia  toleratur  et  causa  eius 
cordium  iuspectori  reseruatur,  et  omnia  sacramenta  ab  eo  ex- 
liibita  ut  ab  optimo  erunt  rata,  presertim  cum  ab  optimo  non 
meliorentur  nec  a pcssimo  peiorentur.  qui  uero  contra  dei  et 
20  ecclcsie  instituta  publice  in  immundicia  sordescit,  insuper  et 
suam  impudicitiam  defendit,  bic  ut  ethnicus  babendus  crit  et 
omnia  rcspuenda  et  proculcanda,  que  fecerit.  quamdiu  enim 
iude  crimen  latuit,  tauidiu  in  consortio  apostolorum  predicando 
et  buptizando  claruit;  mox  ut  facinus  eius  patuit,  nullam  com- 
25  munionem  cum  eis  babuit.  quamuis  iudas  non  legatur  babuisse 
uxorem  nec  dominica  sacramenta  celebrasse,  sed  cum  polluta 
conscicntia  sacramentum  percipere  presumpsit,s  mox  diabolus 
in  cum  intrauit.3  unde  currens  ad  laqueum  se  strangulauit. 

bic  forsitan  queritis,  quid  uideatur  de  simoniacis.  dominus 
30  ibesus  cmentes  et  ucndcutes  de  teraplo  eiccit.1  bic  dixit:  , gratis 
accepistis,  gratis  date‘.5  igitur  qui  spirituolia  dona  cmit  uel 

1 sed  liec  pro  apostolis  collata  Lm  3 peius]  penis  m 5 neque 
enim  Lm  6 quid  offeratur  Lm  8 sacriiieium  autem  L 10  deus  Lm 
11  murmurationes]  muncra  Lm  12  uictima  abhominabilia  deo  C 13  in 
merito]  in  uumero  L 14  gratia  benedictiouera  L 16  ut  dictum  cst 
nach  eius  Lm  18  ut]  uelut  L 21  ut  hennicus  C 22  conculcanda  m; 
facit  L ; fecit  m 25  non  fehlt  m 27  sacramenta  m;  percipere  fehlt  L. 

1 Cf  Marc.  1,  34;  8,  12;  Luc.  4,  4L  * Cf  Matth.  26,  20. 

5 loan.  13,  27.  4 Luc.  19,  45.  * Matth.  10,  8. 
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uendit,  que  dominus  gratis  dare  et  accipere  precepit,  liunc 
ihesus  de  templo  ecclesie  eicit.  modum  autem  eiectionis  cog- 
nosec.  qui  pecuniam  pro  ordinibus  accipit,  lepram  anime  cum 
giezi  incurrit.  qui  pecuniam  pro  ordinibus  dabit,  cum  simonc 
in  perditionem  uadit.  ambo  autem  heretici  sunt,  heretici  autem  5 
extra  ecelesiam  sunt,  quia  ab  omni  ecclesia  anathematizati  sunt, 
et  extra  ecelesiam  positi  spiritum  sanetum  non  babent;  per 
spiritum  sanetum  autem  datur  bcnedictio:  igitur  quod  ipsi  non 
babent,  nulli  dare  poterunt.  sed  cum  non  babeant  bencdictionem, 
dabunt  igitur  malcdictionem.  qui  igitur  pecuniam  pro  ordinibus  10 
offerunt,  malcdictionem  recipiunt;  ergo  non  consecrati,  sed  sunt 
maledictione  grauati.  igitur  tales  populum  non  benedicunt,  sed 
potius  malcdicunt.  qui  autem  ecclesias  emunt,  non  per  ostia 
intrant,  sed  cum  simone  mago  aliunde  in  ovile  ascendunt;  ideo 
furcs  et  latrones  sunt,  qui  uero  ecclesias  uel  alia  charismata  15 
uendunt  [L  fol.  75kl'],  cum  iuda,  traditore,  domini  et  ecclesie, 
corporis  cius,  traditores  sunt,  igitur  immundi  cum  sint  ut  christi 
aduersarii  et  publici  bostes  dei  ab  amicis  dei  sunt  modis  Om- 
nibus deuitandi.  simoniaci  uero  cum  fures,  latrones,  lupi  esse 
eonuincantur,  oues  pascue  dei  eos  non  consequantur  et  uoces  20 
eorum  non  audiant,  sed  eos  omnimodis  fugiant. 

dicis  itaque:  non  est  uox  illorum,  sed  dei,  quod  legunt, 
cantant,  predicant,  et  si  diabolus  »liquid  boni  dixerit,  non  cius 
uox,  sed  dei  uox  est,  cum  omne  bonum  a dco  sit.  audi.  ucrum 
est,  uox  dei  est,  que  legunt,  cantant,  predicant.  ideo  precipitur:  25 
,quc  dicunt,  facite,  secundum  autem  eorum  opera  nolite  facere'.1 
sed  dei  sacrainenta  non  sunt  a etbnicis  pollucnda.  unde  cum 
demon  diceret:  ,scimus,  quis  sis,  filius  dei‘,  dicitur  enim  a 
domino:  ,obmutesce  immunde  Spiritus'.*  ccce  quia  erat  im- 
mundus,  sacra  uerba  recitare  erat  indignus.  non  uerba  dei,  30 
sed  ipsi  peruerse  uiuentes  aspernantur,  et  a ebristianis  in  sacra- 

2 eiectionis  fehlt  L\  agnosce  L 3 cum  giezi  fehlt  C 4 qui 
autem  Lm\  dederit  L G quia  ab  bii  anathematizati  sunt  fehlt  m 7 et 
fehlt  L;  uero  nach  ecelesiam  Lm  13  ostium  Lm  14  mago  fehlt  Lm 
16  traditore  fehlt  L 17  christi  fehlt  L\  ut  fehlt  m 19  esse  conuin- 
cantur]  circumcant  m 20  dei  fehlt  L\  sequantur  Lm,  uocem  Lm 
26  eorum]  illorum  m 27  etbnicis]  liennicis  C 28  dicitur  ei  m;  enim 
fehlt  Lm  30  uerba  fehlt  m. 

1 Matth.  23,  3.  * Luc.  4,  35;  Marc.  5t  8. 
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mentis,  que  indigne  et  contra  intcrdicturn  agunt,  deuitantur, 
ne  per  responsionis  confirmationem,  amen,  eorum  malis  operibus 
communicent  et  per  hoc  etiam  dampnationis  illorum  participee 
fiant.  at  inquies:  nonne  bonum  opus  operantur,  cum  missas 
5 celcbrant?  audi.  regiura  nomen  bonum  est.  si  ergo  tu  diadema 
capiti  indueres,  sceptrum  dextra  assumeres,  a populo  te  ut 
regem  salutari  iuberes,  nonne  de  bono  malum  faceres?  ita  ipsi 
bonum  in  malum  conuertunt,  dum  missas  a solis  castis  et  ca- 
tholicis  celebrandas  luxuriöse  uel  simoniace  uiuentes  celebrare 
10  contra  interdictum  ecclesie  presumunt.  ideo  non  missa,  sed  pre- 
uarieationis  presumptio  et  inobedientie  rebellio  est,  quod  agunt. 
unde  dicitur:  ,scclus  est  idololatrie  nolle  obedire'.1  ecce  illorum 
ministerium  idololatrie  comparatur.  nec  etiam  fas  est  credi  ab 
eis  posse  sacramentum  confici,  cum  petrus  dicat  simoni:  exis- 
15  timasti  pecunia  posse  donum  Spiritus  sancti  possideri,3  subau- 
ditur,  quod  non  potest  fieri.  hic  dices:  si  sacramentum  non 
est,  quod  in  altari  sumunt,  et  si  nichil  prodest,  nichil  eis  etiam 
nocet  uel  bis,  qui  hoc  ab  eis  percipiunt.  audi.  sicut  gentiles 
non  ueritatem  sed  magis  sacrilegium  exercent,  dum  secundum 
20  similitudinem  sacrificii  dei  idolis  suis  sacrificium  exhibent;  ita 
absque  dubio  isti  idololatriam  operantur,  dum  ipsi  seruiciis 
demonis  immunditie  dediti  uerum  sacrificium  imitari,  non  in 
rc  operari  comprobantur.  unde  quod  sumunt  uel  dant,  non 
sacramentum,  sed  est  idolothitum.  de  sacerdotibus  iudeorum 
26  dicitur:  ,qui  comederit  de  pane  sanctificato,  et  immundicia  est 
in  eo,  peribit  de  populo  dei‘;  de  omnibus  autem,  qui  intra 
ecelesiam  sunt,  dicit:  ,qui  indigne  corpus  domini  accipit,  iudi- 
cium  sibi  manducat  et  bibit';®  de  his  uero,  qui  intra  ecelesiam 
tantum  sunt  nomine  [L  fol.  76"],  foris  autem  operatione,  im- 
30  mundis  et  coinquinatis  nichil  est  mundum.  hi  in  apocalipsi  canes 
dicuntur.4  foris  canes  et  immundi.  de  his  dominus  dicit:  ,nolite 
sanctum  dare  canibus',6  ac  si  diceret:  nec  ego  dabo  eis.  igitur 
cum  canes  et  immundi  et  foris  sint,  sanctum  eis  denegatur,  et 

7 salutare  Lm  11  ct  fehlt  L 16  sacramenta  Om;  non  conticiunt 
tune  Cm  22  detnouum  nt;  in  re]  iure  m 27  dicit  fehlt  Lm  28  qui 
fehlt  C 32  ncc]  non;  do  Lm  33  et  fehlt  m;  sunt  m. 

1 I reg.  15,  23.  * Act.  apo»t.  8 , 20.  * / Cor.  11,  29. 

4 Apocal.  22,  15.  ö Matth.  7,  6. 
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ideo  non  est  sanctum,  sed  immundum,  quod  ab  eis  pcrcipitur 
uel  datur.  hi  tales  cum  hec  legunt  uel  audiunt,  irridendo  des- 
piciunt,  immo  detrahendo  lacerant  et  persequendo  impugnant 
ct  serrao  ueritatis  non  capit  in  eis,  quia  non  sunt  de  eius  ouibus. 
ideo  tale  poculum  eis  ab  eo  porrigitur:  ,ue  uobis,  qui  regnum  5 
celorum  hominibus  clauditis.  uos  non  intratis,  et  uolentes  intrare 
non  perraittitis'.1  quod  populus  communicans  eis  inimicis  suis 
ob  hoc  tradatur,  et  multa  incommoda  propter  illorum  merita 
patiatur,  sacra  historia  declarat,8  que  de  filiis  heli,  sacerdotibus 
scilicet,  narrat,  quod  dei  sacrificium  surriperont  et  cum  mulie-  10 
ribus  deo  dicatis  dormirent  et  ideo  populus  eis  communicans 
traditus  sit  cum  eis  in  manus  inimicorum  ad  triginta  et  eo 
amplius  millia  hominum.  insuper  et  archa,  uidelicet  gloria 
illorum  sanctificationis  ab  eis  est  ablata,  et  ad  inimicos  eorum, 
allophilos  allata.  unde  et  patet,  quod  populus  ob  iniquitatem  15 
8acerdotum  sepe  ab  inimicis  capiatur,  dispergatur,  occidatur  et 
sacra  loca  ab  eis  contaminata  aut  incendio  aut  hostili  incursione 
uastentur,  quia  non  solum  qui  faciunt,  sed  et  qui  consentiunt 
facientibus,  digni  sunt  morte.  inde  est,  quod  erebro  ueniunt  in 
mundum  diuerse  clades,  nunc  tempestas,  nunc  siccitas,  nunc  20 
fames,  nunc  bella,  nunc  pestilentie  et  alia  buiuscemodi.  ergo 
immundicie  sacramentorum  declinandi  sunt,  dices  itaque:  quid 
fiet  de  nobis  miseris?  quo  nos  uertemus?  ubi  seruicium  dei 
audiemus?  ubi  sacramentum  communionis  accipiemus?  mundus 
de  talibus  pene  plenus  est.  audi.  si  zelo  dei  et  obedientia  ecclesie  25 
illorum  rnissas,  immo  maledictiones  audire  contempseris,  omnium 
missarum,  que  in  toto  mundo  a catholicis  sacerdotibus  cele- 
brantur,  particeps  eris;  si  autem  ecclesie  decreta  contempseris 
et  te  illorum  immunde  communioni  temere  miscueris,  eomrnu- 
nione  omnium  missarum  te  priuabis  et  sola  maledictionc  ab  eis  30 
prolata  te  insolubiliter  illigabis.  et  si  pollutum  illorum  panem 
accipere  spreueris  et  te  membrum  ebristi  et  ecclesie  fide  et 
operatione  ostendis,  sacramentum  ab  ecclesie  sacerdotibus  cotidie 

5 ab  eis  nt  14  illorum]  eorum  Lm ; eorum]  illorum  m 15  et 
fehlt  C 17  hostili  confnsione  C 18  ct  fehlt  m 21  ergo  in  com- 
munione  sacramentorum  Lm  32  christi  et  fehlt  L. 


' Matth.  23,  13.  * 1 reg.  2,  22. 
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confectum  per  corum  os  intrat  cor  tuurn,  quia  bene  manui  uel 
pedi  esca  proficit,  quam  os  sumit. 

hic  forsitan  inquiritis,  si  alia  sacramenta  ab  eis  exigere 
dcbcatis,  scilicet  ad  baptismum  illorum  concurrere,  inortuos 
5 eis  sepeliendos  deferre  uel  peccata  eis  confiteri  uel  infirmos 
ab  eis  oleo  ungi.  canonica  auctoritate  quos  in  uno  sacramento 
declinauimus,  bis  in  nullo  alio  communicamus.  presbiteri  uxorati 
et  simoniaci  [L  fol.  76"a]  extra  ecclesiam  probati  sunt  et  ex- 
communicati.  extra  ecclesiam  autem  nullum  est  sacramentum. 
10  igitur  ab  illis  nullum  debet  exigi.  si  infans  inorte  periclitatur, 
et  non  est  prope  catholicus  presbiter,  ad  quem  curratur,  a laico 
catholico  inuocatione  trinitatis  baptizetur,  quia  hoc  frequenter 
factum  in  ccclesia  docetur.  sed  dicit  aliquis:  non  ab  alio  sacer- 
dote,  quam  a suo  debet  baptismum  et  alia  sacramenta  petere. 
iä  bene,  si  oues  domini  sacerdotem  pastorem  agnoscant,  ad  eum 
currant,  ut  pabulum  pascue  uite  ab  eo  percipiant;  si  autem 
lupum  sentiant  oues,  toto  annisu  ad  uerum  pastorem  confugiant. 
si  autem  infans  a simplicioribus  quibuslibet  eis  allatus  et  ab 
eis  fuerit  baptizatus,  non  rebaptizetur,  quia  non  illorum,  quod 
20  datum  est,  fuit,  sed  illius,  qui  accepit;  quia  et  populus  dei 
aurum  et  argentum  ab  egiptiis  accepit,  dum  in  terram  pro- 
inissionis  ire  debuit.1  similiter  populus  dei  a babiloniis  aurum 
aeceperat,  quod  ierosolimam  ueniens  in  dei  ornatum  uerterat. 
unde  canonica  auctoritate  si  quis  a simoniacis  ordinatur,  ab 
25  omni  officio  ecclesie  sequestratur,  sed  si  ad  ecclesiam  conuertitur 
et  eius  uita  utilis  in  clero  iudicatur,  non  reordinetur,  sed  per 
manus  impositionem  catholici  episcopi  reconcilietur.  si  quis 
moritur,  non  eis  ad  sepeliendum  deferatur,  ne  corpus  in  baptis- 
mate  benedietum  a raaledicto  sacerdote  maledicatur;  sed  si 
30  non  potest  catholicus  presbiter  conuocari , debet  a fidelibus 
laicis  tumulari.  sed  dicis:  prohibeor  ab  illo  et  a populo  sepelire 
cum  in  ecclesie  eimiterio.  audi.  si  uideris  eum  tirannidem 
exereere  et  tibi  gremium  ecclesie  prohibere,  scito  totum  mundum 

1 confectum]  iufectum  Lm  3 fortasse  m 7 declinamus  Lm 
12  catholico  fehlt  C 17  fugiaut  m 19  fuerit]  l'orte  m;  rebaptizarctur  C 
20  ct  fehlt  L 22  dei  fehlt  C\  aurum  acccperat  fehlt  m 24  unde] 
inde  Lm  25  ecclesie;  sed  fehlt  m 31  et  fehlt  L. 

1 Exoil  12,  36. 
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esse  dei  templnm  et  sanguine  cliristi  dcdicatnm  et  ubicumqne 
mortmim  tuum  posueris,  in  gremio  eeclesie  colloeabis.  si  autem 
mortuns  a minus  scientibus  eis  perlatus  ab  eis  scpclitur,  non 
effodiatur,  quia  anima  illius  tide  simplicium  saluatur,  sicut  et 
paraliticus  fide  portantium  a domino  curabatur.  et  hec  communio  5 
non  nocet,  nisi  ubi  se  prudentium  consensus  scienter  prebet. 
peecata  eis  nulla  confiteantur,  quia  non  est  Confessio,  sed  pec- 
catorum  proditio  et  eorum  absolutio  magis  est  obligatio,  olei 
unctio  et  christi  corporis  pcrceptio  intirmis  minime  ab  eis  cxi- 
gatur,  oblatum  ab  eis  nullo  modo  suscipiatur,  sed  ut  stercus  10 
penitus  respuatur,  quia  illorum  olei  et  panis  confectio  non  est 
salus  sacramenti,  sed  interitus  et  mortis  aduectio.  sanus  autem 
quisquc  religiosis  ubiuis  gentium  confessionem  faciat,  ab  eis 
dominica  sacramenta  percipiat  [L  fol.  76b],  ad  cxtrcma  autem 
ueniens,  si  catholicus  sacerdos  non  adest,  deo  confessionem  15 
faciat  et  se  communionem  in  unitatc  eeclesie  cotidie  percepisse 
credat,  quia  et  paulus  heremita  et  multi  alii  leguntur  in  hererao 
absque  communione  diuturnam  uitam  duxisse  et  ita  bniuisse, 
sed  tarnen  cotidie  in  unitate  eeclesie  communicauisse.  si  autem 
quis  omni  uita  sua  iuste  uixerit,  ad  extrema  ueniens  scienter  20 
se  communione  eorum  commacnlauerit,  omnem  priorem  laborem 
perdit  et  se  insolubiliter  uinculo  anathematis  innectit. 

concludere  igitur  licet:  presbiteri  uxorati  uel  simoniaci 
cum  canes  sint,  porci,  christi  aduersarii,  publice  hostes  dei, 
fures,  latrones,  lupi  sunt  excommunicati  et  omnes,  qui  eis  25 
communieant,  dampnati.  ideo  ab  omni  populo  dei  in  dominicis 
Bacramentis  sunt  deuitandi.  forsitan  queritis,  si  debeat  eis  decima 
dari,  aut  si  sit  peccaturo  eis  denegari.  decima  est  pars  do- 
mini,  ipsi  uero  probati  sunt  hostes  dei.  pars  ergo  domini  tol- 
latur  et  eius  hostibus  tribuatur?  absit.  quicumque  eis  decimam  30 
uel  oblationes  dederit,  hostes  dei  ad  rebellandum  deo  poscit. 
non  autem  ideo  debet  eam  sibi  quis  retinere,  cum  non  debeat 
eis  dare,  quia  qui  eam  retinuerit,  predam  de  bonis  domini  facit. 
pars  ergo  domini  detur  membris  christi,  scilicet  panperibus, 

3 a minus]  amicua  C 4 anima  fehlt  C ß a domino  fehlt  L 6 non 
ubi  m;  prebet]  probet  L 8 magis]  magna  C 9 exigatur]  estimatnr  C 
12  aduectio]  adductio  m 13  et  ab  m 19  sed]  et  m 21  conimu- 
nione]  communicatione  L 24  pnblici  Lm  27  decimatio  Lm  28  deci- 
matio  L 30  absit  fehlt  Lm  32  eam;  qnisqne  Lm  34  domini]  dei  Lm. 
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egenis,  uiduis,  orphanis,  monachis,  religiosis,  clericis.  instau- 
rentur  ecclesie,  edificentar  per  eam  platee.  quicqaid  dictum  est 
de  magistris,  sentiendum  est  similiter  de  eorum  uicariis,  quia 
cum  sint  mercenarii,  non  pertinent  ad  eos  oues  domini.  ecce 
6 quia  me  ut  agnura  posuistis  in  medio  luporum,  et  undique 
laceror  seuis  dentibus  eorum,  opposui  mihi  hoc  offendiculum, 
quo  in  eo  quasi  in  tirma  petra  liuidos  dentes  obtundant1  et 
quamuis  ceci  uidentes  et  scientes  in  eo  ut  in  monte  offendant 
et  nisi  resipiscant,  in  infernum  uiuentes  descendant.  ouibus  autcin 
to  christi  tirmuin  composui  repagulum,  ue  repentina  luporum  in- 
uasione  incursentur  et  iraprouise  ab  eis  strangulentur.  certum- 
que  iter  signaui,  quo  inoffenso  pede  liceat  ad  ueri  pastoris 
tutelam  properari,  ubi  a nemine  possint  de  manu  eins  rapi.  qui 
his  contradixerit.  se  esse  de  numero  illorum  clamabit. 
t&  scrupulosissima  questione  de  incestis  sacerdotibus  multis 

obscuritatibus  inuoluta  tandem  aliquando  ad  plenum  per  te 
soluta  ueluti  turri  firmissima  multis  propugnatoribus  tuta,  longa 
demum  obsidione  ac  multo  sudore  diruta  atque  mille  [L  j ul.  76kl] 
defensoribus  eins  expugnatis  et  cum  golia  proprio  mucrone 
20  prostratis,  eia  bellator  ecclesie  dei  uerbi  gladium  arripe  et  lupis, 
qui  oues  domini  crudeliter  strangulant,  occurre  atque  gregi  dei 
laboranti  quantocius,  bone  aries,  succurre.  sunt  quidam,  qui  a 
proposito  monastice  professionis  dehciunt,  habitum  abiciunt, 
ecclcsias  regendas  suscipiunt,  uxores  ducunt  et  Omnibus  secu- 
26  laribus  negociis  plus  quam  seculares  subduntur,  poscimus  ergo 
te  insinuare,  qualiter  in  christo  manentes  ab  huiusmodi  se 
debeant  obseruare. 

nolite  mirari  nec  uos  scandalicet,  cum  quis  a proposito 
suo  defecerit,  sed  ualde  miramini  et  inultuin  uos  edificet, 
30  si  quis  in  incepto  bono  in  linem  perseuerauerit.  multi  enim 

1 restaurentur  m 3 sentiendum]  scicndum  L\  quia  fehlt  C 

6 exposuistis  m 6 eorum  vor  dentes  C 7 liuidos  fehlt  C;  obtundant] 
offendantur  C 8 uidentes]  audentes  L;  ofTendantur  C 9 resipiscantur  C 
10  opposui  Lm  11  et  improuise  bi*  strangulentur  fehlt  im;  certumque] 
ceterumque  L 12  uori  fehlt  C 13  properari]  prcparari  m;  possit  iam  Lm 
16  per  te]  perfecte  C 19  expugnatis]  expugnatoribus  L\  golga  L 

25  se  subdunt  Lm ; ergo  fehlt  Lm  26  insinuare]  insignare  L 29  uos 
fehlt  L 30  quis  fehlt  L. 

1 Cf.  Ouid.  tritt.  4,  88. 
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incipiant,  sed  paaci  ad  unguern  perficiunt.  inulti  in  stadio 
currunt,  ualdc  pauci  braaium  accipiunt.1  unde  dicit  dominus: 
,angusta  est  semita,  que  ducit  ad  uitam,  et  pauci  inueniunt 
eam.  lata  et  spaciosa  est,  que  ducit  ad  mortem,  et  multi  am- 
bulant per  eam.“  non  est  omnium,  donum  perficere  bonum,  6 
quod  inceperunt,  sed  eorum  tantum,  qui  ab  eterno  ad  uitam 
predestinati  sunt. 

cur  autem  ad  conuersionem  ueniant,  qui  in  ea  perseue- 
raturi  non  sunt,  causa  inanifesta  est,  quia  uidelicet  seruus  non 
manet  in  domo  in  eternum,  filius  autem  manet  in  eternum.  10 
scpe  preuaricans  filius  a seruo  ad  patrem  trahitur,  ut  corrigatur, 
aut  bene  agens  a seruo  uocatur,  ut  a patre  remuneretur.  sic 
isti  per  exemplum  assumpti  habitus  religionis  filios  dei  de  uia 
erroris  trabunt  ad  gratiam  conuersionis  et  filii  quidem  in  domo 
permanebunt  et  heredes  patris  erunt;  serui  autem  cum  ad  15 
bereditatem  non  pcrtineant,  ad  derclictum  opus  recedunt.  binc 
est,  quod  iudas  reprobus  in  collegium  predestinatorum  uenit  et 
taindiu  inter  eos  mansit,  quoad  usque  filium  sumini  patris  pro 
salute  mundi  tradidit  et  peracto  seruicio  ad  suos  consortes 
rediit.  hos  tales  dominus  ,in  uestimcntis  ouium  lupos  rapaces'3  20 
demonstrat  et  apostolus  falsos  fratres4  appellat.  bi  ad  explo- 
randam  sanctc  conuersationis  libertatem  ab  hostibus  cbristi 
mittuntur,  sicut  exploratores  contrariorum  consilia  et  actus  ex- 
plorare  diriguntur,  et  ,quia  ex  nobis  non  sunt,  ex  nobis  exeunt'5 
et  secreta  sancte  religionis  suis  complicibus  irridendo  produnt.  25 
unde  miror  uos  super  huiuscemodi  sciscitari,  quid  debeat  ob 
seruari,  cum  audiatis  cotidie  in  Omnibus  ecclesiis  recitari:  canis 
reuersus  ad  uomitum 0 fit  stultus  iterans  stulticie  actum,  quos 
ergo  spiritus  sanctus  canibus  comparat,  hos  ecclesia  a suo  con- 
sortio  reprobat.  et  quia  canum  more  omni  immundicia  polluuntur,  30 
a celesti  hierusalem  penitus  excluduntur.  unde  dicitur:  foris 
canes  et  immundi'.7  canes  sunt,  quia  ad  uomitum  iniquitatis 


1 proficiuut  i;  multi  in  stadio  bi»  2 accipiunt  (pereipiunt  L)  fehlt  m 
6 incipiunt  m 11  preuaricans]  peccans  Lm  13  uia]  uita  Lm 

26  debeant  Lm  27  in  ecclesia  L 31  unde]  ut  Lm. 

' I Oor.  9,  24.  1 Matth  7,  14.  * Matth.  G,  16. 
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recurrunt;  iiuinundi  sunt,  quia  ut  sucs  in  volutabro1  luti  uariis 
sordibus  se  inuoluunt.  inter  illos  namque  apostatas  angelos 
computantur,  qui  in  tenebroso  carcere  eternis  ignibus  [Lfol.  77*] 
tradendi  reseruantur,  qui  domicilium*  suum  non  seruauerunt, 
6 sed  a laude  dei  et  consortio  angelorum  apostatauernnt.  ita  isti 
qui  ,suauc  iugum'  domini  abiecerunt  ct  caminutn  examinationis 
ob  impatientiam,  ob  rcbellionem,  ob  luxurie  furorem  reliquerunt, 
in  camino  eterne  dampnationis  perpetuo  ardebunt  isti  sunt 
pisces,  qui  retc  rurapunt  et  in  fluctus  resiliunt.  rete  namque 
10  sanete  regule  et  sacri  ordinis  inobediendo  scindunt,  per  quod 
de  gurgite  peccatorum  uix  retracti  sunt,  concordiam  fratrum 
rumpunt,  de  uase  monasterii,  in  quo  a christo  sunt  locati,  in 
fluctus  seculi  prosiliunt  et  preda  demonibus  fiunt.  hos  prouidens 
dominus  in  euangelio  dicit:  ,nemo  mittens  raanum  ad  aratrum 
15  et  respiciens  retro  aptus  est  regno  dei‘.s  aratro  terra  colitur, 
ut  fructus  ex  ea  colligatur.  per  aratrum  intelligunt  scruicium 
dei,  per  quod  corda  fldclium  exeoluntur,  ut  centeno  fructu 
frui  mereantur.  in  quod  aratrum  manum  mittit,  qui  se  ad  ser- 
uitium  dei  conuertit.  sed  retro  aspicit,  dum  secularia  mente 
20  tantum  desiderat  uel  concupiscit.  et  si  minime  regno  dei  aptum 
diuina  uox  pronnnciat,  qui  in  sancta  eonuersatione  positus  se- 
cularia tantum  mente  desiderat,  quid  censendum  est  de  his, 
qui  mente  et  corpore  deum  et  eius  seruitimn  deserunt  et  ad 
diaholum  et  eins  seruitium , cui  abrenuntiassc  uidebantur, 
25  redeunt?  quid  canonica  censura  de  his  sentiat,  uolo,  ut  fratcr- 
nitas  uestra  cognoscat.  dicunt  eanones,  tarn  grande  flagitiuin 
esse,  monachum  propositum  et  hahitum  suum  abicere  uel  elericum 
arma  sumere,  quam  graue  facinus  est,  laicum  Christ ianitatem 
relinquere  et  idololatrie  seruire.  ergo  quia  idololati'is  equi- 
30  parantur,  qui  a proposito  suo  apostatasse  et  publice  in  forni- 
catione  ui  tarn  ducere  non  uerecundantur,  magis  quam  hi,  de 

1 luti  fehlt  Om  2 sordibus]  immundiciis  L 6 qui]  quia  m 
7 luxurie  furorem]  luxuriam  L 10  sanete]  sacre  m 11  extracti  Lm 
14  dicit]  ait  m;  manum  fehlt  C 10  intelligitur  Lm  17  per  fehlt  m 
19  respicit  L 20  tantum  desiderat  uel]  fehlt  Cm\  concupiscit]  conspicit  C 
21  eonuersatione]  conucrsione  m 20  grande]  magnum  L 27  uel]  et  Am 
28  facinus  fehlt  C 29  inscruire  Lm  80  suo  fehlt  C. 
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quibus  supra  tractatum  est,  in  omni  seruicio  dei  sunt  deuitandi 
et  Omnibus  christianis  in  omni  communione  execrandi.  dicit 
enim  apostolus:  ,si  quis  frater  in  uobis  fornicator  nominatur, 
cum  huiusmodi  nec  cibum  sumere'.1  notate  quod  dicit,  ,in  uobis'. 
si  illi  non  debet  in  cibo  communicari,  qui  in  ecclesia  probatur  5 
fornicari,  ab  omni  communione  ecclesie  sunt  reprobandi,  qui  deum 
et  ecclesiain  per  apostasiam  reliqueruut  et  extra  ecclesiam 
publice  in  fornicatione  sordescunt.  qui  ergo  cos  sciens  ,aue<)! 
eis  dixerit,  eorum  malis  operibus  communicat  et  ideo  damp- 
nationis  etiam  illorum  particeps  erit.  accusator  illorum  apud  10 
deum  est  sanctus  benedictus,  qui  describitur  omnium  iustorum 
spiritu  plenus.  eorum  sunt  accusatores  omnes  buius  sancte 
religionis  professores.  ipse  dcus  eos  dampnat,  quem  irriserunt. 
mater  ecclesia  eos  anathematizat,  a qua  recesserunt.  [L  fol.  77aa] 
omnes  patres  et  omnes  iusti  eos  excommunicant,  quos  scandali-  16 
zauerunt.  omnes  quippe  ex  hominibus  electi  singulis  ordinibus 
angelorum  sunt  assotiandi,  sed  monachi  summo  ordini,  scilicet 
seraphin,  creduntur  aggregandi.  hoc  etiam  illorum  uestis  designat, 
sicut  propheta  seraphin  sex  alas  habuisse  insinuat.  due  namque 
partes  cuculle  anterior  et  posterior  sunt  due  ale,  quibus  corpus  20 
uelant;  manice  sunt  ale,  quibus  uolant;  iuncture  capucii  ale 
sunt,  quibus  caput  cooperint.  sed  ale  sunt  etiam  sex  uirtutes, 
quibus  perfecti  leuantur  ad  eternas  sedes.  ale,  que  corpus  uelant, 
sunt  penitentia  et  obedientia.  quibus  autem  uolant,  est  dilectio  dei 
et  amor  proxime.  que  uero  caput  tegunt,  est  fides  et  spes.  gloriam  25 
istius  ordinis  isti  amiserunt,  dum  a consortio  monacborum 
apostatauerunt.  ideo  specialiter  ab  bis  summis  archangelis  damp- 
nati  sunt,  quia  eos  specialiter  exasperauerunt,  dum  ab  eis  rece- 
dendo  apostatis  archangelis  se  sotiauerunt.  igitur  omnes,  qui  a 
deo  fornicantur,  a deo  perduntur  et  a diabolo  deuorantur.  30 
unde  dicitur:  ,esca  eins  electa'.3  ut  enim  bos  fenura  comedit, 
sic  diabolus  seculares  deglutit;  pro  summis  autem  epulis  ducit, 

8 aue]  que  eis  C 11  est]  erit  L\  omnium  fehlt  L 12  spiritu 
plenus  fehlt  C 18  uestis]  liabitur  L 21  sunt  fehlt  C ; capucii]  capit  L, 
am  Bande  capitis  m 22  sed]  sex  Lm\  etiam  fehlt  C 23  eternas]  celestes 
Lm  24  sunt  hi»  uolant  fehlt  C 28  istius]  huius  Im;  isti  fehlt  L 
28  recedendo]  redeundo  L 30  fornicantur  a deo  fehlt  C 32  deglutiuit  C. 

1 I Cor.  5,11.  2 IlJoh.  11.  s Cf.  Hahak . 1 , 10. 

äitzongsher.  d.  phil.-hist.  Kl.  CXLYUI.  Bd.  4.  Abh.  3 


Digitized  by  Google 


34 


IV.  Abhandlung:  Kella. 


si  quos  huius  ordinis  deuorare  poterit.  omnium  miserrime  ille 
mulieres,  que  eis  ad  fornicandum  conscntiunt,  quia  suipbureo 
igne  eternaliter  cum  eis  ardebunt.  si  enim  canones  precipiunt, 
ut  raulier  cum  presbitero  polluta  numquam  alicuius  uiri  am- 
5 plexus  subeat,  sed  usque  in  finem  in  penitentia  maneat,  qua 
pena  he  dampnabuntur,  que  cum  presbiteris,  cum  monachis, 
cum  apostatis  insatiabiliter  polluuntur?  o quam  infelices  matres, 
que  tales  filias  genuerunt.  o quam  miserrime  filie,  que  tales 
nuptias  fecerunt.  alie  namque  mulieres  impudice  uiuentes  una 
10  pena  plectentur,  iste  triplici  reatu  puniuntur.  unum  flagitium 
com  mittunt , quod  se  cum  presbiteris  polluunt;  aliud  facinus 
perpetrant,  quod  se  cum  monachis  coinquinant;  tertio  crimini 
subduntur,  dum  cum  apostatis  sordibus  inuoluuntur.  ,filii  eorum‘. 
ut  dicit  script ura , ,erunt  in  die  iudicii  testes  reatus  eoruin“. 
16  hos  transfugas  dominus  denotat,  dum  terribilcm  maledictionem 
super  eos  intonat:  ,ue  mundo  a scandalis:  necessc  est  enim,  ut 
ueniant  scandala;  uerumtamen  ue  homini  illi,  per  quem  scan- 
dalum  uenit'.1  ipsi  sunt  tocius  ecclesie  scandalum  et  omnium 
conuertendorum  obstaeulum.  cum  enim  eos  a suo  proposito  de- 
20  fecisse  desiderant,  consuetudinem  sancte  conuersationis  tarn 
asperam,  tarn  difficilem  estimant,  ut  ipsi  eam  nullo  modo  implere 
preualeant  et  ita  illorum  exempla  in  prauitate  perseuerant.  et 
quia  non  solum  sui  sed  et  illorum  homicide  existunt,  ideo  illam 
maledictionem  incidunt  ,uc  homini  illi,  per  quem  scandalum 
85  uenit“.  hoc  ,ue‘  erit  in  illo  loco,  quo  dolor  ah  et  ue  semper 
erit  sine  spe,  quo  qui  clanduntur,  nequeundo  mori  moriuntur 
[L  fol.  77 V 

uellent  quippe  mori,  quia  par  mors  nulla  dolori, 
quo  miser  ille  fuit,  quem  flarama  percnnis  adurit. 

30  frons,  oculi,  naris,  ceruix,  locus  auricularis, 

1 quos]  quem  nt : iniscre  Lm  6 permaneat  Lm  7 insatiabiliter 
fehlt  C 8 o quam  miserrime  bi»  9 fecerunt  fehlt  L ; que  ad  m 9 fece- 
runt] uenerunt  nt;  alie]  ille  m 10  plcctuntur  Lm;  punientur  Lm  11  quod] 
quia  m 12  quod]  cum  L,  quia  m 13  sordibus  fehlt  C 15  dominus 
fehlt  C 17  uerumtamen  fehlt  C 18  ipsi  sunt  bi»  24  scandalum  uenit 
fehlt  L\  omnium  ad  dcum  m 20  considerant  m 25  hoc  uenerit  C; 
erunt  Lm  26  nequeundo]  ncquaquam  C 29  furit]  fuit  C. 
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os,  guttur,  mamme  fiunt  ibi  pabula  flamme, 
dorsa,  latus,  uenter  flagrant  indeficienter, 
nec  frigent  coxe  nec  cetera  conscia  noxe. 
o quam  fit  tristis,  qui  traditur  ignibus  istis, 
quam  fit  lugubris,  qui  traditur  esca  colubris,  & 

qui  uim  fetoris  uix  sustinet  omnibus  horis, 
seui  tortoris,  qui  tunditur  undique  loris. 
quibus  miseri8  non  sufficit,  ut  de  humili  loco  ad  tartara  cor- 
ruerunt,  sed  cacumen  montis  ascenderunt,  ut  de  alto  semper  ad 
mortem  precipitarent.  hi  si  moriuntur,  non  est  pro  eis  orandum  10 
uel  sacrificandum , ,quia‘,  ut  dicit  dionisius  areopagita,  ,deum 
blasphemat,  qui  pro  impio  orat  uel  sacrificat*.  hos  tales  sacra 
historia  figuraliter  exprimit,  que  loth  cum  uxore  incendium 
sodome  fugisse  dicit,  sed  dum  uxor  respicit,  in  salis  cffigiem 
mutata  remansit.  per  sodomam  mundus,  per  incendium  concupis-  15 
centia,  per  loth  animus,  per  uxorem  caro  intelligitur.  lotli  sodome 
incendium  declinat,  ad  raontana  festinat,  cum  quis  mundi  con- 
cupiscentie  renuntiat  et  ad  ardua  sancte  conuersationis  properat. 
sed  uxor  respicit,  dum  carnalis  mens  mala,  que  deseruit,  repetit, 
que  in  salis  cautem  mox  mutata  a brutis  animalibus  lambitur.  20 
quia  mundi  desideria,  que  reliquerant,  auidius  et  dulcius  re- 
sumunt  et  non  iam  ut  alii  homines,  sed  ut  bestic  irracionabiliter 
uiuunt  et  cunctis  uulgaribus  in  detractione  dulces  sunt  et  nulli 
iam  dco  seruienti  assimilantur,  sed  iudicio  ecclesie  cum  idolo- 
latris  censeantur.  hos  alibi  sacra  scriptura  mistice  denotat,  cum  25 
populum  corde  in  egiptum  reuersum  et  ob  hoc  a serpcntibns 
exterminatum  commemorat.1  populus  ab  egiptiaca  seruitute 
liberatus  est  quisque  a mundi  illecebris  per  conuersionem 
segregatus.  qui  etiam  per  desertum  ad  terram  repromissionis 
gradiuntur,  quia  conuersi  per  secreta  claustralis  uite  ad  patriam  30 
paradisi  reducuntur.  et  si  illi  ab  ignitis  serpcntibus  in  corpore 

8 quibus]  omnibus  L\  corruerent  Lm  10  moriantur  L 12  uel 

sacrificat  fehlt  C 13  historia]  scriptura  m 14  sed  dum  uxor  hu  16  in* 

cendinm  concupisccntia  fehlt  m 15  permansit  L 16  intelligatnr  O 
17  mundi  fehlt  m 20  mntatnr  que  Om  23  sunt]  fiunt  Lm  24  sed] 
cum  Lm\  idololatris]  ipocritis  L 20  promissionis  Lm  31  reducuntur] 
redeunt  L1  ducuntur  to;  sed  egiptum  repetunt,  dum  mente  ad  simulacra 
reuertuntur  netzt  m nach  ducuntur. 
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perierunt,  qui  egiptum  concupierunt,  et  isti  in  anirna  peribunt, 
qui  relictuin  seculum  mente  tantum  concupiscunt.  quid  sentien- 
dum  est  de  illis,  qui  toto  corde  [L  fol.  77bb]  et  corpore  ad 
seculum,  immo  ut  canes  ad  uomitum  redeunt.  omnibus  hominibus 
5 sunt  miserabiliores,  quia  et  deo  et  omnibus  in  seculo  sunt  ab- 
ominabiles.  unde  dicitur:  ,erubesce  sidon,  ait  mare“.1  mare  cum 
semper  sit  instabile  et  motum  in  fluctibus  semper  surgat,  tarnen 
urbi  sidoniorum  instabilitatem  insultat.  quia  cum  sccularium 
uitam  nulla  stabiiitas  solidet,  istis  tarnen  instabilitatem  et  uaga- 
10  tionem  improperare  solent.  semper  enim  sunt  uagi,  pauidi,  incerti, 
suspecti,  in  nullo  loco  stabiles,  omnium  bonorum  conspectum 
et  Colloquium  dcclinantes.  quidam  illorum  abiecto  pudore  omnia 
bona  subsannant,  que  in  cenobiis  uiderant.  peccata  sua  ut  so- 
doma  predicant  nec  abscondunt  et  omnibus  sordibus  immundicie 
15  turpius,  quam  ullus  secularis,  sc  insatiabiliter  immergunt  et 
cum  omnes  uie  illorum  inquinate  sunt  omni  tempore  ludibrium 
et  sibilus  sunt  omnibus  undique  in  orbe.  sed  dicit  aliquis: 
multi  a diuitibus  ob  penitentiam,  multi  a pauperibus  ob  indi- 
gentiam  in  monasteria  ad  discendas  literas  traditi  et  quidam 
20  nimis  attracti,  quidam  suasionibus  illecti  monachi  efticiuntur. 
num  ob  hoc  pereunt,  si  a coacto  proposito  deficiunt?  audi.  si 
congregatio  alicuius  tilium  ad  docendas  literas  suscipere  con- 
sueuerit,  non  multurn  peccat  hic,  si  non  facta  professione  dis- 
cesserit.  si  quis  autem  minis  uel  blanditiis  motus  iugum  domini 
25  susceperit,  hoc  iam  sine  dampnatione  abicere  non  poterit.  et 
quia  deus  non  curat  coacta  scruicia,  sed  uoluntaria  sacrificia, 
necessitatem  mutet  in  uoluntatem,  ut  si  nunc  domino  se  offert 
uoluntarium  sacriticium,  ab  eo  accipiat  in  futuro  centuplum. 
hi  si  habitum  acceptum  abiciunt,  ab  araicis  ammoncndi  sunt, 
so  cuin  agar  ad  dominam  suam,  regulam,  reuerti  et  sub  ea  peni- 
tcndo  humiliari  et  bene  scire,  non  plus  extra  cellam  quam 

1 pereunt  m\  in  fehlt  C 4 ut  canes  fehlt  C;  hominibus  fehlt  L 
5 omni  seculo  Lm  7 sit  fehlt  L 15  ullus  secularium  L\  et  cum  hU 
10  ludibrium  fehlt  L 17  undique]  ubique  m 19  traduutur  Lm 
21  num  ob  hoc  hut  deficiunt  fehlt  m 22  discendas  [is  aufgekratzt  und 
dafür  o gesetzt  L\  suscipere  fehlt  C,  consenserit  Lm  24  motus  fehlt  L 
20  deus]  dominus  L\  sed  uoluntaria  sacrificia  fehlt  Lm  27  mutet,  mit- 
tet L 28  futurum  L. 
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piscem  extra  aquam  posse  saluari.  si  dixerint,  se  pro  ucrecundin 
non  posso  ad  claustruin  derelictum  reuerti,  aliud  ingrediantur, 
in  quo  dumtaxat  religio  exerceatur;  quia  ubique  uni  domino 
seruitur,  ubique  uni  regi  militatur:  porro  istorum  peccatum 
maxime  in  prelatos  monasterii  redundat,  qui  ob  auariciam  ucl  & 
uanam  gloriam  talcs  minis  uel  blandiciis  onus  subirc  coegerunt, 
quod  ferre  non  ualuerunt  et  tune  cos  indiscrete  constringendo 
uigiliis,  ieiuniis,  uerberibus  a raonasterio  propulerunt.  si  quis 
a parentibus  deo  in  monasterio  offertur  et  secundum  regule 
cdictum  suscipitur,  si  post  temptatus  egredetur,  nisi  reuersus  10 
clerno  tormento  punietur.  si  quis  uero  arbitrii  sui  compos  ad 
conuersionem  uenerit  et  secundum  regule  institutum  per  annum 
probatus  [L  fol.  78a]  professionem  fecerit,  hie  si  discesserit, 
penitus  peribit,  nisi  reuersus  fuerit.  hinc  est,1  quod  puerulus 
dum  a monasterio  beati  benedicti  fugisset  et  mortuus  sepultus  15 
esset,  terra  eum  expuit  et  tarn  diu  intra  se  retinerc  renuit, 
quousque  ab  abbate  suo  reconciliari  meruit.  item  alius  dum 
discederc  uellet,  draco  ei  obuiam  uenit,  qui  eum  dcuorarc  uoluit. 
ita  isti  itaque  a dracone  diabolo  deuorantur,  nisi  citius  reuertantur. 

, melius  est  enim  non  uouere,  quam  factum  uotum  irritum  facere'.  20 
si  quis  monasterium  ingreditur,  ubi  non  religiöse  uiuitur,  non  ideo 
discedat,  sed  prauos  mores  pacienter  ferat  et  exemplum  inan- 
suetudinis  ceteris  prebeat.  quia  sicut  est  uituperabile  inter  bonos 
male  uiucre,  ita  multum  est  laudabile  inter  malos  bene  uiuere. 
igitur  transfuge  ad  reuersionem  secreto  et  blande  admoneantur.  25 
si  non  obtemperauerint,  ut  contagium  deuitentur  et  ab  ouinibus 
ebristianis  ut  lupi  ab  ouibus  dei  repellantur.  (iiils. 

2 non  posse  fehlt  C 7 non  ualuerunt]  noluerunt  L\  quia  noluerunt 
nach  ualuerunt  m;  indiscrete]  indistricte  L 8 pepul erunt  m 9 mona- 
sterium  m 10  egreditur  Lm  11  punietur]  snbigetur  Lm  14  nisi 
reuersus  fuerit  fehlt  C 18  recedere  Lm ; ei  fehlt  Lm  25  igitur]  ideo  m 
26  coinmonoantur  L. 

1 Die  beiden  au#  dem  Leben  de#  heil,  llenedictus  angeführten  Wunder - 
geschickten  stehen  auch  im  Specnlum  ecclesie  de#  Honorin#  in  der  Predigt  in 
fcstiuitatc  s.  benedicti  — Migne , Patrol.  lat.  tom.  172 , eol.  077  C\  978  A: 
quidani  puerulus  monachus  de  monasterio  absque  Hcentia  beati  uiri  abiit. 

»cd  codem  die,  quo  ad  parentes  uenit,  obiit,  qui,  postquam  sepelitur,  a 
terra  proiectus  inuenitur;  quem  denuo  tumulatum  evomuit  ac  in  se  retinerc 
non  ualuit,  qui  benedicti  gratiam  non  habuit.  — frater  quidam  de  cella 
benedicti  discederc  disposuit,  sed  ei  draco  occurrens  cum  dcuorarc  voluit. 
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IV.  Abhandlung:  Kollo. 


Dieser  Text  schließt  sich  in  der  Mischhandschrift  zu 
Lüttich,  die  aus  der  Abtei  s.  tnulonis  [saint  Trond]  dahin 
gekommen  ist,  auf  der  Rückseite  von  fol.  71  in  Zeile  12  der 
zweiten  Kolumne  unmittelbar  ohne  Überschrift  an  die  Schluß- 
worte  magnis  precibus  dei  clcmentiam  cxorant,  ut  te  ultima 
dies  in  consortio  illorum  inueniat  des  Traktates  Ineuitabile  sine 
de  predestinatione  et  libero  arbitrio,1 * * * * * * 8  der  dem  Ilonorius  Augusto- 
duncnsis  zugeschrieben  wird,  woraus  gefolgert  werden  darf, 
daß  der  Schreiber  des  13.  Jahrhunderts  auch  das  von  ihm 
mitgeteilte  Offendiculum  als  ein  Werk  dieses  Honorius  Augusto- 
dunensis  betrachtet  hat. 

In  der  Cambridger  Miszellanhandschrift,  die  aus  der 
Kathedralkirche  von  Norwich  in  das  collegium  s.  benedicti  zu 
Cambridge  gekommen  ist,  folgt  das  Offendiculum  p.  428 — 440 
als  Nr.  36  nach  verschiedenen  Schriften  des  Erzbischofes  Anselm 
von  Canterbury  unmittelbar  auf  dessen  Expositio  in  transiuit 
ieaus  in  quoddatn  castelluni,  wodurch  Gerberon  veranlaßt  wurde, 
das  Offendiculum  fiir  ein  Werk  des  Anselmus  zu  halten  und 
die  ßibliotheca  patrum  eines  Irrtums  zu  beschuldigen,  weil  sie 
in  tom.  XII  das  Offendiculum  dem  Ilonorius  zuschreibe .*  Allein 
der  Text,  den  dieser  in  seinen  Ausgaben  der  Opera  Anselini  * 
aus  einer  Handschrift  des  Klosters  St.  Ebrulph  unter  dem 
Titel  De  presbiteris  concubinariis  seu  offendiculum  saccrdotum 
mitteilt,  überliefert  nicht  den  Wortlaut  der  Handschrift  Nr.  235 
des  collegium  s.  benedicti  zu  Cambridge , auf  welche  er  sich 
beruft,  sondern  ein  Bruchstück  eines  Briefes*  den  der  Erz- 
bischof Anselm  an  einen  Abt  Guillelmus  geschrieben  hat,  der 
einmal 6 dersagiensis , ein  anderesmal 0 abbas  birsaugensis  ge- 
nannt wird. 


1 Mi'jne,  Patrologia  latina,  tom.  112,  cot.  1222  D. 

1 S.  Ansclmi  opera  Studio  ct  laboro  G.  Gerbcronis,  1744,  tom.  1,  p.  208. 

Migne,  Patrologia  latina,  tom.  158,  cot.  25. 

8 Ansclmi  Opera  Lutet.  Pari«.  1121,  p.  140.  Migne,  l.  e.,  tom.  158,  cot. 

655.  556. 

* Anselini  epistolc  lib.  1,  nr.  56  in  Anselini  opera  Studio  ct  laboro  G.  Gcr- 

beronis,  1721,  p.  331.  Migne,  Patrologia  latina,  tom.  158,  cot.  1125. 

8 Dodechinus,  Ad  chronica  inariani  scoti  coutinnatae  bistoriac  appendix  in 
Pistorius,  Kerum  germ.  scriptores,  1731,  tom.  I,  p.  662h. 

* Tcngnagd,  Vctera  monumenta  contra  scbismaticos  1612,  p.  321. 
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Was  dev  Verfasser  des  Offendieulum  über  das  Meßopfer 
sagt , das  von  unzüchtigen  oder  simonistischen  Priestern  dar- 
gebracht wird,  steht  unter  dem  Einflüsse  der  rigorosen  Ideen, 
von  welchen  im  12.  Jahrhundert  ein  großer  Teil  der  Geistlich- 
keit beherrscht  war,  und  widerspricht  dem,  was  darüber  von 
dem  Verfasser  des  Eucharistion  gelehrt  wird,  der  sich  zu  jener 
kirchlichen  Partei  bekennt,  die  einer  milderen  Auffassung  zu- 
getan war.  Das  Eucharistion  sagt  in  cap.  VI: 1 ergo  dum 
nullus  sacerdos  nisi  ipse  christus  per  ministerium  sacerdotum 
corpus  suum  conficere  probetur;  non  minus  per  flagitiosissimi 
in  ccclesia  duntaxat  catholica  constituti,  quam  per  sanctissimi 
ministerium  hoc  corpus  conficitur.  quod  etiam  a nullo  nisi  a solo 

christo  in  suis  peroipitur.  extra  ecclesiam  autem nec  hoc 

sacramentum  pcrficitur,  nec  munus  oblatum  accipilur.  Simoniaei 
tarnen , qui  quidem  inter  hereticos  censentur,  sed  tarnen  fide 
intcgerrima  catliolicis  admiscentur,  per  fidem  trinitatis  christi  cor- 
pus conficiunt,  sed  eins  participes  ob  reprobam  uitam  non  fiunt. 

Im  Offendiculutn  aber  wird  — s.  S.  19 s*#-;  21 22 33  — 
gelehrt:  omnes  (presbiteri),  qui  in  immundicia  fornicationis  uitam 
ducunt,  deo  scruire  non  poterunt,  omnis  enim  illicitus  concubitus 
fornicatio  est,  presbiteris  autem  omnis  concubitus  illicitus  est; 
igitur  omnes  presbiteri,  qui  cum  uxoribus  se  polluunt,  fornicatores 
sunt  et  quamdiu  in  fornicatione  uiuunt,  sacrificium  deo  offerre 
non  poterunt,  nec  corpus  christi  conficiunt,  quia  extra 
ecclesiam  sunt;  locus  autem  sacrificii  tantum  in  ccclesia  est, 
ipsos  autem  in  ecclesia  non  habere  consortium,  sacrificium 
illorum  a domino  non  suscipitur,  nec  sacramentum  ab  eis  con- 
ticitur,  worauf  der  Einwand  widerlegt  wird,  daß  die  presbiteri 
contra  ius  fasqne  uxorati  nicht  außerhalb  der  Kirche  ständen. 
Auch  die  Einwürfe  1.  sacramentum  non  est  in  merito  offcrentis 
sed  in  gratia  conferentis  — s.  oben  8.  24 13 !•  — und  2.  missa 
non  sit  melior  a bono  celebrata  nec  peior  a malo  decantata 
— s.  S.  23  BJf-  — werden  umständlich  zurück  gewiesen,  wobei  der 
sacerdos  occulte  peccans,  qui  ab  ecclesia  toleratur  — s.  6’.  24  ,G 
und  die  sacerdotes,  qui  contra  dei  ecclesie  instituta  publice 
cum  uxoribus,  immo  cum  meretricibus  degunt  — s.  S.  24  w; 
21  **/-  — genau  unterschieden  werden. 

1 Migne,  Patrologia  latina,  tom.  172 , col.  1253  B. 
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Die  simonistischen  Priester  ständen  als  Häretiker  gleich- 
falls außerhalb  der  Kirche;  extra  ecclesiam  ucro  positi  populum 
uon  benedicunt,  sed  potius  maledicunt  — s.  S.25,~,i — , nec  etiarn 
fas  est  credi  ab  eis  posse  sacramentum  confici  — s.  S.  26 ,3~11  — 
wobei  denen  entgegengetreten  wird,  die  meinen:  1 . si  sacramentum 
non  est,  quod  in  altare  sumunt,  et  si  nichil  prodest.  nichil  ctiam 
eis  nocet  uel  bis,  qui  hoc  ab  eis  percipiunt,  und  2.  nonne  bonum 
opus  operantur,  cum  missas  celebrant  — s.  S.  26,ti4-s  — ? 

Wenn  aber  im  Offendiculum  über  die  so  wichtige  Frage 
der  Giltigkeit  des  Meßopfers  eticas  ganz  anderes  gelehrt  wird 
als  im  Eucharistion,  so  kann  dieses  nicht  von  der  Person  verfaßt 
worden  sein,  die  das  Eucharistion  geschrieben  hat,  es  sei  denn, 
daß  man  vermuten  wollte,  der  Verfasser  des  Eucharistion  habe 
sich  später  zu  einer  strengeren  Auffassung  bekehrt  und  seine 
frühere  mildere  selbst  widerlegt.  Nimmt  man  also  als  bewiesen 
an,  was  allerdings  weder  bewiesen  ist,  noch  sich  beweisen  läßt, 
daß  der  Verfasser  sowohl  des  von  Pez1  veröffentlichten  Textes 
des  Eucharistion  als  auch  des  oben  S.  4 ff  abgedruckten  Textes 
des  Offendiculum  den  Namen  Honorius  hatte,  so  muß  der 
Honorius,  der  das  Offendiculum  verfaßt  hat,  ein  anderer  gewesen 
sein,  als  jener  Honorius,  von  welchem  das  Eucharistion  herrührt. 
Ob  einer  von  diesen  und  welcher  der  Augustodunensis  ecclesic 
presbitcr  et  scholasticus  gewesen  ist,  bildet  eine  davon  unab- 
hängige selbständige  Frage.  Vielleicht  wurden  aber  die  eben 
erwähnten  Überlieferungen  des  Eucharistion  und  des  Offen- 
diculum nur  deshalb  einem  Honorius  zugeschrieben,  weil  unter 
den  Werken  des  Honorius  Augustodunensis  ecclesie  presbitcr 
ein  Offendiculum  und  Eucharistion  genannt  wird. 

Die  Anschauung,  die  das  Eucharistion  hinsichtlich  der 
Giltigkeit  der  Messe  vertritt,  findet  sich  auch  wieder  im  Eluei- 
darius,  der  schon  frühzeitig  gleichfalls  einem  Honorius  zuge- 
schrieben wurde.  Er  antwortet  lib.  I,  cap.  30  — Migne,  Patrologia 
latina,  tom.  172,  col.  1130  — auf  die  Frage:  Conficiunt  corpus 
domini  tales  (uiali  sacerdotes)?  quamuis  damnatissimi  sint,  tarnen 
per  uerba,  que  recitant,  fit  corpus  domini,  non  enim  ipsi,  sed 
christus  consecrat,  et  per  amicos  et  inimicos  salutem  filiis  operatur: 
illi  ad  perniciera  sumunt,  alii  ad  salutem  accipiunt,  unde  et  a 

1 Thesaur.  aiiecdot.  novias,  tom.  II,  parx  1 , p.  347. 
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pessimis  non  peioratur  et  ab  optimis  non  melioratur.  Fs  darf  aus 
dieser  Übereinstimmung  aber  wohl  kaum  gefolgert  werden,  daß 
zwischen  dem  Eacharistion  und  dem  Elucidarius  ein  unmittelbarer 
oder  auch  nur  mittelbarer  Zusammenhang  besteht.  Beide  Schriften 
haben  unabhängig  voneinander  bei  dieser  Frage  zum  Ausdrucke 
gebracht,  was  darüber  von  hervorragenden  Gliedern  der  Kirche 
gelehrt  wurde.  Dagegen  muß  die  Möglichkeit  zugegeben  werden, 
daß  der  Verfasser  des  Offendiculura  den  Elucidarius  gekannt 
hat.  Die  Antworten,  die  der  raagister  im  Elucidarius  gibt, 
stimmen  nämlich  vielfach  selbst  im  Ausdruck  charakteristischer 
mit  den  Ausführungen  des  Offendiculum  zusammen,  als  vermutet 
werden  kann,  wenn  beide  Werke  unabhängig  voneinander  ge- 
meinsame Gedanken  vortrügen.  Hätte  aber  umgekehrt  der  Ver- 
fasser des  Elucidarius  aus  dem  Offendiculura  geschöpft,  so  würde 
er  wohl  kaum  über  die  Giltigkeit  der  Messe  das  Gegenteil  von 
dem  gelehrt  haben,  was  dort  darüber  vorgetragen  und  umständ- 
lich bewiesen  icird.  Der  Elucidarius  wirft  lib.  I,  cap.  30  — 
Migne,  Patrologia  latina,  tom.  172,  c ol.  1130  — die  Frage  auf: 
cum  ergo  bonum  sit,  quod  per  eos  (malos  sacerdotes)  conficitur, 
ct  accipientibus  non  ab  eis,  sed  a christo  detur,  cur  bonum 
accipienti  in  perniciem  uertitur?  und  antwortet:  bonum  accipienti 
non  solum  non  prodest,  immo  etiam  obest,  si  contra  interdictum 
hoc  ab  eo  accipit,  a quo  non  debet.  Im  Offendiculum  aber  heißt  es 

— S.264~’°;  22s°7-  — : at  inquies.  nonne  bonum  opus  operantur, 
cum  missas  celebrant?  audi!  ipsi  bonum  in  malum  conuertunt, 
dura  missas  a solis  castis  et  catholicis  cclebrandas  luxuriöse 
uel  simoniace  uiuentes  celebrare  contra  interdictum  ecclesie 
presumunt;  missas  ab  eis  audire  uel  alia  sacramenta  percipere 
non  solum  nichil  prodest,  sed  multum  obest.  Auf  die  Frage: 
si  quis  positus  est  in  mortis  periculo,  num  mundus  est  ab  hoc 
uiatico?  antwortet  der  magister  im  Elucidarius  lib.  I,  cap.  30 

— Migne,  l.  c.,  tom.  172,  col.  1131  — : si  quis  zelo  iusticic  ab 
eis  communionem  recipere  renuerit  et  se  per  os  sacerdotum  in 
unitate  ecclesie  quotidie  communicarc  non  dubitauerit,  hunc 
credo  bac  fide  saluari,  si  obierit.  Das  Offendiculum  aber  sagt  — 
S.  29 ,4;27siJI-  — : ad  extrema  ueniens  se  communionem  in  unitate 
ecclesie  cotidie  percepisse  credat,  si  zelo  dei  et  obedientia  illorum 
missas,  immo  maledictiones  audire  conterapseris,  omniura  missa- 
rum,  que  in  toto  mundo  a catholicis  sacerdotibus  celebrantur, 
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partieeps  eris.  Das  Offendicnlura  sagt  ferner  — S.  28  sl  — 29  s: 
sed  dicis:  prohibeor  sepelire  cuiu  in  ecclesie  cimeterio.  audi! 
si  uideris  eum  tirannidem  exercere  et  tibi  gremium  ecclesie 
prohiberc,  scito  totum  mundum  esse  dei  tcmplum  et  sanguine 
christi  dedicatnm  et  ubicumque  mortuum  tuum  posueris,  in 
gremio  ecclesie  collocabis.  Im  Elucidarius  lib.  II,  cap.  32  — 
Migne,  l.  c.,  tom.  172,  col.  1156  — antwortet  aber  der  magister 
auf  die  Frage  des  discipulus:  obest  iustis  aliquid,  si  in  ceineterio 
ecclesie  non  sepeliantur?  nicbil  prorsus.  totus  cnim  mundus 
est  templum  dei,  quod  dedicatum  cst  sanguine  christi,  et  sine 
in  campo  siue  in  silua  uel  in  palude  uel  in  quouis  loco  sepeliantur 
uel  proiiciantur  uel  a bestiis  uel  a belluis  deuorentur,  semper 
in  gremio  ecclesie  confoucntur,  que  per  latitudinem  terre  dif- 
funditur. 

Daß  das  Offendiculum  verloren  gegangen  sei,  beklagte 
Diemer1  namentlich  deshalb,  weil  sich  vielleicht  daraus  manche 
Stellen  hätten  nachweisen  lassen,  welche  mit  dem  Gedichte 
Heinrichs  Vom  Pfaffenleben  übereinstimmen.  Und  diese  Ver- 
mutung, meinte  er  später ,s  als  ihm  die  Melker  Abschrift  des 
Offendiculum  bekannt  geworden  war,  habe  sich  vollkommen  be- 
stätigt, ja  seine  Erwartungen  seien  hierin  übertroffen  worden, 
denn  das  Offendiculum  enthalte  so  viele  und  seltene  Bibel-  und 
andere  Stellen,  die  mit  dem  Pfaffenleben  und  der  Gchugde  oft 
fast  wörtlich  zusammenfallen,  daß  über  ein  Entlehnen  derselben 
kaum  ein  Zweifel  mehr  obwalten  könne.  Allein  beide  Gedichte 
— Pfaffcnleben  388 — 393;  Gohugde  181 — 186  — stehen  in  der 
Frage  der  Giltigkeit  des  Meßopfers,  der  wichtigsten,  die  sie 
behandeln,  vollkommen  auf  dem  Augustinischen  Standpunkt 
des  Eucharistion,  der,  wie  oben  S.  39 f.  auseinandergesetzt  wurde, 
dem  entgegengesetzt  ist,  den  das  Offendiculum  vertritt,  was  deut- 
lich beweist,  daß  der  deutsche  Dichter  dieses  nicht  benutzt  hat, 
denn  er  würde  sonst  wohl  kaum  ohne  Gegenbemerkung  als  l^ehr- 
satz  auf  gestellt  haben,  was  seine  Quelle  als  unrichtig  zurück- 
weist. Wahrscheinlich  hat  er  das  vielleicht  in  einer  ganz 
anderen  Gegend  nicht  lange  vorher  geschriebene  Offendiculum 
nicht  einmal  gekannt.  Daß  er  einige  Stellen  aus  demselben 

1 Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie , pliit.-hist.  Klasse , Band  XV III, 
S.  2hS. 

* Ebendort  Band  XXVIII.  8.  142. 
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entlehnt  habe,  ist  eine  vorgefaßte  Meinung  Diemers,  der  bei 
seinem  Streben,  deutsche  Gedichte  des  12.  Jahrhunderts  zu  lokali- 
sieren und  mit  historischen  Persönlichkeiten  in  Verbindung  zu 
bringen , stets  geneigt  war,  den  Einfluß  des  Honorius  zu  vermuten. 
Und  hätte  der  deutsche  Dichter  das  Offendiculum  benutzt , so 
bildete  das  ein  Glied  in  der  Kette  des  versuchten  Nachweises, 
daß  dieser  mit  dem  1 int  der  Heinrich  von  Götlweig  eine  und 
dieselbe  Person  sei. 

Das  es  bedenklich  erscheint,  die  Stelle  der  Gehugde  142- 
,nü  wellent  die  pfaffen  uberal  in  daz  haben  ze  einem  rechte 
gar,  daz  sich  under  der  pfaffen  schar  snl  der  wibe  niemen  &nen‘ 
auf  das  Offendiculnm  zu  beziehen , wo  im  Prologus  nur  gesagt 
wird,  daß  die  Frage  unentschieden  sei,  si  liceat  presbiteris  post 
acceptum  ordinem  uxores  ducere,  hat  bereits  Heinzei 1 mit  Recht 
bemerkt.  Eine  andere  von  Diemer  aus  der  Gehugde  angeführte 
Stelle,  Vers  60 — 81,  die  vom  Verkauf  geistlicher  Ämter,  von  dem 
weltlichen  Streben  und  dem  Wohlleben  der  Geistlichen  sowie 
von  ihren  kriegerischen  Neigungen  handelt,  weicht  in  der  An- 
ordnung der  Gedanken  so  sehr  vom  Offendiculum  ab  und  ent- 
hält so  wenig  eine  diesem  ähnliche  individuelle  Färbung,  daß 
nicht  einmal  eine  Beeinflussung  durch  das  Offendiculum,  ge- 
schweige denn  eine  Entlehnung  aus  demselben  vermutet  werden 
kann.  Der  Zusammenhang  beider  besteht  einzig  und  allein 
darin,  daß  beide  den  gleichen  Gegenstand  behandeln.  Zahlreicher 
sind  die  Stellen,  durch  welche  Diemer  die  Abhängigkeit  des 
Pfaffenleben  von  dem  Offendiculum  beweisen  wollte.  Aber  daß 
die  Bibelstellen  melius  est  nubere  qnam  uri  I Cor.  7, 9 und 
unusqui8que  uxorern  habeat  I Cor.  7,  2 in  beiden  Vorkommen, 
wird  niemand  als  Beweis  dafür  gelten  lassen  und  nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Zitat  aus  Matth.  23,  13  ue  uobis  scribe 
et  pharissci,  hypocrita:,  quia  clauditis  regnum  celorum  ante 
homines,  uos  enira  non  intratis,  nec  introeuntes  sinitis  intrare, 
das  sich  nicht  nur  auch  in  anderen,  früheren  und  gleichzeitigen 
Werken  findet,  sondern  überall  wie  im  Pfaffenleben  585 — 590 
und  im  Offendiculum  — 8.  oben  S.  27i~7  — auf  die  Priester  be- 
zogen wird.  Und  gar  wie  oft  findet  sich  das  auf  Matth.  5,  14 
zurückgehende  Bild  von  dem  Blinden,  der  einen  anderen  in  die 


* Heinrich  von  Melk,  Berlin  186 7,  S.  109  zu  Vers  142. 
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IV.  Abh. : Kelle.  UotersachargeD  Ober  das  Offendiculum  des  Honorius. 


Grube  führt  und  der  Vergleich  des  Priesters  mit  einer  leuchte  — 
Pfaffenleben  127.  132,  Gehugde  256 , Offendiculum  <S.  22 11 . — Was 
kann  es  also  beweisen,  wenn  dieses  Bild  und  dieser  Vergleich 
auch  vom  Pfaffenleben  und  dem  Offendiculum  gebraucht  werden  f 
Das  Gebot:  daz  er  (ein  geinter  läie)  sich  6 sol  räincn  mit  siner 
chiusche  wol  fuinf  tage,  unt  als  manigen  dar  näch  Pfaffen- 
lebcn  269 — 271  wurde  wiederholt  naclulrUcklichst  eingeschärft, 
warum  sollte  es  also  dem  deutschen  Dichter  gerade  nur  durch 
das  Offendiculum  bekannt  geworden  sein,  das  in  der  Haupt- 
sache, der  Zahl  der  Tage,  — si  laico  precipitur,  ut  se  per  tri- 
duum  ab  uxore  abstineat,  antequam  corpus  domini  accipiat,  et 
post  acceptionem  sirailiter  per  tres  dies  se  contineat.  Offendi- 
culum 20  SH£-  — noch  dazu  abweicht  l 

Der  Laienbruder  Heinrich  nahm  persönlichen  Anteil  an 
den  Kämpfen  der  'Theologen,  die  seit  der  Gregorianischen  Reform 
mit  stets  wachsendem  Eifer  über  die  Giltigkeit  des  Meßopfers 
geführt  wurden,  und  suchte  die  Meinung,  die  er  sich  gebildet 
hatte,  durch  Beweise  zu  stützen.  Er  kannte  die  Bibel  und 
einige  Bibelkommentare.  Weder  die  ältere  noch  die  gleichzeitige 
theologische  Literatur  war  ihm  fremd.  Schon  die  Kirchenväter 
behandelten  mit  Vorliebe  den  Gegensatz  zwischen  Leben  und  Tod. 
Die  Cluniacenser  suchten  die  Geringschätzung  des  Irdischen 
und  das  Streben  nach  dem  Unvergänglichen  in  die  weitesten 
Kreise  zu  tragen.  Immer  wurde  über  das  Elend  des  Daseins 
und  die  Schrecken  des  Todes  sowie  über  die  Freuden  des 
Himmels  und  die  Leiden  der  Hölle  gepredigt,  in  Versen  wurde 
davon  gehandelt.  Zu  den  alten  Werken  De  contemptu  mundi 
kamen  fortwährend  neue.  Der  Laienbruder  Heinrich  hat  diese 
weit  verbreiteten  Schriften  gekannt.  Aber  weder  in  der  Auf- 
fassung noch  in  der  Durchführung  stimmen  seine  Gedichte 
mit  einem  derselben  so  charakteristisch  zusammen,  daß  ein 
direkter  Zusammenhang  angenommen  werden  dürfte.  Der 
deutsche  Dichter  schöpft  aus  dem  reichen  Schatze  seines  IPi*«ea», 
das  er  sich  durch  eifriges  Lesen  erworben  hat. 
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V. 

Der  Dschäbärtidialekt  der  Somalispraehe. 

Von 

Leo  Reixüsch, 

wirkl.  Mitglieds  der  kau.  Akademie  der  Win©  nie  haften. 


Einleitung. 

Die  Jabdrti  bewonen  das  küstenland  des  afrikanischen 
osthoms  von  Ras  Hafun  bis  hinab  zum  äquator.  Sie  zerfallen 
in  zwei  hauptstämme,  Digil  und  Höye.  Ire  spräche  bildet 
einen  dialekt  des  Somali  und  die  materialien  zu  bearbeitung 
desselben  (bestehend  in  den  nachfolgenden  texten  mit  Über- 
setzung, dann  einer  reihe  einzelner  siltze  und  einem  Wörter- 
verzeichnis) wurden  von  dem  nun  leider  zu  früh  verstorbenen 
verdienstvollen  ethnographen  und  arabisten  Dr.  Wilhelm  Hein 
wärend  seiner  südarabischen  reise  (1901 — 1902)  in  Aden  und 
Schech-Osman  gesammelt.  Ueber  die  wonsitze  der  Jabdrti 
äußert  sich  Dr.  Wilhelm  Hein  nach  angabe  seiner  gewärsmänner 
in  seinen  aufzeichnungen  wörtlich  folgendermaßen:  „Der  erste 
ort  hinter  Räs-Htlfün  ist  Höbya ; dieser  gehört  bereits  zum 
lande  der  Jabdrti,  es  bewonen  denselben  aber  Sömdli.  Dar- 
nach kommt  ein  ort,  namens  ' El-Hür , dessen  bewoner  zum 
stamme  Abgdl  gehören.  Die  entfernung  von  Höbya  nach  £l- 
Hur  beträgt  acht  stunden.  Dann  kommt  ein  ort  namens  ‘Jt’Z- 
Haskülla  in  einer  entfernung  von  vier  stunden,  dessen  bewohner 
Abgdl  sind,  ire  häuser  sind  geflochtene  hätten,  Südarabisch 
genannt.  Dann  ein  ort  namens  Wariih  in  einer  entfernung 
von  zwei  tagen.  Die  bewoner  sind  Abgdl,  ire  häuser  sind  aus 
zweigen  geflochten,  einige  haben  aber  häuser  aus  stein.  Dann 
folgt  Hämar-wayn , in  einer  entfernung  von  einer  tag-  und  nacht- 
reise. Die  bewoner  sind  IiSr-Hdmar,  ire  häuser  sind  aus  stein. 

Sitkunsgber.  der  phil.-hut.  Kl.  CXLVIII.  Bd.  6.  Abh.  1 
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V.  Abhandlung  • Reinisch. 


Dort  befindet  sich  ein  Italiener  mit  seiner  fran.  Hamar-tcayn 
ist  der  größte  ort  des  landes  der  Jabdrti,  arabisch  heißt  er 
MaqdÜu.  Dann  kommt  ein  ort,  namens  Sangäni  in  der  nähe 
von  Hdmar-wayn.  Die  bewoner  sind  Rer-Hdmar , die  häuser 
sind  ans  stein.  Dann  folgt  ein  ort  namens  Mdrka  in  der  ent- 
fernnng  eines  tages.  Die  bewoner  gehören  zum  stamm  Biya- 
mäl,  ire  häuser  sind  aus  stein.  Das  ist  der  letzte  ort  von  der 
ersten  strecke  des  landes  der  Jabdrti  von  RtU-Häfön  zu  dem 
genannten  orte  Mdrka.“ 

„Der  erste  ort  darnach  gehört  den  Baräwa,  die  zwar 
Jabdrti  sind,  sich  aber  in  der  spräche  von  diesen  ein  klein 
wenig  unterscheiden.  Die  Jabdrti  zerfallen  in  Digil  und  Hoye.' 
Die  Digil  sprechen  an  400  dialekte  (sic!),  die  Hoye  nur  einen. 
Die  Digil  wonen  im  innern  des  landes  von  einem  ort  namens 
Gäljeel  bis  zu  einem  ort  Bar-<}er  genannt.  Von  Bärtjlir  zu 
einem  stamm  namens  Wardäy  sind  vier  tage.  Die  Digil  zer- 
fallen in  acht  Stämme.'' 

Dr.  Hein’s  gewftrsmann  gab  demselben  folgendes  itinerar 
an:  „Wir  reisten  von  Wariih  (auch  Warieh  gesprochen)  nach- 
mittags ab  und  gingen  die  ganze  nacht  bis  zum  andern  tag 
mittags  und  kamen  dann  an  einen  ort  namens  Magi]  dort  ist 
ein  großes  wädi,  das  vom  Nil  (!?)  kommt.  Seine  bewoner  ge- 
hören zu  einem  stamm,  namens  Sidlo  und  sind  Hoye]  die  Hoye 
sind  bei  den  Somali  unter  dem  namen  Hawwiya  bekannt 
Zwischen  Wariih  und  Mdge  wonen  die  Abgdl-kofar,  die  'Eli 
“ <)mar , die  Sige-'eli,  die  Geea-tcen-'eli,  die  Ddban-wen'i,  die 
Yiisuf,  die  Ha»kul-la,  die  Tür  ' ad,  die  Mattdn-'Omar  und  die 
Wa'isla-Abgdl]  sie  alle  gehören  zu  den  Abgälköfar.“ 

Neben  diesen  materialien  zur  spräche  der  Jabdrti  hat 
Dr.  W.  Hein  auch  einige  Somalitexte  in  Aden  gesammelt,  welche 
im  anhang  zu  den  vorligenden  blättern  sich  befinden. 

Wien,  den  1.  Dezember  1903. 


Leo  Reinisch. 


1 Gabriel  Ferrand,  in  seinem  ausgezeichneten  buch  „Les  £?omdlis*t  Paris  1903, 
kennt  weder  den  gesammtnamen  JafMrti,  noch  den  unterstamm  Digil, 
wol  aber  die  Höge,  welche  er  nach  Aussprache  der  Nordsomali  Haouga 
schreibt. 
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Grammatik. 


Lautiere. 

I.  Die  sprachlaute. 

1)  Die  laute  des  Jabdrti 1 sind  im  allgemeinen  die  gleichen, 
wie  im  Somali,  nur  finden  sich  in  den  wenigen  vorhandenen 
texten  und  im  Wörterverzeichnis  keine  sicheren  belege  fUr  das 
Vorkommen  von  q,  ( und  x-  Im  übrigen  stimmt  die  lauttabelle 
genau  mit  der  in  meiner  Somalisprache  §.  1 überein. 


II.  Lautveränderungen. 

1.  Die  consonanten. 

2)  Wie  im  Somali  so  besteht  auch  im  Jabdrti  das  gesetz, 
daß  die  tenuis  nur  im  anlaut,  ferner  im  inlaut  vor  consonanten 
vorkommt,  zwischen  zwei  vocalen  aber  sowie  im  auslaut  regel- 
mäßig in  die  media  übergeht,  ein  lautgesetz,  das  auch  im  Nu- 
bischen  herrscht.  Vereinzelt  erscheint  sogar  schon  im  anlaut 
die  media  Btatt  der  tenuis,  z.  b.  dsb  — Gur.  A.  ■]’([,  f > «8che, 
staub;  (Udo  tau,  näße  = A.  : nebel;  gaför  (So.  gafitr ) 
schnauze  = G.  h’Lu:>  i ippe.  Bei  den  labialen  ist  die  tenuis 
p überhaupt  ganz  verschwunden,  genau  so  wie  in  fast  allen 
kuschitischen  sprachen,  desgleichen  im  Kubischen. 

3)  Bei  den  praecacuminalen  zeigt  sich  wie  im  Somali  die 
gleiche  erscheinung,  daß  ein  It  zu  i zusammen  gezogen  wird; 
z.  b.  Üi  für  il-ti  das  äuge  (|7  äuge);  dabe&i  für  dabü-ti  der 
wind  ( dabei  wind);  gogdii  für  gogöl-ti  die  matte  ( gdgol  matte, 
teppich)  u.  s.  w.,  ebenso:  wiiay  für  wel-tay  du  machtest,  wiiin 
für  wil-tin  ir  machtet  (wel  tun,  machen)  u.  s.  w.,  vgl.  hierüber 


1 Das  j hat  deu  lautwert  des  englischen  jy  welches  ich  gebrauche,  um 
nicht  doch  schreiben  zu  milßen. 


1* 
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V.  AbhiuMItiDg : Roinisch. 


Somalispr.  §.  30.  Merkwürdig  ist  auch  ü in  burSi  = So.  bdrki 
neben  bdrji  nackenstutze,  dann  ieli  neben  kili  (So.  k£li  und 
keli)  allein;  Sen  neben  ken  — So.  kin,  Ga.  kenn  bringen;  »er 
(So.  jer ) neben  gör  zeit;  vgl.  auch  San  (So.  San,  Ga.  San)  = 
Sa.  kön,  'Ai.  kann  fünf. 

4)  Bei  den  liquida  erscheint  l für  n in:  an  = A.  t%ii! 
G.  i/Affl  s sein,  esse ; dön  wünsch  = A RA  au  Ty.RAf»  wollen; 
lan,  lin  neben  nin  (So.  nin)  mann,  womit  wol  auch  gleichen 
Stammes : dlan  fern,  alän 1 mann,  frau  = Kaf.  andmo  mann, 
mensch,  vgl.  f5-»'  creaturae  (collect.);  dul  (So.  dul)  neben  dun 
loch,  holung.  Für  r steht  n in:  ddnab  = Ar.  JyIT  dorn. 

5)  Secundäres  n zeigt  sich  in:  donfir  = So.  dfifär  eher; 
dunmäSi  = So.  dumdSi  Schwägerin ; damcd'o  — dawd'o  schakal; 
gordnyo  — So.  göray  vogel  Strauß;  qdnlay  = So.  qölay  taube; 
mdnyo  neben  mäyo  (plur.  tantum,  cf.  E“?)  meer;  tdnkar  = So. 
tdkar  bremse;  vgl.  auch  künto  und  A.  «feT  1 anus. 

6)  Aus  dem  mediopalatalen  4 zeigt  sich  r hervorgegangen 
in:  'irib  = So. 'edib  ferse;  bar  = So.  ba4  hälfte;  ftr  = So.  fid 
Seite;  fardnfar  = So.  faddnfad  eine  rattenspecies;  gar  = So. 
ga4  kinn;  jir  = So.  jid  leib,  kürper;  har  = So.  had  Zurück- 
bleiben; hir  = So.  hid  binden;  hirig  — So.  hddig  strick;  rnur 
('Af.  miro)  = So.  mid,  Ga.  midu  frucht  u.  a.  Daß  diese  formen 
nicht  etwa  auf  einem  gehörfeier  des  herrn  Dr.  Hein  beruhen, 
scheint  wol  daraus  erschloßen  werden  zu  können,  daß  derselbe, 
wie  dies  aus  zalreichen  beispilen  in  seinen  aufzeichnungen  zu 
ersehen  ist,  auch  den  laut  4 gut  aufgefaßt  hat.  Gleichwie  im 
Saho  und  ‘Afar  d im  an-  und  inlaut  in  ]■  übergeht,  so  scheint 
auch  im  Jabdrti  das  4 in  gleicher  Stellung  zu  r (wol  f)  sich 
zu  verwandeln.  Mit  l wechselt  r in  qaren  — So.  qälin  junges, 
pullus. 

7)  Bei  den  mediopalatalen  erscheint  ursprünglicheres  k in 

rdkke  gegenüber  Ga.  rdca,  So.  rah  frösch.  Ein  g für  k zeigt 
sich  in:  bugän  = So.  buk  an  krankheit;  gafor  (So.  gafär ) schnauze 
= A.  G.  lippe  (vgl.  §.2).  Einem  q steht  g gegenüber 

in:  gungüno  = Sa.  qünqüne,  Bil.  qänqünd,  Ti.  VR* s G. 

motte.  Dem  arabischen  laut  £ entspricht  g in:  gäd 
(So.  id.)  = djti.  (cf.  G.  J£R  i)  räuberisch  überfallen ; gosdr  = ,U»ä. 

1 lieber  auslautcndes  n für  m s.  Somalispr.  §.  76,  pag.  23. 
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zukost;  vgl.  auch:  gdnbor  und  HfTO  vulva;  gunbar  und  rrian 
wunde,  striem.  Einem  j,  *,  * entspricht  g in:  gif  = So.  jif: 
Ga.  jib,  Cha.  cib,  sib,  Qu.  sembi,  A.  rtVfl't' ! raw  ausrahen. 

8)  Von  h (£)  und  </  (£)  wurde  bereits  in  Somalispr.  §.  42, 
pag.  15  und  §.  60,  pag.  19  erwftnt,  daß  dieselben  keine  ursprüng- 
lichen Somalilaute  seien;  sie  kommen  auch  nur  in  semitischen 
lehn  Wörtern  vor,  wie:  hdlag  = anlage,  character  u.  s.  w. 
Merkwürdig  sind  jedoch  die  parallelformen  han  und  ‘an  (So.  ‘an, 
Kaf.  gdmö,  Ku.  gdmä)  backe,  wange;  zu  hönton  = So.  kdnton 
fünfzig,  vgl.  Somalispr.  §.  42.  Eigentümlich  verhält  sich  geräd 
zu  So.  darrdd  vorgestern. 

9)  Bei  den  postpalatalen  steht  q regelmäßig  dem  gleichen 
laute  im  Somali  gegenüber;  einem  Somali^  entspricht  q in: 
qanjiil  — So.  gindeel  junge  laus. 

10)  Von  den  palatalen  kommen  wie  im  Somali  nur  j und 
y vor.  Ein  j entsteht  organisch  aus  d oder  k,  g,  q,  wenn  auf 
diese  laute  ein  t folgt;  so  bildet  z.  b.  iddi  unguis,  im  plural 
ijj-o  (aus  iddy-o  und  assimilirt  ijjo) ; vgl.  auch  qanjiil  = So. 
ginde'el  junge  laus.  Häufig  steht  j für  ki,  gi,  qi;  z.  b.  kitdbjay 
(aus  kitäb-ki-ay  — So.  kitdbked)  ir  (ejus)  buch;  kitäbjo  (aus 
kitab-ki  o = So.  kitäbköd)  ir  (eorum)  buch;  jöjl  warten  lassen, 
von  jög  warten;  däjl  weiden  lassen,  von  däq  weiden,  ebenso: 
jid  (So.  jid)  - Bil.  gid,  G.  > weg,  reise;  jildl  (So.  id.)  = 
Sa.'Af.  gildl  erntezeit,  A.  TA'/A 1 ja-  sammeln,  einheimsen;  jir 
(So.  Ga.  id.)  = Bil.  gtr,  ger,  gin,  sein,  esse.  Merkwürdig 
ist  tiyyed  (Hoye)  = sidded  (Digil),  So.  siddid,  Ga.  sidet  acht. 

11)  Auch  in  andern  füllen  steht  j einem  g,  q gegenüber; 

z.  b.  djjer  = A.  Ti.  G.  hlC  • bein;  injir  (So.  id.)  = Sa.  inqdl, 
A.  Ti.  i laus;  mdja'  = So.  mdgaj  Sa.'Af.  migd'  name. 

Beachtenswert  sind  die  formen  jübu4,  jübud  (Ga.  abode)  = 
iJa^i  P5|5,  Sa.  Af.  gamdd  faust;  vgl.  damit  So.  dumüjo  id.  und 
Somalispr.  §.  26.  Einem  j entspricht  j in : juwdr  = üjlSj  hure. 
Ein  y für  j steht  im  ydhae  = So.  jdhas  krokodil;  ddnyer  (So. 
ddyyer)  = A.  Gu.  affe. 

12)  Bei  den  laryngalen  entsprechen  ‘ayn  und  hamza,  h 
und  h ganz  regelmäßig  den  gleichen  lauten  des  Somali,  nur 
zeigt  sich  in  manchen  füllen  im  Jabdrti  schon  eine  weitere 
abschwächung  des  ‘ayn  zu  hamza  gegenüber  dem  Somali;  z.  b. 
’iddi  = So. 'iddi  unguis;  'ano  = So. 'ano  milch;  ’är  = So.  'eray 
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V.  Abhandlung:  Reiniaoh. 


wort;  ’tr  = So.  ir  himmel;  ’arir  — So.'ariir  kind;  'erydmo  — 
So.  * erydmo  nebel;  vgl.  auch  ’ arös  (So.  id.)  = bräutigam ; 
’diar  = jJme.  nachmittag  u.  a. 

13)  Fitr  h steht  hamza  in:  ’d-ma  welche  zeit?  vgl.  So.  hä 
(Sa.  sä  , 6.  /Jö  i üUi)  zeit;  ’ü  neben  Art  — yt>  KV  er;  "ab  = 
Sa.  ’Af.  häb,  Ga.  hamb  laßen,  veranlaßen;  "öd  = Ga.  hdda 
mutter;  ’dn-o  (So.  ’dn-o)  — Sa.  ‘Af.  hart  milch;  o’in  — So. 
ohin  träne. 

14)  Wie  im  Vulgäregyptisehen  entspricht  das  hamza  auch 

einem  früheren  q,  wie:  'odah  = So.  qödah  dom;  ’ iddin  (So. 
dddin ) = bein,  fuß;  ’än  (Bed.  am)  = Sa.  ‘Af.  Ga.  qam , 
A.  .•Piro  : Ty.  ! G.  4,9°fh  s eßen.1 

15)  Der  laut  h steht  für  früheres  k,  g,  q in:  he’bed  (A. 

U’Jt“  j)  = G.  h’flJC*»  13?  herz;  hüdo  (aus  haldo)  = G. 
+AÄ-Ä-»  augenbrauen;  hdllo  = So.  qaul,  Jy»  wort;  hirdb  — 
Bil.  güärdb,  Cha.  girdbä  morgenzeit;  hirrib  (So.  id.)  = Kaf.  qdl- 
lifo,  g.  » augenwimper.  Ausfall  von  h zeigt  sich  in:  da  tag 

(für  4dhtay ) sie  sprach,  vgl.  ddhay  er  sprach,  von  </oA  sprechen; 
ebenso  in:  minka  ddtUa  im  hause,  von  <faA  mitte,  inneres. 

16)  Zu  den  labialen  ist  mit  beziehung  auf  das  Somali 
nichts  besonderes  zu  bemerken.  Ein  b steht  für  / in:  big  für 
So .fiq  (Sa.  fiy)  = A.  <f*4*  * G.  d.ihd’  1 fegen,  ebenso  umgekehrt  f 
für  So.  b in:  fad  (Ga.  fed,  Sa.  ‘Af. /aZ)  = So.  bäd, 

suchen,  wollen;  vgl.  auch  dafitfi  mauerwespe,  und  ai»  bremse, 
fliege.  Auf  y des  Somali  fürt  w in:  wel  = So.  yel  machen, 
tun.  Mit  m wechselt  w in:  jawdr  = ijlij  hure.  Auf  b fürt  w 
in:  bawal  (Ga.  awdlä)  = So.  habäl  grab.  Abfall  von  w im 
anlaut  zeigt  sich  in:  fg  (So.  eg,  Nub.  weg  aus  wayg)  — G.  (D+f : 
bewachen,  beobachten. 

17)  Für  ursprüngliches  b erscheint  m in : hamin  = So.  habeti 
nacht;  Idmma  neben  laba  = So.  labd  zwei;  idmon  = So.  tdban 
zehn.  Umgekert  hat  sich  b erhalten  in:  jtibutj,  = So.  $Ztmw/o 
faust;  s.  oben  §.11. 

2.  Die  voeale. 

18)  Zu  den  vocalen  ist  in  beziehung  auf  das  Somali  wenig 
zu  bemerken.  Ein  ä erscheint  als  Zusammenziehung  aus  aa, 

1 Im  folgenden  wird  das  hamzeh  nur  im  in-  und  auslaut  geschriben,  da- 
gegen im  anlaut  weggelaßen. 
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wie:  däl  (ans  daal,  da  al)  = So.  daal  zipfel;  oder  als  zusammen- 
ziehang  aus  ay,  wie:  ä = So.  ay,  Sa. ‘Af . ay  neben  <S  dieser; 
hä  neben  hay  es  seil  Häufiger  ist  die  Zusammenziehung  von 
ay  zu  S,  wie:  eg  (aus  weg,  wayg ) = G.  fll+f  i bewachen, 
beobachten;  dabei  — So.  dabdyl  wind;  der  = So.  däyr  letzte 
jareszeit;  gis  (So.  id.)  ='Af.  gaysä  horn;  her  (So.  $«ro)  — jXL. 
seriba;  wen  = So.  wayn  groß  u.  a. 

19)  Langes  ö für  au  und  ab  zeigt  sich  in:  ö neben  Au  = 
So.  dwo  nacht;  de  — Sa.  dau,  Kaf.  tdwö,  Bil.  De.  Qu.  duwa,  Cha. 
duqiiä  wort,  rede;  <fö  und  (lAu  = So.  (fäb  schlagen;  Itf  (So.  id.) 
= Bil.  läu  (für  läuh , lamh  = A.  f[9°>  G.  AÜ^^0,)  rindvib,  rinder; 
Höye  (aus  Hauye ) = So.  Hauwiya  tribusname  u.  a.  Ein  u ftlr  b 
steht  auch  in:  au  — So.  äbo  und  dbbo  vater. 

20)  Häufig  erftlrt  ein  vocal  eine  denung,  wenn  von  zwei 
ursprünglichen  auf  den  vocal  folgenden  consonanten  einer  der- 
selben abgeworfen  wird;  z.  b.  eba  — So.  ebba  gott;  edo  = So. 
eddo  tante;  her  —y>  erde,  feld;  übo  (Ga.  hiibo)  — So.  dbbo, 
gefäß;  wä  (für  wäg)  — ‘Af.  wak,  Ga.  wdgga  (aus  wagda  vgl. 
Irob  wd'de  id.,  d.  i.  ^uij)  zeit  u.  a. 


3.  Der  accent. 

21)  Der  accent  steht  wie  im  Somali  regelmäßig  auf  der 
vorletzten  silbe,  wenn  die  vocale  der  beiden  letzten  silben  von 
gleicher  quantität  sind,  z.  b.  bdri  morgenzeit,  dibi  stier,  dirir 
streit,  fardnfar  ratte,  qönbär  kokosnuß  u.  8.  w. 

22)  Auf  der  letzten  silbe  befindet  sich  der  accent,  wenn 
der  vocal  derselben  an  quantität  den  der  vorletzten  silbe  Uber- 
wigt,  z.  b.  abäl  ersatz,  ader  oheim,  bugän  krankheit,  dabei 
wind  u.  s.  w. 

23)  Bei  antritt  des  weiblichen  artikels  wird  stets  der  vocal 
der  demselben  vorangehenden  silbe  betont,  z.  b.  bdqon  sene, 
aber:  boqön-ti  die  sene;  dibi  wüste,  aber  dibidi  die  wüste; 
htJijin  stern,  aber  hinjin-ti  der  Stern  u.  s.  w.  (s.  a.  Somalispr. 
§.  99,  pag.  29).  Weibliche  nenn  Wörter  sind  überhaupt  vilfach 
oxytona,  wie:  biriq  blitz,  darbdn  schlag,  ga'dn  hand,  gabdd 
mädchen,  gä&an  schild  u.  a.  Bei  nennwörtern  beiderlei  geschlech- 
tes  ist  das  femininum  stets  ein  oxytonon  und  zeigt  uuch  in  der 
letzten  silbe  einen  langen  vocal;  z.  b.  inan  knabe,  inan  mädchen; 
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V.  Abhandlung:  Kultisch. 


ddnyer  fern.  danyPr  affe;  ydhat  fern,  yahäs  krokodil  u.  s.  w. 
(s.  a.  Somalispr.  §.  102  und  103). 

24)  Bei  antritt  des  männlichen  artikels  bleibt  der  accent 
auf  der  ursprünglichen  silbe  stehen,  z.  b.  bärigi  der  morgen, 
von  bäri  morgen;  <}dbanki  die  wange,  von  dabnn  wange  u.  s.  w. 
(s.  a.  Somalispr.  §.  104). 

Formeniere. 

25)  Wie  im  Somali  laßen  sich  auch  im  Jabärti  folgende 
redeteile  unterscheiden:  1)  der  artikel,  2)  das  substantiv,  3)  das 
adjectiv,  4)  das  nnmerale,  5)  das  pronomen,  6)  das  verbum, 
7)  die  präpositionen,  8)  die  adverbien,  9)  die  conjunctionen, 
10)  die  inteijectionen. 

I.  Der  artikel. 

26)  Auch  das  Jabärti  entbert  gleich  dem  Somali  eines 
unbestimmten  artikels,  kann  aber  statt  dessen  das  zalwort  für 
eins,  mid  oder  tcali  verwenden,  wie:  mid  lan  ein  mann,  mid 
näg  ein  weib,  u-ah  hun  ein  (etwas)  böses. 

27)  Der  bestimmte  artikel  unterscheidet  ein  männliches 
und  ein  weibliches  geschlecht  und  wird  mit  dem  zugehörigen 
nennwort  enklytisch  verbunden.  Seine  form  ist  in  beiden  zalen 
gleich,  nur  verschiden  nach  dem  geschlecht  und  nach  dem 
auslaut  des  vorangehenden  nenn  Wortes.  Er  lautet  also: 

bei  masculinen  bei  femininen  nomina 

ka  ki  ku  (ko)  ta  ti  tu  (to) 

ga  gi  gu  ( go ) da  di  du  ( do ) 

atu  (o)  — — — 

1.  Der  wasculine  artikel. 

28)  Der  masculine  artikel  lautet  ka,  ki,  ku  (ko),  wenn 
das  zu  bestimmende  nennwort  auf  einen  consonanten  (aus- 
genommen g,  q und  die  laryngalen  laute)  endigt,  als: 

röb-ka,  -ki,  -ku  (-ko)  der  regen 
bäled-ka,  -ki,  -ku  (-ko)  das  dorf 
gö<j-ka,  -ki,  -ku  (-ko)  Sache,  ding 
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df-ka, 

-ki, 

-ku 

(-ko) 

der 

mund 

'el-ka, 

-ki, 

-ku 

(-ko) 

die 

quelle 

Idn-ka, 

-ki, 

-ku 

(-ko) 

der 

mann 

ir-ka, 

-ki, 

■ku 

(-ko) 

der 

himmel 

gdr-ka, 

-ki, 

-ku 

(-ko) 

das 

kinn 

ges-ka, 

■ki, 

-ku 

(ko) 

das 

horn 

dw-ka, 

-ki, 

-ku 

(-ko) 

der 

vater. 

29)  Der  maseuline  artikel  lautet  ga,  gi,  gu  (go ),  wenn 
das  zu  bestimmende  nennwort  auf  einen  vocal  endigt,  z.  b. 

babdula-ga,  -gi,  -gu  (-go)  die  luftröre 

hanqardrra-ga,  -gi,  -gu  (-go)  der  tausendfllßler 
wd-ga,  -gi,  -gu  (-go)  die  zeit 

basa-ga,  -gi,  -gu  (-go)  die  Stirn 

dbti-ga,  -gi,  -gu  (-go)  der  oheim 

ey-ga,  -gi,  -gu  (-go)  der  hund 

ddmay-ga,  -gi,  -gu  (-go)  die  eidechse 

ilmö-ga,  -gi,  -gu  (-go)  die  kinder 

ddu-ga,  -gi,  - gu  (-go)  das  wort 

gü-ga,  -gi,  -gu  (-go)  das  jar. 


Anmerkung.  Im  Somali  nemen  auf  o auslautcnde  mas- 
culine  nomina  den  artikel  ha,  hi,  hu  (ho)  an,  vor  welchem 
das  auslautende  o des  nennwortes  zu  a (oder  i,  u)  sich  ver- 
ändert und  den  accent  erhält,  z.  b.  von  biyo  waßer:  biyd-ha, 
biyi-hi,  biyü-hu  das  waßer.  Im  Jabdrti  erleidet  das  nennwort 
in  solchen  fällen  keine  Veränderung,  nur  schreibt  Dr.  Hein  vor 
dem  artikel  ga,  gi,  gu  meist  betontes  und  langes  6,  z.  b.  biyo 
waßer:  biyö-ga,  -gi,  -gu  das  waßer,  ebenso:  ilmö-ga,  -gi,  -gu 
die  kinder  u.  s.  w.,  doch  finde  ich  in  seinen  aufschreibungen 
anch  einmal  die  form:  biyi-hi  das  waßer. 

30)  Der  maseuline  artikel  lautet  a,  i,  u,  wenn  das  zu 
bestimmende  nennwort  auf  g,  q und  die  laryngalen  laute 
endigt;  z.  b. 

bdg-a,  -i,  -u  (-o)  der  bauch  1 

hog-a,  -i,  -u  (-o)  der  Schenkel 

jiq-a,  -i,  -u  (-o)  das  harz 


1 Im  Som.  bug~ga , wärend  in  den  folgenden  füllen  beide  idiome  im  artikel 
Qbereinstimmen;  s.  Somalispr.  §.  180 ff.,  pag.  öl. 
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V.  Abhandlung:  Eeinisch. 


jüq-a,  -i,  u (-0)  der  wald 

ddgah-a,  -i,  -u  (-0)  der  stein 

mddih-a,  -i,  -u  (-0)  der  köpf 

ga-a,  -i,  -u  (-0)  das  rind 

da-a,  -i,  -u  (-0)  der  fall 

biila-a,  -i,  -u  (-0)  die  eidechse. 


2.  Der  feminine  artikel. 


31)  Derselbe  lautet  ta,  ti,  tu  (to),  wenn  das  zu  be- 
stimmende feminine  nomen  auf  b,  f,  g,  n,  r,  s endigt,  z.  b. 

deb-ta,  -ti,  -tu  ( to)  die  ascke 
naf-ta,  -ti,  -tu  (-to)  der  atem 
' dg-ta , -ti,  -tu  (-to)  der  fuß 

mdn-ta,  -ti,  -tu  ( to)  der  tag 
fdr-ta,  -ti,  -tu  (-to)  der  länger 
hus-ta,  -ti,  -tu  (-to)  der  schatten. 


Anmerkung.  Ueber  die  auf  l auslautenden  femininen 
nomina  vgl.  oben  §.  3. 

32)  Der  feminine  artikel  lautet  da,  di,  du  (do),  wenn 
das  zugehörige  feminine  nomen  auf  d,  q,  dann  auf  einen  laryn- 
gal  oder  vocal  endigt;  z.  b.: 


äd  da,  -dx,  -du 
düq-da,  -di,  -du 
baddli-da,  -di,  -du 
dird'-da,  -di,  -du 
lö’-da,  -di,  -du 
gii  -da,  -di,  -du 
baftd-da,  -di,  -du 
ey-da,  -di,  -du 
iri-da  -di,  -du 
‘arrd-da,  -di,  -du 


(-do)  die  mutter 
(-<io)  die  matrone 
(-do)  die  linke 
(■do)  die  trockenheit 
(■do)  die  rinder 
(-do)  das  fleisch 
(■do)  der  calico 
(■do)  die  hündin 
(-do)  die  sonne 
( do)  der  sand. 


Anmerkung.  Bei  den  auf  (f  auslaulenden  femininen  no- 
mina assimilirt  sich  das  d des  artikels  mit  dem  <1  des  nomens; 
z.  b.  gabdd-4a  (für  gabd4-da)  das  mädchen  u.  s.  w.  Auf  o 
endigende  feminine  nomina  verändern  dasselbe  vor  dem  artikel 
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zu  a;  z.  b.  abesd-da  (von  abeso ) die  schlänge;  zum  accent  s.  §.  23. 
Zum  voeal  des  artikels  s.  Soraaligramm.  §.  186,  pag.  53. 


II.  Das  substantiv. 

33)  Ueber  die  bildung  und  form  desselben  ist  bereits  in 
der  Somaligrammatik  §.  107  ff.  ausfiirlich  gehandelt  worden 
und  es  gelten  die  dort  gemachten  bemerkungen  auch  ftlr  das 
Jabärti. 

1.  Das  geschleckt. 

34)  Das  Jabärti  unterscheidet  ein  männliches  und  ein 
weibliches  geschlecht,  durch  welch  letzteres  auch  das  sächliche 
bezeichnet  wird.  Männlichen  geschlechtes  sind  die  ausdrticke  ftlr 
masculine  personen-  und  tiernameu,  ferner  alle  zweiradicaligen 
nornina.  welche  den  plnral  mittelst  reduplication  des  nominal- 
ausganges,  aber  mit  dem  vocal  a vor  dem  letzten  radical  bilden; 
z.  b.  bäb  plur.  bäbab  türe,  'il  plur.  'elal  quelle  u.  s.  w.,  welche 
gegen  die  regel  von  §.  36  auch  im  plural  masculina  bleiben. 

35)  Weiblichen  geschlechtes  sind  die  bezeichnungen  für 

feminine  personen-  und  tiernamen,  ferner  alle  zweiradicaligen 
nomina,  welche  den  plural  auf  o bilden,  z.  b.  'ag  plur.  'dg-o 
fuß,  lug  plur.  lüg-o  bein,  bil  plur.  bil-o  monat,  bir  plur.  bir-o 
feld,  acker,  u.  s.  w.,  dann  nennwörter,  welche  im  singulär  auf 
o (aus  semitischen  -at  gebildet,  vgl.  Somaligramm.  §.  122)  aus- 
lauten,  z.  b.  aröto  (Som.  arosad)  = braut;  jandbo  = aJÜA. 

sperma  virile;  süro  = »jjj  besuch  u.  s.  w. 

36)  Als  allgemeine  geschlechtsregel  gilt  genau  wie  im 
Somali  der  satz,  daß  nennwörter,  welche  im  singulär  masculina 
sind,  im  plural  als  feminina  construirt  werden,  sowie  die  femi- 
ninen singularia  im  plural  als  masculina  behandelt  werden; 
eine  ausname  machen  nur  die  im  §.  34  genannten  zweiradi- 
caligen masculinen  nomina,  welche  den  plural  durch  redupli- 
cation des  letzten  radicals  bilden,  die  auch  im  plural  als  mas- 
culina construirt  werden. 

Anmerkung.  Die  pluralia  auf  yäl  werden  ebenfalls  als 
masculina  behandelt,  wärend  dieselben  im  Somali  feminina  sind; 
z.  b.  odayyal  ki  — So.  odayydii  (d.  i.  odayydl-tij  s.  §.  3)  die 
greise  u.  a. 
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V.  Abhandlang:  Kainiich. 


2.  Die  zhI. 

37)  Die  spräche  unterscheidet  singulär  und  plural.  Zwei- 
radicalige  masculine  nennwörter  bilden  den  plural  mittelst  wider- 
holung  des  letzten  radicals  bei  vorgeschlagenem  a,  z.  b. 

bäb  plur.  bäbab  tUre 

bag  „ bdgag  bauch 

'il  „ 'ilal  quelle 

fld  „ fidad  knospe 

ntn  „ niman1  mann 

hög  „ högag  Schenkel 

qof  r J0/“/*  mensch 

hilf  „ bttfaf  nabel 

dal  „ dülal  loch 

U.  8.  W. 

3H)  Auf  die  vocale  a,  e,  i,  u oder  auf  einen  laryngal 
auslautende  nennwörter  beiderlei  geschlechtes  bilden  den  plural 
auf  -yäl  oder  -yo;  z.  b. 

basä  plur.  -yäl  oder  - yo  stirn 

v -’Jäl  r>  -y°  tag 

göme  „ yäl  „ -yo  eher 

dibi  „ -yäl  „ -yo  stier 

donli  „ -yäl  „ -yo  maus 

9“  n -yäl  n * y°  jar 

(fdgah  „ -yäl  „ -yo  stein 

viddih  „ -yäl  „ -yo  köpf 

huld'  „ -yäl  „ -yo  flamme 

gäga  „ -yäl  „ -yo  donner 

u.  s.  w. 

39)  Die  auf  o auslautenden  feminina  (s.  §.  35)  bilden  den 
plural  auf  yin,  vor  welchem  suffix  das  vorangehende  o die 
länge  und  den  accent  erhält;  z.  b. 

ido  plur.  edo-yin  tante 
'ando  „ andö-yin  euter 

1 und  ninio-,  wegen  n und  m s.  §.  4,  note. 

3 und  qn/o , s.  a.  Somalispr.  §.  149. 
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nbtso  plur.  ablsö-yin  schlänge 
aröto  „ arösö-yin  braut 
u.  s.  w. 

40)  Alle  zweiradicaligen  feminina,  sowie  die  merradicaligen 
nennwürter  beiderlei  geschlechtes,  welche  auf  einen  consonanten 
anslauten,  bilden  den  plural  auf  o;  z.  b. 


ad 

plur. 

dd-o 

mutter 

id 

n 

id-o 

feiertag 

'ag 

r) 

Hg-o 

fuß 

far 

n 

fdr-o 

finger 

abdl 

n 

abdl-o 

Ion 

abül 

n 

abdl-o 

nest 

gdrar 

n 

gdrar-o 

ormuschel 

hirrib 

n 

h(rrib-o 

äugen brauen 

u.  s.  w. 


Anmerkung  1.  Ein  kurzer  unbetonter  vocal  der  letzten 
silbe  wird  vor  der  pluralendung  meist  abgeworfen;  z.  b.  irib 
plur.  irbo  ferse;  dühur  plur.  dtihro  mittag;  gdlab  plur.  gdlbo 
abend;  hilib  plur.  hilbo  fleisch;  hirxg  plur.  hirgo  strick;  hdlag 
plur.  hdlgo  character  u.  s.  w.;  vgl.  auch  Somalispr.  §.  154, 
pag.  44.  Ueber  die  auf  n auslautenden  nomina,  welche  vor 
dem  pluralen  u das  n zu  m verändern,  wie:  län  plur.  Idmo  ast; 
mälin  plur.  mdlmo  tag:  qdlan  plur.  qdlmo  calamus  u.  8.  w. 
s.  ebenfalls  Somalispr.  §.  76,  pag.  23. 

Anmerkung  2.  Aus  einem  andern  wortstamm  wird  der 
plural  gebildet  in:  il  plur.  indo  äuge;  sa  plur.  lö'  rind;  gaba4 
plur.  hdblo  neben  gdbijo  mädchen. 

Anmerkung  3.  Im  Somali  nemen  die  feminina  pluralia 
den  artikel  ha,  hi,  hu  (ho)  an,  vor  welchem  das  plurale  -o 
des  nomens  in  folge  vocalharmonie  sich  an  den  vocal  des 
artikels  angleicht;  z.  b.  ndg-ti  die  frau,  plur.  ndgo  frauen,  aber 
mit  dem  artikel:  nägd-ha,  nägi-hi,  nägü-hu  die  frauen.  Im  Ja- 
bärti  bleibt  jedoch  das  plurale  o bestehen  und  erscheint  noch 
überdies  in  betonter  ursprünglicher  länge,  ferner  lautet  der 
artikel  nach  §.  29:  ga,  gi,  gu  (jo);  z.  b.  ndg-ti  die  frau,  plur. 
ndgo  frauen,  mit  dem  artikel:  nago-ya,  -gi,  -gu  (- go ) die  frauen; 
zum  masculinen  artikel  im  plural  bei  femininen  nomina  s.  §.  36. 
Nach  numeralia  sowie  nach  dem  fragewort  zmmisa  wie  vil? 
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V.  Abhandlung:  Rainisch. 


nemen  diese  femininen  nomina  im  plural  -öd  statt  -o  an;  z.  b. 
dfar  nägöd  vier  frauen,  immita  qoföd  wie  vile  personen?  s.  a. 
Somalispr.  §.  1Ö9. 

3.  Die  falle. 

41)  Gleich  wie  im  Somali  so  werden  auch  im  Jabdrti 
die  Casus  nicht  durch  Veränderungen  am  wortstamme,  sondern 
nur  durch  die  Stellung  des  nenn  Wortes  im  satze  oder  durch  be- 
sondere be8timmungswörter  zum  ausdruck  gebracht.  So  nimmt 
in  der  regel 

A)  das  subject  die  erste  stelle  im  satz  ein:  z.  b.  dukay 
dday  wd  furay  mein  vater  hat  meine  mutter  geschiden.  Idnko 
hdbar  arösay  der  mann  heiratete  ein  weib.  Sabilki  si  dH 
der  panter  sprach  also. 

Häufig  wird  dem  subject  zur  hervorhebung  und  Verstär- 
kung noch  ein  pronominales  element  nachgesetzt;  z.  b.  danyir- 
ti  xcdha  (oder  wdhay)  sä  (Jätay  die  äffin  sprach  also  (wörtlich: 
die  äffin  diese  u.  s.  w.).  abesddi  wdhay  ddtay  die  schlänge 
sagte.  Idmma  qoföd  ä sogar  gädo  ü bahay1  zwei  personen 
gingen  auf  gazellenjagd  aus. 

B)  Der  genetiv  folgt  dem  regierenden  nennwort  unmittel- 
bar nach;  z.  b.  ddlki  atikay,  degmki  a h 3 u gay  Ddnjero  das 
gut  meines  vaters  und  der  wonsitz  meines  großvaters  ist  Dan- 
dschero.  Auch  kann  das  nomen  rectum  mit  dem  adjectivsuffix 
-ed  versehen  werden;  z.  b.  tri  galbtd  die  abendsonne  (wörtlich: 
die  abendliche). 

Das  abhängige  nennwort  kann  dem  regierenden  auch 
vorangestellt  werden,  wenn  das  letztere  mit  dem  possessiven 
pronomen  verbunden  wird;  z.  b.  minka  ddtisa  das  innere  des 
hauses  (wörtlich:  das  haus  sein  inneres).  Idnki  dfklsi  der  mund 
des  mannes  (wörtlich:  der  mann  sein  mund). 

C)  Das  object  und  zwar  sowol  das  nähere  wie  das  fernere 
wird  lediglich  nur  durch  den  sinn  des  verbums  ermittelt;  in 
der  regel  steht  der  accusativ  entweder  unmittelbar  vor  oder 
nach  dem  verbum;  z.  b.  Idnko  hdbar  arösay  der  mann  freite 
ein  weib.  lau  kan  md-qabo  gus  dieser  mann  hat  keinen  preis. 
Auch  wird  das  object  bisweilen  durch  beifiigung  von  ü (eum, 

1 Zu  erwarten  wäre  gäddo  und  bdlUay,  weil  /«immo,  lammd-di  die  zweiheit 
feminini  gcneris  ist. 
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eam  u.  s.  w.)  besonders  hervorgehoben;  z.  b.  may  ü gübtay 
mardda  warum  verbranntest  du  das  kleid  (wörtlich:  quare  eam 
cremasti  vestem)?  biyöga  inte  ü kd  Sini  woher  wird  er  das 
wasser  bringen  (wörtlich:  das  wasser  wo  es  her  er  wird 
bringen?).  Der  dativ  geht  in  der  regel  dem  accusativ  voran; 
z.  b.  lanki  wühü  habdrti  $di  ü tiyay  der  mann  gab  dem  weihe 
ein  kopftuch. 

D)  Der  vocativ  wird  in  den  vorhandenen  texten  aus- 
gedrückt,  indem  die  interjectionen  -o,  yahd  dem  nennwort  nach- 
gesetzt erscheinen,1  auch  wird  bisweilen  die  arabische  partikel 
yil  demselben  vorangestellt;  z.  b.  dllagay-d  o mein  gott!  abäw-o 
oder  yd  abStc-o  o großvater!  lan  yahd  o mann! 

E)  Die  Verhältnisse,  welche  wir  als  ablativ  bezeichnen, 
werden  durch  prftpositionen  ausgedruckt;  s.  §.  106. 


m.  Das  adjectiv. 

1.  Form  und  Stellung  des  adjectirs. 

42)  Es  gibt  wie  im  Somali  nur  wenige  einfache  adjectiva, 
wie  'ad  weiß,  'eys  rot,  dir  lang,  yar  kurz  u.  s.  w.,  die  meisten 
sind  durch  suffixe  aus  nennwürtern  gebildet,  wie:  galb-id  west- 
lich, bdlal-la  befliigt,  ir-ra  himmlisch,  biya-m-dl  wasserlos,  hiis-la 
schattenlos,  jd'l-an  vei  liebt  u.  s.  w.  Das  adjectiv  folgt  unmittelbar 
seinem  nennwort  und  lautet  in  beiden  geschlechtern  gleich;  z.  b. 
lan  jd' lan  ein  verliebter  (oder  geliebter)  mann,  gabdd  jd'lan  ein 
verliebtes  mädchen. 

2.  Der  plural. 

43)  Bei  den  einfachen  adjectiven  wird  derselbe  gebildet 
durch  widerholung  des  wortstammes,  wie  'ad  plur.  litt  ad  u.  s.  w. 
Die  zusammengesetzten  adjectiva  lauten  im  plural  gleich  dem 
singulär;  z.  b.  mel  galbed  ein  westlich  gelegener  ort,  plur.  müo 
galbed.  Nur  die  mittelst  -la  und  -Id  gebildeten  adjectiva  können 
im  plural  das  suflix  -yäl  annemen;  z.  b.  bdlal-la  beflügt,  plur. 
entweder  gleich  wie  im  singulär  oder  auch  bälal-la-ydl  (nach 
§.  38)  u.  s.  w. 


1 Vgl.  SomÄlispr.  §.  170 ff.,  pag.  48. 
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V.  Abhandlung:  Beiniscb. 


3.  Die  Steigerung;  des  adjectlvs. 

44)  Der  comparativ  wird  gebildet  durch  voranstellung 
der  präposition  ka  Uber,  vor  das  adjectiv;  z.  b.  IsmcCil  kd  rön 
Hdsan  oder  Ismail  Hdsan  a ka  rön  yahay  Isma’il  ist  tüchtiger 
als  Hassan  (wörtlich:  dem  I.  ist  H.  dieser  Uber  tüchtig). 

45)  Im  Superlativ  wird  kd  wada  (Uber  alle)  dem  adjectiv 
vorangestellt;  z.  b.  Hdsan-bä  kd  wada  rön  yahay  Hassan  ist 
der  tüchtigste  (eigentlich:  Uber  alle  tüchtig;  s.  a.  Somalispr. 
§.  192  ff.). 


IV.  Das  numerale. 


1.  Die  grundzalen. 

46)  Zwischen  den  beiden  dialckten  Digil  und  Hoye  be- 
stehen teilweise  kleine  verschidenheiten ; die  formen  lauten  also: 


Digü 

1 käu-di,  mid-ki,  -di 

2 Idba,  labd-di 

3 siddih,  siddih-di 

4 dfar,  afdr-ti 

5 bdn-ti 

6 lih-di 

7 tödÖba,  tädöbd-di 

8 siddtd-di 

9 sagdl-ki 

10  tdmon-ki 

1 1 tdmon  iyyo  kö-di 

12  tdmon  iyyo  labd-di 

13  tdmon  iyyo  siddih-di 

20  labatan-ki 

21  labdtan  iyyo  käu-di 
30  sddon-ki 

40  afdrtan-ki 
50  hönton-ki 
60  lihdan-ki 


Hoye 

käu-di,  mid-ki,  -di 

Idmma,  lammd-di 

siddahf  sidddh-di 

dfar,  afdr-ti 

idn-ti 

lih-di 

tödöbd-di 

siyy&d-di 

sagdl-ki 

tiimun-ki 

tumun  iyyo  gö-di 

tumun  iyyo  lammd-di 

tumun  iyyo  sidddh di 

labatan-ki 

labdtan  iyyo  gö-di 

söddon-ki 

afdrtan-ki 

höntom-ki 

lihdan-ki 


’ auch  verkürzt:  tidih,  Mah ; zum  acrent  vor  dem  artikel  s.  §.  23. 
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Digil 

Hoye 

70 

tödöbdtan-ki 

tödöbdton-ki 

80 

siddiddan-ki 

siyyeddon-ki 

90 

sagaian-ki 

sagdion-ki 

99 

mydian  { yyo  sagdl-ki 

sagdion  iyyo  sagdl-ki 

100 

bögolki 

böqol-ki 

200 

labd  böijol-ki 

lammd  böqol-ki 

1.000 

ktcn-ki 

küm-ki 

2.000 

labd  kun-ki 

lammd  kum-ki 

10.000 

tomdn  kun-ki 

tumün  kum-ki 

100.000 

boijdl  kun-ki 

boqöl  kum-ki 

1,000.000 

tömon  boijöl  kun-ki 

tümun  boqöl  kum-ki. 

47)  Die  Verbindung  dieser  grundzalen  mit  einem  folgen- 
den nomen  erfolgt  ganz  nach  §.  199  der  Somalisprache,  d.  i. 
das  nomen  folgt  dem  numerale  im  singulär  Dach,  wie:  dfar  lan 
vier  männer  u.  s.  w.,  nur  jene  nomina  feminina,  welche  den 
plural  auf  -yo  oder  -o  bilden,  nemen  nach  dem  numerale  das 
suffix  -yöd  oder  -öd  an;  z.  b.  tömon  lan  zehn  .männer,  aber 
tömon  nagöd  zehn  frauen  u.  s.  w. 

2.  Die  nrdnungszalen. 

48)  Diese  werden  wie  im  Somali  gebildet,  indem  an  die 
grundzal  das  suffix  -äd  angesetzt  wird,  als:  kdio-äd  erster, 
labdd  (lamm-dd)  zweiter  u.  s.  w.  Als  adjectiva  folgen  sie  dem 
nomen  nach;  z.  h.  lan  labdd  ein  zweiter  mann,  Idnki  labdd 
oder  lan  labadki  der  zweite  mann,  näg  labdd  eine  zweite  frau, 
ndgti  labdd  oder  näg  labäddi  die  zweite  frau;  s.  Somalispr.  §.  204. 

3.  Die  widerliolungszalen. 

49)  Unser  einmal  wird  bezeichnet  mittelst  gör  oder  mar 
selö'a  oder  auch  gör  (mar)  keli’a,  letzteres  wie  iin  Somali. 
Bei  den  Übrigen  multiplicativa  wird  der  grundzal  das  wort  gör 
oder  mar  nachgesetzt;  z.  b.  labd  ( lammd ) gör  (mar)  zweimal 
u.  s.  w.  Das  erste,  zweite  mal  u.  s.  w.  lautet:  görti  (mdrki) 
kdwad,  labdd  u.  s.  w.  oder  gör  kdwad-di,  mar  kdwddki  u.  s.  w., 
s.  a.  Somalispr.  §.  206,  pag.  59. 

SittuDfsb«r.  d.  phil.-lust.  CI.  CXLV111.  Bd.  6.  Abb.  2 
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V.  Abhandlung:  Kein  lach 


V.  Das  pronomen. 


1.  Das  persönliche  fiirwort. 


A.  Der  subjectscasus. 

50)  In  den  aufzeichnungen  von  Dr.  W.  Hein  finden  sich 
nachstehende  formen  vor: 


1)  dniga  ich  (So.  aniga ) 

2)  ddiga  du  (So.  adiga) 

üstuga  er  (So.  usdga 


3)  iyydda  (So.  iyydda) 

| ida  (So.  ida) 


unnüka  (So.  anndga ) wir 
idinka  (So.  adinka ) ir 

uyyünka  (So.  iyydga)  sie. 


51)  Neben  diesen  vollen  formen  werden  in  gleicher  weise 
auch  die  verkürzten  dni,  ddi , üssu,  iyyo , ünnu,  idin  und  tiyyun 
(one  determinirendes  -ga,  -gi,  -gu)  gebraucht,  z.  b.  dni  (oder 
dniga)  wdlälkd  wd  ich  bin  dein  bruder  u.  s.  w.  Für  und  neben 
iyydda,  ida  sie,  kommt  in  den  texten  auch  die  form  hä  (cf. 
K,n>  ^y»)  vor  in  folgenden  Sätzen:  büradki  hä  sisay  sie  (die  frau) 
gab  butter,  hüradkay  hä  dntay  sie  aß  meine  butter,  trinkt  ha 
dntay  sie  (die  schakalin)  fraß  die  zicklein. 

Anstatt  der  form  ünnu,  welche  Dr.  Hein  in  der  tabeile 
des  pronomens  anfürt,  findet  sich  im  texte  nr.  2 auch  dnna 
im  satze:  ann’  ü sahada  dnna  wir  sind  zeugen  hiefUr.  Neben 
idinka  und  idin  kommt  bei  W.  Hein  auch  die  form  isin 1 vor 
in  folgenden  beispilen:  isin  wä  wäldlo  ir  seid  brüder.  isin  halki 
jirten  wo  weiltet  ir? 


B.  Die  objectscasus. 

52)  Aus  den  texten  bei  Dr.  Hein  laßen  sich  in  Überein- 
stimmung mit  dem  Somali  folgende  formen  ermitteln: 

i mir,  mich  na  uns 

kü , kt s dir,  dich  idin  euch 

hü,  ü im,  in,  ir,  sie  ü inen,  sie 


1 *Af.  tofn,  Gä.  Mn  ir. 

7 Dazu  wie  im  Somali  die  nebenform  kä  für  kfi  ga  von  dir  her,  s.  §.  106,  b 
und  Somalispr.  §.  347,  b,  pag.  113. 
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Beiapile.  *i  i hasüso  gedenke  fernerhin  meiner!  duka  £ä6 
i md-siyo  dein  vater  gibt  mir  kein  kopftnch.  sä  kü  (oder  kl) 
md-<j.dnnay  sagten  wir  dir  denn  so?  hdbar  an  kü  qtalin  ma  kn 
ndhdo  ein  weib,  das  dich  nicht  gebar,  bemitleidet  dich  nicht. 
may  ü giibtay  mardda  warum  verbranntest  du  es,  das  kleid? 
dany&r  sl  ü köytay  eine  äffin  kam  dann  zu  ir  (der  schakalin). 
Idmma  qoföd  minka  hü  so  galen 1 zwei  rnänner  traten  ein  ins 
haus  (wörtlich:  domum  eum  intrarunt).  herki  hü  sBto  wenn 
du  das  dorf  betritst.  biyögo  na  si  gib  uns  das  waßer!  dniga 
idin  wd  dili  ich  werde  euch  töten,  irinki  sl  n tdgtay  sie  ging 
zu  den  zigen  (wörtlich:  den  zigen  dann  inen  sie  ging). 


C.  Die  possessivform. 

53)  Diese  wird  wie  im  Somali  durch  pronominalsuffixe 
ausgedrlickt,  welche  an  den  artikel  angefUgt  werden  und  also 
lauten : 


1)  •*  mein 

2)  • ä dein 

I m.  -is,  -isa,  -Ui,  -isu  sein 

l f-  -ay,  -e  ir 


-Inn-a,  -u  (-o)]  unser  * 
-in-a,  f-t,  -u  (-£>)]  euer 

-ö  ir  (eorum). 


54)  Im  Somali  wird  an  die  possessivsuffixe  noch  in  der 
ersten  und  zweiten  person  singularis  und  in  der  dritten  pluralis 
der  bestimmte  artikel  angefugt.  Im  Jabdrti  linden  sich  nach 
den  aufzeichnungen  von  Dr.  Hein  ebenfalls  zwei  gleiche  beispile 
vor  in:  nin-ka-i-gi  mein  gatte,  und  bdg-a-i-gi  mein  bauch. 
Häutiger  aber  kommen  in  diesen  aufzeichnungen  beispile  vor, 
in  denen  statt  des  artikels  am  Schlüße  derselbe  dem  nennwort 
folgt;  z.  b.  nin-ki-kay  mein  gatte,®  biläd-ki-ka-y  mein  dorf, 
kitdb-ki-ka-y  mein  buch,  kitäb-ki-kis  sein  buch,  biläd-ki-kin 
euer  dorf,  näg-ti-ta-y  meine  gattin  u.  s.  w.  In  der  regel  aber 
entspricht  das  possessiv  genau  dem  des  Somali,  mit  der  aus- 


1 Grammatisch  zu  erwarten  wäre  (d.  i.  gdilmy)  wegen  Idmma  8.  f. 

eine  zweiheit,  also:  eine  zweiheit  von  personen  trat  ein;  vgl.  aber  auch 
§.  41  A,  note  1. 

* Das  Somali  zeigt  einen  exclusiven  und  einen  inclusiven  plural,  von 
welcher  Unterscheidung  im  Jabdrti  kein  bcispiel  vorligt. 

3 Wörtlich:  gatte  der  (oder  welcher)  der  meine. 

2* 
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V.  Abhandlung  Rsinisch 


name,  daß  der  artikel  am  Schlüße  in  der  ersten  und  zweiten 
person  in  der  regel  nicht  gesetzt  erscheint.  Das  Schema  lantet 
hiernach  fUr  ein 

a)  Nomen  singulare 

a)  masc.  gener.  b)  fern,  gener. 


sing.  1) 

2) 

3>{ 

plur.  1) 

2) 

3) 


sing.  1) 

2) 


plur.  1) 

2) 

3) 


arir-kd-y  1 mein  son 
arir-kä  dein  son 

arir-Jt-U  sein  son 

arir-k-ed  * ir  son 

aAr-kd-ynna  unser  son 
arir-h- in  euer  son 

arir-k-Od  * ir  son 


arir-ta-y  1 meine  tochter 
arir-tä  deine  tochter 

arir-t-is  seine  tochter 

arir-t-ld  ire  tochter 

arlr-td-ynna  unsere  tochter 
arir-t  in  eure  tochter 

arir-t-öd  ire  tochter 


b)  Nomen  plurale 

a)  masc.  gener. 


b)  fern,  gener. 


arlrd-dn-y 

arird-dä 

arird-d-U 

arird-d-Bd 

arirä-dd-ynna 

arird-d-in 

arlrddöd 


meine  süne 
deine  süne 
seine  süne 
ire  süne 
unsere  süne 
eure  süne 
ire  süne 


arirö-ga-y 
arlrö-gd  * 
arlro-g-xs 1 
arlrö-g-ed  6 
arirö-gd-ynna* 
arlrö-g-in 1 
arlrög-od  8 


meine  tochter 
deine  tüchter 
seine  tüchter 
ire  tüchter 
unsere  tüchter 
eure  tüchter 
ire  tüchter. 


Anmerkung.  Ueber  die  bedeutung  und  herkunft  der  obigen 
possessivsuffixe  s.  Somalispr.  §.  219,  anmerkung. 


2.  Das  reflexivum. 

55)  Dasselbe  lautet  wie  im  Somali  tss-a,  -i,  -u,  verkürzt 
tu  und  vor  einem  folgenden  consonanten  i«;  z.  b.  Idnki  iyyo 

1 So.  ' arür-ka-y-ya  mein  son;  * arur-tei-y-da  meine  tochter. 

* Eine  interessante  ncbcnforra  zeigt  k Uük-j-ny  ir  (ejus)  buch,  und  kiuib-j-ö 
ir  (eorum)  buch,  s.  oben  §.  10. 

3 Ira  So.  ' arürd-hay-fja , - hä-ga  meine,  deine  tiJchter. 

4 So.  'arüri-hua. 

5 8o.  * arlirA-htda. 

* So.  'arürh-ha-yä-ya  (excl.)  und  ‘ariira-hfnna  (incl.) 

7 So.  'arflr-f-Alna. 

8 So  'arürö-höda. 
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Idnki  wä  issa  so  rd'ln  der  mann  und  der  mann  (d.  i.  beide) 
folgten  sich  (gingen  mit  einander).  Idmma  gl  ayyd  is  rög&n 
zwei  tage  bliben  sie  bei  einander,  i»  kd  bah  packe  dich  fort! 

56)  Das  wort  wird  auch  als  substantiv  männlichen  ge- 
schlechtes  gebraucht;  z.  b.  üssu  isktsu  yimid  er  kam  in  eigener 
person. 

57)  In  gleicher  art  wird  auch  das  feminine  nomen  naf 
atem,  seele,  mit  dem  Possessivpronomen  verbunden  gebraucht; 
z.  b.  Yiisuf  ndftlsu  wd  dilay  Josef  tötete  sich  selbst,  ida  näfiüd 
wd  iirnid  sie  kam  in  eigener  person.  uyyünki  ndftöda  wd  dilen 
sie  schlugen  sich  gegenseitig. 

3.  Die  demonstrativ». 

58)  Dieselben  werden  im  adjectivischen  gebrauch  dem 
nomen  nachgesetzt  und  angeftigt  und  lauten  im  singulär  und 
plural  gleich,  nur  verschiden  nach  dem  geschlecht: 

kan  dieser,  jener,  fern,  tän 
käs  dieser,  jener,  fern,  täs 

und  unterscheiden  sich  von  den  gleichlautenden  Somaliforroen 
nur  in  so  fern,  als  diese  letztem  auch  einen  besondern  plural 
kennen  (s.  Somalispr.  pag.  71,  §.  227  ff.).  Nur  der  anlautende 
consonant  des  demonstrativ  erleidet  die  gleichen  Veränderungen, 
wie  oben  der  des  artikels  in  §.  28  ff. ; z.  b.  Idn-kan  oder  Idn-käs 
dieser,  jener  mann;  aldn-tän  oder  -täs  diese,  jene  frau,  plur. 
alamd-dän  oder  -da»  diese,  jene  männer,  fern,  alämd-gan  oder 
-gds  diese,  jene  frauen  (s.  oben  §.  36). 

59)  Im  substantivischen  gebrauch  haben  diese  demon- 
strativ» gleich  wie  im  Somali  eine  eigene  pluralform;  z.  b.  kan 
arir-kini  wä  dieser  (jener)  ist  euer  son,  fern,  tan  nrir-tini  wä 
diese  ist  eure  tochter,  plur.  kuwdne  (oder  kuwdse)  arlrd-dini 
wä  diese  sind  eure  söne,  fern,  kuwdne  (oder  kuwdse ) arlro-gini 
wa  diese  sind  eure  töchter. 

60)  Ueber  die  demonstrativen  partikeln  -bä,  -da  und  u>a 
gilt  auch  hier  das  in  der  Somalisprache  §.  234  ff.  bereits  ge- 
sagte, nur  in  der  syntaktischen  Stellung  weicht  wä  von  der  im 
Somali  ab;  vgl.  z.  b.  kan  arir-kini  wä  = So.  kan  wä  ' arür-kin 
das  ist  euer  son. 
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61)  Ein  häufig  vorkommendes  demonstrativ  ist  ä (So.  ay), 
welches  gebraucht  wird,  um  das  vorangehende  nomen  zu  be- 
tonen; z.  b.  Seh-0(mdn  ä ka  so  bdhnay,  "Adan  ä koynay  wir 
zogen  von  Schech-Otman  aus  und  kamen  nach  Aden.  Idmma 
qoföd  ä sagdr  gddo  ft  bahay  zwei  männer  (diese)  zogen  auf 
gazellenjagd  aus. 

62)  Zu  gleichem  zwecke  wird  auch  wali  (mit  dem  artikel 
wdh-a,  tcih-i,  wüh-u,  mit  den  personalsuffixen  wdJt-an,  xcdh-ad, 
wülfü,  icdbay  u.  s.  w.)  gebraucht;  z.  b.  marddän  t cdhan  si  ft 
gübay  ich  verbrannte  dieses  kleid,  wörtlich:  dieses  kleid  dieses- 
ich  weg  es  ich  verbrannte,  dniga  wdliad  fadnso  ka  wili  ich 
werde  dir  tun,  was  du  verlangst;  wörtlich:  ich  das  (was)-du 
willst,  bilddki  wühü  kü  dragay  bildnto  im  dorfe  sah  er  jenes 
weib;  s.  a.  Somalispr.  §.  246,  pag.  76. 

4.  Die  interrogativa. 

63)  Die  frage  wer?  wird  mittelst  ay 1 bezeichnet;  z.  b. 
dy  yimid  mänta  wer  ist  heute  gekommen?  ay  wflay  kan  wer 
hat  das  getan?  ay  jögay  halka  wer  war  hier?  ddiga  ay  Id 
köytay  mit  wem  bist  du  angekommen? 

64)  Die  frage  was?  warum?  lautet  mayf  z.  b.  may  t cfJtay 
was  hast  du  getan?  may  ü giibtay  märdda  warum  verbranntest 
du  das  kleid?  wörtlich:  warum  es  verbranntest  du  u.  s.  w. 

65)  Die  frage  wie?  auf  welche  weise?  wird  mittelst 
fäyf  oder  sidi?  bezeichnet;  z.  b.  fäy  tan-d  wie  befindest  du 
dich  denn?  tldf.  irka  yahdy  wie  ist  das  wetter  (der  himmel)? 

66)  Die  frage  wo?  wohin?  woher?  heißt  mSf  auch: 
int«?  halkei  z.  b.  dukay  me  wo  ist  mein  vater?  biyöga  inti 
(oder  halke ) ft  ka  Sem  woher  wird  er  das  waßer  bringen? 
wörtlich:  das  waßer  wo  es  her  er  wird  bringen?  dukay  kalkt 
tagay  wohin  ist  mein  vater  gegangen? 

67)  Die  frage  wann?  lautet  d-maf  oder  gör-mal  auch 
itr-maf  d.  i.  zeit-weiche?  z.  b.  dukay  dma  (oder  görma)  yimid 
wann  ist  mein  vater  gekommen? 

68)  Die  frage  wie  vil?  lautet  immisai  z.  b.  ddiga  immisa 
bildd  fi  draktay  wie  vile  städte  hast  du  gesehen?  wörtlich: 

1 Vgl.  Somalispr.  pag.  77. 
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wie  vile  Städte  sie  du  hast  gesehen?  immisa  nin  wie  vile 
männer?  immisa  nägöd 1 wie  vile  weiber? 

69)  Die  allgemeine  fragepartikel  ist  ma,  welche  wie  oben 
in  ii-ma,  gör-ma  als  suffix,  aber  auch  in  selbständiger  Stellung 
vorkommt,  z.  b.  ddiga  ma  addön  tahay  bist  du  ein  sklave? 
md-ü  dukä  köyay  ist  dein  vater  angekommen?  md  ddiga  disuy 
nin  kan  oder  ddiga  md-ad  dilay  u.  s.  w.  hast  du  diesen  mann 
getötet? 

5.  Das  relativ. 

70)  Der  relativsatz  folgt  gleich  wie  ein  adjectiv  unmittel- 
bar dem  nomen,  auf  welches  sich  derselbe  bezieht  und  zwar 
one  eine  besondere  relativpartikel;  z.  b.  bilädki  tcühü  ku  dragay 
bildnto  dna  ruhaddso  in  der  stadt  erblickte  er  das  weib,  welches 
milch  schüttelte  (d.  i.  butter  machte),  ido  mil  a gn  fadido% 
danyir  st  ü köytay  zu  ir,  die  da  an  einem  ort  ausruhte,  kam 
eine  äffin.  ilmdgay  tcaldga  ki  jögjögsaday  drin  wä  die  geschöpfe, 
welche  auf  meinen  kindern  herumgetrampelt  haben,  sind  zigen. 

71)  Der  relativsatz  wird  auch  wie  im  Somali  mittelst  ö 
eingeleitet;  z.  b.  t nah  yar  ö abal'e  kd  heli  mdysid  etwas  kleines, 
welches  Ion  wäre,  erlangst  du  dafür  nicht,  d.  i.  du  erlangst 
dafür  auch  nicht  den  kleinsten  Ion.  Zur  relativbildung  auf  -a 
fern.  - ayd , wie:  bdri'a  fern,  -ayd  was  rein,  hell  ist,  magna 
welcher  abwesend  ist  u.  s.  w.  s.  Somalispr.  §.  259,  pag.  81. 

Anmerkung.  Andere  arten,  einen  relativsatz  zu  bilden, 
wie  solche  in  der  Somalisprache  üblich  sind,  laßen  sich  aus 
dem  vorligenden  materiale  nicht  nachweisen. 


VI.  Das  verbum. 

1.  Die  primitiven  oder  starken  verba. 

72)  Von  den  fünf  im  Somali  als  defectiva  vorkommenden 
starken  verben  laßen  sich  im  Jabdrti  nach  den  vorligenden 
materialien  noch  drei  und  zwar  ebenfalls  nur  als  defectiva  nach- 
weisen, es  sind  das  nachstehende: 

1 Vgl.  oben  §.  40,  anmerkung  3. 

1 Im  So .fadinoi  s.  a.  unten  §.  90  und  91. 
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V.  Abhandlung : Keinisch. 


A.  an  sein,  esse. 

73)  Dieses  entspricht  dem  Somali  al,  kommt  nur  im 
präsens  vor  und  wird  also  flectirt: 

sing.  1)  an  plur.  nan 

2)  tan  r tandn 

3) (rC  » yandn- 

Diese  formen  stehen  für  an  (So.  äl)  ans  a-an,  tän  (So.  täl) 
aus  ta-an  u.  s.  w.,  s.  Somalispr.  §.  266,  pag.  84.  Beispile:  dniga 
wülalkä  an  (oder  ahdy)  ich  bin  dein  brnder.  ddiga  wnlalkny 
tan  du  bist  mein  bruder.  fäy  tan-d 1 wie  bist  du  (befindest  du 
dich)?  üsstigu  'ölkay  yan  er  ist  mein  feind,  idu  wdldiay  tan 
sie  ist  meine  Schwester,  unniika  w&lalo  nan  (oder  nahdy)  wir 
sind  brüder.  idinka  w&ldlo  tandn  ir  seid  brüder.  uyyünku 
nimdn  mi-yanän  sie  sind  keine  männer. 


B.  hay  sein,  esse. 


74)  Auch  dieses  verb  findet  sich  in  starker  flexion  nur 
im  präsens  vor  und  lautet  also: 


sing.  1)  a-hdy 

2)  ta-hdy 

( m.  y a-hdy 
; l f.  ta-hdy 


plur.  na-hdy 
„ ta-hen  * 

n ya-hen.3 


Anmerkung, 
s.  §.  91. 


Ueber  die  schwach  flectirten  formen  von  hay 

C.  mad  kommen. 


75)  Dasselbe  ist  nur  im  perfect  nachweisbar  und  wird 
also  flectirt  (vgl.  Somalispr.  §.  270,  pag.  86): 


sing.  1)  i-mid 

2)  ti-mid 

fm.  yimid 

3Hf.  itmi 


plur.  ni-mid 
„ ti-mdden 

„ yi-mdden. 


1 Za  -d  8.  Somalispr.  §.  228,  pag.  71. 
* So.  fi-Ain,  vgl.  Somalispr.  §.  267. 

8 8o.  yi-hiru 
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2.  Die  denoiuinativen  oder  schwachen  vcrba. 

A.  Form  derselben. 

76)  Wie  im  Somali  und  in  sämmtlichen  niderkuschitischen 
sprachen  sind  die  schwachen  verba  wirkliche  nennwörter,  welche 
daher  dem  stamme  nach  in  sämmtlichen  zeiten  and  modi  un- 
verändert bleiben  und  sich  von  den  nomina  äußerlich  nur  darin 
unterscheiden,  daß  diesen  in  der  flexion  die  aus  dem  stark 
flectirten  verbum  substantivum  an  resthaft  erhaltenen  personal- 
pronomina  nachgesetzt  werden;  vgl.  z.  b.  düb  röstung,  mit  dem 
artikcl  düb-ki  die  röstung,  davon:  düb-a  (aus  düb  a-an,  s.  §.73) 
ich  röste  d.  i.  (bei)  röstung  ich  bin,  diib  ta  (aus  düb  ta  an)  du 
röstest  u.  s.  w.,  vgl.  Somalispr.  §.  272,  pag.  87.  Bedauyespr. 
§.  308,  pag.  178. 

B.  Stammbildung  der  schwachen  verba. 
a)  Die  grundform. 

77)  Dieselbe  ist  völlig  gleich  mit  dem  nomen.  Aus  diesem 
stamm  kann  dann  eine  iterativform,  ein  causativ,  reflexiv,  passiv, 
ferner  ein  causatives  iterativ  und  ein  causatives  reflexiv  und 
passiv  gebildet  werden. 

b)  Das  iterativ. 

78)  Dieses  erhält  man  durch  reduplication  z.  b.  düb  rösten, 
davon  dübdüb  oder  dübitb  widerholt,  lange,  gut  rösten;  jab 
bersten,  davon  jdbjab  oder  jdbab  in  kleine  stücke  zerbersten; 
qdsol  lachen,  davon  qöqotol  vil  lachen  u.  s.  w. 

o)  Das  causativ. 

79)  Die  regelmäßige  bildung  des  causativs  erfolgt  mittelst 
anfllgung  von  -I  und  verkürzt  -t  an  die  grundform:  z.  b.  dnb-i 
rösten  laßen,  von  düb  rösten;  dof-l  auf  reisen  schicken,  von 
<jöf  eine  seefart  antreten;  fur-i  befreien  laßen,  von  für  befreien 
u.  s.  w. 

80)  Lautet  die  grundform  auf  g oder  q aus,  so  geht  dieses 
vor  folgendem  i zu  j über  (s.  §.  10);  z.  b.  jöj-i  bleiben  laßen, 
von  jüg  bleiben;  däj-i  auf  die  weide  treiben,  von  däq  auf  die 
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V.  Abhandlung : R e i n i s c h. 


weide  gehen  u.  s.  w.  Auslautendes  n der  grundform  geht  im 
selben  falle  zu  m Uber  (s.  Somalispr.  §.  76,  pag.  23);  z.  b. 
ijlüm-i  verstecken,  von  tfün  versteck,  Verborgenheit;  tum-i  schini- 
den  laßen,  von  tun  schmiden  u.  s.  w. 

81)  Kurzes  a der  grundform  wird  vor  folgendem  i zu  a 
gebrochen  (s.  ib.  §.  83,  pag.  25)  oder  in  folge  vocalbarmonie 
zu  t verwandelt  (s.  ib.  §.  94,  pag.  28);  z.  b.  jab-i  brechen,  von 
jab  bersten;  ga-i  herbeifiiren,  von  ga  anlangen;  di- i fällen, 
von  da  fallen;  bah-i  und  bih-i  ausfUren,  von  bah  ausgehen 
u.  s.  w.  Auf  o auslautende  nomina  verwandeln  dasselbe  vor 
Suffixen  zu  a (s.  ib.  §.  281,  pag.  89),  welches  dann  vor  t zu  a 
gebrochen  wird;  z.  b.  ddnba-y  die  nachfolge  machen,  von  ddnbo 
naclifolge;  siira-y1  einen  besuch  machen,  von  sflro  besuch  u.  s.  w. 

82)  In  selteneren  fkllen  wird  das  causativ  gebildet  mittelst 
anfiigung  von  -st  an  die  grundform;  z.  b.  ‘tin-st  zu  eßen  geben, 
von  'un  eßen;  big-si  fegen  laßen,  von  big  fegen;  bög-si  heilen, 
gesund  machen,  von  bog  gesundheit;  jbg-si  (neben  jöj-i)  bleiben 
laßen,  von  jög  bleiben.  Bei  bildung  des  causativen  reflexivs 
und  passive  wird  nur  die  formation  mittelst  -st  gebraucht; 
s.  §.  84  und  86. 

d)  Das  reflexiv. 

83)  Dasselbe  wird  mittelst  anfUgung  von  -o  an  die  grund- 
form gebildet;  z.  b.  gdbb-o  sich  verstecken,  von  gabb  verbergen; 
gif-o  sich  legen,  von  gif  ligen;  jd'l-o  sich  verlieben,  von  jd'al 
liebe;  hasfu-o  sich  erinnern,  von  hasü»  erinnerung  u.  s.  w. 

84)  Ein  causatives  reflexiv  erhält  man  durch  an- 
fügung  des  reflexiven  o an  die  causativform  auf  -ts  oder  -s; 
z.  b.  bih-is-o  zu  sich  herausfüren,  von  bah  ausgehen;  gö’-s-o 
sich  etwas  zerreißen  (z.  b.  sein  kleid  zerreißen  in  der  trauer), 
von  gö'  entzwei  gehen;  jög-s-o  sich  einen  wonsitz  nemen,  von 
jög  bleiben;  qdbs-o  sich  einer  Sache  bemächtigen,  von  gab 
nemen  u.  a.;  s.  a.  Somalispr.  §.  284,  anmerkung,  pag.  90. 

e)  Das  passiv. 

85)  Dasselbe  wird  durch  anfUgung  von  -an  an  die  grund- 
form gebildet;  z.  b.  big-an  gefegt  werden,  von  big  fegen; 

1 Eigentlich  ai  ab  diftong,  ich  schreibe  aber  «y  wegen  x.  b.  rtirrtya  ich 
besuche,  wo  i als  y gesprochen  wird. 
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bdllam-an  versprochen  werden,  von  bdllan1  versprechen;  (Jitm-an 
versteckt  werden,  von  dün  1 Verborgenheit  u.  a. 

86)  Ein  causatives  passiv  wird  analog  der  formation 
in  §.  84  durch  anfiigung  von  -an  an  die  causativforra  auf  -s 
gebildet;  z.  b.  eg-s-an  beobachtet  werden,  von  ersehen;  bög-s-an 
geheilt  werden,  von  bog  gesundheit;  ddma-ys-an  fertig  gemacht 
werden,  von  i Jan  ganz,  fertig;  gö's-an  zerrißen  werden,  von 
gö‘  entzwei  gehen;  qdb-s-an  gepackt  werden,  von  qab  fest- 
halten  u.  a. 

87)  Wir  erhalten  sonach  folgende  übersieht  Uber  die  Stamm- 
formen des  schwachen  verbums: 

a)  grundform  b)  iterativ 

düb  jab  jög  qdsol  diibdüb,  dübkb,  jdjab,  qöqosol 

c)  causativ 

a)  einfaches  causativ  ß)  iteratives  causativ 

düb- 1 jab-i  jöj-l  oder  jog-si  ‘ün-si  dübdüb-l  u.  s.  w. 

d)  reflexiv 

at)  einfaches  reflexiv  ß)  causatives  reflexiv 

gdbb-o  gif-o  jd'l-o  bih-is-o  gö's-o  jög-s-o 

e)  passiv 

a)  einfaches  passiv  ß)  causatives  passiv 

big-an  dum-an  eg-s-an  bog-s-an. 

In  der  flexion  dieser  verbalatämme  wird  eine  positive  und 
eine  negative  form  und  in  beiden  ein  aoristisches  und  ein  dura- 
tives verbum  unterschiden. 

8.  Die  positive  form  der  schwachen  verba. 

A.  Die  tempora  des  schwachen  verbums. 
a)  Aoristische  form. 

88)  Das  Jabdrti  besitzt  ein  präsens  und  ein  perfect  (zum 
futurum  8.  §,  94).  Diese  werden  durch  folgende  suffixe,  welche 
an  den  verbalstamm  angefUgt  werden,  gebildet  (vgl.  §.  76): 

1 Vgl.  Somalispr.  §.  76,  pag.  23. 
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V.  Abhitudlang:  Keinisch. 


präse 

ns 

perfect 

■a  plur. 

-na 

sing.  1) 

■ay  (4,  -t) 

plur. 

-nay  (-n#) 

■ta  „ 

-tän 

2) 

-tay  (-ti,  -( 

0 n 

-tin 

m.  -a 
f.  -ta  ” 

-än 

3), 

(m.  -ay  (-1,  -f) 
(f.  -tay  (-Ü,  -f) 

n 

-in. 

Anmerkung.  Neben  der  Verkürzung  der  perfectendung 
-ayf  tay  u.  8.  w.  zu  -t,  -!,  -tl  u.  s.  w.  findet  in  der  erzälung  bei 
der  tertia  singularis  sogar  gänzlicher  abfall  derselben  statt; 
vgl.  z.  b.  im  texte  nr.  1:  Idnki  hirigi  so  jid  (statt  jiday)  abisddi, 
bdnka  so  4\g  (statt  diyny ) der  mann  (mittelst  des)  Strickes  zu 
sich  er  zog  die  schlänge,  ans  land  er  sie  setzte;  und  so  vile 
gleiche  beispiele. 

89)  Die  Bchemata  für  die  flexion  der  in  §.  87  aufgestellten 
Stammformen  des  verbums  entsprechen  genau  den  in  der  So- 
malisprache §.  296  ff.  entwickelten,  worauf  ich  also  hier  einfach 
verweise.  Nur  beim  reflexiv  wird  in  abweichung  von  Somali 
spräche  §.  300  auch  bei  den  zweiradiealigen  verben  das  a von  ad 
in  der  regel  nicht  ausgestoßen,  z.  b.  gör-ada  (So.  gör-ta)  ich 
weiß,  für-ada  (So.  für  ta)  ich  öffne  mir  u.  s.  w.  Noch  ist  zu 
bemerken,  daß  auch  im  Jabdrti  statt  des  passivs  auf  - an  ganz 
so  wie  im  Somali  diese  verbalform  auch  gebildet  wird  mittelst 
la  (auch  li  lautend)  und  dem  folgenden  liauptverbum  in  der 
activen  form  der  dritten  person  singularis  raasculini  generis; 
z.  b.  dukay  la  (oder  li)  dilay  mein  vater  wurde  getötet.  Ebenso 
dday  Id  (li)  dilay  meine  mutter  wurde  getötet,  qöfo  Id  (li) 
dilay  lente  wurden  getötet.  Ueber  die  eigentliche  bedeutnng 
dieser  passivbildnng  s.  Somalispr.  §.  304  ff.,  pag.  97. 


b)  Durative  form. 

90)  Bei  der  grundform,  ferner  bei  dem  iterativ-,  reflexiv-1 
und  dem  passivstamm  wird  zwischen  diesem  und  den  obigen 
tempuscharacteren  ganz  wie  im  Somali  das  defective  verbum 
substantivum  ay  eingeschoben  und  beim  eausativ  dasselbe  an 

1 Abweichend  vom  Somali,  wo  auch  wie  beim  passiv  das  verbum  sub- 
stantivum ay  an  die  nominalendung  -an,  statt  an  den  reflexivcharacter 
-ad  angesetzt  wird ; z.  b.  qor-äd-ay-a  (So.  qor-dn-ay-a)  ich  bin  im  schreiben 
begriffen,  ruh-dd-aya  (So.  rufy-dn-aya)  ich  schüttle  u.  a. 
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die  nominalendung  -n  angesetzt.  Die  flexion  entspricht  dann 
genau  der  in  der  Somalisprache  §.  308  ff.  angegebenen,  nur 
mit  dem  unterschid,  daß  im  Jabdrti  das  ay  vor  consonantischen 
Suffixen  zu  ä zusammengezogen  wird.  So  lautet  z.  b.  von  qor 
ritzen,  schreiben,  das  Schema  fllr  den  durativ  also: 


präsens 

sing.  1)  qör-ay-a  plur.  qör-ä-na 

2)  qör-ä-sa  „ qor-d-sc in 

m.  qör-ay-a  , 

c , . „ qor-ay-an 

f.  qör-a-sa  ” 1 J 


3) 


perfect 

qör-ay-ay  plur.  qör-ä-nay 

qör-d-say  „ qor-d-sen 

qör-ay-ay 

, _ qor-ay-en. 

qör-a-say  1 J 


Anmerkung.  Auffallend  ist  es,  daß  hier  ay  vor  con- 
sonantischen Suffixen  in  ä zusammengezogen  wird,  wftrend  ay 
in  §.91  auch  im  letztem  falle  hdysa,  hdy-na  u.  s.  w.  lautet; 
villeicht  ist  das  wort  doch  häy  zu  schreiben,  wie  im  Bedauye. 

91)  Eine  zweite  art  den  durativ  zu  bilden  besteht  darin, 
daß  an  den  subjunetiv  des  hauptverbums  die  partikel  sl,  welche 
die  fortsetzung  einer  begonnenen  handlung  ausdrückt,  und  an 
diese  das  schwach  flectirte  verbuni  substantivum  hay  angefligt 
wird.  So  lautet  z.  b.  für  unsere  bezeichnung  „mit  schreiben 
(qor)  beschäftigt  sein J,  das  Schema  also: 

präsens  perfect 


sing.  1) 
2) 
3){ 

plur.  1) 

2) 

3) 


qoro  si  hdy  a1 
qörto  si  hdy  sa 
m.  qoro  si  hdy  a 
f.  qörto  si  hdy-sa 
qömo*  si  hdy-na 
qortän  »i  hay-sdn 
qordn  si  hay-dn 


qöro  *t  hdy-ay  (-6,  -l) 
qörto  si  hdy-say  (-sh,  -si) 
qöro  si  hdy-ay  (-8,  -l) 
qörto  si  hdy-say  (-se,  -si) 
qömo  * si  hdy  nay  (-ne,  -ni) 
qortdn  si  hay- sin 
qordn  si  hay-en. 


Die  wörtliche  Übersetzung  des  obigen  Schemas  ist  folgende: 
ich  bin  (hdy  a)  fortdauernd  (sl)  daran,  daß  ich  schreibe  u.  8.  w. 

92)  Neben  dem  obigen  grammatisch  durchaus  richtigen 
Schema  findet  sieh  in  den  materialien  von  Dr.  Hein  auch  ein 
solches  vor,  in  welchem  die  erste  person  des  subjunctivs  durch 
alle  personell  in  beiden  zalen  unverändert  bleibt.  So  lautet  bei 


1 oder  ahtlya ; «.  Wörterbuch  s.  v.  hay  1, 
1 und  assimilirt  qorro. 
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demselben  vom  verbum  qor  schreiben,  der  durativ  ebenfalls  in 
folgender  art: 

präsens  perfect 


sing.  1) 
2) 


qdro  si  hdy-a 
qdro  si  hdy-sa 
qöro  si  hdy-a 
qdro  si  hdy-sa 

u.  s.  w. 


qdro  st  hdy-ay  (-e,  -l) 
qdro  si  hdy-say  (-6,  -t) 
qdro  si  hdy-ay  (-6,  -l) 
qdro  si  hdy-say  (-e,  -t) 


B.  Die  modi. 

a)  Der  Infinitiv. 

93)  Derselbe  wird  wie  im  Somali  gebildet,  indem  an  die 
grundform  sowie  an  das  iterativ  ein  -i  (auch  verkürzt  i),  an 
die  causativform  ein  -n  und  beim  passiv  ein  -an  an  die  grund- 
form angesetzt  wird,  wärend  beim  reflexiv  ein  -in  an  den 
reflexivcharacter  suffigirt  wird.  Demnach  lautet  z.  b.  von  düb 
kochen,  der  infinitiv  der  grundform:  düb-i,  beim  iterativ:  dübüb-i, 
beim  eausativ:  dab-i-n,  beim  reflexiv  dübad-in1  und  beim  passiv: 
dfib-an,  gleichlautend  mit  dem  passivstamm  (s.  §.  85)  und  dem 
participium  passivi  (s.  §.  98);  z.  b.  dni  dübl  kdra  ich  kann 
kochen,  dni  dübln  kdra  ich  kann  kochen  laßen,  dni  dübadin 
kdri  mdyo  ich  vermag  nicht  für  mich  zu  kochen,  sd'di-bä 
düban  kdrta  das  fleisch  kann  gekocht  werden. 

b)  Das  futurum. 

94)  Der  infinitiv  vertritt  auch  die  stelle  des  futurums; 
z.  b.  biyöga  inte  ü kd  ien-i  woher  wird  er  das  waßer  bringen? 
ddi  gorma  sd'da  dübi  wann  wirst  du  dieses  fleisch  kochen? 
dniga  wdliad  faddso  kü  weli  ich  werde  dir  tun,  was  du  begerst. 

Anmerkung.  Zur  erklärung  für  die  Verwendung  des  in 
finitivs,  um  das  futurum  auszudrucken,  s.  Somalispr.  §.  31 2 ff., 
pag.  100.  Neben  dieser  construction  kann  auch  wie  im  Somali 
das  präsens  für  das  futurum  gebraucht  werden;  z.  b.  Idmma 
qoföd  minka  hü  so  galdn  zwei  personen  werden  ins  haus  ein- 
treten;  s.  a.  Somalispr.  §.  314,  pag.  100. 

* Im  Somali  lautet  der  infinitiv  des  refiexivs  ganz  gleich  dem  des  paasirs; 

8.  Somalispr.  §.  311,  pag.  99. 
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o)  Der  subjunotiv. 

95)  Derselbe  stimmt  in  der  formation  vollständig  mit  dem 
im  Somali  überein,  nur  mit  dem  unterschid,  daß  statt  des  aus- 
lautenden o häufig  u gesprochen  wird.  Das  Schema  lautet: 

sing.  1)  -o  oder  -u  plur.  - no  oder  -nu 

2)  - to , -tu  und  -tid  1 „ -tan 

(m.  -o  oder  -u 
\f.  -to  oder  -tu  ” 

Anmerkung.  Ueber  die  Verbindung  dieser  verbalsuffixe 
mit  den  verbalstftmmen  s.  oben  §.  88  und  Somalispr.  §.  315  ff. 
Angewendet  wird  der  subjunctiv  nach  der  negation  ma  nicht, 
ferner  in  nebensätzen  der  zeit,  absicht  und  meist  auch  in  relativ- 
sätzen;  z.  b.  Idn  kan  md-qabu  gus  dieser  mann  hat  kein 
schamglid.  ddigo  güs-bä  md-qdbto  du  hast  ja  kein  schamglid. 
Idmma  qoföd  ä » agär  gddo  ü bahay  zwei  männer  zogen  aus, 
um  gazellen  zu  jagen,  hdddi  mtnka  ti  nusdnnu  wenn  wir  im 
hause  ausruhen,  bilddki  wählt  kü  dragay  bildnto  äno  ruhaddso 
im  dorfe  traf  er  jenes  weib,  welches  milch  schüttelte  (d.  i. 
butter  machte). 

d)  Der  jussiv. 

96)  Derselbe  wird  nur  in  der  dritten  person  beider  zalen 
mit  Vorgesetztem  hä  vor  das  verb  gebraucht.  Die  endung 
stimmt  im  singulär  mit  dem  subjunctiv,  im  plural  mit  dem 
perfect  überein;  z.  b.  ha  dübo  fern,  ha  dübto  plur.  hä  döben 
daß  er  (sie)  koche  u.  s.  w. 

e)  Der  imperativ. 

97)  Der  verbalstamm  wird  für  den  singulär  beider  ge- 
schlechter  als  imperativ  verwendet  und  im  plural  wird  an  diesen 
ein  -a  angesetzt;  nur  beim  reflexiv  erscheint  vor  dem  pluralen 
-a  statt  des  reflexiven  -o  (aus  -ad  zusammengezogen)  wider 
das  ursprüngliche  ad,  wenn  der  reflexivendung  ein  doppel- 
consonant  vorangeht,  nach  einem  einfachen  consonanten  aber 
fällt  wie  im  Somali  das  a von  ad  bisweilen  aus,  wobei  auch 
nach  harten  consonanten  statt  d ein  t erscheint.  Das  Schema 
lautet  demnach  für  qor  schreiben,  dbs-o  sich  fürchten,  also: 

1 Vgl.  Somalispr.  §.  269,  anmerkang  1 und  §.  315. 


Digitized  by  Google 


32 


V.  Abhandlung : Reiuiscb. 


imperativ 

a)  grundform:  qor  schreibe!  plnr.  qdr-a  schreibet! 

qori  laß  schreiben!  „ qori-a  laßet  schreiben! 

qdr-o  schreibe  für  dich!  „ qorta  1 schreibt  für  euch 

dbs-o  fürchte  dich!  „ dbs-ad-a  fürchtet  euch! 

f)  Das  partioipium  passivi. 

98)  Dasselbe  stimmt  mit  dem  passiven  nomen  liberein 
und  wird  mittelst  anfügung  von  -an  an  die  grundform  gebildet; 
beim  causativ  wird  diese  endung  an  das  causative  s angesetzt: 
z.  b.  qdr-an  gesehribcn,  qur-s-an  auf  jemandens  veranlaßung 
geschriben. 

4.  Die  negative  form  der  schwachen  verba. 

A)  Die  tempora. 

a)  Das  präsens. 

99)  Dasselbe  wird  wie  im  Somali  auf  folgende  arten  aus- 
gedriiekt: 

a)  mittelst  ma  nicht,  und  dem  folgenden  verb  im  sub- 
junctiv;  s.  beispile  in  §.  95,  anmerkung. 

b)  indem  das  bestimmte  verb  im  infinitiv  dem  mittelst 
ma  negirten  verbum  substantivuni  ay  sein,  esse,  vorangestellt 
wird;5  z.  b.  icah  yar  ö abäVe  kd  hili  mdysid  irgend  ein  geringes 
das  Ion  wäre,  erhältst  du  daraus  nicht  d.  i.  du  bekommst  dafür 
nicht  den  geringsten  Ion 

b)  Das  perfect» 

100)  Dasselbe  wird  ebenfalls  wie  im  Somali  bezeichnet: 
a)  indem  das  bestimmte  verb  in  der  infinitivform  dem 

verb  i cüy*  cntberen,  im  perfect  vorangestellt  wird;  z.  b.  dni 
so'  'uni  wäyay  ich  aß  kein  fleisch,  ddi  may  köyi  wdyday  warum 
kamst  du  nicht?  ttssu  dibiga  kd  dbson  wüyay  (oder  wäy,  vgl. 

§.  88,  anmerkung)  er  fürchtete  sich  nicht  vor  dem  stier,  unmi 

1 oder  qnr-ad-a\  die  form  qbrta  entspricht  ganz  der  des  Somali 
* Zur  tiexion  von  mäyo  (aus  ma-ay-o)  s.  Somalispr.  §.  823,  b;  pag.  103. 

9 Zur  flexion  s.  Somalispr.  §.  325,  a;  pag.  104. 


b)  causativ: 

c)  reflexiv: 
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Idnko  dili  wäynay  (oder  wäyne)  wir  haben  jenen  mann  nicht 
getötet,  mny  änögi  ddmi  wäyden  warum  tränket  ir  die  milch 
nicht?  uyyünku  duo  ddmi  wäyen  sie  tranken  keine  milch. 

b)  dem  verbalstamm  (one  flexionsendungen)  wird  das 
negative  mn  vor,  und  die  negationspartikel  in  nachgesetzt;  auch 
kann  zwischen  via  und  dem  verbalstamm  das  verkürzte  pro- 
nomen  personale  eingefügt  werden;  z.  b.  «nt  so'  mä-'ün-in  oder 
dnt  so’  md-an-ün-in  ich  aß  kein  fleisch,  ddi  may  md-ad-köy-in 
warum  kämest  du  nicht?  üssu  dibiga  ka  mä-ü-dbson-in  er 
fürchtete  sich  nicht  vor  diesem  stier,  tinnü  lanku  md-dil-in 
wir  töteten  jenen  mann  nicht,  may  idin  äno  md  dam-in  warum 
trankt  ir  keine  milch?  uyyünku  äno  md-dam-in  sie  tranken 
keine  milch. 

101)  Die  durative  form  des  negativen  perfects  wird  ge- 
bildet, indem  an  das  verbum  des  satzes  im  infinitiv  stehend 
die  mit  den  obigen  negativen  partikeln  versehenen  verba  sub- 
stantiva  ahä,  ay  oder  jir  angesetzt  werden;  z.  b.  dni  so'  'uni 
md-ahd-in  ( ahdyn ) oder  mdy-in  (d.  i.  md-ay-in ) oder  md-jir-in 
ich  pflegte  kein  fleisch  zu  eßen.  ddi  äno  ddmi  md-ahä-yn  (oder 
mäy-in  oder  md-jir-in)  du  pflegtest  nicht  milch  zu  trinken 
u.  s.  w. 


B)  Die  modi. 
a)  Der  imperativ. 

102)  In  der  grundform  wird  dem  stamme  hfl  (es  sei!) 
vor-,  und  die  negation  -in  nachgesetzt;  im  plural  wird  dem 
negativen  -in  das  plurale  -«  angefügt.  Im  causativ  und  reflexiv 
werden  die  infinitiva  dieser  Stämme  (s.  §.  93)  mit  den  genannten 
elementen  versehen.  Das  Schema  lautet  demnach  z.  b.  von  düb 
kochen,  braten,  also: 

grundform:  hä  düb-in  plur.  hä  düb-in-a!  koche  nicht! 

causativ:  hä  düb-in-in  „ hä  düb-in-in-a  laße  nicht  kochen! 

reflexiv:  hä  diib-ad-in  „ hä  düb-dd-na  koche  dir  nicht! 

Diese  Formen  stimmen  mit  ausname  des  reflexivs  voll- 

ständig mit  denen  des  Somali  überein  (s.  Somalispr.  §.  327, 
pag.  100).  Daneben  kann  im  Jabdrti  der  negative  imperativ 

SitztingBber.  d.  pbtl.-hist.  Kl.  CXLVIli.  Kd.  5.  Abh.  3 
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auch  gebildet  werden  durch  Versetzung  vom  negativen  an  (en) 
vor  den  positiven  imperativ,  als: 

grundforra:  an  düb  plur.  an  daba! 

causativ:  an  dübl  „ an  dübiya! 

reflexiv:  an  däbo  „ an  dubada! 

caus.-refl.:  an  dübiso  „ an  dvbisada! 

b)  Die  negativen  nebonaätzc. 

103)  Der  negativen  form  des  verbumB  (s.  §.  102)  wird 
noch  die  negation  an  entweder  unmittelbar  vorgesetzt  oder 
zwischen  dieser  und  dem  negativen  verb  das  verkürzte  Personal- 
pronomen eiugefügt.  Beispile: 

a)  für  den  negativen  relativsatz:  näg  an  (oder  dn-ay ) düb-in 
ein  weih  das  nicht  kocht,  näg  an  dübin-in  ein  weih  das  nicht 
kochen  läßt,  näg  an  dübad-in  ein  weih  das  flir  sich  nicht  kocht. 
so'  an  dhban-in  fleisch  das  nicht  gekocht  wird. 

b)  für  den  conditionalsatz:  hadd'  an  (oder  dn-an)  düb-in 
wenn  ich  nicht  koche,  hddd'  dn-ad  düb-in  wenn  du  nicht  kochst. 
hadd,'  dn-ü  düb-in  wenn  er  nicht  kocht,  hadd'  dn-ay  düb-in 
wenn  sie  nicht  kocht  u.  s.  w. 

c)  für  den  flnalsatz:  in  du  (oder  dn-an)  dub-in  damit  ich 
nicht  koche,  in  dn-ad  düb-in- in  damit  du  nicht  kochen  laßest. 
in  dn-ü  düb-ad-in  damit  er  nicht  für  sich  koche,  so  di  in  dn-ay 
düb-an-in  damit  das  fleisch  nicht  gekocht  werde. 

5.  Die  Interrogative  form  der  schwachen  verba. 

104)  Das  allgemeine  fragewort  ist  ma,  das  mit  dem  indi- 
cativ  construirt  wird,  zum  unterschid  vom  negativen  ma,  welches 
stets  mit  dem  subjunctiv  verbunden  wird  (s.  §.  90,  a);  z.  b. 
ddiga  ma  ddnUty  änögay  hast  du  meine  milch  getrunken? 

Anmerkung.  Zu  den  übrigen  fragewürtern  s.  §.  63  ff. 

105)  In  der  negativen  frage  wird  der  verbalen  construction 
in  §.  103  das  fragende  ma  vorangestellt;  z.  b.  ddiga  md-an 
(oder  md-an-ad ) ddm-in  änögay  hast  nicht  du  meine,  milch  ge- 
trunken? i issugu  md-an  (oder  md-an-u)  wälälkuy  ist  er  nicht 
mein  bruder?  may  ddiga  i Id  md-an-ad  'iin-in  warum  speisest 
du  nicht  mit  mir? 
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VII.  Die  Präpositionen. 

106)  Von  den  präpositionen,  welche  wie  im  Somali  nicht 
vor  das  nomen,  sondern  vor  das  verbura  gestellt  werden,  kommen 
in  den  materialien  von  Dr.  Hein  folgende  vor: 

a)  la  mit,  unaeum;  z.  b.  Idnka  kan  dniga  Id  <}öfay  mit 
diesem  manne  da  habe  ich  die  Seereise  gemacht.  Idnku  dniga 
la  md-dlöf-in  mit  jenem  mann  habe  ich  keine  reise  gemacht. 

b)  ka  oder  ki  von,  ans,  die  richtung  woher,  dann  auch 
die  comparation  bezeichnend;  z.  b.  bildnti  tcdlja  ü sö  kd  tdgay 
bür  ad  vom  weibe  begerte  er  butter,  büradki  waldgo  ki  dmuy 
von  der  butter  aß  er  einen  teil,  biyöga  inte  ü kd  ieni  woher 
wird  er  das  waßer  bringen  (das  waßer  wo  dasselbe  her  er 
wird  bringen)?  dni  ka1  rön  ich  bin  tüchtiger  als  du  (von  dir). 

c)  ku  oder  ki  zu,  das  verweilen  bei  einem  object  oder 
die  richtung  nach  demselben  ausdrUckend;  z.  b.  bilddki  wühü 
kü  dragay  bildnto  im  dorfe  sah  er  das  weib.  maradtsi  si  furay, 
büradki  si  ki  bguy,  bür  adki-se  ki  wdyay  er  öffnete  sein  kleid, 
suchte  dann  nach  der  butter,  die  butter  aber  vermißte  er  darin. 
<j.dlki  si  kü  roqmin  sie  bückten  sich  zur  erde  nider.  dfklsi 
dülki  si  ki  diguy  sein  mund  blib  an  der  erde  haften. 

Anmerkung.  Im  Somali  gibt  es  eine  reihe  von  nenn- 
Wörtern  mit  präpositionalem  gebrauch;  von  diesen  findet  sich 
in  den  aufzeichnungen  von  Dr.  Hein  nur  ijab  mitte,  in  gleicher 
art  angewendet;  z.  b.  i-bä  i aragaydn  minka  ddtisa 2 sie  be- 
sichtigen mich  im  hause  (haus  sein  inneres). 


VIII.  Die  adverbien. 

107)  Die  in  den  mir  vorligenden  materialien  vorkommen- 
den adverbien  sind  folgende: 

a)  adverbien  der  zeit:  mdnta  heute  (dieser,  an  diesem 
tage),  mdnto  einst,  ehemals  (an  jenem  tage),  baritu  morgen, 
hd' di,  kd  ba'di  dann,  nachher,  später,  höre  früher;  zur  frage: 
wann?  s.  §.  67. 


1 Zu  ki I filr  kü  ga  ( ka\  s.  Somalispr.  §.  347,  b;  pag.  113. 

2 Somali:  <Jdh-di*a;  vgl.  Somalispr.  §.  349,  f.;  p.  116. 

3* 


Digitized  by  Google 


36 


V.  Abhandlung:  Keiniscb. 


b)  advcrbien  des  ortes:  hdlka , mein  hier  (an  diesem  ort), 
hdlku,  rni-iu  dort  (an  jenem  ort);  zur  frage:  wo'/  wobin?  woher? 
s.  §.  66.  Zu  den  richtungspartikeln  si  und  sö  s.  Somalispr. 
§.  351,  pag.  117. 

c)  adverbien  der  art  und  weise:  sä  oder  si,  sida  so,  auf 
diese  art;  zur  frage:  wie?  s.  §.  65. 

a)  adverbien  der  bejahung  und  Verneinung:  hä  ja!  tcd  ya 
es  ist  so!  ja!  mdya  nein! 


IX.  Die  bindewörter. 

108)  Hieher  gehören  t oder  iyyo  und,  -na  auch,  dmma 
oder,  dmma  — dmma  entweder  — oder,  - sa , -se  aber,  sondern. 
Im  syntaktischen  gebrauch  stimmen  dieselben  mit  den  gleich- 
lautenden bezeichnungen  im  Somali  Uberein;  s.  Somalispr. 
pag.  1 1 8. 

X.  Die  interjectionen. 

109)  In  den  materialien  von  Dr.  Hein  kommen  nach- 
stehende vor:  hdya  wolan!  recht  so!  kuroy  gemach!  geduld! 
yd!  yahd!  vocativischer  anruf  im  allgemeinen,  wtlr.'  derselbe 
an  männliche,  na!  an  weibliche  personell. 


Syntaktische  bemerkungen. 

1.  Verbindung  des  subjects  mit  dem  prädicat. 

110)  Im  Somali  kann  das  prädicat  mit  dem  subject  nicht 
unmittelbar  verbunden  w’erden,  sondern  es  wird  stets  zwischen 
beide  ein  demonstrativ  eingeschoben  (vgl.  Somalispr.  4$.  362); 
im  Jabdrti  dagegen  sind  beide  fälle  möglich,  indem 

a)  das  prädicat  unvermittelt  dem  subject  folgt;  z.  b.  Idnki 
ddhay  der  mann  sagte,  habdrti  ddtay  die  frau  sagte.  Idnko 
Udbar  arosuy  der  mann  freite  ein  weih. 

b)  oder  es  wird  wie  im  Somali  ein  demonstratives  element 
zwischen  subject  und  prädicat  eingeschoben;  z.  b.  dukay  aday 
wd  furuy  mein  vater  bat  meiner  mutter  die  Scheidung  gegeben. 
linitja  wdlian  ki'i  dili  ich  werde  dich  töten,  rndnlo  wdha  Id 
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drayay  da nwd'o  oinst  sali  man  einen  scbakal.  dantca'ddi  wahay 
si  datay  der  schakal  sprach  also. 

2.  Uebereinstiinniung  des  subjeets  mit  dem  priidtcat. 

111)  Das  prädicat  stimmt  in  der  regel  mit  dem  subjeet 
in  geschlecht  und  zal  Uberein;  z.  b.  Idnki  tjähay  der  mann 
sagte,  habdrti  ildtay  die  frau  sagte,  nimdnki-bä  "Ad an  ii  köyön 
die  männer  kamen  nach  Aden. 

112)  Bei  pluralem  subjeet  beiderlei  geschlechtes  kann  das 
verb  im  singulär  männlichen  geschlechtes  stehen;  z.  b.  inamddi 
iyyo  liablögi  ayyäy  MaqdiSu  ii  (jaluy  die  burschen  und  die 
mädchen  zogen  in  M.  ein.  ilmögä  lö'  si  ki  jöjogsaday  auf 
deinen  kindern  trampelten  kühe  herum.  Idnki  kdle  d dilay 
abesddi  iyyo-na  sabelki  lyyo-na  dayerti  den  andern  mann,  diesen 
töteten  die  schlänge,  der  panter  und  der  alle. 


Texte  der  Dschäbärtisprache. 

1.  Der  mann,  der  affe,  der  panter  und  die  schlänge. 


Ldnko 1 ä so  bahay,  bildd  ä 
fl  so  bahay;  wdha  ii  köyay  'fl, 
'elki-bä  ü biyo  si  kd  dbnay, 
elki-bä  ü si  ki  rdqmay. 

6 'elki  dfar  waldgo  si  ki  dra- 
gay,  walagi-na  ab&sädo  iyyo-na 
ddnyerko  iyyo  sabelko  iyyo-na 
ldnko. 

Idnki  kbyi,  ’rlka  hirig  si  ki 
10  ridi,  wdha  u faddyi  Idnka  si 
ka  so  bihiyo. 


Ein  mann  zog  aus  und  zog 
nach  einem  dorfe;  da  kam  er 
zu  einer  eistorne  und  aus  dieser 
cisterne  wünschte  er  waßer  und 
bückte  sich  Uber  die  cisterne. 

In  der  cisterne  erblickte  er 
dann  vier  wesen,  diese  wesen 
nun  waren  eine  schlänge,  ein 
affe,  ein  panter  und  ein  mann. 

Der  mann,  welcher  gekom- 
men war,  senkte  ein  seil  in 
die  cisterne,  indem  er  beab- 
sichtigte, den  mann  herauszu- 
ziehen. 


Idn-ko  jener  mann  (vou  dem  in  folgendem  erzMIt  wird);  vrI.  auch  weiter 
unten:  ahe*d-do,  dtinycr-ko,  Aatelko,  ldn-ko  statt:  ateno,  ddnyer  u.  s.  w. 
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V.  Abhandlung : Kölnisch. 


hirigi  ab&sddi  si  ki  ditbsan- 
tay. 

hinkt  hirigi  so  jid 1 abesddi, 
bänka  so  dig * 

5 mdrki  lammdd  hirigi  si  ki 
rid3  ‘ ilki , danyerti  tvä  so  qdb- 
satay,  dibida  si  digay. 

mdrki  saddeltdd  hirigi  si  ki 
ridi,  sabelki  si  qdbsaday,  ba- 
10  ndnka  si  iligay. 

mdrki  afrdd  Idnki  tvdlia  U 
faddyi,  Idnki  'lilka  si  ki  hdray 
ina  ü sö  bihiyo. 

danyerti  iyyo-na  iabidki  iyyo- 
15  na  abesddi  damdntöd:  „Idn- 
yahd!  n-sd-bihiso 4 Idnka,  abäl 
mdleh'e!“  dahin.  Idnki- sä  so 
bihi. 

danyirti  däti:  „län-yahä,  dni 
20  bilddkay  koy,  dni  abdlkä  si 
gnd'e.iu 

sabrlki  si-  ’dri:  „Idn-yahd, 
koy  bilädkikay!  dni  abdlkä  si 
gud'e.u 

25  abesddi  tcahdy  ddtay:  „län- 
yahö,  bilddkay  koy!  dni  ki  abäl 
gud'e,“  (Jamdntöd  lan  wdlba 
bilädki  si  qabay. 

Idnki  iyyo  Idnki  tvä  issa  sö 
30  raen. 


An  das  seil  klammerte  sieh 
nun  die  schlänge  an. 

Der  mann  zog  mit  dem  seil 
die  schlänge  an  sich  und  setzte 
sie  auf  das  land. 

Das  zweite  mal  senkte  er 
das  seil  in  die  cisterne,  das- 
selbe erfaßte  die  äffin  und  er 
setzte  sie  ans  land. 

Das  dritte  mal  senkte  er  das 
seil  hinein  und  der  panter  er- 
faßte es;  er  setzte  denselben 
ans  land. 

Das  vierte  mal  wünschte  der 
mann  den  in  der  cisterne  zu- 
rtickgeblibenen  mann  heraus- 
zuziehen. 

Die  äffin,  der  panter  und  die 
schlänge,  sie  alle  sprachen : „o 
mann!  ziehe  nicht  heraus  den 
mann,  das  bringt  keinen  Ion.“ 
Der  mann  aber  zog  in  heraus. 

Die  äffin  sprach:  „o  mann, 
komm'  in  mein  dorf!  da  ich 
dort  deinen  Ion  verabreiche.“ 

Der  panter  sprach  also:  „o 
mann,  komm’  in  mein  dorf!  da 
ich  so  deinen  Ion  verabreiche.“ 

Die  schlänge  sagte:  „o  mann, 
komm’  in  mein  dorf!  da  ich 
dir  einen  Ipn  gebe,“  sie  alle 
namen  den  mann  in  je  ir  dorf. 

Der  mann  aber  und  der  mann 
sie  gingen  mit  einander. 


1 abgekiirst  für  jhitiu:  s.  §.88,  anuierkung. 

* für  digay. 

8 für  ridny. 

4 Vgl.  §.  102,  pag.  34. 

5 für  ytidac  da  ich  gebe;  s.  Somalispr.  §.  317 ff.,  pag.  101. 
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Idnki  kdle  u dilay 1 abesdd i 
iyyo-na  sabilki  iyyo-na  danyer- 
ti , Idnki-bdy  ü köyvn : „sä  kii 
md-tfdnuay : 2 n-sö-bihiso  Idn- 
5 kan!  tcah  yär  ö abal'e  kd  hili 
mdysid  ki  md-ddnnay  !“ 


Den  andern  mann  diesen 
tötete  die  schlänge,  der  panter 
und  die  Uffin,  sie  kamen  dann 
zum  manne  (und  sprachen): 
„sagten  wir  wol  zu  dir:  nicht 
ziehe  heraus  diesen  mann?  sag- 
ten wir  wol  zu  dir:  nicht  den 
geringsten  Ion  wirst  du  davon 
empfangen?“ 


2.  Der  schakal  und  der  affe. 


Mdnto  tcdlia  la  dragay  dan- 
tcd'o,  so  ddsay  dantca  ddi,  ilü- 
länki  si  ki  kdytay. 

10  bd'di-ged  ido  mul  ä gü  fa- 
ll ido 3 danyer  si  ii  kdytay. 

danyerti  tedfta  sd  ddtay:  „yd 
abbdy , damcd'oy! 4 ilmögä  inti 
si  mdqnayd , ilmdgä  Id’  si  ki 
15  jöjogsaday.“ 

danwa'ddi  wdbay  si  ijdtay: 
„ilmdgay  16’  ki  mi-jüjögsaddso ; 
ilmogny  waluga  ki  jöjogsaday 
dni  si  gdraday,s  16'  ma-kü-jöy- 
20  sadäso ;e  ilmdgay  tcaläga  ki  jö- 
jögsaday  e’rin  wä}  dni  si  gö- 


Eines  tages  sah  man  eine 
schakalin,  diese  ging  für  sich 
auf  rauh  aus  und  kerte  dann 
vom  raubzug  zurück. 

Als  sie  darnach  an  einem 
orte  ausruhte,  kam  zu  ir  eine 
äffin. 

Die  äffin  sprach  also:  „o 
meine  herrin,  schakalin!  wä- 
rend  du  abwesend  warst,  haben 
kühe  deine  kinder  dir  zertre- 
ten.“ 

Die  schakalin  erwiderte  also: 
„klihe  zertreten  meine  kinder 
nicht;  diejenigen  wesen,  welche 
meine  kinder  zertreten  haben, 
kenne  ich,  kühe  treten  nicht  auf 
sie;  die  wesen,  welche  meine 
kinder  zertreten  haben,  das  sind 
zigen,  ich  weiß  das.“ 


1 Grammatisch  zu  erwarten  wäre:  diimy  (d.  i.  dil-tmy)  oder  wegen  der  nach- 
folgenden nenn  Wörter:  dilen. 

* für  ddhnay. 

8 Altere  form,  wofür  nach  analogie  faditto  zu  erwarten  wäre;  vgl.  §.  91: 
hdy-a , hAy-sa  u.  s.  w.  und  Somalispr.  §.  298,  pag.  95. 

4 Vgl.  Somaliapr.  §.  170,  pag.  49. 

5 Im  Somali:  yortny  für  gör-adL-wy ; s.  oben  §.  89. 

* Somali:  jögxan-dy-BO,  s.  oben  §.  90  und  Somalispr.  §.  310,  pag.  99. 
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V.  Abhandlung : Klinisch 


irinki  si  ft 1 tdgtay,  irinki 
hä 2 äntay. 


Sie  ging  dann  zu  den  zigen 
und  fraß  die  zigen. 


3.  Der  einfältige  sklave. 


Mdnto  wäha  Id  dragay  ad- 
dunko ,*  ä so  sdfaray,  biUidko 3 
& ä ft  koyay-  bilädki  wühü  kü 
dragay  bildnto 3 Ana  ruhaddso* 

bildnti  tcdha  n so  kd  tögay 
bür  ad,  bür'adki  hä  sisay. 

bür'adki  icalugo  ki  (imay,  tra- 
ut Idgi  sl  ki  hdruy  ürklsl  sl  ki 
hiray,  tcaldgi  so  qddaday .6 

minklsi  marddisi  si  furay, 
bür'adki  si  ki  igay,  bür'adki- 
se  ki  wdyay. 

16  marddi  si  qddaday, 6 marddi 
dab  si  ki  riday,  marddi  si  git- 
baday.e 

ebäukikis:  „yä  Mabriik!“  si 
dri,  „ mdy  ft  gubtay  mardda  i“ 

20  adddnki : „ yd  ebüu si  dri, 
„marddän  tcdhan  si  fit  gübay, 
bür  adkuy  hä  dntay,  sida  si  ft 
gübay“. 

hdlkäsa  li  ki  qdqoslay? 


Eines  tages  sah  man  einen 
sklaven,  derselbe  verreiste  und 
kam  in  ein  dorf ; in  diesem  dorf 
sah  er  ein  weib  welches  milch 
schüttelte  (butterte). 

Von  dem  weihe  verlangte  er 
butter,  die  butter  gab  sie  im. 

Von  der  butter  aß  er  einen 
teil,  den  übrig  geblibenen  band 
er  in  sein  kleid  und  nam  den- 
selben mit  sich. 

Zu  hause  knüpfte  er  sein 
kleid  auf  und  sah  nach  der 
butter,  die  butter  aber  fand 
er  darin  nicht  vor. 

Er  nam  nun  das  kleid,  warf 
es  ins  feuer  und  verbrannte  es 
sodann. 

Sein  herr  nun  sagte:  „o  Ma- 
bruk!  warum  verbranntest  du 
das  kleid?“ 

Der  sklave  erwiderte:  „ich 
verbrannte  dieses  kleid,  es  hat 
meine  butter  gefreßen,  deshalb 
verbrannte  ich  es.“ 

l)a  wurde  Uber  in  vil  ge- 
lacht. 


> Vgl.  §.  52. 

* Vgl.  §.  61. 

* 8.  pap,  37,  note  1. 

4 80.  ruh-an-iiy-*o ; s.  oben  §.  90  und  Homalispr.  §.  310,  pap.  99. 

5 Im  So.  qätay  (aus:  qädday  für  7 äd-ad-my );  s.  §.  89. 

6 lm  80 . yübtmy  (tur  <jui>-ad-ay) ; s.  §.  89. 

7 Iterativ  von  qoaol. 
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4.  Zweifel  an  der  allmacht  Gottes. 


Ldmma  qoföd 1 ä 1 sagär  gado 
ü bahay.3  biyogo  kd  r/dmmadi* 

Ldnko-s 5 hddlay  irkäs  kor 
so  ü ddyuy:  „ällagay-6  biyogo 
5 na  si!“ 

IAnki  kdlo  *<i  wäramuy :* 
„biyöga  inte  ü kd  seni !“ 7 

Röbki  St  di' i 3 dulki  si  kn 
roqmen,9  biyögi  sä  damin. 

10  Ldnki  dt  hi  10  „biyuga  inte  ü 
kd  imif “ dfkisi  tfülki  si  ki 
digay. 


Zwei  personen  gingen  auf 
jagd  nach  zwergantilopen  aus. 
Das  waßer  ging  zu  ende. 

Der  eine  mann  sprach  also, 
indem  er  zum  himmel  auf- 
bliekte:  „o  mein  gott,  gib  uns 
waßer!“ 

Der  andere  mann  tat  den 
aussprueh:  „woher  könnte  er 
wol  das  waßer  bringen?“ 

Da  fiel  der  regen,  sie  bück- 
ten sich  zur  erde  und  tranken 
so  das  waßer. 

Der  mann,  welcher  gesagt 
hatte  „woher  wird  er  denn 
das  waßer  bringen?“  deßen 
mund  blib  fortan  an  der  erde 
kleben. 


8.  Ungültigkeit  der  ehe. 


Ldnkou  hdbararosay,  ldmma 
gi  ayyä  is  rögen. 

15  kd  ba'di  madätay „ddigo 
giis-bä  md  qdbto“  dätay.'1 


Ein  mann  heiratete  eine  frau, 
zwei  tage  weilten  sie  beisammen. 

Darnach  sagte  sie:  „du  hast 
keinen  penis“  sagte  sie. 


1 §.  40,  anuierkung  3. 

* §.  41. 

* ib.  fußnote  1. 

4 §.  88,  anmerkung. 
s fflr  Idn-k-o-M  jener  mann  aber. 

4 passive  form  mit  activer  bedeutnng. 

7 wörtlich:  das  waßer  wo  es  her  er  wird  bringen. 

" für  däny,  s.  §.  88;  das  ■ in  gii'  infolge  von  vocalhnrmonie,  s.  »Somalispr. 
§ 94,  pag.  28. 

* Vgl.  Wörterbuch  s.  v.  rotj. 

10  filr  dAhmj  wie  in  notc  8. 

17  S.  oben  pag.  37,  note  I. 

**  Vgl.  Wörterbuch  s.  v.  (fah  I. 
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V Abhandlung::  Hei  ui  sch. 


iinsu-n  mddahay:  „6k a hdddi 
minka  A numnnu ,'  lammn  qo- 
fod minka  hü  sö  galän , kd 
ha  di  hdddi  an  gus  än-qab-n-if 
5 i-bä  i aragayän  minka  dätisa.“ 
kd  ba'di  gifaden. 

mugdsa  habdrti  ddtay:  „hdya 
abbäuu!“ 

mugdsa  Idnki  ddhay:  „kurdy! 
io  kurdy!“ 

kd  ba'di  lammddi  qofod 
minka  galin,  habdrti  kü  ddtay: 
„Idn  kan  tcdlba  md-qabu  gns.“ 

kd  ba'di  lammddi  qofod  ina 
15  sahddo3  ahäyen. 

kd  ba'di  teägi  hdddi  bäryay, 
miulahin:  „ann  U sahdda  dnna* 
intfi  gus  än-qabin-d.“ 


Er  aber  sprach:  „in  der  nacht, 
wenn  wir  im  hause  ruhen,  wer- 
den zwei  männer  ins  haus  ein- 
treten;  darnach  wenn  ich  keinen 
penis  habe,  werden  sie  mich 
besichtigen  im  hause.“  Dann 
legten  sie  sich. 

Da  sagte  die  frau:  „wolan 
denn,  o Väterchen!“ 

Hierauf  erwiderte  der  mann: 
„gemach,  gemach!“ 

Darnach  traten  die  zwei 
männer  ins  haus  und  die  frau 
sagte  zu  inen:  „dieser  mann 
da  hat  gar  keinen  penis.“ 
Hierauf  waren  die  zwei 
männer  da  zur  zeugenschaft. 

Als  es  dann  morgen  ge- 
worden war,  da  sagten  sie: 
wir  bezeugen  daß  er  keinen 
penis  hat. 


6.  Der  eitle  praler. 


Ddlki  dukay,  degenki  abäu- 
20  gay  Ddnjero,  dab  kd  rön  1<1 
wäya.  ddlki  aukä,  degenki 
abäugä  Ddnjero,  degen  ddro 
wäya. 


Der  grundbesitz  meines  va 
ters,  der  wonsitz  meines  groß- 
vaters  ist  Dandschero,  ein 
beßeres  gut  gibt  es  nicht.  Der 
grundbesitz  deines  vaters,  der 
wonsitz  deines  großvaters  ist 
Dandschero,  ein  wonsitz  flir 
eine  henne. 


1 für  nun-ud-nu  oder  muddno ; 8.  »Somalispr.  §.  299,  pag.  95. 

* für  an-qaf>-in-i,  s.  §.  103,  b und  Soinalispr.  §.  228,  anmerkung,  pag.  71. 
8 Vgl.  §.  92. 

4 wörtlich:  wir  dafür  zeugen  wir  (sind). 
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7.  Furcht  vor  der  reise. 

Ddlki  derdy'e,1  biythi  daböl - Da  fern  die  grenze  und  ver- 
uay'e,1  dii'inkay  tciyin*  hä  i deckt  ist  das  waßer,  so  bei 
ga  in-in  Ddfed!  meinem  ewigen  großen  (gott), 

ftire  mich  nicht  nach  Dafcd! 

8.  Ein  Sprichwort. 

Jri  gulb&d  iyyo  hdbar  an  ku  Eine  abendsonne  und  ein  weih 
5 dalin  ma  kü  naltdn.  das  dich  nicht  gebar,  die  haben 

mit  dir  kein  mitgeflil. 

9.  Vater  und  son. 

Ani  iyyo  dukay  gosdrkayna  Ich  und  mein  vater,  wir  ha- 
jin  md-ahd:  ani  füd  si  ki'dma,3  ben  nichts  gemein  in  unserer 

wa  dukay  mdlab  si  ki  dma.3  zukost:  ich  genieße  fleischbrühc 

und  mein  vater  genießt  honig. 

10.  Scheidung  der  ehe. 

Aday  iyyo  dukay  in  ka  md  Meine  mutter  und  mein  vater 
io  rvAr  qabdn.  aday:  „ dukä  md-  die  sprechen  nicht  auf  einander. 
fadu  Säs  i md-tiyu.“  Meine  mutter  (sagte  mir):  „dein 

vater  will  nicht  und  gibt  mir 
kein  kopftuch.“ 

dukay  aday  wd  furay.  Mein  vater  hat  meine  mutter 

entlaßen. 

11.  Der  strauflvogel. 

Zamdnki  höre  bdni-Adan  la  In  der  ersten  zeit  wurden 
si  aburi,  halgöga  damdntis  la  die  menschen  erschaffen  und 

1 Vgl.  Somalispr.  §.  318,  pag.  101. 

* für  wäyrii. 

8 für  'üma. 
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V.  Abhandlung:  Keioiach. 


d i kenay.  göranyddo  si  köytay:  alle  ire  Bestandteile  wurden  ge- 

„dni  ui  damit ijsadtty1  lugögay*“  bracht.  Da  kam  der  Strauß 

(und  sagte):  „meine  fliße  werde 
ich  vervollständigen.“ 

12.  Warnung. 

Däijnm-o,  debedo,  davt,r-o!  O dummkopf,  otölpel,  ogeifc- 
dabil  la  ki  dnmyay,  dagöy!  rer!  ein  treues  weib  ward  dir 

verfürt,  paß’  auf! 

13.  Gedenke  mein. 

5 Hdllo  kd  tiro,  Ein  wort  möcht’  ich  dir  sagen, 

hebedka  haydlo: 3 im  herzen  beware  es: 

herki  hü  seto,*  kommst  du  ins  dorf, 

sl  i hagtiso!  so  gedenke  fernerhin  meiner! 

14.  Der  georfeigte. 

J)eg  la  i kd  giye,  Ans  or  ward  es  mir  gegeben, 

10  dülka  la  i dxydye  zur  erde  ward  ich  hingestrekt; 

darbänyoga  (Idbanka  kd  fdyte.  von  den  streichen  schwoll  die 

backe  an. 

1 Im  Somali:  damHyntsy  (aas  ^amd-w-ad-ay);  s.  oben  §.  89. 

* Ml)cr  strauß  hat,  wie  Muliamtned  Abbokor  erklärte,  nur  zwei  zehen  und  wollte 
sich  nun  nach  dem  Vorbild  des  menschen  fünf  zehen  wachsen  laßen**  H 

3 Aus  dem  nomeu  gebildetes  verb;  die  form  hayül  für  h iyal  wegtni 

vocalharraonie,  s.  Somalispr.  §.  94,  a. 

4 Vgl.  Wörterbuch  s.  v.  aay. 
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Dschäbärti-deutsches  Wörterbuch. 

A e i o ud 

-ä,  auch  -f,  partic.  demonstr.  (So.  Bil.  Qu.  Sa.  ‘Af.  -rt  G.  -J\  i) 
fäy  tdn-a  wie  befindest  du  dich  denn?  wälalkay  kan-ä  tcd 
mein  bruder  ist  dieser  da;  s.  a.  pag.  42,  4.  18;  Somalispr. 
§.  228. 

A I pron.  dem.  (So.  ay,  Af.  Sa.  ay,  «)  dieser,  diese,  zur  hervor 
hebung  eines  vorangehenden  nennwortes,  z.  b.  Seh-0(mdn  il 
ka  m bdhnay,  “Adan  ä köynay  wir  zogen  von  Schech-Otman 
aus  und  kamen  nach  Aden;  s.  pag.  22,  §.61  u.  dyyä. 

A II  8.  (So.  hä  id.,  cf.  Sa.  sä',  G.  ft{i  s zeit,  nur  gefunden 

in:  d-ma  wann?  welche  zeit? 

-I  partic.  demonstr.;  s.  -ü  und  Somalispr.  §.  228  anmerk. 

I I pron.  pers.  prim.  pers.  sing,  in  den  obliquen  easus  (So.  l s.  d.) 
mir,  mich,  ur  i kSn  bringe  mir  ein  kleid!  i hasimo  gedenke 
meiner!  t aragaydn  sie  betrachten,  beschauen  mich;  s.  §.  52. 

/ II  1)  pron.  pers.  tert.  pers.  sing.  fern,  i-da,  -di,  -du  neben  iyyd- 
da,  -di,  -du  (So.  iyyd-da ,)  sie,  bd'di-gid  ido  mel  ä gü  fadido 
(pag.  39,  10)  wärend  sie  dann  nn  einem  ort  ausruhte.  — 
2)  pron.  pers.  tert.  pl.  neben  uyyün-ka  und  iyyo  (So.  iyyd- 
ga)  sie,  i-bü  i aragaydn  minka  dätisa  (pag.  42,  5)  sie  besich- 
tigten mich  im  hause. 

/ III  neben  iyyo  conj.  (So.  iyyo ) und,  ge  l harnen  bei  tag  und 
nacht. 

-ö  vocativo  interject.  (So.  -ö,  Sa. ‘Af.  -o,  -«,  G.  -J, »)  o!  wie: 
Muhämmad-Ö  o M.!  allä  gay  d o mein  gott! 

0 1 s.  m.  nacht;  s.  du. 

0 II  pron.  relat.  (So.  ö)  welcher,  welche,  uiah  yur  0 abul’e  kd 
heli  miysid  (pag.  39,  5)  etwas  kleines  welches  Ion  wäre,  er- 
langst du  nicht  davon. 


1 Wo  bei  nennwttrtern  keine  pluralform  angegeben  ist,  findet  sieb  solche 
auch  in  dcu  muterialicn  nicht  vor. 
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V.  Abhandlung:  Klinisch. 


Ü pron.  pers.,  auch  hü  = So.  « er,  sie  und  plur.  sie,  so  wie 
in  den  obliquen  Casus:  im,  in,  ir,  inen,  s.  §.  52. 

O'in-ki  s.  m.  (So.  ohin-ti)  träne. 

U'  s.  m,  u'-i  rauch. 

Ah  I s.  m.  -ki  neben  dbö  und  abdu-gi  plur.  -yal-ki  (So.  dtrüugi 
d.  i.  vaters  vater)  großvater. 

Ab  II  v.  (So.  hab,  Sa.  Af.  häb,  Ga.  hamb)  laßen,  gestatten,  hä 
dbin  intt  kd  tago  gestatte  nicht,  daß  er  weggehe! 

Abba  s.  c.  g.  (s.  ab  I)  herr,  herrin,  vocat.  yä  abbä-n!  o herr, 
yd  abbd-y  o herrin! 

Ebba,  eba  s.  (So.  id.)  herr,  gott;  s.  dbba. 

Ubo  s.  f.  übd-di  plur.  übö-yin-ki  (So.  ubbo,  ubo,  Ga.  hübo,  Vul- 
gärar.  Z~L.)  geftlß  aus  dem  flasehenkürbis  verfertigt. 

Abgdl  nom.  prop.  eines  Stammes  der  Hauwiya-Somali ; vgl. 
G.  Ferrand,  Les  Qomälis  pag.  166. 

Abbökor  nom.  pr.  viri,  aus  yo  jA  entstellt. 

Abdl  s.  m.  -ki  (So.  id.)  ersatz,  Vergeltung,  Ion,  pag.  38,  16ff. 

Abid  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  bül-ki)  nest. 

Ibn-Adan  plur.  beni-A.  mensch. 

Abur  s.  m.  -ki  (So.  id.)  Schöpfung;  v.  tr.  schaffen,  erschaffen. 

Abeso  s.  f.  abtsd-di  plur.  abvgö-yin-ki  (So.  id.)  schlänge,  spez. 
eine  art  kobra,  ser  giftig. 

Abd  s.  f.  -di  (So.  id.)  furcht,  refl.  dbs-o  sich  fürchten. 

Abti  s.  m.  -gi  plur.  -ydl-ki  (So.  id.)  oheim  mütterlicher  seife, 
Ina  abti  fern,  ind  abti  vetter,  base  von  mütterlicher  Seite. 

Abäu  s.  m.  großvater;  s.  ab  I. 

Ad  s.  f.  -di  plur.  -o,  -6-ga  (Ga.  hdijla)  mutter,  vor  possess.  one 
artikel:  ad-ay  meine,  dd-Ci  deine  mutter  u.  s.  w.  habdrtuy 
dded  meine  schwigermutter  ==  meine  frau  ire  mutter. 

Adi  pron.  pers.  du;  s.  ddiga. 

Edo  9.  f.  edd-di  plur.  edo-yin-ki  (So.  eddo)  tante,  mume  und 
zwar  Schwester  des  vaters;  s.  §.  20. 

Id  s.  f.  di  plur.  -o,  -6-gi  (So.  id,  Ar.  »w)  festtag. 

Iddi  s.  f.  iddi-di  plur.  ijjo-gi  aus  tddyo-gi  (So ,'iddi)  finger-  oder 
Zehennagel. 

Adeg  s.  m.  -»  plur.  -o,  -d-di  mietknecht,  londiener. 

Adig-  a,  -i,  -u  (-o)  pron.  pers.  (So.  adiga)  du,  dniga  iyyo  ddiga 
ich  und  du.  ddiga  Seledä  du  allein. 

Odali  s.  f.  oddh-di  plur.  -yo,  -yo-gi  (So.  qddah)  dorn;  s.  §.  H- 
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Adan  nom.  pr.  viri,  Adam;  ibn-Adan  plur.  beni-Adan  mensch. 

Adddn  s.  m.  -ki  plur.  addomd-di  (So.  id.)  sklave;  fern,  adddn-ti 
plur.  addömo-gi ; s.  §.  23  und  36. 

Iddin  s.  m.  -ki  plur.  iddim-o,  -d-di  (So.  dddin ) bein  und  fuß. 

Idink-a,  -i,  -u,  verkürzt  idin  pron.  pers.  (So.  id.)  ir,  idinka 
lammddln  ir  zwei,  idinka  edddalj  ir  drei,  idinka  ieUdin 
ir  allein.  Nebenform  isin  (s.  d.) 

Ader  s.  m.  -ki  plur.  -yo,  -yd-di  (So.  id.)  oheim  väterlicher  Seite, 
bruder  des  vaters,  in  oder  fern,  int i adir  vetter,  base  väter- 
licher seite. 

Af  s.  m.  -ki  plur.  dfaf-ki  (So.  id.)  mund. 

Af-mdd&u  „schwarzmaul“  name  eines  tribus  der  Rdhan-win ; 
vgl.  auch  G.  Ferrand,  Los  £omalis,  png.  175. 

lf  s.  m.  -ki  plur.  ifaf-ki  (So.  id.)  licht;  s.  a.  iftin-ki. 

Afar  num.  s.  f.  afdr-ti  (So.  id.)  vier,  dfar  lan  vier  männer, 
dfar  habrod  vier  frauen. 

afrdd  vierter,  mdrki  afrdd  das  vierte  mal,  tdmon  iyyo 
afrddki  der  vierzehnte. 

afdrtan  s.  m.  -ki  vierzig. 

Jftin  s.  m.  -ki  plur.  iftim-o,  -d-di  (So.  iflin-ti,  vgl.  Somalispr. 
§.  118,  b;  pag.  35)  licht;  s.  if. 

Ag  s.  f.  -ti  (Bed.  ay,  Her.  iji,  A.  J»}*!  G.  hR.'*)  die  hand,  wenn 
nicht  Verwechslung  für  'ag  fuß? 

Eg  v.  tr.  (So.  id.)  nach  etwas  sehen,  suchen,  büradki  st  ki 
egay  (pag.  40,  13)  er  sah  nach  der  butter. 

eg-si  v.  caus.  beobachten  laßen ; part.  pass,  eg-s-an 
besichtigt 

Igdr  8.  m.  -ki  (G.  hPC  > Ti.  > Bil.  agartä ) mann. 

Ajjar  s.  m.  -ki  (A.  Ti.  G.  h^lC  0 bein,  Schenkel. 

Ah  v.  i.  sein,  esse;  s .hay. 

Ukkun  s.  f.  ukkün  ti  plur.  ukkunydlo  (So.  ngdh  plur.  ukhdn-ti, 
Bed.  küdhi)  ei,  wol  nur:  eier! 

II  s.  f.  iis-a , -u  plur.  indö-gi  (So.  ii)  äuge;  s.  §.  3 und  40, 

anmerk.  2. 

Ilig  s.  f.  ilig-ti  plur.  ilkö-gi  (So.  ilig-i  plur.  ilka-ha,  ilki-hi,  ilkit- 
hu)  zan  und  spoz.  schneidezan,  ilig  hör  oberer,  ilig  hds 
unterer  schneidezan. 

Alla  gott,  älla-yay-6  und  ällah-ay-6  (fUr  dUah-hay  d ) o mein  gott! 

Alamo  männer,  weiber;  s.  dlan. 
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V.  Abhandlung : B • i n 1 * c h 


AUmo  nom.  prop.  eines  Digilstammes. 

Ilmo  s.  ni.  plur.  tantum  ilmö-gi  (So.  ilmo,  cum  artic.  ilmd-ha, 
ilmi-hi,  ilmü-hu ) söne,  knaben,  ilmuyay,  -gä,  - gis , -ged  meine, 
deine,  seine,  ire  söne,  ilmo-gayn,  -gm  unsere,  eure  süne, 
ilmo-göd  nelmn  ilmd-höd  deren  söne  (nur  letztere  form  mit 
der  im  Somali  übereinstimmend). 

Alan  s.  m.  -ki  plur.  dlamo,  alamd-di  (cf.  Kaf.  andmö  mann, 
mensch,  Ar.  coli,  creaturae,  s.  a.  lan,  lin,  nin)  mann, 
mensch. 

aldn  s.  f.  -ti  frau,  weib;  inädchcn,  plur.  alämö-gi. 

Am  v.  tr.  eßen;  s.  an. 

Amma  conj.  (So.  id.)  oder,  dmma  — dmma  entweder  — oder. 

Immisa  pron.  interrog.  (So.  id.)  wie  vil,  immisa  lan  wie  vil 
männer?  immisa  alämöd  wie  vil  wciber?  s.  §.  40,  anmerk.  3. 

An  n.  subst.  (s.  Bed.  8.  v.  an  I)  sein,  esse,  sich  befinden,  fäy 
tan-a  wie  befindest  du  dich?  üyyunku  nimdn  mi-yandn  sie 
sind  ja  keine  männer;  s.  §.  73. 

yln-t'n  negativpart.  (So.  id.)  nicht,  haddi  ay  ilmo  dn-dal-in  wenn 
sie  keine  söne  geboren  hat.  dnn  ü Sahdda  dnna,  intü  gus 
dn-qab-in  (pag.  42,  18)  wir  sind  zeugen  dafür,  daß  er  kein 
schamglid  besitzt;  s.  §.  103,  b. 

An,  dni  pron.  ich;  s.  dniga. 

An,  an  v.  tr.,  vor  vocalischen  Suffixen  äm  (Bed.  Um,  Sa/Af. 
Ga.  qam,  A.  ,4* öd  > Ty.  HZAt" ">  G.  i>"fh  0 eßen,  bür'adki 
walägo  ki  nmay  (pag.  40,  9)  von  der  butter  aß  er  etwas. 
Imradkay  hä  dntay  (pag.  40,  21)  sie  hat  meine  butter  ge- 
geßen. 

Ano  s.  coli.  m.  änö-gi  (So.  id.)  milch. 

Ano-la  „railchreich“  nom.  pr.  loci,  im  gebiet  der  Ildhan-wSn ; 
vgl.  auch  G.  Ferrand,  Les  Qomalis,  pag.  171. 

-in  part.  negat.  (So.  id.)  nicht;  8.  dn-in. 

In  I s.  f.  -ti  (So.  id.)  umstand,  Sache;  auch  mit  den  personal- 
suftixen  verbunden:  int-an,  -ad,  -ü  u.  s.  w.  daß,  wärend, 
bis  ich,  — du  u.  s.  w.  mdrkab  ayyä  inta  kd  <jdfay  Qdsin 
an  ijöfay  als  der  dampfer  in  see  ging,  für  ich  nach  Qischin. 

In  II  partic.  (So.  id.)  daß,  als,  wenn,  mit  dem  subjunctiv  ver- 
bunden und  den  personalsuffixen  versehen,  dniga  kü  koyi 
man  minkä  yän  aragdyo  ich  werde  zu  dir  kommen,  damit 
ich  dein  haus  besichtige. 
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Ina  fern,  ina  s.  m.  u.  f.  (So.  id.)  son,  knabc,  tochter,  mädchen 
(8.  a.  inan);  beispile  s.  v.  dbti  und  oder. 

Ün  s.  m.  -ki  plur.  ünan-ki  (So.  id.)  geschöpf,  Schöpfung,  weit. 

Inbale  s.  m.  -gi  vogel. 

Indo  s.  m.  plur.  indö-gi  äugen;  s.  il. 

Anig-a,  -i,  -u  pron.  pers.  (So.  id.)  ich,  dniga  kan  sida  faddso 
hi  wili  ich  werde  dieses  wie  du  es  willst,  dir  tun.  dniga 
ieleday  ich  allein  (ich  meine  alleinheit). 

an,  dni  id.,  dni  kd  rön  üssu  ich  bin  tüchtiger  als  er. 
Ddfud  an  jeduy  ich  reiste  nach  Dafed. 

unnüka,  unnü  (So.  anndga)  wir,  unnüka  Idmma  dniga 
iyyo  ddiga  wir  zwei,  ich  und  du.  unnuka  selidayna  wir  allein. 

Ingegan  partic.  pass.  (s.  So.  ingig)  vertrocknet,  trocken,  'aus 
ingegan  vertrocknetes  gras,  heu. 

Ungiriydrre  s.  m.  -gi  puls,  pulsschlag,  wol  ein  compos.  aus 
üngiri-ydr-ra  {-Id). 

Injir  s.  f.  injir-ti  plur.  -o,  -6-gi  (So.  id.)  laus,  injir  mddih  kopf- 
laus,  injir  'ad  weiße  d.  i.  kleiderlaus,  injir  bddo  floh. 

Inan  s.  m.  -ki  plur.  inamo,  inamd-di  fern,  indn-ti  plur.  iiuivio, 
inämö-gi  (s.  §.  23)  knabe,  mädchen,  son,  tochter;  s.  a.  ina. 

Unnü,  unnüka  wir;  s.  dniga. 

Inte  partic.  interrog.  (cf.  u.  G.  hj’-  'l: J)  wo?  wohin? 

woher?  gleichbedeutend  mit  halbe,  pag.  41,  7.  1U  und  §.  60. 

Ar  s.  m.  -ki  (So.  'eray)  wort;  v.  sagen,  sprechen,  pag.  38,  22; 
40,  19  u.  a. 

Ir  s.  m.  -ki  (So. ‘tV)  himmel,  pag.  41,  3. 

Iri  s.  f.  iri-di  (cf.  Har.  i r Sa.  'Af.  ayrö  id.)  sonne,  iri  ka  so 
bah  Sonnenaufgang,  ost,  iri  u da'  Sonnenuntergang,  west. 

Ur  s.  m.  -ki  plur.  ürar-ki  kleid,  pag.  40,  10. 

Irid  s.  f.  irid-di  (vgl.  Sa.  iro  id.)  rücken. 

Arag  v.  tr.  (So.  id.)  sehen,  pag.  37,  5;  39,  7;  40,  3.  6;  42,  5. 

Arimo  s.  plur.  m.  töchter,  mädchen,  arlmogay  meine  töchter, 
arlmögä  deine  töchter. 

Armdli  s.  Ar.  f.,  armali-di  plur.  -yo,  -yö-gi  wittwe. 

Erin,  irin  s.  plur.  m .-ki  zigen,  kleinvih  (pag.  39, 21;  40, 1);  s.  a.  s.  v. 
bdqol.  Der  singulär  ist  wol  iri  oder  iri,  vgl.  So.  ddi  und  §.  6. 

Arir  s.  m.  -ki  plur.  -o  ( So.'arür , Ar.  ~J)  kind,  knabe,  son,  arirkay 
(und  arlr-ki-kay,  So.  'arür-kay-gi)  mein  son,  arirkä  dein  son, 
arirkay  arirkls  mein  enkel,  arirkid  ir  son,  arirkuyn  unser 

Sitzuosgber.  dor  phil.-hist.  Kl.  CXLYill.  Bd.  6.  Abk.  4 
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son,  arir/cin  euer  son,  arirköd  deren  son;  arirdday  meine 
söne,  arirddä  deine  süne. 

arir-ti  mädchen,  töchter,  arirtay  (und  arir-ti  tay  = So. 
‘ arür-tay-di)  meine  tochter,  arirtä  deine  toehter,  arirtis  seine 
tochter,  arirted  ire  tochter,  arirtayn  unsere  tochter,  arirttn 
eure  tochter,  arirtöd  deren  tochter;  arlrögay  und  (arirdhay 
wie  im  So. ' arürähtty  ga)  meine  töchter,  arlrögä  (und  arirdhä 
So.  'arürdhäga)  deine  töchter  u.  s.  w. 

Arrab  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  zunge. 

Arös  s.  m.  Ar.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  bräutigam;  v.  tr.  hei- 
raten, Idnko  hdbar  arösay  (pag.  41,  13)  der  mann  heiratete 
eine  frau. 

aroso  s.  f.  arösd-di  plur.  arötö-yin-ki  braut. 

Ery  dm  o s.  f.  eryümd-di  plur.  eryömö-yin-ki  (So.  'erydtno)  nebel, 
wollte. 

Is  s.  m.  -ki  (So.  id.)  eigene  person,  das  selbst,  tissu  inktsu  yimid 
er  kam  in  eigener  person. 

is,  vor  vocalen  iss  pron.  refl.,  wie  im  Somali  gebraucht, 
wenn  das  pronomen  in  obliquen  Casus  mit  dem  subject  die 
gleiche  person  bezeichnet,  is  kd  bah  packe  dich  fort!  Idmma 
gl  ayyd  is  ragen  (pag.  41,  14)  zwei  tage  weilten  sie  bei- 
sammen. Idnki  iyyo  Idnki  ivä  issa  sö  raen  (pag.  38,  29) 
der  mann  und  der  mann  sie  gingen  mit  einander. 

Ismail  nom.  pr.  viri,  Ar. 

hin  pron.  pers.  (‘Af.  /«»in,  Ga.  izin)  nebenform  von  adin-ka, 
idin-ka  ir,  tsin  wd  willdlo  ir  seid  brüder.  i sin  kalke  jirien 
wo  wart  ir? 

Asar  s.  m.  -ki  (Ar ■ j**)  zeit  des  dritten  gebetes. 

Ussu,  nssu-ga,  - gi , -gu  und  iisu-ga  u.  s.  w.  pron.  pers.  (So.  usdga, 
isdga ) er,  unnnka  Idmma,  äniga  iyyo  tissugu  wir  zwei,  ich 
und  er.  iissvgu  üelidis  er  allein,  dni  kd  rön  tissu  ich  bin 
tüchtiger  als  er. 

Au  s.  m.  -ki  plur.  -ydl-ki  (So.  dho)  vater,  ddlki  dukay  (pag.  42,  19) 
der  grundbesitz  meines  vaters.  habdrtay  duktd  mein  schwigcr- 
vater  (meiner  frau  ir  vater).  awyälkayn  wd  rön  unsere  ge- 
summten vorfaren  waren  tüchtig;  s.  a.  42,  21;  43,  6.  8ff. 

Am  und  ö s.  m.  -ki  plur.  du-ynl-ki  (So.  dwo)  nacht,  äuka  bdrkisa 
mitternacht;  s.  a.  pag.  42,  1. 

Auijegla  nom.  prop.  loci. 
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Ay,  dyyu  pron.  interrog.  (So.  dyyo)  wer?  ay  welay  kan  wer  hat 
das  getan?  s.  §.  63,  pag.  22. 

Ayo  s.  f.  ayd-di  plur.  ayö-yin-ki  (So.  äyo)  Stiefmutter. 

Ey  s.  m.  -gi  plur.  -o,  -d-di  (So.  ey ) hund. 

ey-di  hündin,  plur.  e'y-o,  ey-ö-gi. 

Ayah  s.  in.  -»  plur.  -yo,  -yd-di  (So.  dyyalj)  heuschrecke. 

Ayla  nom.  prop.  loci  „zwischen  Nun  und  Barirra  gelegen“.  II. 

Aylny  nom.  prop.  loci  „eine  tagreise  von  Ayla  entfernt“.  H. 

Ayyä  das  was  ä I,  pron.  demonstr.  (So.  ay,  ayyä ) dieser,  diese, 
auch  plur.,  zur  hervorhebung  eines  vorangehenden  nenn- 
wortes  (s.  a.  ä 1),  habdr  ayyä  lau  Id  gifdttuy  die  frau  (diese) 
schlief  mit  dem  manne,  mdrkab  ayyä  kd  4.6 fay  das  dampf- 
schiff  für  ab.  Idmma  lan  ayyä  Id  safarin  die  zwei  männcr 
reisten  zusammen. 

Ayyo  pron.  interrog.  wer?  s.  ay. 

Iyyo  I pron.  pers.  iyyd-da  (So.  id.)  sie,  plur.  comra.  gen.  iyydga 
sie,  iyyddi-bä  lanki  <lutay  sie  schlug  den  mann,  iyydgi-bä 
Idnki  tjdtcin  sie  schlugen  den  mann. 

Iyyo  II  conj.  (So.  id.)  und,  dniga  iyyo  ddiga  ich  und  du;  s.  a. 

t III. 

Uyyünk-a , -u  pron.  pers.  pl.  (So.  iyydga)  sie,  uyyiinka  siddab 

sic  drei,  uyyünki-ba  bähen  sie  gingen  fort. 

’A  ‘e  H ‘o 

" Abdi-husäyn  nom.  prop.  des  Oberhauptes  der  Edhan-wen. 

'Ad  adj.  (So.  id.)  weiß,  bdfta  'ad  weißes  calico.  injir  'ad 
weiße  laus. 

* Udud  s.  m.  - ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  oberarm. 

' Adan  nom.  pr.  loci,  die  stadt  Aden. 

‘ Admed  adj.  lan  ' Admed  ein  mann  von  Aden. 

'Aß  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -o-gi  (So.  ag)  fuß;  vgl.  ag. 

"Ali  s.  m.  Ar.  -gi  erhabener,  Gott. 

'El  s.  m.  -ki  plur.  'elal-ki  (So.  id.)  brunnen. 

'El-hür  nom.  pr.  loci,  sUdlich  von  Ilobya,  von  Abgäl 
bewont;  vgl.  auch  G.  Ferrand,  Les  (,’omälis,  Paris  1903, 
pag.  161. 

' fll-haakülla  nom.  pr.  loci,  zwischen  ‘ Rl-Ilür  und  Warsih 
gelegen,  von  Abgäl  bewont. 

4* 
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"Eli  name  eines  großen  tribus,  zwischen  Warsih  und  Mage  won- 
haft, zerfällt  in  drei  stamme:  "Eli  "Omar,  Sige -"Eli  und 
Gesa- wen  -"Eli. 

'Ol  s.  m.  -ki  plur.  'dlal-ki  (So.  id.)  feind,  fremder. 

'Al'dly-o  s.  f.  -d-di  plur.  -6-yin-ki  matte  (?);  vgl.  So.  'alldl. 

'Alol  8.  f.  'aloSi  plur.  'alöl-o,  -6-gi  (So.  id.)  baueh,  raagen. 

"Ilmi  s.  m.  Ar.  -gi  gelersamkeit. 

' Alen  s.  f.  -Ix  plur.  'aUm-o,  -6-gi  (So.  id.)  blatt,  laub. 

"Imri  s.  m.  Ar.  -gi  (So.  id.)  lebenszeit. 

'An  und  han  s.  m.  -ki  plur.  'dman-ki  (So.  'an,  Kaf.  gdmO,  Ku. 
gdmä)  kacke,  wange. 

’Un  v.  tr.  (So.  id.)  speisen,  eßen;  caus.  'nn-st  zu  eßen  geben, 
part.  pass,  'i'man  gegeßen. 

"Ando  s.  f.  'and d-di  plur.  ' ando-yin-ki  (So.  id.)  cuter. 

Ar  s.  m.  -ki  plur.  arar-ki  (So.  dro)  spitze,  schneide. 

'Ara'dr-o  s.  f.  -ddi  plur.  -6-yin-ki  (So.  'dro)  spinne. 

"Irib  s.  m.  -ki  plur.  irb-o,  -d-di  (So.  edib  s.  f.)  ferse. 

"Arrti  s.  f.  -di  (So.  "arro)  staub,  sand. 

'Aus  s.  m.  -ki  (So.  id.)  gras,  'aus  ingi-gan  dllrres  gras,  heu. 
'Eys  adj.  (So.'as)  rot. 

'eysdn  s.  f.  -ti  röte,  rote  färbe. 


Ji. 

Bä  demonst.  part.  (So.  id.)  meist  als  sufiix  an  ein  vorangehen- 
des wort  zur  hervorhebung  angesetzt  und  in  den  meisten 
fällen  mit  pronominalsufiixen  versehen,  'elki-ba  ä biyo  sl 
kd  donay  (pag.  37,  3)  aus  der  cisterne  wünschte  er  waßer. 
ddigo  güs-bä  md-qdbto  (pag.  41,  16)  du  hast  ja  gar  kein 
schamglid.  f-bä  i aragaydn  (pag.  42,  5)  sie  werden  mich  be- 
sichtigen. ndgti  bii  it  gdbyuy  er  besang  die  frau.  lunki  btty 
n köyen  (pag.  39,  3)  sie  kamen  zum  manne. 

Bn'bd'o  s.  f.  bä'ba  -d-di  plur.  bä' ba' 6yin-ki  (So.  id.)  handfltlche. 

Bd'di  part.  Ar.  nachher,  dann;  kd  ba'di  id.,  pag.  39, 10;  41,  15  u.  a. 

Bab  8.  m.  Ar.  -ki  plur.  bdbab-ki  türe,  tor. 

Babdula  s.  m.  -gi  plur.  babaulaydl-ki  (So.  ho)  luftrüre. 

B6do  s.  f.  bödd-di  plur.  bödi-yin-ki  (So.  id.)  sprung,  injir  bodo 
floh  (sprnnglaus). 
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Bddalt,  bidih  s.  f.  baddh-di  (So.  bideh ) die  linke,  baddhdayda 
meine  linke  (hand). 

Baddn  adj.  (So.  id.)  vil,  nimdn  badan  vile  münner,  gi  badan 
vile  tage. 

Büf  s.  in.  -ki  plur.  bAfaf-ki  nabel. 

Bdfta  s.  f.  baftd-di  (So.  bdfto)  calico;  bdfta  'ad  weißes  ealico. 

Bag  s.  m.  -t  plur.  bdgag-i  (So.  bog ) bauch;  mutterleib. 

Big  v.  tr.  (So.  flq)  fegen,  keren ; eaus.  big-si,  part.  pass,  big-an. 

bog  8.  ra.  -t  gesundlieit,  v.  caus.  bog-si  heilen,  gesund  machen; 
caus.-refl.  bog-s-o  sich  heilen,  gesund  werden,  genesen. 

Bugdn  s.  f.  -ti  (So.  bukdn-ki)  krankheit. 

Bdijol  s.  m.  hundert;  s.  bdqol. 

Bah  v.  i.  (So.  id.)  auf-,  ausgehen,  Seh-OfmAn  ä ka  so  bdhnay, 
"Adan  ä köynay  wir  zogen  ab  von  Schech-Otman  und 
kamen  nach  Aden,  t«  kd  bah  packe  dich  fort!  Idnko  d so 
bahay  (pag.  37,  1)  der  mann  zog  aus;  8.  a.  41,  2. 

bih-i  v.  caus.  ausgehen  machen,  tedha  A faddyi,  Idnka 
si  ka  so  bihiyo  (pag.  37,  11)  er  beabsichtigte,  daß  er  den 
mann  herausziehe;  s.  a.  38,  13.  18. 

bih-is-o  v.  caus.-refl.  zu  sich  herausziehen,  n-*ö  bihiso 
Idnkan  (pag.  38,  16;  39,  4)  ziehe  diesen  mann  nicht  zu  dir 
heraus  (aus  dem  brunnen)! 

Bdhol  s.  f.  bohosi  plur.  böholo,  boholö-gi  (So.  bohül)  hole,  loch 
in  der  erde,  grübe. 

Bdho  s.  f.  bahd-di  (So.  bfdi)  fülle,  biyo  bdlio  Überschwemmung, 
waßerflut. 

Bakkol  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  wolke. 

Baq  s.  f.  -ti  plur.  -o  -6-gi  loch  im  kleid,  in  einer  wand,  mauer 
u.  dgl. 

Bdqol  und  bdgol  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  hundert,  bdqol 
lan  hundert  männer,  bdqol  nägod  hundert  weiber.  bdqol  ä 
gti  (rina  herde  von  mer  als  hundert  stück  kleinvih. 

Boqon  s.  f.  boqdn-ti  (So.  id.)  sene,  bogensene;  nerv. 

Bäl  s.  m.  -ki  plur.  bälal-ki  (So.  id.)  feder  plur.  flllgel,  dann 
auch  augenbrauen,  — wimpern.  bäldl-la  adj.  beflügt,  flügel 
habend. 

Bali  s.  m.  -gi  lanze  mit  eisenblatt. 

Bil  s.  f.  biii  plur.  bilo,  bild-di  (So.  id.)  mond,  inonat.  biii  si 
i laldttay  „der  mond  ist  geboren  worden“  vom  ersten  sicht- 
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barwerden  des  mondes  nach  dem  neumond.  bi£i  ijdntay 
der  moDd  ist  voll  geworden.  bUi  maddxcdttay  der  mond 
hat  sich  verfinstert  (im  neumond). 

Böli  s.  m.  -gi  (So.  id.)  raub,  beute. 

lirda  s.  m.  -i  plur.  -yo,  -ya-di  gattung  eideehse,  in  häusern 
vom  ungezifer  lebend. 

BfXed  s.  m.  Ar.  -ki  dorf,  stadt,  beled-kay  und  b'eled-ki-kay  mein 
dorf. 

bildd  s.  m.  Ar.  -ki  landschaft,  bildd-kay  und  bildd-kt- 
kay  mein  Vaterland,  hilad-kayn  und  hilad-ki-kayn  unser 
Vaterland. 

Bdluq  s.  m.  -t  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  jüngling  in  der  gesehlechts- 
reife  begriffen,  noch  nicht  volljärig. 

bdluqad  s.  f.  bäluqdd-di  plur.  -o,  -Ö-gi  heranreifendes 
mitdchen,  bald  heiratsfähig. 

Büldlo  nora.  prop.  loci. 

Baldlaq  s.  m.  -i  (cf.  cito  ivit)  waßergemurmel,  hervorspru- 
delnde quelle. 

Bdllan  s.  m.  -ki  plur.  bdllam-o,  -d-di  (So.  id.)  versprechen,  Ver- 
einbarung, vertrag,  bdllanki  qäd  das  versprechen  nemen  d.  i. 
nicht  erfüllen. 

Bildn  s.  f.  -ti  plur.  bilam-o,  -6-gi  (vgl.  lan)  frau,  weih,  Idmma 
bilümöd  zwei  frauen,  imniisa  bilämöd  wie  vil  weiber?  bildn 
ieledld  eine  einzige  frau. 

Bildwa  s.  m.  -ga  plur.  -yo,  -ya-di  und  -y-dl-ki  (So.  id.)  großes 
schwertänliches  seitenmeßer,  dolch. 

Ban  s.  m.  -ki  plur.  bdnan-ki  (So.  id.)  ebene,  weite  steppe. 

Bäni-Adan  s.  m.  -ki  die  menschen. 

Bm  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -ö-gi  (So.  beyn)  lüge. 

Bun  s.  m.  -ki  plur.  bimnan-ki  und  bunn-o,  -d-di  (So.  id.)  cafe- 
bone  und  das  getrünke  daraus. 

Bdndar  s.  m.  pers.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  hafen,  hafenstadt. 

Bar  s.  m.  -ki  plur.  bdrar-ki  (So.  bad)  teil,  hälfte,  Uuka  bdrkim 
die  mitternacht,  mdgalka  baröd  an  dragay  ich  sah  einige 
initnner. 

Bär  s.  m.  -ki  plur.  bdrar-ki  (So.  id.)  der  oberste  teil  eines  gegen- 
ständes; plur.  haarhörner,  ans  haaren  geflochtene  hörner  auf 
beiden  seiten  des  frauenkopfes. 

bar  ad  s.  in.  -ki  kamelhengst  mit  weißgeflecktem  höcker. 
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Bdra  s.  in.  -gi  plur.  -yo,  ■ yd-di  (vgl.  So.  bei  König:  bdtfa  plur. 
bdtjad  id.)  sklave. 

Bari  s.  m.  -gi  plur.  -yo,  -yd-di  (So.  id.)  der  morgen;  v.  i.  morgen 
werden,  tagen,  wagi  bdryuy  es  ist  morgen  geworden,  adv. 
barito  morgen. 

bdri'a  adj.  relat.  klar,  rein,  hell,  schön,  na  bdry-'a-y! 
o du  schöne  (frau,  mädchen)! 

Ber  I s.  m.  -ki  plur.  b&rar-ki  (So.  id.)  leber. 

Bür  II  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -6-gi  (So.  id.)  feld,  garten. 

Bir  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -6-gi  (So.  id.)  eisen. 

Bur  s.  m.  -ki  plur.  bürar-ki  (So.  id.)  das  fett. 

bür  ad  s.  m.  -ki  „weißes  fett“  frisehe,  noch  ungeschmol- 
zene butter;  s.  pag.  40,  8 ff. 

Bür  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -6-gi  (So.  id.)  berg. 

Barbar  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  junggesell,  reifer  jüng- 
ling  vor  der  zeit  der  vermillung. 

Bardäla  nom.  prop.  loci,  Ortschaft  zwischen  Nun  und  Bdyyan. 

BilrdAr  nom.  prop.  loci,  Ortschaft  an  der  grenze  des  Digillandes. 

Biriq  8.  f.  -ti  plur.  -yo,  yo-gi  (Ar.  jjj)  blitz. 

Barmade  s.  f.  -ti  (So.  ber-ydro)  milz. 

Barar  s.  m.  -ki  haarhörner;  s.  bür. 

Barirra  nom.  pr.  loci,  Ortschaft  in  der  nähe  von  Ayla  gelegen. 

Bürsi  s.  m.  -gi  plur.  -yo,  -yd  di  (So.  bdrki  und  bdrji)  die  höl- 
zerne nackenstiitze  in  der  form  des  ägyptischen 

Baratca  name  eines  volksstammes  im  Jahärti- land. 

Basa  s.  m.  -gi  plur.  -yo,  -yd-di  (cf.  Ti.  -nfl'T  ■'  Bil.  besiit)  die  Stirn. 

Bdsal  s.  f.  Ar.  basdsi  plur.  bdsalo,  basalij-gi  zwibel. 

Büxin  8.  f.  busin-ti  plur.  büiimo,  buSimA-gi  (So.  id.)  lippe. 

Batiiti  s.  in.  -gi  plur.  -yo,  -yd-di  kartoffel. 

Buy  pron.  demonstr.  sie,  ea  und  ii;  s.  bä. 

Biyo  s.  plur.  m.,  biy6-ga  (So.  biyo,  biyd-ha)  wnßer,  ay  ddmay 
biyogay  wer  hat  mein  waßer  getrunken?  Neben  der  plural- 
form biyo-ga,  -gi,  -gu  in  pag.  41,  2 ff.  auch  biyi-lti,  mit  der 
Somaliforin  übereinstimmend. 

biyo  bdbo  s.  f.  (s.  bdlto)  Überschwemmung. 
biyo  qAnbür  s.  in.  (s.  qönbär ) cocosmilch. 

Biyamal  name  eines  volksstammes  im  J«i«rtt-land ; 
vgl.  auch  G.  Ferrand,  Les  Qomälis,  Paris  1900,  pag.  166:  „Bi 
mal,  sur  la  route  des  earavanes  entre  Mngadoxo  et  Berbern, 
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pr&s  de  Danana“.  ßiyamal  aus  biya-ma-al  bedeutet:  waßer- 
los,  one  waßer  seiend. 

Bdyyan  name  einer  Ortschaft  zwischen  Barddla  und  Maläbla. 

T). 

-da,  -di,  -du  artik.  fern.  (So.  id.),  mar  d- da  das  kleid;  s.  -ta. 

-da  I demonstrativpart.  (So.  id.),  adiga-dä  gerade  du,  mänta-dn 
zu  dieser  jetzigen  stunde. 

-da  II  possessiv  der  zweiten  person  fern.  (So.  id.),  mard-dil  dein 
kleid. 

Dü  s.  m.  wort,  vor  Suffixen  ftlr  daw,  s.  d. 

Da  in  adj.  (Ar.  (J\>)  ewig;  s.  m.  dd'in-ki  der  ewige  d.  i.  Gott. 
dainkay  mein  ewiger  = mein  Gott. 

Dab,  dab  s.  m.  -ki  (So.  dab)  feuer. 

dah-hdburu  s.  m.  -gi  ( dab  -f-  baburu,  cf.  De.  Qu.  beber, 
Bil.  birbir,  Sa.  bolfil,  A.  HAHA1  ß'PficP  ebullire) 

funke,  feuerfunke. 

Dab  I s.  m.  -ki  geheilte  wunde. 

Dab  II  s.  in.  -ki  plur.  däbab-ki  (So.  id.)  sehaft,  heft,  handhabe, 
däugen  däb  dügan  unsere  rede  ist  ein  abgenütztes  heft 
(unnütz). 

Ddbo  s.  f.  dabd-di  (So.  id.)  hinterteil,  rtickteil;  tierischer  schwänz, 
ddba  girgir-bä  kü  ddSay  hinter  einer  hecke  hat  sie  (deine 
mutter)  dich  geboren,  ddbo  malläy  fischschwanz. 
dib  s.  m.  dib-ki  schwänz. 

Däb  s.  f.  -ti  (cf.  Gur.  *£fl » A.  "hfl./  > id.)  asche,  staub. 

Dib  s.  m.  schwänz,  schlepp;  s.  ddbo. 

Dibi  s.  in.  -gi  plur.  -yo,  -yd  di  und  -ydl-ki  (So.  id.)  stier.  dibi- 
gi-gay  (So.  dibigdygi)  mein  stier,  dibiyäl-kay  (So.  dibiyd- 
day-di)  und  dibiyd-day  meine  stiere,  dibigi-gayn  (So.  dibigi- 
gin ) unser  stier,  dibiyd-ddyna  (So.  dlbiyd-dena ) unsere  stiere. 
dibi-gini  (So.  id.)  euer  stier,  dibiyd-din  (So.  dibiyd-din ) eure 
stiere.  d'ibi-g-6d  (So.  id.)  deren  stier,  dibiyd-död,  dlbiyal-köd 
(So.  dibiyd-d-öd)  deren  stiere. 

Dibi  s.  f.  dibi-di  (So.  dibdd-di)  das  freie,  die  wüste,  steppe, 
gegend  außer,  hinter  dem  dorfe,  hause,  draußen,  hinaus, 
danyirti  trä  *ö  qdbsatay,  dibida  tri  <J,igay  (pag.  38,  7)  = 
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bandnka  si  dig&y  (ib.  pag.  38,  9)  es  erfaßte  (den  strick)  der 
affe  und  er  setzte  in  hinaus. 

Döb  s.  m.  -ki  plur.  döbab-ki  (So.  id.)  junggesell,  heiratsfähiger 
aber  noch  nicht  vermalter  mann. 

Dnb  I v.  tr.  (So.  id.)  rösten,  kochen,  braten;  iterat.  diibdüb 
lange,  widerholt  kochen. 

düb-l,  diiba-y  v.  caus.  kochen  laßen,  pass.-caus.  Id  dub-t, 
Id  düba-y  veranlaßen  daß  gekocht  werde,  tcdgi  bäryo  bunn 
an  16  dübdyn-in  am  morgen  läßt  man  flir  in  keinen  kaffe 
kochen. 

Dilb  II  v.  tr.  (So.  id.)  zusammenrollen,  iterat.  diibdüb  und  dübüb 
widerholt  oder  klein  zusamraenrollen. 

dab-s-an  v.  caus.- pass,  sich  zusammenrollen,  hirigi  abe- 
sddi  si  ki  dübsantay  (pag.  38,  1)  an  das  seil  klammerte 
sich  die  schlänge  an. 

Dabbdburu  s.  m.  funke;  s.  dab. 

Dabai  8.  f.  dahäii  (So.  dabbäl)  schwebung;  v.  i.  schweben, 
schwimmen. 

Dabei  s.  f.  dabeii  plur.  dabel-o,  -6-gi  (So.  dabdyl ) wind,  dabei  wen 
großer  wind,  sturm,  dabeii  wened  der  starke  wind,  dabel- 
yalki  wawena  die  stUrme.  dabeii  wä  digtay  der  wind  hat 
sich  gelegt. 

DabAl  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  deckel;  v.  tr.  bedecken, 
zudecken. 

dabolan  part.  pass,  verdeckt,  biyihi  dabölnay  (pag.  43, 1) 
verdeckt  ist  das  waßer. 

Dad  s.  m.  collect,  -ki  (So.  id.)  leute,  volk. 

Dod  s.  f.  -di  plur.  -o,  dodö-gi  schuhsole,  sandalc. 

Däf  s.  f.  -ti  (So.  id.)  boden,  grund,  tiefe. 
däfii-la  adj.  tief. 

Dnfed  nom.  prop.  loci,  bei  Geledi  im  innern  des  JaJarti  landes 
gelegen;  s.  pag.  43,  3;  bei  G.  Ferrand,  Les  Qomälis  pag.  181 
Dafit  genannt. 

Dafüfi  s.  m.  -gi  plur.  -yo,  -yül  (cf.  set)  mauerwespe. 

Däftila  adj.  tief;  s.  däf. 

Deg  v.  i.  (So.  id.)  hinab-,  herabsteigen,  sinken,  dabeii  wä  dfigtay 
der  wind  hat  sich  gelegt. 

Dig  s.  Ar.  m.  - i plur.  digag-i  (So.  id.)  der  han. 
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Dug  v.  tr.  (cf.  G.  £*'!{*  s id.)  begraben,  pass.  Id  dug  begraben 
werden,  part.  pass,  dügan  begraben. 

Düg  v.  tr.  (So.  id.)  reiben,  durch  gebrauch  abnUtzen;  part.  pass. 
dügan  abgegriffen,  däb  dügan  ein  abgegriffener,  abgenützter 
Schaft. 

Dugäg  s.  collect,  m.  -»  (So.  dugdg  s.  in.)  wildtier,  alles  was  nicht 
haustier  ist,  lüwe,  panter,  schlänge,  vogel  u.  s.  w. 

Dagal  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -ä-di  (So.  id.)  kampf,  krieg,  is-dagdl 
bruderzwist,  i»  dabdlkayn  unser  bruderzwist. 

Digil  name  des  einen  der  beiden  haupt Stämme  der  Jabärti. 

Degen  s.  m.  -ki  plur.  degm-o,  ■ d-di  (So.  de'gmo ) wonplatz  einer 
familic,  degenki  abüugay  (pag.  42,  19)  der  wonsitz  meines 
großvaters. 

Ddji  v.  caus.  weiden  laßen;  s.  däq. 

Ddhab  s.  m.  Ar.  • ki  gold,  dorka  habled  ddhab  der  begerens- 
werteste  schmuck  der  mädchen  ist  gold. 

Ddhab’ a adj.  relat.  golden;  nom.  prop.  fern. 

Dühur  s.  m.  Ar.  -ki  plur.  dühro,  duhrd-di  mittag. 

Däg  v.  tr.  (So.  id.)  grasen,  weiden,  bärddkisa  bananka  ddqin 
sein  weißhöckriger  kamelhengst  beweidet  nicht  die  steppe. 

daß  v.  caus.  grasen  laßen,  wirwirka  wdlyo  kü  ddji 
ydn  ahay  in  sorge  weide  ich  kiilber. 

Duq  s.  m.  -t  plur.  düqaq-i  (So.  düg  alt)  greis. 

duq  s.  f.  düq-da  plur.  -o,  -ö-gi  matrone,  greisin. 

Dal  s.  m.  -ki  plur.  ddlal-ki  (So.  id.)  grenze,  Stammsitz,  ddlki 
dukny , degenki  abaugay  (pag.  24,  19)  der  grundbesitz  meines 
vaters,  der  wonsitz  meines  großvaters. 

Dal  s.  m.  -ki  plur.  ddlal-ki  (So.  dd'al)  zipfel,  sauin,  digta  ddlked 
das  orlftppchen. 

Dil  v.  tr.  (So.  id.)  töten. 

Dilo  s.  f.  -di  lüge(?). 

Dol  s.  m.  -ki  ein  großes  krokodilf?),  vgl.  So.  ddl  antilopc  de- 
cula  ItUpp, 

Did  s.  m.  -ki  plur.  dülal-ki  (So.  id.)  loch,  sdnka  dulked  (und 
duljed  d.  i.  dulki-Sd)  das  nasenloeh,  digta  dulked  der  gehör- 
gang; vgl.  aueh  dun. 

Diil  8.  m.  -ki  plur.  dülal-ki  (So.  id.)  raubzug;  v.  i.  auf  raub  aus- 
ziehen,  so  dtiiay  damca'ddi  (pag.  39,  8)  der  Schakal  ging 
auf  raub  aus. 
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dülan  part.  pass,  geraubt;  s.  m.  dülan-ki  die  beute, 
geraubtes  gut. 

Deldel  v.  tr.  (So.  id.)  aufhängen,  hadddn  qorrdha  beritaa  hdbsiga 
la  gd  furan,  icä  is  ddldela,  wenn  ich  morgen  (bei  der 
morgigen  sonne)  nicht  aus  dem  gefängnis  befreit  werde,  so 
hänge  ich  micli  auf. 

Ddmay  s.  m.  -gi  plur.  -o,  -d-di  kleine,  weiße  eidechse. 

Din  8.  m.  -kt  plur.  dinan-ki  (So.  id.)  Schildkröte. 

Dön  s.  m.  -ki  plur.  dönan-ki  (So.  id.)  wünsch,  beger,  wille;  v.  tr. 
wünschen,  verlangen,  wollen,  pag.  37,  3. 

Dun  s.  m.  -ki  plur.  dnnan-ki  (cf.  dul)  nasenloch,  lammddi  dun 
die  beiden  nasenlöcher. 

Ddnnb  s.  m.  -ki  plur.  • o , -d-di  (cf.  <_ >%>  IvT^)  dorn;  vgl.  So.  ddnab- 
ki  der  blitz. 

Ddnbo  s.  f.  danbd-di  plur.  danbo-yinki  (So.  ddmbo)  rückteil, 
folge,  nachfolge,  gang  hinter  jemand. 

ddnba-y  v.  eaus.  die  nachfolge  machen,  an  ä danbdyi 
ich  werde  im  folgen. 

Dönfär  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  dofär)  eber,  Wildschwein. 
dönfär  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -6-gi  wildsau. 

Dänjero  nom.  prop.  loci,  pag.  42,  20.  22. 

Dünli  s.  m.  -gi  plur.  -yo,  -d-di  und  -yäl-ki  (vgl.  dun)  maus,  ratte ; 
fern,  dunli-di  plur.  -yo,  -yb-gi. 

Dunmttüi  s.  f.  dunmäH-ili  plur.  -yo,  -yö-gi  (So.  dumdSi ) die 
Schwägerin,  Schwester  der  frau. 

Danxcao  s.  f.  damca' d-di  plur.  danwa'6-yin-ki  (So.  dawd'o)  fuchs, 
Schakal. 

Ddnyer  und  ddyer  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  ddyyer,  dnyer, 
a mzc>  id.,  s.  §.  11,  pag.  5)  affe,  spez.  pavian. 
danyer-ti  plur.  danyer-o,  -6-gi  affin. 

Dar,  dar  s.  f.  -ti  (So.  dardd-di ) sache,  angelegenheit,  mit  posses- 
siven: ddrtay  meinetwegen,  ddrtüda  deinetwegen,  ddrtin 
seinetwegen,  ddrted  iretwegen,  dartdno  unsertwegen,  ddrtin 
euretwegen,  dilrtiyö  derenwegen. 

Der  s.  f.  -ti  (So.  ddyr-ti ) die  letzte  jareszeit. 

Den-  s.  m.  -ki  (So.  id.)  auswal,  auszeichnung,  das  beste,  dorka 
habled  ddhab  der  begerteste  schmuck  der  mädchen  ist  gold. 

Dora  s.  m.  -gi  plur.  -yo,  -yd-di  und  -ydl-ki  (So.  dörd-ha)  han. 

dör-o  s.  f.  -d-di  plur.  doröyin-ki  (So.  dörd-di)  henne,  hun. 


Digitized  by  Google 


60 


V.  Abhandlung : Reiniech. 


Dur  v.  tr.  (Ga.  dir)  treffen,  stechen. 

Dür  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -Ö-gi  1)  grasland,  wildnis,  steppe  (So.  dir-ti, 
Qu.  dür,  A.  G.  j 2)  wall  (So.  däyr-ki). 

Dira'  s.  m.  -di  (So.  dira-di)  die  trockene  jareszeit. 

Derer  s.  in.  -ki  Unterarm  (?). 

Derer  s.  m.  -ki  (So.  dar  er)  ausbrcitung,  Zerstreuung;  v.  i.  aus- 
einander gehen  die  tiere  auf  der  weide. 

Dirir  s.  f.  dirir-ti  (So.  id.)  streit,  kämpf,  krieg;  v.  streiten, 
kämpfen. 

Dt 5m  s.  m.  mit  dem  artikel  dö-gi  (Kaf.  tdwö,  Bil.  De.  Qu.  duwn, 
Cha.  dtiqüa  id.)  wort,  rede. 

Ddwi  s.  in.  -gi  plur.  -yo,  -yd-di  und  -ydl-ki  (So.  dätco)  arzenei, 
hcilmittel,  medizin. 

däwi-la  s.  m.  -li-hi  der  arzt. 

Däy  v.  tr.  (So.  id.)  sehen,  schauen,  irkäs  kor  sö  ü däyay  ( pag. 
41,4)  er  schaute  für  sich  zum  hiinmel  empor. 

Dayn,  den  s.  Ar.  m.  -ki  plur.  -yo,  -yd-di  schuld,  debitum. 

DAyer  s.  m.  affe,  pavian;  s.  ddnyer. 


I). 

Da'  s.  in.  <Jd‘-a,  dt-i,  dd'-u  (So.  id.)  fall,  tri  tt  4a'  west,  Sonnen- 
untergang. 

da'  v.  i.  fallen,  röb  wä  di'i  es  wird  regen  fallen. 

di-'i  v.  caus.  fallen  machen,  fUllen,  pass.  Id  di  ‘ gefällt 
werden,  ddlka  la  t di'yay  ich  wurde  zu  boden  geschlagen. 

Däb  v.  tr.  (So.  dib)  übergeben,  — reichen. 

Q6bed  8.  m.  -ki  plur.  -yo  tölpel,  dumrnkopf. 

J)abel  s.  f.  t plur.  -o,  -ö-gi  (So.  id.)  eine  musterfrau,  treu 
und  arbeitsam. 

ßdban  s.  m.  -ki  plur.  däbn-o,  -d-di  (So.  id.)  backe,  wange. 

Ddban  wen’i  adj.  relativ,  „von  großer  backe  seiend“ 
name  eines  volksstammes  zwischen  Warsih  und  Möge  won- 
haft. 

l)6boy  nom.  prop.  loci,  ort  an  einem  süßwaßer  gelegen,  eine 
halbe  stunde  flußfart  von  Mubarak  entfernt. 

Dido  s.  f.  Aedd-di  (So.  id.,  Cha.  tizü,  A.  nkH  0 der  tau;  8.  §.  2. 

Dödan  s.  m.  -ki  plur.  dädamo  (cf.  A.  £*>5  ••  Har.  Ga.  Sa.  düdä, 
Agm.  Audi,  Qu.  deda  dumm)  tölpel,  dumrnkopf,  pag.  44,  3. 
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Düdun  s.  in.  -ki  plur.  tjüdiim-o,  d di  (So.  id.)  Vorderarm,  eile. 

Pöf  v.  i.  (So.  id.)  in  see  gehen,  eine  seefart  machen,  mdrkab 
ayyä  inta  kd  4<>fay  Qdiin  an  döfay  sobald  ein  dampfer  in 
see  ging,  reiste  ich  ab  nach  Gischin. 

Daför  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  die  Schläfe. 

Dag  v.  tr.  (So.  düg)  aufpaßen,  beobachten. 

Deg  s.  f.  -ti,  -o,  -6-gi  (So.  id.)  des  or;  v.  tr.  hören,  verneinen;  ge- 
horchen. durat.  deg-ay  horchen,  lauschen,  dtgaya  ich  höre  zu. 

Dt'go  s.  f.  degd-di  plur.  degö-yin-ki  honigscheibc,  wabe,  auch 
dego  mdlab  oder  d6go  iinki. 

Pig  I v.  tr.  (So.  id.)  setzen,  stellen,  legen;  darlegen,  unterweisen, 
leren,  part.  pass,  digan,  v.  pass.  Id  dig. 

Pig  II  v.  i.  (So.  deg)  kleben,  ankleben,  haften  bleiben,  dfkisi 
dülki  si  ki  digay  (pag.  41,  12)  sein  mund  blib  fortan  («) 
haften  an  der  erde. 

pig  s.  f.  -ti  (So.  id.)  blut. 

pdgah  s.  m.  -t  plur.  -yo,  -yd-di  (So.  id.)  stein. 

Dah  I v.  tr.  (So.  id.)  sagen,  präs.  ddha  ich  sage,  data  (für 
ddhda)  du  sagst,  ddnna  (für  ddhna)  wir  sagen,  ddtan  ir  sagt, 
dahdn  sie  sagen;  s.  §.  15;  s.  a.  38, 17.25;  39,4.6. 12. 16;  41, 10. 
mddah  s.  m.  -i  rede,  wort;  v.  tr.  sagen,  sprechen,  flectirt 
wie  di ih,  s.  pag.  41,  15;  42,  1. 

Dah  II  s.  f.  dd-ti  für  ddh-ti  (So.  dah,  ddh-di)  die  mitte,  das 
innere,  minka  dätUa  (pag.  42,  5)  im  hause. 

Dakdro  s.  m.  plur.  tantum  d®kärö-gi  die  Schläfen,  das  was  dafür. 

f>iq  v.  tr.  (cf.  Ga.  dyig-z  id.)  schreiben. 

f)dqle  s.  f -di  wanze. 

Pal  v.  tr.  (So.  id.)  zengen,  gebären,  dda  ddba  girgir-bß  kn 
ddSay  deine  mutter  hat  dich  hinter  einem  busch  geboren. 

ddl-o  v.  refl.  zur  weit  kommen,  geboren  werden,  biii 
st  daldttay  der  mond  ist  zum  Vorschein  gekommen  (nach 
dem  neumond). 

Pül  s.  m.  -ki  plur.  dülal-ki  (So.  id.)  erde,  land. 

Pülih  s.  f.  -di  plur.  -yo,  -yö-gi  (So.  dnllah  s.  m.)  geschwür. 

Pan  1 v.  tr.  (So.  id.)  trinken,  ay  ddmay  biyögay  wer  hat  mein 
waßer  getrunken?  s.  a.  pag.  41,  9. 

Pan  II  adj.  (So.  id.)  ganz,  complet,  fertig. 

ddino  s.  f.  dama-di  gesammtheit,  complete  zal. 
dama-y  v.  eaus.  vollständig,  fertig  machen. 
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dam-o  v.  refl.  vollständig,  fertig  werden;  zu  ende  gehen, 
biii  (Jamdttay  der  mond  ist  voll  geworden,  biyogi  kd  tjd- 
inaday  das  waßer  ging  aus,  zu  ende;  s.  a.  pag.  41,  2. 

tjama-ys  o v.  caus.-refl.  sich  vervollständigen,  in  rechten 
stand  setzen;  s.  pag.  44,  2. 

ddm-an  part.  pass,  vollständig,  fertig. 
tldman  s.  f.  damdn-ti  ganzheit,  gcsamthcit,  nimdn  da- 
mdutöd  „männer  ire  gesammtheit“  alle  männer.  bildn  tfa- 
mäntöd  alle  weiber. 

Dün  s.  m.  -hi  (So.  id.)  Verborgenheit,  versteck. 

dünt-i  v.  caus.  verstecken,  verbergen;  reH.  sich 

verstecken;  part.  pass,  diim-an  vcrsteekt. 

Dir  adj.  (So.  id.)  lang,  hoch,  Ismail  Hasan  ä kd  der  yahay 
I.  ist  länger  als  H. 

liir-o  v.  refl.  lang,  hoch  werden. 

<ler-ad  s.  m.  refl.  -ki  Übermaß  an  hohe,  länge,  lin  der  ad 
tvd  ahd  der  bau  ist  zu  hoch. 

der-a-y  v.  refl. -caus.  lang,  hoch  machen,  ddlki  r/nray 
die  grenze  erweitern. 

Duro  s.  f.  tjtlrddi  eine  ameisenart,  im  Somali  qtujdnjo  genannt. 

I )arbdn  s.  f.  -ti  plur.  -yo,  -yö-gi  (So.  dürub-ki  schlag, 

schlagen)  gefürter  schlag,  tjarbanyoga  ddbanka  kd  fdyta 
von  den  schlagen  (orfeigen)  schwoll  mir  die  wange  an. 

Parken  naine  eines  ortes,  eine  tagreise  von  Maqdisu  entfernt; 
vgl.  So.  i jarktn  euphorbia  Kobecchi  P. 

pirman  s.  f.  -ti  plur.  -yo  mlickc. 

I)arär  s.  f.  -ti  plur.  -o  (So.  id.)  tag. 

I larer  s.  m.  -ki  streit-,  händelsüchtiger  mann  (?);  vgl.  So.  darir 
geifer,  Speichelfluß. 

Dis  s.  in.  -ki  (So.  id.)  bau,  auffürung  eines  baucs. 

JJistu  s.  f.  distd-di  plur.  disto-yin-ki  zaun,  maucr,  hag. 

D&u  v.  tr.  (So.  däb)  schlagen;  perf.  daw-ay,  du-tay  u.  s.  w. 


/. 

Fad  v.  tr.  (Ga./cd/Af.  Sa./a/,  So.  bä<f,  G-ari  id.)  suchen, 
versuchen,  wollen. 

fad-ay  durat.,  may  faddsay  (So.  bäd-dy-say)  was  woll- 
test du?  s.  a.  §.  90  und  pag.  37,  10;  38,  12;  43,  11. 
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Fid  s.  m.  -ki  plur . fidad-ki  knospe. 

Fnd  s.  m.  -ki  plur.  füdad-ki  (So.  id.)  fleischbrllhc,  pag.  43,  7. 

Fdifi  v.  i.  (So.  id.)  sitzen,  pag.  39,  10. 

Föl  s.  ra.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So .föl  s.  f.  gesicht,  föl  s.  m.  augen- 
zan)  antlitz,  gesicht;  Stirn. 

Fül  y.  tr.  (So .fiil,  Sa.  för,  ’Af .für,  Mehri  farä,  s.  Somaiispr. 
§.  109,  a,  pag.  31)  besteigen  ein  reittier,  reiten. 

Filfil  s.  Ar.  f.  filfisi  (So.  id.)  der  schwarze  pfeffer. 

Fdnjar  s.  f.  -ti  (cf.  ^k-o  clitoris)  glans  penis. 

Far  s.  f.  -ti  plur.  -o  (So.  id.)  finger,  zehe. 

Fard-la  „digitos  habens“  nom.  prop.  eines  tribus  der  Ilöye ; vgl. 
auch  G.  Ferrand,  Les  (,lomälis,  pag.  165. 

Für  s.  f.  -ti  plur.  -o  (So.  fed-di  plur.  -o)  seite,  körperseitc,  plur. 
die  rippen. 

Für  v.  tr.  (So.  id.)  öffnen,  lösen,  aufbinden  (pag.  40, 12);  scheiden, 
entlaßen  die  frau  (pag.  43,  12);  caus . fur-l,  part.  pass,  für- an. 

Für  s.  f.  -ti  der  aussatz. 

Fardnfar  s.  comin.  gen.  -ki  und  ti  (So.  fad dn fad)  eine  rotbraune 
ratte  one  haare,  nur  mit  einem  hart  versehen. 

Fardr  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -6-gi  (So.  fartir-ti  hascnschartc,  gespaltene 
lippe)  die  lippe. 

Fdy  I pron.  interrog.  wie?  fäy  tan-d  wie  befindest  du  dich? 

Fdy  II  v.  tr.  (cf.  nie;  s.  a.  Bil.  s.  v.  fly<j)  blasen. 

fäy-o  v.  refl.  sich  aufblasen,  anschwcllen,  darbanyoya 
ddbanka  kd  fdyte  (pag.  44,  11)  von  den  Schlägen  (orfeigen) 
schwoll  mir  die  wange  an. 

a. 

Ge  s.  m.  -gi  plur.  geyäl-ki  und  gey-o , -d-di  (cf.  Ga.  ydya  licht, 
glanz;  tag)  der  tag,  Idmma  ge  zwei  tage,  ge  badan  vilo  tage, 
ge-ga  dieser  tag,  heute. 

Gü  s.  ra.  -gi  plur.  -yäl-ki  und  gby-o,  -d-di  (So.  id.)  die  perio- 
dische regenzeit  im  Mai  und  Juni,  erste  jareszeit. 

Ga  v.  i.  (Bil.  ga'  y,  Ar.  venit;  s.  So.  8.  v.  gey)  kommen, 
gelangen  wohin. 

ga'-l  v.  caus.  hinbringen,  -fUren,  hü  i gdin-in  Ddfed 
(pag.  43,  3)  bring’  mich  nicht  nach  D.l 

Gö'  v.  i.  (So.  id.)  reißen,  entzwei  gehen. 
gö’-i  v.  caus.  zerreißen,  -teilen. 


Digitized  by  Google 


64  V.  Abhandlung:  Heiniscl». 

gö'-s-o  v.  caus.-refl.  sich  etwas  zerreißen,  dodda  an 
go’sad äy  ich  habe  mir  (auf  der  reise-)  die  schuhe  zerrißen. 

Gaal  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  die  verwantschaft,  der 
kreis  der  verwanten. 

Ga‘dn  s.  f.  -ti  (So.  id.)  hand,  arm;  bucht,  meeresbucht,  ein- 
buchtung  ins  land  hinein. 

gabb-o  v.  refl.  sich  verbergen,  verstecken. 

Gabb  v.  tr.  (cf.  G.  j id. ; vgl.  Somalispr.  §.  109,  a)  verbergen. 

Gilb  v.  tr.  (So.  id.)  brennen,  verbrennen,  marddßn  tcdl/an  se  u 
gübuy  (pag.  40,  21)  ich  habe  das  kleid  verbrannt,  mag  ü 
giibtuy  mardda  (pag.  40, 19)  warum  verbranntest  du  das  kleid? 

gtib-o  v.  refl.  sich  oder  in  eigenem  intcresse  etwas  ver- 
brennen, marddi  si  qädaday,  marddi  dab  si  ki  ridag , marddi 
si  gübaday  (pag.  40,  16)  er  nam  das  kleid,  warfes  ins  feuer 
und  verbrannte  es  sich. 

Gabdif  s.  f.  -dt  plur.  gdbdo  und  hdblo  (So.  id.)  mädchen,  tochtcr, 
gabdogln  oder  hablögin  eure  töchter,  gabdogöd  oder  hablogöd 
deren  töchter. 

Gabäu  s.  m.  -gi  (So.  id.)  der  greis. 

Gdbay  s.  m.  gi  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  lied,  gesang,  gedieht. 

gabl  v.  tr.  singen,  dlanko  ä nag  jdladay,  ndgti-bü  it 
gdbyay,  gdbaygi  tcühü  si  dahay  ein  mann  verliebte  sich  in 
eine  frau,  diese  frau  besang  er  und  im  gesang  sagte  er 
(folgendes). 

Gnd  v.  tr.  (So.  gäd,  Ga.  gad,  Kaf.  gäd  id.,  cf.  G.  ’/.fL  0 

auf  raub  ausgehen;  jagen  (wild). 

gädo  s.  f.  gädd-di  raub,  fang,  jagd,  Idmma  qoföd  ä 
sogar  gädo  ü bahay  (pag.  41,  1)  zwei  männer  gingen  auf 
jagd  nach  zwergantilopen  aus. 

Ged  s.  m.  -ki  plur.  gedad-ki  und  ged-o,  -d-di  (So.  id.)  bäum. 

God  s.  m.  -ki  plur.  godad-ki  und  gdd-o,  -d-di  (So.  id.)  loch,  höle, 
grübe. 

goddn  s.  m.  -ki  id. 

Gud  I v.  tr.  (So.  id.)  nur  in  Verbindung  mit  abäl  belonen,  ver- 
gelten, ersatz  leisten  für  dienste,  pag.  38,  21.  24.  27. 

Gud  II  s.  m.  -ki,  plur.  giidad-ki  binnensee. 

Giido  s.  f.  gädd-di  plur.  güdo-yin-ki  die  locke,  das  was  hdrqo. 

Gudud  s.  m.  -ki  (So.  id.)  hochrote  färbe. 

Goddn  s.  m.  loch,  hole;  s.  god. 


Digitized  by  Google 


Der  Dsch&bArtidlalekt  der  Somaliiprache. 


65 


Güdtear  s.  m.  -ki  sumpf;  vgl.  gud  II. 

Ged  s.  m.  - ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  ged,  Clm.  gat}ä)  sache,  ding,  ged 
'eysi in  „sache  von  röte“  blute,  blume. 

Gif  v.  i.  (So.  jif)  ligen,  ruhen. 

gif-o  v.  refl.  sich  legen,  pag.  42,  6. 

Gaför  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  gafur  lippe,  schnauze)  die 
partie  zwischen  nase  und  mund,  wo  der  schnurbart  sitzt. 

Güga  s.  m.  -»'  plur.  -ydl,  -ydl-ki  (cf.  Cha.  güigüe,  Bil.  güangü 
donnern)  der  donner. 

Gogol  s.  f.  gogdii  (So.  id.)  plur.  g6gl-o,  -ö-gi  matte,  bett. 

Gal  v.  i.  (So.  id.)  hineingehen,  eintreten,  pag.  42,  3.  12. 

Gel  s.  m.  collect.  (So.  id.)  kamele,  one  artikel  wie  ein  eigennamc 
gebraucht;  gel-i  einige  kamele,  vgl.  auch  Somalispr.  §.  114, 
pag.  33. 

Gdlab  s.  f.  galdb-ti  (So.  id.)  plur.  gdlb-o,  -6-gi  der  spllte  nach- 
mittag, abend. 

galbid  adj.  abendlich,  westlich,  mel  galbed  ein  im 
westen  gelegener  ort. 

Gdladi  und  Gäladi  nom.  prop.  loci  von  Maqdiiu  1 1j1  tagreise 
landeinwärts;  vgl.  G.  Ferrand,  Les  Qomälis  pag.  166:  la 
ville  de  Guölddi  sur  la  rive  droite  du  Ouabi  Chebeli, 
par  2“  6'  20"  de  latitude,  est  a une  trentaine  de  kiiomctres 
au  Nord-Ouest  de  Magadoxo. 

Galjfel  naine  eines  ortes  im  Ja&drfi-land  an  der  westlichen 
grenze  des  Digilgebietes. 

Gdlon  s.  f.  golön-ti  plur.  gdlm-o,  -6-gi  die  schamleiste,  das  was 
basds. 

Galdwin  nom.  prop.  eines  tribus. 

Gome  s.  m.  -gi  plur.  -yo,  -yd-di  und  -ydl-ki  sehwein  one  hauer; 
vgl.  A.  : adj.  one  hörner,  s <f°  i kuh  one  hörner. 

G umheg  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  eine  adlerart. 

Gamäs  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  stamm,  weitere  familie. 

Genbi  s.  m.  -gi  plur.  -yo,  -yd-di  kampf,  schiacht. 

Ganbör  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (ef.  id.)  die  weibliche  schäm. 

Gunbär  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -6-gi  (cf.  rnon  id.)  Strieme,  wunde. 

Gungüno  s.  f.  gungund-di  plur.  gungunö-yin-ki  ^Sa.  qünqüni,  Bil. 
qünqünä,  G.  1 Ti.  «f»'1  ■}«{»*■*,'£ » id.)  made,  motte, 

kleidermotte. 

Gönla  s.  m.  -gi  Schlangensorte. 

Sitzungbber.  d.  phü.-hiat.  Ci.  CXLV1II.  IM.  6.  Abh.  & 
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Gunano  name  eines  binnensees  im  Jabärti- land. 

Gar  I s.  m.  -ki  (So.  ga<i)  kinn;  s.  § 6. 

Gar  II  s.  m.  • ki  (So.  id.)  rand,  abhang,  uferrand. 

Gor  I s.  f.  -ti  (So.  gar ) erkenntnis,  einsicht. 

gor-o  v.  refl.  einsehen,  begreifen,  wißen,  pag.  39,  19.  21. 

Gör  II  s.  f.  -ti  (So.  id.)  zeit,  mal,  gör-ma  welche  zeit,  wann? 
dfar  gör  vier  mal,  gör  afardd  ( afrdd ) ein  viertes  mal,  görti 
afräd  oder  gör  afrdddi  das  vierte  mal;  s.  §.  49. 

Gdrab  s.  m.  -ki  plur.  gdrb-o,  -d-di  (So.  id.)  Schulter,  achsel. 

Gerad  s.  f.  -di  (cf.  So.  darrad  id.)  der  vorgestrige  tag,  vorgestern. 

Girgir  s.  m.  ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  säum,  rand,  abgrenzung, 
ddba  girgir-bä  kü  (jidiay  hinter  einer  hecke  hat  sie  dich 
geboren. 

Gordnyo  s.  f.  goranyd-da  plur.  goranyö-yin-ki  (So.  gdray,  Sa. 
‘Af,  gu&ryd,  Bed.  küire ) der  vogel  Strauß,  pag.  44,  1. 

Gdrar  s.  m.  -ki  ormnschel. 

Gös  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  und  gisa»-ki  (So.  id.)  horn. 

gesagesö-la  s.  m.  -Id-ha  plur.  -loyal  die  Schnecke. 
gesa-tcen-' eli  name  eines  tribus,  zwischen  BaisiA  und 
Mage  wonhaft. 

Gös  s.  m.  -ki  plur.  gösas-ki  (So.  id.)  backenzan. 

Gus  s.  m.  -ki  plur.  güsas-ki  und  güs-o,  -d-di  (So.  id.)  das  männ- 
liche glid,  pag.  41,  16;  42,  4.  13.  18. 

Gesagitö-la  s.  m.  die  Schnecke;  s.  ge». 

Gösdr  s.  m.  -ki  (Ar.  jLö».)  zukost,  alles  was  man  zu  den  speisen 
hinzntut,  um  sie  schmackhaft  zu  machen,  pag.  43,  6. 

Gäsdn  s.  f.  -ti  (So.  id.)  Schild,  gäidntayno  unser  Schild  d.  i.  held, 
der  uns  schützt. 


J. 

Jd'al  s.  m.  -ki  (So.  id.)  liebe,  freundschaft. 

ja'el-u  v.  refl.  sich  verlieben,  lieben,  dlan  ä nüg  ja'ldday 
ein  mann  verliebte  sich  in  eine  frau. 

Jab  v.  i.  (So.  id.)  brechen,  zerbrechen;  iterat.  jdbjab  oder  jdjab 
widerholt,  in  kleine  stücke  zerbersten. 

jab-i  v.  caus.  brechen  (activ),  part.  pass,  jdb-an  zer- 
brochen. 

Jübui)  s.  m.  -ki  (cf.  Ga.  abodi,  Ar.  iixi»  pip  Sa.  'Af.  gamdd, 
So.  tfumüjo  id.,  s.  §.  11  und  Somaligramm.  §.  26)  die  faust. 
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Jabdrti  nom.  prop.  des  gleichnamigen  Volkes  (vgl.  j-?*-  "OJ  wach- 
sen, stark  werden  + ti,  s.  Somalispr.  §.  125,  Anm.  1). 

Jid,  jed  s.  m.  -ki  plur.  jidad  ki  (So.  id.)  der  weg;  reisen,  gehen, 
wandern,  DäfSd  dn  jeday  ich  ging  nach  D.  süra  dn  jeday 
ich  ging  auf  besuch. 

Jög  v.  i.  (So.  id.)  bleiben,  sich  aufhalten,  ay  jögay  hdlka  wer 
war  hier? 

jöj-i  v.  caus.  aufenthalt  geben,  bleiben  machen,  üssuga 
wänbar  i jöjiyay  er  wies  mir  einen  sitz  an. 

jög- 8-o  v.  caus.  refl.  sich  hinstellen,  sich  lagern,  wonsitz 
nemen,  üsrngu  gögol  kü  jögsaday  er  lagerte  sich  auf  einer 
matte. 

jöjög-s-o  iterat.  caus.-refl.  ein  individuum  nach  dem 
andern  sich  setzen,  ilmdgä  lö’  #i  ki  jöjogsadag  (pag.  39,  15) 
auf  deine  kinder  haben  rinder  sich  gestellt  d.  i.  sie  zertreten; 
s.  a.  ib.,  pag.  39,  17  ff. 

Jöhar  name  einer  Ortschaft  eine  tagreise  von  Audigla  entfernt. 

Jiku  8.  f.  -di  plur.  jikö-yin-ki  der  herd. 

Jiq  s.  m.  -i  plur.  jiqaq-i  harz. 

Jüq  s.  m.  -i  plur.  jaqaq-i  (cf.  Ga.  f akd  id.)  der  wald. 
jfiqjüq  dichter  wald,  großes  dickicht. 

Jilbis  s.  m.  -ki  plur.  -yo,  -ya-di  (So.  id.)  schwarze  vipernart. 

Jilib  s.  m.  -ki  plur.  jilb-o,  -d-di  (So.  id.)  das  knie. 

Jiläl  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  die  trockene,  beiße  jares- 
zeit. 

Jin  s.  m.  -ki  gemeinsamkeit,  gleichheit. 

Janäbo  s.  f.  janabd-di  (So.  id.)  Semen  virile. 

Janbalül  nom.  prop.  eines  Digil-tribus;  vgl.  G.  Ferrand,  Les 
Coinälis,  pag.  180,  nr.  31. 

Jir  I s.  m.  -ki  plur.  jirar-ki  (ßo.jitf)  körper,  leib;  s.  §.  6. 

Jir  II  v.  i.  (So.  id.)  sein,  existiren. 

Jö8  s.  m.  Ar.  -ki  plur.  jösas-ki  die  nuß. 

Jawär  s.  m.  -ti  plur.  jawdro,  jaicarö-gi  (cf.  meretrix)  die 

hure;  s.  §.  16. 

H. 

Hä  I pron.  pers.  (»PH  s.  a.  hü)  sie,  ea;  s.  §.  51. 

Ha  II  I)  adv.  ja!  (antwort  auf  eine  directe  frage);  z.  b.  ddiga 
ma  <}dntay  hast  du  getrunken?  antwort:  hä!  — 2)  partik. 

5* 
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vor  dem  jussiv  und  negativen  imperativ  (So.  id.),  ha  i ga’inin 
Däfed  (pag.  43,  3)  filre  mich  nicht  nach  D.!  b.  §.  102. 

Hü  pron.  pers.  (mn  yt;  s.  hä  I und  ü)  er,  lamma  qoföd  minka 
hü  so  galän  (pag.  42,  3)  zwei  männer  treten  ins  haus 
ein  = domum  eum  intrant;  s.  §.  52. 

Hibed  s.  m.  -ki  plur.  hebd-o,  -ä-di  (Ar.  T?|)  das  herz; 
s.  §.  15. 

Hdblo,  hablö-gi  s.  plur.  die  mttdchen,  töchter;  s.  gabdd. 

Häbar  s.  f.  habdr-ti  plur.  hdbro,  habrö-gi  (So.  habdr  alte  frau, 
matrone)  frau,  gattin,  lan  hdbar  qdbo  ehemann,  habdrtay 
duked  „meiner  frau  ir  vater“  mein  schwigervater,  habdrtay 
dded  meine  schwigcrmutter,  dlankay  habdrtis  „meinem  son 
seine  frau“  meine  schwigertochter.;  s.  a.  pag.  41,  13;  42,  7.  12. 

Habür  s.  ui.  -ki  plur.  -o,  -d-di  eine  gesprenkelte  eidechse,  in 
häusern  sich  aufhaltend. 

Höbya  name  des  ersten  ortes  im  Jn6«rti-land  nach  Ras  Hdfün. 

Had  s.  f.  -di  (So.  id.)  zeit;  wann,  wenn,  mit  folgendem  subjunctiv, 
haddi  minka  ii  nusdnnu  (pag.  42,  1)  wenn  wir  im  hause 
ruhen. 

Hüd  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  und  hiidad-ki  (cf.  G.  4’AÄ'Jt' 1 id. 
ü — al ) augenbrauen,  s.  §.  15. 

Hiddig  s.  m.  -i  plur.  -yäl  (So.  heddig  s.  f.)  stern. 

Hddal  s.  m.  -ki  (So.  id.)  rede,  spräche;  v.  i.  reden,  sprechen. 

Höddur  8.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (Ar.  ijfn)  umfrideter  ort, 
dorf,  stadt. 

Higdr  s.  m.  -ki  knabe. 

Hai  s.  m.  -ki  (So.  id.)  ort,  platz,  hdlka  dieser,  an  diesem  platz, 
hier,  ay  jögay  hdlka  wer  war  hier? 

hal-k-6  wo?  woher?  wohin?  s.  §.  66. 

Hel  v.  tr.  (So.  id.)  erlangen,  erreichen,  bekommen. 

haydl-o  v.  refl.  (wie  hei  aus  so  jenes  aus  JUbi.) 

bei  sieb  verwaren,  hrbedka  hayälo  verware  es  dir  im  herzen ! 
s.  pag.  44,  6. 

Huld'  s.  m.  -»  plur.  -yo,  -yd-di  die  flamme. 

Hilib  s.  m.  -ki  plur.  hilb-o,  -d-di  (So.  id.)  das  fleisch. 

Ildllo  s.  f.  halld-di  plur.  hallöyin-ki  (So.  qaul)  wort,  pag.  44,  5. 

Hamen  s.  m.  -ki  (So.  haben ) die  nacht,  mdnti  (od.  gegi)  iyyo 
haminki  bei  tag  und  nacht. 

Han  s.  f.  -ti  plur.  -o  -b-gi  (So.  Iiawin)  frau,  weih. 
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Hun  s.  f.  -ti  plur.  hümo  (So.  hun)  Schlechtigkeit. 

Hungüri  s.  in.  -gi  plur.  -yo,  ■ yd-di  (So.  id.)  kele,  gurgel. 

Hinjin  s.  f,  -ti  plur.  -o,  -6-gi  (cf.  Kaf.  ktirci,  Ga.  ürji  id.)  der 
stern. 

Hanqardrra  s.  m.  -gi  plur.  -ydl  (So.  hanyardrra)  der  tausend- 
füßler,  myriapode. 

Hintirra  name  eines  ortes  in  der  nähe  von  Gdladi. 

Har  v.  i.  (So.  hatf)  Übrig-,  Zurückbleiben,  pag.  38,  12. 

Her  s.  m.  -ki  (Ar.  ^ii.)  seriba,  dorf,  So.  I.tiro. 

Hir  I v.  tr.  (So.  hitf,  Ga.  hif)  binden. 

Hir  II  s.  f.  -ti  plur.  -o  und  hirirydl  welle,  Hut  (im  gegensatz 
zur  ebbe). 

Hör  s.  f.  -ti  (So.  id.)  Vorderseite,  anfang;  mit  den  possessiven: 
hörtay  (So.  hörtaydi)  meine  Vorderseite,  vor  mir  u.  s.  w. 

höre  adj.  vorangehend,  erster,  eamänki  höre  in  früherer, 
alter  zeit,  pag.  43,  13. 

Hdrbi  8.  Ar.  ra.  -gi  plur.  -yo,  -yd-di  der  krieg. 

Hirdb  s.  f.  -ti  (cf.  Bil.  gü&rdb,  Cha.  girdbä , De.  Qu.  güyeb,  giteb, 
Bed.  kerfim,  Ga.  gandmä  id;  s.  Bed.  s.  v.  kerim)  das  erste 
morgengrauen,  der  frühmorgen. 

Flirrib  s.  f.  hirrib-ti  plur.  hirribö-gi  (So.  Iierrib ) augenbraue,  — 
wimper. 

Ilared  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  hared  haarkranz  auf  dein 
köpf  von  knaben  oder  mädchen,  die  wie  möncho  geschoren 
werden)  wangen-  und  kinnbart,  vollbart. 

Hirig  s.  in.  -i  (So.  hddig)  strick,  tau,  pag.  37,  9;  38,  1.  3.  5.  8. 

Hdriq  s.  m.  -t  plur.  hdrq-o,  -d-di  (cf.  Bed.  hdnküli,  Ti.  1 

die  Beduinenhaartraeht,  concinus  coinae)  die  hanrlocke, 
das  was  güdo. 

Hirtin  s.  m.  -ki  bambus. 

Hirirydl  s.  plur.  wellen;  s.  hir  II. 

Hdrti  nom.  prop.  eines  tribus  der  Hoye]  s.  G.  Ferrand,  Les Qomälis, 
pag.  165,  nr.  14. 

Hö»  s.  f.  -ti  (So.  id.)  Unterseite,  unterster  teil  eines  gegenständes; 
grund,  tiefe,  lugta  hösty-id  die  fußsole. 

Hü»  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -6-gi  (So.  hös-ki)  der  schatten. 

Hutul  s.  ni.  -ki  (So.  hösul)  Unterarm,  arm,  armlänge,  eile. 

Hdtan  nom.  prop.  viri. 

Hasüs  s.  f.  -ti  (So.  hosfit)  erinnerung,  gedanke;  gedüchtnis. 
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V.  Abhandlung:  Reinisch. 


hasüs-o  v.  refl.  sich  erinnern,  gedenken,  ( hasüso 
(pag.  44,  8)  gedenke  meiner! 

Hdiis  s.  m.  -ki  fride.  Im  Somali  existirt  die  form:  heii-gi 
ansgleich,  Vereinbarung,  fridensschluß.  Das  wort  hdiis  ist 
deutlich  eine  causativform  = hai-is ; diese  zerlege  ich  in 
hal-t-is,  aus  hal  — Ar.  JU.  status,  conditio  (hominis),  dem- 
nach hdl-ti  (vgl.  Somaligrammat.  §.  30  und  125,  anmerk.  1) 
zustand  einer  (erträglichen)  läge,  fride  und  hai-is  (aus  hal-t-is ) 
sich  einen  solchen  zustand  schaffen.  Die  Somaliform  hdii 
steht  sonach  wol  für  haii  (vgl.  Somaligr.  §.  83). 

Hay  I v.  i.  (So.  id.)  sein,  existiren,  wie  im  Somali  nur  im 
prasens  stark  flectirt,  vgl.  Ismail  Hdsan  a led  (jer  yahdy 
I.  ist  länger  (höher)  als  H.;  s.  §.  74. 

aha,  ahdy  und  hay  id.,  schwach  flectirt;  s.  §.  91. 

Hay  II  und  hay  v.  tr.  (So.  id.)  bewaren,  aufbewaren,  besitzen, 
haben,  Id  hay  pass.,  tcdran  ä la  kä  hdya  eine  lanze  wird 
dir  aufbewart. 

Hdya  interj.  (So.  haye)  wolan ! auf  denn ! hdya  abbäum  (pag.  42,  7) 
auf  denn,  Väterchen! 

Hoye  name  einer  der  beiden  hauptgruppen  des  Jaiartt-volkes, 
bei  den  Somali  Hduya  und  Hauwiya  genannt;  s.  Q.  Ferrand, 
Les  yomAlis,  pag.  157  ff. 

Haydlo  v.  refl.  bewaren  bei  sich;  s.  hei. 


H. 

Hlb  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -Ö-gi  (So.  id.)  Strand,  ufer,  gestade. 

Hdbal  s.  m.  -ki  plur.  hdblo,  -d-di  (So.  id.)  bauch,  leib,  herz. 
Hidid  s.  m.  -ki  (So.  id.)  wurzel,  nerv,  ader. 

Hög  s.  m.  -i  plur.  h6gag-i  (So.  id.)  Schenkel,  lenden;  s.  a.  mohög. 
Hagdy  s.  m.  -yi  plur.  -o,  -d-di  (So.  hagd)  jareszeit  der  größten 
hitze,  sommer. 

Ilakdba  nom.  prop.  eines  berges,  bürta  Ilakdba  der  berg  H. 
Hdmar  wen  und  h’ . wayn  name  der  bei  den  Arabern  Maqdisu 
genannten  Stadt. 

Hdnu  s.  in.  -gi  sand,  staub. 

Hün  s.  m.  -ki  plur.  hiinan-ki  (So.  hunhdni  drone,  ‘Af.  hünü 
Sa.  ohän  wespe,  Ga.  kaniza  bine)  drone;  wespe. 

Hänio  s.  f.  hänia-di  (So.  id.)  Weihrauch. 
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Hdr  8.  f.  -ti  (So.  hdr-ki)  dreck,  excremente. 

Hatkülla  liame  eines  tribns  der  Abgdl,  zwischen  Warsih  und 
Mägi  wonhaft. 

' el- Haskülla  nora.  prop.  loci;  8.  'el. 
llasas  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -ä-di  schamleiste  = gölon. 

Hutdyn  nom.  prop.  viri;  8.  a ,'dbdi. 

Hawdl  s.  f.  hawaii  plur.  -o,  -6-gi  (So.  habdl ) grab. 


II. 

Hdlaf  name  eines  ortcs,  eine  stunde  von  Hintirra  entfernt. 
Hdlag  s.  m.  -i  plur.  hdlgo,  halgd-di  (Ar.  anlage,  natürliche 

anlage,  character,  eigenschaft,  pag.  43,  14. 

Han  s.  m.  -ki  backe,  wange  = ‘an  s.  d. 

Hdnton  s.  m.  -ki  (So.  kdnton)  fünfzig. 

Haydarän  s.  m.  -ki  (So.  id.)  bambus. 


K. 

-ka,  -ki,  -ku  (ko)  masc.  artikel  (So.  id.)  der,  Idn-ka  der  mann, 
bdl-ka  die  feder  u.  8.  w.,  s.  §•28. 

Ka  und  ki  präpos.  (So.  ka)  1)  von,  aus,  die  richtung  woher 
bezeichnend,  kd  badi  (Ar.  jJ«j  -j* ) dann,  nachher;  sonst 
meist  vor  dem  verb  stehend,  'ilki-bä  ü biyo  tl  kd  döney 
(pag.  37,  3)  aus  der  cisterne  wünschte  er  waßer.  tcali  yar 
ö abdl'e  kd  heli  mdysid  (pag.  39,  5)  nicht  eine  kleinigkeit 
als  Ion  bekommst  du  von  im.  danwaddi  dülanki  «i  ki  köytay 
(pag.  39,  9)  der  schakal  kam  dann  vom  rauhzug  heim. 
2)  zur  bezeichnung  des  comparativs,  Itmail  Hdtan  ä kd 
<jer  yahay  I.  ist  länger  als  H.  dni  kd  rön  üssu  ich  bin  tüch- 
tiger als  er;  s.  §.  44. 

ka  la  adv.  (So.  id.)  auseinander,  ka  Id  bah  auseinander 
gehen. 

Kd  pron.  pers.  (So.  kä)  von  dir,  dni  kd  rön  ich  bin  tüchtiger 
von  dir  d.  i.  als  du.  hallo  kd  dro  (pag.  44,  5)  ein  wort 
möchte  ich  zu  dir  sagen;  8.  a.  Somalispr.  §.  347,  a,  anmerk., 
pag.  113. 

-ki  masc.  artikel.  der;  8.  -ka. 

Ki  präpos.  (So.  ku)  zu,  bei;  s.  ku. 
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Y.  Abhandlung:  Roioisob. 


Ku  und  ki  präpos.  (So.  ku)  zu,  bei,  an,  nach,  bezeichnet  die 
richtung  nach  einem  object,  auch  das  verweilen  bei  dem- 
selben, 'elki-bä  ü sl  ki  roqmay  (pag.  37,  4)  er  beugte  sich 
Uber  die  cisterne.  länki  ‘elka  sl  ki  hdray  (pag.  38,  12)  der 
mann,  welcher  in  der  cisterne  zurttckgebiiben  war.  biliidki 
wühü  kn  dragay  bildnto  (pag.  40,  5)  im  dorfe  sah  er  ein 
weib.  dalki  sl  kii  roqmen  (pag.  41,  8)  sie  bückten  sich  zur 
erde  nider;  s.  a.  §.  106,  c. 

Am  und  ki  pron.  pers.  (So.  kü)  dir,  dich,  dniga  kan  sida  faddso 
kü  weli  ich  werde  dir  tun  was  du  willst,  kü  (oder  ki)  md- 
ddnnay  (pag.  39,  3.  6)  sagten  wir  es  dir?  hdbar  an  kü  (Jlalin 
(pag.  43,  4)  ein  weib  das  dich  nicht  geboren  hat. 

Kub  s.  m.  -ki  plur.  kübab-ki  (So.  id.)  schinbein  und  wade. 

Köbäd  s.  comrn.  gen.  -ki,  -di  (So.  JeAubdd)  der,  die  erste. 

Kabela  s.  m.  -gi,  plur.  kabelaydl  (Sa.  'Af.  kabeld  plur.  kdbel ) 
sandale. 

Kibilla  s.  m.  -gi  die  fledermans. 

Kibro,  kibru  s.  f.  kibrd-di  (Ar.  So.  kabrid-ki)  der  Schwefel. 

Kadi  s.  m.  -gi  (So.  kddi,  kädi-di)  harn,  urin. 

käd-galen  s.  m.  -ki  (d.  i.  biyo  käd  galin  [behälter]  in 
welchen  harn  hineingegangen  ist)  die  harnblase. 

Köfar  s.  f.  -ti  der  süd. 

Abgdl  köfar  ein  volksstamm,  zwischen  WarSih  und 
Magi  wonhaft. 

Kug  s.  f.  kuk-ti  plur.  küg-o,  -Ö-gi  (So.  kug)  Scheitel,  gipfel. 

Kaie  adj.  (So.  kal6)  anderer,  Idn  kale  ein  anderer  mann,  dlamo 
kdle  andere  männer,  alänto  kdle  jene  andere  frau. 

Kali  8.  m.  -gi  (cf.  Bil.  De.  Qu.  küra  id.)  fluß,  hach. 

Keli  s.  m.  -gi  (So.  id.)  allcinheit,  allein,  auch  mit  possessiven: 
kili-gay  ich  allein,  keli-gd  du  allein  u.  s.  w.;  s.  a.  seit. 

Keli,  kelli  8.  f.  -di  plur.  -yo  (So.  id.)  die  niere. 

Kul  s.  f.  kxiii  (So.  id.)  kohol,  antimonium,  spießglanz. 

kül-o  v.  refl.  sich  mit  spießglanz  die  augenränder 
schwarz  färben. 

kül-an  part.  pass,  mit  kohol  bestrichen. 

Külmdyo  s.  f.  -di  perlmuttermuschel. 

Kum  s.  m.  -ki  tausend  (Hoye)  = kun  (Digil). 

Kamis  s.  Ar.  f.  -ti  (So.  hamis)  donnerstag. 
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Kän  fern,  tän  plur.  kutc/tn  pron.  demonstr.  (So.  kan  fein,  tan 
plur.  küdn)  dieser,  jener,  kan  hörta  dieser  erste,  Idn  kan 
dieser  mann,  tan  arirtu  u>ä  diese  da  ist  seine  tochter.  ddiga 
alän  tan  md-dötay  hast  du  diese  frau  geschlagen?  kuwdn 
ilmd-dayni  u>a  diese  da  sind  meine  söne.  arirö-gay  wä  kü- 
wdne  meine  töchter  sind  diese  da. 

Ken  und  iSn  v.  tr.  (So.  ken)  bringen,  halgöga  dain/mtie  lu  si 
kenay  (pag.  44,  1)  alle  ire  körperteile  wurden  gebracht. 
biyöga  ints  ü kd  Seni  (pag.  41,  7.  1 1)  woher  wird  er  das  waßer 
bringen? 

Kun  (Digil),  kum  (Hoye)  s.  m.  -ki  (So.  kun)  tausend,  tomon 
kun  zehntausend,  boqöl  kun  hunderttausend. 

Künto  s.  f.  -di  plur.  kuntö-yin-ki  (cf.  A.  <fcT  s id.)  arsch,  anus; 
s.  §.  5. 

Kdnton  s.  m.  -ki  (So.  id.)  fünfzig. 

Kintir  s.  m.  -ki  (So.  id.)  clitoris,  kitzier. 

Kar  s.  m.  -ki  (So.  id.)  macht,  kraft;  v.  können,  vermögen,  im 
Stande  sein,  wird  construirt  mit  dem  infinitiv  oder  auch  mit 
in  und  dem  subjunctiv;  z.  b.  dniga  qöri  kdra  oder  dniga 
wa  kam,  inan  qdro  ich  kann  schreiben. 

Kor  I und  kur  s.  in.  -ki  (So.  id.)  höhe,  anstig,  Oberseite,  oberer 
teil,  dach ; Uigta  korjed  (für  kur-ki-ed ) oberteil  des  beines.  — 
adv.  hinauf,  oben,  irkäs  kor  sö  ft  däyay  (pag.  41,3)  er 
sah  für  sich  zum  himmel  empor. 

Kor  II  s.  f.  -ti  die  haut  (?). 

Kur  s.  m.  das  dach  s.  kor  I. 

Koronköro  s.  f.  -di  (So.  id.)  ser  kleine,  junge  heusehrecke. 

Kurdnkur  s.  f.  -ti  (So.  id.)  plur.  -o,  -Ö-gi  der  knöchel  an  der 
hand,  am  fuß,  kniescheibe. 

Kardrra  name  zweier  Ortschaften,  die  eine  zwischen  Maldbla 
und  Auiigla,  die  andere  zwischen  Jöhar  und  Mubarak  ge- 
legen. 

Kuroy  inteij.  gemach!  geduld!  pag.  42,  9.  10. 

Kat  fern,  täs  plur.  küwds  pron.  demonstr.  (So.  id.)  = kan-,  Idn 
käs  der,  dieser,  jener  mann,  aldntäs  die  frau,  kuwds  ilmögay 
wä  das  sind  meine  töchter. 

Kit  ab  s.  Ar.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  das  buch. 

Kuwdn  pron.  dem.  plur.  diese;  s.  kan. 

Kuwds  pron.  dem.  plur.  diese;  s.  käs. 
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V.  Abhandlung:  Beininch. 


Köy  v.  i.  (So.  höy)  heimkeren,  -kommen,  einkeren,  datuoaädi 
dülänki  n ki  köytay  (pag.  39,  9)  der  Schakal  kam  vom 
raubzug  heim;  s.  a.  pag.  38,  20.  23.  26. 

Köyla  s.  m.  -gi  großer  adler. 

Q. 

Qab  v.  tr.  (Sod.  id.)  festhalten,  nemen,  haben,  besitzen,  is  ka 
md  w&r  qabän  sie  haben  von  einander  keine  nachricht.  lan 
hdbar  qdbo  „mann  der  eine  frau  besitzt“  gatte,  ehemann. 
ddigo  gus-bä  md-qdbto  (pag.  41,  16)  du  hast  ja  keinen  penis. 
— Den  wog  nach  einem  ort  einschlagcn,  bilädki  si  qabay 
er  schlug  den  weg  nach  der  Stadt  ein. 

qdb-s-o  v.  caus.-refl.  sich  einer  sache  bemächtigen, 
danyerti  wä  so  qdbsatay  (pag.  38,  6)  die  affin  bemächtigte 
sich  (des  Strickes);  s.  a.  38,  9. 

Qöb  s.  m.  - ki  plur.  qobab-ki  (So.  id.)  huf. 

Qub  s.  m.  -ki  plur.  qübab-ki  hülse,  schale. 

Qubäh  s.  m.  -i  stroh,  ror  (von  der  durrah),  qubäh  ngüji  „ror 
von  Zanzibar“  zuckerror. 

Qabau  s.  m.  -gi  (So.  id.)  kälte;  v.  i.  kalt  werden,  auskülen, 
qdlblsi  wä  qabäway  sein  herz  ist  erkaltet  (sein  zorn  hat  sich 
gelegt). 

Qäd  v.  tr.  (So.  id.)  nemen,  bdllanki  qäd  das  versprechen  nemen, 
wegnemen  d.  i.  nicht  erfüllen,  sö  qäd  seinen  weg  einschlagen 
nach,  tfibti  so  qäd  nach  dem  ufer  zu  seinen  weg  nemen. 

qdd-o  v.  refl.  an,  zu  sich  nemen,  marddi  si  qddaday 
(pag.  40,  15)  er  nam  das  kleid  an  sich. 

Qidi  d s.  m.  - ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  qaddd)  hinterkopf,  hinterbaupt. 

Qiidde  s.  in.  -gi  die  kokosnußpalme. 

Qof  s.  m.  -ki  plur.  -o  und  qdfaf  (So.  qof)  person,  individuum, 
mensch,  Idmma  qoföd  (pag.  42,  2)  zwei  männer. 

Qdlbi  s.  m.  -gi  plur.  -yo,  -yd-di  (So.  id.)  herz,  gernüt. 

Qulubdgeddi  s.  m.  -gi  der  darin. 

Qdlof  I s.  m.  -ki  Schildpatt. 

Qölof  II  s.  f.  -ti  schamlippe. 

Qdlhan  s.  m.  -ki  (So.  qal(ian  s.  f.)  schlüßelbein. 

Qdlan  s.  Ar.  m.  -ki  plur.  qdlamo  schreibfeder. 

Qölin  s.  f.  -ti  rigel. 

Qönbär  s.  m.  -ki  kokosnuß,  -schale;  biyo  qönbär  kokosmilch. 
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Qanjiil  s.  m.  -ki  (So .ginde'el)  kleine,  aus  dem  ei  gekrochene  laus. 

Qönlay  s.  comm.  gen.  -gi,  -di  (So.  qölay ) der  tauberich,  die  taube. 

Qdnyar  s.  in.  -ki  (cf.  So.  s.  v.  qön  II,  pag.  261)  taille,  wuchs 
zwischen  brust  und  hliften,  qdnyarka  habled  die  taille  der 
mUdchen. 

Qor  I v.  tr.  (Ga.  id.)  ritzen,  schreiben. 

Qor  II  s.  m.  - ki  (So.  id.)  holz. 

qöri  s.  m.  -gi  ein  stiick  holz. 

Qör  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -6-gi  (So.  id.)  hals  und  nacken. 

Qöro  s.  m.  -gi  plur.  qöröyin-ki,  (Kaf.  qürö,  Bil.  queld,  Bed.  üla, 
A k^is)  hode,  testiculus. 

Q urdn  s.  m.  Ar.  -ki  der  koran. 

Qdrfo  s.  f.  -di  plur.  qarföyin- ki  (So.  qdrfad  a.»y>)  rinde,  schale, 
hülse. 

Qaren  s.  m.  • ki  plur.  qdrm-o,  -d-di  (So.  qälin)  junges  von  kühen 
oder  kamelen,  kalb,  folen. 

Qarör  s.  m.  - ki  (So.  id.),  auch  san  qaror  nasenwurzel,  nasenrücken. 

Qjärrah  s.  f.  qorrdh-di  (So.  id.)  die  sonne. 

Qdtol  s.  m.  - ki  (So.  id.)  gelächter;  v.  i.  lachen,  kü  qösol  über 
jemanden  lachen. 

qoqosol  v.  i.  lange,  vil  lachen,  hdlkäsa  li  ki  qdqoslny 
(pag,  40,  24)  da  wurde  über  (denselben)  vil  gelacht. 

Qiiiin  noin.  prop.  der  Stadt  Gischin  in  Arabien. 

Qdylu  s.  m.  -gi  (Ar.  Jj»  i)  stimme. 


L. 

La  I präpos.  (So.  id.)  mit,  unacum,  uiinü  tcä  in  Id  koynay  wir 
kerten  mit  einander  heim:  s.  §.  106,  a. 

La  II  und  li  partikel  zur  bildung  des  passivs  gebraucht  (So.  la), 
icdha  Id  dragay  addönko  (pag.  40,  3)  es  wurde  ein  sklave 
gesehen,  hdlkäsa  li  ki  qöqoslay  (pag.  40,  24)  da  wurde 
darüber  vil  gelacht;  s.  a.  pag.  43,  13.  14;  44,  9.  10  und  So- 
malispr.  §.  304  ff. 

lö  — la  ft,  z.  b.  16  digay  er  wird  belert.  hunn  an  16 
dfibdyn-in  es  wird  im  kein  kafe  gekocht;  s.  Somalispr.  §.  217. 

-la,  nach  vorangehendem  r meist  zu  -ra  assimilirt  (So.  id.)  bildet 
adjectiva  und  substantiva  (masc.  generis)  des  besitzes,  maldb-la 
honigreich,  habdr-ra  „frau  besitzend“  ehegemal,  gatte. 
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V.  Abhandlung : K e i n i « c h. 


Lö'  s.  collect,  f.  -di  (So.  id.)  rindvih,  rinder,  pag.  39,  14 ff.;  s.  sa  . 

lö’äd  adj.  httib  lö’äd  rindfleisch,  qdren  lö'äd  rind- 
junges, kalb. 

Ldba  s.  f.  labd-di  (So.  labd)  zwei,  bei  den  Digil  = lamma  (s.  d.) 
bei  den  Hoye;  ldba  bdqol  zweihundert,  ldba  kun  zweitausend. 

labdtan  s.  in.  ki  (So.  labä-tan)  zwanzig,  labdtan  iyyo 
kau  21  u.  s.  w. 

Laf  s.  m.  -ki  plur.  Idfaf-ki  (So.  Idf-ti  plur.  lafd-ha,  lafi-hi, 
lafü-hu ) knochen,  laf  mddih  hirnschale,  schildel,  laf  malldy 
fi8chgrftte. 

Lug  s.  f.  -ti  plur.  lugo-gi  (So.  lüg-ti  plur.  lugd-ha)  bein  und 
fnß,  lügta  korjid  (d.  i.  kor-ki-id ) „oberer  fuß“  fußspanne, 
fußrist,  lügta  höetyid  (d.  i.  hüs-ti-ed)  „der  untere  fuß“  die 
fußsole;  s.  a.  pag.  44,  1. 

Uh  bei  den  Digil,  lih  bei  den  Hoye,  s.  f.  -di  (So.  lih-di)  sechs, 
lih  lan  sechs  männer,  Uh  nägöd  sechs  weiber;  s.  §.  46. 

lihad,  lihad  s.  coinm.  gen.  (So.  lehdd ) der,  die  sechste, 
lanki  lihad  oder  lan  lihnd  ki  der  sechste  mann,  ndgti  lihad 
oder  nag  lihdd-di  die  sechste  frau. 

lihdan,  Ithdon  bei  den  Digil,  lihdan  bei  den  Hoye, 
s.  m.  -ki  (So.  ldlfdan-ki)  sechzig. 

Lö/(  b.  f.  -ti  plur.  löho,  löhd-gi  (So.  Idh-t)  brett. 

Löq  s.  m.  -t  nom.  prop.  eines  flußes. 

Lül  s.  Ar.  m.  -ki  plur.  lülal-ki  (So.  id.)  perle. 

Ldlabo  s.  f.  lalabd-di  fieber. 

Lamma  s.  f.  -di  = ldba  (s.  d.)  zwei,  lamma  lan  zwei  männer, 
Idmma  ndgöd  zwei  weiber,  lammddayna  wir  zwei  (unsere 
zweiheit),  lammddln  ir  zwei. 

lammdd  zweiter,  zweite,  mdrki  lammdd  das  zweite 
mal,  Idnki  lammdd  oder  lan  lammdd-ki  der  zweite  mann, 
ndgti  lammdd  oder  näg  lammdd-di  das  zweite  weib. 

Lan,  lin  s.  m.  -ki  plur.  Idman-ki  (=  dlan  s.  d.)  mann,  lan  yaho 
(pag.  38, 15. 19.  22. 25)  o mann!  lan  wdlba  jedermann;  s.  a.  nin. 

Uln  s.  f.  -ti  (So.  id.)  plur.  lävw,  lämd-gi  ast,  zweig. 

Lin  s.  m.  mann;  s.  lan. 

Lin  s.  in.  -ki  plur.  linan-ki  (cf.  Bil.  lin,  De.  Qu.  Agm.  nifi,  Cha. 
hin)  bau,  haus. 

IAsiya  s.  m.  -gi  fischseh uppe. 
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M. 

Ma,  mi  I part.  interrog.  (So.  id.)  ddiga  ma  addön  tahdy  bist 
du  ein  sklave?  s.  §.  69. 

mdy  aus  ma-i  (So.  ma-hd,  ma-hdy)  was?  warum?  mdy 
faddiay  was  wolltest  du?  mdy  ü gubtay  mardda  (pag.  40,  19) 
warum  verbranntest  du  das  kleid?  Auch  mit  pronominal- 
suffixen  verbunden,  mdy-an  warum  ich?  mdy-ad  warum 
du?  u.  s.  w.  s.  a.  §.  64. 

Ma,  mi  II  part.  ncgat.  (So.  id.)  nicht,  ma  kti  nahdn  (pag.  43,  5) 
sie  bemitleiden  dich  nicht,  ilmdgay  lö'  ki  mi-jojögsaddso 
(pag.  39,  17)  auf  meine  kinder  trampeln  keine  rinder. 

Me  part.  interrog.  (So.  id.)  wo?  dukay  me  wo  ist  mein  vater? 

Mi  i s.  f.  mxi-di  plur.  miy-o,  -6-gi  (’s.  So.  ma')  äugen-,  cckzan, 
hauzan  des  ebers. 

Mubarak  name  einer  Ortschaft  bei  Kardrra  und  eine  halbe 
stunde  flußfart  von  Düböy  entfernt;  die  stadt  sei  ser  groß 
und  volkreich  und  es  seien  dort  vile  gelerte  und  heilige 
schechs. 

Mabriik  nom.  prop.  viri,  pag.  40,  18. 

Mad  v.  defcct.  (So.  id.)  kommen,  nur  im  perfect  nachweisbar 
und  flectirt  wie  im  Somali:  imid,  timid  u.  s.  w.;  s.  §.  75. 

Mid  s.  comm.  gen.  -ki,  -di  (So.  id.)  einzeln,  einer,  eine;  s.  §.  46. 

Möd  s.  Ar.  m.  -ki  (So.  mäud,  möd)  der  tod. 

Mddih  s.  m.  -t  (So.  mddah)  köpf,  injir  mddih  kopflaus,  laf 
mddih  schädel. 

Mdddu  adj.  schwarz:  v.  i.  schwarz,  finster,  dunkel  werden,  biii 
wä  maddwddday  der  mond  hat  sich  verfinstert,  neumond  ist 
eingetreten. 

Mdijah  s.  m.  -i  wort;  v.  reden;  s.  <}ak. 

Mag  s.  m.  -i  die  ebbe  (?),  cf.  flut. 

Mägii  name  eines  ortes  bei  Wariih. 

Mug  s.  m.  -i  (So.  id.)  die  zeit,  mugdsa  jene,  zu  jener  zeit,  da- 
mals, dann,  pag.  42,  7.  9. 

Mdgal  s.  m.  collect,  -ki  miinner,  Ieute,  Volk,  mdgal  baddn  vil 
Volk. 

Magürto  nom.  prop.  loci. 

Maja ' s.  f.  -ti  (So.  mdga'  s.  m.)  name. 
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V.  Abhindlnn*:  Roinisch. 


Mahöbo!  interj.  womit  lieder  eingeleitet  werden,  iinlich  wie  im 
Somali  mit  dem  Worte  hübäluya  höbälaya! 

Moltög  s.  m.  ■»  (So.  hög)  hllfte;  s.  hög. 

Müki  s.  f.  muki-di  plur.  tnüky-o,  -6-gi  die  feige. 

Makin  s.  m.  -ki  sack,  makin  malläy  tischblase. 

Mdqan  adj.  (So.  id.)  abwesend,  relat.  mdqn'a  id.,  (nti  »i  mdqnayd 
wärend  dn  abwesend  bist  oder  warst,  pag.  39,  14. 

Maqär  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -6  gi  behaartes  feil. 

Mal  s.  Ar.  m.  - ki  vermögen,  besitz. 

Mil  8.  f.  mifi  (So.  id.)  plur.  mel-o,  -ögi'ort,  platz,  pag.  39,  10. 

Mdlab  s.  m.  -ki  (So.  mdlab)  honig,  < jego  mdlab  honigwabe. 

mdlabla  adj.  honigbesitzend,  mel  mdlabla  ein  honig- 
reicher ort. 

Mdlabla  nom.  prop.  loci,  ort  bei  Karärra  gelegen;  8.  a. 
G.  Ferrand,  Lea  QomAlis,  pag.  162. 

Mdlag  s.  Ar.  m.  -i  häuptling. 

Miiluli  s.  f.  -di  (So.  mdlah ) der  eiter. 

Mälin  I s.  Ar.  m.  -ki  (So.  mudllin)  meister,  lerer. 

MAlin  II  s.  f.  mälin-ti  (So.  id.)  plur.  mälm-o,  -6-gi  der  tag,  mälin 
ided  ein  festtag. 

Malläy  s.  m.  -gi  plur.  -o,  -d-di  fisch,  gdrbo  malläy  fischfloße, 
dabo  malläy  fischschwanz,  laf  malläy  fischgräte,  makin 
malläy  fischblase. 

Man  s.  f.  -ti  (So.  id.)  tag,  zeit,  mänti  iyyo  hamenki  bei  tag  und 
nacht,  mänti  höre  die  frühere  zeit,  vorzeit,  mänto  einst, 
ehemals  pag.  40,  3. 

Min  s.  m.  ki  plur.  minan-ki  (So.  min)  haus,  pag.  40,  12;  42,  3 ff. 

Mün  itnni  binenwaibel. 

Mänyo  das  was  mäyo  plur.  tantum,  s.  m.  das  meer  (cf.  ca). 

Mar  s.  m.  -ki  (So.  id.)  zeit,  mal,  mdrki  lammäd  das  zweite 
mal,  mdrki  taddehäd  das  dritte  mal  u.  s.  w.;  s.  §.  49. 

Maro  s.  f.  mard-di  plur.  marö-yin-ki  (So.  id.)  toga,  leibtuch, 
kleid,  pag.  40,  12.  15.  16.  19.  21. 

Mur  s.  f.  -ti  plur.  -o,  -6-gi  (So.  mul,  Ga.  mi(j.u,  ‘Af.  miro)  frucht, 
same. 

Müruf  s.  m.  -ki  ungläubiger,  yd  müruf  o du  ungläubiger! 

Mirig  s.  f.  mirig-ti  die  rache. 

Miralt  s.  f.  mlrdh-di  der  bast. 
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Mdrka  name  eines  ortes,  eine  tagreise  von  fiangäni  entfernt 
und  von  Biyamäl  bewont. 

Marek  v.  i.  (So.  märeg)  in  Verwirrung,  im  gedränge  sein,  is  kä 
mdrek  sich  verstricken. 

Mdrkab  s.  Ar.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  und  maräkib-ti  dampfschiff. 

Marör  s.  m.  -ki  plur.  -o,  • d-di  after,  anus. 

Marti  s.  f.  marti-di  (So.  id.)  Wanderschaft;  fremder,  Wanderer, 
gast. 

Mos  s.  Ar.  m.  -ki  plur.  mosas-ki  (So.  miie)  banane,  musa  para- 
disiaca  L. 

Misigo  B.i.misigd-di  (ßo.misingo)  weiße  Sorte  von  negerkorn;  mais. 

Misäni  nom.  prop.  loci. 

Mattän  s.  comm.  gen.  -ki,  -ti  (So.  matdn)  Zwilling. 

Mattän-'Omar  nom.  prop.  eines  volksstammes,  zwischen 
Wartih  und  Mage  wonhaft. 

Mdy  pron.  interrog.  was?  warum?  s.  rna  I. 

Mdya  adj.  nein  (s.  a.  wa  ya). 

Mäyo  I das  meer;  s.  mänyo. 

Mdyo  II  v.  neg.  defect.  (So.  id.)  zur  bildung  des  negativen 
präsens  gebraucht,  wobei  das  hauptverb  im  infiniti v dem 
mäyo,  mdysid  u.  8.  w.  unmittelbar  vorangeht,  t eah  yar  ö 
abäl'e  kd  heli  mdysid  (pag.  39,  6)  du  erhältst  davon  nicht 
den  geringsten  Ion;  s.  a.  §.  99,  b. 


N. 

-na  conjunct.  (So.  id.)  auch,  und,  dniga-nd  auch  ich  u.dgl.,  §.  108. 

Na  pron.  pers.  prim.  pers.  plur.  in  obliquen  casus  (So.  na)  uns, 
biyögo  na  si  (pag.  41,  5)  gib  uns  waßerl 

Na!  interj.  (So.  id.)  vocativischer  anruf  an  eine  weibliche  per- 
son,  na  bäry-ay ! o du  schöne!  s.  §.  109. 

Naf  s.  f.  -ti  (So.  na/)  atem,  hauch,  geist,  seele;  mit  den  personal- 
suffixen  verbunden,  dient  es  zur  bezeiehnung  von  selbst, 
näftay  ich  selbst,  näfta  du  selbst  u.  s.  w.,  s.  §.  57. 

Nag  s.  f.  -ti  plur.  nägo-gi  (So.  nag)  weih,  gattin,  nag-ti-tay 
(=  So.  näg-tay-di)  mein  weih,  alan  ä nag  ja'ldday  ein  mann 
verliebte  sich  in  eine  frau. 

Ngüji  nom.  prop.  von  Sansibar,  qubäli  Ngdji  ror  von  Sansibar, 
zuckerror. 
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V.  Abhandlung : Reinisch. 


Nah  v.  tr.  (So.  id.)  bemitleiden,  pag.  43,  5. 

Näh-ma-ld  „one  mitleid,  erbarmungslos“  name  eines  tribas  der 
Hauwiya ; vgl.  auch  G.  Ferrand,  Les  Qomälis,  pag.  165. 

Nin  s.  m.  -ki  plur.  nimdn-ki  und  nima-di  (So.  m'n)  mann,  gatte, 
nin-kay  und  nin-ki-kay  (So.  nin-kay-gi)  mein  gatte.  Nach 
zalwörtern  und  nach  immisa  lautet  der  plural  von  nin  auch 
nimöd  neben  m'n;  z.  b.  tomon  nimod  oder  tömon  nin  zehn 
männer;  s.  a.  lan , lin. 

Nun  s.  m.  -ki  1)  augenstern;  2)  nom.  prop.  zweier  Ortschaften, 
die  eine  bei  Hdlaf,  die  andere  bei  Häm  gelegen. 

Nunühsi  s.  m.  -gi  (cf.  movit)  crdbeben. 

Näs  s.  f.  -ti  plur.  näsä-gi  (So.  näs-ti  plur.  nüsd-ha,  näsi-hi , 
näsü-hu)  brustwarze,  — zitze. 

Niiso  v.  refl.  (So.  ndso ) sich  ausruhen,  haddi  minka  ü nusdnnu 
(pag.  42,  2)  wenn  wir  im  hause  ruhen. 


R. 

Ra'  v.  i.  (So.  id.)  mitgehen,  folgen,  t cä  tssa  so  rann  (pag.  38,  30) 
sie  gingen  mit  einander. 

Reh  v.  tr.  (So.  id.)  znrücklaßen,  la  inna  riba  wir  werden  zurück- 
gelaßen. 

Röh  s.  m.  - ki  plur.  röbab-ki  (So.  id.)  der  regen,  pag.  41,  8. 

Räd  s.  f.  -di  plur.  rddo,  rädö-gi  (So.  räd-ki ) fußspur,  flirte. 

Rid  v.  tr.  (So.  id.)  werfen,  pag.  37,  10;  38,  6.  9. 

Rög  v.  i.  (So.  räg ; ‘Af.  Sa.  ra)  bleiben,  verweilen,  Idmma  gi 
ayyti  is  rögin  (pag.  41,  14)  zwei  tage  bliben  sie  beisammen. 

Ruh  v.  tr.  (So.  ruh)  schütteln,  äna  ruh  milch  schütteln  d.  i. 
butter  machen. 

nih-o  v.  refl.,  <ina  rüho  für  sich  butter  machen,  bilddki 
ic v Int  kü  dragay  bildnto  äna  ruhadäso  (pag.  40,  6)  im  dorfe 
sah  er  ein  wcib,  das  fllr  sich  butter  machte. 

Rdhan-wen  „große  ansammlung“  (s.  So.  rdhan  II)  name  eines 
großen  Stammes  der  Jabdrti ; vgl.  auch  G.  Ferrand,  Los 
Qomllis,  pag.  166  ff. 

Rillt  s.  Ar.  m.  -i  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.)  hauch,  atem,  gcist,  seele. 

Rdkke  s.  m.  -gi  (So.  rah,  Ga.  rdca)  frösch,  krütc. 

Roq  v.  tr.  (So.  rog,  Ar.  movit)  bewegen,  wenden. 
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röqan  part.  pass,  gewendet,  v.  pass,  mit  reflex.  be- 
deutung,  sich  wenden,  sich  beugen,  blicken,  dülki  sl  kü 
roqmen  (pag.  41,9)  sie  beugten,  wendeten  sich  zur  erde. 
'ilki-bd  ü sl  kl  rdqmay  (pag.  37,  4)  er  bückte  sich  Uber 
die  cisterne. 

Raqdyla  name  einer  Ortschaft  bei  ßarirra  gelegen. 

Rön  s.  m.  -ki  (So.  id.)  Überlegenheit,  adj.  überlegen,  tauglicher, 
tüchtiger,  dni  kd  rön  nssu  ich  bin  tüchtiger  als  er;  s.  §.  44. 

Rdro  nom.  prop.  loci. 

Rer  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  und  rirar-ki  (So.  id.)  tribus,  clan. 

Rür  s.  m.  -ki  (So.  id.)  lauf;  v.  i.  laufen,  eilen,  ‘elki  ku  rörgn 
sie  liefen  zum  brunnen. 

Rdran  b.  m.  -ki  (So.  id.)  glutsand. 


8. 

-sa,  -se  partik.  (So.  id.)  aber,  sondern,  büradki-se  ki  wäyay 
(pag.  40,  14)  die  butter  aber  fand  er  darin  nicht  vor. 

Sä  part.  (So.  id.)  so,  also,  sä  kü  md-<}dnnay : n-söbihtso  Idnkan 
(pag.  39,  3)  sagten  wir  also  zu  dir:  ziehe  dir  diesen  mann 
nicht  heraus?  s.  a.  sl  II. 

Si  I s.  in.  -gi  (So.  id.)  gäbe;  v.  tr.  geben,  biyögo  na  si  (pag.  41,  5) 
gib  uns  das  waßer!  büradki  hä  sisay  (pag.  40,  8)  sie  gab 
im  die  butter,  iäi  i md-siyu  (pag.  43,  11)  er  gibt  mir  kein 
kopftuch. 

Sl  II  s.  f.  -di  (So.  id.)  art,  weise;  so,  also,  daher,  deshalb, 
ebäukikls:  „yä  Mabrük!“  si  äri,  „mdy  ü giibtay  marddä“ 
(pag.  40,  18)  sein  herr  sprach  also  zu  im:  o Mabruk,  warum 
verbranntest  du  dein  kleid?  büradkay  hä  äntay,  sida  si  ü 
giibay  (pag.  40,  22)  es  fraß  meine  butter,  deshalb  verbrannte 
ich  es;  s.  a.  sä. 

sldi  auf  welche  art?  wie?  sldi i irka  yahdy  wie  ist  das 
wetter  (der  himmel)?  s.  §.  65. 

i Sl  III  partik.  (So.  id.)  drückt  wie  im  Somali  die  richtung  vom 
subject  weg  (gegensatz  von  sä)  oder  auch  die  fortsetzung 
einer  begonnenen  handlung  aus,  ’ilka  hlrig  sl  ki  rtdi 
(pag.  37,  9)  in  die  cisterne  ließ  er  einen  strick  (von  sich 
weg)  hinab,  walägi  sl  ki  hdray  ürklsl  sl  ki  hiray  (pag.  40,  10) 
den  teil,  der  fortan  noch  übrig  geblibcn  war,  band  er  sodann 

SiUuogiW.  d.  phil  -hist.  Kl.  CXLVIII.  Hd.  5.  Abh.  ti 
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V.  Abhandlang : Rainiseh. 


in  sein  kleid  ein.  st  i hasiiso  (pag.  44,  8)  gedenke  fernerhin 
meiner!  s.  a.  Somalispr.  §.  351,  pag.  117. 

Sö  partik.  (So.  id.)  bezeichnet  die  richtung  nach  dem  subject 
zu  oder  eine  im  interesse  desselben  ausgefilrte  handlung, 
sö  düiay  danwaddi  (pag.  39,  8)  der  schakal/ging  fUr  sich 
auf  rauh  aus.  bildnti  udlta  ü sö  kd  tögay  bür  ad  (pag.  40,  7) 
vom  weibe  erbat  er  für  sieh  butter,  wrilta  (i  faddyi  Idnka  sl 
ka  so  bihiyo  (pag.  37,  11)  er  beabsichtigte  daß  er  den  mann 
in  solcher  weise  zu  sich  herauszielie. 

So'  s.  f.  -di  (So.  id.)  das  fleisch. 

Sa'  s.  m.  -t  plur.  lö'-di  (So.  id.)  rind,  kuh,  sd'-ay  und  sa'  ki-kay 
meine  kuh,  sa'-d  und  sa  ki-kä  deine  kuh,  st-lsi  seine  kuh, 
sa'-id  ire  kuh,  sö'-d-yn  unsere  kuh,  si'-ini  euere  kuh,  sa'-dd 
deren  kuh. 

Sübah  s.  Ar.  m.  subah-a , subih-i,  subüh-u  (So.  sübah  s.  f.)  der 
morgen. 

Sabül  s.  Ar.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  die  ähre. 

Siddid  bei  den  Digil  = siyyid  bei  den  Hoye,  nura.  s.  f.  di 
(So.  siddid)  acht,  siddid  lan  acht  männer,  siddid  nägod  acht 
weiber. 

siyyidäd  auch  bei  den  Digil  gleich  den  Hoye,  num. 
ord.  s.  m.  und  fern,  -ki  und  -di  (So.  siddidäd)  der,  die  achte. 

siddiddon,  siyyiddan  s.  m.  -ki  (So.  siddehdan,  siddid- 
dan)  achtzig. 

Södog  s.  m.  -i  (So.  söddog,  södog)  verschwägerter,  schwigervater, 
-son,  Schwager;  s.  a.  sdddoh. 

Säddali , siddah  bei  den  Hoye,  siddih,  sidih  bei  den  Digil,  num. 
card.  s.  f.  -di  (So.  sdddeii)  drei. 

8addeh/id,  siddebad  num.  ord.  s.  m.  und  fern,  -ki,  -di 
(So.  säddehdd)  der,  die  dritte. 

Sdddoh,  sddoit  s.  f.  -di  (So.  sdddoh)  verschwägerte,  schwiger- 
mutter,  tochter,  Schwägerin;  s.  a.  södog. 

Sdddon  num.  card.  s.  m.  -ki  (So.  id.)  dreißig. 

shddondd  num.  ord.  s.  comm.  gen.  -ki,  -di  (So.  sbddomad) 
der,  die  dreißigste. 

Säfi  8.  m.  -gi  plur.  -yo  (caus.  von  ^»1«  ?)  arzt. 

Safar  v.  i.  Ar.  reisen,  ä sö  sdfaray  (pag.  40,  4)  der  machte 
für  sich  eine  reise. 
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Sn g v.  i.  (So.  id.)  bleiben,  verweilen,  warten,  hdlkiis  süg  bleibe 
hier!  i süg  warte  auf  mich!  dniga  ki  (lcü)  sögay  ich  wartete 
auf  dich. 

Sagdl  num.  card.  s.  m.  -ki  (So.  id.)  neun. 

sagdläd  num.  ord.  s.  m.  und  f.  -ki,  -di  (So.  id.)  der, 
die  neunte. 

sagdsan,  sagdion  s.  m.  -ki  (So.  sagdsan  für  sagdl-tan, 
s.  oben  §.  3)  neunzig. 

Sagdr  s.  m.  -ki  (So.  sagdro  s.  f.)  die  zwergantilope,  nanotragus 
Hembrichii  E. 

Sohin  s.  m.  -ki  die  grenze. 

Stjqsoq  b.  m.  -i  schmaler  weg. 

Sül  s.  m.  -ki  plur.  sülal-ki  (So.  id.)  daumen,  große  zehc. 

Si'ili  8.  m.  -gi  plur.  -yo,  -yd-di  oder  -ydl-ki  (So.  id.)  rotes  kleid. 

Sildli  s.  m.  -»  plur.  -yo  oder  -yäl  wand,  mauer. 

Samdn  s.  Ar.  m.  -ki  zeit,  pag.  43,  13. 

San  s.  m.  -ki  plur.  sdnan-ki  (So.  id.)  nase,  sdn-dul  ( sdnka  dulkid) 
nasenloch,  san-qaror  nasenrücken. 

Sin  s.  f.  -ti  (So.  id.)  die  hüfte. 

Sdnbab  s.  f.  -ti  (So.  sambab-ki)  die  lungc. 

Sdnad  8.  Ar.  f.  -di  das  jar. 

Sär  v.  tr.  (So.  id.)  setzen,  stellen,  legen. 

Süro  s.  Ar.  f.  sürd-di  plur.  sürdyin-ki  besuch,  wallfart;  v.  caus. 
siira-y  einen  besuch  machen. 

Sarmdn  name  eines  ortes  in  der  nähe  des  wadi  Ijjq. 

Susitb  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  eine  eidechsensorte,  bei  den  Somali 
maläu  genannt. 

Say  v.  i.  (Sa/Af.  say,  saii)  eintreten,  herki  hü  seto  (pag.  44,  7) 
wenn  ins  dorf  du  einziehst,  für  hirki  hdddi  hii  oder  ü sf.to 
dorf  wenn  du  es  betrittst. 

Siyyed  num.  card.  acht;  s.  ridded. 

S. 

Sabel  s.  m.  -ki  plur.  -o,  -d-di  (So.  id.,  cf.  j4-“>  catulus  leonis) 
der  leopard,  panter. 

Sidlo  name  eines  Hoyestammcs,  in  Mäge  bei  Wariih  wonhaft; 
vgl.  auch  G.  Ferrand,  Les  Qomalis,  pag.  16G  nr.  27  und  181 
nr.  51. 

6* 
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V.  Abbtndlaog:  Klinisch. 


Sig  v.  tr.  (So.  id.)  melden,  berichten,  erzälen. 

Sige-'eli  name  eines  volksstammes,  zwischen  WarSih  und  Magi 
wonhaft. 

Sahdd  s.  Ar.  in.  -kt  plur.  -o  zeuge,  Ina  Sahddo  ahdyen  (pag.  42, 
15)  daß  sie  zeugen  waren,  ann  ü Sahdda  dnna,  intii  gut 
dn-qabin  (pag.  42,  17)  wir  sind  zeugen  dafür,  daß  er  kein 
schaniglid  besitzt. 

Sal/är  s.  f.  -ti  der  schweiß. 

Sdtqfal  s.  in.  -hi  achselhöle. 

Seli,  s.  f.  -di  das  was  keli-gi  alleinheit,  einsamkeit,  mit  den 
possessiva:  SeU-day  ich  allein,  seli-dä  du  allein,  Seli-dis, 
Sele-ded  er,  sie  allein,  Seli-dän,  -din,  -död  wir,  ir,  sie  allein. 

Sdm  name  einer  Ortschaft,  eine  tagreise  von  Raqdyla  entfernt. 

San  num.  card.  s.  f.  -ti  (So.  id.)  fünf,  San  lan  fünf  männer,  San 
biltXmöd  fünf  weiber. 

Sandd  s.  comm.  gen.  -ti,  -di  (So.  id,)  der,  die  fünfte, 
Idnki  Sandd  oder  lan  Sanddki  der  fünfte  mann,  bildnti 
Sandd  oder  bildn  Sandddi  die  fünfte  frau. 

Sen  v.  tr.  das  was  ken  (s.  d.)  bringen. 

Sinni  s.  f.  Sinni-di  (So.  id.)  die  bine,  mün  Sinni  binenwaibel, 
dego  Sinni  binenwabe,  Sinni  mdlab-la  honigbine. 

Sun  s.  in.  -ti  plur.  Sütno  (So.  sayn)  haare  am  leibe  mit  ausname 
der  kopfhaare. 

Sangdni  name  einer  Ortschaft  zwischen  Hdmar-wayn  und  Mdrka; 
vgl.  auch  G.  Ferrand,  Les  Qomalis,  pag.  162. 

SänlaSünla  s.  m.  eine  gattung  großer,  schwarzer  ameiscn  mit 
durchdringendem  gestank,  die  in  heereszügen  marschiren, 
im  Somali  jina',  Bilin  zdnzä,  Ty.  : genannt. 

Sir  s.  f.  -ti  (So.  jer  id.,  cf.  ^'?)  zeit,  Ser-ma  wann?  Sirtu 

dazumal,  in  jener  zeit. 

Sdrub  s.  Ar.  f.  -ti  schnurbart. 

Sas  s.  Ar.  m.  -ti  neßeltuch,  pag.  41,  11. 

T. 

-ta,  -ti,  -tu  ( to ) fern,  artikel,  ndg-ta,  -ti,  -tu  das  weib,  die  frau. 
arir-ta,  -ti,  -tu  die  tochter  u.  dgl.,  s.  §.  31. 

-tä  poss.  der  zweiten  pers.  sing.  fern,  dein,  ndg-ta  und  näg-ti-tä 
deine  frau  u.  dgl.,  s.  §.  53. 
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Tod  ob»  num.  card.  8.  f.  tödöbd-di  (So.  tadöba)  siben,  tödöba  lan 
siben  männer,  tödöbddi  lan  die  siben  männer,  tödöba  nägöd 
siben  weiber  u.  s.  w. 

tödöbdd  num.  ord.  s.  comm.  gen.  -ki,  -di  (So.  tadöbäd) 
der,  die  sibente,  lanlci  tödöbdd  oder  lan  tödöbbdki  der  sibente 
mann,  ndgti  tödöbdd  oder  nag  tödöbäddi  die  sibente  frau. 
tödöbdtan  num.  eard.  s.  ra.  -ki  (So.  todöbdtan ) sibenzig. 

Tag  v.  i.  (So.  id.)  gehen,  irinki  si  ü tdgtay  (png.  40,  1)  sie 
ging  sodann  zu  den  zigen. 

Tög  v.  tr.  (cf.  ß.  Jf  U«f» : p’C  Jjli  desiderare)  wünschen,  ver- 
langen, begeren,  bildnti  tedfta  ü sö  kd  tögay  bür  ad  (pag. 
40,  7)  von  der  frau  begerte  er  butter. 

Td/jsi  s.  m.  -gi  plur.  tdh»iy-o,  -ä-di  (So.  diqsi,  dihsi ) fliege. 

Talüli  s.  m.  gi  plur.  talüly-o,  ■ d-di  wind. 

Tdmon  num.  card.  s.  m.  - ki  (So.  tdban)  zehn,  tomon  lan  zehn 
männer,  tömonki  lan  die  zehn  männer,  tdmon  nagöd  zehn 
frauen,  tömonki  nägöd  die  zehn  frauen. 

tomondd  num.  ord.  s.  comm.  gen.  - ki , -di  (So.  tabandd ) 
der,  die  zehnte. 

Timir  s.  f.  Ar.  timir-ti  (So.  id.)  plur.  timro,  timrd-gi  dattel, 
müro  timir  dattelfrllchte. 

Tan  plur.  kuwan  pron.  demonstr.  fern.  (So.  tan)  diese,  tän  arir- 
tayna  wä  diese  da  ist  unsere  tochter;  s.  §.  59. 

■tän  id.,  aldn-tän  diese  frau  u.  dgl.;  s.  §.  58. 

Tin  s.  f.  -ti  plur.  timd-gi  (So.  tin)  haar  und  bart,  timo  mddih 
kopfhaare,  timo  ddban  backcnbart. 

Tun  v.  tr.  (So.  id.)  schlagen,  hämmern,  dni  lümay  ich  schlug, 
ddi  tüntay  du  schlugst  u.  s.  w. 

Tüni  name  eines  tribus  der  Rdhan-tcin ; vgl.  auch  ß.  Ferrand, 
Les  (,’omftlis,  pag.  180. 

Tnnbug  s.  m.  -*  plur.  -yo  (So.  tumüjo)  die  faust,  der  faust- 
schlag = tattomo. 

Tdnkar  s.  f.  tankar  ti  plur.  tdnkaro , tankarö-gi  (So.  tdkar ) die 
bremse,  Stechfliege. 

Tür  ad  ein  untertribus  der  Abgdl  zwischen  Wariih  und  Möge 
wonhaft. 

■täs  pron.  demonstr.  fern.  (So.  id.)  diese,  jene,  alöntds  diese,  jene 
frau;  s.  §.  58. 
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V.  Abhandlung:  Reinisch. 


Tattämo  s.  f.  tattomd-di  plur.  tattömoyinki  (So.  tantomo ) faust, 
faustschlag  = tünbug. 

W. 

Wä  I partik.  demonstr.  (So.  id.)  dient  zur  hervorhebung  des 
positiven  verbutns  im  hauptsatz:  wä  insa  so  raen  (pag.  38, 
29)  sie  gingen  mit  einander,  dukay  'äday  wa  furay  (pag. 
43,  12)  mein  vater  bat  meine  mutter  verstoßen,  wä  ya  es 
ist  so!  ja! 

Wie  im  Somali  dient  wä  auch  als  ersatz  für  das  verbum 
substantivum,  kan  ninkay  wä  (=  So.  kan  wä  ninkaygi ) dieser 
da  ist  mein  gatte,  tän  bilän-ti-tay  wä  (==  So.  tan  wä  näg- 
tay-di)  diese  da  ist  mein  weib. 

Wä  II  s.  m.  -gi  (So.  id.,  vgl.  Somaliwörterb.  s.  v.  wä  II)  zeit. 

Wa'esltt  name  eines  tribus  der  Abgal,  zwischen  TFarSiA  und 
Mägi  wonhaft;  vgl.  G.  Ferrand,  Les  ^Jomälis,  pag.  165, 
nr.  15. 

Wäb  s.  m.  -ki  (So.  id.)  haus,  hütte. 

Wdbi  s.  m.  -gi  (So.  wdbbi , webi)  fluß,  tal;  der  fluß  Wcbi. 

Wdda  s.  m.  -gi  (So.  id.)  gesamintheit,  alle,  Hdsan-bä  ‘ol'al  icdda 
dilay  H.  tötete  alle  feinde.  Zu  bildnng  des  Superlativs  ver- 
wendet: Hdsan-bä  kd  wada  rön  yahay  H.  ist  der  tüchtigste 
(=  Uber  alle  tüchtig);  s.  §.  45. 

Wddna  s.  f.  -di  (So.  wädna  s.  m.)  herz,  bauch. 

Wägädi  name  eines  ortes  in  der  nähe  von  T)oboy  gelegen. 

Wägoy  s.  m.  -gi  (So.  wäqoy)  bezeichnung  für  die  läge  eines 
ortes  zwischen  dem  fuß  und  der  höhe  des  berglandes,  berg- 
lene,  -abhang. 

Walt  s.  m.  wdh-a,  wih-i,  wiih-u  (So.  id.)  ding,  sache,  etwas,  weilt 
yar  (pag.  39,  5)  ein,  etwas  kleines.  — Mit  den  pronominal- 
suffixen  versehen,  vertritt  es  wie  im  Somali  das  persönliche 
ftlrwort  oder  dient  zur  hervorhebung  desselben,  z.  b.  marddän 
(d.  i.  mardda  an)  wdljan  sl  ü gübay  (pag.  40,  21)  das  kleid 
habe  ich  verbrannt,  dniga  wdltad  fadäso  kü  weli  ich  werde 
dir  tun,  was  du  begerst.  bilädki  wühtt  kü  dragay  bilan 
(pag.  40,  5)  im  dorfe  sah  er  ein  weib.  danwa'ddi  wdhay 
si  dätay  (pag.  39,  16)  der  Schakal  sprach  also. 

Wäqoy  s.  m.  -gi  der  nord. 

Wäl  s.  m.  -ki  plur.  yo  (So.  wayl)  kalb;  vgl.  s.  v.  wänbar. 
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Wel  v.  tr.  (So.  yel)  machen,  tun,  ay  welay  kan  wer  hat  das 
getan?  dniga  waliad  faddso  kn  icUi  ich  werde  dir  tun, 
was  du  verlangst. 

Wälba  ad.  (So.  id.)  jeder,  ganz,  bei  negirtem  verb:  kein,  nichts, 
harnen  wälba  jede  nacht,  lau  tcdlba  jedermann,  lan  kan 
icälba  md-qabu  ijus  (pag.  42,  13)  dieser  mann  hat  kein 
schamglid. 

Wdläg  s.  m.  -t  geschüpf,  wesen,  ding,  Sache,  pag.  40,  9. 

WdlAl  8.  m.  -ki  plur.  o (So.  id.)  bruder,  wdldlki  tv£n  der  ältere, 
wdldlki  yar  der  jüngere  bruder. 

wdläl  s.  f.  wäldii  (So.  id.)  Schwester,  ninki  wäldiay 
„der  mann  meiner  Schwester“  mein  schwager. 

Want  s.  m.  -gi  (So.  id.)  wort,  rede. 

Wen,  selten  wayn  plur.  wawin  adj.  (So.  wayn)  groß,  stark,  dabei 
wen  ein  heftiger  wind,  dabei i wenid  der  starke  wind,  dabelydl 
wawin  starke  winde,  stürme. 

wina,  wini  adj.  rel.  welches  groß,  dabelydlki  wawin  a 
die  winde  welche  heftig  sind. 

WSnbar  s.  f.  wänbdr-ti  (A.  (D’}(IC  > Ti.  G.  ao'yttC  0 sftz>  stul, 
bank;  lagerstätte,  stall,  wdnbdrta  tcälyo  kü  joji  dn  ahdy 
kälber  stelle  ich  in  den  stall. 

Wdr  I s.  m.  -ki  (So.  id.)  mann,  wir  ‘eye  „roter  mann“  bezeich- 
nung  für  einen  roten  stier. 

Wdr  II  s.  m.  -ki  (So.  id.)  bericht,  nachricht,  meldung.  dday 
iyyo  dukay  is  ka  md  wdr  qabdn  (pag.  43,  10)  meine  mutter 
und  mein  vater  haben  von  einander  keine  nachricht  (ver- 
keren  nicht  mit  einander). 

wäran  part.  pass,  benachrichtet;  v.  pass.  I)  mit  einer 
meldung  versehen  sein  d.  i.  berichten,  melden,  titeu  i w&ra- 
nmy  er  meldete  mir,  2)  sagen,  sprechen,  pag.  41,  6. 

wäran  s.  m.  -ki  (So.  id.)  das  gemeldete  d.  i.  die  nachricht. 

Wdr  III  s.  m.  -ki  (So.  id.)  stich  mit  der  lanze. 

wäran  part.  pass,  durchstochen,  wärwdran  merfach 
durchstochen;  fig.  inita  (femina),  wdrwäran-öy  o du  merfach 
beschlafene! 

wäran  s.  m.  (So.  id.)  speer,  lanze,  eigentlich:  (womit) 
gestochen  wird. 

Wdr  IV  s.  f.  -ti  (So.  id.)  sumpf. 

Wdrddy  name  eines  volksstammes. 
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V.  Abhandlung : B e i n i s c b. 


Wäreg  s.  in.  -i  (So.  id.)  kreis,  randgang;  v.  i.  herumgchen,  von 
haus  za  haas  ziehen. 

Würau  s.  in.  1)  meldang;  s.  wär  II.  2)  speer,  lanze;  s.  tcär  III. 

Wäi-iri  s.  m.  -gi  eine  ameisenart,  im  Somali  duhtil  kü  rib  ge- 
nannt. 

Wäriih.  oder  lFdrieA  ein  ort  zwischen  ' El-hatkülla  und  Hdmar 
wen  gelegen,  von  Abgdl  bewont;  vgl.  auch  G.  Ferrand,  Les 
Qom&lis,  pag.  162. 

WAr'eys  s.  m.  roter  stier;  s.  wAr  I. 

Wätad  s.  f.  -di  nagel,  pflock. 

Wäy  I v.  tr.  (So.  id.)  nicht  finden,  entberen,  ermangeln,  nicht 
vorhanden  sein,  bür  adki-se  ki  wdyay  (pag.  40,  14)  die  butter 
fand  er  darin  nicht  vor.  — pass.  Id  wäy,  dab  kd  rön  la  wdya 
(pag.  42,  21)  ein  beßeres  besitztum  wird  nicht  gefunden. 

Wäy  II  v.  i.  (So.  wdya  id.,  vgl.  auch  wä  I)  existiren,  degtnki 
abäugä  Ddnjero,  degen  döro  wdya  (pag.  42,  23)  der  wonsitz 
deines  großvaters  ist  D.,  es  ist  der  wonsitz  einer  henne. 

Wayn  adj.  groß;  s.  wen. 

T. 

Yä!  vocativ.  interj.  Ar.  (Ga.  id.)  o!  yä  ebäu  (pag.  40,  20)  o herr! 
yä  abbäy  (pag.  39,  12)  o herrin!  yä  Mabriik  (pag.  40,  17) 
o M.l  yä  müruf  o du  ungläubiger! 

Yüb  s.  m.  -ki  (So.  id.)  spitze,  schneide  =‘är. 

Yd'qub  nom.  prop.  viri;  rer  Yaqub  namc  eines  tribus  der  Hoye ; 
vgl.  G.  Ferrand,  Les  (^omälis,  pag.  165,  nr.  13  uud  21. 

Yahö  vocat.  interj.  (So.  yahö)  o!  lan  yaho  (pag.  38,  15)  o mann! 

Ydhas  s.  m.  -ki  (So.  jdlias  und  yd/jas)  das  krokodil;  fern,  yahds-ti. 

Yar  plur.  ydryar  adj.  (So.  id.)  klein,  wenig,  gering,  wdli  yar 
(pag.  39,  5)  etwas  kleines. 

Yiituf  nom.  prop.  viri;  name  eines  tribus  der  Hoye  am  unter- 
lauf des  leopardeuflußes;  vgl.  G.  Ferrand,  Les  (^omälis, 
pag.  165,  nr.  17. 
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Anhang. 

Somalitexte  nach  dem  dictat  eines  Habar-Auwal. 


1.  Genealogie  der  stamme  Isaq  nnd  Darod. 


Sömälulu  tcdhay  ö ka-ld  ka'än 
Indq  iyyo  Darod. 

Nimdnka  Isaq  la  yidftha  wd- 
hay  0 ka-ld  ka'an  lifi  oddy: 
6 Amcal-lsdq  iyyo  Ayyüb-Imq 
iyyo  Gar-ljajis-lsäq,  iyyo  Arab- 
Isäq  iyyo  'ha- Isaq  iyyo  San- 
bur-Isäq. 

Aicwal-Ieäq  toühü  ddluy  teil 
10  kfli'd  icciha  Id  yiddha  Zuber- 
Atctval.  Zubir-Awical  wuhü  (jid- 
luy  Miuä-Zuber.  Müsii-Zuber 
ayyä  fdramay,1  wüljtt  ddluy 
Is- Aliud  iyyo  Hd'ad-Masä  iyyo 
15  ’ Ajilla-Miua  iyyo  Af-gäb-AIiud. 

Ayyüb-Igäq  wiVtü  ddluy  Afu- 
ljdmmad- Ayy  ft  b iyyo  ' Abddllah- 
Ayyäb. 

Garhdjislfittq  wtihü  ijdlay 
20  DA  ud-Gar-hdjis  iyyo  'Jsli-Gar- 
hdjis  iyyo  Si'id-Gar-hdjis. 

Arab-Isüq  toültii  ddluy  " Eli - 
Arab  iyyo  ' Abdallah- Ar  ab  iyyo 
JdmAn-Arab. 

1 Passivform  von  Ar. 


Die  Somali  zerteilen  sich  in 
die  Isaq  und  in  die  Darod. 

Die  männer  welche  Isaq 
heißen,  diese  entstammen  sechs 
anherren:  Auwal-Isaq,  Ajjub 
(d.  i.  Hiob)-Isaq,  Garhadschis- 
Isaq,  Arab-Isaq,  Isa-Isaq  und 
Sanbur-Isaq. 

Auwal-Isaq  zeugte  einen  ein- 
zigen son,  Suber-Auwal  ge- 
nannt. Suber-Auwal  zeugte  den 
Musa-Suber.  Musa-Suber  ward 
Stammvater  und  zeugte  den  Isa- 
Musa,  Sa'ad-Musa,  Adschillii- 
Musa  und  den  Afgab-Musa. 

Ajjub-Isaq  dieser  zeugte  Mo- 
hammed-Ajjub  und  Abdallah- 
Ajjub. 

Garhadschis-  Isaq  zeugte  Daud- 
Garhadschis,  Isa-Garhadschis 
und  Said-Garhadschis. 

Arab-Isaq  zeugte  Eli-Arab, 
Abdallah-Arab  und  Osman- 
Arab. 
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V.  Abhandlung:  Keiniaeh. 


"fsä-Isdq  tcuhil  Id  yiddha 
Habar-Tol-jal-la,  wdhü  tjdlay 
Jibril-'h  0 keli'd. 

Jibril-'  Jsä  wdhü  ddlay  Ablu- 
ft kur-Jibril. 

Abbdkur- Jibril  wdhü  ddlay 
Muhammad- Abbdkur  iyyo  Mü- 
sä- Abbdkur  iyyo  Sammdna- Ab- 
bükur iyyo  "Umar- Abbükur,  ni- 
10  mdnka  Hdbar-jalo  Id  yiddha, 
icdhay  kd  faramin  afdrta  öday. 

San-bür-lsdq  icdhü  ddlay  Si- 
ydd-San-btir  iyyo  Adan-San- 
bär  iyyo  Sa'abi-San-bür. 

15  Nimdnka  Däröd  Id  yiddha 
icdhay  ö ka-ld  ka'dn  Hdrti  iyyo 
Ügadin  iyyo  Ddrjira  iyyo  Osbo- 
ydhan. 

Nimdnka  Hdrti  Id  yiddha 
20  icdhay  ö ka-ld  ka'dn  dfar  oddy : 
Majerten  iyyo  W&r-tan-gdli  iyyo 
Diiiiu  iyyo  IJül-bahdnta. 


Isa-Isaq,  welcher  Habar-Tol- 
dschallä  genannt  wird,  zeugte 
als  einzigen  son  Gabriel-Isa. 

Gabriel-Isa  zeugte  Abubakcr- 
Gabriel. 

Abubaker- Gabriel  zeugte  Mo- 
hammed-Abubakcr,  Musa-Abu- 
baker,  Sammana- Abubaker  und 
Omar- Abubaker;  diese  männer 
werden  Habar-Dschalo  genannt 
und  es  sind  diese  vier  die  an- 
herren  dieses  Stammes. 

Sanbur-Isaq  zeugte  Sijad-San- 
bur,  Adam-Sanbur  und  Schaabi- 
Sanbur. 

Die  mÄnner,  welche  Darod 
genannt  werden,  zerteilen  sich 
in  die  Harti,  Ogaden,  Dar- 
dschira  und  Osbojahan. 

Die  männer,  welche  Harti 
genannt  werden,  diese  zerteilen 
sich  in  vier  anherren;  Ma- 
dscherten,  Warsangeli,  Dischi- 
schu  und  Dulbahanta. 


2.  Lösegeld  für  einen  kriegsgefangenen. 


W.  I.  y.  Rer-bä  gfiri,  icdhay 
so  ddn-bä  mdrkay  fogadin,  ayyd 
25  nin  na'as’a  ndgtisi  kd  tidi: 
„wdlian  iläw  disi  an  inanka 
'dna  kd  sinayay.“ 

mdrkäsn  ninku  so  nöqday 
vutsi  ay  kd  gUrin , teil  ho  ü gd 
30  yimid  'ol  fadiya. 

märkäsd  dlki  kn  so  ka’ay 
6 qdbtay , icdhay  kd  yiddhen: 


Erzälung.  Ein  stamm  wan- 
derte;  wie  sie  nun  auf  dem 
wege  und  schon  fern  waren, 
sprach  das  weib  eines  dummen 
gatten  zu  diesem:  „ich  vergaß 
das  gefkß  womit  ich  dem  sonc 
milch  zu  geben  pflegte.“ 

Da  kerte  der  mann  zum  orte 
um,  woher  sie  gewandert  waren 
und  kam  zu  einer  dort  lagern- 
den räuberbande. 

Da  fiel  die  bande  Uber  in  her 
und  bemächtigte  sich  seiner  und 
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„qblo-md  ayydd  dahayf“  wühü 
iegtay1  qdlo  kalt, 

nin  'dlki’a  ayyd  gdrtay  ö 
s egay  qolddi  ö aha  iyyo  inü 
5 nd'as  yahdy  ö liölo  haddn  ya- 
hay. 

markätd  ‘ dlki  yidli:  „inno  * 
hiija,  liölihisa  ayyd  la  gü  fil- 
rand!“ 

10  'ölki-bä  hiday  6 faran  kü 
qiiday  ö r&rködi  Id  tagay. 

märkdea  nä'as’d  qolddödi  ay 
maqlen  in  la  hiday,  icdliay  kü 
taäaden3  ituiy  qolddi  naaska 
15  hiday  Id  dagdlmän ,4 

icäyiiki-ha  yiiji : „ayyäynan 
Id  dagdlaman ,5  ird  inndga  ba- 
ddn  yihin’a,  ninka  ay  inndga 
hidan  tcd  nä  ata,  nin  rdg’a  ü 
•JO  la  gü  dagälamo  md-  ah.“ 

märkäsdy  tcäyüki  farrin  ay 
u farren  qolddi  nd'aska  hiday, 
wdhay  m farren:  „xc&r  nimdn 
yahdu!  tvdha  dnnu  donayna,  in 
25  dydin  dlg  an  ka  Id  fdgaysdn 
ö ninka  dydin  Indien  dnnu 
Itolo  idinka  sino  ö na  iö  ddy- 


sie  sprachen  zu  iin:  „welchen 
Stammes  bist  du?  Er  nannte 
einen  andern  stamm. 

Ein  mann  von  der  bande  er- 
kannte in  aber  und  nannte  den 
stamm,  aus  welchem  er  war  und 
daß  der  mann  einfältig  aber 
ser  reich  sei. 

Da  sprach  die  bande:  „bindet 
in  uns,  da  er  durch  sein  ver- 
mögen in  freiheit  gesetzt  wird!-* 

Die  bande  feßelte  in,  nam 
in  auf  ein  pferd  und  er  ward 
in  deren  dorf  gebracht. 

Als  nun  der  stamm  des  ein- 
fältigen hörte,  daß  dieser  ge- 
fangen sei,  beratschlagten  sie, 
ob  sie  mit  dem  stamme,  der 
den  einfältigen  gefangen  hatte, 
kämpfen  sollen. 

Der  volksrat  sprach:  „wir 
kämpfen  nicht  mit  inen,  da  sie 
uns  an  zal  überlegen  sind,  auch 
ist  der  mann,  der  uns  gefangen 
ist,  ein  dummkopf  und  cs 
würde  für  keinen  helden  ge- 
kämpft.“ 

Der  volksrat  schickte  nun 
eine  botschaft  an  den  stamm, 
welcher  den  dummkopf  ge- 
fangen hatte  und  meldete  im: 
„o  männer!  wir  wünschen  daß 
nicht  blut  uns  entfremde,  indem 
wir  für  den  mann,  den  ir  ge- 


1 Von  *eg-ot  reüexivform,  in  eigenem  intercsse  eine  angabe  machen. 
8 d.  i.  inna  »i  hitfa  nobis  eum  ligate! 

8 Vgl.  Somalispr.  §.  287,  pag.  91. 

4 Somalispr.  §.  316,  pag.  101. 
ft  ibid.  §.  333,  pag.  108. 
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V.  Abhandlang:  Kölnisch. 


sein.“  wdhay  yidähen:  „t cd  tu- 
hay!“ 

märküsdy  icnyelki  ii  tagen 
ndgti  n/i  aska,  wdhay  kü  yidä- 
5 hen:  „wiilia  dnnu  ü tagdyna 
nimnnki  ninkäga  hiday “ 

wdhay  ti<ji:  wfiyilo!  I iölo  tealt 
an  badndyn  ku  la  so  hesiya.iu 
icdhay  yidähen:  „hayye!“ 

10  märkäsd  wäyilki  qolddi  nti- 
'aska  hiday  ü yimaden , icdhay 
kü  hesen  1 * tdban  haläd  iyyu  la- 
bdtan  ädi'a. 

märkasdy  noqdin  ö geli  iyyo 
15  ädigi  ü kahdyen,  mdrkay  ii 
kenen  hülihi , ayydy  naaski  so 
kahayen  0 rerki  kenen.  icä  sida. 

3.  Der 

W.  I.  y.  Nin-bä  mäga'isa  la 
oddn  jiray  ' arigsi ,s  ninki-bü 
20  dül  dnü  drki  jirin  yimid. 

ridf  bay  kulmen.3  rühi  ayyü 
kü  yidi:  „anigu  tcdJian  ahdy 
nin  'arigsi  bddan.“ 


1 Vgl.  Somzlispr.  § 287,  p.  91. 

* In  etymologischem  Zusammenhang 

* Vgl.  Somalispr.  §.  374,  pag.  122. 


fangen  habt,  euch  geld  geben 
und  ir  uns  dann  den  mann 
ttberlaßet.“  Diese  antworteten : 
„es  sei  so!“ 

Der  volksrat  ging  nun  zum 
weibe  des  einfältigen  und  sprach : 
„wir  gehen  zu  den  männern, 
welche  deinen  gatten  gefangen 
haben.“ 

Das  weib  erwiderte:  „o  alt- 
rat! es  ist  nicht  vil  geld  da, 
womit  ein  ausgleich  erfolgen 
kann.“  Sie  sagten:  „schon 

gut!“ 

Der  volksrat  kam  nun  zum 
stamm,  der  den  dummkopf  ge- 
fangen hatte  und  vereinbarte 
zehn  kamelstuten  und  zwanzig 
stück  kleinvih. 

Dann  kerten  sie  zurück, 
namen  die  kamele  und  das 
kleinvih  und  da  sic  das  vih 
gebracht  hatten,  namen  sie  den 
dummkopf  in  empfang  und 
brachten  in  ins  dorf.  So  war  es. 

lerer. 

Es  war  ein  mann,  welcher 
Unterweisung  hieß.  Dieser  mann 
kam  in  ein  im  unbekanntes 
land. 

Da  traf  er  mit  einem  geist 
zusammen;  zum  geist  sprach 
er  also:  „ich  bin  ein  mann 
von  großer  lerweise.“ 

mit  So.  arag , Bed.  er/i. 
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rühi-bä  yäbay,  wühit  kü  yidi 
‘arigsigu:  „ma  wändgsana  ddd- 
ka  haddi  ad  kü  'arigsato  adiga 
ayydy  kü  gü  hün  tahay .“ 

5 ninki  'arigsiga  badnd  ayyd 
ddd  badan  kü  'arigsaday,  rühi- 
bä  mdrktt  arigsigisi  drkay, 
yäbay. 

mdrkäsay  (jöfin  0 magdlo 
10  kale  yimaden. 

ninki  ' arigtiga  badnd  ayyd 
dddki  kü  'arigsaday  ö ddd  ba- 
dan Id  diriray  6 i cdh  hun  sa- 
mäyay. 

15  rühi  Id  soday-bä  ninki  ü Id 
diriro-ba  qaböjiyay. 

märkäsdy  bdri  ddnbe  so  ndq- 
den.  ninki  'arigsiga  badnd 
ayyd  rü/fi  tcdh  liun  kü  tamdyay. 

20  rühi-bä  yitfi-  »rdgga  qärkls 
haddi  Ildhay  i tuso,  teilt  i ad 
l gü  abdl  güdduy , t gu  md  abdl 
guden;  adigu-se  nin  haben  Id 
drko  ma  ihid,  hddalka  (füg 
25  yahdu  gdro.  i cä  sida.1 


Der  geist  staunte  und  sprach 
zum  lerer:  „es  ist  nicht  schön 
daß  die  leute,  wenn  du  sie 
unterrichtet  hast,  dir  noch 
böses  zufügen  (können).“ 

Der  mann  von  großer  ler- 
weise  unterrichtete  vile  leute 
und  als  der  geist  seine  lerweise 
sah,  staunte  er. 

Hierauf  stachen  sie  in  see 
und  kamen  in  eine  andere  stadt. 

Der  mann  von  großer  ler- 
weise unterrichtete  die  leute, 
kam  mit  vilen  leuten  in  streit 
und  verübte  etwas  böses. 

Der  geist  der  mit  im  reiste, 
beruhigte  den  mann,  der  mit 
jenen  im  streite  war. 

Am  folgenden  morgen  kerten 
sie  heim.  Da  tat  der  mann  von 
großer  lerweise  dem  geiste  et- 
was böses  an. 

Da  sprach  der  geist:  „wenn 
mir  Gott  einige  leute  zeigte, 
die  würden  mir,  was  du  mir 
vergolten  hast,  nicht  also  ver- 
gelten; du  aber  bist  kein  mann, 
der  bei  nacht  gesehen  wird; 
dieses  wort,  o du  gescheiter, 
das  merke  dir!“  So  war  es. 


4.  Zwei  trauen. 

W.  I.  y.  Nin  iyyo  ntn-bä  dü-  Ein  mann  und  ein  mann 
lay.  iyydga  o so  da,  labd  nägöd-  machten  raubzüge.  Wärend  sie 

bay  arken,  middi-na  wä  ' ds  herumzogen,  sahen  sie  zwei 

1 Da  dem  texte  und  seiner  parAphrase  in  der  Aufzeichnung  von  Dr.  \V. 
Hein  keinerlei  commentar  beigegeben  ist,  so  bleibt  der  sinn  der  ganzen 
endilung  etwas  unklar. 
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V.  Abhandlung : Rein  i «eh. 


tahay , middi-na  wä  madäu  da- 
hay.1  sö  kahaystbn  labddi  nä- 
göd. 

inanki  höre  ti  ' dsuyd  ayyu 
6 qä tay,  inanki  hole  dyyu  ti  ma- 
ddwid  qätay,  nin-bä  mid-bü  gür- 
saday. 

ti  madäwidbä  fand  nöqotay, 
ti  ' dsayd-bä  na  as  nuqotay,  la- 
to bddi  inan  bay  dalin. 

ti  madäwid  dsalka  ijigühu 
kü  mdrsatay.  ti  'dsayd-bä  kü 
tidi:  „ hagge  kd  hesayfai  ti 
madäwid-bä  kü  tidi:  „inan- 
15  kdyga  ayydn  döliay,  wahdsi  wä 
digisa 

mdrka  ayydy  ti  'dsayd  inan- 
kidi  döhday  ö diglsi  rjigihi  kti 
mdrisay. 

20  ninkedi-bä  kü  yidi:  „inanki 
mb t“  wdhay  tidi:  „döliay,  di- 
gdhan  mariyay  “ hidkäsü  kd 
furay.  wä  sida. 


weiber,  das  eine  war  rot,  das 
andere  war  schwarz.  Beide 
weiber  namen  sie  zn  sich. 

Der  erste  jlingling  nam  die 
rote,  der  andere  nam  die 
schwarze  zu  sich,  ein  jeder 
heiratete. 

Die  schwarze  war  gescheit, 
die  rote  aber  töricht,  beide 
gebaren  je  einen  son. 

Einst  bestrich  die  schwarze 
mit  roter  färbe  die  hausbalken. 
Da  sprach  zu  ir  die  rote:  „wo- 
her bekamst  du  (die  färbe)?“ 
Die  schwarze  erwiderte:  „ich 
schlachtete  meinen  son  und  das 
da  ist  sein  blut.“ 

Da  schlachtete  die  rote  iren 
knaben  und  bestrich  mit  seinem 
blut  die  hausbalken. 

Ir  gatte  sprach  zu  ir:  „wo 
ist  denn  der  knabe?“  Sie  er- 
widerte: „ich  habe  in  geschlach- 
tet und  so  diese  balken  be- 
strichen.“ Da  entließ  er  sie. 
So  war  es. 


5.  Lehnwörter  in  der  Somaliaprache. 


Hddalka  Sömälidu  'erayo  ba - 
25  ddn  dfka  'Ardbta  gdla,  ' er  a- 
ydda  gdla-na  wäwihi  ay  drliga 
'Ardbta  kü  arkin,  hdlka  ay 
' Ardbtu  kd  yidithän,  wdhay 
Sömälidu  yidähän:  umämddda 
30  dmma  jubddda  dmma  küfiyddda 
dmma  sirädka  dmma  salldnka 
iyyo  kale. 


In  die  Somalisprache  finden 
vile  Wörter  aus  dem  Arabischen 
eingang  und  zwar  bezeich- 
nungen  für  dinge,  die  man  in 
Arabien  gesehen  und  wie  sie 
die  Araber  benennen;  so  sagen 
also  die  Somali:  turban  oder 
joppe  oder  kopftuch  oder  lampe 
oder  treppe  u.  s.  w. 


1 Für  tahäy  wegen  eines  vorangehenden  vocals. 
1 Für  hfl-tay , s.  Somaligpr.  §.  30,  pag.  11. 
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wdli-bä  'erayo  baddn-bä  dfka 
Hindiga  gdla , hdlka  ay  kd  yi- 
ddhän  Hindigu,  wdhny  Sömü- 
lidu  yiddhän:  suhehi  dmma 

5 sarkdl  dmma  gärawdla  iyyo 
kalt. 

tcdli-bä  'erayo  baddn-bä  dfka 
Ferenjiga  gdla,  hdlka  ay  Fe- 
rinjigu  kd  yiijähän,  wdhay  Sö- 
10  mälidu  yiddhän:  küil  dmma 
hafis  dmma  bug  iyyo  kalt. 


Auch  aus  dem  Hindi  finden 
vile  Wörter  eingang  und  wie 
die  Indier  die  dinge  benennen, 
so  nennen  sie  auch  die  Somali, 
wie:  sipoy  oder  sarkal  (gouver- 
neur)  oder  kutscher  u.  s.  w. 

Auch  aus  dem  Europäischen 
finden  vile  Wörter  eingang  und 
wie  da  die  Europäer  die  dinge 
benennen,  so  auch  die  Somali, 
indem  sie  sagen : eoat  oder 

office  oder  buch  u.  s.  w. 


6.  Liebeswerbung  eines  Somali. 


W.  Id  y.  Nin-bä  näg  ‘ dia - 
qay,  ndgti  ayyn:  „ kälay! " yitfi. 
„hayyi!“  tvdy  tidi,  tcay  ü ti- 
15  mid. 

mürkäsü  kü  yidi  ndgti: 
„Afar  hal  ayydn  kd1  dönaya.“ 
„hayyi!“  tvdy  tidi ■ 

märkäs a ninki  ayyü  kü  yidi 
20  ndgti:  „nasta  inan  kü  qdbtoi 
ayydn  kd  dönaya,  iyyo  badida 
inan  kü  qdbto,  iyyo  inan  ktl 
tcdso,  iyyo  inad  i yöio  ayydn 
kd  dönaya.“  ndgti:  „hayyi“  icüy 
25  tidi. 


Ein  mann  tat  schön  einer 
frau  und  sagte  zu  ir:  „komm 
her!“  „Gut!“  sagte  sie  und  kam 
zu  im. 

Da  sprach  er  zur  frau:  „vier 
dinge  wünsche  ich  von  dir.“ 
„Gut  so!“  erwiderte  sie. 

Hierauf  sagte  er  zur  frau: 
„ich  wünsche  von  dir,  daß  ich 
dir  auf  den  busen  und  auf  den 
hintern  greifen  und  dich  be- 
sehlafen  darf  und  daß  du  mir 
dieses  bewilligst“.  „Gut  so!“  er- 
widerte sie. 


7.  Behandlung  der  haare. 


Sömälidu  ivdliay  yiddhän: 
„<Jöbddu  timdha  ayydy  icünä- 
jisa.“ 

f)al'myardda  märkay  gab- 
30  ddha  ü tagaydn,  tvä  ijöbdystän; 


Die  Somali  sagen:  „der  lern 
macht  die  haare  schön.“ 

Wenn  die  jünglinge  zu  den 
mädchen  gehen,  so  bestreichen 


1 ».  Somalispr.  §.  347,  a,  anmerk.,  pag.  113. 
* reflexiv  von  qab. 
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V.  Ahhundlnng:  R«i  niKch. 


odayäii ' irrädalihi  qdrköd  mdr- 
kny  härragbnaydn,  döbdda  ay- 
ydy  mddaha  maryän  ö ' irrdda 
kd  qariyün. 

5 Dalhiyardda  ninka  timdha 
bddni,  hddduy  nin  ix  dirirdn, 
wti  döbdysta,  tcdhü  kd  bdqaya, 
mdrkay  ninka  is  Idyän,  inü 
timdha  qdbto. 


sie  sich  mit  lern;  auch  einige 
ergraute  männer,  wenn  sie  sich 
herauspntzen,  bestreichen  das 
haupt  mit  lern  und  verstecken 
so  die  grauen  haare. 

Von  den  jlinglingen  bestreicht 
sich  der,  welcher  vile  haare 
hat,  mit  lern,  wenn  sie  in  kampf 
geraten,  da  er  davor  furcht 
hat,  daß  wenn  sie  im  kämpfe 
begriffen  sind,  jemand  in  an 
den  haaren  packe. 


8.  Freude  über  die  gebürt  eines  sones. 


10  W7.  I.  y.  Nin  bä  nag  qabay, 

ndgti  ayyd  ürdysan  (ddli)  wdy- 
day. 

i cd  ddnb'a  ndgti  ürdyxatay, 
inan  bdy  (iaxay. 

is  ninki-bd  tcdhü  yit}i:  „Ildhay 
bau  kü  idrday  inan  birkad 
la'dg'a  iyyo  birkad  ddhab'a  kü 
samdya.“ 


Ein  mann  nam  ein  weib, 
das  weib  aber  wurde  nicht 
schwanger. 

In  nachfolgender  zeit  ward 
das  weib  schwanger  und  gebar 
einen  son. 

Da  sprach  der  mann:  „ich 
habe  bei  Gott  gelobt,  daß  ich 
dir  einen  see  von  silber  und 
einen  see  von  gold  bereiten 
werde.“ 


9.  Zwei  verirrte  kinder. 


\V.  I.  y.  Ndg-bä  inan  iyyo 
20  inan  lahdyd ,*  labddi-bä  hallä- 
tvay,  gürigi  iyyo  rtrki-bä  kd 
güray* 

inänti  iyyo  inanki  ayydy  iss 
ü gd  yiddhen:  „hdggaynu  tt 
25  ka'nat“ 


Ein  weib  hatte  einen  son  und 
eine  tochter,  diese  beiden  ver- 
irrten sich  und  zogen  weg  vom 
haus  und  dorf. 

Da  sprachen  die  tochter  und 
der  son  zu  einander:  „wohin 
wenden  wir  uns  nun?“ 


1 Wörtlich j [es  war]  ein  weil»  welches  hatte;  s.  Komalispr.  §.  364,  pag.  119 
1 »bid.  §.  368,  pag.  120. 
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rddki  gürln,  meüu  tägay-bay  1 
yimäden,  mödi  mdyän  äqqal- 
ködi. 

„ya  Ildhi  kd  ddurayj “ öri- 
5 yen.  höyddöd-bä  mdqaiay  ü kü 
tidi:  „i  yd  taga!“  ndgti  ayyd 
btyo  sisay. 

kiilkay  u fiqday,  ayyd  gdr- 
Uiy:  „Ildhay,  tcä  ’arürtaydi“ 
10  tidi,  dqqalki  bay  kfntay  0 ti- 
mir  sisay. 


Sie  folgten  der  spur  und 
kamen  an  den  ort,  von  wo  sie 
gegangen  waren,  kannten  aber 
ir  haus  nicht. 

Da  schrien  sie:  „wer  hütet 
sich  vor  gottV“  Ire  mutter  hörte 
das  und  sagte  zu  inen:  „geht 
fort  von  mirl“  Sie  gab  inen 
aber  waßer. 

Als  sie  nun  auf  sie  hinblickte, 
da  erkannte  sie  dieselben  und 
sagte:  „Gott,  da  sind  ja  meine 
kinder,“  sie  fürte  sie  nun  ins 
haus  und  gab  inen  datteln. 


10.  Bestrafung  des  verfurers. 


iYdha  Id  yidi-  Nin-bd  näg 
wdndgsan  qdbay,  mälin-bü  nin 
kale  ö ay  ilmäder  2 yihin  3 näg- 
if>  tisi  ü yimid  0 Id  häsdicay, 
wühü  ddm'ay  inü  ka  Id  haha.1 

Ndgti- ba  kü  tiijli:  „ninkaygu 
nin  an  nin  kalt  kii  dörsdnayo 
md-'ahä.u 

20  It'ii/iü  kü  yidi : „ninkägu  ud 
Mas.“ 

Wdhay  tidi:  „wdlia  ad  ü gü 
fdnaysa  fdro?  “ 


Erzftlung.  Ein  mann  nam 
eine  schöne  frau.  Eines  tages 
kam  ein  anderer  mann,  der 
sein  vetter  war,  zu  seiner  frau, 
mit  der  er  schwatzte  und  lust 
bekam,  mit  ir  durch  zu  gehen. 

Die  frau  nun  sagte:  „mein 
gatte  ist  ein  mann,  den  ich 
gegen  keinen  andern  mann  ver- 
tausche.“ 

Er  sagte  darauf:  „dein  gatte 
ist  ja  ein  Schwächling.“ 

Sie  erwiderte:  „du  überhebst 
dich  gegen  in  ob  deiner  zal- 
reichern  familie.“ 


1 ibid.  §.  370,  pag.  121. 

* Aus  Uma  ädtr. 

3 s.  Somalispr.  §.  371,  pag.  121. 

4 wörtlich:  daß  er  mit  (ir)  weg  ziehe;  häha  für  bdhoy  der  indicativ  häufig 
nach  in  statt  des  richtigen  subjunctivs. 

6 fdro  hand  (von  far  finger),  handfestigkeit,  macht,  in  folge  der  größer» 
anzal  streitbarer  männer,  die  zu  einer  familie  gehören. 

Sitxangibor.  dar  phil.-bist.  Kl.  CXLVII1.  Bd.  5.  Abh-  7 
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V.  Abhandlung:  Reinisch. 


Wühu  yidi:  „ninkäga-nd  ani- 
ga  kd  1 aqnn,  inü  füla  yahdy.“ 

Wdhay  tidi:  „hädalkdsi  hd- 
dal  an  kd1  mdqlayo  md-'ahd.“ 
5 Wuhü  yidi:  „adiga  tcdhan 

kd 1 dönaya,  inad  t radid,  da- 
bddcd  haddi  ü nin  rdg'a 1 ya- 
hay,  rägnimddisu  way  müqan; 
haddi  tcdhan  iigaya  <}ah 3 yi- 
10  hin,  hdlkan  ifgayay  ayyii  n o- 
qon.“ 

Wdhay  tidi:  „wdhad  yiia : * 
dqqalka  dabadisa  ku  6 Id  iäh  ö 
inta  dydin  shhaysän,  hddal 
15  ddhan  ku  6 Id  hddal,  inü  kfi 
gdrto  iyyo  in  kale.“ 

Wü hü  yidi:  „hayyn!“  mär- 
käsü  kd  tagay,  iyyddu-na  nin- 
küdi  ü md-ay-iegin 7 hddalki. 

20  Ninki  kale  ayyd  mdlin  ddnbe 
ninkedi  u yimid,  tcühü  kü  yiijli: 
„tcdhan  dönaya,  inad  l Id  sdh- 
did!“ 

Wühü  yidi:  „hayye!u 
25  Mäkfuäy  issa  sö  raen,  wd- 
hay yimadin  dqqalki  dabddlsi. 


Da  sprach  er:  „ich  weiß  ja 
auch  von  deinem  gatten,  daß 
er  ein  feigling  ist.“ 

Sie  erwiderte:  „dieses  wort 
da  höre  ich  von  dir  nicht  an.“ 
Da  sprach  er:  „ich  wünsche 
von  dir,  daß  du  mit  mir  ziehest 
und  wenn  er  dann  ein  held  ist, 
so  wird  sein  heldenmut  offen- 
bar werden;  wenn  das  was  ich 
sage,  richtig  ist,  dann  wird  ja 
das  was  ich  hier  behaupte,  ein- 
trcffen.“ 

Da  erwiderte  sie:  „tue  also: 
spile  du  mit  im  hinter  dem 
hause  schach  und  wärcnd  ir 
nun  spilet,  da  sprich  du  mit 
im  in  verhüllter  rede,  ob  er 
dich  wol  versteht  oder  etwas 
anderes  (meint).“ 

Da  sprach  er:  „recht  so!“ 
Er  ging  nun  weg,  sie  aber  er- 
zülte  irern  gatten  nichts  von 
diesem  gesprüch. 

Der  andere  mann  kam  nun 
am  folgenden  tag  zu  irem  gatten 
und  sprach  zu  im:  „ich  wünsche 
mit  dir  schach  zu  spilen.“ 
Dieser  erwiderte:  „recht  so!“ 
Sie  gingen  dann  mit  einander 
und  kamen  hinter  das  haus. 


1 8.  Somalispr.  §.  347,  anmerk.,  pag.  113. 

* s.  Somaliwörterbuch,  8.  v.  rag. 

* 8.  ibid.  s.  v.  <jab  II;  haddi  . . . <]lab  yihin  wenn  [die  Sachen]  warheit  sind. 
4 was  du  tun  wirst  (s.  Somalispr.  §.  314,  pag.  100),  futurum  statt  des  im- 

perativs;  yeia  für  ytl-ta. 

6 bei  dem  Hinterteil  des  hauses. 

4 in  verhüllter  rede;  s.  Somali würterh.  s.  v.  däh. 

1 8.  Somalispr.  §.  325,  b;  pag.  105. 
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Märkdsä  mid  Sdhdi  jel. tay, 
icdlja  hör  (jigay  ninki  ndgta 
ddm'ay,  inü  Id  baho,  ayyd  hör 
(jigay  Sdhdi.  int-dn-ü  digin ,* 
Ti  ayyu  gdbyay,  tcuhü  yidi : 

„genyöyinkin  an  "Abdo  u ga- 
labsitnaya'  ö ;s  »idi  güluf  wah 
wiraray  ' idldn * gelel'efaya'e ; 
tan  an  <ligay* “ 

10  Märkdsä  ninki  ndgta  qdbayi 
gdbaygi  gartay,  inü  ndgtlsa 
ddm'ay.  intdnü  Sdhdi  digin, 
ayyu  gdbyay,  tcüliü  yitji : 

„genydda  ninlihi  qofdSi 6 qö- 
15  lalka  däqaysa  qiydsli'i,  ninki 
ü qiita 7 ö qomdma  liiga;  tan 
an  (jigay.“ 

Märküsä  ndgti  gabdygödi  md- 
qasay  ö mSii  ay  ku  sö  dtxwa- 
20  t««/  ö gäbaygödi  degdysatay. 

Markasit  ninki  ndgta  ddm'ay 
gdbaygi  mar  labdd  ku  nöqday, 
wählt  yidi: 


Hierauflegtc  einer  das  Schach- 
brett auseinander  und  den  er- 
sten zug  machte  der  mann, 
welcher  das  verlangen  trug,  mit 
der  frau  durchzugehen.  Bevor 
er  den  zug  machte,  sang  er 
und  sagte: 

„nach  euren  stuten,  o Abdi, 
gelüstet  es  mich ; wie  eine  bande 
die  auf  raub  auszog,  laufe  ich 
in  der  steppe  umher;  ich  habe 
gezogen.“ 

Da  begriff  der  ehcgatte  den 
gesang,  daß  jener  nach  Beiner 
frau  gelüste  und  bevor  er  den 
schachzug  machte,  sang  er  also: 

„Die  stute  die  ein  mann  be- 
sitzt, weidet  am  abgesteckten 
pflock  beim  haus;  dem  mann, 
der  darnach  gelüstet,  Uber- 
kommtreue; ich  habe  gezogen.“ 

Die  frau  vernam  deren  ge- 
sang, näherte  sich  dem  orte 
und  hörte  dem  gesang  von 
inen  zu. 

Hierauf  setzte  der  mann,  der 
nach  der  frau  gelüstete,  aber- 
mals zum  gesange  ein  und  sagte : 


1 s.  ibid.  §.  831;  pag.  107. 

* (jalab-a-o  sieb  ziehen  laßen  (Ar.  nach  d.  i.  verlangen,  lust  be- 

kommen nach  etwas,  wünschen,  begeren;  galab-#-an-ay-ar' e duratives 
präsena  der  eausativ-reflexivform.  Der  aatz  lautet  wörtlich:  eure  stuten 
ich,  o Abdi,  da  ich  sie  (fl)  begere. 

3 aus  ’id-la-an]  s.  Somali  Wörterbuch  s.  v.  W,  'id. 

4 dieses  da  ich  habe  gesetzt,  d.  i.  ich  habe  meinen  zug  im  schach  gomaclit. 

5 der  mann,  der  die  frau  genommen  hatte. 

0 q&ßl,  qöfcd  8.  f.  ptlock;  qiyda-li'i  welcher  inaß  hält,  d.  i.  die  stute  beweidet 
die  Umgebung  des  hauses,  an  einem  strick  gebunden,  deßen  inaß,  länge, 
der  eigentümer  beinißt,  und  welcher  strick  au  einem  pflock  befestigt  ist. 

7 qud~o  sich  gelüsten:  q/ita  für  qftdla,  s.  Somalispr.  §.  300,  pag.  96. 

Hitaonjfsber.  der  phit.-hi&t.  Kl.  CILY1U.  Ild.  5.  Alb.  8 
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V.  Abbandlang:  Reiniich. 


„qümba  mdlab'u,  ö mil  qötom'a 

0 rag  tcada  qüto, 

mi  ya  nd  la  gti  qönsaday,1 
haddi  gdjo  nd  qabdtof 

5 tan  dn  digay 

Markasit  ninki  ndgta  qdbay 
gdbyay  0 gäbaygisi  tvah  ft  gd 
'eliyay,  tcühü  yidi: 

„qümba  mdlab'a  ö mel  qötom'a 

10  0 'n  rag  tcada  qüdan, 

qoläligisa  ü gü  daran  * 

qüd'  an  Id  ünayn'e; 
tan  dn  digay.“ 

Märkasü  ninki  ndgta  ddmay 
15  hddda-na  gdbyay,  icühft  yidi: 

„nin  addgi  töban  qdlin  dal 
ö qöla-na  kd  lid-an; 

mi-yä  nd  la  gü  qönsaday, 
haddü  gabddda  kd  qddof 

20  tan  dn  tjiyay.“ 

Mdrkdsü  ninki  ndgta  qdbay 
gdbyay  wuhü  yidi: 

„nin  addgi  töban  qdlin  ddlin, 


„ein  gefüß  honig,  an  einem  ort 
aufgestellt, 

und  wornnch  alle  weit  gelliste 
bekommt, 

wer  wird  wol  mit  uns  zanken, 
wenn  hunger  sich  uns  darnach 
bemächtigt? 
ich  habe  gezogen.“ 

Da  sang  der  ehegatte  und 
in  seinem  gesang  erwiderte  er 
jenem,  indem  er  sagte: 

„ein  gefkß  honig,  an  einem  ort 
aufgestellt, 

darnach  gelüstet  es  nicht  alle 
weit, 

denn  sein  äußeres  ist  ir  ver- 
leidet, 

daher  man  nicht  ißt  mit  appetit; 
ich  habe  gezogen.“ 

Darnach  sang  der  mann, 
welcher  nach  der  frau  gelüste 
hatte,  abermals  und  sagte: 
„des  mannes  vater  hat  zehn 
junge  kamele  und  deßen  fa- 
milic  ist  nicht  schwächer  als 
du; 

wer  würde  wol  mit  uns  zanken, 
wenn  er  das  mädchen  dir  weg- 
nimmt? 

ich  habe  gezogen.“ 

Da  sang  der  ehegatte  indem 
er  also  sprach: 

„Des  mannes  vater,  der  zehn 
junge  kamele  hat, 


1 wörtlich:  hat  jemand  mit  uns  darüber  {gu  = hu)  sich  in  wortsank  ein- 
gelaßen? vgl.  im  Somaliwörterb.  §.  v.  qö n II. 

3 das  äußere  an  demselben  (dem  honig)  ist  verdorben;  sinn:  niemand  ißt 
gerne  von  verdorbenem  honig,  ebenso  wenig  läßt  man  sich  wegen  der 
schweren  folgen  mit  einer  verheirateten  frau  ein. 
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qämmi-na  ft  jdga; 
mi-yd  nd  la  gü  qonsaduy, 
käddan  rubddda  kd  qado  P‘ 

Markasit,  nitiki  ndgta  qdbay 
5 biläurihi  is  kd  so  bihiyay  ö 
nink i ndgta  ddtnay  kü  dilay 
hdlki ; nimdnki  ay  niitka  i'l  di- 
lay, i cali  issu  ahayen,  ayyu 
mag  siyay.  t ca  sida. 


bleibt  in  trübsal; 

wer  würde  wol  mit  uns  zanken, 

wenn  ich  das  leben  dir  weg- 

neme?“ 

Darnach  zog  der  ehemann 
den  dolch  heraus  und  tötete 
auf  der  stelle  den  mann,  der 
nach  der  frau  gelüste  hatte;  den 
miinnern,  denen  er  den  mann 
getötet  hatte,  seinen  verwanten, 
zalte  er  ein  blutgeld.  Ende. 


11.  Hutter  und  tochter. 


1°  \V.  I.  y.  lidri  ndg-bä  inan 

lahdyd.  märkäsd  nin  indnti 
gürsaday. 

märkäsd  habinku  gürsaday 
ka  la  gö'yay,  märkäsd  Ijanün- 
15  satay  0 qdylisay  ö indnti  hö- 
ydded  mdqa&ay  Oku  tiiji:  „mahn 
kü  hllayl“ 

märkäsdy  indnti  kü  tidi: 
„bya  höyo!  sil  iyyo  güs-bä  is 
20  lüyay  ä sil  Id  Idmayay; 1 giis- 
bil  i git  da' my  0 diga 3 i gd 
kinuy 


Erzälung.  Es  war  einst  eine 
frau,  die  eine  tochter  hatte. 
Diese  heiratete  dann  ein  mann. 

In  jener  nacht,  da  er  ge- 
heiratethatte, ward  sie  deflorirt, 
dabei  litt  sie  schmerzen  und 
schrie  deßhalb.  Da  hörte  sie 
ire  mutter  und  sprach  zu  ir: 
„was  ist  dir  widerfaren  ?“ 

Die  tochter  antwortete  ir: 
„o  mutter!  vagina  und  penis 
gerieten  in  streit  und  da  wurde 
die  vagina  mit  der  rute  ge- 
strichen; der  penis  überfiel  mich 
und  von  mir  wurde  das  blut 
genommen.“ 


12.  Der  schafbock. 

Rir-bä  gtiray,  rerku  wühü  Ein  dorf  wanderte,  vom  dorf 
kd  gdray  dfar  i cän  0 sina  zogen  auch  weg  vier  schafböcke 
25  madäu.  mit  schwarzen  hüften. 


1 Denominativ  von  län  zweig,  rute. 

* Fflr  dig-ga , *.  Somalispr.  §.  182,  pag.  51. 

8* 
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V.  Abhandlung:  Heinisch. 


tcänba  yidi:  „Ildhay-o,  San 
badiyod  i yel  0 misdna  Rd- 
hay-o,  dfar  mddah  i yel  ö mi- 
sdna Rdh-o  'el  an  kd  äbbo  i 
6 yel,  misdna  Rdhay-o  'el  an  ku 
m dydo  l yel! 


Da  sprach  ein  bock : „o  raein 
Gott,  schaffe  mir  fünf  fett- 
schwänze!  ebenso  schaffe  mir, 
o mein  Gott,  vier  köpfe!  ebenso 
schaffe  mir,  o Gott,  eine  quelle, 
um  daraus  zu  trinken  und  eine 
quelle,  um  mich  darin  zu  ba- 
den!“ 


13.  Spottlied  auf  den  stamm  Ebran. 


Ebrän  dibed-la  di(}\' 

San  (}ilöd-la  dU}l, 
Sdntu-bä  tfdnsan  <Jidi. 

10  mahä  ka  ddnsan ? r/fV/t, 
baq  iyyo  bariira  yardyo 
Ebran  debed-la  didl. 


Ebran  mit  dem  butterfaß  ist 
zornig, 

im  besitz  von  fünf  milchtöpfen 
ist  er  zornig, 

diese  fünf  sind  voll,  aber  er 
ist  zornig. 

wovon  sind  sie  voll?  und  er 
ist  doch  zornig, 

von  geronnener  milch  und  strau- 
ßenfett, 

darüber  ist  Ebran  mit  dem 
butterfaß  zornig. 


14.  Spottlied  auf  den  stamm  Barkad.2 


Bdrkad,  Barkad,  Barkad  har- 
ra 

15  bdwa  (/tja  haddit  gel  qdlo; 
hidan  möyi'e 

inta  hdyda-la  wä  kd  lidran. 


Barkad,  Barkad,  Barkad  der 
dreckige 

läßt  dreck  ausspritzen  wenn  er 
kamele  schlachtet; 

ob  das  gedärme,  das  weiß  ich 
zwar  nicht, 

doch  soweit  es  unschlitt  ent- 
hält, ist  es  verboten. 


1 Für  4*4h/fty>  *•  «/«MHi-grammatik  §.  88.  Das  geschlecht  Ebrän  gehört 
zum  stamm  der  lfdbar-Jii'alo. 

* Geschlecht  Bdrkad  vom  stamm  der  Dfdbahänta. 
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15.  Gebräuche  bei  tanzen.1 


Gabddha  Sömälidu  idäha  icd- 
bay  mddaha  kil  icahaydn  kill 
abdij’a  dmma  makkäici  dmma 
silsilad  ladg'a;  nägühu-na  wd- 
5 Ijay  hakirdn  ganhdda  ö fitla- 
uddi  iyyo  hanun  kü  riddn. 

Sömälidu  gab duj.il a donan  la 
md  ‘ ayydrän  sd’abka;  hdddi 
qölo  Id  ’ayydrto,  qoldda  ay  Ü 
10  dönan  tahdy,  ayydy  is  Idyän. 

(jal'in  yardda  Sömälidu  icity 
i» sa  sö  rd'än  ö r&rka  ägtödad 
yimddän  ö öriyän. 

märkäsd  gabijdha  rerka  jdga 
15  ü yimddän  0 Id  ‘ayydrän.3 

gabdijila  si  ad'a  it  Id  'ayydrta 
hadddnay  dönanayn 3 mdrkäs 
ayydy  dönän  ö tiisbah  dmma 
kdtun  dmma  labd  hal  kd  bihi- 
20  yän,  tedbay  ü dibän  rdgga  dä- 
wdnaya  ay  gabddda  issu  gü 
higdn,  tedbay  kü  yitjdhän:  „idy- 
gäsi  wä  gabdti “ 


Die  mädchen  der  Somali 
schmücken  an  festtagen  das 
haupt  mit  einer  perlen-  oder 
bernsteinschnur  oder  einer  kette 
von  silber ; die  frauen  aber 
binden  das  kopftuch  um  und 
stecken  hinein  jasmin  und  eine 
blume. 

Die  Somali  tanzen  mit  keinem 
mädchen  das  verlobt  ist;  tanzt 
ein  stamm  mit  einem  solchen, 
dann  gerät  er  in  kampf  mit 
dem  stamm,  dem  das  mädchen 
verlobt  ist. 

Die  jünglinge  der  Somali 
ziehen  miteinander,  kommen 
zum  nachbardorf  und  rufen 
(zum  tanz). 

Hierauf  kommen  die  mäd- 
ehen  des  dorfes  zu  inen  und 
tanzen  mit  inen. 

Um  das  mädchen  nun,  das 
am  meisten  mit  inen  tanzt  und 
wenn  es  nicht  verlobt  ist,  wer- 
ben sie  dann,  indem  sie  einen 
rosenkranz  oder  einen  sigel- 
ring oder  zwei  bernsteinkugeln 
herausziehen  und  diese  den  zu- 
schauenden verwanten  männern 
des  mädchens  übergeben  mit 
den  worten:  „diese  Sache  ist 
eine  angabe.“ 


1 Vgl.  Somalispr.  band  I (texte),  pag.  112  ff. 

* Zum  verb  des  Hauptsatzes  im  plural  und  dem  des  nebensatzes  im  singulär 
s.  Somalispr.  §.  370,  pag.  121. 

n d.  i.  hadill  lin-uy  (Uniau-tiy-n. 
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V.  Abh&udluiig; : Heinisch 


16.  Gebräuche  bei  tänzen. 

Gabijdha  Sömälidu  idda  tjdr-  Die  mädehen  der  Somali 
köda  ayydy  qdtän  ö mal  issu  ziehen  am  festtag  ir  festkleid 
gti  tagän  1 ö kl i ‘ ayydrän . an  und  begehen  sich  an  einen 

ort  wo  sie  tanzen. 

nägdha  ti  drmali  a*  gabddha  Von  den  frauen  tanzt  nur 
b ayydy  Id  'ayydrta,  nägdha  Id  eine  wittwe  mit  den  mädehen, 
qdba-se  la  md  'ayydrän  e icä  die  verheirateten  frauen  aller 
däwaddn.  tanzen  nicht  mit,  sondern  sie 

schauen  nur  zu. 

mdrka  ay  ' ayyärän-nd,  way  Wenn  sie  nun  tanzen,  dann 
buränburdn,  tcdhay  amdnän  singen  sie  und  singen  dann  lob- 
,0  qolddöda.  lieder  auf  ire  Stämme. 

17.  Tanzlied. 

lidgga  Sömälyid  hddday  'ay-  Wenn  die  Somali-männer  spi- 
ydraydn  0 gabdühu  ü imdn  icd-  len  und  die  mädehen  nicht  zu 
yän,  tcdhay  ku  hfisän:  inen  kommen,  dann  singen  sie 

inen  also  zu: 

Allah , gabddh-o  'dtca  ndbad  Id  Gott,  o mädehen,  schlaft  gesund 
15  sihda  diese  nacht, 

ö berrito  ‘ ddur  la  so  tosal  aber  morgen  wacht  mit  krank- 

heit  auf! 

Allah , rerku  md  'adiitc-wäf  Gott,  ist  das  dorf  denn  feind- 
lich? 

Allah,  bddu-na  md  ‘addd-bä?  Gott,  ist  der  bau  denn  aus 

akazie? 

Allah,  gabtjühzi-na  md  'arür-  Gott,  sind  denn  die  mädehen 
•zo  bä?  noch  kinder? 

sSu  md-na  ' ald'alo ?s  oder  besteht  villeicht  trauer? 

18.  Tanzlied. 

Sömälidu  hddday  ' ayyaray - Wenn  die  Somali  tanzen, 

so,  icaltay  kii  hettän:  dann  singen  sie  sich  also  zu: 

1 Wörtlich:  sie  gehen  zu  einander. 

* s.  Somalispr.  §.  262,  pap.  82. 

8 Der  sänger  äußert  vcrschidene  Vermutungen,  weshalb  die  mädehen  nicht 
zum  tanz  kommen  wollen  oder  können,  ob  etwa  das  dorf  mit  der  familic 
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gabdddi  dbba  1 döra-la,  Ein  vater  des  besten  mädchens 

ayyä  söddog  la  gd  ddrnaya;  wird  erwünscht  als  schwiger- 

vater; 

gabatjtji  höyo  dör  a-ld-bä,  eine  mutter  des  besten  rnild- 

chens 

ayyä  sdddoh  la  gd  ddrnaya ; ist  erwünscht  als  schwiger- 

mutter; 

5 häta-na  adiga  sö  jöga  * und  du  gerade  so  wie  du  bist, 

ayyä  giir  la  gd  ddrnaya;  so  bist  du  erwünscht  zur  ehe; 

sdddog  ddran  dumäii  3 ddlba-la  aber  mit  dem  unglücklichen  va- 
ter einer  säbelbeinigen  tochter 
dab  ma  la  Id  külala*  setzt  man  sich  nicht  zum  feuer. 

19.  Tanzlied. 

SOmältdu  hddday  'ayyäray-  Wenn  die  Somali  tanzen, 
10  so,  tcdhay  kü  hestän:  dann  singen  sie  sich  also  zu: 

na!  hadddn  jibsado,  o mlldchen,  wenn  ich  zu  mir 

(dich)  rufe, 

na  gd  jögi  kdri  mdysid'e;  dann  kannst  du  doch  nicht  von 

uns  bleiben; 

jirriqdga  qoddlidisa  vor  des  dschirrigabaumes  dorn 

iyyo  fdbisydda  is  kd  Ögo!  und  den  schlangen  nur  hüte 

dich! 

15  immika  habdray  ijaforo  ‘ erroy ! jetzt  o matrono  mit  grauen 

Schläfen! 

dab  ü md-huntdde  e,  schläfst  du  wol  nicht  sanft, 

<fegd  wdräba-ld  dahay  du  hast  ja  hyänenoren 

ö na  rjegaysdnaysad'  womit  du  uns  zuhürst. 

de«  sängers  verfeindet  ist  (* adüw-icä  für  'adüir-bä),  oder  ob  die  seriba 
mit  dem  festen  holz  vom  'artafZ-baum  verrammelt  ist,  daß  kein  durch- 
kommen ermöglicht  ist,  ob  die  mädchen  noch  zu  klein  sind  u.  s.  w. 

1 Vgl.  Somalispr.  §.  167,  pag.  47. 

* Für  nida  adiga  »ö  jögta. 

3 Die  jüngere  Schwester  der  frau,  die  man  geheiratet  hat;  stirbt  diese  letztere, 
so  tritt  ire  jüngere  Schwester  in  deren  Stellung  ein. 

4 Von  kul  plur.  külal  Versammlung  ein  denominativ  gebildetes  verb. 

5 Der  sinn  ist  folgender:  wir  stechen  und  beißen  dich  ja  nicht;  daß  du 
also  nicht  kommen  kannst,  daran  ist  Bicher  deine  mutter  schuld,  die 
uns  hört  und  dir  nicht  auszugehen  erlaubt. 
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V.  Abhandlung:  Rcinisch. 


20.  Tanzlied. 


Sörnälidu  hddday ' ayyärayso 
ö gabdühu  ü ividn  wdyän,  wd- 
hay  kil  hisän: 

nd-ya!  yidki  gun  dira  galbed , 
5 giln  Id  nä  uy , möyi  e, 
gdbdu  ka  ma-sokayän.' 


Wenn  die  Somali  tanzen  und 
die  mädcbcn  nicht  zu  inen 
kommen,  dann  singen  sie  die- 
sen also  zu: 

o mlldchen!  der  bäum  mit  tiefem 
grund  im  west, 
aber  ein  altes  weib  wird  miß- 
achtet 

und  inädchen  sind  keine  in  der 
nilhe. 


21.  Tanzlied. 

Hälay  vtd-sel/aii'e,  sdmayoy /*  Gestern  abend  schlief  ich  ja 

nicht  o lanzenschaft! 

saab  iyyo  sdllaugi  i bahay ,3  händegepasch  und  geschrci  ging 

zu  mir  aus. 


22.  Hochzeitslied. 


Somälida  haddi  nin  gürsado, 
10  mdrka  dqqalka  16  diso,  ayyd 
inamdda  ydryuri  issa  so  rd'än 
0 inid  udliba  ddgalt  so  qdta  ö 
dqqalka  aröska  ku  Ifirän,  i cd- 
hay  yiddhän  : 

15  Wd-'uys-bän  so  sida, 
wc 1 wll  baddcfän, 
ddba  wdda  tcd  gabdd ; 

gabdcl  wll  i tcah  md-tcäydoy! 


Wenn  bei  den  Somali  ein 
mann  heiratet,  dann  kommen, 
wiirend  das  haus  im  aufgestellt 
wird,  die  kleinen  kinder  und 
ein  jedes  nimmt  einen  stein  nnd 
sie  werfen  in  zum  haus  des 
bräutigams  und  sagen: 
ich  ein  Waays  bringe  es, 
es  freuen  sich  die  knaben 
und  so  (darnach)  auch  alle 
iniidchen ; 

an  töchtern  und  sönen  möge 
es  nicht  feien! 


1 d.  i.  es  gibt  hier  wol  keine  niäilcben,  sondern  nur  alte  weiber;  im  fernen 
west  mag  cs  noch  inädchen  geben. 

1 d.  i.  du  inädchen,  schlank  wie  ein  lanzenschaft. 

* Der  Sänger  sagt  damit,  daß  er  in  der  vergangenen  nacht  in  seinem  hause 
tanz  und  lärm  aus  der  nachbarschaft  vernain. 
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ted/j  galälan  gdbbal  mdye  die  Bonne  ist  kein  gefleckter 

bock. 

arös-kanä  alldha  dduro,  Beschütze  Gott  diesen  briiuti- 

gam 

gabdd-ijani  alldha  dduro!  und  beschütze  Gott  diese  braut! 

amin.  Amen. 

5 mdrkäsd  arösku  wah  aiya.  Da  gibt  inen  etwas  der 

bräutigam. 


23.  Hochzeitglied. 


UH- Im  - /<•  - yoy  hei  - la  - la  - yo  ho  ho  ho  hei  - la  iray  kä 


ho  - ri-*e  ri  - st  lä  - he 


Nögdha  Sömillidu  haddi  nag  Die  frauen  der  Somali  be- 
Id  gnrmnayu,1  ivä  80  rä'dn  ö gleiten  eine  frau,  wenn  sie  ver- 
qddiga  yimddön.  mdrka  nägta  heiratet  wird  und  kommen  hin 
lä  meheriyu,  ayydy  si  gelbiynn  zum  kadi.  Wenn  dann  die  frau 
10  ild  dqqalka  aröska,  t cdhay  yi-  getraut  ist,  so  singen  jene  bis 
ddhan:  zum  hause  des  brUutigams,  in- 

dem sie  sprechen: 

hel-la-la-ydy * hel-la-la-ydy,  ho  O du,  nun  am  zil,  am  zil,  juhe! 
ho  hö! 

hcl-la  itay  kd  horit&rite  labe.3  Am  zil,  da  man  dich  schon  zu- 
vor beschenkt  hat. 

15  nd-hoy*  gel-bü  la  gd  kbiaye 5 Frauchen!  kamele  sind  dir  her 
ho  ho  hd!  gebracht,  juhe! 

1 gilv-s-o  heiraten  (der  mann),  Id  gärso  heiraten  (die  frau). 

* hel-lm  erreichung,  erwerbung  habend,  -yoy  vocativer  zuruf  au  weibliche 
personen. 

* trmy  horiti  für  hbrisdy  und  dies  für  horüen  (s.  Somalispr.  §.  368,  pag.  120) 
sie  haben  zuvor  getan;  ebenso  lähe  für  lähmy  und  Iahen  sie  haben  zu- 
gelegt, kä  dir. 

4 na  vocativer  zuruf  an  frauenspersonen ; hoy  = yoy. 
r’  kbiayi  für  kenaymy. 
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V.  Abhandlung:  Reinlich. 


hbl-lu  way  kd  horiterisi  labe.  Am  zil,  da  man  dich  schon  zu- 
vor beschenkt  hat. 

nd-huy  tcä  wahdd  ka  yiiae 1 Was  du  damit  auch  schaffen 
ho  ho  hö!  wirst,  juhe! 

hil-la  way  kd  horiskrite  läbi .*  Am  zil,  da  man  dich  schon  zu- 
vor beschenkt  hat. 


24.  Schlummerlied. 


hö-ha  - y<i  hä  - ho-ba  - hay  hä  - ho-ba-hay  - ya  tcär  - ho-ba  - yä 


hä  - ho-ba  - hay  hä  - ho-ba-hay  - ya 


5 Nägdha  Sömälidu  hdddi  il-  Die  Somalifrauen  singen  dem 
mühu  dyu  dmma  sihan  wdyu,  kinde,  wenn  es  weint  oder  nicht 
icdhay,  ü gti  h&sän:  schlafen  will,  also  zu: 

höbaya  hä  höbahdy  hä  höba-  hobitya  u.  s.  w. 
häya 

10  wär  höbayd  hä  höbahdy  hä  hö- 
bahdya. 

25.  Beschwichtigung  des  kindes. 

Nägdha  Sömälidu  hdddi  il-  Die  Somalifrauen  sprechen 

mühu  dyu,  icdhay  kü  yiddhän:  zum  kinde  wenn  es  weint,  also: 

tedr  dmüs,  hä  byine,  Sei  still  und  weine  nicht, 

15  tcdha  kü  mdqlaysa  denn  da  hört  dich  (das  wesen) 

'aus  iyyo  biyyo  kü  nöl!  das  von  gras  und  waßer  lebt! 

märkästi  ilmtihu  bdqa  ö Darnach  fürchtet  sich  das 

dmüsa.  kind  und  wird  still. 

1 yrka£  was  du  machest,  machen  wirst,  von  yel. 

9 Die  musicalische  aufnaine  dieses  und  des  folgenden  liedes  stammt  von 
Frau  Marie  Hein,  welche  Iren  gatten  auf  seiner  südarabischen  reise  be- 
gleitet hat.  Nach  deren  angaben  singen  obiges  lied  die  frauen  bei  auf- 
wärts gerichteten  äugen  und  indem  sic  dabei  in  die  hünde  paschen. 
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26.  Schimpf  auf  die  mutter. 


Yoyoyö!  anigu  ialdytu  äcli 
ayydn  raay  ö viel  ku  so  ddyay 
ö icdhnn  drkay  silki  habdrta 
0 sidi  dogob  yar  mel  tdgan. 

5 märkäsdn  ku  so  bdyday  0 ki't 
idi:  saldm  alikum ! markäsdy 
salänti  1 gd  qddi  wäy.  mär- 
käsdn  (lirbaho  inijdha  ka  gd 
diftay,  milrkäsdn  ‘ draray .* 


27,  Ein 

10  Yoyoyd!  hnyddä  döb  Ogaden 
tvas  ö mdhalku  ddba  jidan  ö 
dnna-na  ddba  örinay,  dd-na 
ddba  Öyday. 


Juhe!  ich  trieb  gestern  schafe 
aus  und  ließ  sic  dann  an  einem 
ort  und  da  sah  ich  die  vagina 
deiner  alten  (mutter)  und  wie 
ein  kleines  holzstiick  darüber 
aufgcstellt.  Ich  ging  nun  darauf 
zu  und  sagte  zu  inen : Heil  Uber 
euch!  Da  erwiderten  sie  den 
grüß  von  mir  nicht.  Darauf 
gab  ich  inen  einen  faustschlag 
an  die  äugen  und  lief  davon. 

gleiches. 

Juhe!  deine  mutter  beschlief 
ein  junge  von  Ogadön,  dann 
ging  sie  mit  nachgezogenem 
Uterus;  wir  machten  nun  hinter- 
her ein  geschrei;  du  aber  wein- 
test. 


28.  Ein  gleiches. 

Yoyoyo!  höyddä  ’irka  tdgtay  Juhe!  deine  mutter  wandelte 
15  ö di'dka  tdgtay  0 bakdyla  säfan  am  himmel  und  auf  erden  und 
silka  särtay.  hatte  sich  einen  zerschnittenen 

hasen  auf  die  vagina  aufgelegt. 


29.  Ein  gleiches. 

Yoyoyö!  wiyyil  didday,  iss  Juhe!  ein  nashorn  ward  scheu, 
Ü didday,  gab<J(hini  gudgudüd-  von  selbst  ward  es  scheu;  eure 

na  gus  kü  dillay.  hochroten  miidchen  aber  töte- 

ten wir  mit  dem  penis. 

1 Diese  und  die  folgenden  sechs  numern  werden  im  Somali  hvyhoytan  ge- 
nannt, s.  SomaliwOrtcrb.  s.  v.  1u\yo  und  Somaligrammat.  §.  288,  pag.  91. 
Wdn  tjäd  einen  grüß  annemen. 
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V.  Abhandlung:  Keiniscb. 


30.  Ein 

Yoyoyd!  silka  habdrtä  dän- 
bä  'ad  ö ddn-bä  inadäu  0 dö- 
Ijbyinkns  yn  däfdäfiya  1 ö had- 
ddnad  na  gd  * elin , tcännu  kd 
5 dili. 


31.  Ein 

Yoyoyd!  hälay  dritwa  so  da' s 

ö höyddä  silka  dän  go'isay ; 3 

ö häta-na  so  da' 
ö häta-na  dänta  kaU  go'isay, 
io  ö häta-na  so  4a<> 
st  hdmba  hambäysay, 
ö mcia  la  gu  högay, 
e höyo  la  gu  wäyay, 
hilibka  jarira  hilifnagd  sära. 

32.  Ein 

16  Yoyoyd!  höyddä  Säban  Sii- 
ban  sil  hido,  sagäl  jirksdi  yay 
sil  la  ki'i  tcäyday. 


gleiches. 

Juhe!  die  vagina  deiner  alten 
ist  auf  einer  Seite  weiß  und 
auf  der  andern  schwarz  und 
reicht  herab  zu  diesem  wisen- 
grund  und  wenn  du  sie  nicht 
von  uns  weggibst,  so  treiben 
wir  sie  mit  Schlägen  davon. 

gleiches. 

Juhe!  gestern  abend  Hel  ein 
wolf  ein 

und  riß  deiner  mutter  eine  Seite 
der  vagina  ab; 
abermals  fiel  er  ein 
und  riß  ir  die  andere  seitc  ab; 
abermals  fiel  er  ein 
und  nam  den  rest  fort; 
der  ort  ist  dir  in  trauor  versetzt 
und  die  mutter  dir  geraubt, 
der  cadaver  in  einer  matte  von 
uns  fortgeschafft. 

gleiches. 

Juhe!  deiner  mutter  Suban 
vagina  ist  eine  schiißel,  in  irer 
neunten  zeit  war  sie  außer  stand, 
mit  der  vagina  (wegen  schwere) 
aufzustehen. 


33.  Loblied  auf  Dir  und  Darod. 

Banka  Dülan,  dohdda  Kdb-  Das  land  Dulan  und  die  prärie 
lay,  Rablä, 

1 causativcs  iterativ  von  däf. 

1 für  dd  tii/ ; in  den  tertia  perfecti  wird  häufig  der  infinitiv  oder  auch  bloß 
der  reine  stamm,  der  ja  ein  nomen  ist,  angewendet. 

3 go-i*- ny  causativ  von  go. 
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bdnka  ö dög  kd  bahay; 
dero  iyyo  * aul  la  md-dabölin  e, 

icdhia  lö  gd  ka-ld  'dgiba, 

dni  li  Dauläh'e  dnlan  sidisa 
nu  * naliay, 
dni  iyyo  Dauläh'e. 
ddd-bä  nim  dn  qaddiriya  s md- 
jiro 

Dir  iyyo  Därod. 


das  land  wo  gras  sproßt; 
gazellen  und  antilopen  spilen 
da  nicht  beisammen, 
denn  sie  laufen  da  scheu  von 
dannen, 

da  ich  und  llaulab  wie  riluber 
da  walten, 
ich  und  Daulab. 

Niemanden  schätze  ich  unter 
den  Völkern  höher, 
als  Dir  und  Darod. 


34.  Lose  sätze.3 


10  Sä’  kani  haddü  'äna-lä  ya- 
hay,  ted  ibsan-häya* 

Gabdrjdi  wägi  höre  an  hdd- 
laxjnay,  hadddy  wdnägsan  ta- 
hdy,  anigu  t cd  g&rsan  hdya .* 

'5  Anigu  hadddn  floß  döm-ahd- 
yo,6  md  samdyin  dqqalka. 

Dayydhv.  nur  md-la,  inay 
qorrdhdu  dudummd-ahä'e. 

Län  kd  md-taläbsado  nin  ki 
20  icälid  habäray , häta-na  län  ka 
md-taläbsado  nin  ki  tcädndha 
hurgumo  jiftay .’ 

Nin  fariir-ra  siräd  md-bali- 
tiyo .8 


Wenn  diese  kuh  da  milch 
hat,  so  kaufe  ich  sie  mir. 

Wenn  das  mädchen,  wovon 
wir  ehedem  sprachen,  schön 
ist,  dann  werde  ich  es  heiraten. 

Wenn  ich  verreisen  wollte, 
so  würde  ich  nicht  das  haus 
einrichten. 

Der  mond  hat  kein  licht, 
außer  wenn  die  sonne  ver- 
dunkelt ist. 

Ueber  keinen  ast  steigt  der 
mann,  der  den  eitern  flucht,  so- 
wie der  Uber  keinen  ast  steigt, 
in  deßen  herz  vergiftetes  blut 
sich  befindet. 

Ein  mann  mit  einer  hasen- 
scharte  löscht  keine  lampe  aus. 


1 für  dnnu  wir. 

9 s.  Somali  wOrterb.  b.  v.  qddar. 

3 Somali  aus  dem  gebiet  von  Kas  Hafun. 

4 Im  Nordsomali:  Vtadn-ay-a. 

6 Nordsomali:  gürtdn-ay-a.  a Nordsomali:  dön-ay-o. 

1 d.  i.  wer  die  eitern  nicht  ert,  geht  unter. 

8 fmhti  sterben,  raus,  ftahti-l. 
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V.  Abhandlung : R e i n i « c h. 


Sdka-bä  saben-bä  na  gd  bdh- 
tiday. 

Hä  deh ! arös  mä-iliid'e  mahä 
unsiyu  ka  ya  so  üray  ? 

5 Hdddi  Allah  yadi.1 

Hdddi  ü yimädu  wdli-bä 
md-la. 

Dülunku  tcä  tcali  ljun. 

Kdsi  wä  6ay  yäb'a.3 

10  Säu  ma-öyid 3 in  Ildhay 4 
wall  t udlba  kdruf 

Abdha  wä  kii  duay. 


Heute  morgen  ist  uns  ein 
schaf  verreckt. 

Sag’  an:  da  du  keine  braut 
bist,  weshalb  geht  wolgeruch 
von  dir  her? 

So  Gott  will. 

Wenn  er  kommt,  macht  es 
nichts. 

Die  Ungerechtigkeit  ist  etwas 
abscheuliches. 

Das  ist  eine  wunderbare 
Sache. 

Weißt  du  etwa  nicht  daß 
Gott  allmächtig  ist? 

Dein  vater  rief  nach  dir. 


1 Nordsomali:  yUlüho. 

* relativ  von  yäb. 

8 d.  i.  [bist  du  einer]  der  villeicht  nicht  weiß? 

4 für  lUih-hay  und  dieses  für  Iläh-hay-ga  mein  Gott,  s.  Somalispr.  §.  182, 
pag.  51  und  §.  219,  pag.  04;  vgl.  auch  oben  im  Jmbarti  §.  64,  pag.  19. 
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V.  Abhandlung:  Keiniscb. 
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VI. 

Ein  neuer  Beitrag  zur  Geschichte  des  Papieres. 

Von 

J.  Wiesner, 

wirkt.  Mitglied«  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  9.  Dezember  11*03.) 


Einleitung. 

Mit  der  Geschichte  des  eigentlichen,  nämlich  des  gefilzten 
Papieres  habe  ich  mich  im  Laufe  der  letzten  20  Jahre  mehr- 
fach eingehend  beschäftigt. 

Die  Resultate  dieser  meiner  Untersuchungen  wurden  in 
zwei  ausführlichen  Abhandlungen  niedergelegt.  In  der  älteren 
dieser  beiden  Schriften 1 habe  ich  nachgewiesen,  daß  das  früher 
von  den  Palftographen  angenommene  Baum  wollen  papier  (charta 
bombycina),  welches  dem  Hadernpapier  vorangegangen  sein  soll, 
nie  existiert  hat,  ferner  daß,  soweit  die  bisherigen  Untersuchungen 
reichen,  das  Hadern-  (oder  Lumpen-)  Papier  nicht  in  Europa 
und  auch  nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben  wurde,  an  der  Wende 
des  14.,  nach  anderen  Angaben  im  11.  bis  13.  Jahrhundert 
erfunden  wurde,  sondern  auf  die  Araber  zurückzuführen  ist, 
welche  dasselbe  bereits  im  S.  Jahrhundert  erzeugten,  nach- 
dem sie  kurz  vorher  durch  die  Chinesen  mit  dem  Prinzipe  der 
Erzeugung  des  gefilzten  Papieres  bekannt  wurden.  Damals 
wurde  das  Papier  mit  Stärkekleister  geleimt,  was  auch  in  Europa 


1 J.  Wiesner,  Die  Faijümer  and  Uschmftneiner  Papiere,  II.  und  III.  Band 
der  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  des  Papyrus  Erzherzog  Rainer, 
Wien  1887.  Diese  Abhandlung  erschien  auch  unter  dem  Titel:  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  des  Papieres,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  ältesten  orientalischen  und  europäischen  Papiere.  Wien,  Staats- 
druckerei, 1887. 

Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Kl.  CXLVI1I.  Bd.  6.  Abb.  1 
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längere  Zeit  hindurch  praktiziert  wurde.  Im  14.  Jahrhundert 
ging  aber  die  Kunst,  das  Papier  in  rationeller  Weise  mit 
Stärkekleister  zu  leimen,  verloren.  An  die  Stelle  des  Stärke- 
kleisters kam  ausnahmslos  der  billigere  Leim  (daher  der  Aus- 
druck: ,Leimen  des  Papieres')  und  erst  in  der  Zeit  der 
Maschinenpapierfabrikation,  also  etwa  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  wurde  die  Stärkeleimung  des  Papieres  neu 
erfunden. 

Dies  sind  die  Hauptergebnisse  meiner  damaligen  Unter- 
suchungen, welche  die  Geschichte  des  Papieres  in  ein  ganz  neues 
Licht  stellten. 

Die  Resultate  dieser  meiner  Untersuchungen  sind  ohne 
Widerspruch  aufgenommen  worden,  was  hauptsächlich  dem 
Umstande  zuzuschreiben  ist,  daß  die  umfassenden  und  tief  begrün- 
deten, vom  historischen  Standpunkte  aus  geführten  Untersuchun- 
gen Karabaceks1  Uber  das  arabische  Papier  zu  genau  den- 
selben Resultaten  geführt  haben. 

Die  zweite  meiner  der  Geschichte  des  Papieres  gewidmeten 
Abhandlungen  wurde  in  den  Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  unter  dem  Titel:  , Mikroskopische 
Untersuchung  alter  ostturkestanischer  und  anderer  asiatischer 
Papiere  nebst  histologischen  Beiträgen  zur  mikroskopischen 
Papieruntersuchung1 2 veröffentlicht. 

Wie  der  Titel  dieser  Abhandlung  besagt,  enthält  dieselbe 
die  Resultate  naturwissenschaftlicher  Untersuchungen, 
welche  allerdings  das  Ziel  verfolgten,  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Papieres  zu  liefern.  Man  wird  es  deshalb 
begreiflich  finden,  daß  ich  die  genannte  Abhandlung  der  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Klasse  zur  Drucklegung  übergab. 
Anders  aber  steht  es  mit  der  vorliegenden  kleinen  Abhandlung, 
welche  den  Charakter  einer  historischen  Untersuchung  an  sich 
trägt.  In  ihr  tritt  die  naturwissenschaftliche  Richtung  insoferne 
in  den  Hintergrund,  als  zu  derselben  keine  besonderen  neuen 
mikroskopischen,  überhaupt  keine  neuen  naturwissenschaftlichen 


1 Das  arabische  Papier.  Eine  historisch-antiquarische  Untersuchung.  In 
den  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  des  Papyrus  Erzherzog  Rainer, 
Band  II  und  III,  Wien  1887. 

* LXXII.  Baud  der  Denkschriften  der  math.-naturw.  Klasse  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Wien  1902. 
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Untersuchungen  anzustellen  waren,  ich  mich  vielmehr  auf  jene 
materiellen  Prüfungen  berufen  konnte,  welche  in  meinen  beiden 
oben  genannten  Schriften  bereits  niedergelegt  sind.  So  hat  die 
vorliegende  Arbeit  für  den  Naturforscher  als  solchen  kaum  ein 
Interesse,  wohl  aber  für  den  Historiker  und  dient  den  Zwecken 
des  Paläographcn;  deshalb  schien  es  mir  passender,  sie  in 
den  Schriften  der  philosophisch-historischen  Klasse  zu  veröffent- 
lichen. 

Dies  wollte  ich  vorausschicken,  ehe  ich  auf  die  Ergebnisse 
der  zweiten  oben  genannten  Arbeit  eingehe,  welche  mit  der 
vorliegenden  nicht  nur  mehrere  Berührungspunkte  gemein 
hat,  sondern  auch  die  naturwissenschaftlichen  Grundlagen 
enthalt,  auf  welche  sich  die  im  nachfolgenden  mitgeteilten 
geschichtlich  verwertbaren  Resultate  stützen. 

Meine  oben  zitierten  Untersuchungen  alter  ostturkesta- 
nischer  und  anderer  asiatischer  Papiere'  beschäftigen  sich 
hauptsächlich  mit  der  materiellen  Prüfung  des  Papieres  der 
in  neuerer  Zeit  in  Ostturkestan  aufgefundenen  Manuskripte, 
welche  im  Besitze  der  englischen  Regierung  sich  befinden  und 
Herrn  Prof.  Rudolf  A.  F.  Hoernle  in  Oxford  zur  Bearbeitung 
übergeben  wurden. 

Von  Seite  dieses  berühmten  Sprach-  und  Altertumsforschers 
wurde  ich  ersucht,  die  materielle  Untersuchung  des  Papieres 
der  betreffenden  Manuskripte  in  ähnlicher  Weise  vorzunehmen, 
wie  ich  seinerzeit  die  alten  Faijümer  und  Uschmtineiner  Papiere 
geprüft  habe.  Des  Vergleiches  halber  übersandte  mir  Herr  Prof. 
Hoernle  auch  andere  alte  asiatische  Papiere  bekannter 
Provenienz. 

Da  Uber  die  Bereitung  der  untersuchten  Papiere  nichts 
bekannt  war,  vor  allem  nicht  Uber  die  Rohmaterialien,  welche 
zur  Erzeugung  dieser  alten  Beschreibstoffe  dienten,  so  mußten 
umfassende  histologische  Voruntersuchungen  ausgeführt  wer- 
den, um  die  Fasersorten  ausfindig  machen  zu  können,  aus  wel- 
chen sich  diese  Papiere  zusainmensetzen.  Gerade  dadurch  er- 
hielt die  in  Rede  stehende  Abhandlung  ihren  vorwiegend 
naturwissenschaftlichen  Charakter. 

Für  das  Verständnis  meiner  neuen  in  dieser  Abhandlung 
mitgeteilten  Untersuchungsergebnisse  ist  es  notwendig,  die  End- 
ergebnisse meiner  auf  die  ostturkestanischen  und  andere  asia- 

1* 
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tischen  Papiere  bezugnehmenden  Prüfungen  hier  wiederzu- 
geben. 

Diese  Resultate  lauten: 

1.  Die  ältesten  der  zur  Untersuchung  vorgelegenen  ost- 
turkestanischen  Papiere  (aus  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert  neuer 
Zeitrechnung)  sind  ein  Gemenge  von  rohen  Bastfasern  aus  der 
Rinde  verschiedener  dikotylen  Pflanzen.  Diese  Bastfasern 
wurden  auf  rohmechanische  Art  in  die  Papiermasse  umgewandelt. 

2.  Auch  aus  dem  5.  bis  7.  Jahrhundert  liegen  solche 
gemischte  Rohfaserpapiere  vor,  aber  in  diesem  Zeiträume 
erscheinen  auch  schon  Papiere,  welche  aus  rohzer- 
stampften Hadern  und  einer  gut  (durch  Mazeration) 
abgeschiedenen  Rohfaser  bestehen. 

3.  In  diesem  Zeiträume  treten  bereits  Papiere  auf,  welche 
nach  besonderer  Methode  beschreibbar  gemacht  wurden:  durch 
Anwendung  von  Gips  als  Schreibgrund,  durch  Leimung  mit 
einer  aus  Flechten  dargestellten  Gelatine,  endlich  durch 
Stärkekleister.  Während  ich  bei  meinen  früheren  Unter- 
suchungen (arabischer  Papiere)  die  Stärkeleimung  nur  auf  die 
alte  arabische  Papiererzeugung  zurückfiihren  konnte,  gelang  es 
nun,  bei  den  ostturkestanischen  Manuskripten  die  Stärkeleimung 
als  eine  chinesische  Erfindung  zu  erkennen  und  der  Zeit 
nach  noch  weiter  zurück  zu  verfolgen. 

4.  Im  7.  und  8.  Jahrhundert  wechseln  Rohfaserpapiere, 
zumeist  aus  dem  Baste  verschiedener  Pflanzen  dargestellt, 
mit  gemischten  Papieren,  die  teils  aus  Hadernmasse,  teils  aus 
Rohfasern  bestehen.  Es  gibt  in  diesem  Zeiträume  allerdings 
noch  aus  sehr  roh  gestampften  Rohfasern  bestehende  Papiere, 
allein  es  vervollkommnet  sich  das  Mazerationsverfahren.  Hin- 
gegen bleibt  die  in  diesen  Papieren  auftretende  Hadernmasse 
ein  roh  zerstampftes  Produkt,  welches  sich  mehr  oder  minder 
scharf  von  den  begleitenden  Rohfasern  unterscheidet. 

5.  Die  alten  chinesischen  Papiere  aus  Ostturkestan 
unterscheiden  sich  nicht  nur  durch  die  neben  der  Hadernmasse 
auftretenden  Rohfasern,  sondern  auch  durch  die  starke  mecha- 
nische Zerstörung  der  Hadernfasern  von  den  alten  arabischen 
Papieren. 

6.  Durch  die  von  Karabacek  und  mir  ausgeführten 
Untersuchungen  wurde  (1887)  nachgewiesen,  daß  Hadernpapier 
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schon  von  den  Arabern  im  8.  Jahrhundert  bereitet  wurde  und 
glaubten  wir  es  aussprechen  zu  können,  daß  die  Araber  die 
ersten  waren,  welche  Hadern  zur  Papiererzeugung  verwendeten. 
Durch  meine  Untersuchungen  der  ostturkestanischen  Papiere 
konnte  aber  nachgewiesen  werden,  daß  die  Anfänge  der  Hadern- 
papierbereitung bei  den  Chinesen  zu  finden  sind,  und  ins  5.  oder 
4.  Jahrhundert  und  wahrscheinlich  noch  weiter  zurückreichen. 
Es  ist  aber  die  chinesische  Hadernpapierbereitung  Uber  ihre 
anfängliche  niedere  Stufe  nicht  hinausgekommen;  erst  die  Araber 
haben,  von  den  Chinesen  in  die  Papiermacherkunst  eingeweiht, 
die  Erzeugung  des  Hadernpapieres  gefördert  und  auf  jene 
Höhe  gebracht,  auf  welcher  diese  wichtige  Erfindung  im 
Mittelalter  von  den  europäischen  Kulturnationen  übernommen 
wurde. 

7.  Die  Chinesen  sind  auch  als  die  Erfinder  der  Stärke- 
leimung anzusehen.1  Es  ist  dieselbe  Methode,  welche  auch 
später  die  Araber  angewendet  haben,  nämlich  die  Verwendung 
von  Stärkekleister  als  Leimungsmasse.  Die  Araber  wen- 
deten auch  rohe  Stärke,  gemengt  mit  Kleister,  an.  Erstere 
entspricht  nach  einer  von  mir  gemachten  Aufstellung  jenem 
Zusatz,  welchen  die  moderne  Technik  als  , Füllung'  bezeichnet. 
In  den  ostturkestanischen  Papieren,  welche  ich  damals  beschrieb, 
konnte  eine  solche  , Füllung'  nicht  nachgewiesen  werden. s 

8.  Die  Chinesen  sind  nicht  nur  die  Erfinder  des  (gefilzten) 
Papieres  und  haben  die  Anregung  zur  Hadernpapiererzeugung 

1 In  meiner  Abhandlung:  , Mikroskopische  Untersuchungen  osttnrkesta- 
nischer  Papiere  etc.4  befindet  sich  p.  631  (Öep.-Abdr.  p.  49)  ein  Druck- 
fehler, den  ich  hier  berichtigen  will.  Es  steht  nämlich  daselbst  im 
Resumd  (1.  c , 3.  Zeile  von  unten),  daß  das  älteste  mit  Stärkekleister 
geleimte  chinesische  Papier  aus  dem  8.  Jahrhundert  stamme,  während 
es  konform  der  Spezialuntersuchung  (Papier  Nr.  14,  p.  612,  besw.  p.  30) 
heißen  sollte:  7.  Jahrhundert. 

* In  einigen  im  nachfolgenden  beschriebenen  Papieren  ist  es  mir  jedoch 
gelungen,  neben  verkleisterter  Stärke  auch  rohe  Stärke  nachzuweisen. 
Diese  rohe  Stärke  habe  ich  aber  nicht  als  »Füllung1  gedeutet.  Die  Auf- 
findungen, welche  ich  bei  den  unten  zu  besprechenden  Papioren  bezüg- 
lich deren  Leimung  machte,  haben  mich  mit  Rücksicht  auf  die  chinesi- 
schen Papiere  zu  einer  anderen  Auffassung  bezüglich  der  Bedeutung  dieser 
rohen  Stärke  geführt,  welche  sich  naturgemäß  aus  der  nunmehr  ziemlich 
aufgeklärten  Geschichte  der  Leimung  des  Papieres  ergibt.  Auf  diesen 
Gegenstand  komme  ich  weiter  unten  zurück. 
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gegeben,  wobei  sie  allerdings  die  Hadernmasse  nur  als  Surrogat 
der  rein  dargestellten  Pflanzenfasern  benützten,  sie  sind  auch 
als  die  Begründer  der  jetzt  zur  Herrschaft  gelangten  , Zellulose- 
papierfabrikation' zu  betrachten.  Denn  das  seit  alter  Zeit  von 
ihnen  geübte  Verfahren,  durch  Mazeration  aus  Rinden  und  anderen 
Pflanzenteilen  Fasern  zur  Papierbereitung  zu  gewinnen,  beruht 
auf  demselben  Prinzipe  wie  die  Verfahren  zur  Erzeugung  von 
, Zellulose',  nämlich  darauf,  dio  Fascrzellen  durch  chemische 
Mittel  aus  dem  Verbände  der  Pflanzengewebe  zu  lösen. 

9.  Die  genaue  Ermittlung  der  botanischen  Provenienz  des 
Fasermateriales  der  untersuchten  Papiere  war  mit  großen 
Schwierigkeiten  verbunden.  In  manchen  Fällen  gelang  die 
Feststellung  der  Pflanzenart,  von  welcher  die  Papierfaser  her- 
rührt,  gar  nicht.  Doch  ist  es  sicher,  daß  die  Fasern  der  unter- 
suchten ostturkestanischen  Papiere  durchwegs  von  Basten  diko- 
tyler  Pflanzen  herrühren.  Mit  der  in  solchen  Fällen  erreich- 
baren Sicherheit  wurden  in  der  Hadernmasse  nachgewiesen: 
Boehmeria-  (also  Ramiö  oder  Chinagras  oder  Nächstverwandtes), 
Lein-  und  Hanffasern,  unter  den  Rohfasern  hingegen:  die  Bast- 
zellen von  Boehmeria,  Moraceen  (also  Bastfasern  vom  Papier- 
maulbeerbaum und  Verwandten)  und  Thymelaeaceen. 


Nach  den  historischen  Forschungen  Karabaceks1  lernten 
die  Araber  die  Papierbereitung  von  den  Chinesen  im  Jahre 
751  n.  Chr.  Die  ältesten  arabischen  Papiere,  welche  Karabacek 
und  mir  zur  Untersuchung  Vorlagen,  stammen  aber  erst  aus  dem 
Jahre  796,  in  welcher  Zeit  die  arabische  Papierbereitung  schon 
einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  hatte.  Wie  die 
ersten  arabischen  Papiere  beschaffen  waren,  wissen  wir  nicht. 
Aber  es  läßt  sich  annchmen,  daß  sie  anfänglich  den  Charakter 
der  gleichzeitigen  chinesischen  Papiere  besaßen,  vielleicht  mit 
der  Abänderung,  daß  Fasern,  welche  an  den  ersten  Erzeugungs- 
orten nicht  aufzutreiben  waren,  durch  ähnliche  ersetzt  wurden, 
also  vor  allem  die  Faser  des  Papicrmaulbeerbaumes  (Broussonetia 
papyrifera)  durch  die  Faser  anderer  Maulbeerbaumformen 
(Mortis  sp.).  Da  nach  meinen  Untersuchungen  der  alten  ost- 

1 1.  c.,  p.  72. 
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turkestanischen  Papiere  von  den  Chinesen  bereits  Hadern  in 
der  Papiererzengung  Verwendung  fanden,  allerdings  nur  als 
ein  Surrogat,  nämlich  als  ein  mehr  oder  minder  reichlicher 
Zusatz  zu  der  aus  Rohfasern  bestehenden  Papiermasse,  so  liegt 
die  Vermutung  nahe,  daß  die  Chinesen,  welche  die  Araber  in 
die  Papiermacherkunst  einweihten,  letztere  auch  darauf  auf- 
merksam machten,  daß  man  die  wertlos  gewordenen  Fetzen  von 
Bekleidungsstoffen  auch  als  eine  Art  Papierfaser,  vor  allem  als 
Zusatz  zu  besseren  Fasern  verwenden  könne.  Ob  nun  die 
Araber  anfangs  gemischte,  aus  rohen  Pflanzenfasern  und  Hadern- 
masse  bestehende  Papiere  erzeugten,  oder  ob  sie  nicht  gleich 
den  Wink  der  Chinesen  benutzten,  man  könne  auch  Lumpen 
zur  Papierbereitung  benützen,  und  gleich  mit  der  Erzeugung 
von  Hadernpapier  ihre  Manufaktur  in  Szene  setzten,  konnte 
auf  Grund  des  zur  Untersuchung  vorgelegenen  Materiales  nicht 
entschieden  werden.  Wie  sich  diese  Dinge  tatsächlich  verhielten, 
läßt  sich  auch  heute  nicht  sagen,  sondern  ließe  sich  nur  klären, 
wenn  arabische  Papiere  aus  der  Zeit  von  751  bis  796  n.  Chr. 
zur  mikroskopischen  Untersuchung  vorliegen  würden.  Das  aber 
ergibt  sich  aus  meinen  Studien  über  die  alten  ostturkestanischen 
Papiere,  daß  die  Erfindung  des  Hadernpapieres  oder  zum  minde- 
sten die  Erfindung,  Hadern  in  der  Papierbereitung  zu  verwenden, 
wie  schon  oben  angeführt,  den  Chinesen  zu  danken  ist.  Der 
Zusammenhang  der  chinesischen  mit  der  arabischen  Papier- 
bereitung ist  allerdings  sichergestellt,  allein  nähere  Kenntnis 
über  die  Art,  wie  aus  der  chinesischen  die  arabische  Papier- 
fabrikation sich  entwickelt  hat,  besitzen  wir  noch  nicht.  Ein 
Schritt  in  dieser  Richtung  nach  vorwärts  wurde  allerdings  durch 
meine  Studien  der  ostturkestanischen  Papiere  gemacht;  allein 
man  sieht,  daß  weitere  Untersuchungen  erforderlich  sein  wer- 
den, um  vollen  Einblick  in  den  Entwicklungsgang  der  Papier- 
bereitung zu  gewinnen.  Auch  die  vorliegende  Arbeit  wird 
hierzu  einen  kleinen  Beitrag  bilden. 


Die  bisher  von  mir  untersuchten  ostturkestanischen  Papiere 
bilden  allerdings  einen  kostbaren  Schatz.  Allein  es  ist  immer 
von  Prof.  Hoernle  hervorgehoben  und  auch  von  mir  betont 
worden,  daß  darunter  sich  nur  wenige  befinden,  welche  un- 
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VI.  Abhandlung:  Wiesotr. 


zweifelhaft  datiert  sind,  deren  Alter  also  genau  bekannt  ist. 
Die  meisten  dieser  Papiere  sind  in  betreff  ihres  Alters  nicht 
direkt  fixiert,  sondern  es  ist  dasselbe  wie  vielfach  auch  ihr 
wahrer  Ursprung  paläographisch  mit  mehr  oder  minder  großer 
Sicherheit  erschlossen  worden.  Es  geschah  dies  allerdings  durch 
einen  hervorragenden  Meister  seines  Faches,  Prof.  Hoernle  in 
Oxford,  und  die  von  mir  nacbgewiesene  weitreichende  Über- 
einstimmung der  Faser-  und  Leimungssubstanz  von  Papieren, 
welche  nur  einer  hypothetischen  Datierung  zugefUhrt  werden 
konnten,  mit  genau  datierten  spricht  ftir  die  große  Wahrschein- 
lichkeit der  paläographischen  Aufstellungen  und  der  bezüglich 
der  Erzeugungsmaterialien  und  Verfahrungsarten  gezogenen 
Schlüsse. 

Auch  insoferne  litt  die  Sicherheit  der  Bestimmung  des 
Alters  mancher  der  untersuchten  Papiere,  beziehungsweise 
Manuskripte  durch  den  Umstand,  daß  die  Art  der  Erwerbung 
doch  nicht  jeden  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Materiales  aus- 
schließt; auch  ist  in  manchen  stets  näher  bezeichneten  Fällen 
der  Fundort  der  Manuskripte  unsicher. 

Aber  gerade  die  Hauptresultate  meiner  auf  die  alten  ost- 
turkestanischen  Papiere  bezugnehmenden  Untersuchungen:  die 
Erzeugung  alter  chinesischer  Papiere  aus  einem  Gemenge  von 
Hadern  und  rohen  Pflanzenfasern  und  ihre  Leimung  mit  Stärke- 
klcister  sind  vollkommen  sichergestellt,  da  sie  sich  auf  ein 
Manuskript  beziehen,  welches  genau  datiert  ist,  nämlich  aus  dem 
Jahre  768  a.  D.  stammt.1  Es  ist  dies  das  älteste  bis  dahin 
bekannt  gewordene  genau  datierte  Papier,  in  welchem 
Hadernmasse  nachgewiesen  wurde,  und  das  älteste  genau 
datierte  mit  Stärkekleister  geleimte  Papier. 

Die  nachfolgend  bezüglich  ihrer  Fasersubstanz  und  zum 
Teile  auch  bezüglich  der  Leimung  charakteristischen  Papiere 
sind  zum  Teile  noch  älter  als  das  letztgenannte  Papier;  sie 
stammen  aus  sicherster  Quelle:  es  wurden  nämlich  die  betref- 
fenden Manuskripte  von  Herrn  Dr.  M.  Aurel  Stein  selbst  auf- 
gefunden und  es  stehen  die  vorgenommenen  Altersbestimmungen 
unter  der  Autorität  dieses  durch  seine  ostturkestanischen  Aus- 


1 Wiesner,  1.  c.  (Denkschriften)  p.  622  (8cp.-Abdr.  p.  40). 


Digitized  by  Google 


Ein  neuer  Beitrag  zur  Geschichte  des  Papiere«. 


9 


grabungen  und  deren  Bearbeitung  bekannt  gewordenen  hoch- 
angesehenen Gelehrten. 

Die  betreffenden  Manuskripte  sind  Eigentum  der  britisch- 
indischen Regierung  und  befinden  sich  derzeit  zur  Bearbeitung 
im  British  Museum.  Es  wurden  mir  auf  Anregung  des  Herrn 
Dr.  Stein  die  betreffenden  Materialien  von  dort  aus  zur  Unter- 
suchung leihweise  übermittelt. 

Es  handelt  sich  in  vorliegender  Abhandlung  im  ganzen 
um  vier  Manuskripte,  die  alle  in  der  Taklamakän  wüste  aus- 
gegraben wurden,  zwei  stammen  aus  der  Ruinenstätte  Dandan- 
Uiliq,  zwei  aus  den  Ruinen  des  Enderetempels. 

Nähere  Angaben  Uber  Alter  und  Fundstätte  sind  bei  den 
Einzelnbeschreibungen  angemerkt. 

Spezielle  Untersuchungen. 

Nr.  1. 

Papier  eines  chinesischen  Dokuments,  mit  der  Signatur 
D.  VII.  4.  datiert:  782  a.  D.,  von  Dr.  M.  A.  Stein  im  Dezem- 
ber 1900  in  einem  von  Sand  verschütteten  Wohnhause  der 
Ruinenstätte  von  Dandan-Uiliq  in  der  Taklamakänwüste,  nord- 
östlich von  Khotan  ausgegraben. 

Das  Dokument  ist  abgedruckt  in  Stein,  Prcliminary  Report 
on  a journey  of  archeological  and  topographical  exploration 
in  Chinese  Turkestan.  London  1901.  Plate  VI. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  in  betreff  der 
Fasern: 

Dieses  Papier  enthält  keine  Baumwolle,  besteht  vielmehr 
bloß  aus  Bastfasern  dikotyler  Gewächse.  Diese  Bastzellen  sind 
zum  Teile  Rohfasern,  zum  Teile  gehören  sie  einer  stark  mecha- 
nisch angegriffenen  Hadernmasse  an;  Spuren  von  Garnfäden 
konnten  auch  nachgewiesen  werden. 

Unter  den  Rohfasern  konnten  die  Bastzellen  des  Papier- 
maulbeerbaumes (Broussonetia  papyrifei-a)  nachgewiesen  wer- 
den; doch  kommen  auch  noch  andere  Rohfasern  in  diesem 
Papiere  vor. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  in  bezug  auf 
Leimung: 
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VI.  Abhandlung:  Wissner. 


Dieses  Papier  ist  nicht  mit  Stärke  geleimt  und  läßt  über- 
haupt gar  keine  Leimungsmasse  erkennen.  In  der  Hadernmasse 
wurden  , Stärkespuren' 1 nachgewiesen. 

Die  Untersuchung  hat  demnach  ergeben,  daß  dieses 
Papier  ungeleimt  ist  und  zum  Teile  aus  Rohfasern  (Bastfasern  des 
Papiermaulbeerbaumes  und  anderer  dikotyler  Pflanzen)  und 
aus  einer  stark  mechanisch  angegriffenen  Hadernmasse  besteht. 
Die  Faserart  der  Hadernmasse  läßt  sich  nicht  mehr  eruieren. 

Daß  Hadernmasse  vorhanden  ist,  geht  unter  anderem  auch 
aus  dem  Vorhandensein  vereinzelter  Schafwollfasern  hervor. 
Wie  sollen  diese  Schafwollfasern  in  die  Papiermasse  geraten 
sein,  wenn  nicht  von  den  Lumpen  oder  Hadern  selbst?  Da 
dieselben  nur  einen  Zusatz  zur  Papiermasse  bildeten,  so  hat 
gewiß  nicht  irgend  eine  Sortierung  der  Hadern  nach  Qualitäten 
stattgefunden,  und  da  ist  cs  gewiß  oft  vorgekommen,  daß  neben 
Leinenhadern  auch  irgend  ein  Fetzen  eines  Schafwollengewebes 
in  die  Masse  geraten  ist.  Ich  habe  schon  mehrmals  auf  die 
Anwesenheit  von  kleinen  Mengen  von  Seide  oder  Schafwolle  in 
alten,  im  wesentlichen  aus  Leinenhadern  erzeugten  Papieren  hin- 
gewiesen. 

Nr.  2. 

Papier  eines  chinesischen  Dokuments.  Signatur:  D.  VII.  3. 
Datierung:  787  a.  D.  Dieses  Manuskript  wurde  von  Dr.  M.  A. 
Stein  im  Dezember  des  Jahres  1900  in  einem  von  Sand  ver- 
schütteten Wohnhause  der  Ruinenstätte  von  Dandan-Uiliq  in  der 
Taklamakänwüste,  nordöstlich  von  Khotan  ausgegraben.  Die 
Fundstätte  ist  dieselbe,  von  welcher  auch  das  Dokument  Nr.  1 
herrührt. 

Bezüglich  dieses  Dokumentes  siche  auch  Stein,  Sand- 
buried  ruins  of  Khotan  etc.,  p.  315  ff. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  in  bezug  auf  die 
Fasern: 

Es  war  keine  Spur  von  Baumwolle  nachweisbar.  Alle 
Fasern  sind  Bastzellen  dikotyler  Gewächse. 

Auch  hier  ließen  sich  wieder  Rohfasern  und  mechanisch 
sehr  stark  angegriffene  Hadernmasse  unterscheiden. 

1 Die  Faijümer  ond  Uschmüneiner  Papiere,  I.  c.  p.  66  etc.  Mikroskopische 
Untersuchungen,  1.  c.  p.  603  (Sep.-Abdr.  p.  21). 
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Die  Rohfaser  besteht  zum  Teile  noch  aus  langen  Bündeln 
und  Bastfasern.  Wahrscheinlich  sind  auch  hier  die  Bastzellen 
verschiedener  dikotyler  Gewächse  vorhanden. 

Dieses  Papier  ist  zweifellos  etwas  geleimt.  Es  ist  jetzt 
noch  selbst  mit  unseren  gewöhnlichen  Tinten  beschreibbar. 

Die  Art  der  Leimung  ist  im  höchsten  Grade  interessant. 
Mit  Jodlösung,  insbesonders  nach  Einwirkung  von  Salzsäure, 
wird  das  Papier  mehr  oder  weniger  violett,  stellenweise  selbst 
blau  gefärbt.  Man  kommt  so  auf  die  Vermutung,  daß  man  es 
mit  einem  Papier  zu  tun  habe,  welches  mittels  Stärkekleister 
geleimt  worden  ist.  Nun  lehrt  aber  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, daß  zwischen  den  Papierfasern  reichlich  Stärkekürn- 
chen  liegen  im  unverkleisterten,  überhaupt  im  unveränderten 
Zustande.  Sie  sind  soweit  wohlerhalten,  daß  man  ihre  Qualität 
näher  bestimmen  kann.  Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man 
sofort,  daß  hier  keine  Reisstärke  vorliegt,  welche  man  bei  einem 
chinesischen  Objekte  doch  zuerst  erwartet  hätte.  Vielmehr  rührt 
die  Stärke  von  einer  anderen  Getreidcart  her,  höchstwahrschein- 
lich von  Weizen  oder  Gerste. 

So  möchte  man  also  hier  eine  ausschließlich  mittels  unver- 
änderter Stärke  durchgeführte  Beschreibbarmachung  des  Papieres 
vermuten,  wie  ich  eine  solche  für  das  weiter  unten  beschrie- 
bene tibetische  Papier  (Nr.  4)  festgestellt  habe.  Aber  nach 
langem  Suchen  überzeugte  ich  mich,  daß  an  einzelnen  Stellen 
des  Papieres  auch  noch  eingetrockneter  Stärkekleister  vorhanden 
ist.  Eine  solche  Auffindung  ist  bisher  noch  niemals  gemacht 
worden  und  sie  regt  zum  Nachdenken  darüber  an,  was  diese 
kleine  Kleistermenge  neben  der  großen  Menge  von  unverän- 
derter Stärke  zu  bedeuten  habe. 

Daß  Stärkekleister  veränderlicher  als  unveränderte  Stärke 
ist,  weiß  man  ja  längst  und  ist  eigentlich  etwas  Selbstverständ- 
liches. Auch  im  eingetrockneten  Zustande  wird  der  Stärke- 
kleister wohl  auch  den  Atmosphärilien  gegenüber  weniger  resi- 
stent als  unveränderte  Stärke  sein.  Doch,  wie  ich  oft  beob- 
achtet habe,  erhält  er  sich  in  gutem  Zustande  jahrhundertelang 
an  Papieren,  wie  ja  zahlreiche  von  mir  untersuchte  Manu- 
skripte aus  dem  Papyrus  Erzherzog  Rainer,  welche  bis  zum 
8.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zurückreichen,  lehren. 
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Auch  befindet  sich  unser  Papier  D.  VII.  3.  in  einem  sehr  guten 
Erhaltungszustand. 

Immerhin  ist  die  Qualität  der  in  unserem  Papiere  enthal- 
tenen unveränderten  Stärke  im  Vergleiche  zu  der  nachweislichen 
Stärkekleistermenge  eine  sehr  große.  Bei  flüchtiger  Beobach- 
tung wird  man  den  Kleister  vielleicht  gar  nicht  finden.  Wenn 
man  aber  mit  Salzsäure  vorbehandelt,  so  erkennt  man  stellen- 
weise die  eingetrockneten  Kleisterpartien.  ‘ Ein  solches  auf 
kleine  Partien  des  Papieres  beschränktes  Vorkommen  von  Stärke- 
kleister kann  kein  ursprüngliches  Verhältnis  darstellen,  genauer 
gesagt:  in  dem  Momente,  als  das  Papier  fertig  war  und  als 
Beschreibmateriale  diente,  ist  es  gewiß  gleichmäßig  oder  nahezu 
gleichmäßig  mit  Kleister  durchtränkt  oder  überstrichen  gewesen, 
gewiß  wurde  es  nicht  mit  Stärkekleister  bloß  besprengt.  Ein 
solches  Besprengen  mit  (verdünnter)  Kleisterlösung  hätte  aller- 
dings ein  stellenweises  Vorkommen  von  Stärkekleister  auf  dem 
Papiere  zur  Folge  gehabt;  allein  was  hätte  diese  Prozedur  für 
einen  Sinn  gehabt,  da  es  doch  bei  der  Papierbereitung  darauf 
ankomrat,  jedes  Blatt  oder  jeden  Bogen  möglichst  homogen  zu 
gestalten.  Es  ist  demnach  nur  durchaus  berechtigt  anzunehmen, 
daß  der  an  einzelnen  Stellen  der  Papiere  auftretende  eingetrock- 
nete Stärkekleister  nur  den  liest  eines  aus  diesem  Materiale 
bereiteten  Leimungsmateriales  darstellt,  welches  das  frische 
Papier  gleichmäßig  überzog  oder  durchdrungen  hatte. 

Freilich  wird  man  fragen,  warum  auf  unserem  Papiere, 
das  doch  noch  in  einem  sehr  guten  Erhaltungszustände  sich 
befindet,  so  geringe  Spuren  von  eingetrocknetem  Stärkekleister 
zurückgeblieben  sind,  während  in  den  alten  arabischen  Papieren, 
welche  vielfach  viel  schlechter  erhalten  sind,  sich  der  Starke- 
kleister reichlich  vorfindet  und  leichter  nachweisbar  ist.  Es  ist 
aber  zu  beachten,  daß  unser  Papier,  wie  gleich  näher  auseinan- 
der gesetzt  werden  wird,  mit  sehr  verdünntem  Kleister  (unter 
Mitwirkung  trockener  Stärke)  geleimt  wurde.  Es  ist  also  an 
und  für  sich  wenig  Kleister  im  Papiere  enthalten  und  in  diesem 
Zustande  feinerer  Verteilung  ist  er  zweifellos,  auch  im  trockenen 


1 Über  die  Vorbehandlung  der  Papiere  mit  Salzsäure  zum  möglichst  sicheren 
Nachweis  der  Stärke  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  über  die  arabi- 
schen Papiere  (Papyrus  Erzherzog  Rainer)  mich  näher  ausgesprochen. 
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Zustande,  den  Atmosphärilien  und  den  fermentativen  Angriffen 
gegenüber  weniger  resistent  als  bei  dem  Auftreten  in  kompakten 
Massen. 

Ans  diesen  Beobachtungen  und  Erwägungen  möchte  ich 
den  Schluß  ableiten,  daß  die  Anfänge  der  Stärkekleisterleimung 
in  der  Anwendung  eines  überreichlich  mit  unveränderter  Stärke 
gemengten  Kleisters  bestanden  hat.  Versuche,  welche  ich  an- 
stellte, um  mir  klar  zu  machen,  wie  man  diese  Mengung  am 
vorteilhaftesten  zur  Beschreibbarmachung  des  Papieres  benützt 
haben  mochte,  führten  mich  zu  dem  Resultate,  daß  man  höchst- 
wahrscheinlich einen  sehr  verdünnten  Stärkekleister  angewendet 
hat,  den  man  mit  roher  Stärke  versetzte.  Eine  verdünnte 
Kleisterlösung  hält  Stärke  viel  länger  in  Suspension  als  Wasser 
und  nimmt  sehr  große  Quantitäten  an  Stärke  auf.  Einer  dick- 
lichen Kleisterlösung  läßt  sich  nicht  leicht  Stärke  gleichmäßig 
einverleihen  und  es  ist  dem  Quantum  der  beimengbaren  Stärke 
eine  nahe  Grenze  gesetzt,  denn  der  Kleister  würde  in  einen 
steifen,  zur  Leimung  des  Papieres  gewiß  nicht  verwendbaren 
Brei  umgewandelt  werden,  wenn  man  ihm  größere  Mengen  von 
Stärke  einverleiben  würde. 

Ich  habe  mich  durch  den  Versuch  überzeugt,  daß  man 
durch  Leimung  eines  fließenden  Papieres  vermittels  einer  ver- 
dünnten, noch  leichtflüssigen  Stärkekleisterlösung,  welche  durch 
reichlichen  Zusatz  von  unveränderter  Stärke  zu  einer  milchigen 
Flüssigkeit  geworden  war,  dem  Papier  einen  ziemlichen  Grad 
von  Beschreibbarkeit  verleihen  kann,  so  daß  man  auf  einem 
solchen  Papier  mit  einer  nicht  allzuflüssigcn  Tinte  zu  schreiben 
imstande  ist. 

Ich  stelle  die  Ansicht  auf,  daß  die  Leimung  mit  Stärke- 
kleister zwei  Vorstufen  hatte:  nämlich  ein  Versetzen  des  Papieres 
mit  unveränderter  Stärke,  welche  in  die  Fasermasse  eingerieben 
wurde  (Papier  Nr.  4)  und  ein  Behandeln  des  Papieres  mit  einer 
sehr  verdünnten,  reichlich  mit  unveränderter  Stärke  versetzten 
Stärkekleisterlösung.  Offenbar  hat  man  diese  beiden  Verfah- 
rungsarten  bald  verlassen;  es  war  ja  nur  mehr  ein  kleiner  Schritt 
zu  machen,  um  zu  linden,  daß  man  ohne  jeden  Stärkezusatz 
durch  Kleister  allein  eine  vorzügliche  Leimung  des  Papieres 
zustande  bringen  kann,  wenn  eben  nur  die  angewendete 
Stärkelösung  die  entsprechende  Konzentration  besitzt. 
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Nr.  3. 

Dieses  alte  Schriftstück  (Sälistambasütra-Manuskript)  mit 
der  Signatar  E.  i.  32  a ist  von  Dr.  M.  Aurel  Stein  im  Februar 
des  Jahres  11)01  ausgegraben  worden.  Es  wurde  gefunden  in 
der  Cella  eines  buddhistischen  Tempels  an  der  Ruinenstätte  von 
Endere,  in  der  Taklamakänwliste,  zwischen  Khotan  und  Cher- 
clien,  in  dem  chinesischen  Teile  Turkestans. 

Über  die  Fundstelle  dieses  Blattes  Anden  sich  nähere 
Angaben  in  dem  Werke:  Sand-buried  ruins  of  Khotan.  Per- 
sonal Narrative  of  a journey  of  archeological  and  gcographical 
exploration  in  Chinese  Turkestan,  by  M.  Aurel  Stein,  London, 
T.  Fisher  Unwin,  1903,  p.  414  ff. 

ln  dem  genannten  Werke  spricht  sich  Herr  Dr.  Stein 
etwa  folgendermaßen  über  das  Alter  dieses  Papierblattes  aus. 
Ein  in  dem  oben  genannten  Tempel  gefundenes  chinesisches 
Sgrafhto  vom  Jahre  719  n.  Chr.  im  Zusammenhänge  mit  archäo- 
logischen Indicien  beweist,  daß  die  Fundstätte  bald  nach  obigem 
Datum  von  Wüstensand  bedeckt  wurde  und  daß  alle  dort 
gefundenen  Papiere  spätestens  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  angehüren.  Von  der  Provenienz  dieses  Manu- 
skriptes wird  später  noch  die  Rede  sein. 

Blätter  des  Sälistambasütra-Manuskriptes,  speziell  auch  das 
mit  E.  i.  32  a signierte  Blatt  sind  abgebildet  in  M.  A.  Stein: 
Preliminary  Report  on  a journey  of  archeological  and  topo- 
graphical  exploration  in  Chinese  Turkestan,  London  1901, 
Plate  XVI. 

Die  Bedeutung  dieses  in  Endere  ausgegrabenen  tibetischen 
Manuskriptes  vom  philologischen  und  historischen  Gesichtspunkt 
ist  dargelegt  in  L.  D.  Barnett,  Preliminary  Notice  of  the 
Tibetan  Manuscript  in  the  Stein  Collection,  abgedruckt  im 
Journal  of  the  Royal  Asiatic.  Society,  London  1903,  p.  109 — 114. 

Auch  bezüglich  des  Alters  dieses  Manuskriptes  gilt  das- 
jenige, was  bereits  über  das  Alter  des  Manuskriptes  E.  i.  25 
geäußert  wurde,  daß  dasselbe  spätestens  der  ersten  Hälfte  des 
8.  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehört. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieses  Papieres  hat 
einige  sehr  interessante  Ergebnisse  geliefert.  Dieses  Papier  ist 
ein  sehr  vollkommenes  Erzeugnis.  Es  besteht  aus  sehr  gut 
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mazerierten  Bastzellen  gleicher  Art.  Von  einem  Hadernzusatz 
ist  keine  Spur  zu  entdecken  gewesen.  Die  dieses  Papier 
znsammensetzenden  Bastzellen  (Bastfasern)  stammen  zweifel- 
los von  einer  Thymelaeacee.  Die  Charaktere  der  Thymelaea- 
cecnfasern  habe  ich  schon  früher,  in  der  Abhandlung  über  die 
ostturkestanischen  Papiere,  genau  angegeben.  Die  nähere  Be- 
stimmung der  Pflanze,  deren  Bast  zur  Erzeugung  der  Papiere 
gedient  hatte,  konnte  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  ermittelt 
werden.  Doch  ist  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  daß  diese 
Pflanze  Daphne  cannahina  oder  eine  nahe  verwandte  Daphne- 
Art  ist.  In  bezug  auf  die  Zusammensetzung  aus  Fasern  stimmt 
dieses  Papier  mit  dem  , Nepal  paper*  überein.  Es  wird  ja  auch 
die  Pflanze,  welche  in  Nepal  zur  Erzeugung  des  Papieres 
verwendet  wird  (Daphne  papyracea)  Nepal  paper  plant  ge- 
nannt. 1 

Durch  eine  merkwürdige  Eigentümlichkeit  unterscheidet 
sich  aber  unser  Papier  (E.  i.  32  a)  nicht  nur  von  dem  Nepal 
paper,  sondern  von  allen  bisher  bekannt  gewordenen  mikrosko- 
pisch analysierten  Papieren.  Es  ist  dasselbe  nämlich  mit 
unveränderter  Stärke,  und  zwar  so  reichlich  versehen, 
daß  es  gar  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  daß  dieser  reich- 
liche Stärkezusatz  mit  Absicht  zum  Zwecke  der  Hervorrufung 
einer  bestimmten  Eigenschaft  des  Papieres  durchgeführt  wurde. 

Stärke  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  den  alten  arabi- 
schen Papieren  von  mir  nachgewiesen  worden,  auch  in  den  alten 
chinesischen  Papieren  habe  ich,  wie  gleichfalls  bereits  ange- 
geben, Stärke  gefunden;  endlich  weiß  man  ja,  daß  Stärke  in 
der  modernen  Papierfabrikation  eine  große  Rolle  spielt.  In 
allen  diesen  Fällen  ist  die  Stärke  aber  in  der  Regel  bloß  als 
eingetrockneter  Stärkekleister  vorhanden.  In  der  modernen 
Maschinenpapierfabrikation  erscheint  in  manchen  Produkten 
neben  dem  Stärkekleister  noch  unveränderte  Stärke.  Der 
Stärkekleister  dient  zum  Leimen  und  die  zugesetzte  feste 
unveränderte  Stärke  zur  Füllung  des  Papieres,  um  dasselbe 
schwerer  zu  machen  und  ihm  noch  einige  andere  Eigenschaften 
zu  verleihen,  auf  die  ich  später  noch  zurückkoinme.  Wohl 


’ Wiesner,  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches,  Leipzig,  Engelmann,  2.  Aufl., 
Band  II,  p.  226. 
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aber  will  ich  hier  anmerken,  daß  in  der  modernen  Papier- 
erzengung  auch  andere  Stoffe  zum  Ftlllen  verwendet  worden, 
z.  B.  Kaolin,  Gips,  Schwerspat  etc.  Bei  Untersuchung 
der  alten  arabischen  Papiere  ist  es  mir  gelungen,  neben  dem 
eingetrockneten  Stärkekleister  noch  unveränderte  Stärke  zu 
finden,  welche  ich  gleichfalls  als  Füllung  gedeutet  habe. 1 

Man  sieht  also,  daß  Stärkekleister  und  mit  diesem  ge- 
mengt auch  unveränderte  Stärke  dem  Papiere  beigegehen 
wurden  und  heute  noch  beigegeben  werden,  um  dasselbe  be- 
schreibbar zu  machen  und  demselben  auch  noch  andere  Eigen- 
schaften zu  verleihen.  Niemals  aber  noch  wurde  ein  Papier 
beobachtet,  welches  reichlich  ganz  unveränderte  Stärke  enthält, 
und  dies  macht  das  in  Rede  stehende  Papier  so  außerordentlich 
interessant  und  ladet  zur  Erörterung  der  Frage  ein,  welchen 
Zweck  die  Zufügung  der  Stärke  zu  diesem  Papiere  gehabt 
haben  mochte. 

Vor  allem  ist  zu  konstatieren,  daß  die  Stärke  dieses 
Papieres  mit  der  des  Reises  (Oriza  sativa)  Ubereinstimmt.  Es 
kann  gar  nicht  daran  gezweifelt  werden,  daß  dieses  Papier 
reichlich  mit  Reisstärke  versetzt  wurde. 

Es  ist  nur  jetzt  die  Frage,  ob  die  Stärke  gleich  beim 
, Schöpfen'  zugefügt  wurde,  also  schon  bei  der  Papierbereitung 
sieh  mit  der  Faser  abgesetzt  habe,  oder  ob  die  Stärke  nicht  später 
auf  eine  oder  die  andere  Art  dem  schon  fertigen,  aber  gewisser- 
maßen noch  nicht  appretierten  Papiere  zugesetzt  worden  ist. 

Es  ist  nicht  leicht,  diese  Frage  mit  Sicherheit  an  dem 
alten  fertigen  Papiere  zu  entscheiden.  Wäre  das  Papier  dick 
und  fände  sich  im  Innern  reichlich  Stärke,  so  könnte  man 
schließen,  daß  bei  der  Erzeugung  eines  solchen  Papieres  Fasern 
und  Stärke  sich  gleichzeitig  niedergeschlagen  haben.  Das  Auf- 
treten einer  relativ  geringeren  Stärkemenge  in  der  Peripherie 
eines  solchen  Papieres  würde  nicht  gegen  unsere  Schlußfolge 
sprechen,  sondern  wäre  dadurch  zu  erklären,  daß  gerade  die 
peripheren  Teile  eines  solchen  Papieres  leicht  Schaden  leiden 
und  im  Laufe  der  Zeit  sich  gerade  von  den  äußersten  Teilen 
des  Papiers  die  doch  nicht  fest  adhärierten  Stärkekömer  ab- 
gelöst haben  mochten.  Nun  ist  aber  die  Papierprobe,  um 


1 Siehe  oben  p.  0. 
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die  es  sieb  bandelt,  kaum  dicker  als  ein  stärkeres  modernes 
Schreibpapier,  so  daß  die  eben  angeführte  Beweisführung 
kaum  in  Anwendung  zu  bringen  sein  dürfte.  Indem  ich  den 
Versuch  trotzdem  ausführte,  zeigte  es  sich,  daß  gerade  an 
den  äußeren  Seiten  die  Stärke  in  viel  größeren  Men- 
gen als  im  Inneren  des  Papieres  zu  finden  war.  Hieraus 
ließ  sich  der  Schluß  ziehen,  daß  Stärke  und  Faser  bei  der 
Bereitung  des  Papieres  sich  nicht  zugleich  niedergeschlagen 
haben  konnten,  sondern  daß  die  Stärke  in  irgend  einer  Weise 
dem  fertigen  Papiere  beigegeben  wurde.  Bei  eingehender 
Untersuchung  ergab  sich  das  überraschende  Resultat,  daß  die 
Hauptmasse  der  Stärke  jener  Seite  des  Papieres  angehörte, 
welche  beschrieben  war.  Wohl  fand  sich  auch  an  der  Unterseite, 
ja  auch  ira  Innern  des  Papieres  etwas  Stärke  vor,  aber  in  sehr 
kleiner  Menge,  verglichen  mit  jenen  Quantitäten,  welche  an  der 
beschriebenen  Seite  des  Papieres  auftreten.  Das  Vorkommen 
von  kleinen  Stärkemengen  an  der  unbeschriebenen  Seite  des 
Papierblattes  ist  wohl  so  zu  erklären,  daß  diese  Seite  in  Berüh- 
rung mit  anderen  bereits  appretierten  Blättern  etwas  Stärke 
annahm.  Daß  sich  Spuren  von  Stärke  auch  im  Innern  der 
Papiermasse  vorfinden,  ist  wohl  auch  erklärlich,  wenn  mau 
bedenkt,  wie  leicht  sich  Stärke  von  einem  Objekt  auf  das  an- 
dere überträgt,  daß  sie  in  der  Luft  jenen  Räumen,  in  welchen 
mit  Stärke  hantiert  wird,  vorkommt  und  aus  dieser  sich  leicht 
niederschlägt  u.  a.  m. 

Pis  kommt  also  die  weitaus  größere  Menge  der  Stärke 
auf  jener  Seite  des  Papieres  vor,  welche  beschrieben  ist.  Unter- 
sucht man  die  ganze  feinkörnige  Masse,  welche  auf  der  Ober- 
seite auftritt  und  die  auch  in  eine  bestimmte  Tiefe  des  Papie- 
res reicht,  wo  sie  den  Fasern  anhaftet,  so  wird  man  sofort 
erkennen,  daß  neben  der  reichlich  vorhandenen  Stärke  noch 
eine  erhebliche  Masse  einer  spüttrigen  und  körnigen  Substanz 
vorkommt.  Es  sind  dies  aber  nur  Staubteilchen,  welche  an  den 
ausgegrabenen  Manuskripten  immer  ziemlich  reichlich  vorhanden 
sind.  Diese  Staubteilchen  finden  sich  auch  an  der  unbeschrie- 
benen Seite  und  in  kleineren  Mengen  auch  im  Innern  des 
Papieres  vor.  Es  ist  ein  zufälliger  Bestandteil,  welcher  mit 
der  Substanz,  die  zur  Appretur  des  Papieres  benützt  wurde, 
nichts  zu  tun  hat. 

Sitznogsber.  d.  phil.-liist.  Kl.  CXLVIII.  Hd.  G.  Abb.  2 
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Das  mit  der  Stärke  versehene  Papier  ist  beschreibbar 
und  es  ist  zweifellos  durch  die  Zufügung  der  Stärke  erst 
beschreibbar  geworden. 

Hier  liegt  ein  bis  jetzt  unbekannt  gebliebener  sehr  inter- 
essanter Versuch  vor,  das  Papier  durch  Zufügung  von  unver- 
änderter Stärke  beschreibbar  zu  machen. 

Durch  einige  einfache  Versuche  soll  gezeigt  werden,  wie 
man  sich  die  Benützung  unveränderter  Stärke  als  Mittel  zur 
Besch  reibbarmachung  des  Papieres  zu  denken  habe. 

Die  nachfolgenden  Versuche  wurden  durchaus  mit  der 
überaus  feinen,  nämlich  ungemein  feinkörnigen  Reisstärke  an- 
gestellt. Um  diese  allein  handelt  cs  sich  hier.  Ob  diese  Ver- 
suche dasselbe  Resultat  geben  würden,  wenn  man  sie  mit  einer 
anderen,  z.  B.  der  überaus  grobkörnigen  Kartoffelstärke  ausfüh- 
ren würde,  bleibt  dahingestellt. 

Da  die  Stärke  an  unserem  Papiere  nur  auf  einer  Seite 
angetroffen  wurde,  nämlich  an  jener,  welche  zum  Beschreiben 
diente,  so  scheint  es,  daß  man  diese  Substanz  benützte,  um 
eine  Art  Schreibgrund  herzustellen.  Ich  habe  in  den  ,Mikro- 
skopischen  Untersuchungen  asiatischer  Papiere“  gezeigt,  daß 
unter  den  in  Ostturkestan  ausgegrabenen  Manuskripten  sich 
einige  aus  dem  5.  bis  7.  Jahrhundert  stammende  vorfinden, 
welche  mit  einem  Schreibgrund  versehen  sind.  Es  wurde  nach- 
gewiesen, daß  dieser  Schreibgrund  aus  fein  zerteiltem  Gips 
besteht.  Der  Schreibgrund  war  als  solcher  leicht  zu  erkennen, 
da  er  eine  vom  Papier  sich  sehr  scharf  abgegrenzte  Masse  dar- 
stellt. Nicht  so  bei  unserem  Papiere,  an  welchem  man  mit 
freiem  Auge  nicht  einmal  eine  Seite  von  der  anderen  unter- 
scheiden kann,  geschweige  die  Merkmale  eines  Schreibgrundes 
derart  zu  erkennen  vermag.  Erst  die  mikroskopische  Unter- 
suchung lehrt,  daß  auf  einer  Seite  Stärke  reichlich  angesam- 
melt ist. 

Um  Uber  die  Bedeutung  der  Stärke  für  die  Zwecke  des 
mit  dieser  Substanz  versehenen  Papieres  ins  klare  zu  kommen, 
wurden  folgende  Versuche  angestellt.  Ein  weißes  Fließpapier 
wurde  mittels  eines  Pinsels  mit  Stärkemilch,  das  ist  mit  einer 
Flüssigkeit  übertüncht,  in  welcher  Stärke  so  reichlich  suspen- 


1 p.  606  (Sep.-Abdr.  p.  23). 
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diert  war,  daß  sie  das  Aussehen  und  die  Konsistenz  einer  etwas 
eingedickten  Milch  besaß.  Das  so  behandelte  Papier  wurde 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  so  lange  sich  selbst  überlassen, 
bis  es  lufttrocken  geworden  war.  Wenn  nun  die  Stärkeschichte 
noch  so  gleichmäßig  aufgetragen  wurde,  so  ist  ein  so  behan- 
deltes Papier  zum  Beschreiben  nicht  geeignet.  Wenn  es  auch 
weniger  fließt  als  vor  der  Übertünchung  mit  Stärke,  so  bildet 
die  dicke  Schichte  von  Stärke  doch  ein  Hindernis  für  den  Kiel 
oder  Pinsel,  mit  welchem  man  die  Beschreibflüssigkeit  auf  das 
Papier  aufträgt.  Wenn  man  hingegen  die  auf  dem  glatt  aus- 
gebreiteten Papiere  befindliche  Stärkeschichte  fein  zerreibt  und 
die  sich  hierbei  ablösendc  staubartige  Stärkemasse  entfernt,  so 
hat  man  nunmehr  ein  Papier  vor  sich,  welches  nicht  oder  nur 
mehr  sehr  wenig  , fließt',  welches  man  mit  jeder  wenn  nur 
nicht  allzu  leichtflüssigen  Tinte  zu  beschreiben  vermag. 

Es  könnte  also  an  dem  in  Rede  stehenden  Papiere  die  Be- 
schreibbark eit  dadurch  hervorgerufen  worden  sein,  daß  man 
dasselbe  zuerst  mit  Stärkemilch  überzog  und  nach  vollstän- 
digem Eintritt  der  Lufttrockenheit  die  anhaftende  Stärke  auf 
dem  glatt  ausgebreiteten  Papiere  fein  verrieb. 

Ein  weiterer  Versuch  hat  gelehrt,  daß  man  selbst  durch 
Verreiben  trockener  Stärke  auf  glatt  ausgebreitetem,  fließendem 
Papiere  dasselbe  beschreibbar  machen  kann. 

Es  sind  also  in  Betreff  der  Art,  wie  das  fragliche  Papier 
unter  Anwendung  von  unveränderter  Stärke  beschreibbar 
gemacht  wurde,  zwei  Möglichkeiten  vorhanden:  entweder  wurde 
Stärkemilch  auf  das  Papier  aufgetragen  und  die  haftengeblie- 
bene  Stärke  auf  dem  Papiere  verrieben,  oder  es  wurde  direkt 
trockene  Stärke  auf  dem  glatt  ausgebreiteten  Papierblatte 
verrieben. 

Wahrscheinlich  hat  man  bald  erkannt,  daß  die  in  Kleister 
umgewandelte  Stärke  ein  besseres  und  einfacher  herzustellendes 
beschreibbares  Papier  liefert,  und  hat  die  Methode,  trockene 
Stärke  zum  Beschreibbarmachen  des  Papieres  zu  verwenden 
aufgegeben.  Aber  es  ist  gewiß  interessant,  diesen  Schritt  in 
der  Geschichte  der  Erzeugung  des  Papieres  kennen  gelernt  zu 
haben.  Auch  dürften  Papiere  dieser  Art  zur  Bestimmung  des 
Alters  von  Manuskripten  erwünschte  Anhaltspunkte  geben,  da 
die  genannte  Art  der  Beschreibbarmachung  des  Papieres  gewiß 
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nur  durch  kurze  Zeit  praktiziert  wurde.  Auch  zur  Feststellung 
der  Echtheit  der  Manuskripte  durfte  der  oben  kurz  angegebene 
Charakter  des  in  Rede  stehenden  Papieres  sich  vielleicht  in 
manchen  Füllen  bewahren. 

Von  der  Anwendung  unveränderter  Starke  zur  Leimung 
(Besehreibbarmachung)  des  Papieres  bis  zur  Benutzung  von 
Stärkeklcister  zu  dem  gleichen  Zwecke  war  noch  mancher 
Übergang  durchzumachen  gewesen,  wie  aus  meinen  Unter- 
suchungen hervorzugehen  scheint.  Ich  beziehe  mich  hier  auf  die 
bei  Nr.  2 (D.  VII.  3)  vorgebrachte  Auffindung,  daß  ein  ver- 
dünnter Kleister  mit  roher  Stärke  zur  Leimung  verwendet 
wurde.  Wir  werden  noch  einen  Fall  kennen  lernen,  in  welchem 
größere  Kleistcrmengen  mit  roher  Stärke  gemengt  zu  diesem 
Zwecke  in  Anwendung  kamen.  Es  scheint  somit,  daß  man 
erst  nach  und  nach  dazugekommen  ist,  zu  erkennen,  daß  zur 
Leimung  mit  Stärke  es  doch  am  zweckmäßigsten  ist,  diese  bloß 
in  Kleisterform  zu  verwenden. 

Über  das  Manuskript,  welchem  das  von  mir  untersuchte 
(beschriebene)  Blatt  entnommen  ist,  schreibt  mir  Herr  Dr. 
Stein  aus  London  am  30.  März  1893  folgendes:  Das  Manu- 
skript ist  sehr  umfangreich  und  enthält  einen  tibetischen  Text. 
Es  dürfte  tibetischen  Ursprunges  sein  und  ist  wahr- 
scheinlich von  Tibet  nach  Endere  gebracht  worden: 
,In  dem  Tempel  von  Endere  fanden  sich  deutliche  Spuren 
tibetischer  Invasion.  Eine  in  die  Wand  gekratzte  chinesische 
Inschrift  erwähnt  Verhandlungen  mit  tibetischen  Beamten  und 
das  Datum  dieser  Inschrift  719  a.  I).  gibt  uns  approximativ 
die  Zeitgrenze  an,  wann  die  chinesische  Administration  in  die- 
sem (irenzorte  auf  hörte.  Bald  darauf  muß  der  Posten  verlassen 
und  vom  Wüstensand  allmählich  verschüttet  worden  sein.  Ich 
bemerke  hierzu  noch,  daß  chinesische  Geschichtsquellen  die 
Ausbreitung  tibetischer  Herrschaft  nach  Turkestan  für  die  Jahre 
von  714  a.  D.  ab  direkt  bezeugen/ 

Aus  der  Art  der  Faser  auf  die  Provenienz  des  Papieres 
zu  schließen,  ist  in  diesem  Falle  unmöglich,  da  gerade  die 
Flora  von  Tibet  noch  sehr  in  Dunkel  gehüllt  und  Uber  die  etwa 
dort  vorkommenden  Thyinelaeaceen  nichts  bekannt  ist.  Da  aber 
Daphne  cannahina  Loar  (=  D.  Bholua  Hamilt.  = D.  papyracea 
Wall.)  und  nahe  verwandte  Arten  im  Himalaya  Vorkommen,  so  ist 
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es  nach  der  geographischen  Lage  von  Tibet  und  Ostturkestan 
viel  wahrscheinlicher,  daß  das  Papier  aus  Tibet,  als  daß  es  aus 
Ostturkestan  stammt,  da  ja  der  Himalaya  unmittelbar  an  Tibet 
grenzt  (und  hier  vielleicht  die  genannte  Pflanze  vorkommt), 
hingegen  Ostturkestan  von  dem  genannten  Gebirge  durch  grö- 
ßere Landmassen  getrennt  ist,  übrigens  in  Ostturkestan  die 
genannte  Daphne- Art  und  verwandte  Spezies  nicht  Vorkommen. 
Dieses  Wahrscheinlichkeitsergebnis  stimmt  aber  auch  mit  den 
oben  angeführten  historischen  Daten  überein. 

Anmerkung.  In  derselben  Cella  der  Ruinen  de»  Enderetempels 
wurden  von  Dr.  Stein  auch  einige  mit  tibetischen  Texten  versehene 
Handschriften  ausgegraben , welche  sich  aber  in  Bezug  auf  das  Papier  voll- 
ständig von  dem  des  Sälistambasütra -Manuskriptes  unterscheiden.  Während 
dieses  ein  Werk  repräsentiert,  von  welchem  48  Blätter  erhalten  geblieben 
sind,  bilden  jene  lose  Blätter,  auf  welche,  wie  mir  l)r.  »Stein  mitteilt,  ein- 
zelne Gebetstücke  geschrieben  wurden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Blätter  ergab,  daß  das  Papier 
derselben  mit  den  alten  ostturkestanischen  Papieren  in  jeder  Beziehung 
übereinstimmte.  Diese  Blätter  sind  also  ostturkestanischen  Ursprungs  und 
sind  an  den  Fundstellen  selbst  oder  in  der  Nähe  mit  den  tibetischen  Texten 
beschrieben  worden.  Es  sind  also  heimische  Produkte  gewesen,  während 
das  ftülistainbasütra-Mamiskript  importiert  wurde. 

Unter  den  Gebetblättern  finden  sich  einzelne,  welche  neben  rohen 
Pflanzenfasern  lladernrcste  erkennen  ließen;  aus  einem  derselben  konnte  ein 
ziemlich  wohlerhaltener  Garnfaden  herauspräpariert  werden;  es  fanden  sich 
auch  ,Stärkcspnreu‘  etc.;  kurz,  es  kann  nicht  daran  gezweifelt  werden,  daß 
diese  Papiere  aus  Kohfasern  bestanden,  welchen  Hadernmassc  als  Surrogat 
beigemengt  war,  wie  ich  es  schon  früher  an  zahlreichen  alten  chinesischen 
Papieren  gefunden  hatte. 

In  bezug  auf  die  Geschichte  des  Papiere«  scheint  es  mir  nun  bemer- 
kenswert, daß  diese  mit  Hadern  versehenen  Papiere  vor  dem  Jahr  719  er- 
zeugt worden  sein  mußten.  Wohl  habe  ich  schon  für  ältere  Zeiten  ein 
solches  Papier  angegeben;  es  bezog  sich  dies  aber  auf  Manuskripte,  deren 
Alter  nur  hypothetisch  angcgebcu  war.  Hier  liegt  nun  ein  Manuskript  mit 
genau  bestimmter  Altersgrenze  vor.  Es  kann  nunmehr  mit  Bestimmtheit 
gesagt  werden,  daß  in  Ostturkestan  schon  vor  dem  Jahre  719  a.  D.  Hadern, 
wenn  auch  nur  als  Surrogat,  zur  Papierbercitung  dienten. 


Nr.  4. 

Signatur:  E.  i.  roll,  found  in  Endere  Tetnple  (containing 
Brahrai  text  in  unknown  language).  Von  Dr.  M.  A.  Stein  aus- 
gegraben. Nach  brieflichen,  unter  dem  11.  Juni  1903  an  mich 
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gericliteten  Mitteilungen  des  Herrn  Dr.  Stein  ist  es  unzweifel- 
haft, daß  dieses  Papier  im  Gebiete  der  Fundstelle  bereitet 
wurde.  Der  Text  des  betreffenden  Manuskriptes  ist  in  jener 
, unbekannten'  Sprache  geschrieben,  welche  die  Lokalsprache 
der  Khotanregion  im  8.  Jahrhundert  war. 

Von  diesem  höchst  merkwürdigen  Papiere  erhielt  ich  zur 
Untersuchung  leider  nur  einen  kleinen  Streifen,  welcher  etwa 
60  »tm  lang  und  10  mm  breit  war.  Dieses  Papier  hatte  eine 
isabellgelbe,  ins  Bräunliche  fallende  Farbe,  war  im  Hisse  faserig 
und  enthielt  auch  zahlreiche  sehr  lange  Fasern. 

Dieses  Papier  besteht  entweder  gänzlich  oder  zum  größten 
Teile  aus  Bastfasern  dikotyler  Pflanzen.  Zweifellos  sind  Fasern 
verschiedener  Dikotylen  vorhanden,  darunter  konnten  aber  nur 
Urticaccenfasern  (wahrscheinlich  von  einer  Boehmeria)  mit  Sicher- 
heit unterschieden  werden.  Der  Zustand,  in  welchem  diese 
Fasern  sich  befinden,  läßt  annehmen,  daß  sie  bereits  durch 
ein  Mazerationsverfahren  gewonnen  wurden. 

Im  großen  Ganzen  stimmt  das  untersuchte  Papier  mit 
jenen  ostturkestanischen  Papieren  überein,  welche  nach  Hoern- 
les  Aufstellungen1  aus  dem  7.  Jahrhundert  stammen. 

Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  aber  nach  dem  Befunde  der 
mikroskopischen  Untersuchung  nicht  ausgeschlossen,  daß  in  die- 
sem Papiere  ein  Hadernzusatz  vorkommt;  wenn  aber  ein  solcher 
tatsächlich  vorhanden  sein  sollte  — und  ich  stütze  mich  dabei 
auf  die  im  Vergleiche  mit  den  anderen  Fasern  sehr  stark  me- 
chanisch angegriffenen  faserigen  Beste  — so  kann  er  nur  die 
Bedeutung  eines  billigen  Zusatzes,  eines  Surrogats,  gehabt 
haben. 

Dieses  Papier  befindet  sich  noch  jetzt  in  einem  Zustande, 
welcher  eine  Beschreibung  mit  unseren  modernen  leichtflüssigen 
Tinten  zuläßt.  Man  kann  also  schon  ohne  weitere  Unter- 
suchung auf  eine  Leimung  dieses  Papieres  schließen. 

Von  hohem  Interesse  ist  die  Art  der  Leimung  dieses 
Papiers,  in  welcher  sich  schon  mit  größter  Sicherheit  Stärke 
oder  ein  stärkeartiger  Körper  nachweisen  läßt.  Behandelt  man 
nämlich  dieses  Papier  mit  wässeriger  Jodlösung,  so  nimmt  es 


1 Mikroskopische  Untersuchungen  ostturkestanischer  Papiere  etc.,  p.  613 
(Sep.-Ahdr.  p.  31). 
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eine  blaue  Farbe  an.  Das  Papier  erscheint  blau  gefleckt,  offen- 
bar deshalb,  weil  sich  die  Leimung  nur  an  einzelnen  Stellen 
sehr  gut  erhalten  hat,  während  sie  an  anderen  Stellen  mehr 
oder  weniger  vollständig  geschwunden  ist. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  zu  einem  höchst 
sonderbaren  Resultat  geführt.  Es  ist  nämlich  ein  großer  Teil 
der  Stärke  in  Form  eines  eingetrockneten  Kleisters  vorhanden, 
der  andere  hat  die  Form  unveränderter  Stärkekörner.  Die  an 
Nr.  2 gemachten  Beobachtungen  lassen  anuchmen,  daß  auch 
das  in  Rede  stehende  Papier  mittels  eines  Gemenges  von  Kleister 
und  unveränderter  Stärke  geleimt  worden  ist.  Die  Stärkesorte 
läßt  sich  nicht  mehr  sicher  bestimmen.  Aber  noch  etwas  an- 
deres läßt  die  Leimung  dieses  Papieres  sehr  sonderbar  erschei- 
nen. Ich  konnte  nämlich  in  diesem  Papiere  Flechtenbestand- 
teile (insbesonders  mit  Hyphen  versehene  Gonidien)1  nachweisen. 
Was  haben  diese  Flechtenbestandteile  zu  bedeuten?  Sehr  groß 
ist  ihre  Menge  nicht.  Es  kommt  mir  sehr  unwahrscheinlich 
vor,  daß  man  neben  roher  und  verkleisterter  Stärke  noch  Flech- 
ten zur  Leimung  verwendet  haben  sollte.  Da  in  China  zur 
Leimung  des  Papieres  eine  Zeitlang  Flechten  tatsächlich  ver- 
wendet wurden,  was  ich  früher  schon  an  einigen  ostturkestani- 
schen  Papieren  konstatierte,*  so  liegt  die  gemachte  Annahme 
sehr  nahe,  allein  wie  gesagt,  sie  kommt  mir  sehr  unwahrschein- 
lich vor.  Vielleicht  ist  das  Vorkommen  von  kleinen  Flechten- 
mengen in  dem  Papiere  so  zu  deuten,  daß  man  zur  Herstellung 
desselben  ein  unbrauchbar  gewordenes  Papier  verwendet  hat, 
welches  mit  aus  Flechten  hergestellter  Gelatine  geleimt  worden 
war.  Daß  man  schon  in  alter  Zeit  in  China  Papierreste 
wieder  zu  Papier  verarbeitet  hat,  was  ja  auch  in  der  modernen 
Papiererzeugung  sowohl  in  Europa  als  in  Japan  vorkommt, 
habe  ich  schon  früher  wahrscheinlich  gemacht.5 

Wenn  man  sich  nicht  für  die  eine  oder  die  andere 
Möglichkeit  entscheidet,  so  steht  man  vor  einem  völligen  Rätsel. 


1 Mikroskopische  Untersuchungen  ostturkestanischer  Papiere  etc.,  p.  615 
(Sep.-Alxir.  p.  33). 

* 1.  c.  p.  616  (Sep.-Abdr.  p.  34). 

# 1.  c.  p.  621  (Sep.-Abdr.  p.  39). 
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Zusammenfassung  und  SchliilSbetraehtungen. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  wurden  die  Ergebnisse 
der  materiellen  Untersuchung  des  Papieres  von  vier  Handschrif- 
ten mitgeteilt,  welche  von  Dr.  M.  AurelStein  in  der  Taklamakän- 
wtiste  (Ostturkestan)  im  Winter  1900—11)01  ausgegraben  wur- 
den. Die  Fundstätten  sind  Dandan-Uihq  und  die  Ruinen  des 
Enderetempels. 

Drei  dieser  Manuskripte  sind  ostturkestanischen  Ursprun- 
ges; die  vierte  Handschrift  (Sälistambasütra-Manuskript)  ist  so- 
wohl aus  philologischen  als  ans  historischen  Gründen  tibetischen 
Ursprunges,  was  auch  die  materielle  Untersuchung  im  hohen 
Grade  wahrscheinlich  gemacht  hat. 

Diese  vier  Manuskripte  stammen  aus  dem  8.  Jahrhundert, 
zwei  sind  genau  datiert  (782  a.  D.  und  787  a.  D.)  die  anderen 
sind  noch  älter  und  gehören  spätestens  der  ersten  Hälfte  des 
8.  Jahrhunderts  an.  Wahrscheinlich  sind  diese  Handschriften 
vor  dem  Jahre  719  entstanden. 

Die  untersuchten  Materialien  liefern  zunächst  eine  Bestä- 
tigung der  von  mir  schon  früher  in  betreff  der  Geschichte  des 
Papieres  gewonnenen  Resultate,  daß  nämlich  die  der  arabischen 
vorangegangene  chinesische  Papiererzeugung  mit  der  Ver- 
arbeitung roher  Baste  dikotyler  Pflanzen  begann,  aus  welchen 
die  Papiermasse  gewonnen  wurde,  welcher  frühzeitig  als  Surro- 
gat zerstampfte  Hadernmasse  zugesetzt  wurde,  und  daß  der 
Methode  der  Zerstampfung  des  rohen  Bastes  bald  als  Verbesse- 
rung ein  Mazerationsverfahren  folgte.  Auch  daß  zur  Verfer- 
tigung eines  und  desselben  Papieres  die  Rohfasern  verschie- 
dener Pflanzen  benützt  wurden,  findet  in  den  neuen  Unter- 
suchungen seine  Bestätigung. 

Daß  schon  von  den  Chinesen  Stärke  zur  Leimung  des 
Papieres  in  Verwendung  kam,  wird  durch  die  neuen  Unter- 
suchungen bestätigt. 

Diese  Bestätigungen  sind  insoferne  gewiß  vom  Wert,  als 
sie  sich  auf  ein  Materiale  beziehen,  welches  sowohl  in  Bezug 
auf  Alter  als  auf  Herkunft  zum  größten  Teile  fast  ganz  ein- 
wandfrei ist,  während  unter  den  früher  untersuchten  alten 
asiatischen  Manuskripten  nur  einzelne  genau  datiert  waren,  ihr 
Alter  vielfach  nicht  direkt  ermittelt  werden  konnte  und  auch 
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bezüglich  der  wahren  Provenienz  manche  Zweifel  erhoben  wer- 
den können. 

Über  die  Geschichte  der  zur  Beschreibbarmachung  (Lei- 
mung) verwendeten  Materialien  ergab  sich  folgendes: 

Soweit  der  Gegenstand  auf  Grund  sämtlicher  vom  Ver- 
fasser bisher  unternommenen  Untersuchungen  alter  chinesischer 
Papiere  sich  überblicken  läßt,  waren  die  Verfahrungsarten  der 
Beschreibbarmachung  dieser  Papiere  folgendem  der  Vervoll- 
kommnung zustrebenden  Wechsel  unterworfen:  Anfänglich  schie- 
nen alle  Papiere  , fließend“  gewesen  zu  sein.  Es  konnte  auf 
solchem  Papiere  nur  mit  dickflüssigen  Tinten  (Tusche  u.  dgl.) 
geschrieben  werden.  Übrigens  kommen  auch  später  noch  sol- 
che , fließende'  Papiere  vor  (Nr.  1).  Es  sind  dies  also  Papiere, 
welche  weder  mit  einer  Leimungsmasse  versehen  wurden,  noch 
auf  eine  andere  Art  beschreibbar  gemacht  worden  sind. 

Die  ersten  Versuche,  das  Papier  beschreibbar  zu  machen, 
bestanden  darin,  daß  dasselbe  mit  einem  Schreibgrund  (Gips) 
versehen  wurde.  Hierauf  folgte  der  Versuch,  durch  eine  aus 
Flechten  bereitete  Gelatine  das  Papier  zu  leimen.  Sodann 
kam  die  Imprägnierung  des  Papieres  mit  roher  trockener  Stärke 
zur  Anwendung  (Tibet?),  daran  schloß  sich  die  Anwendung 
eines  Gemisches  von  dünnem  Kleister  mit  unveränderter  Stärke, 
bis  man  erkannte,  daß  es  behufs  Leimung  am  zweckmäßigsten 
sei,  bloß  Kleister  anzuwenden.  Die  überwiegende  Mehrzahl 
der  alten  chinesischen  Papiere  ist  auf  diese  Weise  beschreib- 
bar gemacht  worden.  Es  scheint,  daß  man  bald  die  Zweck- 
mäßigkeit dieses  Verfahrens  erkannte  und  alle  anderen  aufge- 
geben hat. 

Die  den  chinesischen  gefolgten  arabischen  Papiere  sind 
schon  durchwegs  mit  reinem  Kleister  (ohne  Stärkezusatz)  geleimt 
und  wenn  im  einzelnen  sich  doch  ein  reichlicher  Zusatz  von 
Stärke  findet,  so  hat  derselbe  nicht  den  Zweck,  zur  Beschreib- 
barkeit  des  Papieres  etwas  beizutragen,  sondern  die  der  (Fül- 
lung'; dies  ist  aber  eine  Prozedur,  welche  dazu  dient,  das 
Papier  fester,  dichter,  schwerer  und  wohl  auch  weißer  zu 
machen. 

Unter  der  Voraussetzung,  daß  das  mit  tibetischem  Texte 
beschriebene  Papier  (Nr.  3)  in  Tibet  selbst  erzeugt  wurde,  was 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich  ist,  wäre  anzunchmen,  daß  die 

Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Kl.  CXLVIII.  Bd.  0.  Abh.  3 
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tibetische  Papiererzeugung  von  der  gleichzeitigen  chinesisch-ost- 
turkestanischen  abwich,  indem  das  dort  (wahrscheinlich)  erzeugte 
Papier  aus  einer  einzigen  und  ganz  bestimmten  Art  einer 
dikotylen  Bastfaser,  nämlich  aus  den  Bastzellen  der  Daphne 
cannabina  oder  einer  sehr  nahe  verwandten  Pflanze  erzeugt 
wurde,  und  zwar  in  sehr  vollendeter  Weise  und  ohne  Hadern- 
zusatz,  endlich  daß  dieses  Papier  durch  Imprägnieren  (Einrei- 
ben) mit  roher  Reisstärke  (und  zwar  bloß  auf  der  Schreihseite) 
beschreibbar  gemacht  wurde. 
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VII. 

Beiträge  zur  Erklärung  altdeutscher  Dichtwerke. 

Von 

Anton  E.  Schönbach, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaiz.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Drittes  Stück: 

Die  Sprilche  des  Bruder  Wernher.  I. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  13.  J&nuer  1904.) 


Vorbemerkung. 

LiS  war  ursprünglich  in  meiner  Absicht  gelegen,  als  drittes 
Heft  dieser  , Beiträge1  Studien  über  Neithart  von  Keuental  und 
seinen  Kreis  zu  veröffentlichen.  In  dem  Ordnen  meiner  Mate- 
rialien war  ich  schon  ziemlich  weit  vorgerückt,  ab  ich  erfuhr, 
Herr  Professor  Dr.  Edmund  Wießner  (derzeit  in  Marburg  an 
der  Drau)  bereite  eine  neue  Ausgabe  von  Wittenweilers  Ring 
vor,  in  deren  Einleitung  er  darzulegen  gedenke,  wie  die  Sprache 
der  höfischen  Dorfpoesie  bis  zu  dem  letzten  Extrem  hin  sich 
entwickelt  habe.  Da  nun  ich  ebenfalls  vorhatte,  die  Entfaltung 
der  Motive  wenigstens  und  der  poetischen  Technik  von  Neit- 
hart bis  zu  den  späteren  strophischen  Bauernschwänken  zu 
verfolgen,  so  stand  ich  einstweilen  von  meiner  Arbeit  ab.  Das 
wird  mir  insoferne  sehr  erleichtert,  als  jetzt  nacheinander 
verwandte  Forschungen  an  den  Tag  treten,  in  denen  Neithart 
und  seine  Nachfahren  genauer  studiert  werden.  Bleibt  nach 
einigem  Zuwarten  von  meiner  vorbereiteten  Untersuchung  noch 
etwas  Brauchbares  übrig,  was  eine  mir  eigentümliche  Auf- 
fassung ausdrücken  möchte,  so  will  ich  das  den  Fachgenossen 
vorlegcn. 

Einstweilen  habe  ich  mich  der  Spruchdichtung  zugewendet 
(mein  Absehen  geht  dabei  hauptsächlich  auf  Frauenlob),  bin 
aber  freilich  schon  beim  Bruder  Wernher  stecken  geblieben. 

8itiung»b«r.  4.  phil.-hut.  Kl.  CXLV11I.  IM.  7.  Al.h.  I 
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Die  Strophen  dieses  nächsten  und  bedeutendsten  Schülers 
Walthers  von  der  Vogelweide  bieten  so  viele  Schwierigkeiten 
für  die  Erklärung  dar,  daß  ich  den  Versuch  wage,  einen  be- 
scheidenen Kommentar  auszuarbeiten.  Davon  lege  ich  die  erste 
Hälfte  (38  Sprüche  von  76  überlieferten)  hiermit  vor.  Diesmal 
habe  ich  mich  entschließen  müssen,  den  kritisch  hcrgestellten 
Text  beizufügen:  einmal,  weil  darin  ein  nicht  unwesentlicher 
Teil  meiner  Arbeit  steckt;  ferner  beziehen  sich  die  Erläu- 
terungen vielfach  darauf;  endlich  wollte  ich  es  der  besseren 
Kunst  der  Fachgenossen  nach  Kräften  leicht  machen,  sich  an 
den  schweren  und  dunklen  Stellen  des  Dichters  zu  bewähren. 
Es  wird  zu  dem  Behufe  noch  Anstrengung  genug  aufgewendet 
werden  müssen.  Das  handschriftliche  Material  war  in  aller 
Bequemlichkeit  durch  genaue  Abdrücke  zugänglich:  A bei 
Pfeiffer,  Die  alte  Heidelberger  Liederhandschrift  (Bibliothek 
des  Literarischen  Vereins  in  Stuttgart,  9.  Band,  1844),  S.  221  f.; 
C bei  Friedrich  Pfaff,  Die  große  Heidelberger  Liederhandschrift 
(Heidelberg,  Winter  1903),  Sp.  1124  — 1140;  J bei  Holz-Saran- 
Bernoulli,  Die  Jenaer  Liederhandschrift  (Leipzig,  Hirschfeld 
1901)  1,  12—31. 

Dem  ersten  Teile  soll  baldigst  ein  zweiter  folgen,  der  die 
Sprüche  39 — 76  befaßt,  diesem  eine  Darstellung,  welche  die 
Besonderheiten  meines  Betrachtens  und  Erklärens  durch  prin- 
zipielle Erörterungen  zu  rechtfertigen  sucht. 

1 = C 1,  J 20;  MSH.  2,  227°  (1, 1). 

A 

Got  hat  Adame  und  Even  geben  in  paradise  wunnen  vil. 
Adame  tet  er  undertän  gar  wilde  und  zam  unz  fif  ein  zil, 
ein  obez,  daz  du  soldest  miden  durch  solch  Ungemach; 

Der  slange  ez  Even  ezzen  hiez,  nii  a:ze  dü’z  ouch  üf  ir  rät; 

6 mir  'st  leit,  daz  dü’s  niht  eine  engulte  und  es  diu  werlt  noch 

kumber  hat. 

des  kam  also,  daz  einem  jungen  künege  alsam  geschaeh: 

Dem  ouch  der  kröne  was  gedäht 

richeit  und  ere,  wan  daz  er  niht  wolde  miden 

einen  schale,  dem  hat  der  tiuvel  valschen  rät  ze  munde  bräht; 

1 Imo  C.  2 bis  uf  C.  3 selb*  C.  5 niht  leit  — werlt  niht 
kumb'  C';  geheuert  durch  o.  d.  fingen  1 cs  kam  6';  ivgö  C. 
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dä  von  si  beide  ein  sürez  muosten  liden.  10 

sul  wir  engelten  des,  and  daz  Adäm  and  Eve  den  apfel  az, 
so  engulte  ich,  des  ich  nie  genöz.  Got  herre,  vüege  uns  allez 

baz! 

Bei  diesem  Spruche  tritt  ein  besonders  starker  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Handschriften  C und  J zutage.  Dieser 
ist  zunächst  dadurch  entstanden,  daß  in  J die  Verse  3 und  6 
von  sieben  auf  acht  Hebungen  gebracht  wurden,  wobei  3 und  6 
andere  Reime  erhielten,  was  auch  bei  7 und  9 eintrat.  Dann 
aber  war  es  offenbar  der  Wunsch  von  J,  den  frei  konstruierten 
Übergang  von  der  Erzählung  zur  direkten  Rede  und  diese 
selbst  zu  vermeiden  zugunsten  eines  platt  ablaufenden  Berichtes. 
Dieser  wurde  auch  in  seiner  Substanz  umgestaltet:  es  wird 
nur  von  Adam  erzählt  (jüdisch  korrekter  als  katholisch),  obzwar 
dann  doch  5 Eva  vorkommt  (vgl.  1 1).  Am  wichtigsten  scheint 
mir,  daß  in  J der  Spruch  aus  seinen  historischen  Bezügen 
durch  die  Umbildung  ganz  hinausgedrückt  worden  ist:  in 
dieser  Fassung  wäre  es  unmöglich , ihn  auf  ein  bestimmtes 
geschichtliches  Ereignis  zu  deuten.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  in  J auch  die  bei  C noch  sichtbare  Architektonik  des 
Spruches,  wie  Wernher  sie  zu  gestalten  wußte,  vollkommen 
zertrieben  wurde;  der  Stoff  verteilte  sich  folgendermaßen: 

1 Adam  und  Eva;  2 + 3 Adam,  Verbot;  4 + 5 Schlange,  Eva; 

G König;  7 + 8 Krone,  Verbot;  9 Schalk  = Teufel;  10  Folgen 
für  beide  Gruppen;  11  + 12  allgemeine  Folgen  des  Sündenfalles. 

— schale  als  falscher  Rat  bei  Walther  28,  21  f.  — Noch  be- 
merke ich,  daß  in  meinem  Kommentare  folgende  Schriften  nur 
mit  den  Namen  der  Verfasser  angeführt  werden:  Karl  Meyer, 
Untersuchungen  Uber  das  Leben  Reinmars  von  Zweter.  Basel, 


11  svn  wir  Ci.  12  ffigo  ins  alles  C.  — J:  Unse  herre  hete  adame 
geben  In  paradysc  wanne  vil.  Ez  was  ym  allez  vntertau.  wilt.  vnde  tzam. 
vnz  an  ein  tzil.  Eyn  kleyne  obiz  er  in  vürbot.  Des  ne  vfirniiden  sie  leider 
nicht  Eyn  »lange  ez  even  ezzen  hiez.  adam  der  az  ez  offe  rat.  Owe  daz  sic 
is  nicht  eync  vntgalt.  hievon  vil  maniger  kvmber  hat.  waz  dan  ob  lichte 
cyueme  riehen  kvningo  noch  als  geseicht  Der.  nv  der  krönen  hat  gewalt. 
Groze  richeit  vnde  wil  nicht  scande  myden.  Ich  wene  ez  in  der  tivbel  riet. 
Sit  sie  da  vminc  worden  gevalt.  Davon  wir  alle  kvmber  mvzcn  liden  Sol 
ich  vntgelten  der  sculdc  daz  vron  cva  den  apfel  az.  So  vntgelte  ich  des  ich 
nye  geuoz.  Krist  herre  nv  geviige  ez  allez  baz. 

1* 
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Georg  1866;  Ferdinand  L a m e y , Bruder  Wernher.  Würz- 
burger Dissertation.  Karlsruhe,  Müller  1880;  Dr.  Henry 
Doerks:  Bruder  Wernher.  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Treptow  a.  R.  1889  (vgl.  R.  M.  Meyer  ADB.  42,  74  ff.). 

Diese  Symmetrie  des  Aufbaues  gestattet  auch,  wenn  ich 
nicht  irre,  zu  verlangen,  daß  die  wesentlichen  Punkte  der  Er- 
zählung vom  Sündenfalle  und  des  historischen  Ereignisses,  mit 
dem  er  verglichen  wird,  einander  entsprechen  sollen.  Man 
ist  darin  einig,  daß  der  Sturz  König  Heinrich  VII.,  der  sich 
wider  seinen  Vater  Kaiser  Friedrich  II.  erheben  wollte,  den 
geschichtlichen  Hintergrund  des  Spruches  abgibt;  demgemäß 
setzen  K.  Meyer  S.  94  und  Doerks  S.  7 seine  Abfassung  auf 
1235/6  an,  Lamey  S.  26  auf  1236.  Soll  das  Gleichnis  zu- 
treffen, dann  müßten  etwa  folgende  Punkte  bei  dem  ge- 
schichtlichen Vorgänge  wieder  begegnen:  der  Kaiser  bat,  wie 
Gott  (Enikel  2803  ff.)  den  ersten  Menschen , besonders  Adam, 
seinem  Sohne  die  höchsten  Güter  und  Ehren  der  Welt  verliehen. 
Dabei  aber  hat  er  für  ihn  ein  Gebot  aufgestellt,  dessen  Über- 
tretung bei  den  ersten  Menschen  wie  bei  König  Heinrich  den 
Sturz  nach  sich  zieht.  Satan  berät  Eva ; ein  Schalk,  dem  der 
Teufel  die  Worte  in  den  Mund  legt,  König  Heinrich.  Es  erfolgt 
die  Strafe  durch  Gott  = Kaiser.  Wie  die  Menschheit  den 
Sündenfall  ihrer  ersten  Eltern  büßt,  so  müssen  jetzt  andere, 
Unbeteiligte,  beim  Sturze  König  Heinrichs  mit  leiden.  Darum 
möge  Gott,  wie  er  die  Tilgung  der  Erbsünde  zuließ,  auch  jetzt 
die  Folgen  der  Schuld  König  Heinrichs  mindern,  der  Kaiser 
möge  sich  milde  zeigen. 

Wenn  in  dem  Spruche  Gott  und  der  Kaiser  mit  Rücksicht 
auf  ihre  oberste  Machtfülle  miteinander  verglichen  werden, 
so  sagt  das  unserem  Geschmacke  wenig  zu,  entsprach  aber  der 
Auffassung  jener  Zeit.  In  der  Klageschrift  Uber  seinen  Sohn, 
die  Kaiser  Friedrich  im  Februar  oder  März  1235  an  die  deut- 
schen Fürsten  richtet,  gebraucht  er  von  sich  die  Wendung 
(Huillard-Brdholles  4,525):  frustra  etiim  complacuit.  nubis  in 
filio,  die  gewiß  nicht  zufällig  wörtlich  mit  der  Stimme  Gottes 
bei  der  Jordantaufe  des  Herrn  und  bei  seiner  Verklärung  zu- 
sammenfällt: hic  ent  ßlius  meus  dilectus,  in  quo  mihi  complacui 
Matth.  3, 17  (Mark.  1, 11.  Luk.  3,  22) ; Matth.  17, 5 (Luk.  9,  35. 
2 Petri  1,  17).  Heinrich  selbst  sagt  in  einer  Beschwerde  an 
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Bischof  Konrad  von  Hildesheim  vom  2.  September  1234,  H.  B. 

4,  686 : honorem,  quem  de  gratia  Dei  omnipotentis  et  sua  habere 
dinoseimur.  Papst  Gregor  IX.  schreibt  in  seinem  Briefe  vom 

5.  Juli  1234  an  den  Erzbischof  von  Trier  Uber  den  Zwist  zwi- 

schen Vater  und  Sohn  (H.  B.  4,  475):  — pro  firrao  sibi  con- 
stare  voluraus,  quod  ab  eo  ita  favoris  nostri  gratiam  avertemus, 
nt  evidenter  intelligat,  so  in  hoc  discretionis  caruissc  lumine, 
si  illum,  qui  eum  genuit  et  inultiplicatis  honoribus  exaltavit 
(vgl.  V.  1 in  Wernhere  Spruch),  vel  in  minimo  apposuerit  per- 
turbare,  pro  cujus  amplianda  gloria  et  honore  nedura  omnem 
cordis  affectum  liberaliter  deberet  exponere  — . — maxime, 

cum  post  Deum  secundum  veile  iraperatoris  ejusdem  habest  ne- 
cesse  dirigi.  Bei  dem  Gebote  des  Kaisers  Friedrich,  das  König 
Heinrich  Übertritt,  wird  man  zunächst  an  den  Reichstag  zu 
Aquileja  im  März  1232  (vgl.  Winkelmann,  Jahrb.  2,  347  ff.) 
denken  mUssen , bei  welchem  der  Sohn  vor  dem  Vater  sich 
demütigte  und  die  Fürsten  zu  Hütern  seines  eigenen  Vasallen- 
cides  machen  mußte,  den  er  selbst  gleichzeitig  dem  Papst 
mit  folgenden  Worten  beschreibt  (H.  B.  4,  565) : — quod  ipse 
motu  proprio  et  spontanes  voluntate  juravit,  quod,  quidquid 
et  quotiens  dominus  Fridericus,  Romanorum  iraperator,  rex  Je- 
rusalem et  Sicilie,  pater  suus,  cum  eodem  rege  disponet  vel  ore 
suo  aut  litteris  mandaverit  faciendum,  ipse  rex  voluntarie  et 
bona  fide  complebit,  et  quod  non  erit(?)  in  dicto,  consilio,  facto 
vel  consensu  aut  litteris  publicis  vel  occultis  procurabit  ali- 
quid  vel  quidquam  faciet,  quod  ad  incommodum  et  damnum 
persone  sue,  terrc,  honoris,  dignitatis  ipsius  patris  cedat.  et  si 
aliquis  ei  quidquam  contra  ipsum  patrem  suggeret  publice  vel 
occulte,  eidem  patri  suggerentium  talium  nuntiabit  et  nominabit 
personas.  Zeigen  diese  Angaben  sehr  deutlich , wie  bestimmt 
Kaiser  Friedrich  1232  die  Wege  des  Gehorsams  und  der  Pflicht 
seinem  Sohne  meinte  vorschreiben  zu  mUssen,  so  lehrt  der  letzte 
Passus  die  üblen  Berater  des  Königs  als  die  wesentliche  Ur- 
sache seiner  Auflehnung  kennen.  So  äußern  sich  auch  andere 
historische  Zeugnisse,  z.  B.  heißt  es  in  dem  Berichte  der  Annales 
Colonienses  maximi  (Winkclmann , Friedrich  II. , S.  457, 
Anm.  2):  Heinricus  Bobardi  (zu  Boppard)  conventum  quorun- 
dam  principum  habuit,  ubi  a quibusdam  nefariis  consilium 
accepit,  ut  se  opponeret  imperatori  patri  suo.  In  Friedrichs 
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Klageschrift  wird  gesagt  (H.  B.  4,  525):  — et  illornni  usus 
consilio,  i/uos  prompter  insolentiam  et  ingratitudinem  a grntia 
nostra  proscripsim uh  vel  quos  manifesta  facinora  reddebant 
nobis  et  imperio  juste  suspectos,  incepit  principes  et  alios  devo- 
tos  nostros  — irnpetere  et  vexare.  Gregor  IX.  spricht  (H.  B. 
4,  475)  davon,  der  König  sei  pravorum  seductus  consiliis  und 
sagt  sogar:  omnes  contraria  suadentes  non  homines , sed  de - 
mones  potius  arbitrando,  ein  Urteil,  das  ganz  mit  dem  Spruche 
Wernhers  Ubercinstimmt,  wo  Satan  und  Heinrichs  Berater  gleich 
gesetzt  werden.  Wir  wissen  jetzt  genauer  (Winkelmann,  Jahrb. 
2,  257  ff.  349  ff.),  daß  der  sachliche  Gegensatz  zwischen  Kaiser 
und  König  vornehmlich  in  bezug  auf  das  Verhältnis  zu  den 
deutschen  Fürsten  eintrat,  aber  gerade  da  mögen  für  den  jungen 
König  die  Ansichten  seiner  Umgebung,  der  staufischen  Mini- 
sterialen , besonders  aus  Schwaben,  maßgebend  gewesen  sein, 
in  denen  der  (von  Burdaeh  nachgewiesene)  Gedanke  einer 
starken  Uber  den  territorialen  Gewalten  stehenden  Rcichsmacht 
feste  Wurzel  geschlagen  hatte.  In  diesen  Kreisen  wird  man 
daher  auch  den  bösen  Ratgeber  aus  Wernhers  Spruch  zu  suchen 
haben  (J  ersetzt  das  persönliche  schale  durch  ein  unbestimmtes 
schände)  und  so  raten  K.  Meyer,  Lamey  und  Doerks  auf  An- 
selm von  Justingen.  Dafür  spricht  in  der  Tat  manches.  Nicht 
so  sehr,  daß  schale  etwa  auf  den  maresclialc  Anselm  (vgl. 
Winkelmann,  Friedrich  II.,  S.  464)  anspiele,  oder  mit  dem 
alten  Sinne  auf  die  Unfreiheit  des  Ministerialen  Anselm ; aber 
dieser  Mann  scheint  überhaupt  unter  den  Genossen  des  Königs 
der  hervorragendste  gewesen  zu  sein,  der  auf  den  jungen  Herr- 
scher den  stärksten  Einfluß  ausübte.  Er  leitet  im  Dezember 
1234  für  den  König  die  hochverräterischen  Abmachungen  mit 
den  Lombarden  (H.  B.  4,  704  ff.),  die  sein  Sohn  Anselm  unter- 
fertigt, er  ist  auch  der  einzige  unter  den  Freunden  Heinrichs, 
der  sich  auf  seiner  Burg  Justingen  wider  die  Vollzieher  der 
Rcichsacht  verteidigt  und  endlich  1236  zu  Herzog  Friedrich 
dem  Streitbaren  von  Österreich  sich  begibt,  dem  Gegner  des 
Kaisers  (Winkelmann,  Friedrich  II.  S.  484 f.).  V.  1 1 f.  von 
Wernhers  Spruch  lehnen  anscheinend  die  Folgen  der  Erbsünde 
für  den  Dichter  ab,  der  sie  nicht  mit  begangen  hat:  des  ich 
nie  gendz  = , wovon  ich  nie  einen  Vorteil  hatte':  dieser  Satz 
hat  keinen  Sinn,  wenn  er  sich  auf  den  Sündenfall  beziehen 
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soll,  sehr  guten  jedoch,  wenn  man  ihn  mit  dem  zweiten  Gliede 
der  Parallele,  dem  Schicksal  König  Heinrichs  und  seiner  An- 
hänger, verbinden  darf ; dann  heißt  es : ,wie  komme  ich  dazu, 
jetzt  an  der  Strafe  für  ein  Vergehen  mitzuleiden,  das  ich  nicht 
mit  begangen  habe?*  Möglicherweise  soli  damit  auch  die  Ver- 
antwortlichkeit Friedrich  des  Streitbaren  für  Anselm  von  Ju- 
stingen abgelehnt  werden,  der  bei  ihm  Zuflucht  gesucht  hatte; 
vielleicht  sind  darauf  noch  die  Anklagen  des  Kaisers  zu  be- 
ziehen, die  er  im  Mai  1236  wider  den  Herzog  bei  den  Reichs- 
fUrsten  vorbringt:  cum  iniquitate  fedus  iniens  (H.  B.  4,  855), 
besonders  aber:  — cepit  contra  personam  nostram  vei-bo  et 
opere  machinari,  ita  ut  prete r insidias,  quas  in  captione  dudtim 
filii  nostri  Henrici  in  itinere  manifeste  proposuit , cum  Medio- 
lanensibus  et  aliis  inimicis  nostris  contra  honorem  nostrum 
et  imperii  moliretur  — an  beiden  Unternehmungen  wäre  dem 
gewesenen  Marschall  König  Heinrichs  der  nächste  Anteil  zu- 
gestanden. — Dieser  Auffassung  (vgl.  aber  Roethe,  Reinmar 
von  Zweter,  S.  45  ff.)  entspricht  auch  der  Ausruf  am  Schlüsse 
von  Wernhers  Spruch:  got  herre,  vüege  uns  allez  baz!  Denn 
dieser  kann  auch  nicht  den  Folgen  der  Erbsünde  gelten,  die 
feststehen  und  nur  durch  die  Betätigung  der  Menschen  selbst 
für  die  einzelnen  noch  abgewendet  werden  können , sondern 
nur  von  den  Folgen  des  historischen  Ereignisses,  König  Hein- 
richs Fall,  zu  verstehen  sein. 

Der  Bezug  des  Spruches  auf  Heinrich  VII.  wird  durch 
V.  6 ff.  festgelegt.  Diese  sind  von  J ganz  aller  geschichtlichen 
Bestimmtheit  beraubt  und  zu  einer  Warnung  für  lebende  und 
spätere  Könige  verallgemeinert  worden.  Die  kröne  von  V.  6 f. 
kann  nur  die  Kaiserkrone  meinen,  denn  die  Königskrone  be- 
saß Heinrich  schon:  er  hätte  in  den  Besitz  der  Krone  xrr’ 
^oyr,v  im  Laufe  der  Zeit  gelangen  sollen , das  ist  nun  alles 
verloren.  Die  Kaiserkrone  ist  das  Zeichen  der  höchsten  irdi- 
schen Machtfülle,  Gregor  IX.  sagt  von  ihr  (H.  B.  4,  473):  — 
quod  illius  principis  preeminentis  est  filius,  qui  pre  cunctis  terre 
regibus  fulget  imperiali  diademate  coronatus.  Die  corona  regni 
Heinrichs  wird  davon  in  dem  Vertrage  mit  den  Lombarden 
ausdrücklich  unterschieden  (H.  B.  4,  705),  woselbst  auch  Ver- 
pflichtungen eingegangen  werden  für  den  Fall,  cum  fuerit  im- 
perator  ipse  dominus  rex  factus  (H.  B.  4,  707 ; vgl.  Winkel- 
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mann,  Friedrich  II.  S.  458).  — Für  richeit  und  ere  sind  die 
urkundlichen  Ausdrücke  honor  et  dignitas.  — Das  «tire,  welches 
der  König  und  seine  Anhänger  leiden  mußten,  besteht  zunächst 
in  dem  Verluste  ihrer  Stellungen,  wie  bei  den  ersten  Eltern 
in  der  Verweisung  aus  dem  Paradiese.  Kaiser  Friedrich  II. 
hat  bekanntlich  in  die  Mainzer  Konstitutionen  vom  August  1235 
in  dem  Artikel  II  (H.  B.  4,  744  f.)  besonders  scharfe  Bestim- 
mungen aufgenommen  De  pena  filiorum,  qui  committunt  in  pa- 
tres, et  fautores  eorum,  deren  Veranlassung  man  allgemein, 
und  wohl  mit  Recht,  in  dem  Verhalten  König  Heinrichs  findet. 
Dort  werden  die  überwiesenen  bösen  Söhne  und  ihre  Förderer 
zur  Strafe  erenlos  et  rehtlds  (a.  a.  O.  745)  gemacht,  das  Ver- 
brechen , das  sie  begangen  haben , wird  beschrieben : — seu 
cum  inimicis  patris  fedus  inierit  (das  Bündnis  Heinrichs  mit 
den  Lombarden),  sacramenta  vel  fidem  prestans  in  patemi  ho- 
noris r.el  bonorum  ipsius  grave  detrimentum  vel  destructionem, 
quod  vulgo  verderpnusse  vocatur.  Die  Bitternis  der  Strafe 
haben  Heinrich  und  seine  Anhänger  hart  empfinden  müssen, 
schon  am  4.  Juli  1235  mußte  Bischof  Landolf  von  Worms  aus 
seiner  Stadt  und  von  dem  Angesichte  des  Kaisers  weichen 
(Winkelraann,  Friedrich  II.  S.  472).  Wie  Wernher  so  ver- 
gleichen auch  später  bei  der  Wahl  Konrads  zum  König  die 
deutschen  Fürsten  Heinrichs  Frevel  wider  den  Vater  mit 
dem  Übennute  Satans,  indem  sie  bei  ihrer  Beurkundung  (H. 
B.  5,  32)  die  Worte  gebrauchen:  — qui  (Henricus)  ab  aqui- 
lone  sedem  sibi  constituens  contra  patrem,  das  ist  die  biblische 
Wendung  für  die  Empörung  Luzifers.  — Der  Spruch  muß 
nach  alledem  im  Frühling  1236  abgefaßt  sein. 

Noch  sei  bemerkt,  daß  vielleicht  in  einem  Worte  J vor  C 
den  Vorzug  verdient:  V.  1 hete  gegen  hdt ; jenes  scheint  das 
relative  Zeitverhältnis  besser  zu  bezeichnen.  Das  möchte  sich 
zu  einer  Beobachtung  schicken,  die  wir  öfters  machen  können: 
die  ersten  Worte  eines  Spruches  hält  J bisweilen  genau  fest, 
während  es  nachmals  ganz  frei  verändert. 
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2 = C 2,  J34;  MSH.  2,  227h  (I,  2). 

Gregorje,  hübest,  geistlich  vater,  wache  und  brich  abe  dinem 

släf! 

du  wende,  daz  in  vremder  weide  iht  irre  loufen  diniu  schüf, 
ez  wahset  junger  wolve  vil  in  trllgelicher  wüt. 

Lamparten  glüet  in  ketzerheit,  war  urabe  leschest  dü  daz  niht? 
daz  man  so  vil  der  diner  schüfe  in  ketzer  vuore  weiden  sihtV  5 
si  schenkent  dir  von  golde  ein  twnlm,  daz  dich  in  Bünden  lüt. 
Dem  keiser  hilf  sin  reht  behaben, 
daz  heehet  dich  und  allen  geistlich  orden! 
gedenke  wol,  daz  got  die  raarter  umb  uns  leit  und  wart  be- 
graben ! 

14  zwischen  dir  und  im  nibt  hazzes  borden:  10 

so  wirt  der  vride  und  der  geloube  starc  und  nimt  niht  abe, 
so  sul  wir  prüeven  eine  vart  vUr  stinde  hin  ze  gotes  grabe. 

Im  ganzen  ist  auch  hier  die  Überlieferung  von  J gegen  C 
bedeutend  verschlechtert.  V.  3 und  6 haben  in  J acht  Hebungen, 

V.  5 nur  sieben,  dagegen  11  hat  zehn  Hebungen  statt  acht.  Die 
historischen  Bezüge  werden  in  J ziemlich  verwischt.  V.  2 ist 
wende  C präziser  als  schaffe  J,  das  mit  schuf  übel  gleichlautet. 
tedt  C in  3 ist  anschaulicher  und  dem  Gleichnis  gemäßer  als 
var  J.  Das  Persönliche  von  keiser  und  sin  C 7 ist  abgestreift 
durch  rtche  und  daz  J.  8 sterket  J ist  weniger  passend  als 
heehet  C,  ganz  falsch  kristlich  J statt  geistlich  C.  9 wird  in  J 
zugunsten  einer  später  gewöhnlichen  Phrase  geändert,  viel- 
leicht auch,  damit  cs  nicht  scheine,  als  ob  der  Papst  an  eine 
Grundtatsachc  des  Christcntumes  erinnert  werden  sollte,  vride 


J nach  v.  d.  Hagen  von  jüngerer  Hand  am  Jtande : Gregorius  dccimus, 
qui  sanctam  canonizavit  Elizabotb  anno  Domini  1227.  1 Gregorius  — 

geistlicher  J — üf  fehlt  CJ  — dinö  (7,  dinen  J.  2 vnde  schaffe  J — 

wende  C — of  vromder  J — iht  fehlt  C — I5fent  C — dine  J. 

8 wassent  — Die  sint  in  tr.  var  J.  4 des  n.  J.  ö 8int  d.  — d. 

d.  8.  so  vil  J — weide  Ct  fehlt  J.  6 schenken  J — träne  C — Davon 

(so  durc/utrichen)  bistu  in  svndcn  gar  J.  7 D.  riche  — daz  r.  J. 

8 sterket  — kristlich  J — alle  CJ.  9 Denke  an  den  der  sich  vur  vns 

bot  tzör  marter.  vnde  sich  lie  begraben  ./.  10  tzischen  J.  11  der 

din  geloube  st.  der  kristenheit  vnde  birt  n.  a.  J.  12  svln  C,  süle  J — 

svnden  J. 
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VII.  Abhandlung:  Rchdnbach. 


wird  1 1 in  J weggelassen,  wodurch  ein  historisches  Moment 
cingebtlßt  und  eine  biblische  Formel  zerstört  wird ; der  kritten- 
heit.  J ist  sinnlos,  birt  J 1 1 ist  kaum  zu  verstehen.  Dagegen 
scheint  mir  8 twalm  J = ein  betäubendes  Getränk,  ein  Opiat, 
viel  bestimmter  und  in  dem  Zusammenhänge  wirksamer  als 
träne  (vgl.  Mhd.  Wtb.  3,  260*;  Lexer  2,  1594  f.  und  Lit.  752: 
dz  dem  lästere  totlicher  ticalmej.  — Zu  1 vgl.  Walther  31,  12: 
der  bähest  unser  vater  \ 2 ff.  dasselbe  Gleichnis  braucht  Walther 
33,  30;  8 vgl.  Walther  21,  36. 

Der  Spruch  enthält  eine  Mahnung  an  Papst  Gregor  IX., 
er  möge  die  Ausbreitung  der  Ketzerei  verhüten,  besonders  in 
der  Lombardei,  dagegen  möge  er  sich  mit  dem  Kaiser  ver- 
tragen, das  werde  ihm,  der  Geistlichkeit  und  der  Christenheit 
überhaupt  zum  Vorteile  gereichen,  vielleicht  auch  noch  eine 
Kreuzfahrt  zustande  bringen.  Die  Verse  4 ff.  und  7 sind  wohl 
kaum  anders  zu  fassen,  als  daß  ein  Gegensatz  zwischen  den 

Lombarden  und  dem  Kaiser  statuiert  wird , wobei  an  den 

Papst  die  Aufforderung  ergeht,  sich  auf  des  Kaisers  Seite  zu 
stellen.  Nun  besteht  das  dreieckige  Verhältnis  zwischen  Kaiser, 
Papst  und  dem  Bunde  der  lombardischen  Städte  während  der 
ganzen  Regierung  Friedrichs  II.,  so  daß  dadurch  allein  kein 
Zeitabschnitt  für  die  Abfassung  des  Spruches  abgegrenzt  werden 
kann.  Zum  Glück  gewährt  V.  12  einen  Anhaltspunkt,  denn 
es  wird  eine  Kreuzfahrt  (nicht  ein  privater  Pilgerzug)  in  Aus- 
sicht gestellt,  somit  fällt  der  Spruch  vor  1228  (Lameys  An 
satz  S.  28  f.  auf  1238/9  ist  ganz  willkürlich  und  stützt  sich 

nur  auf  seine  Theorie  von  der  Anordnung  der  Töne  und 

Strophen  in  den  Handschriften).  Er  muß  aber  auch  noch 
vor  dem  29.  September  1227  verfaßt  sein,  an  welchem  Tage 
Kaiser  Friedrich  II.  von  Papst  Gregor  IX.  in  den  Bann  getan 
wurde,  denn  Wernher  setzt  in  gutem  Glauben  voraus,  daß 
der  Papst  den  Kaiser  unterstützen  werde.  Da  er  auch  der 
Schwierigkeiten  nicht  erwähnt,  welche  die  Kreuzfahrt  im 
Sommer  und  Frühherbst  desselben  Jahres  verhinderten,  so  wird 
man  zu  der  Annahme  gedrängt,  daß  die  Entstehung  des 
Spruches  in  die  ersten  Monate  nach  der  Wahl  Gregors  IX. 
falle  (Honorius  III.  starb  am  18.  März,  Gregor  IX.  wurde  am 
19.  März  gewählt),  wo  ein  gutes  Verhältnis  zwischen  Papst 
und  Kaiser  noch  durchaus  möglich  schien.  Irre  ich  nicht,  so 
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wird  auch  dadurch . daß  Wernhcr  den  Namen  des  neuen 
Papstes  an  die  Spitze  des  Spruches  stellt,  angedeutet,  es  sei 
nicht  lange  Zeit  nach  dessen  Wahl  und  Inthronisicrung  ver- 
flossen: er  wird  gewissermaßen  der  Hörerschaft  des  Dichters 
vorgestellt. 

Gewiß  ftlllt  es  auf,  daß  dem  Papst  V.  9,  anscheinend 
außer  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden,  Christi  Marter 
und  Tod  ins  Gedächtnis  gerufen  wird.  Das  läßt  sich  meines 
Erachtens  am  ehesten  erklären,  sofern  man  annimmt,  daß  der 
Spruch  um  die  österliche  Zeit  gedichtet  wurde,  also  ungefähr 
im  April  1227.  Ostersonntag  lag  in  diesem  Jahre  am  11.  April. 
Am  zweiten  Sonntage  nach  Ostern  (1227  am  25.  April)  wird 
bei  der  Messe  das  Evangelium  vom  guten  Hirten  gelesen, 
das  den  Ausgangspunkt  von  Wernhers  Spruch  bildet.  Die 
Epistel  desselben  Tages  ist  1 Petri  2 und  am  Schlüsse  dieser 
findet  sich  wieder  der  ausdrückliche  Hinweis  auf  Christi 
Leiden  und  Tod,  den  der  Spruch  in  seinem  zweiten  Teile 
bringt:  21  — quia  et  Chr intus  passus  est  pro  nobis  — ; 23  — 
cum  malediceretur  — cum  pateretur  — ; 24  qui  peccata 
nostra  ipse  pertulit  in  corpore  suo  super  lignum  (=  Wernher, 
V.  9)  — ; 25  eratis  enim  sicut  oves  errantes  (Wernher,  V.  2: 
irre  loufen  diniu  schdfj , sed  conversi  estis  nunc  ad  pasto- 
rem , et  episcopum  animarum  vestrarum  (=  der  Papst,  bei 
Wernher  V.  1:  geistlich  vater).  Bei  diesem  Zusammentreffen 
ist  der  Zufall  ausgeschlossen  und,  da  Wernher  wünschen  mußte, 
daß  die  Verknüpfung  mit  den  Texten  des  sonntäglichen  Gottes- 
dienstes auch  auf  seine  Zuhörer  wirke,  so  wird  der  Sprach 
zwischen  dem  25.  April  und  2.  Mai  1227  gedichtet  sein, 
wahrscheinlich  am  25.  selbst  oder  an  einem  der  nächstfol- 
genden Tage. 

Dazu  stimmt  nun  auch  die  Textgestalt  des  Spruches  im 
einzelnen.  Dieser  geht  aus  von  Joann.  10, 1 — 18  (9  pascua  = 
Wernher  2 i ceide,  5 weiden;  1.  16  ovile).  Daß  der  pastor  ovium 
— Papst  schläft,  steht  nicht  dort,  sondern  ist  aus  Matth.  13,  25 
genommen,  wo  der  böse  Feind  in  der  Nacht  einbricht,  und 
aus  den  Gleichnissen  mit  dem  für  (Matth.  24,  43.  Luk.  12,  39), 
der  in  der  Bibel  immer  des  Nachts  kommt.  Auf  den  Wolf 
(Joann.  10,  12:  lupus  rapit  et  dispvrgit  oves)  wird  dann  der 
Ausdruck  bei  Matth.  7,  15  bezogen:  attendite  a falsis  pro- 
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VII.  Abhandlung:  Schöubacb. 


phetis,  qui  veniunt  ad  von  in  vestimentis  ovium  (3:  in  trüge- 
licher  wdt),  intrinsecus  autem  sunt  hipi  rapaccs.  Die  Verse 
10  und  11  gebrauchen  gleichfalls  Wendungen  der  biblischen 
Sprache,  und  zwar  vgl.  zu  10:  niht  hazzes  horden  Rom.  2,5: 
secundum  antem  duritiam  tuam  et  impoenitens  cor  thesaurizas 
tibi  iram  in  die  irae  et  revelationis  justi  judicii  Dei  (vgl. 
Matth.  5,  23  f.).  vride  und  geloube  sind  als  pax  und  fides  auch 
biblisch  verbunden,  z.  B.  Luk.  7,  50.  8,  48.  Vgl.  zu  11  noch 
Rom.  4,  19  f.:  et  non  inßrmatus  est  fide,  sed  confortatus  est  fide. 
Diese  Bezüge,  die  einer  geistlichen  Hörerschaft  empfindlich 
sein  mußten,  verleihen  den  wider  den  Papst  gerichteten  Worten 
des  Spruches  eine  besondere  Schärfe , die  sich  noch  steigern 
mußte,  wenn  wirklich  der  mercenarius  von  Joann.  10,  12  f. 
verständlich  auf  den  Papst  bezogen  wurde. 

Die  vorhandenen  Dokumente  Uber  die  politischen  Verhält- 
nisse im  Frühjahre  1227  bilden  einen  sehr  passenden  Rahmen 
für  Wernhers  Spruch.  Die  Sache  der  Lombarden  und  die 
des  Kreuzzuges  waren  schon  unmittelbar  vor  Gregor  IX.  wieder- 
holt in  Verbindung  gebracht  worden.  Über  die  Lombarden 
klagt  Kaiser  Friedrich  im  August  122G  dem  Papst  Honorius  III. 
(Mon.  Germ.,  Epistolae  saeculi  XIII.  Band  1,  ed.  K.  Roden- 
berg, Nr.  308),  worauf  sich  Honorius  an  die  Rektoren  der 
Lombardei  wendet  (Epist.  Nr.  309).  Friedrich  wieder  an  den 
Papst  am  17.  November  1226  (Epist.  Nr.  317),  Honorius  an  die 
Rektoren  1227  (Epist.  327.  328.  329.  330.  331.  334.  335.  340  bei 
der  Ausschreibung  zum  Kreuzzug.  341  Verbrennung  häretischer 
Frauen  der  Lombardei.  342).  Die  Angelegenheit  stand  also 
bereits  im  Vordergründe  und  ist  daraus  durch  ein  paar  Jahr- 
zehnte nicht  verschwunden,  während  derer  die  Lombarden  des 
Städtebundes  stets  die  Springer  bei  dem  Schachspiel  zwischen 
Kaiser  und  Papst  abgeben.  In  dem  Briefe  Gregors  an  Friedrich 
vom  22.  März  1227,  worin  er  diesem  seine  Wahl  mitteilt 
(Epist.  Nr.  343),  spricht  er  von  seiner  Fürsorge  für  den  Kaiser 
(261,  32:  de  honore  tuo  ac  salute  solliciti)  und  mahnt  zum 
Kreuzzug:  celsitudinem  tuam  rogantes  attentius  et  monentes 
et  exhortantes  in  Domino,  in  remissionem  tibi  peccaminum  in- 
jungendo  (262,  3 f.,  vgl.  Wernher,  V.  12).  Inzwischen  bemüht 
sich  der  Papst,  den  bereits  von  Honorius  angebahnten  Frieden 
zwischen  den  Lombarden  und  dem  Kaiser  zustande  zu  bringen, 
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und  drängt  die  zögernden  Rektoren  zur  Unterschrift  und  Voll- 
ziehung des  Vertrages  am  26.  27.  März,  16.  April  (Epist. 
Nr.  344.  345.  349 — 354).  Erst  am  29.  April  schreibt  Gregor 
an  die  Rektoren  wegen  der  lombardischen  Häresien  (man  sieht, 
wie  dringend  die  Sache  schon  war)  und  dort  (Epist.  Nr.  355, 
S.  270,  15  ff.)  spricht  er  von  den  Bestechungen  zugunsten  der 
Ketzerei,  welche  nach  der  deutschen  Auffassung  Wernhers 
wohl  auch  den  Papst  beeinflußt  haben  konnten  (270,  43  steht 
die  Phrase  iram  thesaurizare ; 270,  38  ff.  271,  2 ff.  vom  Gold- 
wucher der  Lombarden  und  daß  kein  Trug  Vorkommen  solle). 
Aus  Gregors  Brief  gewinnt  man  einen  starken  Eindruck  von 
der  Macht  des  Ketzertums  unter  den  Lombarden,  die  durch 
den  Kampf  des  Städtebundes  mit  Friedrich  wieder  gewachsen 
war.  Über  diese  waren  die  Zeitgenossen  sehr  gut  unterrichtet, 
vgl.  den  Brief  Buoncompagnos  an  den  Patriarchen  Wolfker 
von  Aquileja  (meine  Beitr.  zur  Erklärung  altd.  Dichtwerke 
2,  13  ff.);  Gaesarius  von  Heisterbach  im  Dialogus  miraculorum 
ed.  Strange  1,  307  f.;  Thomas  von  Chantimprö,  vgl.  van  der 
Vet,  Het  Bienboec  van  Th.  v.  Ch.,  S.  8 (1902).  In  Gregors 
Rundschreiben  bei  Verkündigung  des  Bannes  wider  den  Kaiser 
(Anagni,  am  29.  September  1227)  vom  10.  Oktober  (Huillard- 
BnSholles  3,  23  ff.)  erwähnt  er  selbst  hereticorum  insania. 
Ecclesia  nutrit  in  sinu  ignem  (Wernher,  V.  4:  glüet).  Als 
reißende  Wölfe  in  Schafskleidern  bezeichnet  Kaiser  Friedrich 
in  dem  Schreiben  an  den  König  von  England  (10.  Dezember 
1227,  H.  B.  3,  48  ff.)  die  geldgierigen  römischen  Prälaten  (das 
möchten  leicht  die  jungen  Wölfe  sein  bei  Wernher,  V.  3)  und 
in  seinem  Briefe  an  Cesena  (H.  B.  3,  57  ff.)  klagt  er  be- 
weglich Uber  die  Parteinahme  des  Papstes  Gregor  für  die 
Lombarden,  während  er  mit  der  Zurüstung  des  Kreuzzuges  be- 
schäftigt war,  und  darüber,  wie  sehr  dieses  Unternehmen  dadurch 
behindert  worden  sei.  (Zu  dem  allen  vgl.  Felten,  Gregor  IX., 
besonders  S.  60  ff.;  Rcinmar  von  Zweter  Spr.  135  und  Roethe 
S.  40  f.) 

Im  Zusammenhänge  dieser  Überlieferung  gewinnt  der 
Spruch  Wernhers  den  Wert  eines  bedeutungsvollen  historischen 
Zeugnisses  für  die  Stimmung  in  Deutschland  während  des  Mo- 
nates nach  der  Wahl  Papst  Gregor  IX. 
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VII.  Abhandlung:  Sehtnhneh. 


3 = C 3,  J 18,  MSH.  2,  226 a (I,  3). 

O we  der  manecvalten  not,  diu  al  der  werlde  ktinftec  ist! 
man  siht  üz  schienen  vrouwen  und  üz  kiinegen  werden  swa- 

chen  mist: 

ir  vil  minneclicher  schin  wirt  bitterliche  gestalt. 

Solde  ez  dä  mite  ein  ende  hän,  daz  wa:re  der  sele  ein 

sselekeit; 

& der  lip  ira  senfte  h&t  erkorn  vür  iemer  wernde  wunne  breit: 
es  wirt  ein  widerwehsei  dort  mit  riuwe  manccvalt. 

Ez  wäre,  ob  nieman  lsege  tot 

und  ouch  der  helle  wize  niht  enwsere, 

wir  mühten  vlirhten  doch  daz  alter,  däst  ein  tegelichiu  not: 

10  daz  liebe  kint  sines  vater  wol  enbasre, 

swenne  er  den  Hüten  widerstät.  daz  alter  kumt  mit  manegem 

schaden : 

nu  sich  üf,  werlt,  des  get  dieh  not,  du  bist  mit  jämer  über- 
laden ! 

Gedankengang : Ach  über  die  vielerlei  Bedrängnis , die 
der  Welt  noch  bevorsteht!  Aus  schönen  Frauen  und  Königen 
(historischen!  J rückt  durch  den  Beisatz  höhen  die  kiinige  ins 
allgemeine)  wird  kläglicher  Mist,  ins  Widerwärtige  (der  Aus- 
druck bitterliche  ist  seltsam  auf  Körperhaftes  bezogen , daher 
fügt  J ubele  hinzu)  wird  der  liebliche  Schimmer  ihrer  (der 
Frauen)  Erscheinung  entstellt.  Wenn  aber  damit  nur  die  Be- 
drängnis zu  Ende  wäre,  das  wäre  dann  heilvoll  für  die  Seele, 
indes  der  Leib  ja  ohnedies  den  Genuß  des  irdischen  Lebens 
anstatt  der  ewigen  Freuden  erwählt  hat  (5  hie  J gäbe  einen 
erwünschten  Gegensatz  zu  dort  6,  wenn  es  in  akzentuierte 
Stellung  zu  bringen  wäre;  vielleicht:  der  lip  hat  senfte  im  hie 
erkorn  — ).  Da  gibt  es  dann  im  Jenseits  einen  neuerlichen 


1 Die  al  ./.  2 wan  C , Man  ./  — von  hohen  kvningcn  vude  von 

sch.  vr.  sw.  in.  (werden  fehlt)  J.  3 vil  fehlt  J — wirt  dort  gar  J — 

bitterlich  C — b.  vfi  vbele  stalt  J.  6 Ir  lib  hie  seinfte  J.  6 er 

wirt  C , In  wirt  J — mit  gTozen  ruwen  J.  7 Daz  w.  J — neman  J. 

8 witzc  J.  9 mvchten  d.  d.  a.  vorchtcn  daz  ist  J.  10  des  (sins  C) 

v.  J — vmbere  J.  11  ez  ( auch  v.  d.  Hagen)  den  vryvnden  — m&gem  Oy 
man i ge n J.  12  d.  tüt  dir  u . J — bist  of  truren  her  geladen  J. 
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Tausch  unter  vielen  Schmerzen  (6  in  icirt  J ist  vielleicht 
besser:  für  sie  beide).  Träte  jedoch  das  Unmögliche  ein,  daß 
Überhaupt  niemand  stürbe  und  daß  es  überdies  keine  Höllen- 
strafen gäbe,  trotzdem  müßten  wir  das  Alter  fürchten  als  eine 
täglich  sich  mehrende  Mühsal:  möchte  doch  selbst  das  liebe 
Kind  des  eignen  Vaters  gern  entraten,  wenn  er  (ez  CJ;  das 
wäre  zur  Not  möglich,  sofern  nach  10  Doppelpunkt  gesetzt  und 
ez  auf  alter  gezogen  würde)  den  Menschen  (den  friunden  J ; 
Hute  sind  vielleicht  Mannen  = homines)  widerlich  wird.  Von 
so  mannigfachen  Übeln  geleitet  zieht  das  Alter  heran.  Nun 
blick  empor  zu  Gott,  du  Welt,  dazu  hast  du  alle  Ursache, 
denn  mit  jammervollem  Leiden  bist  du  überlastet  («7;  dü  bist 
üf  tniren  her  geladen,  Welt  — die  Menschen,  die  zum  irdischen 
Leben  als  einem  Trauerfest  geladen  sind).  — So  schließen  An- 
fang und  Ende  des  Spruches  schön  zusammen. 

2 der  Ausdruck  ist  biblisch,  vgl.  Soph.  1,  17  beim 
jüngsten  Gericht  (15  dies  irae,  dies  illa):  et  Corpora  eorum 
(hominum)  sicut  stercora;  Eccl.  9,  10:  omnis  mulier,  quae 
est  fornicaria  (das  sind  auch  die  midieres  speciosae) , quasi 
stercus  in  via  conculcabitur ; Psalm.  82,  1 (die  Könige  wider 
Israel):  facti  sunt  ut  stercus  terrae.  — 9f.  vgl.  Publil.  Syr. 
sent.  Nr.  117:  eheu,  quam  miserum  est,  fieri  inetuendo 
senem.  Seneca,  epist.  108:  senectus  insanabilis  morbus  est.  — 
11  Sprichwort:  metue  senectam,  non  enim  sola  venit.  Vgl. 
Juven.  10,  190:  senectus  plena  malis  und  die  Beschreibung  des 
Alters  dort. 

Trotzdem  V.  2 mit  biblischen  Wendungen  verwandt  ist, 
möchte  man  denken,  daß  er  durch  ein  besonderes  geschicht- 
liches Ereignis  veranlaßt  wird:  König  Heinrich  VII.  hat  seinen 
Untergang  im  Februar  1242  gefunden  — ist  es  möglich,  daß 
dieser  Vorgang  die  Betrachtungen  Wemhers  auslöste?  (Oder 
dürfte  man  Könige  außerdcutscher  Reiche  heranziehen?  Keines- 
falls ist  aus  einer  Kombination  dieser  Art  ein  Anhaltspunkt 
für  die  Zeit  der  Abfassung  des  Spruches  zu  gewinnen.)  Nimmt 
man  noch  hinzu,  daß  dem  Kaiser  Friedrich  II.  seine  dritte  Ge- 
mahlin, die  englische  Isabella,  durch  ihre  Schönheit  in  Deutsch- 
land berühmt,  um  dieselbe  Zeit,  1241,  gestorben  war,  so  wird 
man  den  Spruch  wohl  etwa  für  1242  ansetzen  dürfen. 
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4 = C 4,  J 21;  MSII.  2,  228°  (1,  4). 

Dä  mite  wir  nü  sin  geborn,  dä  mite  muoz  ouch  enden  sich: 
die  engel  bläsent  ftf  ir  horn  ze  jungest,  alsö  danket  mich, 
da  miiezcn  wir  ze  bnoze  stan  der  Sünden,  daz  ist  reht. 

,Ist  aber  iht  genaden  dä?‘  sö  spricht  diu  jaunerliche  schar. 

5 jä,  d&  ist  genaden  vil,  swer  si  ze  rehte  bringet  dar. 
man  siht  in  einer  wirde  dä  den  hßrren  und  den  kneht. 

Got  sprichet:  ,ditz  leit  ich  durch  dich: 

die  minen  wunden  bluoten  mir  vil  s6re‘. 

wir  leben  in  der  werlde  in  vriem  muote,  daz  erbarme  dich, 

10  got  hörre,  durch  der  dinen  marter  ere, 

daz  uns  geschehe  niht  als  in!  wir  sparenz  üf  den  lesten  tac: 
wir  setzen  hie  diu  hohen  pfant,  diu  nicman  dort  erlcesen  mac. 

Der  erste  Vers  bedeutet:  in  dem  Zustande  der  Sünd- 
haftigkeit, mit  dem  unser  Leben  begonnen  hat,  wird  es  auch 
enden.  Vgl.  Eccli.  41,  12f. : vae  vobis,  viri  impii,  qui  dereli- 
quistis  legem  Domini  altissimi!  et  si  nati  fueritis,  in  maledic- 
tione  nascemini;  et  si  mortui  fueritis,  in  maledictione  erit  pars 
vestra.  Der  Dichter  bezeichnet  nun  einige  Hauptpunkte  des 
jüngsten  Gerichtes  (3  und  5 ist  reht  = judicium;  bei  gendden 
wird  reht  auch  als  jus  und  justitia  genommen  gegenüber  gratia; 
diese  muß  er  schon  zum  Gerichte  mitbringen,  dort  ist  keine 
mehr  zu  erwerben).  Die  Vorstellungen  Uber  Anordnung  und 
Vollzug  des  jüngsten  Gerichtes  sammelt  Honorius  Augustinus 
im  Elucidarium,  lib.  3,  cap.  1 1 ff.  (Migne  172,  1164  ff.);  ferner 
Petras  Comestor,  Hist,  schol.  in  cvang.  cap.  141  ff.  (Migne 
198,  1611  ff.);  sehr  geschickt  vereint  Papst  Innozenz  III.  die 


1 Owe  d.  — synt  g.  Vnde  also  m.  ez  e.  ».  J.  2 engele  blasen 

of  J,  horn.  ze  ivngest  CJ.  3 Sie  tvnt  vns  kvnt  mit  rede  wol  of  vutfant 
uwer  Ion  daz  ist  wol  recht  J.  4 So  vraget  die  i.  J.  5 gnade  — 

wer  sie  tzv  r.  nv  gebringet  da  J.  6 wä  s.  C — w.  sten  d.  h.  vnde  ouch 
d.  k.  J.  7 dis  C.  8 die  fehlt  <7,  mine  C.  10  h're  got  dvr 

diner  m.  e.  C.  11  d.  u.  niht  g.  a.  i.  C.  12  du  hohu  C.  — 7 — 12 

lauten  in  J:  Nach  lone  also  sie  ez  v&rdienot  han.  Do  sic  in  der  werlte  lebete 
in  vryen  m$te  Sie  sliefen  altz$  lange,  die  wol  wisten  wie  ez  solte  irgau. 
Nv  wachent  sie  owe  in  der  pyne  htlte  Daz  du  so  lutzel  vreude  gis  werlt 
lange  leit  vnde  kvrtze  tage  De»  ist  da  nicht  achtcrruwe  ine  wen  ymmer 
endelose  klage. 
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verschiedenen  Bibelstellen  zn  einer  Beschreibung  des  jüngsten 
Gerichtes  in  den  fünf  letzten  Kapiteln  des  dritten  Buches 
seiner  Schrift  De  contemptu  nmndi  (Migne  217,  743  ff.).  Auf 
das  13.  Jahrhundert  und  die  Folgezeit  wirkte  am  stärksten  die 
Schilderung,  die  Berthold  von  Regensburg  vom  jüngsten  Ge- 
richt in  einer  Predigt  entwarf,  die  unzählige  Male  abgeschrieben 
worden  und  in  die  Volksliteratur  Ubergegangen  ist  (vgl.  meine 
Abhandlung  Über  eine  Grazer  Handschrift  lateinisch-deutscher 
Predigten  1890,  besonders  S.  70.  72.  74.  75).  Die  blasenden 
Engel  in  V.  2 sind  kombiniert  aus  denen  der  Apokalypse  und 
Soph.  1,  16:  dies  tubae  et  clangoris;  vgl.  Honorius  a.  a.  O. 
1165  C:  angeli  mortuos  tuba  et  voce  in  occursum  ejus  ex- 
citabunt.  — V.  4f.  vgl.  Berthold  a.  a.  0.  jcemerliche  schar 
Walther  124,  23.  — Zu  6 vgl.  Walther  22,  12.  — V.  7 vgl. 
Petrus  Comestor  a.  a.  O.  1611  B:  et  ante  eum  erunt  instrumenta 
mortis  suae,  quasi  vexilla  triumphi,  crux,  clavi,  lancca,  et  in 
carne  ejus  videbuntur  cicatrices,  ut  videant,  in  quem  pupugerunt 
(Apok.  1,  7);  vgl.  Berthold.  — 8 bluoten  prät.  von  blüeten  wie 
(Loxer)  Liechtenst.  57,6.  Ulr.  Wh.  1714.  Krone  19289.  — 9 in 
vriem  muote  = sorglos,  zuchtlos.  — 11  damit  uns  nicht  ge- 
schehe, wie  jenen  geschehen  wird.  Wir  sind  Gott  ein  frommes 
Leben  schuldig,  darauf  hat  er  Anspruch.  Wir  aber  leben  un- 
bekümmert, wir  schieben  die  Frömmigkeit  auf  usque  ad  diem 
extremum.  Bei  Gott  haben  wir  unsere  ewige  Seligkeit  ver- 
pfändet, das  höchste,  was  wir  zu  erwarten  haben;  wir  bringen 
jedoch  zum  jüngsten  Gericht  das  fromme  Erdenleben  nicht  mit, 
durch  welches  allein  wir  unsere  verpfändete  Seligkeit  auslüsen 
können.  Dieser  ganze  Vorstellungskreis  findet  sich  schon  bei 
Walther  16,  17  ff.  100,  28  ff.  — Meyer,  Lamey  und  Doerks 
setzen  den  Spruch  in  Wernhers  hohes  Alter. 

J hat  den  Spruch  stark  umgestaltet.  V.  1 ist  dort  unver- 
ständlich. 3 hat  acht  Hebungen  (6  ist  dazu  gestreckt) : si 
tuont  uns  kunt.  mit  rede:  ,t col  ü f,  entvdnt  iur  (ür)  Um,  daz  ist 
wol  reht!'  Das  kennzeichnet  sich  schon  durch  die  mittel- 
deutschen Kontraktionen  als  Machwerk  von  J.  Die  Frage,  ob 
es  Gnade  gibt,  ist  dabei  fast  unberechtigt.  5 hat  neun  He- 
bungen, also  eine  zu  viel.  Von  7 ab  lautet  der  Text  bei  J 
ganz  anders:  ndch  lone  muß  doch  noch  zu  6 genommen  werden, 
und  das  gibt  schlechten  Sinn,  denn  Herr  und  Knecht  stehen 

Bittungsber.  d.  phil.-hist.  Kl.  CXLY1II.  Bd.  7.  Abb.  2 
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nicht  deshalb  völlig  gleichberechtigt  nebeneinander , weil  sie 
ihren  Lohn  nach  Verdienst  empfangen,  sondern  sie  werden 
von  vorneherein  nach  gleichem  Recht  beurteilt.  Der  Sünden- 
schlaf ist  und  damit  die  Anregung  zu  der  Gestalt  von  J 7 — 12 
von  Matth.  25,  1 ff.  (13:  vigilate  itaque,  quia  nescitis  diem  ne- 
que  horara)  ausgegangen,  vgl.  Ephes.  5,  14:  surge,  qui  dormis, 
et  surge  a mortuis.  Der  Text  von  J könnte  ungefähr  lauten: 

man  siht  in  einer  wirde  stön  den  hörren  und  den  kneht 

näch  löne,  also  siez  verdienet  hftn, 

dös  in  der  werlde  lebeten  in  vriem  muote. 

si  sliefen  al  ze  lange,  die  wol  wisten,  wie  ez  solte  ergan; 

10  nft  wachents,  öwl,  in  der  pine  huote ! 

daz  dil  so  lützel  vröude  gtst,  werlt,  langiu  leit  und  kurze  tage, 
döst  dil  niht  afterriuwe  mö  wan  iemer  endelösiu  klage. 

Das  stammt  schwerlich  von  Wernher,  auch  deshalb  nicht, 
weil  dest  übel  aus  dem  Vorhergehenden  folgt. 

5 = C 5,  J 27;  MSH.  2,  228 ‘ ( 1 , 5). 

So  starken  man  ich  nie  gesach,  und  w:cn  ouch  nieman  st  bekant, 
der  eine  mügo  crtwingen  vil  der  höhen  bürge  und  witiu  lant; 
hät  er  der  helfe  niht,  er  mac  an  beiden  missevarn. 

Die  Hute  sint  ze  grözer  not  und  ouch  bi  kurzewile  guot. 

6 ich  lunre  sagen,  swer  gerne  jaget,  daz  er  den  hunden  liebe  tuot, 
daz  si  zc  ruore  und  ilf  der  verte  künncn  sich  bewarn. 

Sit  daz  man  hunden  lieben  sol, 

dazs  üf  der  rehten  vart  iht  umbe  kören, 

so  zimt  ouch  werdiu  handclungc  an  unverzagten  liuten  wol: 

10  die  hclfent  vil  gewaltes  und  maneger  Ören. 

betwungen  dienst,  durch  vorlite  ein  vriunt,  dä  ist  der  liebe 

gar  geswigen; 

swer  holden  vriunt  an  strite  hat,  der  mac  wol  vienden  ane 

gesigen. 

1 Ich  wene  er  inder  s.  b.  J.  2 bctwyugen  hoe  bürge  vnde  wite 

1.  ./.  3 En  hat  er  ouch  der  hülfe  n.  ym  — missebarn  J.  5 ich 

hoere  sagen  fehlt  C , dafür:  es  si  ein  ma  d'g'ne  i.  6 of  der  r.  v.  of  d. 

rechten  v.  icht  widervarn  J.  8 de  si  C — wider  keren  J.  9 güte, 
band.  — holden  wol  J.  10  Sie  h.  v.  g.  irme  herren  J.  11  d.  r. 

wirt.  Da  J. 
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Bei  diesem  Sprache  hat ./  sich  enger  an  die  Überlieferung 
gehalten  als  sonst,  die  Änderungen  sind  nicht  wohl  geraten. 
Im  Mittelpunkte  der  Darstellung  befinden  sich  die  liute  — 
Dienstmannen;  darum  ist  9 J an  unverzagten  beiden  übertrieben, 
10  wer  diu  handelunge  C ist  besser  als  guotiu  h.  ./,  desgleichen 

10  C eren , das  sich  zu  den  Dienstmannen  schickt.  Wenn  J 

11  den  vriunt  — amicus  durch  teirt  = hospes  ersetzt,  so  ist 
das  zwar  nicht  falsch  (abgenötigte  Gastfreundschaft  ist  auch 
betwungen  dienst ) , paßt  aber  doch  nicht  ganz  in  diesen  Zu- 
sammenhang und  verwischt  den  Gegensatz  zu  holden  vriunt  11. 
Töricht  ist  die  Wiederholung  6.  8 in  J.  — Zu  3 vgl.  Walther 
14,  31;  4 vgl.  Walther  46,  12;  8 handelunge  wie  Walther  35,6. 

Der  Spruch  (vgl.  Nr.  34)  bezieht  sich  deutlich  auf  einen 
miiehtigen  Fürsten  (2  vil  der  hohen  bürge  und  witiu  laut),  der 
zu  sehr  auf  seine  eigene  Kraft,  d.  h.  auf  die  Mannschaft  seines 
Hausbesitzes,  vertrant  und  die  Dienstmannen  seines  Landes 
nicht  gut  behandelt.  Darum  verbissen  sie  ihn  auch,  als  er  in 
Gefahr  gerät  (vgl.  Freidank  72,  9:  ein  herre  niemer  mac  ge- 
nesen, wellent  ime  die  sine  vient  wesen).  Nur  wenn  man  die 
liute  sich  durch  ehrende  Freundlichkeit  geneigt  macht,  kann 
man  auf  ihren  unentbehrlichen  guten  Willen  in  der  Not  zählen 
und  darf  hoffen,  mit  ihrer  Hilfe  die  Feinde  zu  überwinden. 
Obzwar  der  Name  dieses  Fürsten  nicht  genannt  ist  und  auch 
keine  für  Österreich  bezeichnende  Anspielung  vorgebracht  wird 
(unmöglich  kann  man  den  Vergleich  mit  den  Hunden  auf  die 
Kuenringer  deuten),  hat  man  einstimmig  den  Spruch  auf  Herzog 
Friedrich  II.,  den  Streitbaren,  von  Österreich  bezogen.  Und 
in  der  Tat,  abgesehen  davon,  daß  Bruder  Wernher  sich  noch 
sonst  mehrmals  mit  den  Verhältnissen  dieses  Fürsten  (dessen 
Charakterbild  noch  nicht  feststeht:  Roethe,  Reinmar  v.  Zweter 
S.  33  ff.  scheint  mir  nicht  weniger  einseitig  zu  urteilen  als  seine 
Vorgänger)  beschäftigt,  passen  die  Angaben  dieses  Spruches 
auf  ihn.  Er  liebt  das  Vergnügen  (4  kurzewile) , zu  dem  er 
auch  die  Dienstmannen  braucht.  Er  jagt  gerne.  Er  ist  stolz 
auf  seine  Macht,  verläßt  sich  nicht  auf  Allianzen,  aber  allein 
kann  er  sich  doch  nicht  halten.  Zum  mindesten  müßte  er  des 
Eifers  und  der  Hingebung  seiner  Dienstmannen  sicher  sein. 
Als  Jäger  sollte  er  wissen,  wie  man  mit  den  Hunden  verfahren 
muß,  damit  sie  auf  der  richtigen  Spur  bleiben  und  von  der 

2* 
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Fährte  nicht  umkehren  — demnach  haben  die  Dienstmannen 
dem  Herzog  bereits  versagt. 

Einen  ganz  wesentlichen  Vorwurf  erhebt  der  Dichter 
wider  den  Herzog  in  bezug  auf  die  Behandlung  der  Dienst- 
mannen mit  dem  Worte  11:  betwungen  dienst.  Das  ist  ein  ter- 
minus  technicus,  den  die  mittelhochdeutschen  Wörterbücher 
schon  nachweisen;  freilich  Freid.  107,  24 — 27  ist  zu  allgemein 
und  Pass.  235,  3 ( betumngen  dienst  ist  unwert  vor  unseme  lieben 
herren  gode).  310,  59  beziehen  sich  auf  die  Verehrung  Gottes. 
Dagegen  erläutert  Dietrichs  Flucht  7935  — 8018  vortrefflich 
unsere  Stelle  und  ich  setze  wenigstens  etliche  Verse  hierher: 
(7945  ff.)  .du  weist  tcol,  hohes  küneges  kint,  steie  holt  dir  die 
Hute  sint,  si  gewinnent  undiensthaften  muot,  swenn  dü  in  niht 
hdst  ze  geben  guot.‘  Den  höhen  vürsten  daz  tcol  stut,  daz  man 
die  liute  liep  hdt  mit  helfe  und  mit  guote  und  mit  willigem 
muote.  so  sint  ouch  in  die  liute  holt  und  dienent  willeclich 
den  solt.  swer  urliugen  und  striten  sol,  der  bedarf  der  liute 
gutist  wol.  betwungen  dienst  der  ist  niht  guot.  swer  dienst  be- 
twungenlichen  tuot,  da  mac  wol  schade  von  üf  gestdn.  wil  er 
einen  iegelichen  man  in  sinen  dienst  betwingen,  im  mac  dran 
misselingen.  owe , waz  des  nt 2 geschiht!  wie  manegen  man  nü 
dienen  siht  betwungen  dienest  alle  tage.  Sehr  hübsch  führt  dann 
(7982  ff.)  Heinrich  der  Vogler  aus,  wie  den  Leuten  durch  Boten 
bald  eine  Fahrt  an  den  Hof,  bald  eine  Heerfahrt  befohlen 
wird,  was  sie  mit  schweren  Unkosten  vollbringen  müssen.  Vgl. 
Graf-Dietherr,  Deutsche  Hechtssprichwörter  S.  52  (Nr.  198)  ff. 
Gemeint  ist  angaria,  angariatus,  Du  Cange  1,  248  f.  = nöticerc 
Diefenbach,  Gloss.  35.  Was  man  darunter  versteht,  beschreiben 
die  Untertanen  des  Herzogs  in  einem  Briefe  an  ihn,  wo  sie 
sich  Uber  die  Bedrückungen  durch  seinen  Vizecomes,  einen 
Kuenringer,  beklagen ; vgl.  meine  Beiträge  zur  Erklärung  alt- 
deutscher Dichtwerke  2,  89  f.  Dort  ist  auch  S.  87  ein  Bettel- 
brief abgedruckt,  mit  dem  ein  miles  ducis  Austrie  durch 
Deutschland  fährt,  um  hundert  Mark  Silber  aufzubringen,  die 
er  seinem  Herrn  für  die  manumissio  versprochen  hat : der 
Dienst  des  Herzogs  heißt  da  dire  servitutis  vinculum. 

Es  bleibt  aber  dabei  noch  zweifelhaft,  in  welche  Zeit 
Friedrichs  des  Streitbaren  man  den  Spruch  verlegen  darf. 
Gleich  nach  dem  Antritt  seiner  Herrschaft  1230  fand  ein 
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großer  Aufstand  seiner  österreichischen  Ministerialen  wider  ihn 
statt.  Aber  das  wird  er  selbst  noch  nicht  verschuldet  haben 
und  man  wird  Juritsch  (Geschichte  der  Babenberger  S.  518  ff., 
vgl.  Huber,  Geschichte  Österreichs  1,  404  ff.)  glauben  dürfen, 
der  in  den  Verhältnissen  der  Zeit  von  Friedrichs  Vater  die 
Ursache  dieser  Empörung  erblickt.  Für  unseren  Spruch  ist 
wichtig,  daß  Friedrich  1230  die  Eigenschaften  noch  gar  nicht 
betätigt  haben  kann,  die  der  Dichter  ihm  beilegt.  Dagegen 
kommt  es  nicht  in  Betracht,  was  Doerks  S.  8 hervorhebt,  daß 
Friedrich  damals  die  Dienstmannen  unterwarf.  Auch  auf  die 
Angriffskriege  des  Herzogs  wider  Bayern,  Böhmen  und  Ungarn 
(A.  Ficker,  Herzog  Friedrich  II.  S.  21  ff.)  wird  man  den  Spruch 
nicht  auslegen  dürfen,  da  dies  der  Dichter  doch  wohl  durch 
ein  Wort  gekennzeichnet  hätte.  Vielmehr  weist  ertwxngen  2 deut- 
lich darauf,  daß  der  Herzog  seine  eigenen  Länder  wieder  ge- 
winnen mußte,  und  damit  kann  nur  die  Zeit  gemeint  sein,  wo  er 
im  Kampfe  mit  Kaiser  und  Reich  seine  Länder  vorerst  beinahe 
ganz  hatte  räumen  müssen,  das  sind  die  Jahre  123G  und  1237. 
In  diese  Zeit  verlegte  man  auch  mit  geringen  Schwankungen 
bisher  den  Spruch,  vgl.  K.  Meyer  S.  94;  Laraey  S.  25  f.  (die 
Vermutung,  er  sei  vor  der  Ächtung  des  Herzogs  entstanden, 
ist  grundlos);  Doerks  S.  8.  Und  zu  ihr  stimmen  auch  die 
Zeugnisse  und  historischen  Belege,  vgl.  Ficker  S.  49;  Huber 
S.  412  ff.;  Juritsch  S.  556  ff.  In  seiner  für  die  Öffentlichkeit 
bestimmten  Klagschrift  wider  den  Herzog  zählt  Kaiser  Fried- 
rich II.  besonders  die  Gravamina  der  Dienstmannen  auf 
(Huillard-Breholles  4,  854  ff.):  delate  sunt  etiam  querele  multi- 
plices  coram  nobis  pro  parto  hominum  terre  sue , quod  justi- 
tiam  et  judicium  de  terra  sua  proscripserit,  et  cum  iniquitate 
fedus  iniens,  prorsus  abjecerit  equitatem,  viduis  et  orphanis, 
quos  jure  fovere  debuerat,  molestus  existens,  divites  oppri- 
mens,  pauperes  conculcans,  humilians  nobiles  et  destruens  po- 
puläres, diversis  llagitiis  ufheiens  subditos;  nullam  adversus 
eos  aliam  causam  habens,  nisi  quod  pium  esse  sibi  credit  et 
licitum  quiequid  libet.  ministeriales  et  alios  infeudatos,  quos 
ab  imperio  tenet,  tanto  graviori  persequitur  voluntate,  quanto 
in  odium  nostrum  et  imperii  afHictos  immaniter  ab  ipso  peree- 
pimus  et  quanto  de  ipsis  cogimur  dubitare.  — ad  lachrymosas 
voces  nobilium  et  popularium  — et  omnium  inhabitantium  terram 
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suarn  — . Mag  man  dieses  offizielle  Schriftstück  auch  nicht 
allzu  schwer  nehmen  — dawider  spricht  das  Verhalten  des 
Kaisers  zum  Herzog  vor  und  nach  dem  Zwist  — so  bleibt 
immerhin  genug  übrig,  um  die  Mahnungen  von  Wernhers 
Spruch  gerechtfertigt  scheinen  zu  lassen.  Dieser  wird  nach 
der  Achtung  des  Herzogs  abgefaßt  sein , als  der  Abfall  der 
österreichischen  und  steierischen  Dienstmannen  bereits  begonnen 
hatte  (noch  Jans  der  Enikel  weiß  im  Fürstenbuch  ed.  Strauch 
V.  2399 : die  dienstman  leerten  ouch  von  im,  daz  t cas  des  für- 
sten ungewin).  Wenn  der  Kaiser  im  österreichischen  Landrecht 
1237  den  Satz  bestätigt  (Huber  1,  484),  daß  bei  Angriffskriegen 
des  Herzogs  weder  Grafen  noch  Herren  noch  Dienstmannen 
verpflichtet  seien,  ihm  zu  helfen,  sondern  nur  seine  eigenen 
Leute,  also  seine  Ritter  und  Knechte,  und  jene,  die  er  erbitten 
oder  erkaufen  kann,  so  schickt  sich  das  sehr  wohl  zu  den  Ver- 
hältnissen, die  unser  Spruch  voraussetzt.  Nicht  minder  erweist 
sich  die  Mahnung  Wernhers  daraus  zutreffend,  daß  Herzog 
Friedrich,  als  er  wieder  in  den  Besitz  seines  Landes  kam, 
sein  Verhalten  zu  den  Dienstmannen  ausdrücklich  änderte,  vgl. 
A.  Ficker  S.  91  ff.;  noch  1237  währte  das  Mißtrauen  der  Leute 
wider  ihn,  Ficker  S.  724  Anm.  Vgl.  besonders  Spruch  Nr.  48. 

<>  = C 0,  J 23;  MSH.  2,  228b  (I,  6). 

Gevater  unde  vüler  zant  an  grozen  nceten  sint  ze  swach 
die  smashen  viende  und  kleinen  wunden  dicke  vüegent  un- 

gemach. 

hat  swache  gebürt  gröz  übermuot,  da.  kieset  toren  bä. 

Manec  zunge  sprichet  süeziu  wort,  d&  doch  der  angcl  stichet  dar. 

5 ein  wise  man,  der  minnet  got:  swaz  er  geredet,  daz  lät  er  war. 
hat  richer  man  verschämten  muot,  der  ist  gar  eren  vri. 

Diu  schäme  ist  vor  der  zungen  guot. 
zuht  6ret  wol  den  alten  und  den  jungen. 


t Der  g . J — füll  ».  C,  der  volo  tzan.  Tzv  gr.  J.  2 die  fehlt  C 

— smehc  C , Vürsmahe  J — prubent  vng.  J.  3 swach  C,  13 y grozemo 

güte  vürscamet  müt.  Da  ist  tzucht  vnde  erc  vri  J — kiesüt  C. 

4 svsso  C,  sflze  J — Vnde  schuzet  doch  den  angel  dar  J.  5 wiser  J — war 
der  gesprichet  (geret  C)  — lezet  J.  6 Trcit  sware  bürde  groz  vbernivt 

da  kiese  ich  rechte  toren  bi  J.  7 Diu  fehlt  J.  8 a.  myt  dem  J. 
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ein  sehcene  wip  mit  reinen  siten  git  werdem  manne  hohen  rnaot. 
guot  hat  der  rainne  reht  ein  teil  verdrängen.  tü 

swer  git,  derst  liep,  daz  hän  ich  an  den  swarzen  buochen  wol 

erlesen. 

sit  sich  diu  werlt  hat  hie  verschämt,  so  schaffen,  daz  wir  dort 

genesen ! 

Auf  den  ersten  Blick  stellt  der  Spruch  eine  Art  Priamel 
dar,  deren  einzelne  Sätze  nach  sehr  verschiedenen  Richtungen 
streben ; es  besteht  aber  doch  ein  Zusammenhang.  Von  Ge- 
vatterschaft und  faulen  Zähnen  darf  man  bei  schwerer  Not 
keine  Hilfe  erwarten  (Prov.  25,  19:  dens  putridus  et  pes  lassus, 
qui  sperat  super  infideli  in  die  angustiae ; vgl.  das  italienische 
Sprichwort  bei  Wander  5,  1819:  Es  liegt  mir  näher  der  Zahn 
als  die  Gevatterschaft  an) , doch  können  auch  verächtliche 
Feinde  (vgl.  Cato  277  ff.  552  ff.)  und  geringe  Wunden  sehr  un- 
angenehm werden.  Wenn  ein  Mann  niedriger  Geburt  sich  arg 
überhebt  (das  ist  pauper  superbus  von  Eccli.  25,  4) , so  ist  er 
für  töricht  zu  halten.  Viele  Zungen  sprechen  süße  Worte,  und 
doch  sticht  der  Angel  daneben  (vgl.  Walther  29,  llf.  und 
meine  Beitr.  zur  Erklärung  altd.  Dichtwerke  2,  24  ff.  Prov.  7,  5. 

16,  24.  Freid.  55,  15:  n<2  seht  daz  honec,  surie  süeze  ez  st,  da 
ist  doch  lihte  ein  angel  bi).  Wer  wirklich  weise  ist,  liebt  Gott 
und  bewährt  um  seinetwillen,  was  er  gesprochen  hat,  durch 
die  Tat  (Prov.  10,8.  12,  18  f.).  Hingegen  ein  Mächtiger,  wenn 
er  schamlos  wird  (wieder  aus  Eccli.  25,  4 : dives  mendax),  der 
büßt  seine  Ehre  dabei  ein.  Scham  ist  wichtiger  als  höfische 
Zucht  (mit  7,  wie  es  überliefert  ist,  weiß  ich  nicht  viel  anzu- 
fangen, ich  schlage  vor:  vor  der  ziihte),  die  zwar  an  sich  alt 
und  jung  angesehen  macht  (Freid.  52,  20:  beide  in  alter  unde 
in  jugent  zimt  niht  so  wol  so  zuht  und  tugent).  Doch  eine  schöne 
Frau  von  reiner  Art  vermag  das  Leben  eines  hochstehenden 
Mannes  zu  erfreuen  (Prov.  12,  4.  Eccli.  26,  2.  18),  obgleich  jetzt 
der  Besitz  zumeist  die  Minne  verdrängt  hat  (Freid.  55,  21  ff.) 
und  der  als  liebenswürdig  gilt,  der  das  Vermögen  hat  zu 
spenden.  Das  habe  ich  aus  den  schwarzen  Büchern  genau  er- 

9 reyniz  w.  m.  guten  8.  g.  werden  J.  10  Schäme  ist  yr  ersten 

rechtes  vil  vftrdrvngen  J.  11  der  ist  CJ  — habe  wir  a.  d.  b.  w.  ge- 

lesen J.  12  hie  hat  CJ  — So  werbe  wir  d.  J. 
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kündet  (vgl.  Walther  33,  7 ; Zeitschr.  für  deutsches  Altertum 
39,  350;  hier  ironisch:  als  ob  man  Zauberbücher  brauchte,  um 
zu  erforschen,  was  jedermann  täglich  sieht).  Da  nun  die  ganze 
Welt  im  Diesseits  schamlos  geworden  ist,  so  sollen  wir  derart 
verfügen  (wenigstens  am  Ende  unseres  Lebens) , daß  wir  im 
Jenseits  gut  davon  kommen. 

Der  Spruch  kann  reichhaltig  und  sinnvoll,  scharf  und  in 
manchen  Beziehungen  wirkend  gewesen  sein,  wenn  er  auf  eine 
bestimmte  Situation  berechnet  war  und  auf  eine  gewisse  Persön- 
lichkeit sich  bezog.  Welche,  das  wird  sich  heute  kaum  noch 
ausmachen  lassen.  Es  ist  von  innen  heraus  wahrscheinlich, 
daß  diese  Sätze  prägnant  und  von  Anspielungen  gesättigt  waren, 
volles  Erfassen  war  aber  nur  durch  kurze  Zeit  und  innerhalb 
eines  kleinen  Kreises  möglich.  Später  mußte  man  sich  begnügen, 
die  Verse  als  allgemeine  Sentenzen  zu  nehmen.  Dieser  Verlust 
des  wirklich  eindringenden  Verständnisses  hat  es  der  Jenaer 
Handschrift  erst  ermöglicht,  den  alten  Text  dermaßen  umzu- 
gestalten , denn,  sobald  der  Spruch  von  der  Wurzel  seines 
historischen  Entstehens  und  von  seiner  ursprünglichen  Umge- 
bung abgelöst  war,  konnte  man  seine  Teile  in  sehr  verschiedener 
Weise,  mit  und  ohne  formale  Gründe,  variieren.  Von  J führt 
kein  auch  nur  ungefährer  Weg  zur  geschichtlichen  Deutung 
unseres  Spruches ; bei  C hat  man  wenigstens  das  Gefühl , cs 
müßte  einmal  möglich  gewesen  sein.  3 ist  in  J ganz  platt  und 
tautologisch.  4 schiuzet  J stammt  aus  einer  anderen  Anschauung 
als  stichet  C.  5 der  gesprichet  J könnte  auf  Gott  bezogen  werden, 
cs  hieße  dann : ein  weiser  Mann  erfüllt  Gottes  Gebote  (gemäß 
Prov.  10,  8).  6 J zeugt  dafür,  daß  3 C iibermuot  als  noin.,  ge- 

bürt als  akk.  genommen  werde;  der  Satz  in  J kann  höchstens 
heißen:  gebärdet  sich  jemand  übermütig,  indes  er  eine  schwere 
Last  trägt,  so  benimmt  er  sich  töricht.  10  J klingt  gut:  Scham 
hat  das  erste  Recht,  ist  aber  daraus  verdrängt  worden.  Wo- 
durch, wäre  nicht  gesagt  und  aus  11  zu  entnehmen.  Indem 
11  J swarzen  fehlt,  ist  die  humoristische  Pointe  verloren  ge- 
gangen. 

Bei  C wird  die  Gliederung  noch  deutlich : 1 . Stollen : die 
Schwäche  ist  zu  tadeln,  die  sich  Bcliamlos  übernimmt;  2.  Stollen: 
Lüge  und  Schamlosigkeit;  Abgesang:  Scham  und  Zucht,  Scham 
und  Gold,  die  Welt  ist  heute  überhaupt  schamlos. 
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7 = C 7,  J 36;  MSH.  2,  228'1  (J,  7). 

Swer  kosteeliche  ein  schoene  htts  mit  holze  rchte  entworfen  hat: 
die  siule  groz,  die  wende  starc,  üf  tremel  wol  gedillet  stät, 
gespenget  wol,  und  daz  die  tllrn  mit  slozen  sin  bewart, 

Der  virst  in  rehter  mäze  erhaben  mit  starken  hengelboumen 

sieht, 

dar  üf  mit  latten  wol  geströut,  an  hoehe  und  an  der  wite  rcht;  5 
ob  ez  nü  gar  bereitet  si,  mich  dunket  an  der  vart, 

Lät  erz  beliben  äne  dach, 

die  tremel,  siulo  und  ouch  die  starken  wende, 

daz  wurde  ein  niht.  ich  warn  ir  einez  wilent  dä  ze  Wiene  sach, 

daz  nam  da  von  vil  lästerliche  ein  ende:  10 

als  ez  diu  nezze  und  ouch  der  snß  mit  wenden  sunder  dach 

ergreif, 

si  sclmofen,  daz  in  kurzer  vrist  an  6ren  oz  vil  gar  zersleif. 

1 das  Haus  wird  kosteeliche,  mit  bedeutenden  Unkosten, 
aufgerichtet,  und  zwar  stattlich  und  aus  Holz  — das  mußte 
ausdrücklich  gesagt  werden,  weil  man  sonst  nach  diesen  An- 
gaben damals  schon  an  ein  steinernes  hätte  denken  können. 
rehte  = kunstgerecht.  Am  Schlüsse  des  Verses  muß  Doppel- 
punkt stehen,  denn  es  folgt  die  eingehende  Beschreibung  des 
Hauses.  Diese  ist  vorzüglich  gelungen,  denn  sie  schreitet  eines- 
teils in  der  Anschauung  vor,  die  der  Eintretende  gewinnt,  wenn 
er  den  Blick  langsam  von  unten  nach  aufwärts  wendet,  anderes- 
teils  aber  führt  sie  die  Aufstellung  des  Hauses  selbst  aus,  wie 
es  vom  Fußboden  bis  zum  Dachfirst  aus  den  einzelnen  Bauteilen 
zusammengefugt  wird.  2 siule  sind  die  hölzernen  Ständer  (so 
heißen  sie  jetzt  noch),  die  in  die  Grundschwelle  und  den  Rahmen 

1 Sracr  C — c.  hoez  h.  von  h.  wol.  e.  h.  J.  2 dremel  — ge- 

dilet  C — of  vier  Atomen  g.  J.  3 Die  tor  bespenget  w.  vndc  mit  guten 
sl.  wol.  b.  J.  4 Den  versten  vzerrnazen  ho.  in.  guten  h.  J.  5 Mit 
larzcu  da  oben  of  gestreuwet.  Die  wito  vnde  ouch  die  lenge  r.  J. 

6 Swan  ez  den  g.  bereite  si  so.  sftlt  ir  merken  of  d.  v.  J.  7 Lczet 

man/,  dan  b.  J.  8 Die  grozen  sul  J.  9 So  ist  ez  gar  ein  wint  J 

— ich  wene  ich  ir  c.  C,  ich  wene  ich  ein  tzö  wene  sach  J.  10  Vnde 

n . J — last'lieh  C \ vil  lesterlich  J — sin  e.  J.  11  Sint  ez  der  regen 

vnde  der  sne  al  eine  s.  d.  begreif  J — mit  wlde  vii  och  mit  tache  e.  C. 

12  Die  tzwey  die  sch.  i.  k.  v.  daz  ez  a.  e.  gar  tzv  sleif  J. 
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cingezapft  sind  and  auf  denen  die  Polster  der  Trambäumc  ruhen. 
Die  wende  sture  sind  die  dicken  viereckigen  , Kränze“  des  Block- 
hauses. uf  tremel  wol  ijedillet  atät,  auf  die  Trambäume  wird 
es  gestellt,  und  zwar  vortrefflich,  genau,  sicher,  die  überschnei- 
denden Dielen  (vgl.  mein  Christentum  in  der  altdeutschen 
Heldendichtung  S.  191  f.)  der  Decke,  nicht  des  Fußbodens,  der 
aus  gestampftem  Lehm , Stein  usw.  besteht.  3 gespenget  wol, 
mit  Schließen  gut  versehen,  das  sind  starke  hölzerne  Spangen, 
die  quer  durch  die  Winkel  in  den  Ecken  des  Hauses  gezogen 
werden,  damit  dieses  sich  nicht  ins  Schiefe  neige,  nicht  rhom- 
bisch werde.  Die  Türen  sind  dann  mit  Schlössern  sicher  ver- 
wahrt, nicht  mit  hölzernen  Riegeln  und  Schubern  wie  bei  ein- 
fachen Bauernhäusern.  4 der  First  wird  in  der  richtigen  Weise 
hoch  aufgestellt  — je  steiler,  je  besser  — und  zwar  vermittelst 
der  starken  und  glatt  zubehauenen  hengelbounie  (copulae  = 
henkilböma,  Diefenbach,  S.  149  f.),  die  in  der  Stellung  /~\  heute 
das  , Hängewerk“  ansmachen,  es  sind  ihrer  an  jedem  Ende  des 
Daches  zwei.  5 mit  latten  wol  gestr'öut,  das  sind  die  schwächeren 
Balken  und  Bretter,  die  zwischen  den  Hauptbalken  des  Dach 
Stuhles  eingeführt  werden  (ein  hölzernes  Netzwerk  = Dachstreu, 
streibdm),  worauf  dann  die  Bedeckung  befestigt  wird.  Das 
ganze  Haus  ist  an  der  heehe  und  an  der  wite  r eht,  nach  allen 
Dimensionen  gut  und  richtig  ausgeführt.  Wenn  es  ni!  gar  be- 
reitet ist  und  es  fehlt  das  Dach,  die  Bedeckung  — Schilf  oder 
Stroh  oder  Schindeln  — , dann  zerfUllt  der  ganze  Bau  trotz 
seiner  Vortrefflichkeit.  (Zu  dieser  Erklärung  vgl.  Karl  Rcy- 
mann:  , Technische  Vorkenntnisse  zur  Hausforschung“  in  den 
Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1893, 
Nr.  1,  S.  12 — 28,  ein  Aufsatz,  auf  den  mich  Professor  Meringer 
giftigst  aufmerksam  machte.  Meinem  Freunde  Professor  Hans 
Groß  verdanke  ich  förderliche  Aufklärungen.) 

Die  Jenaer  Handschrift  entstellt  den  Spruch.  Schon  mit 
1 höhez  gibt  sie  eine  andere  Auffassung.  Was  sie  mit  2 of 
vier  ammen  meint,  weiß  ich  nicht,  wenn  es  nicht  bloß  ein  Miß- 
verständnis aus  bayr.  tramen  sein  soll  ( hamme  bei  Vilmar, 
Idiot.  147  ist  schwerlich  heranzuziehen).  Ebensowenig  kann  ich 
aus  larzen  5 etwas  machen,  was  entweder  aus  latten  verlesen 
ist  oder  im  Gedanken  an  larchen  angeglichen,  weil  die  Lärchen 
besonders  gutes  Holz  für  Dachschindeln  liefern,  vgl.  Schweiz. 
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Idiot.  3,  1380.  geapenget  ist  3 falsch  verstanden,  denn  Tore  mit 
eisernen  Spangen  beschlagen  gehören  in  alter  Zeit  zu  einer 
Steinburg,  nicht  zu  einem  Holzhaus.  Dazu  paßt  (vgl.  1)  der 
übermäßig  hohe,  d.  i.  steile  First  4 J.  9 gar  ein  wint  J ist 
ein  hier  ganz  unpassender  Ausdruck , der  kaum  wint  1 1 C 
bestätigt,  das  von  J fälschlich  fortgelassen  wurde  und  zu  diu 
zwei  12  geführt  hat.  Andererseits  zeugt  J für  meine  Gestaltung 
von  10  und  11. 

Die  Anwendung  des  Bildes  auf  den  Verfall  des  Hofes  zu 
Wien  ist  so  eigentümlich,  daß  man  wohl  zuverlässig  annchmen 
darf,  Wernher  habe  die  Anregung  zu  seinem  ausführenden 
Spruch  Walther  25,  5 entnommen,  wo  der  Wiener  Hof  von  sich 
sagt:  min  dach  istffil,  ad  riaent  mine  wende  (vgl.  Freid.  170,  18: 
het  ich  ein  hua  für  ungemach , dem  lieze  ich  aelten  fülen  ’z  dach 
— fülez  dach  JL ).  Nur  ist  bei  Wernher  die  Katastrophe  schon 
vollständig  eingetreten,  die  Walther  nur  als  drohend  verkündet; 
dem  entspricht  der  Abstand  der  Zeiten.  Man  verlegt  einhellig 
(K.  Meyer  S.  96;  Lamey  S.  26;'  Doerks  S.  8)  den  Spruch 
auf  1 236 , wo  Herzog  Friedrich  der  Streitbare  nach  seiner 
Ächtung  Wien  verlor  und  seinen  Hof  dort  aufgeben  mußte. 
Darauf  passen  die  Worte  Wernhers,  daß  dieses  Haus  einstens 
bestand,  einen  jämmerlichen  Ausgang  nahm  und  bei  Unwetter 
zerfiel  (eigentlich:  auseinandcrglitt).  Jedesfalls  muß  der  Spruch 
zu  einem  Zeitpunkte  verfaßt  sein,  wo  Herzog  Friedrich  seinen 
Wiener  Hof  endgiltig  eingebüßt  zu  haben  schien,  und  das  war 
im  Sommer  1236  der  Fall.  Der  Umschwung  zu  Gunsten  des 
Herzogs  ist  bald  darnach  eingetreten.  Zum  Ganzen  vgl.  Nr.  62. 

8 = C 8,  J 25;  MSH.  2,  229 * (I,  8). 

Genuoge  herren  hänt  sich  sA  geswachct,  des  ich  in  erban: 
si  müezen  dienen  &ne  danc,  ob  ich  ez  rehte  erkennen  kan. 
in  ist  geschehen  als  einem  blinden,  der  den  kneht  verjaget: 

Swä  nieman  wan  die  zwene  sint,  da  muoz  der  blinde  al  eine 

st&n; 

zehant  geriuwet  in  diu  vart,  als  er  der  wege  niht  kan  geg&n.  5 

1 h.  sin  g.  so  daz  ich  in  cs  vurgan  J.  2 ichs  C — tzv  r.  J. 

3 also  eyme  (eine  C)  b.  der  da  synen  k.  J.  4 Da  n.  w.  sie  eyno  sin  J. 

5 ym  — Swen  er  J. 
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daz  meine  ich  an  die  herren,  die  nü  leider  sint  verzaget 

An  einem  künege,  der  ir  pflac 

und  richctes  al  da  her  vil  willecliche. 

öwe  war  kam  ir  mannes  muot?  swie  höhe  er  liörre  ir  dienest 

wac, 

10  si  lobent  lihte  eim  ergern  sicherliche. 

si  hünt  in  selben  in  den  vuoz  gestecket  einen  wessen  dorn; 
nü  hinket,  lieben  herren,  sit  wir  hän  den  milten  künec  verlorn! 

Gar  viele  Herren  haben  sich  selbst  so  heruntergebracht 
(vgl.  Walther  81,  15  ff.  21),  wie  ich  es  ihnen  vergönne  ( J : 
mögen  herabgekommen  sein,  wie  ich  es  ihnen  vergönne).  In 
Hinkunft  werden  sie  ohne  Lohn  dienen , wofern  ich  die  Lage 
richtig  beurteile.  Es  ist  ihnen  gegangen  wie  jenem  Blinden, 
der  seinen  Knecht  vertreibt : ist  dann  sonst  niemand  dort  als  die 
zwei,  dann  wird  der  Blinde  allein  stehen,  und  sofort  reut  ihn  sein 
Unternehmen,  weil  er  keinen  der  Wege  zu  gehen  weiß  (vgl. 
Nr.  19  und  Alanus  ab  Insulis,  Liber  parabolarum,  Migne  210, 
587 : Quis  magis  insanus  quam  caecus  in  ardua  ductus,  si  tune 
contemnat  feile  tumente  ducem?).  Das  beziehe  ich  auf  die 
Herren,  die  jetzt  leider  einen  König  aufgegeben  (sich  von  ihm 
abgewandt  haben),  der  bisher  für  sie  gesorgt  und  eifrig  sic  be- 
reichert hatte.  Ach  was  ist  aus  ihrer  Mannentreue  geworden  ? 
Wie  hoch  auch  der  Dienst  dieser  Herren  von  dem  Könige  ge- 
schätzt ward,  sie  geloben  sich  wahrscheinlich  in  Treuen  einem 
schlimmeren  (kargen).  Sie  haben  sich  selbst  einen  scharfen 
(toexenen  J ganz  albern)  Dorn  in  den  Fuß  gestochen ; hinkt  nur 
zu  jetzt,  ihr  lieben  Herren,  da  wir  den  gabenfrohen  König  ein- 
gebüßt haben. 

Zweimal  ist  während  der  vermutlichen  Wirksamkeit  des 
Bruder  Wernher  ein  Ereignis  eingetreten,  das  den  Anlaß  zu 
diesem  Spruche  geboten  haben  kann : 1235  der  Sturz  König 
Heinrich  VII.;  1245/6  auf  den  Bann  des  Papstes  hin  der  Abfall 
von  König  Konrad  IV.  und  die  Wahl  Heinrich  Raspes  zum  Gegen- 

6 die  selbe  h.  J.  7 — 9 An  eyme  milten  kvninge  gut.  Der  sie 

da  hat  gerichet  vil  willichliche  Der  lioer  herren  dienist  wach  owe  wa  quam 
ir  mannes  mvt  J.  8 richet  al  C.  9 wie  h.  e.  herren  d.  w.  C. 

10  ein  ergers  (ergern  v.  d.  //.)  (7,  eynen  ergeren  seftdenriche  J.  1 1 Dio 
haut  — wexenen  J.  12  hinkent  CJ,  ir  hant  J. 
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könige.  Eis  gilt  als  ausgemacht  (K.  Meyer  S.  98  nicht  vor  1251 ; 
Lamey,  S.  32  f.  nicht  lange  nach  1246;  Doerks  S.  9 wie  Meyer), 
daß  dem  Spruche  der  spätere  Vorgang  zugrunde  liege.  Bedin- 
gungslos sicher  scheint  mir  das  nicht.  Trifft  das  Gleichnis  mit 
dem  Blinden  zu,  der  seinen  Führer  aufgibt  und  dann  allein  den 
Weg  nicht  zu  finden  weiß,  so  paßt  das  nicht  auf  das  Benehmen 
süddeutscher  Herren  gegen  Konrad,  da  sie  doch  in  dem  Gegen- 
könig alsbald  einen  neuen  Führer  besaßen.  Dieser  könnte 
unter  dem  scharfen  Dorn  nicht  verstanden  sein,  der  überhaupt 
nicht  auf  eine  Persönlichkeit  gezogen  werden  darf.  Denn  die 
mittelhochdeutschen  Stellen,  welche  Lexer  1,  452  unter  dom  an- 
führt, bedeuten  nur,  was  die  neuhochdeutsche  Phrase  besagt: 
den  sticht  der  Haber.  Die  sprichwörtlichen  Wendungen  aber, 
die  Wander  beibringt  1,  679  f.  Nr.  43.  55.  60.  61  gestatten  den 
Schluß,  daß  , einen  Dorn  sich  in  den  Fuß  stoßen'  heißt:  durch 
eigenes  Verschulden  sich  ein  Übles  zuziehen,  vielleicht  wird 
sogar  die  Unbeständigkeit  der  Gesinnung  unter  dem  Hinken 
verstanden.  Das  könnte  ja  leicht  ein  Tadel  sein,  der  gerechter- 
inaßen  wider  manche  Herren  1245/6  ausgesprochen  wäre,  die 
leichtsinnig  gegen  den  freigebigen  König  einen  kargen  ein- 
tauschen  (V.  10:  milte  und  arc  wären  nicht  unschickliche 
Epitheta  für  Konrad  IV.  und  Heinrich  Raspe). 

Sprechen  von  den  angeführten  Umständen  die  ersten  eher 
für  den  Bezug  des  Spruches  auf  König  Heinrich  VII.,  so  gibt 
es  doch  dabei  erhebliche  Schwierigkeiten.  Verhältnismäßig 
gering  schlage  ich  das  Bedenken  an,  das  K.  Meyer  und  Doerks 
geltend  gemacht  haben,  Wernher  habe  den  König  Heinrich 
doch  hier  nicht  so  loben  können,  indes  er  ihn  anderwärts 
(Spr.  1)  tadelte.  Denkt  man  sich  den  Dichter  am  Hofe 
Friedrich  des  Streitbaren,  so  mag  sich  seine  Stellung  wohl  im 
Laufe  des  Jahres  1235  von  den  früher  vorhandenen  Ansätzen 
aus  verändert  haben.  Daß  er  König  Konrad  in  einem  anderen 
Spruche  besonders  rühmt  (Nr.  61),  schiene  mir  wichtiger, 
wenn  nur  auch  dieser  Bezug  völlig  außer  Zweifel  stünde.  Ins- 
besondere aber  drängt  sich  auf,  daß  unser  Spruch  voraussetzt, 
die  Herren,  welche  Wernher  mahnt,  hätten  sich  selbsttätig  von 
dem  bisherigen  König  abgewandt,  während  König  Heinrich  von 
seinem  Vater  Kaiser  E'riedrieh  gestürzt  wurde,  auf  den  doch 
hier  hingewiesen  sein  müßte. 


Digitized  by  Google 


30 


▼U.  Abhandlung:  Sch  An  hach. 


So  mag  sich  die  Wage  immerhin  zugunsten  der  späteren 
Abfassung  neigen.  Wenn  aber,  dann  sind  doch  gewiß  die  bis 
jetzt  vorgebrachten  Datierungen  unrichtig.  Denn  zwar  wäre 
König  Konrad  nach  V.  12  sicher  bereits  gebannt  und  abgesetzt, 
aber  die  Herren  wanken  noch  und  Heinrich  Raspe  ist  schwer- 
lich schon  gewählt,  noch  weniger  des  Erfolges  sicher.  (Am 
15.  Juni  1246  fällt  Friedrich  der  Streitbare  in  der  Leithaschlacht 
— mich  dUnkt  es  unmöglich,  daß  zu  dieser  Zeit  Wernher  Uber 
die  Lage  des  deutschen  Königtums  in  solcher  Weise  sollte  re- 
flektiert haben.)  Also  fällt  der  Spruch  gewiß  vor  die  Schlacht 
von  Frankfurt  (am  5.  August  1246)  und  wahrscheinlich  in  den 
Zeitabschnitt,  innerhalb  dessen  Papst  Innozenz  IV.  durch  alle 
Mittel,  vornehmlich  aber  durch  Geld,  die  deutschen  Fürsten 
zum  Abfall  von  dem  Staufer  und  zur  Wahl  eines  Gegenkönigs 
zu  bestimmen  strebte  (vgl.  darüber  J.  Kempf,  Geschichte  des 
Deutschen  Reiches  während  des  großen  Interregnums,  1893, 
S.  19  ff.).  Welcher  Kreis  von  adeligen  Herren  besonders  von 
Wernher  gemeint  ist,  weiß  ich  nicht;  die  päpstlichen  Agenten 
haben  wohl  auch  in  Österreich  gewirkt.  Nicht  unbedenklich 
bleibt  auch  hierbei,  daß  Wernher  sonst  um  diese  Zeit  sich 
bereits  von  Kaiser  Friedrich  abgewendet  und  mit  einem  sehr 
allgemeinen  Umschlag  der  Stimmung  dem  Papste  zugeneigt  hat: 
in  unserem  Spruche  jedoch  erwärmt  er  sich  für  das  Interesse 
des  Staufers  Konrad.  Somit  ergibt  sich,  daß  ich,  wenigstens 
derzeit,  Klarheit  und  Sicherheit  über  Bezug  und  Datierung 
dieses  Spruches  nicht  zu  gewinnen  vermag. 

Die  Verse  1,  6 und  12,  wo  die  Herren  Vorkommen,  ver- 
klammern den  Spruch  sehr  hübsch  zur  Einheit. 

9 — C 12,  J 17;  MSH.  2,  229a  (I,  9). 

Merket  an  dem  sumcr  guot,  waz  er  der  werlde  vröuden  git : 
mit  maneger  wurze  und  ouch  ir  krftt  heide  unde  walt  ge- 

zieret  Ut, 

diu  vogelin  hcehent  ir  gesanc,  der  himel  reineget  sich. 


1 Nü  scouwet  Jy  Merkent  C — an  den  J — wie  er  al  d.  w.  vreude 
g.  J.  2 mit  fehlt  CJt  manig  w.  C,  Der  reynen  wrtr.  ir  saac  is  (/.  suzir.) 
krnt  J.  3 iren  sanc  J — reinget  C,  Iiat  gereynet  sich  J. 
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Des  sol  der  wercman  göret  sin,  der  elliu  bilde  schepfen  kan: 
daz  reine  wip,  ir  liebez  kint,  dar  zuo  den  wol  gerauoten  man.  & 
zähl,  des  liehten  meien  blic  vil  schcene  er  dunket  mich! 

Swie  lange  ir  in  der  wirde  sit, 

vil  schiere  kamt  ein  rife  mit  getwange, 

der  velwet  bluomen,  und  verkeret  sich  diu  wlinnecliche  zit 

und  scheident  sich  die  vögele  mit  ir  sänge.  10 

wibes  schoene  und  mannes  kraft  sint  in  der  wirde  drizee  jär, 

so  leit  diu  Erde  an  dich  ir  stric;  des  nim  in  diner  müede  war! 

Der  erste  Stollen  beschreibt  den  Frühling  (der  mit  dem 
Sommer  zu  einer  Jahreszeit  zusammengefaßt  wird);  der  zweite 
Stollen  den  Menschen  in  seiner  Blüte,  im  Maienglanze;  der 
Abgesang  beschreibt  den  Herbst  in  den  Erscheinungen  des 
Verfalles,  wie  die  dem  Frühling  entsprechen,  und  schließt  mit 
einer  Mahnung,  die  einesteils  die  kurze  Dauer  der  menschlichen 
Lebensfülle  hervorhebt,  andererseits  auf  die  Gefahren  verweist, 
welche  die  Erde  dem  Menschen  bereitet.  Die  beiden  Stollen 
des  schön  gegliederten  Spruches  beruhen  auf  einem  Vergleich 
des  irdischen  Sommers  mit  dem  Menschenleben  auf  seiner  Höhe, 
den  der  Minnesang  wohl  kannte:  Walther  sagt  21, 4 f.  von 
Herzog  Leopold  von  Österreich:  er  ist  ein  schoene  wol  gezieret 
beide,  dar  abe  man  bluomen  brichet  minder  (vgl.  Wilmanns’ 
Anm.).  3.  der  himel  reineget  sich  ist  ein  seltener  Ausdruck, 
der  eher  mit  der  klassischen  Sprache  (Vergil,  Georg.  1,  340: 
ver  8erenum;  393:  soles  et  aperta  serena)  und  der  Vaganten- 
dichtung als  mit  der  Bibel  zusammenhängt.  4 f.  erscheint  Gott 
als  Bildgießer  wie  bei  Walther  45,  25  f.  (und  Wilmanns’  Anm.). 

5 wol  gemuot  ist  ein  Lieblingswort  Walthers,  der  es  zumeist 
prädikativ  gebraucht:  die  epitheta  ornantia  sind  hier  hübsch 
gewählt.  Den  Ausruf  zdhi  bringt  auch  Walther  28,  4,  wo  er 
von  der  Sommerwonne  spricht:  wiech  danne  sunge  von  den 
vogellinen  von  der  beide  und  von  den  bluomen , als  ich  wilent 
sanc!  J 6 nimmt  meien  blic  noch  als  Objekt;  C vil  schoener 
ist  unmöglich.  7 zu  ir  (er  J ist  platt)  C paßt  diner  müede , dich 

4 Der  also  b.  J.  6 kin  C.  7 Vnde  ouch  d.  — wio  svze  er  nv  d.  J. 

7 So  er  in  der  besten  w.  lit  J.  8 Danach  so  k.  J.  9 Der  vflrtirbet 
b.  — sich  fehlt  J.  10  vogelin  von  gesango  ./.  1 1 stent  in  J — w.  niwau 

(wol  J)  dr.  C.  12  orge  C — an  sie  ir  J — nemt  an  myner  mvde  w.  J. 
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12  besser  als  J an  miner  müede,  das  sonst  als  ein  Hinweis  auf 
das  Alter  des  Dichters  ganz  erwünscht  wäre.  Vgl.  Walther 
95,  37  ff. : Er  scelic  man , si  saelic  tcip,  der  herze  ein  ander  eint 
mit  triuwen  bi!  ich  teil  daz  ir  beider  Up  getiuret  und  in  hoher 
xcirde  ei.  vil  scelic  sin  ir  jär  und  al  ir  zit.  7 und  11  wirde. 
10  ist  C besser:  die  Vöglein  mit  ihrem  Gesänge  trennen  sich 
von  uns.  11:  bis  zum  dreißigsten  Jahre  dauert  die  Blüte  und 
Frühlingskraft  von  Mann  und  Weib.  C und  J zeigen  durch 
ihr  niwan  und  tcol,  daß  sie  dreißig  Jahre  für  die  Zeit  halten, 
während  welcher  die  Menschen  in  vollster  Kraft  bleiben.  Das 
widerspricht  aber  der  sonst  allgemeinen  Auffassung  des  Mittel- 
alters von  den  Abschnitten  und  der  Dauer  des  Menschenlebens, 
obgleich  auch  der  Winsbeke  sagt  37,1:  sun,  drizec  jär  ein 
töre  gar , der  muoz  ein  narre  filrbaz  sin.  — 12  habe  ich  erde 
aus  J aufgenommen;  erge  C wäre  allerdings  nicht  unmöglich: 
Kargheit,  Geiz,  die  Wernher  so  oft  bekämpft,  treten  mit  dem 
höheren  Alter  hervor.  Aber  C ist  aus  J erklärbar,  nicht  um- 
gekehrt. erde  ist  mundus  (übrigens  wird  auch  terra  in  diesem 
Sinne  gebraucht)  und  der  Ausdruck  stammt,  wofern  ich  recht 
habe,  aus  der  kirchlichen  Sprache.  Im  Anschluß  an  ein  in  den 
Psalmen  beliebtes  Wort  (besonders  90,  3:  libera  ine  de  laqueo 
venantium;  123,  7:  erepta  est  de  laqueo  venantium)  sprechen 
schon  die  Paulinischen  Briefe  (1  Tim.  3,  7.  6,  9.  2 Tim.  2,  26) 
von  den  laqueis  diaboli,  was  dann  später  zu  einer  festen  Formel 
wurde,  diabolus  und  mundus,  zum  Teil  als  Personifikation,  fallen 
(vornehmlich  seit  Augustinus)  zusammen:  die  Welt  ist  voll 
Stricke,  legt  Stricke  für  die  Seelen,  ftlngt  sie,  hält  sie  ( vinctila 
mundi  sind  sehr  häufig,  es  gibt  ihrer  sieben),  ja  sie  ist  mit  Leim 
bestrichen  wie  die  Ruten  eines  Vogelherdes.  Von  der  Sprache 
der  Predigt  zum  mindesten  kann  das  sehr  leicht  an  Wernher 
gekommen  sein.  — 12  müede  hat  hier  ganz  deutlich  den  Neben- 
sinn von  , Schwäche,  Erbärmlichkeit'  vgl.  mhd.  Wtb.  2,  227». 

10  = C 17,  J 22;  MSH.  2,  229h  (I,  10). 

Got  durch  der  werlde  missetat  er  eine  dttrnin  kröne  truoc, 
dö  in  diu  ungetoufte  diet  mit  nagelen  an  daz  kriuze  sluoc: 


1 er  fchti  C — vAr  d.  w.  in.  von  dorne  er  e.  k.  t.  J.  2 nageln  C 

an  ein  k.  J. 
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her  keiser,  niget  im.  sit  er  iuch  sö  gehmhet  hät! 

Sit  ir  der  kristen  kröne  traget,  den  er  ze  tröste  göz  sin  bluot, 
sö  merket,  waz  ir  sselden  habet  und  waz  er  wundere  durch  r> 

iuch  tuot, 

sö  rihtet  mit  der  kröne  ouch,  daz  der  söle  werde  rät! 

Hoeret  ir  die  armen  schrien  ,we‘ 

von  ungerihte?  wie  stät  daz  dem  riche? 

sö  vilrhte  ich,  daz  gellickes  rat  noch  vor  dem  riebe  stille  stö. 
ir  rihtet  hie,  sö  tuot  ir  sselecliche.  10 

sit  daz  wir  alle  heeren  da  ze  Pülle  von  gerillte  sagen, 
nö  rihtet  hie!  daz  wirt  iu  liep,  swennc  iuch  die  viere  hin  ze 

grabe  tragen. 

Der  Spruch  geht  aus  von  einer  Parallele  zwischen  Christus 
= Gott  und  dem  Kaiser  Friedrich  II.,  ihnen  ist  die  Krone 
gemeinsam:  die  Christi  ein  Zeichen  des  Leidens,  die  des 
Kaisers  ein  Symbol  seiner  irdischen  Herrlichkeit.  Der  Kaiser 
muß  seiner  Würde  gemäß  handeln  und  daher  zuvörderst  für 
gutes  Gericht  sorgen,  welches  die  Einbrüche  in  Recht  und 
Sicherheit  des  einzelnen  abwehrt;  das  kommt  auch  ihm  per- 
sönlich zuletzt  zugute.  — 1 er,  J hatte  sicher  nur  das  Pro- 
nomen er  verstanden.  Was  der  tcerlde  missetat  sind,  sagt 
Freidank  170,  17:  mine  sprüch  sint  niht  geladen  mit  lügen, 
sünde,  schände,  schaden  (vgl.  Walther  83,  30):  in  disen  vier 
Worten  stät  aller  tcerlde  missetät.  — 2 ungetoufte  diet,  vgl. 
Walther  77,  17  f.  Die  Nägel  als  ein  Hauptmoraent  der  Passion 
Christi  auch  bei  Walther  37,  8.  — 4 die  Krone  des  deutschen 
Kaisers  ist  die  Krone  der  Christenheit  ganz  vorzugsweise,  wie 
auch  die  urkundlichen  Formeln  bezeugen.  — 5 J,  das  bei  diesem 
Spruch  meistens  ältere  durch  spätere  Worte  ersetzt,  hat  hier 
den  Hauptpunkt  des  Vergleiches  fallen  gelassen.  — 6 dreimal 
fordert  Wernher  mit  rihtet  den  Kaiser  zur  Erfüllung  seiner 

3 Er  k.  ir  s?lt  danken  dem  der  vch  so  ko  g.  h.  J.  4 tragent 

dien  C,  tragen  J — d.  got  tz#  J.  5 Er  keiser  denket  ouck  daran 

Vnde  waz  got  anders  mit  v.  töt  «/.  6 Öch  m.  d.  kr.  (?,  Nv  richtent 

vnder  d.  kr.  so  daz  uwer  s.  J.  7 owe  J.  8 tzymet  J.  9.  10  Waz 
ob  vil  lichte  g.  r.  an  sulhen  dingen  stille  ste.  So  v.  i.  daz  diu  selde  vch 
gar  entwiche  J.  11  Ich  horte  6.  tz9  pulle  da  (de  C)  groz  wunder  v. 

g.  s . J.  12  so  r.  (richtent  J)  Öch  hie  — 1.  e de  uch  die  viere  zem 

gr.  tr.  C. 

SitzoDgaber.  d.  pkil.-hist.  CI.  CXLY1JI.  Bd.  7.  Abb.  3 
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34  TU.  Abhandlung:  Schftnbach. 

Pflicht  auf:  6.  10.  12,  dadurch  sind  Abschnitte  in  der  Gliede- 
rung des  Spruches  gekennzeichnet  und  das  Thema  auf  das 
schärfste  herausgehoben  (ungerihte  8).  Walther  (?)  stellt  gleich- 
falls die  oberste  Rechtsprechung  als  eine  Hauptaufgabe  der 
Fürsten  dar,  die  er  36,  18  anredet:  minnet  got,  und  rihtet  suaz 
die  armen  klagen  (vgl.  Cato  111  f.),  dafür  20 : »6  muget  ir  in 
himele  bouwen.  J:  under  kröne  könnte  leicht  besser  sein  als 
mit  der  kröne  C;  jedesfalls  bezeichnen  beide  die  feierliche 
Gerichtssitzung,  bei  welcher  der  Kaiser  präsidiert,  wo  auch 
die  Acht  ausgesprochen  wird.  — 8 ungerihte  ist  der  technische 
Ausdruck  für  jede  Art  Frevel,  die  unter  das  Gericht  gehört. 
— daz  riefte  9.  10  ist  die  Fülle  der  lleichsgewalt,  welche  in 
dem  Kaiser  personifiziert  ist,  also  dieser  selbst.  Die  Vorstellung 
vom  Glücksrad  ist  hier  nicht  die  häufigere  der  mittelalterlichen 
Kunst  und  Dichtung,  wo  auf  einem  vertikal  feststehenden  Rade 
das  Steigen  und  Fallen  einzelner  Punkte  bei  der  Drehung  den 
Wandel  des  Glücks  bedeuten,  sondern  die  seltenere,  wo  das 
Rad  selbst  das  Glück  vorstellt,  das  (daz  ist  Artikel)  also  hier 
gar  nicht  bis  an  den  Kaiser  herankommt,  vor  ihm  stillhält.  10  ,7 
umschreibt  nur  9.  — 10  ff.  wenn  Ihr  hier  zu  Gericht  sitzet, 
so  handelt  Ihr  hoilvoll  für  Euch;  da  wir  doch  alle  Euer  Gericht 
in  Apulien  rühmen  hören,  wofern  Ihr  hier  ebenso  richtet  wie 
dort,  das  erfreut  Euch  dann  beim  Tode.  — 12  nach  C:  bevor 
Ihr  begraben  werdet,  nach  ,7:  sobald  Ihr  begraben  seid;  C meint 
das  persönliche  Gericht  unmittelbar  nach  dem  Tode,  J über- 
haupt das  Schicksal  im  Jenseits.  Die  Wendung  Wernhers  selbst 
schöpft  wohl  aus  dem  Berichte  über  die  Erweckung  des  toten 
Jünglings  zu  Naim,  Luk.  7,  14:  hi  autem,  qui  portabant,  stete- 
runt  (vgl.  Mark.  2,  3 vom  Gichtbrüehigen,  qui  a quatuor  por- 
tabatur).  Die  yortatores  der  Bahre  werden  in  den  Predigten 
ausgelegt.  Vielleicht  gab  es  auch  eine  Redensart,  welche  das 
Begräbnis  bezeiehnete,  wie  hier  geschieht. 

Den  festen  Ausgangspunkt  für  die  Datierung  dieses  Spru- 
ches hat  man  in  V.  1 1 gefundon,  wo  die  Organisation  des  Ge- 
richtswesens zu  Fülle  = Apulien,  das  ist  im  apulisch-sizilisehen 
Königreiche,  erwähnt  wird;  mit  Recht,  nur  hätte  man  sein 
Augenmerk  nicht  auf  diesen  Punkt  ausschließlich  richten 
sollen.  Es  kann  damit  nichts  anderes  gemeint  sein  als  die 
große  Gesetzgebung  für  das  Königreich  Sizilien,  die  Kaiser 
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Friedrich  II.  im  Jahre  1231  (Huillard  - Breholles  4,  1 — 263) 
auf  Grundlage  der  alten  normannischen  Einrichtungen,  unter 
der  Mitwirkung  hervorragender  Ritte  ausarbeitete  und  in  den 
Konstitutionen  von  Melfi  August  1231  zusammenfaßte  (vgl. 
Winkelinann,  Friedrich  II.,  1,350  ff.,  besonders  aber  Jahrb. 
2,  262 — 286).  Man  weiß  jetzt,  daß  die  Hauptabsicht  des  Kaisers 
bei  dieser  Neuordnung  der  sizilischen  Administration  darauf 
gerichtet  war,  das  Einkommen  von  dorther  (zum  Teil  durch 
Monopole)  zu  erhöhen  und  sich  die  Mittel  für  die  bevorstehenden 
Kämpfe  wider  die  Lombarden  und  den  Papst  bereit  zu  stellen. 
Das  konnte  natürlich  in  Deutschland  nicht  alsbald  richtig  er- 
kannt und  gewürdigt  werden;  mehr  fiel  in  die  Augen  und 
wurde  rühmend  berichtet,  wie  jetzt  in  Apulien  und  Sizilien 
strenge  Gerechtigkeit  herrsche,  bestimmte  häufige  Gerichts- 
termino  mit  prompter  Justiz  wider  Friedensstörer  und  Übel- 
täter stattfinden.  (Daß  dieser  Ruhm  schon  von  Friedrichs  ersten 
Versuchen  der  Gesetzgebung  in  Sizilien  1220  ausgegangen  sei, 
wie  Doerks  S.  8 will,  scheint  mir  unglaublich.)  Keinesfalls 
wird  man  demnach  den  Spruch  mit  K.  Meyer  S.  91  in  die 
Jahre  1230/1  oder  mit  Lamey  S.  23  bald  nach  den  August  1231 
setzen  dürfen,  denn  die  Konstitutionen  von  Melfi  müssen  sich 
schon  durch  einige  Zeit  bewährt  haben  (erstreckte  sich  doch 
der  Termin  für  die  Umschreibung  der  alten  Urkunden  bis  zum 
September  1232),  die  gesicherten  Rechtszustände  Siziliens  als 
Folge  dieser  Gesetzgebung  müssen  schon  wohl  bekannt  gewesen 
sein,  als  Wernher  den  Kaiser  aufforderte,  auch  in  Deutschland 
(wohin  er  schon  seit  längerem  nicht  gekommen  sein  muß) 
gutes  Recht  und  Gericht  zu  schaffen.  Ferner:  nirgend  in  diesem 
Spruche  ist  von  einem  König  in  Deutschland  die  Rede,  der 
doch  der  natürliche  Vertreter  des  Kaisers  und  der  oberste 
deutsche  Richter  war  und  hier  genannt  sein  müßte,  ob  er  seines 
Amtes  gut  oder  übel  waltete.  Es  kann  also  zu  der  Zeit  der 
Abfassung  dieses  Spruches  einen  deutschen  König  nicht  ge- 
geben haben.  Das  ist,  alles  überlegt,  nur  der  Fall  nach  dem 
Sturze  Heinrich  VII.  1235  und  vor  der  Wahl  und  Krönung 
Konrad  IV.,  Februar  1237:  innerhalb  dieser  Frist  war  der 
Kaiser  nicht  bloß  die  oberste,  sondern  auch  die  einzige  Rechts- 
autorität für  Deutschland.  Das  ist  auch  eine  Zeit,  bis  zu 
welcher  die  sizilische  Gesetzgebung  sich  schon  bewährt  haben 

8* 
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mochte.  Weiters  geht  aus  V.  9 hervor,  daß  der  Kaiser  in 
gefährlicher  Lage  sich  befindet  — das  Glück  möchte  sich  von 
ihm  abwenden  — er  kann  also  nicht  unmittelbar  vorher  die 
großen  Erfolge  über  Herzog  Friedrich  den  Streitbaren  1236 
gewonnen  haben.  Vor  diese,  somit  ungefähr  in  die  Frist  von 
Anfang  bis  Mitte  1235,  wird  man  Wernhers  Spruch  am  besten 
verlegen. 

11  = C 18;  MSII.  2,  2291 11  (1, 11). 

Ich  hän  so  vil  gesungen  6,  daz  maneger  nü  geswttere  wol, 
ich  hmte  gar  gesungen  uz;  ich  hän  noch  ganze  winkel  vol 
der  kunst,  diu  rehte  an  singen  zimt,  als  ich  si  bringe  vür. 

Ich  wolde  gar  e swigen  und  niemer  e gesunge  lobes  iht, 

5 6 daz  ich  schände  also  verswige,  der  leider  al  ze  vil  geschiht, 
und  daz  ich  minen  süezen  Spruch  an  valsche  milte  vlür. 

Durch  vorhte  maneger  swigen  muoz, 

der  ouch  durch  lösen  lop  den  argen  singet; 

dem  selben  wirt  ze  löne  körne  ein  danken  und  ein  valschcr 

gruoz, 

io  swer  tören  vröut  und  ir  gemücte  ringet. 

ich  was  vil  dicke  alsam  gevröut,  dar  näch  ze  trören  mir  ge- 

schach, 

dö  mir  niht  baz  gelönet  wart,  und  ich  doch  lop  mit  triuwen 

sprach. 

Wernher  berufi  sich  auf  seine  schon  lange  bekannten 
Leistungen  als  Dichter  (wie  Walther  32,  1.  66,  27.  72,  32),  die 
manchen  zu  dem  Glauben  veranlassen,  er  wisse  nichts  mehr 
zu  singen.  Diese  irren  sich  aber,  denn  er  hat  noch  reichlichen 
Vorrat,  t cinkel  mag  geradezu  Vorratskammern  bezeichnen 
(auf  alten  Burgen  die  Ecken  der  Steinkammern,  in  denen  das 
Zehentgetreide  aufbewahrt  wurde),  wie  an  einer  von  Lexer 
beigebrachten  Stelle  Apoll.  1152:  si  n&men  si ces  ir  herze  pegert , 
beide  xceiz  unde  dinkel,  sie  fülten  alle  ir  winkel,  hier  aber  kann 
auch  nur  eine  Redensart  vorliegen  (vgl.  Heyne,  Deutsche  Ilaus- 
altertümer  1,  364,  Anm.  133).  — 3 die  Kunst,  welche,  wie  ich 
sie  übe,  vortrefflich  zum  Singen  sich  schickt,  zum  Gesänge  sich 

1 6 fehlt  C.  4 6 gar  — e ich  niem'me  g.  n.  C.  6 valscher  C. 

11  ich  bin  v.  C. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  Eur  Erklärung  altdeutscher  Dichtwerke.  III. 


37 


eignet;  damit  ist  aber  nicht  angedeutet,  daß  Wcrnher  die 
Melodien  seiner  Strophcnformen  nicht  selbst  verfaßt  hat.  — Die 
beiden  Sätze  von  4 sind  parallel,  ebenso  5 und  6:  Lieber 
schwiege  ich  gänzlich,  ja  möchte  das  Singen  von  Herrenlob  über- 
haupt aufgeben,  bevor  ich  an  Herren  von  falscher  Milde  einen 
Lobspruch  verschwendete.  — 8 losen  — schmeicheln,  lop  ist 
acc.  obj.  — 9 ein  valscher  gruoz  ist  ein  guter  Empfang,  der 
enttäuscht,  auf  den  kein  Geschenk  folgt,  ähnlich  wie  valschiu 
milte,  bei  der  nichts  herauskommt. 

Jedcsfalls  hat  Wernher  den  Spruch  in  höherem  Alter  ver- 
faßt (der  Vergleich  mit  Walther  66,  21  ff.  ist  ganz  interessant). 

Er  muß  mit  der  Zeit  und  den  Menschen  schon  lange  nicht 
mehr  zufrieden  gewesen  sein,  findet  wenig  ehrlich  zu  loben, 
viel  zu  tadeln.  Aber  auch  das  ernste  Lob  wirft  nichts  mehr 
ab,  guter  und  schlechter  Gesang  werden  gleichmäßig  schwach 
belohnt.  Der  Dichter  unterscheidet  sich  (wie  bereits  Walther) 
von  einer  niedrigeren  Sorte  kunstloser  Schmeichler  und  Scheiter 
(daß  dies  Sänger  am  Hofe  König  Heinrich  VH.  gewesen  sein 
sollen,  wie  K.  Meyer  angibt,  S.  91,  dafür  liegt  keinerlei  Anhalt 
vor),  trotzdem  er  selbst  ähnliches  erfahren  hat  wie  sie,  die  den 
Narren  Späße  vormachen.  Mit  seinem  Sange  ist  Wernher  aber 
noch  bei  weitem  nicht  fertig:  ars  longa. 

12  = C 19,  J 39;  MSH.  2,  229*  (I,  12). 

Swä  herren  sterbent,  daz  ist  schade  (und  soldes  doch  wol 

werden  rät, 

wan  daz  ir  eteslicher  hie  s6  gar  unnützen  erben  lät) : 
der  guot  erstirbet,  des  sich  vil  der  liute  soldc  nern. 

Man  siht  in  weide  riuten  vil  und  dar  zuo  büwen  breitiu  velt; 
man  grebt  in  silber  undc  golt;  diu  sträze  und  al  der  wazzer-  5 

gelt, 

daz  dienet  in,  und  siht  man  si  doch  kleinecliche  zern. 

So  we  mir,  we,  der  alten  vlorn, 


1 sterben  J — Des  mvchte  d.  w.  J.  2 stfmelicher  J.  3 vftr- 
tirbet  — der  güten  1.  J.  4 wä  — weiden  O — weide  r.  ouch  men 

sicht  i.  b.  breite  v.  J.  5 u.  in  g,  C — aller  w.  J.  6 in  dabi  s. 

m.  s.  scatz  vil  snodelichen  tzern  J.  7 alter  vürlorn  J. 
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daz  inan  die  junge»  siht  sö  vil  verzihen! 
und  iemer  we,  daz  ich  vtir  etcslichen  hän  so  vil  gesworn, 
io  an  dem  ich  wände,  er  wolde  umb  ere  entlihen 

sin  guot  den  kumberhaften,  den  die  riehen  gerate  schuldec 

sint! 

wir  suln  den  argen  iemer  klagen,  der  uns  hie  lät  sin  erger  kint. 

1 f.  der  Zwischensatz  ist  parenthetisch  konstruiert,  3 fährt 
nach  1 fort:  Wenn  Herren  sterben,  so  ist  das  heute  ein  Unheil 
für  das  Volk  — dawider  sollte  es  freilich  Abhilfe  geben,  nur 
hinterlassen  gar  manche  untaugliche  Erben  (12)  — , denn  der 
Besitz  geht  zugrunde,  von  dem  viele  Menschen  (dem  Fürsten- 
hause  zugehörige)  sich  ernähren  möchten.  Es  folgt  4 ff.  die  Be- 
schreibung solchen  Besitzes,  fast  wie  in  einer  Urkunde,  woraus 
man  sieht,  daß  der  Dichter  an  einen  großen  Territorialherren 
denkt.  So  verzeichnet  Freidank  75,  24 — 76,  4 die  Regalien. 
Die  Ausdrücke  sind  formelhaft,  zu  4 vgl.  Walther  35,  18:  tcü ri- 
eche mir  ze  velde,  niht  ze  walde:  ichn  kan  niht  riuten.  Von 
all  dem  leben  sie  ganz  kümmerlich.  7 vlorn  — vlornen.  8 ver- 
zihen — abschlagcn,  versagen,  den  Gehrenden.  — 9 ff.  Ach, 
immer  muß  ich  klagen,  daß  ich  für  so  manchen  Fürsten  mit 
teuren  Eiden  mich  verbürgt  (ihn  gerühmt)  habe,  von  dem  ich 
glaubte,  er  würde  Ehren  halber  (im  Interesse  seiner  Stellung) 
die  Armseligen  mit  etwas  von  seinem  Grundbesitz  ausstatten, 
denen  die  Mächtigen  ( die  argen  riehen  ein  fester  Terminus  bei 
Walther  21,  20)  Beihilfe  (Aussteuer,  gerate)  schulden.  Den  Tod 
eines  Kargen  muß  man  immer  beklagen,  denn  er  hinterläßt 
gewöhnlich  einen  noch  geizigeren  Sohn  (vgl.  Walther  23,  14.  19: 
de * bauen  besser  barn).  .J  hat  mit  nymmer  für  iemer  die  Pointe 
gar  nicht  verstanden. 

Den  unmittelbaren  Anlaß  zur  Abfassung  dieses  Spruches 
wird  der  Tod  eines  großen  deutschen  Fürsten  gegeben  haben. 
Es  wird  aber  kaum  möglich  sein,  unter  solchen  Fällen  aus 
Wernhers  Zeit  eine  bestimmte  Wahl  zu  treffen:  Bergwerke, 
Straßenmaut  und  Wasserzoll  von  schiffbaren  Flüssen  bilden 

8 Sit  man  der  i.  J.  9 sßmelicke  J.  10  Ich  wanto  daz  e. 

weite  u.  e.  lien  J.  11  die  richer  p'ndc  sch.  O — Eyn  g.  den  armen 

d.  d.  r.  edelen  helfe  sc.  J.  12  Ich  wil  den  bösen  nyuimer  kl.  d.  u.  h.  I. 

eyn  böser  k.  J. 


Digitized  by  Google 


Reitrige  zur  Rrklftrnng  altdeutscher  Dichtwerke.  III. 


39 


doch  bei  verschiedenen  Fürsten  wesentliche  Teile  des  Ein- 
kommens. Der  Spruch  scheint  allerdings  noch  zu  verlangen, 
daß  der  Verstorbene  einen  Sohn  als  Erben  hinterlilßt,  Uber  den 
es  bereits  eine  ungünstige  Volksmeinung  gibt.  Wilre  es  möglich, 
daß  an  den  Tod  Herzog  Leopolds  von  Österreich  1230  und 
seinen  Sohn  Friedrich  II.  gedacht  werden  sollte?  Vgl.  Spr.  37. 


13  = G 20;  MSH.  2,  230 • (I,  13). 

Nü  ist  daz  riche  und  ouch  diu  lant  vil  gar  an  junge  hemm 

komen! 

der  alten  wirde  und  ouch  ir  zuht  da  habet  ir  wunder  von 

vernoinen ; 

nü  wünschet,  daz  der  megde  kint  vorgseze  ir  missetät! 

Nü  werbent  aber  die  jungen  so,  daz  wir  die  alten  müezen 

klagen 

dä  von,  daz  man  si  siht  bi  guoto  und  ouch  an  werdekeit  ver-  5 

zagen : 

nü  wizzet  doch,  daz  ditz  den  edelen  riehen  niht  wol  stät. 

Näch  lobe  ir  etellches  muot 

so  vaste  strebt,  als  ich  iu  wil  bescheiden, 

daz  er  niht  anders  bfete  me  wan:  ,habe  din  lop,  lä  mir  min 

guot !‘ 

der  wil  sich  minen  süezen  Sprüchen  leiden  io 

vil  gar,  die  wile  unz  ich  ersihe,  wiez  im  an  werdekeit  ergat; 
dar  n&ch  sö  singe  ich  lihte  ein  lop,  daz  nähe  bi  dem  schelten 

stat. 

Das  deutsche  Reich  und  überdies  die  Länder  daiinnen 
sind  jetzt  zumeist  an  junge  Fürsten  gelangt.  Von  dem  An- 
sehen und  zudem  von  der  höfischen  Sitte  der  alten  Herren 
habt  Ihr  Wunderbares  vernommen,  wünscht  ihnen  nur  jetzt, 
daß  der  Sohn  der  Jungfrau  ihre  Freveltaten  ihnen  nicht  an- 
rechnen möchte  (kann  auch  als  Einschaltung  genommen  werden; 
megde  kint  in  dieser  Weise  bei  Walther  10,  9.  102,  20)1  Die 
jungen  Herren  nehmen  wiederum  eine  solche  Art  an  (vgl. 
Walther  23,  35),  daß  wir  noch  mehr  den  Tod  der  alten  be- 

2 haut  ir  C.  3 wonach  ent  C — v'gesse  C.  5 w'dekeit 

zergan  C.  6 wisset  C — de  es  den  C.  9 bete  C. 
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klagen  müssen,  und  zwar  deshalb,  weil  man  sie  trotz  ihres 
Besitzes  an  Geltung  verkümmern  sicht.  Ihr  sollt  eben  wissen, 
daß  solches  Verhalten  den  Vornehmen  und  Mächtigen  nicht 
wohl  ansteht  (möglicherweise  auch  mittelst  Doppelpunkt  an 
das  Folgende  zu  schließen).  Mancher  von  ihnen  bemüht  sich  in 
seinem  Sinne  eifrig  um  das  Lob  (der  fahrenden  Sänger,  aber 
folgendermaßen),  wie  ich  es  Euch  darlegen  will  (=  Walther 
25,  12):  er  möchte  sonst  nichts  anders  befehlen  als:  , behalte 
Dein  Lob  und  verlange  kein  Geschenk!1  (Ausrede  mit  ähnlicher 
Absicht  bei  Walther  70,  17).  Ein  solcher  verleidet  sich  meinen 
PreissprUchen  ganz  und  gar,  und  zwar  so  lange,  bis  ich  er- 
kenne, wie  es  in  seiner  großen  Stellung  ihm  ergeht.  Dann 
mag  es  leicht  kommen,  daß  ich  ihm  ein  Loblied  singe,  das 
fast  so  klingt  wie  eine  Scheltrede  (vgl.  Walther  112,  31;  positiv 
56,  19). 

Den  Zeitpunkt  der  Abfassung  dieses  Spruches  hat  schon 
K.  Meyer  richtig  erkannt  S.  92  (darnach  Lamey  S.  23,  Doerks 
S.  7):  Heinrich  VII.  war  1229  selbständig  ans  Reichsregiment 
gekommen  (vgl.  Walthers  Urteil  102,  15  ff.),  1230  folgte 
Friedrich  II.  von  Österreich  seinem  Vater  in  der  Herrschaft, 
1231  Otto  von  Bayern  dem  ermordeten  Herzog  Ludwig:  das 
wären  also  auch  diu  laut.  Nicht  lange  darnach  wird  dieser 
Spruch  gedichtet  sein. 

V.  5 C zergan  für  verzagen  lehrt,  was  diesem  Schreiber 
gelegentlich  passieren  mag. 

14  = C 27,  J 26;  MSH.  2,  230 • (I, 14). 

Ich  hän  der  Sw/vbe  werdekeit  in  vremden  landen  vil  gesehen, 
da  würben  si  nach  prise  also,  daz  man  in  wirde  muoste  jehen; 
nu  wil  ich  in  ir  lande  ervarn,  wie  si  dä  sin  gemuot. 

Swer  mir  dä  heime  und  anderswa  von  schulden  muoz  ge- 

vallen  wol, 

5 der  si  gewis,  daz  ich  im  tuon  mit  sänge,  als  ich  ze  rehte  sol, 
ist  deich  in  vinde  also,  daz  er  vor  schänden  ist  behuot. 

Ein  lop,  daz  üz  der  künde  vert, 


1 swaben  J,  sen:  ien  J.  3 1.  varen  J — da  heyine  sint  J. 

4 bevallen  J,  5 Er  si  — td  mit  dieustc  also  ich  von  r.  s.  J.  6 daz 
ich  CJ  — so  d.  e.  rdr  valsche  i.  b.  J.  7 veret  J. 
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daz  hat  der  wisen  volgc  in  vremden  landen. 

vil  maneger  underwilen  gnot  durch  giude  bi  den  vremden 

zert, 

den  man  da  heime  siht  in  grozen  schänden.  10 

swer  beider  lop  bebalten  wil,  der  cre  sin  hüs,  deist  min  rät: 
daz  wazzer  niender  ist  sö  guot,  sä  dä  ez  üz  von  spränge  gät. 

In  hübsch  gegliedertem  Aufbau  eine  eaptatio  benevolen- 
tiae  für  die  schwäbischen  Herren,  die  Wernher  in  ihrer  Heimat 
aufsuchen  will.  Sie  haben  im  Auslande  (zunächst  nur  bei  an- 
deren deutschen  Stämmen,  man  vgl.  die  wichtigsten  Stellen  im 
mhd.  Wtb.  II,  2,  763ab;  Lexer  2,  1339  f.,  hier  kommt  in  Betracht 
vornehmlich  die  Freigebigkeit:  Rolandslied  7855:  Sicdben  die 
milten)  den  besten  Ruf,  wir  wollen  nun  sehen,  ob  sie  daheim 
auch  so  leben,  daß  sie  ihn  verdienen;  dann  sollen  sie  auch 
gebührend  gepriesen  werden  ( [mit  dienst e J 5 ganz  falsch;  auch 
6 vor  valsche  J,  weil  dadurch  die  für  den  Aufbau  bezeichnende 
Wiederholung  des  Ausdruckes  in  10  wegfiele).  Das  beste  Lob 
kommt  von  den  Leuten,  die  uns  genau  kennen.  Draußen 
prahlerisch  spenden  (9  ./:  mit  scalle  und  durch  roum  = ruom 
sind  nur  Umschreibungen  für  das  den  Mitteldeutschen  unver- 
ständliche dur  giude ) und  zu  Hause  knickern,  das  bringt  Unehrc. 
Sein  eigenes  Haus  muß  man  in  gutem  Ansehn  erhalten,  ist 
doch  auch  das  Wasser  an  der  Quelle  am  besten  (vgl.  Kloster- 
neuburger Arzneibuch  56:  daz  wazzer,  daz  da  luter  ist,  daz 
ist  guot  ze  trinchen,  ob  iz  fliuzet  von  den  urspringen,  die  da 
offen  eint;  Wander  3,  1438;  4,  1801  Nr.  56).  schände  ist  die 
Kargheit,  die  sich  für  vornehme  Herren  nicht  schickt,  wie 
Wernher  das  Wort  auch  sonst  häufig  gebraucht. 

Der  Spruch  enthält  die  ziemlich  unverblümte  Aufforderung 
an  die  schwäbischen  Fürsten  (noch  König  Heinrich?  schwerlich) 
und  Herren,  dem  Dichter  reichlich  zu  spenden,  je  nach  der 
Gabe  werde  auch  das  Lob  ausfallen.  Man  könnte  das  unver- 
schämt nennen,  wenn  nicht  überhaupt  das  Heischen  von  Ge- 
schenken seitens  der  altdeutschen  Spruchdichter  anders  beurteilt 
werden  müßte,  als  die  moderne  Autfassung  der  Kunst  gestattet: 


8 I alle  1.  C.  9 manigs  vnd'wrilet  C — So  ist  m.  der  mit  scalle 
g.  dftreh  rovm  b.  J.  10  Vndo  lebet  d.  h.  i.  grozen  houbetschandeu  J- 

11  beide  C — daz  ist  CJ.  12  vö  spr.  vf  gat  O — spryngen  J. 
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VII.  Abhandlung:  Hchönbuch. 


der  enge  Zusammenhang  mit  den  alten  Fahrenden,  die  Not- 
wendigkeit, von  der  Poesie  zu  leben,  die  Pflege  des  Gesanges 
als  eines  Vergnügens  der  höfischen  Gesellschaft,  das  alles  zwingt 
uns,  das  Gebettel  der  alten  Sänger  nicht  anders  anzuschcn, 
denn  die  Honorarforderungen  moderner  Virtuosen  bei  Privat- 
konzerten. Wernher  stellt  seinen  Bittspruch  auf  eine  etwas 
breitere  Unterlage,  indem  er  ihn  mit  der  Frage  zusammen- 
bringt, wie  sich  der  heimische  Ruf  eines  vornehmen  Herrn  zu 
dem  auswärts  erworbenen  verhalte.  Dieses  Problem  behandelt 
schon  ganz  im  Sinne  Wernhers  und  seiner  Fassung  wörtlich 
nahestehend  Spervogel  MSF.  20,  1 ff-.:  Sicer  in  fremeden  landen 
vil  der  tugende  hat,  der  solte  niemer  komen  heim,  daz  icevr  min 
rat,  ern  hete  da  den  seihen  muot.  ezn  wart  nie  mannes  lop  so 
guot,  so  daz  von  einem  hiise  vert,  dd  man  in  wol  erkennet  (vgl. 
meine  Beiträge  zur  Erklärung  altd.  Dichtwerke  1,  9f.;  Heinzel- 
Dctter,  Edda  2,  435  f.).  Aber  auch  Walther  bespricht  das 
Thema  103,  10:  maneger  schinet  vor  den  frömden  guot,  und 
hat  doch  valschen  muot.  wol  im  ze  hove,  der  heime  rehte  tuot! 
Ein  Späterer  wendet  auch  die  Phrase  an:  hejagen  in  fremeden 
landen  werdekeit  (vgl.  hier  1). 

15  = C 32,  J 40;  MSH.  2,  230b  (I,  15). 

So  sich  der  lip  verwandelt  lmt  und  sf>  diu  sßle  von  uns  vert, 
und  si  niht  hät,  wes  si  bedarf,  we,  dazs  der  werlde  e wart 

beschert! 

solh  angest  und  die  zuoversiht  der  mensche  bedenken  sol. 

Diu  werlt  in  valscher  vuore  lobt,  swer  si  ze  rehte  erkennen 

kan : 

ö wie  si  näch  töde  lönent,  die  daz  guot  hie  wider  erbet  an! 
we,  daz  diu  sßle  niht  sippe  hat,  des  wirt  diu  helle  vol : 
nach  töde  ir  nicman  pflegen  wil, 
si  engähent  niht,  wan  wie  siz  guot  getcilen. 
si  heten  wilent,  dö  si  lebten,  rnäge  und  ouch  der  vriunde  vil; 

1 v.  hie.  vnd  daz  die  s.  J.  *2  n.  weis  wes  C — daz  der  w.  ie 

w.  CJ.  3 du  z.  C,  angest  sulhc  tz.  man  wol  b.  sol  J.  4 kranker 

v.  1.  sw.  ez  z.  J.  4 1.  yn  den  daz  J — hie  fehlt  J.  6 h.  leider 

v.  J.  8 Sien  achten  nicht  den  wie  J — sü  gAhtf  C.  9 Die  hette 

wilen  do  sie  lebte  m.  u.  vr.  v.  J. 
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wä  sint  si  nft,  die  si  von  sere  heilen?  10 

in  ist  geschehen,  als  uns  geschiht:  wir  sparen  unz  üf  den 

lesten  tac 

und  setzen  hie  diu  hohen  pfant,  diu  nieraan  dort  erlcesen  mnc. 

Der  Spruch,  den  inan  (K.  Meyer  S.  105,  Doerks  S.  11) 
ohne  besondere  Ursache  in  ein  hohes  Alter  des  Dichters  ver- 
legt, ist  erfüllt  von  volkstümlich  religiösen  Vorstellungen.  2 
muß  es  hiit  mit  J heißen,  nicht  wetz  mit  C,  denn  nach  dem 
Tode  des  Leibes  hilft  der  Seele  das  Wissen  nichts  mehr,  da- 
gegen bedarf  sie  der  Ausrüstung  frommen  Lebens  und  guter 
Handlungen,  um  einen  günstigen  Richterspruch  zu  erlangen. 

3 diese  Momente,  sehr  häufig  in  der  Predigt,  hebt  Gregor  der 
Große  hervor,  Hora.  39  in  Evang. : cogitandum  valde  est, 
quantum  erit  terribilis  resolutionis  hora,  quis  pavor  mentis,  quanta 
tune  omnium  malorum  memoria,  quae  oblivio  transactae  felici- 
tatis,  quae  formido  et  consideratio  judicis  (dem  letzten  entspricht 
diu  zuoversiht  = der  Ausblick  auf  die  Zukunft).  — 3 f . weiß 
jemand  die  Welt  recht  zu  beurteilen,  so  steht  es  so,  daß  sie 
trügerisch  verfährt:  an  die  der  Besitz  im  Erbgang  kommt,  wie 
lohnen  sie  das  ihren  Vorgängern!  — 6 f . Verwandtschaft  wird 
hier  nur  körperlich  genommen  (zu  6.  9 vgl.  Walther  79,  17  ff., 
Freidank  154,  16),  nicht  geistig,  wie  die  Kirche  sie  für  die 
Patenschaft  postuliert.  Demnach  fehlt  den  Seelen  eine  Ver- 
wandtschaft, die  nach  dem  Tode  der  Leiber  imstande  wäre, 
ihnen  im  Jenseits  behilflich  zu  sein.  Das  ist  aber  gemäß  der 
kirchlichen  Lehre  bloß  dann  möglich,  wenn  die  Seele  nur  ins 
Fegefeuer  gekommen  ist,  nicht  aber  in  die  Hölle,  wie  V.  6 
besagt:  aus  deren  Schmerzen  (V.  10)  kann  keine  Fürbitte,  kein 
gutes  Werk  befreien.  Wernher  befindet  sich  hier  im  Banne 
volkstümlicher  Vorstellungen,  vermengt  Hölle  und  Fegefeuer 
(wie  ein  guter  Teil  der  mittelalterlichen  Mirakelliteratur),  setzt 
infemus  = purgatorium.  Es  müßte  6 korrekt  heißen:  des 
wirt  daz  viure  vol. 


10  vftr  s.  J — heilet  C.  1 1 Er  ist  J — wir  borgen  of  d.  J. 

12  so  setze  wir  hie  du  C — gelesen  J. 
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VII.  Abhandlung:  Sch  Anbach 


16  = C 38,  J 24;  MSN.  2,  230h  (I,  16). 

Merket,  weih  ein  sunder  art:  der  storch  erkennet  siniu  zit; 
der  wlje  und  oucli  diu  kleine  swal,  wä  si  den  kalten  winter 

lit; 

der  werde  mensche  erkennet  niht  den,  der  in  gebildet  hat. 

Al  Uber  den  stein  des  slangen  vart  und  üf  dem  mer  des 

schiffes  ganc 

* und  in  dem  lüfte  des  aren  vlUge  nie  mere  erkennet  min 

gedanc, 

noch  eines  mannes  muot,  der  under  zwßnzic  jären  stät. 

Der  are  der  junget  sich  ouch  wol, 

daz  habe  wir  von  der  wisen  meister  16re; 

der  slange  jungert  sinen  balc,  hie  bi  man  wunder  prlicven  sol; 
10  der  werde  inensche  jungert  sieh  niht  mfire. 

swer  ftf  ze  ahzec  jären  kumt  mit  valwem  hare  und  äne  stap, 
als  ez  nii  in  der  werlde  gät,  der  jehe,  daz  im  vrou  Sajide  gap. 

Dieser  Spruch  ist  aus  Bibelstellen  zusammengearbeitet. 
V.  1 — 3:  Jerem.  8,  7 : milvus  in  coelo  cognovit  tempus  suum; 
turtur  et  eiconia  custodierunt  tempus  adventus  sui;  populus 
autem  meus  non  cognovit  judicium  Domini.  V.  4 — 6:  Prov. 
30,  18  f. : tria  sunt  difticilia  mihi,  et  quartum  penitus  ignoro: 
viam  aquilae  in  caelo,  viam  colubri  super  terram,  viam  navis 
in  medio  mari,  et  viam  viri  in  adolescentia  (vgl.  Sap.  5,  10  f.). 
Die  Stelle  übersetzt  auch  Freidank  128,  6 ff.  V.  7 : Psalm. 
102,5:  qui  replet  in  bonis  desiderium  tuum;  renovabitur  ut 
aquilae  juventus  tua. 

Der  erste  Stollen  enthält  eine  Priamel:  der  Vorzug  der 
Tiere  besteht  in  der  Gabe  der  Voraussicht.  Eigentlich  gehörte 
dazu,  daß  der  Mensch  seinen  Tod  nicht  voraussieht  (mors  eerta, 

1 Mcrkent  (7,  Nv  scouwet  wcl  — syne  tz.  J.  2 i)iv  kleyne  swalc 
vnd  ouch  der  swan  swen  ez  yn  kegen  dem  tode  1.  J.  3 tvinine  m.  J. 

4 Als  v.  d.  //.,  Al  fehlt  J — der  slange  veret  ./  — der  schiffe  C,  des  fehlt  J. 

5 in  de  lüften  CJ,  arn  <7,  aren  vluch  der  vindet  selten  m.  g.  J.  6 e. 

ivnge  m.  C,  Vnde  ouch  des  ivngen  m.  J.  7 j.  aber  w.  J.  8 de 

hSrö  wir  C — w.  livte  1.  J.  9 nuwet  iren  b.  J — b.  de  höre  wir  slgü 
vfi  sage  C.  10  Des  mannes  alter  nuwet  s . J.  11  vf  du  a.  jar  <7, 

nach  den  achzich  jarrn  gat  J.  12  a.  er  n.  C — stat.  der  gicht  daz 

got  div  selde  yme  gab  J. 
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dies  incertus),  aber  gemäß  der  Bibelstelle  biegt  das  ab  zu:  er 
kennt  Gott  nicht.  Die  Priamel  des  zweiten  Stollen  behandelt 
Dinge,  die  nicht  zu  erkennen  sind.  5 min  gedanc  muß  nomin. 
sein  wegen  6.  Zusammenhang:  was  der  Mensch  nicht  weiß, 
aber  auch  der  Mensch  selbst  ist  voll  Geheimnis  ( adolescens 
unter  zwanzig  Jahren!);  Tiere  verjüngen  sich  (für  die  im  An- 
schluß an  aquila  und  coluber  gewühlten  Beispiele  bedurfte  es 
gar  nicht  einer  wirklichen  Kenntnis  des  Physiologus,  dieses 
Wissen  lebte  in  volkstümlicher  Überlieferung),  der  Mensch  nicht, 
und  wer  gesund  ( val  = blond,  ohne  grau  und  weiß,  deutsche 
Anschauung)  achtzig  Jahre  alt  wird  (das  Maß  aus  Psalm. 

89,  10),  der  darf  von  Glück  sagen.  — 11  stap , vgl.  Walther 
66,  33  Anm.;  Burdach,  Walther  S.  275  ff.  Fecunda  ratis  I,  647. 

2 J swan  statt  wije,  weil  J unter  zit  die  des  Todes  ver- 
steht, wobei  ihm  der  Schwan  einfallt,  der  vor  dem  Tode  singt. 

4 J des  schiffes  steht  der  Bibel  (navis)  näher.  5 ff.  ändert  J, 
ohne  den  Zusammenhang  zu  beachten.  — C hat  sehr  gut  in  3 
und  10  wert  bei  mensche : trotz  der  Vortrefflichkeit  der  Menschen 
(ironisch)  besitzt  er  solche  Vorzüge  nicht. 

Der  Schluß  wird  sich  schwerlich  mit  irgendwelcher 
Sicherheit  auf  den  Autor  beziehen  lassen,  und  daher  sind  die 
Vermutungen  von  Lamey  S.  30,  Doerks  S.  11,  die  den  Spruch 
in  Wcrnhcrs  hohes  Alter  verlegen,  hinfällig. 

17  = A 1,  C 9,  J 43;  MSH.  2,  231 « (II,  l). 

Ich  weiz  der  hßrren  manegen,  ob  ich  h»te  ir  eines  guot, 
ich  wolde  verre  baz  dannc  er  vor  schänden  sin  behuot, 
ich  wolde  ouch  baz  die  sfile  vor  des  tiuvels  banden  nern; 

Ich  wolde  ouch  varndez  guot  durch  got  umb  6re  baz  verzern, 

ich  wolde  ouch  valsclier  eidc  niht  von  herzen  vil  geswern,  5 

gedultec  gegen  den  vriunden  sin,  gegen  vienden  hoch  gemuot; 

Ich  wolde  ouch  rehter  vuore  pflegen 

und  ouch  die  valschen  14n, 


1 menegen  A — m.  vii  bete  C.  2 verre  fehlt  (7,  oucli  v.  b.  wen 

er  J.  3 bande  J.  4 g.  vmbe  ere  vH  ouch  dvr  got  v.  A , varnde 

g.  d.  g.  vii  e.  <7,  got  vnd  ouch  u.  e.  tzercn  J.  5 ich  enwolde  v.  A — 

e.  v.  h.  luacl  sw'n  C.  6 g.  sin  gegü  frunden  vii  g.  C — kegen  vrivndo 
wolt  ich  duldicb  sin  J 8 vn  woltc  CJ  — die  fehlt  Jt  valsche  J 
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VII.  Abhandlung:  Scb&nbncb. 


unreht  gewinnen  guot  des  wolde  ich  mich  vil  gar  bewegen  — 
io  mich  dunket,  da/,  wmre  allez  wol  getAn  — 

ich  wolde  ouch  hazzen  bccsen  rät,  den  schalke  den  liuten  z’ören 

tragent. 

da  von  die  hfirren  wurden  wert,  wie  lUtzel  s’in  des  vor  gc- 

sagent! 

Der  Tadel  gegen  die  kargen  Herren  kleidet  sich  bei 
diesem  Spruche  in  die  Form  von  Vorsätzen  des  Dichters:  was 
er  unternähme,  falls  er  den  Besitz  eines  der  Herren  innehätte. 
Er  stellt  sich  dabei  nachdrücklich  gegen  die  Sänger,  welche 
bisher  vor  diesen  Fürsten  vortrugen  (12)  und  betont  überhaupt 
mit  starkem  Selbstgefühl  seine  persönliche  Ansicht:  nicht  we- 
niger als  sechs  Verse  beginnen  mit  ich  wolde  (6  mal  ouch). 
Wahrscheinlich  drücken  diese  Vorsätze  ebensovielc  Anklagen 
wider  das  historische  Verhalten  der  angesprochenen  Herren 
aus.  — 4 verzern  heißt  hier  wohl  nur  , aufbrauchen',  varndez 
guot  sind  doch  nicht  bloß  Nahrungsmittel,  auch  Einkünfte.  — 
5 von  herzen , also  Eide,  die  zwar  der  Schwörende  selbst  als 
falsche  kennt,  aber  sonst  noch  niemand.  — 11  schalke  hat 
vielleicht  noch  etwas  von  , servus',  dann  wären  Hute  die  Mannen 
der  Herren,  die  von  jenen  übel  beraten  werden;  vgl.  I,  9. 

Lamey  setzt  S.  27  die  Abfassung  dieses  Spruches  für 
1236/7  an,  und  zwar  gewinnt  er  diese  Datierung  dadurch,  daß 
er  meint,  von  Vers  zu  Vers  Übereinstimmungen  zwischen  un- 
serem Stück  und  solchen  Sprüchen  nachweisen  zu  können,  die 
der  genannten  Zeit  zugerechnet  werden.  Bei  näherer  Prüfung 
stellt  sich  aber  heraus,  daß  auch  die  angezogenen  Sprüche 
nicht  sicher  datiert  werden  können,  wie  denn  überhaupt  unser 
Spruch  zu  der  ganzen  großen  Reihe  gehört,  in  der  Wernher 
über  die  Kargheit  der  Fürsten  und  Herren  in  allen  Tonarten 
klagt;  mag  sich  auch  jeder  davon  zuvörderBt  auf  einen  be- 
stimmten, erlebten  Fall  bezogen  haben,  so  scheint  es  mir  doch 
bis  jetzt  unmöglich,  ihre  genauere  Verknüpfung  mit  histori- 
schen Zeitpunkten  nachzuweisen. 

9 irwegen  J.  10  duchte  J.  11  bccsen  fehlt  A , valschen  J — 
den  schal  zer  l$ten  oren  tragen  A,  die  schalke  — traget  Ct  tragen  J. 

12  da  mit  C — swic  1.  man*  in  vor  gesaget  O — in  nv  v.  gesagen  J. 
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18  = C 10,  J 50;  MSH.  2,  2.31 " (II,  2). 

Man  siht  vil  dicke  an  maneger  stat,  daz  wip  gewaltes  pfliget 
und  daz  ir  selten  wibin  man  des  strites  ane  gesiget. 
ein  mennin  man  der  understüende  des  gewaltes  vil. 

Der  spneche:  ,vrowe,  du  solt  niht  anders  tuon  wan  daz  ich  will 
1A,  mich  mit  dir  geliche  ziehen  in  der  Ören  sil ! & 

entuostus  niht,  ich  warne,  mannes  zorn  üf  dir  geliget.“ 

Ein  wip,  diu  guote  witze  hat, 
diu  teile  ir  manne  mite, 

also  dazs  im  in  wibes  güete  gebe  getriuwen  rät, 

daz  er  sich  wende  an  werdecliche  site.  io 

in  hohem  muot  ein  mennin  man,  in  süezer  kiuschc  ein  werdez 

wip : 

der  name  ir  Orden  wol  gezimt  und  ist  gelobt  ir  beider  lip. 

Dieser  Spruch  und  Wernhers  zweiter  (Nr.  68)  Uber  dasselbe 
Thema  gehen  wahrscheinlich  auf  die  Anregung  von  Walthers 
Versen  über  die  unnütze  zurück  80,  20:  manlichiu  wip,  icipliche 
man,  wie  denn  ihrerseits  Gervelin  MSH.  3,  37*  und  gewiß  der 
Meißner  MSH.  3,  90“  (beide  Stellen  zitiert  schon  Wilmanns  in 
seiner  Anin.)  aus  Wernher  schöpfen.  Für  diesen  kommen  wohl 
auch  noch  Bibelstellen  in  Betracht,  z.  B.  Eccli.  9,  1 f. : non  zeles 
mulierem  sinus  tui,  ne  ostendat  super  tc  malitiam  doctrinac 
nequam.  non  des  mulieri  potestatem  animae  tuae,  ne  ingre- 
diatur  in  virtutem  tuam,  ct  eoufundaris.  26,  18  f. : mulier  sen- 
sata  et  tacita  non  estimatio  eruditae  animae.  gratia  super  gra- 
tiam  mulier  sancta  et  pudorata. 

J versteht  die  Pointe  des  Spruches  nicht  und  ändert 
deshalb  V.  2 ins  Gegenteil.  Aus  habe  C 7 sieht  man,  daß  C 
die  Verse  7 und  8 als  Einheit  auffaßte.  5 der  eren  sil,  das 
Bild  wird  wohl  biblischen  Ursprunges  sein , wenigstens  wird 
funes  und  funiculus  mehrfach  in  der  Vulgata  bildlich  gebraucht, 

I Wan  (7,  Ez  gcschet  v.  J — inanger  Ct  maniger  J.  2 V.  doch 

vil  s.  wib  dem  manne  st.  a.  g.  Jy  wibe  m.  ir  str.  C.  3 menlich  J. 

4 du  ne  8.  tvn  nicht  anders  denne  i.  w.  J.  ö mir  mit  dir  — tzil  J. 

G fehlt  C — Tustu  des  niht  J.  7 habe  C.  8 yrem  J.  9 de 

im  C — So  daz  sic  mit  yros  w.  m?‘te  g.  truwen  r.  J.  10  Vfi  wende 

iren  mVt  of  reyner  wibe  site  J.  11  An  h.  lobe  e.  werd*  m.  mit  göter 

k.  e.  reynez  w.  J.  12  wol  an  tzeinet  — wirt  g.  J. 
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wenngleich  nicht  wie  hier  als  Geschirr  zweier  zusammenge- 
jocliter  Zugtiere.  9 wibes  güete  öfters  bei  Walther,  der  icip 
gerne  mit  den  Beiwörtern  guot,  reine  begleitet,  hingegen  wert 
(hier  1 1)  für  den  Mann  behält,  mennin  gebraucht  überhaupt 
nur  Wernhcr,  wibin  (das  man  auch  hier  11  setzen  könnte, 
welcher  Vers  mit  2 zusammengreift),  findet  sich  auch  sonst. 
11  mit  süezer  kiuache  sagt  Walther  36,  28  von  Maria.  12  der 
gen.  plur.  — loben  und  name  verbindet  auch  Walther  3,  17. 

1»  = C 14,  J54;  MSH.  2, 231 a (III,  1). 

Merket,  war  ein  blinde  ge,  verliuset  er  den  kneht: 
dem  sint  die  rfihen  vi'iere  entwerh  alsam  die  sträzen  sieht; 
im  ist  diu  tiefe  alsam  der  vurt,  wil  er  dem  wazzer  nähen ; 
im  ist  diu  vinster  naht  gelich  alsam  der  liehte  tac, 

B der  er  newederz  äne  wisel  niht  erkennen  mac; 

er  strüchet  bi  der  sunnen  schln,  wil  er  zc  balde  gähen. 

Des  mac  ich  im  gewizen  niht, 
ez  ist  so  maneger  blint  mit  liebten  ougen, 
der  wol  daz  ungeverte  bi  der  rehten  sträzen  siht 
10  und  irre  vert  in  schänden  sunder  lougen. 

wir  leien  hän  die  wisel  vlorn,  die  unser  solten  pfiegen; 
wirne  grifen  selbe  näch  den  pfaden,  wir  strüchen  bi  den  wegen! 

Der  Spruch  bietet  schon  in  bezug  auf  die  Herstellung 
des  Textes  Schwierigkeiten,  die  rühen  vüere  entwerh  2 be- 
zeichnen dasselbe  wie  9 daz  ungeverte  bi  der  sträzen,  nilmlieh 
die  ungebahnten,  rauhen,  nur  zufällig  betretenen  Strecken  quer- 
feldein neben  oder  bei  den  wirklichen  Straßen.  Um  die  Be- 
deutung dieser  Gegensätze  richtig  zu  würdigen,  muß  man  sich 
den  Zustand  des  mittelalterlichen  Straßenwesens  ins  Gedächtnis 
rufen.  4 dinster  J ist  mitteldeutsch.  Das  Verständnis  von  12 
hängt  meines  Erachtens  davon  ab,  daß  man  nicht  phat  im  neu- 

1 Mcrkent  Cy  Nv  m.  wa  e.  blinder  get  J.  2 r.  für  antwerk 

also  C — Im  ist  die  ruwe  an  tzweren  vflzen  sara  die  strazo  sl.  J. 

3 als  C — Swen  e.  d.  w.  nahet  J.  4 djrnster  n.  geliche  lecht  J — 

als  C.  ö der  enwed's  C,  wen  er  newederz  J.  6 dem  sunnenschyne 
ob  e.  tzv  b.  gäbet!  J.  7 Des  ne  mac  J — gewisse  C.  9 bi  im 

vf  d'  str.  C,  straze  J.  11  leigen  C — haben  den  w.  vftrlorn  der  u. 

solte  pfl.  J.  12  nv  grife  C,  wer  grifen  selber  J. 
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hochdeutschen  Sinne  nimmt,  wo  es  einen  schmalen  Nebenweg 
bezeichnet,  der  bei  der  Straße  herlüuft  oder  auch  durch  Feld 
und  Wald  minder  wichtige  Verbindungen  vermittelt.  Mittel- 
hochdeutsch ist  der  phat  nicht  so  schmal  (auch  die  strdze  nicht 
so  breit  wie  unsere),  das  sieht  man  aus  den  Beiwörtern  enge, 
smal,  kleine,  die  ihn  ausdrücklich  beschränken,  doch  wagen  wite 
phat  kennt  Ludw.  Kreuzfahrt  3043.  Aus  den  Wörterbüchern 
entnehme  ich  Ben.  Beitr.  18:  so  ist  mir  früuden  strdze  in  niu- 
wen  phat  gebaut;  Bruder  Philipps  Marienleben  3111:  disiu  strdze 
niht  phades  hat  — wand  ungetribcn  ist  diu  strdze.  Unser 
Vers  hier  sieht  den  Abstand  von  wec  und  phat  (Trist.  2561: 
wec  noch  phat)  nicht  als  sehr  groß  an:  wofern  wir  nicht  selbst 
uns  nach  den  Pfaden  tasten,  werden  wir  neben  den  (bisherigen) 
Wegen  straucheln.  Gleichnis  und  Anwendung  sind,  wie  Wernher 
zu  tun  pflegt,  auch  hier  sorgsam  verklammert:  für  den  Blinden 
1 und  8 ist  sein  kneht  1 der  wisel  5,  dann  11;  der  rauhe 
Weg  2.  9;  str&chen  6.  12;  Verliesen  1.  11. 

Die  bisherigen  Interpreten  schwanken  sichtlich  über  die 
Deutung  des  Spruches:  K.  Meyer  führt  ihn  S.  79  an  gelegent- 
lich der  ersten  Bannung  Kaiser  Friedrich  II.  ,oder  spftter' ; 
Lamey  S.  29  setzt  ihn  1241/43,  als  der  päpstliche  Stuhl  längere 
Zeit  unbesetzt  war;  Doerks  hingegen  S.  9 verlegt  ihn  in  die 
Wirren  unter  Innozenz  IV.,  die  wisel  bezeichnen  die  Priester. 
Die  Schwierigkeit  wird  dadurch  vermehrt,  daß  in  dem  einzigen 
Verse,  der  gewiß  auf  historische  Ereignisse  ausgelegt  werden 
muß,  die  beiden  Handschriften  verschiedene  Auflassungen  dar- 
bieten, C liest:  wir  leigen  hä  die  wisel  florn  die  unser  solte 
pflegen;  J:  wir  leien  haben  den  wisel  värlorn,  der  unser  solte 
phiegen.  Die  Lesart  von  J hat  den  Anschein , als  ob  sie  mit 
ihrem  Singular  leichter  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit  zu 
beziehen  wäre,  wozu  noch  die  Erfahrung  tritt,  daß  diese  Hand- 
schrift am  Anfang  und  am  Schluß  der  Strophen  sieh  oftmals 
genauer  an  die  Vorlage  gehalten  hat  als  im  Kontext.  Trotz- 
dem ist  der  Singular  nicht  annehmbar.  Wer  sollte  dieser  wisel 
sein?  Nach  Lamey  der  Papst,  das  ist  aber  ganz  unmöglich, 
weil  dieser  nicht  nach  den  Worten  Wernhers  der  wisel  der 
Laien  allein  wäre,  sondern  der  Führer  von  Laien  und  Pfaffen 
ist.  wisel  ist  nichts  weiter  als  dux  vgl.  5,  die  Isolierung  auf 
den  Bienen weisel,  den  einzigen  im  Stock,  dem  alle  folgen,  ist 

Sitiangibur.  d.  phil  -hilt  Kl.  CXLYlll.  Bd.  7.  Ach.  4 
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in  Verbindung  mit  dem  Gleichnis  hier  nicht  zu  brauchen.  Stellt 
der  Kaiser  den  wisel  vor?  Warum  dann  der  Ausdruck  wir 
leien ? Müßte  da  nicht  eine  Bezeichnung  verwendet  sein,  die 
das  historische  Verhältnis  genauer  ausdrückte?  Jedesfalls  for- 
dern die  leien  einen  Hinweis  auf  die  phaffen,  daher  ist  der  von 
C gebotene  Plural  notwendig. 

Die  Sache  wird  durch  den  Spruch  42  entschieden,  der 
sich  auf  dieselbe  Sache  bezieht  und  wo  V.  6:  wer  wiset  uns, 
ob  wir  mit  sehenden  ougen  werden  blint ? (vgl.  41,  6 und  Walther 
123,  34)  mit  unserem  V.  8 ühereinstimmt  (vgl.  noch  hier  10.  12, 
dort  11).  Dort  ist  aber  von  der  Geistlichkeit  im  allgemeinen 
und  als  Stand  gesprochen,  die  unentbehrlich  ist  und  wegen 
etlicher  schlechter  Mitglieder  nicht  verworfen  werden  darf.  Die 
wisel  sind  also  auch  hier  die  pfajfen,  es  besteht  nur  der  Unter- 
schied, daß  dort  davor  gewarnt  wird,  die  Geistlichen  als  Ver- 
brecher und  Verfluchte  anzusehen,  während  hier  die  Laien  diese 
wisel  bereits  verloren  haben.  Was  für  eine  Art  von  Tatsache 
mag  darunter  zu  verstehen  sein?  Am  nächsten  läge  es,  an 
ein  Interdikt  zu  denken,  welches  den  Priestern  die  Ausübung 
des  Gottesdienstes  untersagt.  Ein  solches  ist  aber  für  Deutsch- 
land trotz  wiederholter  Bannung  Kaiser  Friedrich  II.  nicht  nach- 
weisbar und  könnte  sich  auch  höchstens  auf  dessen  Anhänger 
bezogen  haben.  Auch  dafür  scheint  mir  Sprach  42  Licht  zu 
bringen.  Die  Ansicht  dort,  die  Pfaffheit  sei  in  Bausch  und 
Bogen  zu  verwerfen,  muß  da,  wo  Wernher  sich  aufhielt,  zu 
einer  Volksstimmung  geworden  sein,  so  daß,  was  früher  drohte, 
jetzt  Wirklichkeit  ist:  die  Laien  verschmähen  die  Geistlichkeit. 
Ich  weiß  nur  eine  Zeitlage,  in  welcher  ein  Vorgang  dieser  Art, 
Uber  welchen  die  historischen  Überlieferungen  nichts  berichten, 
in  einzelnen  Gegenden  Deutschlands  eingetreten  sein  mag.  Als 
Papst  Innozenz  IV.,  auf  dem  höchsten  Gipfel  der  Weltherrschaft 
des  römischen  Stuhles  angelangt,  auf  dem  Konzil  zu  Lyon  die 
Absetzung  Kaiser  Friedrich  II.  und  die  Vernichtung  der  Staufer 
beschlossen  hatte,  protestierte  sein  Gegner  in  verschiedenen 
Klageschriften.  Eine  davon  ist  im  Februar  1246  an  die  reges 
und  principes  orbis  gerichtet  und  beschränkt  seine  Anklagen 
nicht  auf  den  Papst,  sondern  dehnt  sie  auf  die  clerici  schlecht- 
weg aus,  vor  deren  völkerfressender  Habgier  man  sich  nur 
retten  kann,  wenn  sie,  was  semper  fuit  nostrae  voluntatis  in- 
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tentio,  sämtlich  (clerici  eujuscunque  ordinis)  gezwungen  werden, 
zu  der  Einfachheit  der  altchristlichen  Kirche,  zum  apostolischen 
Leben  zurückzukehren.  at  isti  seculo  dediti  et  ebriati  deli- 
ctis Deum  postponunt,  quorum  ex  affluentia  divitiarum  et  opum 
omnis  religio  suffocatur.  talibus  igitur  sublrahere  nocentes  divi- 
tias,  quibus  damnabiliter  onerantur , opus  est  charitatis.  Das 
Schreiben  schließt  (Huillard-Brdholles  6,  393):  ad  hoc  vos  et 
omnes  principes  una  nobiscum,  ut  cuncta  superßua  deponentes, 
modicis  rebus  contenti,  Deo  serviant , cui  serviunt  omnia,  omnem, 
quam  potestis , debetis  diligentiam  adhibere.  In  der  nächsten 
Zeit  hat  Friedrich  dann  noch  an  einzelne  Städte  (Speyer,  H.-B. 
6,  395)  Ermahnungen  geschrieben,  sie  möchten  päpstliche  Send- 
boten nicht  aufnehmen  noch  anhören.  Daß  die  Worte  des 
Kaisers  an  manchen  Orten  starken  Widerhall  finden  konnten, 
wird  man  als  möglich  zulassen  müssen.  Insbesondere  hat  es 
schon  eine  ziemlich  kräftige  Volksmeinung  gegeben,  auch  bei 
den  fahrenden  Sängern,  welche  in  der  Habsucht  der  Geistlich- 
keit ein  Grundübel  erkannte,  und  die  in  Suddeutschland  und 
Österreich  weit  verbreiteten  und  tief  gewurzelten  Häresien 
haben  gerade  diese  Ansicht  mit  allem  Nachdruck  vertreten. 
Wider  eine  solche  Stimmung  des  Volkes,  die  von  der  Priester- 
schaft nichts  mehr  wissen  will,  kehren  sich  die  beiden  Sprüche 
Wernhers:  der  eine  warnt,  der  zweite  folgende  stellt  die  üble 
Lage  dar,  in  welche  die  Laien  nunmehr  geraten  sind,  die  der 
Führer  entbehren  und  die  gebahnten  Straßen  zur  ewigen  Selig- 
keit nicht  mehr  finden,  wie  der  Blinde,  der  seinen  wisel  ver- 
loren hat,  der  ihn  sonst  leitete.  Ist  meine  Auffassung  zutreffend, 
dann  wird  man  in  den  Frühling  und  Anfang  des  Sommers  124(i 
die  Abfassung  der  beiden  Sprüche  setzen  dürfen.  Daß  in 
unserem  etwa  noch  eine  Anspielung  auf  den  Tod  Herzog 
Friedrich  des  Streitbaren  enthalten  sei,  stelle  ich  bestimmt  in 
Abrede. 

Solche  Zustände  wie  die,  in  welche  Wernher  uns  hier 
einen  Einblick  gewährt,  sind  es,  die  eine  sehr  energische  Ab- 
wehr seitens  der  Kirche  forderten.  Gewiß  hat  das  Ketzer- 
wesen in  Suddeutschland  und  Österreich  zur  Zeit  des  Ausgangs 
der  Staufer  aus  dem  Zwist  zwischen  Kaiser  und  Papst  neue 
Kräfte  geschöpft  und  ist  rasch  so  mächtig  angewachsen,  daß 
eine  ausgebreitete  Missionstätigkeit  wider  sie  angeordnet  werden 
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mußte.  Gerade  Berthold  von  Regensburg  hat  vornehmlich  in 
diesen  Gegenden  gewirkt,  man  vergleiche  jetzt  darüber  meine 
Schrift:  Studien  zur  Geschichte  der  altdeutschen  Predigt.  Drittes 
Stück  1904. 

20  = C 29,  J 56;  MSH.  2,  23 1»  (III,  2). 

Ein  lop  ist  inanegen  liuten  bl,  daz  hie  niht  eren  vrumt 
und  ouch  ze  kranker  wirde  dort  an  sadekeite  kumt, 
da  niht  belibet  under  wegen,  swaz  an  uns  allen  wirret. 

Man  seit  von  eime,  er  sl  getriuwe,  und  an  der  vuoge  niht; 

5 der  ander  hat  mit  kündekeit  gegen  valscher  vuore  pfliht; 
der  dritte  ein  wenec  wol  gezogen:  die  sint  da  mite  verirret; 
Man  seit,  der  vierde  sl  ein  degen 
des  libes  und  ein  arger  zage  des  guotes; 
man  seit,  der  vünfte  künne  wol  sin  selbes  schone  pflegen 

10  und  sl  d&  bi  vil  gar  verschämtes  muotes; 

man  seit,  der  sehste  minne  got;  diu  wile  ist  ouch  verlorn, 
göt  cz  von  herzen  niht,  und  ander  tugende  h&t  verkorn. 

Vielen  Menschen  wird  ein  Ruhm  zu  teil,  der  ihnen  hier 
keine  wirkliche,  dauernde  Ehre  verschafft,  hingegen  nur  zu 
geringem  Ansehen  im  Jenseits  verhilft,  wo  uns  nichts  erlassen 
bleibt,  was  irgend  uns  alle  hindert,  die  ewige  Seligkeit  zu  er- 
reichen. Da  heißt  es  von  dem  einen,  er  sei  zwar  aufrichtig, 
besitze  aber  sonst  keine  geziemenden  Vorzüge;  ein  zweiter  wehrt 
sich  wider  übles  Leben,  jedoch  mit  verwerflicher  Schlauheit; 
ein  dritter  ist  allerdings  höfisch  erzogen,  allein  gar  zu  wenig: 
diese  alle  sind  damit  schlecht  beraten.  Von  einem  vierten  sagt 
man,  er  sei  ein  wackerer  Held,  karge  aber  schlimm  mit  seinem 
Reichtum;  an  dem  fünften  rühmt  man  feines  Benehmen,  doch 
sei  er  dabei  von  ganz  schamloser  Gesinnung;  und  der  sechste, 
heißt  es,  liebe  Gott:  dessen  Zeit  und  Mühe  sind  freilich  ver- 

1 Eyn  dinc  wonct  genvgen  1.  — n.  an  e.  CJ  — hie  fehlt  CJ.  2 v. 
dartzv  a.  g.  vil  selten  wol  bckvmt  J.  3 E»  bl.  gar  vil  v.  w.  da*  a.  n. 

armen  w.  J.  4 wä  C,  Man  gicht  der  eine  s.  g.  u.  habe  d.  v.  n.  J — 

vn  anderre  v.  C.  5 Man  gibt  d.  a.  habe  an  svnden  vnde  an  scanden 

phlieht  J — ffige  C.  6 wening  0,  weynich  J — Die  dry  sint  gar  v.  J. 
7 gibt  «/,  wan  seite  C.  9 wan  C , gicht  J — kvmc  synes  libes  J. 

10  vhrscanipt  des  J.  1 1 wä  C,  gicht  J. 
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loren,  wenn  solche  Liebe  nicht  aus  dem  Herzen  kommt  und  er 
darob  die  anderen  Tugenden  vernachlässigt.  — 

Der  Spruch  zeugt  von  beachtenswerter  Klugheit,  er  han- 
delt über  gemischte  Charaktere.  Eine  Aufzählung  dieser  Art, 
sechs  Gattungen  böser  Menschen,  findet  sich  Prov.  6,  16,  doch 
hat  sich  Wernher  nicht  an  diese  Stelle  gehalten  (auch  nicht  an 
Freidank).  Vielleicht  hat  der  Dichter  bei  seinen  ironischen  Bei- 
spielen an  historische  Persönlichkeiten  gedacht  (sechs  Fürsten?), 
dann  mögen  wohl  die  Hörer  die  Porträts  erkannt  haben.  Jedes- 
falls sind  es  Herrenqualitäten,  die  hier  besprochen  werden; 
daß  man  die  Abfassung  des  Spruches  für  eine  bestimmte  Zeit 
vermuten  könne,  dazu  ist  Aussicht  kaum  vorhanden. 


21  = C 31,  J 55;  AISH.  2,  231h  (III,  3). 

Swes  lop  vernagelt  wirt,  daz  niht  ein  meister  büezen  kan, 
daz  nimet  an  den  Ören  abe,  daz  lihte  ein  kündec  man 
sin  hinken  an  der  wirde  spürt,  dar  näch  ein  strüchen  schiere 
und  nach  dem  strüche  ein  vallen,  des  ez  niemer  sich  erholt, 
als  man  die  niete  nieten  sol,  daz  ez  unsanfte  dolt.  5 

ir  ist  in  minem  lobe  mö  erhunken  danne  viere : 

Den  starke  nagele  sint  geslagen 

hin  durch  die  tugende  und  anderthalp  verzwicket. 

ich  enkan  iu  anders  niht  von  in  gesagen : 

swaz  man  mit  swinden  Sprüchen  dar  gebicket.  10 

so  sint  si  doch  an  wirde  und  an  den  tugenden  gar  erlamt. 
tpriitsch  under  d’andern,  die  sich  hant  an  werdekeit  verschämt! 

Gehört  zum  vorhergehenden  Spruch. 

Wessen  Lob  so  übel  verkündet  wird,  das  wird,  wofern 
nicht  ein  Meister  den  Schaden  zu  bessern  versteht,  so  an  Wert 

1 1.  also  C.  2 Dcrnellet  a.  J , t>.  d.  Hagen : der  uellet?  — o.  d.  vil 

l.  J.  3 a.  syner  \v.  c.  str.  sp.  vfi  ouch  c.  hynkent  sch.  J.  4 Dar 

nach  c.  v.  J — dos  es  lihte  n.  Cy  des  er  sich  nymmer  me  sit  J.  Ob 

man  synen  eit  tztfbrechc  wil.  Daz  er  vngerne  d.  J.  6 ir  ist  da  her  i. 

m.  1.  v'dorbß  mir  wol  v.  (7,  Ir  sint  J.  7 dien  C.  8 tugent  CJ. 

9 ich  kan  dch  C,  Ez  ist  onch  war  ich  ne  kan  V.  weiz  got  a.  J.  10  m. 

argen  sprivehö  vf  si  g.  (7,  sw.  Worten  da  g.  /.  11  Sie  s.  an  gantzer  w. 

u.  a.  d.  eren  g.  vörlamet  J — an  wirde  und  den  fehlen  C.  12  phrvt 

vmme  — haben  an  eren  sus  J. 
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und  Ansehen  abnehmen,  daß  ein  kluger  Mann  bald  merkt,  wie  es 
in  seiner  Geltung  hinkt,  dann  strauchelt  es  rasch,  darnach  stürzt 
es,  wovon  es  sich  nicht  mehr  erholt.  Will  man  ihm  die  Huf- 
nägel nieten,  dann  leidet  es  große  Schmerzen.  Solcher  sind  in 
meinen  Lobsprilchcn  mehr  als  vier  zu  hinken  gekommen,  denen 
kräftige  Nägel  durch  ihre  vermeintlichen  Tugenden  geschlagen 
und  auf  der  anderen  Seite  vernietet  wurden.  Ich  weiß  (vor- 
läufig) nichts  anderes  über  sie  mitzuteilen:  was  man  alles  mit 
starken  Beschwörungen  auf  sie  klopft,  sie  bleiben  doch  völlig 
lahm  an  ihrem  Ansehen  und  an  ihren  Vorzügen.  Pfui,  fort 
mit  ihnen  zu  den  andern,  die  ihre  Wertschätzung  durch  Scham- 
losigkeit eingebüßt  haben!  — 

Die  Varianten  von  J bezeugen,  daß  dort  der  Spruch  nicht 
verstanden  und  daher  umgebildet  worden  ist.  Das  beginnt 
schon  mit  2,  wo  er  statt  ez  auf  den  Mann  statt  auf  das  Lob 
gezogen  wird.  5 ob  man  synen  eit  tzübrechen  wil,  ist  natür- 
lich ganz  töricht;  es  könnte  aber  ein  sehr  beachtenswertes:  ob 
man  sin  niet  zerbrechen  teil  (um  das  Roß  von  dem  Schaden  zu 
befreien)  dahinter  stecken.  Auch  in  10  ist  der  Sinn  dadurch 
vergriffen,  daß  sprächen  zu  Worten  geändert  wurde. 

Das  lop,  der  gute  Leumund  eines  Herrn  in  den  Sprüchen 
der  fahrenden  Sänger,  wird  hier  (sichtlich  mit  Bezug  auf  die 
Charakteristiken  im  vorangehenden  Stück)  als  ein  Roß  gefaßt, 
dem  ein  Hufnagel  schlecht  eingeschlagen  worden  ist  (mit  Ab- 
sicht), so  daß  es  hinkt  und  dann  zu  Falle  kommt.  Das  heißt 
vernageln , nicht  aber,  wie  Lexer  will:  ,mit  einem  Nagel  durch- 
schlagen, durchnageln',  vgl.  die  von  ihm  selbst  angeführte  Stelle 
von  Liliencron  73,  4:  daz  ros  ist  eemegelt,  hat  sich  einen  Nagel 
in  den  Fuß  getreten,  und  Pfeiffer,  Das  Roß  im  Altdeutschen 
12,  11.  — 6 ,mehr  als  vier'  = sechs,  wird  sich  auf  20,  4 ff. 
beziehen,  es  kann  aber  auch  vier  nur  der  allgemeine  Ausdruck 
für  eine  unbestimmte  Mehrzahl  sein.  — gebicken  fehlt  bei 
Lexer,  obschon  unter  bicken  die  Zusammensetzung  mit  ge  an- 
geführt wird.  Vgl.  die  Stellen  aus  Behänd  und  Karlmeinet 
unter  bicken.  — 12  zu  dem  verächtlichen,  wegwerfenden  Aus- 
uf  tprätsch  vgl.  Zacher,  Zeitschr.  für  d.  Philologie  4,  309; 
Liebrecht,  Germ.  18,  456.  21,  399. 

Wernher  hatte  einige  vornehme  Herren  in  einem  Spruche 
gemäß  der  Wahrheit  charakterisiert,  anders  als  bis  dahin  die 
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öffentliche  Meinung  sie  kannte:  er  hat  ihren  falschen  Ruhm 
zerstört,  den  guten  Ruf  gemindert,  den  sie  nicht  verdienten. 
Und  er  sehlügt  die  Bedeutung  seiner  SprUche  so  hoch  an,  daß 
er  meint,  wenn  jetzt  auch  andere  Dichter  für  die  geschädigten 
Herren  einträten,  so  möchte  das  diesen  doch  nichts  helfen,  sic 
blieben  fortan  in  der  schlechten  Gesellschaft,  zu  der  sie  ge- 
hörten. Sehr  hübsch  sind  die  s winden  Sprüche  10  doppelsinnig: 
Beschwörungsformeln  (unzählige  nagelsegen  in  den  Roßarznei- 
büchern)  für  das  lahmende  Pferd  uud  SprUche  der  fahrenden 
Sänger,  die  das  kranke  Lob  der  Herren  gesund  machen  sollen. 
Wernher  meint,  wie  anderwärts,  mit  solcher  Tätigkeit  sieh  ein 
sittliches  Verdienst  erworben  zu  haben:  er  vernichtet  die  Heu- 
chelei und  bringt  die  Wahrheit  des  gerechten  Urteils  an  den 
Tag.  Sehr  löblich,  wenn  er  nur  nicht  selbst  im  ersten  Vers 
mit  den  Worten  daz  niht  ein  meister  hüezen  kan  meines  Er- 
achtens sich  eine  Möglichkeit  aufgetan  hätte,  den  Tadel  (gegen 
eine  angemessene  Spende)  zurückzunchmen  und  das  frühere 
Lob  in  seiner  Geltung  wieder  herzustellen.  Es  mag  sein,  daß 
ich  mich  irre  und  daß  diese  Einschaltung  nur  das  Lob  als 
irreparabel  darstellen  soll,  doch  fürchte  ich,  daß  ich  recht 
behalte. 

22  = C 12,  J 5;  MSH.  2,  232"  (IV,  1). 

Man  gibt,  daz  nieman  edel  si 
niwan  der  edellichen  tuot. 

und  ist  daz  war,  des  raugen  sich  genuoge  herren  schämen, 

Die  niht  vor  schänden  sint  behuot, 

ja  wont  in  valsch  und  erge  bi : B 

diu  dri  verderbent  milte  und  ore  und  ouch  den  edelen  namen. 
Owö  daz  er  ie  guot  gowan, 

der  sich  die  schände  und  erge  lät  von  manegen  eren  dringen! 

der  soltc  sehen  die  armen  höchgemuoten  an, 

wie  die  mit  hövescheit  kunnen  wol  näch  ganzer  wirde  ringen.  10 


1 seit  — edel©  en  s y J.  ‘2  wä  Cy  Nicht  wen  — edeliche  J. 

3 s.  wol  g.  C.  5 Den  wonet  ouch  v.  J.  6 zwei  C.  7 We  ym 

daz  J.  8 mSgf  Cy  hohen  J.  9 a.  wol  g.  C.  10  Die  da  myt 

gantzer  hubescheit  kvnden  wol  nach  e.  ringen  Jy  mit  hövescheit  fehlt  Ct 
nach  ganze  wird©  k.  r.  C. 
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ein  armer  der  ist  wol  geborn,  der  rehte  vuore  in  tagenden  hat; 
so  ist  ein  ungcslahtc  gar,  swie  riche  er  si,  der  schänden  bi 

gestAt. 

1 man  giht,  vgl.  Bedas  Proverbien:  nemo  nobilis,  nisi 
quem  nobilitat  virtus.  In  der  späteren  kirchlichen  Literatur 
nimmt  der  Satz  die  Form  an:  nobilis  est  ille,  qui  vivit  nobi- 
liter.  Sehr  hübsch  kehrt  dieser  Spruch  zu  seinem  Ausgangs- 
punkte zurück:  wer  ist  adelig?  Der  adelig  handelt.  Viele 
tun  es  nicht,  darum  ist  der  Arme  adelig,  der  gut  handelt;  hin- 
gegen ist  der  Mächtige  von  niederer  Geburt,  der  sieh  schlecht 
benimmt.  Den  Übergang  vermitteln  die  zwischenstehenden 
acht  Zeilen,  in  denen  Charaktere  vorgeführt  werden,  die  sich 
aus  guten  und  üblen  Eigenschaften  mischen.  Was  ist  eigent- 
lich schände ? Im  allgemeinen  die  Unchre,  die  man  sich  durch 
sittlich  tadelnswerte  Handlungen  erwirbt.  Wernher  hat  aber 
aus  schände  einen  terminus  technicus  seiner  Scheltsprüche  ge- 
macht (auf  dem  er  verweilt,  wie  Reinmar  von  Zweter  auf  ere ), 
indem  er  die  Mehrzahl  der  sittlich  tadelnswerten  Handlungen 
durch  die  Einzahl  ersetzt:  Karges  Spenden  aus  ererbtem  oder 
gewonnenem  Reichtum,  und  zwar  vornehmlich  wider  Gehrende, 
Fahrende  (vgl.  Uber  die  Pflicht  des  Reichen,  Cato  79  ff.  267 — 272). 
Will  man  den  Dichter  nicht  noch  härter  beurteilen,  als  er  ver- 
dient, so  muß  man  beachten,  daß  die  Gastfreundschaft  am 
Hofe  eines  Herrn  dem  fahrenden  Mann  nach  der  Vorstellung 
des  Mittelalters  (Müllenhoff,  DAK.  4,  330  f.)  von  rechtswegen 
zukam  (weshalb  sie  auch  Spruch  Nr.  67  nicht  als  Gabe  gilt), 
daß  aber  ferner  der  Sänger  durch  seinen  Vortrag,  besonders 
durch  einen  Lobspruch,  also  durch  ein  Geschenk  seiner  Kunst 
(wenn  es  auch  vielleicht  unerbeten  war,  so  war  es  doch  ge- 
duldet, angenommen),  sich  eine  Art  rechtlichen  Anspruches  auf 
ein  Gegengeschenk  erworben  hatte  (vgl.  J.  Grimm,  Über 
Schenken  und  Geben,  Kl.  Sehr.  2,  173  ff.);  auch  für  ihn  galt 
der  Vers  Boncrs  95,  63:  enpfangen  gäbe  binden  kan. 

V.  6 muß  es  mit ./  dri  (zwei  (7)  heißen,  denn  die  schände 
aus  3 gehört  zu  valsch  und  erge  4,  wie  man  aus  8 und  12 
sieht.  Dem  riehen , der  um  seiner  Kargheit  willen  ungeslaht 


11  Des  ist  e.  a.  w.  g.  d.  truwe  miltc  vud  ere  b.  J,  12  s.  i.  er 

u.  C,  so  ist  er  ein  vngcslachter  J. 
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ist,  wird  der  arme  hohgemuote  als  icol  gebom  entgegengestellt, 
wie  ich  meine,  den  vornehmen,  unfreundlichen  Herren  die 
(zwar  unfreien,  aber)  wohlgesinnten  Ministerialen:  diese  näm- 
lich sind  eigentlich  von  Geburt  aus  ungeslaht,  d.  h.  keiner  be- 
nannten, adeligen  Familie  zugehörig,  nicht  herrenmäßig,  was 
jene,  die  vornehm  Geborenen,  durch  ihr  Übles  Gebahren  wirk- 
lich werden.  Sind  doch  auch  die  Ministerialen  (10)  im  Besitze 
der  höfischen  Zucht  und  Bildung,  mittelst  deren  sie  nach  dem 
tadellos  vollkömmenen  Ansehen  des  ritterlichen  Standes  streben, 
indes  die  adeligen,  die  freien  Herren  davon  durch  Kargheit, 
Treulosigkeit  und  böse,  schädliche  Gesinnung  (yalsch  und  erge) 
zur  Niedrigkeit  herabsinken. 

23  = C 15,  J 7;  MSH.  2,  232”  (IV,  2). 

Ez  warnet  maneger,  daz  er  si, 
daz  er  nie  wart  noch  niemer  wirt, 

und  lebt  doch  in  dem  wäne  also  vil  gar  näch  gouches  siten. 
Da  bi  in  cre  gar  verbirt, 
er  ist  ouch  houbettugenden  vri; 

dem  ist  sin  muot  ze  kurz,  ze  lanc,  ze  smal,  ze  breit  gesniten. 

Er  enwil  sich  niender  vüegen  hin, 

dar  er  wol  horte  und  iedoch  von  allem  rollte  wsere, 

er  wil  sich  zücken  vür;  daz  heize  ich  tören  sin. 

kumt  er  ze  hove,  da  seit  er  sin  lügelichiu  mmre: 

er  hie,  er  dort,  er  dort,  er  hie,  sus  kan  er  wenken  durch  daz 

jär. 

er  vohe,  er  vuhs,  mit  besser  kündekeite  warnet  er  sich  tiuren 

gar. 

Mancher  glaubt,  er  sei  etwas,  das  er  nie  war  noch  je 
wird,  und  in  diesem  törichten  Wahn  lebt  er  doch  ganz  wie  ein 
Narr  (V.  3.  6.  9).  Dabei  verliert  er  alles  Ansehen.  Zudem 
besitzt  er  keine  der  wichtigsten  Tugenden,  dafür  ist  ihm  sein 
Sinn  bald  zu  kurz,  zu  lang,  zu  schmal,  zu  breit  zugerichtet. 
So  will  er  sich  dort  nirgends  hineinpassen,  wo  er  hin  gehörte 

2 Der  er  J.  3 doch  fehlt  J — in  g.  s.  J.  4 Den  selben 

seldo  g.  v.  J.  5 Vnde  i.  o.  gantzer  t.  v.  J.  6 Ime  ist  J.  7 en 
fehlt  J.  8 Da  er  tz$  rechte  h.  v.  m.  güten  vfigen  w.  J.  10  h.  so 

tzeiget  er  sine  lngeliche  m.  J.  12  m.  k.  damitc  w.  J. 
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und  von  rechtswegen  sein  sollte.  Dagegen  will  er  sich  vor- 
drängen (über  sein  Recht  hinaus),  das  nenne  ich  wahrhaft  den 
Geist  eines  Toren.  Kommt  er  an  den  Hof,  so  erzählt  er  seine 
Lügengeschichten : da  und  dort,  dort  und  da  will  er  gewesen 
sein,  und  so  weiß  er  das  Jahr  lang  trügerische  Sprünge  zu 
treiben.  Ob  nun  Füchsin  oder  Fuchs,  er  glaubt  mit  gemeiner 
Verstellung  sich  den  Leuten  sehr  wert  zu  machen. 

12,  die  Pointe,  geht  wohl  auf  ein  Sprichwort  zurück,  das 
etwa  hieß:  vuhs  oder  vohe,  das  ist  gleich,  sie  Stehlen  beide. 
Ähnlich:  avec  le  renard  ou  renarde  bei  Wander  1,  1247  Nr.  169, 
vgl.  1242,  60,  oder  im  Hinblick  auf:  Der  Fuchs  wechselt 
den  Balg,  aber  nicht  den  Schalk.  Vgl.  Zingerle,  Sprich w.  42. 
Mhd.  Wtb.  3,  360b.  Übrigens  mag  die  ganze  Vorstellung  auf 
, Reinhart  Fuchs4  zurückgehen,  der  ja  auch  an  den  Hof  kommt 
und  Wunderbares  von  seinen  Reisen  zu  berichten  weiß.  — 
9 mir  zücken  heißt  schon  an  sich:  Falsches  vorgeben,  um  sich 
zur  Geltung  zu  bringen;  vgl.  Freid.  77,  8 (und  Bczzenbergers 
Anm.):  swer  die  werden  nider  drucket  und  die  s wachen  viir 
zucket,  von  ewelhem  Herren  daz  geschiht,  dem  gert  deheiner 
ereil  niht ; Walther  83,  14. 

Wahrscheinlich  wendet  sich  der  Spruch  wider  einen  Kon- 
kurrenten, einen  fahrenden  Sänger,  der  mit  allerlei  Betrügereien 
sich  für  etwas  Besseres  ausgibt,  als  er  ist,  einen  schwindel- 
haften Streber. 


•24  = C 16;  MSH.  2,  232 * (IV,  3). 

Sit  got  üz  siner  hantgetat 
wol  schaffet,  swaz  er  herre  wil, 

(und  nieruan  des  sin  meister  ist  und  nie  sin  meister  wart) 
und  doch  des  nieman  git  ein  zil, 

5 (sit  ichs  in  sinne  hän  die  stat) 

swenne  er  uns  wil  gebieten  üf  die  langen  hovevart, 

Da  mehte  wir  tören  kiesen  bi, 

daz  wir  uns  niht  mit  vlize  enzit  üf  dise  reise  reiten, 
und  ir  doch  nieman  ie  zwei  hundert  jär  wirt  vri, 

6 hervart  C.  7 mehte  C.  8 die  selbe  r.  wol  r.  C.  9 ic 

fehlt  Cy  jare  C. 
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6 suochc  ein  ieslich  sinnec  man  erbermege  geleiten,  io 

die  im  der  angest  hülfen  vür,  swenne  er  sich  muoz  der  vart 

bewegen. 

da  sol  min  Kristes  muoter  wol  und  der  getriuwe  sant  Johannes 

pflegen ! 

Da  Gott  aus  seinen  Geschöpfen  gewiß  macht,  was  er  als 
Herr  will,  und  niemand  ihn  darin  meistern  kann  noch  jemals 
konnte,  und  er  doch  niemandem  einen  bestimmten  Zeitpunkt 
als  Ende  seines  Lebens  anweist  — die  Stätte  freilich  weiß  ich 
sicher  — ,wann  immer  er  uns  befehlen  wird,  die  weite  Fahrt 
an  seinen  Hof  zum  Gericht  zu  tun,  da  möchte  man  uns  für 
Toren  halten,  daß  wir  uns  nicht  bei  Zeiten  mit  Eifer  für  diese 
Reise  ausrüsten.  Und  da  doch  niemand  je  zweihundert  Jahre 
(alt  wird)  von  der  Pflicht  zu  fahren  frei  bleibt,  so  soll  ein  je- 
der verständige  Mann  trachten,  barmherzige  Geleitsleute  zu 
gewinnen,  die  ihm  in  seiner  Not  und  Sorge  beistehon,  sobald 
er  sich  zu  der  Fahrt  entschließen  muß.  Da  mögen  sich  wahrlieh 
Gottes  Mutter  und  der  treue  Sankt  Johannes  meiner  annehmen! 

Der  Tod,  der  gewiß,  dessen  Zeit  aber  unsicher  ist,  wird 
als  eine  pflichtgemäße  Fahrt  an  den  Hof  Gottes,  des  obersten 
Herren,  aufgefaßt  mit  einer  Übertragung  des  Ausdruckes  curia 
Del,  der  auch  sonst  vorkommt,  vgl.  Du  Cange  2,  669.  Diese 
Fahrt  muß  jeder  unternehmen,  mag  er  noch  so  alt  werden: 
200  Jahre  als  äußerste,  unmögliche  Grenze  (die  biblischen  Pa- 
triachen  wollen  älter  geworden  sein),  nicht  als  unbestimmte 
große  Zahl  wie  bei  Horaz.  Da  ist  es  geraten,  sich  um  gutes, 
sicheres  Geleite  umzutun,  das  vor  den  Bedrängnissen  auf  der 
Reise  (durch  den  Teufel,  der  die  sündige  Seele  für  sich  bean- 
sprucht) schützt  und  mitleidig  für  den  Sünder  bei  Gottes  Ge- 
richt eintritt  (wie  Misericordia  vor  dem  Throne  Gottes).  Der 
Dichter  wünscht  sich  als  solche  Maria  und  Johannes  Evangelist 
(mit  Rücksicht  auf  die  Johannesminne  und  das  Wort  des  Herrn 
Joh.  19,  25  ff.).  Von  solchen  Vorstellungen  geht  Walther  aus 
82,  3 ff.  (vgl.  meine  Beitrüge  zur  Erklärung  altd.  Dichtwerke 
2,  72  f.)  und  123,  7 ff.  Darum  ist  6 hervart  C nicht  bloß 
metrisch,  sondern  auch  sachlich  unbrauchbar. 

10  e sol  d'  iegealich  s.  m.  erbarmdige  leite  C.  11  die  im  für  a. 
hvlfe  für  C. 
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25  = C 24,  J 3;  3/67/.  2,  232 h (IV,  4). 

So  wc  dir,  werlt!  din  werdekeit 

diu  nimt  an  manegen  tugenden  abe : 

man  siht  ir  trtiren  vil,  die  wol  ze  vröuden  sint  gestalt 

An  libe  und  oueb  an  richer  habe, 

5 mit  willen,  sunder  herzeleit. 

die  selben  hat  betwungen  des  diu  Schande  und  ir  gewalt 
Daz  si  des  rehte  hänt  verpflegen, 

daz  man  da  heizet:  werdiu  vuore,  triuwe,  zulit  und  cre. 
der  besten  vrüude  ist  leider  vil  nü  nach  gelegen, 
io  swÄ  daz  beschiht,  daz  mltet  mich  an  den  riehen  edelen  sere. 
waz  sol  ein  trüren,  des  man  niht  vlir  Sünde  und  ouch  umb 

6re  pfliget? 

waz  sol  ein  guot,  daz  weder  Iip  noch  sele  envröut  noch  schänden 

ane  gesiget? 

Den  Mittelpunkt  dieses  Spruches  bildet  der  Begriff  des 
tr&rens  (3.  11).  Anscheinend  befindet  sich  Wernher  dabei  ganz 
im  Gesichtskreis  der  Anschauungen  Walthers  (z.  B.  21,  10  ff., 
124,  18  ff.),  zu  denen  sich  auch  wörtliche  Berührungen  darbieten 
(hier  10  mit  124,  28).  Trotzdem  ist  der  Horizont  Wernhers 
bereits  um  einiges  verengert,  die  Interessen  des  fahrenden 
Mannes  treten  stärker  hervor,  an  der  vröude,  die  nicht  mehr 
bloß  die  heitere  Stimmung  der  höfischen  Gesellschaft  bedeutet, 
und  an  dem  trfiren,  dem  Ernst,  der  den  leichten  Zerstreuungen 
abhold  ist,  hat  die  Eigensucht  des  Dichters  größeren  Anteil.  Dem 
entspricht  es,  daß  nicht  ein  plötzliches  Leid  Wernhers  Publikum 
(die  besten  9 ==  optimi,  die  Vornehmsten,  große  Herren)  ver- 
stimmt hat,  sondern  die  ganze  Auffassung  der  Dinge  des  Lebens 
hat  sieh  geändert.  Dem  Dichter  scheint  solche  asketische  Trüb- 
sal als  religiöse  Stimmung  berechtigt,  die  aber  den  Besitz  der 
Güter  entwertet,  weder  Leib  noch  Seele  hilft  und  vergnügt, 


1 Owe  der  werlde  w.  J.  2 mager»  C.  3 wä  C — s.  der 

tr.  ./.  4 Mit  1.  J.  7 D.  s.  sich  rechtes  haben  bewegen  J.  8 Die  m. 

— h.  werde  diet  ir  truwe  J.  9 nv  vil  nah  C — Ir  hoer  m?t  i. 

1.  v.  nach  nider  g.  J.  10  geseicht  d.  haz  ich  an  den  edelen  riehen 

s.  J — an  die  r.  C.  11  tr.  de  man  Ct  trozzen  — vdr  ere  J.  12  cn 
fehlt  C. 
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dagegen  den  gehrenden  Künstler  unbeschenkt  entläßt.  — 6 die 
gewalt  der  Schande  ist  ihr  Kriegsvolk,  wie  potent  as  mlat.  sich 
entwickelt. 


26  = C 25,  J 6;  MSH.  2,  232k  (IV,  5). 

Mir  tnot  vil  maneger  als  ein  wip, 
diu  haz  ir  werdem  manne  treit, 

vil  dicke  umbe  anders  niht  wan  umb  ir  selben  missetAt. 

Und  ist  ouch  nieman  also  leit 

als  im,  ob  ir  vil  valscher  llp  5 

der  dinge  iht  tuot,  daz  im  ode  ir  an  eren  missestat. 

Got  weiz  vil  wol,  als  ist  ouch  mir, 

swä  richer  hörre  an  tugenden  und  an  werdekeit  verdirbet. 
waz  riebet  er,  ob  ich  mit  schelten  in  verbir 

und  er  mit  nide  und  ouch  mit  hazze  schaden  ftf  mich  wirbet?  io 
nft  rieh  uns  beiden,  got,  diu  leit,  diu  wir  äne  alle  schulde 

tragen: 

den  biderben  man  an  bcesem  wibe  und  mich  an  tugende  losen 

argen  zagen! 

Gar  mancher  behandelt  mich  wie  ein  Weib,  das  ihren 
trefflichen  Mann  sehr  oft  wegen  nichts  anderen  haßt,  als  ihrer 
eigenen  Schlechtigkeit  halber;  zudem  leidet  niemand  so  schwer 
darunter  als  er  selbst,  wenn  die  Falsche  etwas  tut,  was  ihm 
oder  ihr  die  Ehre  kränkt.  Gott  weiß  ganz  genau,  daß  es  mir 
gerade  so  ergeht,  so  oft  ein  mächtiger  Herr  an  Tüchtigkeit  und 
Ansehen  einbüßt.  Was  feindet  er  mich  an,  indes  ich  zwar  es 
unterlasse,  ihn  zu  schelten,  er  hingegen  mißgünstigen  Hasses 
voll  mir  zu  schaden  sich  bestrebt?  Darum  strafe,  o Gott,  das 
Leid,  das  wir  beide  schuldlos  tragen:  der  wackere  Mann  von 
dem  bösen  Weib,  und  ich  von  unwerten,  geizigen  Feiglingen! 

Dieser  Spruch,  an  sich  hübsch  aufgebaut  und  in  seinen 
Abschnitten  verklammert,  ist  wirklich  schelten s vol.  Den  Ge- 

2 werden  Cf.  3 selbes  J.  4 Daz  ist  doch  J.  5 ob  icht 

ir  böser  1.  J.  6 iht  fehlt  J — ode]  ald  C , vnde  J.  7 vil  fehlt  J — 
also  geseicht  o.  J.  8 Swelicli  J — v.  a.  eren  gar  v.  J.  10  u.  e. 

m.  hazze  u.  o.  m.  nide  mynen  sch.  wirbet  J — hasse  in  schänden  u.  C. 

12  m.  vö  bösen  w.  u.  mir  vö  t.  C — bösen  w.  J — an  allen  argen  bösen 
tzagen  J. 
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danken  nach  bildet  er  Sätze  Freidanks  105,  17  ff.  weiter,  an  die 
er  auch  wörtlich  anklingt:  Der  site  dunket  mich  niht  guot,  so 
eins  mannes  trip  missetuot  (2),  des  tiuvels  (ganz  falsch  von 
Bezzenberger  erklärt:  der  tiuvel  ist  das  Weib  selber)  er  en- 
giltet,  daz  man  in  drumbe  schiltet;  bi  miner  triuice  ich  daz  wol 
nim,  daz  ez  nieman  leider  ist  dan  im  (4).  So  man  an  einem 
frumen  man  (12)  ze  schelten  niht  vinden  kan  an  muote  noch 
an  libe , so  kert  man  hin  zem  tribe  und  schiltet  s’ime  ze  leide, 
und  sint  doch  unschuldic  beide  (11). 

27  = C 26,  J 9;  MSH.  2,  233 • (IV,  6). 

Wie  swert  man  nü  der  herren  rät? 
ich  weiz  wol,  wie  man  wilen  swuor: 

man  riet  in  triuwe,  milte  and  ere  und  werdcclichen  muot; 

Si  rieten,  daz  man  schone  vuor, 

6 äne  erge,  sunder  missetät; 

si  rieten,  daz  vllr  vltieche  und  ouch  viir  schelten  wsere  guot. 

D6  muosten  ouch  die  herren  swern, 

daz  si  den  ganzen  raffen  bt  mit  rehter  volge  wajren. 

hie  mite  wolten  si  sich  valscher  vuore  wern. 

10  der  herren  vil  verdirbet  nü  von  tügelosen  ramrcn. 

ich  weiz,  dem  herren  ist  sin  rät,  und  sin  ouch  volge  als  6 

gesworn. 

des  cteswä  der  eide  vil  verschroten  wirt;  die  wa:ren  baz 

verlorn ! 

Zu  welchem  Rat  verpflichtet  man  sich  jetzt  mit  Eid  im 
Herrendienst?  Genau  weiß  ich,  wie  einstens  geschworen  ward: 
damals  riet  man  den  Herren  Treue,  Freigebigkeit,  ehrenhaften, 
vornehmen  Sinn.  Die  Räte  mahnten , daß  man  sich  tadellos 
benehme,  ohne  Kargheit,  ohne  schändliche  Handlung  lebe,  und 
sie  rieten  damit,  was  wider  die  Flüche  (des  Volkes)  und  die 

2 i.  sage  V.  w.  J — wilent  C.  3 wä  C — milte  fehlt  C — u. 

alle  w.  C.  4 Sic  rieten  J — und  vor  w.  fehlt  J.  6 sch.  hie  was 

g.  J.  8 d.  guten  r.  b.  m.  gantzer  v.  J.  9 wellet  C — Vnde  sich 

der  argen  scalche  w.  w.  J.  10  De  h.  v.  vrtrterben  m.  i.  tugentlosen  m.  J 

— v'dirbet  m.  i.  tmgeloae  C.  11  Nv  sicht  man  h.  u.  i.  r.  die  beidert- 
lialben  hant  g.  J.  12  de  e.  C — Davon  der  rete  v.  v.  w.  daz  wer 

allez  b.  v.  J. 
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Scheltsprüche  (der  Sänger)  half.  Damals  mußten  aber  auch 
die  Herren  ihrerseits  schwüren,  daß  sie  diese  Ritte  vollinhaltlich 
befolgen  wollten  (oder:  daß  sie  mit  ihrem  Gefolge  die  Aus- 
führung dieser  Räte  ohne  Ausnahme  fördern  wollten);  auf 
solche  Art  dachten  sie,  unfürstliches  Leben  zu  meiden.  Jetzt 
gehen  viele  Herren  durch  die  nichtsnutzigen  Mären  (ihrer 
Ratgeber)  zugrunde.  Ich  weiß,  (auch  heute)  hat  dem  Herrn 
sein  Rat  geschworen  und  er,  ihm  zu  folgen,  wie  ehemals. 
Gerade  deshalb  werden  aber  jetzt  mancherorts  viel  Eide  arg 
verletzt  (verschnitten);  besser  wäre,  man  unterließe  gänzlich, 
sie  zu  schwüren. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  dieser  Spruch  (sein  Bau: 
Eide,  Rat,  Folge;  jetzt  Rat,  Folge,  Eide;  lieber  gar  keine!)  auf 
politische  Verhältnisse  und  eine  bestimmte  historische  Situation 
zu  beziehen  ist;  vgl.  zu  6 die  lügelichen  maire  23,  10.  Lamey 
S.  33  meint  sogar , daß  er  wie  8 der  Wahl  des  Gegenkönigs 
Heinrich  Raspe  1246  gelte.  Allein  dazu  fehlt  es  doch  ganz 
an  positiven  Anhaltspunkten.  Mag  sein,  daß  der  Spruch  ver- 
faßt ward,  als  die  (neuen)  Räte  eines  Fürsten  eingeschworen 
wurden,  tatsächlich  wenden  sich  die  Verse  wider  dieselbe  un- 
ziemliche  Gesinnung  der  Fürsten,  hauptsächlich  ihre  Kargheit, 
die  Wernher  (vgl.  Walther  28,  21  ff.,  die  Frage  im  Eingang  ist 
beinahe  ein  Kennzeichen  von  Walthers  Technik)  auch  sonst 
vielmals  tadelt,  und  ich  wüßte  ihnen  keine  geschichtliche  Tat- 
sache als  Motiv  oder  Hintergrund  abzupressen.  Doerks  S.  1 1 
setzt  den  Spruch  in  Wernhers  hohes  Alter. 

28  = C 28,  J 15;  MS11.  2,  283 * (IV,  7). 

Swer  sine  riuwe  anz  ende  lat, 
der  tuot  als  ein  unwiser  man, 

der  het  ein  luls  gebüwen  wol  mit  schumein  holze  guot. 

Dö  kom  ein  zornec  viur  dar  an, 

dö  stuont  sin  sin,  sin  wort,  sin  rät  r, 

üf  anders  niht  wan:  ,leschä,  hörre !‘,  als  noch  vil  maneger  tuot. 

Dö  im  vergie  daz  viur  die  tür, 


1 an  de  c.  C. 

5 8.  sin  mft.  sin  tat  J. 


3 d'  g.  liat  o.  li.  m.  C — Vz  cdhelen  h.  J. 
ß fif  fehlt  J.  7 Bis  y.  d.  v.  v.  J. 
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dö  muo9te  er  selbe  und  ouch  sin  guot  in  sinem  hüse  ver- 
brinnen. 

ditz  bispel  lege  ich  mir  und  tumben  liuten  viir, 
io  daz  wir  den  Sünden  vor  dem  töde  enphliehen  und  entrinnen; 
htete  auch  der  selbe  unwise  man  gewannen  6 den  rehten  muot. 
so  haete  er  vor  des  viures  kraft  sich  selben  üz  getragen  und 

ouch  sin  guot. 

Das  Gleichnis  dieses  Spruches,  verbunden  mit  der  War- 
nung, die  Buße  nicht  aufzuschieben,  geht  höchst  wahrscheinlich 
auf  eine  Bibelstelle  zurlick  und  ihre  Erläuterung,  die  dem 
Dichter  vielleicht  durch  eine  Predigt  vermittelt  wurde.  Solcher 
Stellen  gibt  es  mehrere,  z.  B.  Job  20,  26:  omnes  tenebrae  abs- 
conditae  sunt  in  occultis  ejus:  devorabit  eum  ignis,  qui  non 
succenditur,  affligetur  relictus  in  tabernaculo  suo;  15,  34.  Psalm. 
20,  10:  pones  eos  ut  clibanum  ignis  in  tempore  vultus  tui: 
Dominus  in  ira  sua  conturbabit  eos,  et  devorabit  eos  ignis; 
105,  18:  et  exarsit  ignis  in  synagoga  eorum,  flamma  combus- 
sit  peccatores.  Eccli.  16,  7.  21,  10.  Daher  wird  wohl  auch  4 
das  Beiwort  zornec  zu  viur  stammen,  da  mehrmals  ira  = ignis 
gesetzt  wird,  z.  B.  Psalm.  88,47:  exardescet  sicut  ignis  ira 
sua.  Daß  unter  lescliä , herre  (vgl.  Reinmar  von  Zweter  ed. 
Roethe  253,  1)  eine  Anrufung  Gottes  zu  verstehen  ist,  wird 
wohl  aus  folgender,  merkwürdiger  Stelle  des  Predigers  von 
St.  Lambrecht  deutlich  (meine  Miszellen  aus  Grazer  Hand- 
schriften 5,  46  f.) : sed  heu,  quod  dictu  miserabile  est,  plures 
sunt,  qui,  quanto  magis  domura  suam  (=  corpus  suum)  igne 
luxurie  vel  avaritie  vel  superbie  succensam  sentiunt,  tanto  magis 
nutriunt.  unde  dicitur  de  quodam  fatuo,  qui,  videns  domum  suam 
ardere,  cum  debuit  aquam  ad  extinguendum  deferre,  detulit 
palcam  et  stramen.  o qnanti  stulti  hodie  sunt,  qui  similiter  fa- 
ciunt!  contra  quos  propheta:  filii  hominum,  usquequo  gravi 
corde  etc.  (Psalm.  4,  3).  unde,  si  non  habe s aquam,  clama, 
clama,  clama,  ad  Dominum,  et  statim  vicini  tui,  hoc  est  angeli , 
deferent.  tibi  aquam,  ut  extinguas  incendium.  — Daher  5 mit 
C rät  zu  schreiben  ist,  denn  zu  tdt  mit  J kommt  es  gar  nicht. 
— V.  3 bezeugt  wohl,  daß  dieser  Spruch  nach  Nr.  7 abgefaßt  ist. 

8 ouch  fehlt  J — g.  i.  (lern  li.  J.  9 b.  kvndc  i.  C.  11  ouch 
fehlt  J — g.  also  r.  m.  J — de  selbe  in.  C. 
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•39  = C 21,  J 61;  MSH.  2,  233«  (V,  1). 

So  wü  dir,  werlt,  so  we  im,  der  dir  volgen  muoz ! 

din  lön  ist  kranc,  du  gist  den  angel  iemer  nach  der  sücze, 

dü  treist  nntriuwe  und  allen  valsch  üf  dinem  rlicke  enbor. 

Ich  hän  in  dinen  wec  gesetzet  minen  vuoz : 

ez  enwende  got  von  himele,  so  wsen  ich  dir  volgen  raüeze.  6 
dü  ziuhest  mir  den  halm  als  einer  jungen  katzen  vor. 

Din  lön  ist  als  ein  richer  troum, 

der  näch  dem  släfe  swindet. 

dü  hast  in  minen  munt  gestricket  dinen  zourn, 

dä  von  min  lip  in  diner  lere  erblindet.  10 

ze  dir  ich  nacket  wart  geborn  und  scheide  onch  aber  bloz 

vou  dir: 

ein  linin  tuoch  vür  mine  schäme  und  anders  niht  gist  dü  ze 

lone  mir. 

Vom  Anfang  bis  zum  Schluß  steckt  dieser  Spruch  (der 
ganz  in  Wernhers  Art  gebaut  ist,  vgl.  1 f.  7 f.  11  f. ) voll  von 
Erinnerungen  an  Walther.  Schon  der  Eingang  (vgl.  Nr.  25) 
klingt  an  Walther  21,  10.  21.  122,  7.  35.  Über  den  Lohn  der 
Welt  (2.  7)  spricht  Walther  67,3  mit  Ausdrücken,  die  sicht- 
lich hier  nachgeahmt  worden:  Welt,  ich  hän  dinen  lön  ersehen: 
swaz  du  mir  gist,  daz  nimest  du  mir.  wir  scheiden  alle  hlöz 
von  dir  (vgl.  Wilmanns,  Leben  Walthers  S.  221  und  Anm. 

S.  417  f.).  7 f.  vgl.  Walther  75,  22:  do  ich  so  wünnecliche 

was  in  troume  riche,  dö  taget  ez  und  muos  ich  wachen 
(u.  Wilmanns’  Anm.),  ferner  04,  11  ff.  Ulrich  v.  Liechtenstein 
97,  1 1 f.  — 9 vgl.  Walther  37,  24:  Tumbiu  werlt,  ziuch  dinen 
zoum  — . 11  f.  vgl.  Freid.  177,  1 f. 

Den  Hintergrund  des  ganzen  Spruches  bildet  die  Welt- 
anschauung der  Bibel,  kirchlichen  Literatur  und  Predigt.  Zu 
1 f.  vgl.  Franz  von  Assissi,  üpusc.  orac.  30:  non  est  mundus 

1 Owe  — owe  J.  2 i.  valsch  d.  gis  d.  a.  n.  d.  s.  ymmer  J — 

die  niu'hsten  Verse  hat  J in  der  Folge:  G.  4.  5.  3.  3 a.  ha/.  J. 

4 habe  J.  5 en  fehlt  C — wille  got  ich  weue  daz  ich  dir  langer  volgo 
nynnner  J.  6 baln  C.  7 trouc  C — D.  leben  i.  sam  J.  8 vur* 
swindet  J.  9 zon  C — gestecket  eynen  J.  10  Der  mich  der  witze 
nahen  hat  vftrblyndet  J.  11  Nacket  w.  i.  tz.  d.  g.  J — aber  fehlt  CJ. 

12  tzv  noue  J. 

SiUungsber.  d.  pbil.-bist.  Kl.  CXLVIU.  Bd.  7.  Abb.  5 
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atnandas,  quia  latet  hamns  in  esca  illius  amoris.  Dazu  meine 
Beiträge  zur  Erklärung  altd.  Dichtwerke  2,  25.  — 3 vgl.  zu 
der  Vorstellung  Psalm.  65,  11:  induxisti  nos  in  laqueum,  posuisti 
trihulationes  in  dorso  nostro.  — 4 gehört  zu  biblischer  Ausdrucks- 
weise, vgl.  nur  Prov.  4,  26:  dirige  semitam  pedibus  suis  etc. 
— 6 erklärt  sich  aus  einer  Stelle  der  Mettener  Predigten  des 
13.  Jahrhunderts  (in  meinen  Mitteilungen  aus  altd.  Handschriften 
2,  10.  40):  sich,  du  mensch , also  ziuht  dir  der  tiuvel  daz  helmel 
vor  als  einer  jungen  chatzen  mit  der  werlt  galster.  Vgl.  Wander 
2,  279  f.  Lexer  1,  1150.  Wilh.  Grimm,  Kl.  Sehr.  1,  374.  — 7 f. 
vgl.  Job  20,  8:  velut  somnium  avolans  non  invenietur,  transiet 
sicut  visio  nocturna.  Psalm.  72,  20:  velut  somnium  surgentiura, 
Domine,  — imaginem  ipsorum  ad  nihilum  rediges.  Eccli.  34,  1 ff. 
Isai.  29,  8:  et  sicut  somniat  esuriens  et  comedit,  cum  autem 
fuerit  expergcfactus,  vacua  cst  anima  ejus;  et  sicut  somniat 
sitiens  et  bibit,  et  -postquam  fuerit  expergcfactus,  latens  adhuc 
sitit  et  anima  ejus  vacua  est.  — 9 f . Job  30,  11  (von  der  Züch- 
tigung durch  Gott):  pharetram  enim  suam  aperuit  et  afßixit  me, 
et  frenum  posuit  in  os  meum.  Isai.  37,  29  (Worte  Gottes):  cum 
fureres  adversum  me,  superbia  tua  ascendit  in  aures  mens;  ponarn 
ergo  circulum  in  naribus  tuis  et  frenum  in  labiis  tuis.  et  reducam 
te  in  viam,  per  quam  venisti.  Als  Strafe  Gottes:  Psalm.  31,  9. 
Isai.  30,  28.  37,  29.  Ezech.  29,  4.  38,  4.  Jacob.  3,  2 f.  Psalm. 
37,  1 1 am  Schlüsse  der  Beschreibung  des  Verfalles  des  Psal- 
misten  auch  die  Erblindung:  dereliquit  me  lumen  oeulorum 
meorurn.  — 1 1 f . Vgl.  Nr.  59,  5.  Job  1,  21:  nudus  egressus  sum 
de  utero  matris  meae,  et  nudus  revertur  illuc.  Eccle.  5,  14:  et 
nihil  auferet  secum  de  labore  suo.  1 Tim.  6,  7 f.:  nihil  enim  in- 
tulimus  in  hunc  mundum,  liaud  dubium,  quod  nec  auferre  quid 
possumus.  habentes  autem  alimenta,  et  quibus  tegamur,  hic 
contenti  sumus.  Kardinal  Hugo  (von  St.  Cher),  Super  Psalm. 
48:  mundus  est  quidam  liospes  (Walther  100,  27  ff.),  qui  nos 
libenter  recipit,  et  multa  promittit,  et  tandein  nudos  expellit- 
Unter  diesen  Umständen  wird  man  wohl  darauf  ver- 
zichten müssen,  mit  Lamey  S.  22.  27  den  Zeitpunkt  der  Ab- 
fassung des  Spruches  genauer  zu  bestimmen;  er  verlegt  ihn 
auf  1230 — 35.  Nicht  einmal  das  läßt  sich  behaupten,  daß  diese 
Nummer  mit  dem  Spruche  gleichen  Einganges  Nr.  25  auch  zur 
gleichen  Zeit  gedichtet  sei. 
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30  = C 22;  MSH.  2,  233 » (V,  2). 

Als  ieroan  kamt,  der  von  der  Stire  marke  vert, 

und  ob  er  dä  den  tugentriehen  hern  von  Orte  ssehe, 

und  ob  er  si  gesunt,  und  ob  er  oucli  mit  vröuden  lebe 

(Si  spreehent  alle,  er  si  der  schänden  gar  verliert, 

und  daz  nft  Itttzel  ieman  lebt,  der  sich  im  des  gensehe,  6 

daz  er  sö  willediche  als  er  näch  hohen  ärcn  strebe) 

Unde  ouch  gesunt  mit  vröuden  s!, 
so  wirde  ich  vrö  der  mtere. 

dar  näch  ze  haut  s6  wont  mir  sä  ein  trüren  bi, 
des  ich  vil  lihtc  und  ouch  vil  sanfte  enbmre:  1° 

und  daz  nü  lützel  ieman  lebt,  die  vri  als  er  von  schänden  sin, 
der  vinde  ich  leider  vünve  niht  von  Ungerlant  ze  berge  unz 

an  den  Rin. 

Der  Spruch  ist  sehr  hübsch  gebaut  und  der  eine  lange 
Satz  V.  1 — 8 von  einer  rhetorischen  Vehemenz,  die  dem  Ge- 
priesenen sehr  schmeicheln  mußte.  Der  Eindruck  wird  durch 
ein  von  Wernher  oft  angewendetes  Kunstmittel  gesteigert,  die 
Anwendung  gleicher  Satzeingilnge:  und  ob  2,  dann  3 zweimal; 
dazu  und  5.  7.  11;  bei  5 und  11  lauten  sechs  Worte  nach- 
einander gleich.  Sehr  geschickt  wird  in  die  Erkundigung  das 
Lob  eingeschaltet  4—6.  Auf  den  consensus  omnium  beruft 
sich  Wernher  wiederholt  in  seinen  LobsprUchen. 

I möchte  ich  (trotz  Stir  V)  bei  der  Trennung  bleiben 
und  Stire  als  gen.  ansehen;  Neithart  konnte  die  Steiermark 
noch  einfach  Marke  nennen  102,  32.  103,  19,  wie  es  auch  ur- 
kundlich im  13.  Jahrhundert  noch  geschieht.  — 12  gegenwärtig 
würde  man  vielleicht  in  solchem  Falle  .zehn*  als  Ausdruck 
einer  geringen  Zahl  anwenden,  obschon  dieser  Gebrauch  von 
,flinf  weit  ins  . Neuhochdeutsche  heraufreicht,  D.  Wtb.  4,  1, 

552  f.  — Hat  man  im  Mittelalter  Ungarn  für  ein  Tiefland  ge- 
halten und  gemeint,  es  ginge  von  da  nach  dem  Rhein  auf- 
wärts ze  berge ? Walther  gebraucht  56,  38  f.  unz  an  den  Rin 
und  her  leider  (so  haben  alle  drei  Handschriften  ACE)  unz 
an  Ungerlant  ohne  einen  solchen  Beisatz  für  die  Begrenzung 


1 atir  marke  C.  2 da  und  hern  fehlt  C. 

fehlt  C.  7 ald  öeh  C. 


3 dae  zweite,  ob  er 
6* 
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VII.  Abbandlang:  Hebönbacb. 


von  Deutschland.  Das  Mhd.  Wtb.  1,  1U5*  und  Lexer  1,  185 
verzeichnen  reichliche  Belege  für  ze  berge  und  auch  zwei  Stel- 
len in  Verbindung  mit  dem  Rhein.  Eine  von  beiden  ist  Nib. 
1061,  4:  den  ( schätz ) fuorte  man  üf  ün den  unz  ze  berge  an 
den  Rin.  Ist  die  Verbindung  unz  ze  berge  nicht  wunderlich? 
Jh  lesen  bi»  zi,  C uof  ze;  hier  ist  ze  Berge  als  Bezeichnung 
der  Grafschaft  Berg  natürlich  nicht  möglich,  ebensowenig  in 
der  Stelle  von  Strickers  Karl,  aber  bei  Wernher?  Freilich 
bilden  Ungarn  und  die  Grafschaft  Berg  (die  man  ze  Berge 
nennen  konnte,  vgl.  Österley,  Ilistor.-geograph.  Wörterbuch  des 
d.  Mittelalters  S.  53)  in  unseren  Augen  einen  wenig  passenden 
Gegensatz,  aber  Wernher  wußte  in  den  Rheinlanden  gut  Be- 
scheid, vielleicht  verband  er  damit  ein  Kompliment  für  einen 
Grafen  von  Berg.  Doch  soll  das  für  nicht  mehr  als  einen 
Einfall  gelten. 

Der  Spruch  rühmt  einen  Herrn  aus  dem  Hause  von  Ort 
(Öberösterreich  am  Traunsee),  die  hauptsächlich  ,im  Raabviertel 
angesessen  waren,  ihr  Letzter  war  Marschall  von  Steier*  (vgl. 
die  Mitteilungen  des  Herrn  von  Siegenfeld  in  meinem  Buche: 
Das  Christentum  in  der  altd.  Ileldendichtung  S.  202  f.).  Lamey 
gibt  über  den  von  Wernher  gepriesenen  Orter  S.  22  folgende 
Darstellung:  , Während  der  nächstfolgenden  Jahre  [nach  1230] 
wird  wohl  auch  das  Lobgedicht  auf  den  tugentlichen  von  Orte 
verfaßt  sein.  Gemeint  ist  höchst  wahrscheinlich  Hartnit  von 
Orte,  dessen  Milde  auch  Ulrich  von  Liechtenstein  rühmt.  Bereits 
Weihnachten  des  Jahres  1 186  erscheint  Hartnit  von  Ort  ur- 
kundlich. Von  da  an  in  einer  Reihe  von  Urkunden  besonders 
der  Herzoge  von  Kärnten  und  Österreich  öfter  in  Verbindung  mit 
dem  von  Bruder  Wernher  gleichfalls  gefeierten  Grafen  Wilhelm 
von  Hunenburg.  Gegen  das  Ende  seines  Lebens  scheint  er  sich 
des  ihm  von  Bruder  Wernher  gespendeten  Lobes  nicht  würdig 
gezeigt  zu  haben.  Schon  Ausgang  der  dreißiger  Jahre  sehen  wir 
ihn  in  ärgerliche  Händel  verwickelt.  In  einer  Urkunde  vom 
1.  Dezember  1239  leistet  Hartnit  von  Ort  dem  Bischof  von 
Seckau  schriftliche  Gewähr,  alle  durch  seine  Veranlassung  dem- 
selben zugezogenen  Beschädigungen  zu  ersetzen,  sowie  die  ent- 
rissenen Güter  innerhalb  bestimmter  Zeit  wieder  zurückzustellen. 
Er  stirbt  1244  im  Gefängnisse,  wohin  ihn  Herzog  Friedrich 
der  Streitbare  seiner  Gewalttaten  wegen  hatte  bringen  lassen.' 
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Bei  diesen  Angaben  bat  Lainey,  der  sich  allem  Ansebeine 
nach  besonders  auf  v.  Muchar,  Geschichte  des  Herzogtums 
Steiermark  5,  187 — 189  stützt,  zwei  verschiedene  Hertnide  von 
Ort  zusammengeworfen.  Der  ältere  Hertnit  von  Ort  wird 
schon  1170  in  einer  Urkunde  genannt  (Steir.  Urkundenhneh 
2,  7).  Er  wird  durch  Ulrich  von  Liechtenstein  erwähnt  beim 
Turnier  zu  Friesach  in  Kärnten  am  1.  Mai  1224,  und  zwar 
Frauendienst  6ti,  11:  nii  nenne  ich  iu  die  dienestman.  an  einem 
milten  heb  ich  an:  der  hiez  Hertnit  von  Ort,  er  dient  mit  milte 
siieziu  wort;  81,  20:  von  Orte  der  vil  tugentrich  der  het  sehe 
unde  drizic  (ritt er)  da:  er  het  ir  oft  mer  anderswo;  85,  17:  Do 
daz  geschach,  der  biderb  man  von  Orte  het  ez  ungerne  bin,  er 
i vier  z>;  helfe  im  dd  kamen,  sin  ors  mit  sporn  wart  genomen:  so 
hurtecliche  kom  er  dar,  daz  er  durchreit  die  dri  schar,  sin 
hurt  so  ritterlich  geschach,  daz  man  dd  ritt  er  vallen  such. 
Dieser  Hartnit  von  Ort,  der  hier  mit  knapperen  Worten  ganz 
in  derselben  Weise  gerühmt  wird,  wie  das  Wernher  ausführt, 
war  ein  mächtiger  und  angesehener  Herr.  Ist  er  identisch  mit 
dem  Hartnit  von  Ort,  der  1170  bereits  urkundlich  erwähnt 
wird,  so  muß  er  1224  bereits  ziemlich  bejahrt  gewesen  sein, 
wenngleich  zur  Teilnahme  an  ritterlichen  Spielen  noch  fähig. 
Vgl.  Uber  ihn  und  das  Friesacher  Turnier  meine  Untersuchung 
Zeitschr.  für  d.  Philologie  28,  201  ff.  Dieser  Herr  ist  1229  ge- 
storben: am  4.  März  dieses  Jahres  urkundet  er  noch  de  con- 
sensu  meo  et  filii  mei  Hartnidi  junioris , immo  per  manus  nostras, 
indem  er  einer  Vergabung  zustimmt,  die  quidam  miles  mee 
jurisdictionis,  nomine  Ulschalcus  de  Vrechob,  dem  Kloster  Obern- 
burg  zudenkt  (StU.  2,  358).  Schon  am  14.  September  desselben 
Jahres  aber  sagt  sein  Sohn  Hertnidus  de  Orte  in  einer  zu  Gleis- 
dorf nächst  Graz  ausgefertigten  Urkunde  zu  gunsten  des  Bistums 
Seckau:  ad  fundandam  intencionem  suam  produxit  instrumen- 
tum  pie  memorie  H.  de  Orte,  patris  mei,  cuius  tenorem  feci 
coram  me  seriatim  recitari.  cum  igitur  scripturam  eandem 
veram  et  antenticam  inveni  omnimodo,  weigert  er  sich  nicht 
länger , das  Hecht  des  Bistums  Seckau  auf  die  Schenkung 
seines  Vaters  anzuerkennen  (StU.  2,  359).  Da  der  Bischof  von 
Seckau  sich  beeilt  haben  wird,  eine  solche  Bestätigung  von 
dem  Erben  zu  erlangen , werden  wir  den  Tod  des  älteren 
Hertnit  in  den  Spätsommer  1229  setzen  dürfen. 
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VII.  Abhandlung:  Schönbach 


Sein  Sohn  hatte  ein  übles  Schicksal.  Er  geriet  wegen  der 
Burg  Wachsenegg  und  ihres  Zubehöres,  die  er  vom  Erzbischof 
von  Salzburg  zum  Lehen  hatte,  in  Streitigkeiten.  Schon  da 
scheint  er  sich  böswillig  und  hartköpfig  benommen  zu  haben, 
so  daß  der  Erzbischof  Eberhard  II.  endlich,  um  dem  Unfrieden 
und  den  Verlusten  ein  Ende  zu  machen,  dieses  Lehen  dem 
von  Ort,  der  überdies  den  anberaumten  Tag  versessen  hatte, 
abnahm  und  es  mit  allem  Zubehör  dem  Herzog  Friedrich  dem 
Streitbaren  übertrug,  1244.  Die  Versuche  Hertnits,  sich  mit 
dem  Erzbischof  zu  versöhnen,  mißlangen  und,  als  seine  Feinde 
ihn  bei  einer  Floßfahrt  auf  der  Mur  bei  Sankt  Dionyscn 
nächst  Bruck  überfielen  und  gefangen  nahmen , ließ  Herzog 
Friedrich  vom  Erzbischof  sich  ihn  ausliefern  und  behielt  ihn 
in  strenger  Haft.  Es  gelang  aber  dem  Herzog  nicht,  Hertnits 
starren  Sinn  zu  brechen,  und  der  steirische  Reimchronist,  der 
V.  20852  — 27126  diese  Geschichte  sehr  ausführlich  erzählt, 
sagt  von  dem  Orter  27093:  er  was  $6  herles  muotes,  e daz  er 
ie  des  herzogen  teil  begie,  er  jach,  er  tcold  e sterben  und  in 
der  vancnus  verderben,  daz  geschach  auch  schier  dartuich , du 
er  solhen  unyemach  in  einem  alter  muoste  liden,  wand  er  wolde 
niht  vermiden  eines  muotes  hertikeit,  er  kriegt  des  unde  streit: 
e daz  er  willicltch  dem  herzogen  Fridrich  deheine  veste  wolde 
geben,  er  tcold  e fiiesen  daz  leben.  — und  darnach  vil  schiere 
starp  von  Ort  der  fiere  in  des  herzogen  banden.  Wenn  man  auch 
einiges  von  der  wortreichen  Darstellung  des  Reimchronisten 
abzieht  (vgl.  die  Urkunde  des  Herzogs,  Steir.  Urkundenbuch 
2,  562  ff.),  bleibt  doch  das  Bild  eines  gewalttätigen  und  harten 
Charakters  für  den  von  Ort  zurück,  dem  überdies  das  Chro- 
nicon  Garstense  zum  Jahre  1245  nachsagt  (Seemüller  vermutet, 
es  sei  die  Quelle  des  Reimchronisten):  Hartnidus  de  Ort  propter 
suam  malitiam , quam  circa  Salzburgensem  archiepiscopum  et 
alios  quam  plurimos  exrrcuerat,  in  vinculis  ducis  Austritte 
detentus  moritur.  Nach  dem  Sprachgebrauch  der  Zeit  schließt 
malitia  sehr  schlimme  Vorwürfe  in  sich,  man  verwendet  es 
nur  für  ganz  arge  Frevler  und  Missetäter. 

Dieses  böse  Ende  Hertnits  von  Ort  1245  hat  übrigens 
dem  mächtigen  Hause  nicht  viel  geschadet.  Der  Reimchronist 
fährt  27119  fort:  dö  sin  erben  daz  erkunden,  daz  der  Ortcere 
in  der  vanenus  tot  totere , die  zugen  sich  zuo  dem  eigen,  üf 
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stviu  man  moht  gezeigen,  daz  leben  watr  gewesen , daz  begunde 
an  sich  lesen,  die  darzuo  heten  reht.  Und  so  erscheint  denn 
sofort  wieder  ein  Hertnit  von  Ort,  der  auch  beim  Reimehro- 
nisten  5950  fl’,  erwähnt  wird  und  an  den  Radstlltter  Ereignissen 
teil  hat;  es  heißt  dort  von  ihm:  durch  den  bischof  kom  auch 
dar  her  Hertnit  von  Orte,  von  des  tugent  man  sagen  hörte 
über  al  ditze  laut.  Das  war  nicht  sehr  lange  vor  seinem  Tode, 
1251)  wird  ihm  noch  die  Übertragung  eines  Zehents  vom  Erz- 
bischof von  Salzburg  bestätigt  (Steir.  Urkundenbuch  3,  344  f.), 
bald  nach  1260  ist  die  Familie  ausgestorben  (vgl.  v.  Siegenfeld 
in  meinem  Christentum  S.  202);  eine  Urkunde,  welche  er  1260 
noch  fllr  das  Kloster  Reun  unterzeichnet  haben  soll,  ist  eine 
Fälschung  (Steir.  Urkundenbuch  3,  377  ff.). 

Dieser  dritte  Hertnit  fällt  Uber  die  Zeit  des  Bruder 
W einher  hinaus  und  kommt  für  den  Spruch  nicht  in  Betracht. 
Der  zweite  Hertnit  kann  unmöglich  gemeint  sein , obgleich 
Härte  und  Grausamkeit  der  Herren  sich  zuweilen  mit  dem 
Lobe  der  fahrenden  Sänger  wunderlich  vertrugen.  So  erübrigt 
nur  der  erste  Hertnit.  Stellt  der  Spruch  nicht  etwa  eine  Toten- 
klage dar,  was  trotz  der  Worte  Wernhers  möglich  wäre,  ist 
er  ernst  gemeint,  dann  kann  er  weder  lange  vor  1229,  noch 
lange  nach  1229  verfaßt  sein.  Die  Kunde  vom  Tode  des  milden 
und  tugendreiehen  Hertnit  von  Ort  muß  den  Dichter  doch  bald 
erreicht  haben  und  so  ist  die  Abfassung  seines  Spruches  auf 
einen  verhältnismäßig  engen  Zeitraum  zu  beschränken. 

31  = C 23,  J 59;  MSH.  2,  233»  (V,  3). 

Ich  bin  des  edolen  werden  küneges  milte  vrö, 

dar  inne  er  lebt  und  da  bl  pfligt  so  tugentlicher  güete; 

da  von  sin  lop  von  schulden  stiget  unde  höhe  stät. 

Des  edelen  keisers  kint  wil  ich  iu  prüeven  sö: 

und  stUende  ein  ganzer  walt  der  tugende  und  rehter  milte  in  •’> 

blüete, 

der  künde  halbes  niht  so  tragen  die  tugende,  die  er  begät: 

3 des  s.  1.  v.  sch.  ho  in  al  der  werlde  st.  J.  4 k.  k.  die  sol 

man  prisen  so  C.  5 und  stfiende  fehlt  J — e.  w.  von  tilgenden  (C) 

vnde  von  r.  in.  hl.  J — vü  in  milter  bl.  C.  0 k.  niemer  volletrage  C \ 

halb  ez  J. 
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Er  ist  ein  reine  bernder  boum, 
der  obez  mit  willen  reret. 

ir  aller  milte  ist  gegen  der  sinen  gar  ein  troum: 

10  sin  hant  vil  manegem  sine  giilte  rneret. 

des  jämert  midi,  wan  ich  der  segene  eine  nie  gegen  im  genöz; 
ez  enirret  onch  sin  milte  niht,  wan  min  unsselde  din  ist  al 

ze  gröz. 

Die  Bilder,  in  denen  Wernher  die  Milde  des  jungen 
Königs  beschreibt,  sind  sehr  einfach  und  wohl  bekannt.  Der 
walt  5 knlipft  an  die  tropische  Verwendung  von  silva,  die 
schon  bei  den  Alten  vorkommt,  vgl.  Cicero,  De  oratore  3,  30: 
qui  loco  omnis  virtutum  et  vitiorum  est  silva  subjecta.  In 
Konrad  von  Wtlrzburgs  Goldener  Schmiede  heißt  es  von  Gott 
1378  ff. : der  sieh  erjungen  wolte  sit  in  diner  fügende  tcalde 
alsain  ein  hirz,  der  balde  ze  holze  und  in  gediirne  verreret 
sin  gehürne  und  sich  erniuwet  schone.  Der  Vergleich  mit  dem 
Baum  ist  evangelisch,  ich  nenne  nur  Matth.  7,  17:  omnis  arbor 
bona  fructus  bonos  etc.  bernder  bäum  ist  an  sich  ein  Obstbaum. 
9 ir  aller  milte,  der  übrigen  großen  Herren  und  Fürsten  seiner 
Umgebung.  1 1 habe  ich  segene  ergänzt,  und  zwar  das  fern., 
das  in  Heinrichs  Litanei  belegt  ist:  die  Seltenheit  mag  den 
Ausfall  verursacht  haben.  12  vgl.  Walther  15,25.  124,12. 

Der  Spruch  bildet  deutlich  Walther  20,31 — 21,9  nach, 
und  wird  wohl  wie  dieser  nach  Wilmanns’  Überschrift  , Bitte 
an  Leopold*  verwendet  worden  sein.  Auch  dort  wird  die  Güte 
des  Fürsten  geschildert,  die  nur  dem  Siinger  selbst  bisher  nicht 
zu  teil  geworden  ist:  daz  mir  des  alles  niht  enwirt  ein  tropfe. 
Der  Herzog  wird  verglichen:  er  ist  ein  schaene  tcol  gezieret 
beide,  dar  abe  man  bluomen  briehet  wunder.  Auch  sin  eil 
milte  rtchiu  hant  kommt  vor,  mit  einer  direkten  Mahnung 
schließt  Walther. 

K.  Meyer  S.  98  hat  den  Spruch  auf  König  Konrad  IV. 
gezogen  (wie  Nr.  8),  ihm  folgt  Doerks  S.  9,  hingegen  findet 
Lamey  S.  21  den  Bezug  auf  König  Heinrich  VII.  wahrscheinlich 
und  setzt  das  Stück  daher  ins  Jahr  1230.  Es  scheint  mir  aus 


7 ist  alsam  ein  hörender  b.  J.  9 der  sine  ./.  1 1 serene 

fehlt  CJ  — dv  eine  C,  des  eyne  J.  12  en  fehlt  C,  ouch  fehlt  J — u.  ist 
leider  a.  J. 
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dem  Spruche  allein  sehr  schwierig,  zwischen  diesen  beiden 
Möglichkeiten  eine  sichere  Wahl  zu  treffen.  Einmal  schon 
deshalb,  weil  wir  von  beiden  jungen  Königen  keine  sehr  be- 
stimmten Vorstellungen  aus  der  historischen  Überlieferung  ge- 
winnen können.  Von  Heinrich  und  von  Konrad  wissen  wir,  daß 
sie  den  fahrenden  Säingern,  wie  der  Poesie  überhaupt  geneigt 
waren:  beide  mögen  daher  in  der  Spruchdichtung  gern  wegen 
dieser  Milde  gerühmt  werden.  Der  Spruch  Wernhers  enthält 
aber,  soweit  ich  zu  sehen  vermag,  nichts,  was  auf  bestimmte 
Verhältnisse  gedeutet  werden  könnte.  Vielleicht  steckt  etwas 
der  Art  in  V.  10:  sin  haut  vil  manegem  sine  gillte  meret,  wenn 
die  Hand  hier  Urkunden  ausfertigt,  mit  denen  Vergabungen 
gewährt  werden.  Dann  wäre  vielleicht  an  die  Zeit  der  Be- 
drängnis Konrads  durch  den  Gegenkönig  Heinrich  Raspe  zu 
denken,  wo  es  galt,  durch  reiche  und  bereitwillige  Verteilungen 
alte  Anhänger  den  Staufern  zu  erhalten  und  neue  zu  erwerben. 
Aber  war  das  eine  passende  Zeit  für  Wernhers  Bitte?  Und 
die  starke  Abhängigkeit  des  Dichters  von  Walthers  Vorbild, 
weist  sie  nicht  auf  frühere  Jahre  und  damit  auf  Heinrich  VII.? 


32  = C 32;  MSH.  2,  233 b (V,  4). 

Süsä,  wie  wietlich  der  üz  Osterriehe  vert 

sit  er  dur  Jesus  Krist,  des  oberisten  kiineges,  erc 

sich  libes,  wibcs,  guotes  und  der  kinde  hat  bewegen! 

Daz  er  her  behalten  hat,  wie  schöne  er  daz  nü  zert! 

mich  wundert,  swenne  der  hörre  kiinee  hin  gegen  Sahsen  köre  5 

und  er  gegen  Akers,  weder  verdiene  baz  der  Sielden  segen? 

Daz  ist  ein  sadecliekiu  vart, 

die  got  mit  hundert  giltet. 

swelh  hörre  al  sin  guot  üf  dise  reise  erspart, 

er  dunket  mich  ein  goueh,  swer  in  des  gehütet.  io 

und  het  ich  ie  getrüwet  solher  dinge  an  den  von  Osterlant, 
döst  war,  im  wsere  min  scheiten  hiute  und  iemer  mere  unbekant. 

1 wie  wüneklich  C.  2 Jesus  Krist  fehlt  C.  3 sich  fehlt  C — 
g.  dar  7.v  d.  k.  C.  4 er  da  her  C.  5 herre  fehlt  C — keret  C. 

fi  A.  vert  weih'  da  v 1 diene  mvgc  bax  C.  8 mit  livnd't  tvsent  lone  g.  C. 

9 »weih  mä  »in  gV-t  dar  vf  e.  C.  10  d ' d.  nt.  C — in  dar  vmbc  »ch.  C. 

11  und,  ie  fehlen  C.  12  mßre  fehlt  C. 
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VII.  Abhandlung:  Schönbach. 


I)cr  Sprueh  ist  bereits  von  Laehmann,  Anra.  zu  Walther 
S.  84  kritisch  gestaltet  worden,  indem  er  an  der  Überlieferung 
festhielt,  welche  der  Strophe  eine  metrisch  ganz  andere  und 
singulttre  Form  verleiht.  Die  Möglichkeit,  so  zu  verfahren, 
wird  gewiß  durch  den  Umstand  unterstützt,  daß  dieser  Spruch 
in  C,  wo  er  allein  überliefert  ist  (in  dem  Abdruck  bei  PfatF  wird 
von  10  auf  12  gesprungen,  32  ist  zweimal  gesetzt),  zwischen 
Strophen  anderer  Töne  mitten  innen  steht.  Trotzdem  trügt  er 
meinem  Ermessen  nach  so  viele  deutliche  Kennzeichen  des  Tones 
V an  sich,  daß  ich  mich  entschlossen  habe,  ihn  nach  dieser 
Richtung  umzuformen , wobei  erhebliche  Schwierigkeiten  nicht 
zu  überwinden  waren  und  vor  allem  eine  Veränderung,  die  den 
Inhalt  irgend  berührte,  nicht  vorgenommen  zu  werden  brauchte. 

Über  die  Datierung  des  Spruches  herrscht  Unsicherheit. 
Lachmann  hatte  a.  a.  O.  sich  für  1224  ausgesprochen,  wo  Herzog 
Leopold  VI.  von  Österreich  Vorbereitungen  zur  Teilnahme  an 
einem  zweiten  Kreuzzuge  sollte  gefaßt  haben  (den  ersten  unter- 
nahm er  bekanntlich  1217),  dann  wäre  unter  der  Sachsenfahrt 
des  Königs  die  Reise  des  jungen  Heinrich  VII.  zu  der  Ver- 
sammlung deutscher  und  dänischer  Großen  zu  verstehen,  die 
Ende  September  1224  zu  Bardewicck  stattfand  (Winkelmann, 
Jahrb.  Friedr.  II.  1,  438  ff.)  und  in  bezug  auf  die  Angelegen- 
heit des  gefangenen  König  Waldemar  und  seines  Sohnes  resul- 
tatlos verlief.  Dieser  Annahme  hat  sich  K.  Meyer  S.  96  f.  an- 
geschlossen, obgleich  mit  Gründen,  die  nicht  einwandfrei  sind 
(auf  einen  vergangenen  Kreuzzug  wird  man  Wernhers  Verse 
gewiß  nicht  beziehen  dürfen). 

Dagegen  haben  Laraey  S.  14  ff.  und  unabhängig  von  ihm 
Doerks  S.  4f.  diesen  Bezug  des  Spruches  auf  das  Jahr  1224 
verworfen;  beide  verweisen  darauf,  daß  Herzog  Leopolds  Reise 
nach  San  Gcrmano,  die  als  Anfang  des  Kreuzzuges  aufgefaßt 
wurde,  erst  im  Juli  1225  (Winkelraann,  Jahrb.  1,459  ff.)  statt- 
fand, die  Sachsenfahrt  König  lleinriehs  jedoch  im  September 
1224:  demnach  lägen  diese  Ereignisse,  welche  Bruder  Wernher 
als  gleichzeitig  ansetzt,  in  Wirklichkeit  ziemlich  weit  auseinander. 
Beide  Forscher  verlegen  den  Spruch  in  das  Jahr  1217.  Damals 
hat  Herzog  Leopold  wirklich  die  Kreuzfahrt  unternommen  (Auf- 
bruch Anfangs  Mai,  am  9.  Juli  in  Gemona,  im  August  zu 
Schill'  — Juritsch,  Gesch.  der  Babenberger  441  ff),  indes  König 
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Friedrich  gegen  Kaiser  Otto  IV.  zunächst  nach  dem  Harz 
zieht  (in  Gernrode  am  14.  »September;  Winkelmann,  Friedr.  11. 
S.  90  ff.). 

Es  ist  sehr  schwierig,  auf  Grund  der  ungemein  dürftigen 
Kenntnis,  welche  uns  in  Wirklichkeit  über  die  Vorgänge  jener 
Zeit  zu  Gebote  steht,  den  Spruch  Wernhers  auf  eines  der 
beiden  möglichen  Jahre  zu  beziehen.  Wüßten  wir  mehr,  dann 
ließe  sich  mit  Sicherheit  entscheiden ; aber  auch , wenn  der 
Spruch  bestimmtere,  ja  nur  überhaupt  reale  Angaben  enthielte, 
dann  wäre  Gewißheit  wohl  zu  erlangen.  So,  wie  die  Sache 
jetzt  liegt , kommt  man  aus  schwankenden  Erwägungen  nicht 
auf  sicheren  Boden.  Was  das  Jahr  1217  anlangt,  fehlt  es  nicht 
an  Bedenken.  Einmal  ist  die  volle  Gleichzeitigkeit  der  beiden 
Ereignisse,  der  Sachsenfahrt  des  Königs  und  des  Kreuzzuges 
des  Herzogs,  welche  Wernhers  Spruch  voraussetzt,  auch  hier 
nicht  vorhanden:  zwischen  Anfangs  Mai  und  Anfangs  September 
liegen  auch  vier  Monate.  Und  wenn  1217  den  Vorzug  hat, 
daß  der  Kreuzzug  wirklich  stattfindet,  während  es  1224  beim 
Vorhaben  blieb,  so  scheint  andererseits  kaum  anzunehmen,  daß 
die  Sachsenfahrt  Friedrichs  dem  Kreuzzuge  so  sichtlich  nach- 
gestellt werde,  wie  es  in  dem  Spruche  geschieht,  zumal  man 
doch  annehmen  muß,  Wernher  werde  auf  der  »Seite  von  Papst 
und  König  gestanden  haben,  nicht  auf  der  des  auf  Nieder- 
deutsehland beschränkten , gebannten  Weifenkaisers.  Diese 
Sachsenfahrt  mußte  doch  als  eine  Notwendigkeit  erscheinen, 
sie  war  im  Interesse  des  Reiches  und  der  Kirche  unternommen. 

Faßt  man  das  Jahr  1224  ins  Auge,  so  ist  auch  nicht 
alles  in  Ordnung.  Mag  immerhin  der  Zeitabstand  zwischen 
der  Aufforderung  Papst  Honorius  III.  an  Herzog  Leopold  im 
Sommer  und  zwischen  König  Heinrichs  Zug  nach  Bardewicck 
erheblich  zusammenschwinden,  wofern  der  Herzog  bedingungs- 
weise zusagte  — worüber  wir  nichts  wissen  — , so  wäre  das 
doch  dann  die  zweite  Kreuzfahrt  des  Herzogs  gewesen;  müßte 
das  nicht  irgendwo  in  dem  »Spruche  angedeutet  sein  ? müßte 
nicht  V.  2f.  ein  aber  stehen?  Und  — die  Hauptsache  — konnte 
Wernher  1224  von  dem  Herzog  Leopold  V.  11  sagen:  ,wenn 
ich  jemals  dem  Herrn  von  Österreich  etwas  derartiges  zu- 
getraut hätte*,  das  ist  doch  wohl  das  Unternehmen  einer  Kreuz- 
fahrt, wofern  der  Herzog  sieben  Jahre  vorher  wirklich  einen 
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Kreuzzug  bereits  durchgeführt  hatte?  Freilich  der  Bezug  auf 
die  Sachsenfahrt  ist  für  1224  besser  zu  verstehen,  weil  sich 
in  Österreich  und  Süddeutschland  die  Volksstimmung  schwer- 
lich dafür  erwärmt  hat  und  der  Zug  eher  einem  privaten  In- 
teresse des  Herrscherhauses  entsprach,  als  daß  des  Reiches 
Wohl  ihn  fordern  mochte.  1224  im  Sommer  hielt  sich  Leopold 
nicht  bloß  in  Steiermark  und  Kärnten  auf,  wo  wir  Bruder 
Wernher  am  meisten  finden,  es  waren  auch  bei  dem  Turnier 
zu  Friesach  gerade  solche  innerüsterreicliische  Herren  an- 
wesend , zu  denen  Wernher  nachweislich  Beziehungen  hatte. 
Fällt  der  Spruch  in  das  Jahr  1217,  dann  ist  die  Lücke  zwi- 
schen den  übrigen  datierbaren  Sprüchen  Wernhers  gegen  Knde 
der  zwanziger  Jahre  und  diesem  ersten  sehr  groß;  dürfen  wir 
ihn  1224  ausetzen,  dann  wird  sie  viel  kleiner.  Nach  V.  11  f. 
will  Wernher  schon  vorher  gegen  Herzog  Leopold  gesungen 
haben;  es  ist  viel  schwerer,  dies  mit  der  sonstigen  Chronologie 
seiner  Sprüche  zu  vereinen,  zumal  wir  von  solchen  Scheltstrophen 
nichts  wissen.  Das  ist  allerdings  auch  der  Fall,  wenn  der 
Spruch  1224  angesetzt  wird,  doch  dürfen  wir  dann  solche 
Sprüche  Wernher  wenigstens  Zutrauen , denn  um  diese  Zeit 
hatte  die  Aufregung  der  Dienstmannen  wider  Herzog  Leopold 
bereits  begonnen,  die  nach  seinem  Tode  1230  zu  ihrer  Em- 
pörung gegen  seinen  Nachfolger  führte  — Wernher  aber  dichtete 
Sprüche  im  Interesse  der  innerösterreichischen  und  österreichi- 
schen Dienstmannen,  das  wissen  wir.  (Ob  noch  später  — etwa 
1228  9 — ein  Zeitpunkt  ausfindig  gemacht  werden  kann, 
dem  unser  Spruch,  wenn  auch  nur  auf  Grund  vorhandener 
Volksmeinungen,  zugewiesen  werden  möchte,  weiß  ich  zur  Zeit 
nicht  zu  sagen.) 

Es  kommt  aber  noch  anderes  in  Betracht.  Wernher  hat, 
wie  meine  Anmerkungen  zeigen,  nicht  bloß  die  Sprache  Walthers 
von  der  Vogelweide  ganz  bestimmend  auf  die  seine  einwirken 
lassen,  wie  das  nur  ein  Schüler  gegenüber  dem  Vorbilde  des 
Meisters  tut,  er  hat  auch  Motive  seiner  Sprüche  denen  Walthers 
entnommen,  ja  Walthers  Sprüche  fortgesetzt  und  nachahmend 
auf  andere  Verhältnisse  übertragen.  Lachmann  hat  das  schon 
gewußt  und  in  seiner  Anmerkung  zu  Walther  84,  20  behauptet, 
daß  Wernhers  Spruch  .Walthers  Entschuldigung  der  Sparsamkeit 
Leopolds  wie  sonst  genug  anderes  nachsang.'  Das  halte  ich 
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für  durchaus  richtig.  Nicht  bloß  spart  in  beiden  Sprüchen 
Herzog  Leopold  und  die  österreichischen  Herren  (bei  Wern  her 
9f.),  sondern  es  stimmen  auch  einzelne  Ausdrücke  überein: 
ZW  Liupolt  spart  üf  got.es  cart  Waith.  36,  1 ; üf  dise  reise  er- 
spart: s/eleclichiu  vart  Wernh.  8.  6.  üf  künftige  ere  Waith. 
36,  1 ; dur  — des  oberisten  küniges  ere  Wernh.  2.  sie  behielten 
alle  samt  — sie  behielten  dur  sin  ere  Waith.  36,  2.  8;  daz  er 
her  behalten  hat  Wernh.  4.  die  helde  itz  Osterriche  Waith. 
36,  7:  der  üz  Osterriche  Wernh.  1.  Nun  fragt  sich:  ist  es  als 
wahrscheinlicher  anzunehmen , daß  Wernher  diesen  nach- 
bildenden Spruch  gleichzeitig  demselben  Ereignisse  widmete 
wie  Walther  oder  daß  er  später  in  ähnlichem  Falle  sich  daran 
erinnerte  und  diese  Reminiszenz  künstlerisch  ausnutzte?  Ich 
ziehe  die  zweite  Annahme  vor  und  schreibe  lieber  die  tat- 
sächlich noch  vorhandenen  Inkonzinnitäten  des  Spruches,  sobald 
er  für  1224  angesetzt  wird,  teils  den  Mängeln  unserer  Kennt- 
nis, teils  der  Ungeschicklichkeit,  der  unbestimmten  Ausdrucks- 
weise Wernhers  zu.  Wer  diese  Erwägungen  billigt  und  auch 
meine  Auffassung  der  metrischen  Form  der  Strophe  teilt,  dem 
möchte  es  nicht  schwer  fallen,  die  fehlende  Hebung  des  Verses 
5 auf  eine  Weise  zu  ergänzen,  die  jeden  Zweifel  Uber  die 
Datierung  des  Spruches  ausschlösse,  er  brauchte  nur  zu  schrei- 
ben: der  junge  kiinec , wie  Wernher  Nr.  1 schrieb. 

Was  bedeutet  der  Ausruf  Süsd,  mit  dem  der  Spruch  be- 
ginnt? Nach  den  Stellen  bei  Lexer  2,  1328  ist  es  wohl  zweifel- 
los, daß  st is  zu  dem  swv.  süsen  gehört  und  daß  süsd  gerne 
gebraucht  wird,  wenn  Pracht  des  Erscheinens  und  Auftretens 
bezeichnet  werden  soll  (das  Verzeichnis  von  J.  V.  Zingerle, 
Germania  7,  258  ff.  reicht  nicht  mehr  aus),  also  bei  Burkart  von 
Hohenfels  (MSH.  1,  206h):  süsd,  wie  diu  werde  glestet!  s’ist  ein 
wvnneberndez  bilde  — ; Turnei  von  Nantheiz  (Bartsch)  1124: 
süsd  wie  lit  rieh  bejac  versigelt  hiute  in  einer  haut!  Unwillkürlich 
denkt  man  dabei  an  die  Pracht  der  Aufzüge  beim  Friesacher 
Turnier,  wie  Ulrich  von  Liechtenstein  sie  beschreibt.  An  süsen 
vom  Geräusch  des  Bratens  in  der  Pfanne  wird  inan  nicht 
denken  dürfen,  sonst  läge  es  nahe,  sich  daran  zu  erinnern, 
daß  in  einem  Lobspruch  Walthers  auf  Herzog  Leopold  (34,  35) 
ihm  die  pfanne  süset;  auch  süsa  als  Eingang  von  Wiegen- 
liedern (Lexer  2,  85)  ist  natürlich  abzuweisen. 
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VII.  Abhandlung:  Schönbach. 


33  = C 33,  J 66;  MSH.  2,  234 ' (VI,  1). 

Ein  wort  der  keiser  Otte  sprach, 

daz  ich  unz  an  min  ende  wil  behalten. 

klagte  im  ein  valscher  Ungemach, 

des  triuwe  er  uze  und  inne  wol  erkande, 

6 DA  sprach  er:  ,mir  ist  umbe  dich  — 

des  setze  ich  minc  wärheit  dir  ze  pfände  — 

rehte  alse  dir  ist  umbe  mich: 

der  stsete  sul  wir  gegen  ein  ander  walten!' 

Ein  valscher  vriunt  mit  Worten  klaget, 
io  swaz  sinem  stseten  vriunde  leides  wirret: 
vil  er  gelouben,  swaz  er  saget, 

so  wirt  der  stseto  vriunt  an  sinem  tröste  gar  verirret, 
man  seit,  daz  der  geloube  si  gar  äne  guotiu  werc  enwiht: 
alse  ist  mit  rede  ein  vriunt,  den  man  niht  an  der  helfe  siht. 

Da  Kaiser  Otto  IV.  erst  1218  gestorben  war,  liegt  es 
gewiß  am  nächsten,  anzunehmen,  daß  er  hier  gemeint  sei,  ob- 
zwar ich  ein  historisches  Zeugnis  für  den  ihm  zugesehriebenen 
Ausspruch  nicht  kenne.  Doch  muß  ich  darauf  hinweisen,  daß 
der  keiser  Otto  der  Volksiiberüeferung  Otto  der  Große  ist,  der 
mit  seinem  Nachfolger  Otto  II.  zusammengeworfen  wurde  (vgl. 
Hahn,  Otte  S.  33  ff.).  In  dem  Berichte  Uber  das  wunderbare 
Entkommen  Kaiser  Otto  II.  nach  der  Schlacht  am  13.  Juli  982 
schließt  die  Erzählung  Thietmars  von  Merseburg  3,  12  (MSD3 
2,  116)  mit  den  Versen:  quique  dolo  omnes  semper  vicerant 
nationes,  simili  se  tune  delusos  arte  sentiebant.  Und  was  hier 
von  den  durch  den  Kaiser  enttäuschten  Griechen  gesagt  wird, 
das  wiederholt  der  Modus  Liebinc,  der  auf  das  Erlebnis  des 
Kaisers  gedichtet  war,  am  Schlüsse,  wie  die  Umbildung  zu  der 
Geschichte  vom  Schneekind  lehrt,  MSD3  XI,  45:  sic  fraus 
fraudem  vicerat.  Demnach  wird  sich  die  Überlieferung,  die 
Wernher  anruft,  nicht  auf  Kaiser  Otto  IV.  beziehen,  sondern 


4 o.  in  vnde  vzen  wol  e.  J.  6 Er  sagete  m.  J.  8 svln  C- 

9 mit  val*che  kl.  C.  10  Oh  8.  lieben  vrivnt  J.  11g.  des  e.  J. 

12  So  ist  er  mit  des  valscbcu  mann  es  rede  g.  v.  J.  13  Wir  willen  d. 

d.  g.  s.  a.  g.  w.  vil  gar  ein  wiht  J — ein  niht  C.  14  i.  ein  valscher 

man  myt  rede  an  den  syn  vrivnt  nycht  hülfe  s.  J. 
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auf  Kaiser  Otto  II.  oder  dessen  legendarischen  Vertreter  Otto 
den  Großen. 

Der  Satz,  daß  man  Untreue  mit  Untreue  erwidern,  Lüge 
gegen  Lüge  setzen  dürfe,  gehört  schon  älterer  germanischer 
Überlieferung  an,  vgl.  Mllllenhoff,  DAK.  4,  340  und  Detter- 
Ileinzel  Edda  2,  99  zu  Häv.  44,  4 — 6.  Er  begegnet  auch  bei 
(Jato  (ed.  Zarncke)  187:  Der  mit  rede  gelickten  kan  und  dir 
im  herzen  Übels  gan , dem  tuo  rekte  alsam , *6  triugestu  in  d ne 
schäm.  (Dagegen  sagt  Freidank  172,  2:  Mir  hat  manic  man 
gelogen,  und  warnt,  er  habe  mich  betrogen,  den  ich  ouch  kiind' 
betriegen,  wolt  ich  hin  wider  liegen).  Eine  Verwechslung  von 
Cato  mit  Otto  wird  man  deshalb  nicht  annehmen  dürfen. 

Zu  4 vgl.  Walther  31,5:  diu  waren  dne  valsch  geworbt  beidiu 
üzen  und  ouch  innen;  6 = Waith.  82,  6. 

Der  Spruch  bietet  in  seinem  Wortlaute  keinen  Anhalts- 
punkt, ihn  auf  bestimmte  Verhältnisse  zu  beziehen  und,  wenn 
Lamey  S.  23  das  tut  und  Herzog  Friedrich  II.  und  das  Jahr 
1236  darin  berührt  findet,  so  hängt  dieß  in  der  Luft.  Lamey 
selbst  bemerkt,  das  Persönliche  darin  sei  abgeschwächt  und 
ins  allgemeine  gewendet,  schließt  aber  um  so  sicherer  darum 
auf  Herzog  Friedrich,  weil  Wernher  damals  , offenbar'  in  dessen 
Nähe  in  Österreich,  vielleicht  in  Wien  lebte.  Das  ist  aber  ein 
bloßes  Spiel  mit  Möglichkeiten:  der  Spruch  wäre  schon  zu 
jener  Zeit  undeutlich  gewesen. 


34  = C 34,  J 63;  MSH.  2,  234 * (VI,  2). 

Swer  sich  mit  vremeden  Hüten  wil 
bewerren,  der  sol  süenen  mit  den  künden, 
wil  er  der  viende  machen  vil, 
daz  krenket  in,  ob  er  vüeret  vriunde  veile. 

Nft  merket  an  dem  von  Osterlant,  5 

wie  dem  gelungen  si  ze  sinem  teile: 
do  er  an  den  vienden  nilit  erwant, 
do  solte  er  an  den  vriunden  sin  erwunden. 

Min  rät  den  wisen  wol  behaget : 

2 v'werrc  C.  4 schadet  ym  J.  5 seilt  an  C.  6 an  s. 

t.  J.  7 dor  C — n.  ne  vant  J.  8 vr.  han  irvundeu  J — erwlden  C. 

9 mit  rate  C. 
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io  man  sol  ze  not  die  künden  vrinnde  behalten! 
swer  viende  vliuhet,  vriunde  jaget, 

ob  dein  gelinget  wol,  des  muoz  vil  gar  gelüeke  walten. 

ist,  daz  der  vriunt  ze  viende  wird  und  under  zuo  den  vremeden 

swert, 

dii  wirt  ein  klemmen,  daz  ir  eime  unsadde  wirt  beschert. 

Die  formelhafte  Verbindung  die  vremeden  und  die  künden 
birgt  auch  einen  Gegensatz,  der  zuweilen  sehr  scharf  werden 
kann:  bei  Seifried  Helbling  findet  man  dargelegt,  wie  vornehm- 
lich die  österreichische  Art  der  auswärtigen  widerstrebt.  Auch 
hier  gelangt  vielleicht  neben  der  besonderen  historischen  Lage 
noch  die  allgemeine  Abneigung  wider  das  Fremde  zum  Aus- 
druck. Das  prägt  sich  schon  in  der  Verwendung  von  vrömede  bei 
Walther  aus  30,30.  104,28.  — Die  These  von  9f.  ( behagen 
ist  ein  Lieblingswort  Walthers)  ist  bei  Walther  31,  t f . Freidank 
95,  18  gegeben,  vgl.  noch  Walther  79,250'.,  dann  bei  Wernher 
selbst  Nr.  53. 

Über  die  Datierung  dieses  Spruches  herrscht  kein  Zweifel 
(,Meyer  S.  95;  Lainey  S.  24 f.;  Doerks  S.  7 f.):  er  gehört  mit 
Nr.  5 in  dieselbe  Zeit,  als  nämlich  1236  sich  zeigte,  daß  Herzog 
Friedrich  der  Streitbare  durch  sein  Verhalten  vielfach  seine 
Mannen  von  sich  abwendig  gemacht  hatte,  nirgend  sonst  aber 
auf  Hilfe  zählen  konnte. 


35  = C 35,  J65;  MSH.  2,  234 > (VI,  3). 

Swelh  vtlrste  mich  dem  keiser  gät 

in  dem  geliche,  als  ern  mit  triuwen  meine, 

und  üf  in  prüevet  valsehen  rät, 

der  hat  sich  zim  in  wolves  wise  gesellet: 

6 Der  slicliet  in  dem  walde  nach 

dem  man,  ist  daz  er  strüchet  als  er  vellet, 


10  wü  C — *.  den  vrinnt  tzv  großen  noten  b . J.  II  vlivt  vnde 
vr.  J.  12  Bol  deui  gelingen  d.  ni.  ouch  g.  »ere  w.  J.  13  Wie  ob 

d.  J — linder  fehlt  J.  14  D.  seicht  e.  klemme  davon  ym  u.  J . 

1 Sw.  herre  ez  mit  den  vursten  hat  J.  2 in  fehlt  C — erz  ./. 

4 tzv  de»  wölbe»  art  g.  J.  5.  6 Swen  er  da  nach  den  manne  get.  tas? 

holtze  vnde  anders  nicht,  wan  ob  er  v.  7 — ald  e.  v.  C. 
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ze  hant  so  wirt  dem  wolve  gAch, 

daz  er  ftf  im  gelige,  der  valsche  unreine. 

Her  keiser,  seht  zem  vuoze  vür, 

ir  sult  iuch  hinden  wol  mit  witzen  hüeten!  10 

der  inch  in  wolves  orden  spür, 

daz  understet  enzit,  6 daz  der  valscli  beginne  brtieten ! 

von  einem  halme  kumt  ein  viur,  der  niht  sin  zünden  under- 

stät, 

da  von  ein  hüs  enbrinnet  gar  und  an  die  schiuren  gat. 

J hat  den  Spruch  durchgreifend  umgestaltet,  indem  es 
ihn  ins  allgemeine  wendet,  die  Fürsten  anspricht  Btatt  den 
Kaiser,  und  dadurch  die  Möglichkeit  eines  historischen  Bezuges 
abschneidet.  — Zu  2 mit  triuwen  meinen  vgl.  Walther  74,  27 
(71,24.  94,3)  und  10,  15,  wozu  noch  kommt,  daß  8 valsche 
unreine  sich  durch  den  Gegensatz  zu  offenliche  unreine  Walther 
10,  14.  16  versteht.  6 1.  »de  er  v. 

Der  Hauptteil  des  Spruches  charakterisiert  das  Verhalten 
eines  deutschen  Reiehsfürsten  gegen  den  Kaiser,  indem  es  dieses 
der  wolves  wise  vergleicht.  Der  Wolf  gilt  hier  als  dem  Menschen 
gefährlich,  er  schleicht  ihm  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  nach, 
wo  keine  Wege  gebahnt  sind  und  der  Mann  leicht  strauchelt 
oder  fällt;  das  wartet  der  Wolf  ab,  um  sich  dann  über  ihn  zu 
werfen.  Der  Kaiser  wird  gewarnt,  auf  zwei  Dinge  soll  er 
achten:  er  soll  nach  seinen  Füßen  sehen,  damit  er  nicht 

strauchle,  er  soll  aber  auch  sich  den  Rücken  decken,  soll  sich 
wahren,  daß  er  nicht  von  rückwärts  angepackt  werde.  Wenn 
er  merke,  daß  einer  von  der  Art  des  Wolfes  seiner  Spur  nach- 
folge,  dann  möge  er  beizeiten  dem  verräterischen  Getriebe 
ein  Ende  machen.  Konrad  von  Megenberg  bringt  im  Buch 
der  Natur  3,  42  (Pfeiffer  S.  147)  u.  a.  Uber  den  Wolf  folgendes 
vor:  Ambrosius  spricht,  ist  daz  dich  der  icolf  e sicht  wann  du 
in,  so  benimpt  er  dir  die  stimm , und  wenne  du  bestummest,  so 
entsleuz  deinen  kleider , dar  umb , daz  dt l dein  stimm  entsliezst. 


8 wie  er  of  ym  kvm  mit  listen  der  u.  J.  9 Ir  vnrsten  »et  den 

v?zen  v.  J.  10  Du  ich  uch  vlir  den  valsehen  wol  behüten  J. 

11  Die  inan  an  w.  wyse  ap.  ./.  12  enzit  fehlt  J — v.  bi  t b.  J. 

13  h.  wirt  e.  v.  vntzvndct.  Der  ez  nicht  n.  J.  14  hfl»  vntbrynnet.  Daz 

ez  an  die  »chure  g J. 

Sitmngsber.  d.  pbll.-büt.  Kl.  CXLYIII.  Bd.  7.  Abb  6 
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ist  daz  der  tcolf  dich  anvehten  teil,  so  teer  dich  mit  stahlen, 
tcan  die  fleucht  er.  ist  daz  er  dir  mich  volgt,  so  ge  rüklingen, 
daz  er  dich  anseh,  und  leg  ain  zaichen  zwischen  im  und  dir, 
ez  sei  ain  stahl  oder  ain  holz  oder  xcaz  ez  sei,  so  wa:nt  er,  du 
habest  im  strick  gelegt,  und  kümpt  niht  für  paz.  — wenne  der 
tcolf  menschenflaisch  versuocht,  so  gelüst  in  sein  mer,  wann 
menschenflaisch  ist  zimleicher  und  silezer  ze  ezzend  wart  kain 
ander  flaisch,  und  dar  umh  wagt  er  dann  daz  leben  mich  dem 
menschen.  Die  wichtigste  dieser  Angaben  ist,  daß  man  rück- 
wärts gehen  muß,  um  sich  vor  dem  Wolf  zu  schützen,  wenn 
man  ihm  einsam  begegnet,  denn  diese  Meinung  setzt  Wernhers 
Spruch  voraus.  Konrad  von  Megenberg  beruft  sich  auf  Am- 
brosius (was  ihm  durch  Vincentins  Bellovacensis,  Speculum 
naturale,  lib.  Iß,  cap.  82 — 87  vermittelt  worden  ist)  und  wirk- 
lich finden  sich  dort  mehrfach  in  den  Sachen  übereinstimmende, 
in  den  Worten  differierende  Stellen  ähnlichen  Inhaltes:  Hexa- 
ümeron  lib.  6,  eap.  4 (Migne  14,  267):  lttpus,  si  prior  hominetn 
viderit,  vocem  eripit  et  despicit  eutn  tanquam  victor  vocis  ab- 
latae.  idem,  si  se  praevisum  senserit,  deponit  ferociam,  non 
potest  currere.  Expos,  im  Psalm.  118  (Migne  15,  1409):  nam 
sicut  prodesse  diximus  mutum  animal,  cum  videtur,  ita  obesse 
pereipimus  lupum,  si  aliquem  videndo  praevenerit;  voeem  enirn 
feruntur  amitterc,  quos  prius  lupus  viderit.  Expos,  im  Lue. 
10,  3 (Migne  15,  1798f.):  tum  praeterea  si  quem  priores  ho- 
minein  viderint,  voeem  ejus  quadain  naturae  feruntur  vi  cripere; 
si  autem  homo  prius  eos  viderit,  exagitari  inemorantur.  Die 
Mitteilung  Uber  den  Verlust  der  Stimme  beim  Anblick  des 
Wolfes  bringt  schon  Plinius,  Hist.  Nat.  8,  22  (Solinus  ed. 
Mommsen*  40,  5 ff.),  nicht  aber  das  übrige.  Ob  diese  Zusätze 
als  Eigentum  Ambrosius  zugerechnet  werden  dürfen,  weiß  ich 
nicht,  jedesfalls  zitiert  Vincenz  von  Beauvais  a.  a.  O.  eap.  84 
den  Physiologus  für  folgende  Stelle:  lupus,  ut  dictum  est,  ho- 
tninem,  quem  prius  viderit,  contieescere  facit,  quia  radios  ocu- 
loruin  suorum  in  eum  mittit,  et  desiccat  spiritum  ejus  visibilem. 
qui  desiccatus  desiccat  alios  hominis  Spiritus,  et  illi  tandem 
desiccant  arterias,  et  sic  homo  raucus  efficitur  (eine  theologische 
Auslegung  dieses  Passus  gibt  S.  Hildegard,  Physica,  lib.  7. 
cap.  10  bei  Migne  197, 1326  f.).  lupus  obtusum  de  die  visum  habet, 
nocte  clarius  videt.  qui  si  tc  prior  videns  tibi  vocem  abstulerit, 
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solve  amictum  tuum,  ut  sermonem  resolvas.  si  vcro  te  inse- 
quitur  paulatim,  ut  tibi  insidietur,  ipso  vidente  signuin  aliud 
medium  inter  te  et  illum  pone,  et  illaquaeationis  metu  sub- 
sistet.  Es  ist  demnach  eine  auf  gelehrte  Überlieferung  zurück- 
gehende  Volksansicht,  die  Wernhers  Darstellung  zugrunde  liegt; 
daß  der  Wolf  wartet,  bis  der  Mensch  stürzt,  um  ihn  zu  über- 
fallen, das  hat  Wernher  entweder  aus  derselben  Quelle  geschöpft 
oder  selbsttätig  ausgestaltend  hinzugefugt.  — Der  Verrat  muß 
in  seinen  kleinsten  Anfängen  unterdrückt  werden,  sonst  wird 
er  gefährlich,  das  drückt  Wernher  wieder  durch  ein  Gleichnis 
aus,  das  sprichwörtlich  zu  sein  scheint,  vgl.  Jacob.  3,  5:  ecce, 
qnantus  ignis  quam  magnam  silvam  accendat!  Simrock  4237: 
von  einem  Halme  kommt  ein  großes  Feuer. 

Der  Spruch  ist,  da  er  sich  wider  einen  lebenden  Fürsten 
wendet,  ungemein  scharf  (ähnlich  verfährt  Walther  105,  18  ff.). 
Die  bisherigen  Erklärer  sind  darüber  einig  (K.  Meyer  S.  94  f- 
Lamey  S.  23.  Doerks  S.  7),  daß  dieser  Fürst  Herzog  Friedrich 
der  Streitbare  von  Österreich  ist.  Das  scheint  mir  schlechter- 
dings unmöglich.  Wenn  irgend  ein  deutscher  Fürst  Wernhers 
Landesherr  war,  so  war  es  Herzog  Friedrich:  ihn  rühmt  er, 
ihn  beklagt  er  und,  wofern  die  Erklärer  sich  auf  andere  Sprüche 
Wernhers  berufen,  die  den  Herzog  tadeln,  so  übersehen  sie 
dabei,  daß  dort  Wernher  überall  warnt  und  ermahnt,  gewiß 
eindringlich,  aber  doch  stets  von  Teilnahme  eingegeben.  Die 
Charakteristik  dieses  deutschen  lleichsfürsten  in  unserem  Spruche 
ist  von  seltener  Härte  und  Schroffheit,  es  ist  die  eines  Feindes. 
Und  da  kann  es  meines  Erachtens  gar  nicht  zweifelhaft  sein, 
wer  darunter  gemeint  ist:  Herzog  Otto  von  Bayern.  Der  Bezug 
auf  ihn  paßt  vollkommen  in  die  Situation,  welche  der  Spruch 
voraussetzt,  wobei  man  seine  Abfassung  für  1235  ansetzen  darf 
(die  Erklärer  nehmen  1235/6  an,  sogar  nach  der  Achtung  des 
Herzog  Friedrich,  was  offenbar  zu  spät  ist).  Die  Feindschaft 
zwischen  Friedrich  von  Babenberg  und  Otto  von  Wittelsbach 
war  schon  1233  zu  offenem  Ausbruch  gekommen . wo  Herzog 
Otto  sengend  und  brennend  in  Österreich  eingefallen  war 
(Winkolmann,  Jahrbücher  2,  365f.  Juritsch,  Geschichte  der 
Babenberger  538  f.  A.  Ficker,  Herzog  Friedrich  II.  S.  22. 
Riezler,  Geschichte  Bayerns  2,  63).  Nun  kam  im  Sommer  1235 
Kaiser  Friedrich  nach  Deutschland,  um  die  Empörung  seines 

6» 
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Sohnes,  des  Königs  Heinrich,  r,u  unterdrücken.  Bei  dieser 
Gelegenheit  bewies  der  Kaiser  dem  Herzog  Otto  (der  seit  der 
Ermordung  seines  Vaters  Ludwig,  die  eine  Volksmeinung  dem 
Kaiser  zuschrieb,  sich  von  dessen  Hofe  ferngehalten  hatte)  ein 
außerordentliches  Entgegenkommen.  Bereits  früher,  1233,  war 
der  Kaiser  zwischen  seinen  Sohn  und  den  besiegten  Otto  ge- 
treten und  hatte  König  Heinrich  gezwungen,  den  als  Geißel 
gefangenen  Sohn  Herzogs  Otto  diesem  zurückzugeben  (was  der 
König  auch  in  seiner  Beschwerdeschrift  vom  September  1234 
vorbrachte),  jetzt  versöhnte  er  sich  ausdrücklich  mit  dem  Herzog, 
ja  er  vertraute  sogar  ihm  den  unterworfenen  Sohn  zur  Ge- 
fangenschaft an  (Winkelmunu,  Friedrich  II.  S.  449.  454.  460. 
468.  486  f.  Riezler  2,  64  f.).  Nirgends  konnte  diese  Aussöhnung 
mit  größerem  Mißtrauen  beobachtet  werden  als  in  Österreich. 
Nicht  bloß  war  der  Bayernherzog  der  alte  Gegner  Friedrich 
des  Streitbaren,  neuerdings  begünstigte  der  Österreicher,  wenn 
auch  nicht  offenkundig,  König  Heinrich  VII.  und  mochte  wohl 
merken,  daß  der  Kaiser  sich  bei  seinen  Schritten  gegen  den 
Babenberger  der  Hilfe  des  Wittelsbachers  bedienen  werde. 
In  der  Tat  ist  Herzog  Otto  der  wichtigste  Vollstrecker  der 
Reichsacht  1236  wider  Herzog  Friedrich  (Riezler  2,  66  f.).  Doch 
nicht  auf  diesen  Zeitpunkt  darf  man  Wernhers  Spruch  verlegen, 
da  wäre  eine  solche  Warnung  längst  nicht  mehr  am  Platze  ge- 
wesen, sondern  vorher,  als  der  Dichter  noch  hoffen  durfte,  daß 
seine  Mahnung  fruchten  werde,  nämlich  in  den  Sommer  1235, 
als  die  Versöhnung  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Herzog  von 
Bayern  angebahnt  oder  eben  vollzogen  wurde.  Später  begegnet 
in  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Verhältnisses  zwischen 
Österreich  und  Bayern  keine  ähnliche  Situation  mehr. 

Vielleicht  läßt  sich  daran  noch  eine  Bemerkung  knüpfen: 
wenn  Bruder  Wernher  in  einem  Augenblicke,  wo  dem  Herzog 
Friedrich  Gefahr  drohte,  sich  an  das  Reichsoberhaupt  mit 
einem  Spruche  wendet,  der  die  schlimme  politische  Kombination 
zerstören  soll , so  handelt  er  im  deutlichsten  Interesse  des 
Herzogs  von  Österreich ; man  wird  daraufhin  wohl  annehmen 
dürfen,  daß  er  zu  dieser  Zeit  in  einem  engeren  Dienstverhältnisse 
zu  Friedrich  dem  Streitbaren  stand.  Keiner  von  Wernhers 
anderen  Sprüchen  hindert  diese  Auffassung,  auch  nicht  seine 
eindringlichsten  Mahnreden  an  den  Landesfürsten. 
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36  = C 36;  MS II.  2 , 234 1 (VI,  4). 

Wie  wirt  der  riehen  argen  rät? 

si  wellent  vür  noch  liinder  sich  gedenken: 

vor  gote  ist  groz  ir  missctät, 

und  sint  ouch  vor  der  werlte  hie  bescholten. 

si  seheident  von  der  werlte  hin,  5 

so  hänt  si  weder  hie  noch  dort  vergolten. 

wie  triuget  den  sin  kranker  sin, 

der  sich  den  tiuvel  lät  also  beschrenken, 

Dass  er  ze  samene  hordet  guot, 

daz  üf  in  wuochert  sUnde  und  da  bi  schände!  io 

wie  we  daz  an  dem  ende  tuot. 

swenne  erz  berimpfen  muoz,  und  er  den  kumber  gerne  wände! 
so  liät  er  sich  versümet  gar;  sin  spajtiu  riuwe  im  kleine 

vrumt, 

swenne  er  zer  helle  porte  in  vür  sinen  meister  kumt. 

Auch  dieser  Spruch  kehrt  sich  wie  Nr.  12  (vgl.  dort  die 
Erklärung)  wider  die  schon  durch  Walther  befehdeten  argen 
riehen.  — Zu  6 vgl.  Waith.  16,  14;  7 Waith.  14,  16;  1 1 ff. 
Waith.  6,  17  ff.  7,  39  ff.  Freidank  35,  4 ft’.  — 12  berimpfen 
(DWtb.  1, 1538)  wohl:  die  Augenbrauen  in  peinlichem  Erstaunen 
über  etwas  in  die  Höhe  ziehen,  vgl.  Waith.  75,  31 : des  rimpfet 
sich  vil  manic  b-rd.  — Zu  dem  ganzen  Spruch  vgl.  Jakob  5,  1 fl'. 

— manches  klingt  wörtlich  an  — : agitc  nunc,  divites,  plorato 
ululantes  in  miseriis  vestris,  quae  advenient  vobis.  — aurum 
et  argentum  vestrum  aeruginavit,  et  aerugo  eorum  in  testimo- 
niuni  vobis  erit,  et  mauducabit  earnes  vestras  sicut  ignis.  the- 
saurizastis  vobis  ignem  in  novissimis  diebus.  — 14  vgl.  Isai. 

38,  10:  in  dimidio  dierurn  meorum  vadam  ad  portas  inferi 
(Matth.  16,  18). 

2 wellet  C.  4 beschulte  C.  5 w.  blos  vö  gote  h.  C. 

6 v'gvlte  C.  0 ze  same  C.  14  sw.  er  in  eerh.  C. 
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37  = C 37,  J 67;  MSH.  2,  234b  (VI,  5). 

Ob  ich  niht  grozer  dörfer  hiin 

noch  vil  der  guoten  stete  in  witen  landen, 

sfl  bin  ich  doch  des  wol  erl&n, 

daz  ich  durch  vorhte  lützel  ieman  diene. 

5 Waere  aber  ich  herre  in  Österlant, 

6 ich  verlüre  die  guoten  stat  ze  Wiene, 
ich  wolte  e riten  üf  den  Sant 
ze  Nürenberc,  da  mich  diu  liute  erkanden; 

Mich  dühte  an  Metzen  niht  ze  vil 
io  ze  riten  nach  des  riehen  keisers  hulden ; 
der  mir  ze  Trappen  stieze  ein  zil, 

daz  wolte  ich  holn,  6 ich  verltlre  zwei  lant  von  minen  schulden! 
ich  wil  der  witen  lande  und  ouch  des  grozen  geltes  gar  ge- 

dagen, 

die  edelen  diencstman  die  wolte  ich  niemer  me  verklagen. 

Die  Überlieferung  ist  in  J etwas  verändert:  11  schiez  für 
stiez  stammt  aus  einer  anderen , an  sich  nicht  falschen  An- 
schauung; 12  ist  dry  wohl  als  formelhafte  Zahl  für  zwei  ge- 
schrieben, ein  klarer  Beweis,  wie  weit  J schon  von  den  histori- 
schen Verhältnissen  des  Spruches  entfernt  war.  Wenn  11  'Trappen 
in  7 zu  traffe  wird,  so  lag  vielleicht  die  bei  Grenzbestimmungen 
vorkommende  Trave  im  Sinn  oder  es  ist  die  Schreibung  ein- 
fach zu  beurteilen  wie  die  falsch  verschobenen  Konsonanten  im 
,missingsch‘  (z.  B.  pfeitsche  = peitsche).  — Zu  ti  vgl.  Walther 
4(5,31.  — 11  zil  stözen  ist  ein  Lieblingsausdruck  Wolframs. 

Über  die  Abfassungszeit  des  Spruches  kann  nach  seinen 
eigenen  Angaben  kein  Zweifel  sein  (Meyer  S.  95  f. ; Lamey 
S.  24;  Docrks  S.  8):  er  ist  entstanden,  als  Herzog  Friedrich  II. 
von  Österreich,  nachdem  er  im  Sommer  1236  mit  der  Keic.hs- 
aeht  belegt  worden  war,  aus  seinen  Ländern  vertrieben  wurde, 

1 Sit  ich  J.  2 vil  fehlt  J — grossen  st.  C.  3 doch  der 

sorge  e.  J.  4 d vorchten  nt* man  durbe  diene  J.  5 Wen  wer  ich  J. 
6 v'lur  CJ.  U An  metze  wore  myr  n.  ./.  10  werden  kvningcs  h.  J. 

11  traffe  schiez  J.  12  v'lur  CJ  — dry  laut  J — An  inine  schulde  C. 

13  Suldc.  vnde  schade  secht  die  beide  mvcht  ich  verre  baz  vertragen  J. 

14  wen  d.  werden  d.  d.  kvnde  ich  nyimne  vollen  klagen  J. 
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Wien  verlor  und  Kaiser  Friedrich  II.  Anstalten  traf,  Österreich 
und  Steiermark  in  den  Besitz  seines  Hauses  zu  ziehen.  Mit 
Stolz  hebt  Wernher  hier  und  im  niiehsten  Spruch  hervor,  daß 
er  nicht  aus  Furcht  diene  (er  stand  also  im  Dienste  eines  Herrn), 
was  sogar  der  Herzog  von  Österreich  tun  müsse.  Freilich,  be- 
fände er  sich  an  dessen  Stelle,  dann  wäre  ihm  der  Dienst  an 
des  Kaisers  Hofe  nicht  zu  viel  und  er  hHtte  sieh  der  Fahrten 
zu  den  Reichstagen  nicht  geweigert.  Merkwürdig  sind  die 
Namen  der  Orte,  die  der  Dichter  für  hypothetische  Reichstage 
ansetzt.  Der  Sand  bei  Nürnberg  war  in  der  österreichischen 
Poesie  wohl  bekannt,  vgl.  Haupt  zu  Neithart  XL,  3,  es  war 
dort  1224  ein  großer  Reichstag  gewesen,  1230  hielt  König 
Heinrich  VII.  in  Nürnberg  Hof  (Winkelmann,  Jalirb.  Friedr.  II. 
1,  220);  demnach  braucht  67mt  nicht  bloß  durch  Reimnot  her- 
eingekommen zu  sein.  Die  beiden  übrigen  Anführungen  er- 
klären sich  wohl  noch , wenn  man  das  Rundschreiben  Kaiser 
Friedrichs  vom  Mai  1236  in  Betracht  zieht,  worin  die  Reichs 
tage  aufgezählt  werden,  die  Herzog  Friedrich  versessen  hatte. 
Das  Dokument  ist  abgedruckt  bei  Huillard-Brdhollcs  4,  852 — 
857  und  die  bezüglichen  Stellen  lauten:  itaque,  cum  apud  Iia- 
vennam  curiam  indixerimus  celebrandam,  vocavimus  ipsum, 
sicut  ceteros  principes,  ut  veniret  — . sed  majori  parte  prin- 
cipum  in  multis  laboribus  et  expensis  venientibus  a remotis, 
ipse,  qui  opportunus  venire  poterat,  suum  denegavit  accessum. 
deinde  nobis  transeuntibus  Aquilegiam,  cum  eum  ibidem  videre 
vellemus,  vocatus  venire  pueriliter  recusavit.  — contulimus  nos 
personaliter  ad  terram  suain  Portns  Naonis  (Pordenone),  quam 
habebat  in  Foro  Julii  — . indicta  etiam  Moguntina  curia  gene- 
rali, convocavimus  eum  ad  eandem  curiam  termino  constituto, 
prout  generaliter  et  specialiter  singuli  principum  fuerant  evoeati. 
qui  cum  pretixo  tempore  convenissent,  idem  dux  nedum  venire 
contumaciter  recusavit  . quapropter  monuimus  eum  et  beni- 
gne rogavimus , ut  ad  colloquium  preterite  curie  preterita 
hyeme  indictum  Auguste  veniret  — . deinde,  quia  apud  Augu- 
stam  ad  curiam  venire  noluit  — , nuntiis  suis  etiam  acceptan- 
tibus,  ut  ad  Agenum  (italienische  Schreibung  für  Hagenouwe  — 
Hagenau)  apud  nostram  provinciam  citaretur,  indiximus  sibi 
eundera  locum  et  terrainum  competentem,  in  quo  apud  Agenum 
ad  nostram  presentiam  se  conferret  — . Man  könnte  leicht  auf 
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VII.  Abhandlung:  Hchönbach. 


den  Einfall  geraten,  Bruder  Wernher  habe  Metze  fUr  Menze 
(Formen  des  13.  Jahrhunderts)  verhört  oder  verschrieben  und 
ähnlich  Trappen  — Trdpani  für  Raben(e)  = Ravenna.  Wenn 
man  aber  bedenkt , daß  Metze  sehr  wohl  als  eine  große  im 
äußersten  Westen  des  deutschen  Reiches  gelegene  Stadt  ge- 
nannt sein  mochte  (vielleicht  durch  die  Ausschreibung  des 
Kaisers  nach  dem  elsässischen  Hagenau  angeregt),  und  daß 
Trapani  wirklich  als  Hafen  an  der  Westecke  von  Sizilien  einen 
äußersten  Punkt  des  Kaiserreiches  markiert , dann  wird  man 
nicht  zweifeln,  daß  die  Auswahl  der  Orte  von  Wernher  mit 
Überlegung  getroffen  worden  ist: 

Der  Spruch  muß  gedichtet  sein,  als  die  Sache  Herzog 
Friedrichs  ganz  schlecht  stand.  Die  Stadt  Wien  scheint  in 
dem  Spruche  endgiltig  verloren  ( der  grnze  gelt  V.  13  wird  von 
ihr  kommen),  die  Dienstmannen  von  Österreich  und  Steiermark 
sind  abgefallen.  Dieser  ungünstigste  Zeitpunkt  fällt  Sommer 
und  Herbst  1237,  wo  die  Bemühungen  des  Herzogs,  den  guten 
Willen  seiner  Städte  und  Dicnstinannen  wieder  zu  gewinnen, 
doch  erfolglos  waren  (vgl  A.  Ficker,  Herzog  Friedrich  S.  4*i  tf. 
Juritsch,  Geschichte  der  Babenberger  S.  f>49  ff.).  Noch  waren 
die  Beziehungen  der  Keichsfürsten,  denen  die  Exekution  oblag, 
zum  Kaiser  nicht  erkaltet  — was  schon  im  Frühjahr  1238  ein- 
trat — noch  hatte  sich  Herzog  Friedrich,  begünstigt  von  der 
Verstimmung  der  Dienstmannen  und  Städte  wider  das  neue 
Regiment,  keine  reichliche  Anhängerschaft  in  seinen  Ländern 
wieder  erwerben  können. 

Beachtenswert  scheint  hier  überhaupt  die  nachdrückliche 
Erwähnung  der  Dienstmannen:  sie  bezeugt  neuerdings,  daß 
Bruder  Wernher  zu  den  Ministerialen  von  Österreich  und 
Steiermark  während  gewisser  Zeiten  seines  Lebens  in  einem 
engeren  Verhältnisse  gestanden  haben  muß.  Feindselige  Ge- 
sinnung wider  Friedrich  den  Streitbaren  kann  aus  diesem 
Spruche  nicht  herausgelesen  werden.  Die  Ausdrücke,  deren 
sich  Wernher  bei  der  Schilderung  der  österreichischen  Fürsten 
macht  bedient,  stimmen  formelhaft  überein  mit  denen  von 
Spruch  12. 
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88  = J 64;  MSH.  2,  235 « (VI,  6). 

Nieman  sol  guot  vor  mir  versparn! 
sit  deich  gedenke  vil  der  minen  j&re, 
hän  ich  der  lande  vil  durchvarn, 
sß  kenne  ich  onch  der  dorfe  deste  mßre. 

Ich  kan  onch  deste  baz  gesagen, 
wä  mite  der  man  verlinset  wirde  und  ere; 
swä  ich  daz  iender  muoz  verdagen, 
daz  vrumt  vor  schänden  niht  gegen  eime  liärc. 

Ich  wil  ouch  unervorhten  sin: 

der  wile  und  ich  gerUeren  mac  die  zungen, 

so  tuon  ich  mit  gesange  schin, 

ob  ich  ein  schelten  prüeven  kan  den  alten  und  den  jungen: 
ich  meine  d’  alten,  die  mit  schänden  liänt  gelebet  von  kindes 

jugent 

dar  zuo  meine  ich  die  jungen,  die  dä  wahsent  ftne  tugent. 

, Niemand  braucht  meinetwegen  sein  Geld  zu  schonen' 
(vgl.  Liechtenstein,  Frauend.  65,  16:  der  guot  vor  eren  nie  ver- 
spart),  damit  beginnt  Wernher  diesen  Rückblick  (K.  Meyer 
S.  105  und  Doerks  S.  11  setzen  den  Spruch  ins  hohe  Alter  des 
Dichters,  Lamey  S.  25  grundlos  nach  1236)  und  behandelt  ein 
Thema,  das  einen  großen  Teil  seiner  Dichtung  ausfUllt.  Dabei 
geraten  ihm  unwillkürlich  Walthers  Worte  in  den  Sinn:  zu  3 
vgl.  Walther  56,  30:  ich  hdn  lande  vil  gesehen  aus  dem  Pxeis- 
lied,  das  wohl  auch  hier  auf  den  Eingang  gewirkt  bat;  zu  8 
Walther  118,  14:  daz  entreestet  niht  ein  har;  den  Gegensatz 
zwischen  Alten  und  Jungen  betont  Walther  häufig.  Deshalb 
wird  man  auch  V.  2 vil  der  minen  jdre  von  gedenken  abhängen 
lassen,  gemäß  einer  bei  Walther  sehr  beliebten  Konstruktion 
(man  vgl.  noch  Walther  120,8:  als  ich  gedenke  wes  man  phlac 
in  der  werlte  ie ).  Die  Erwähnung  der  Dörfer  (4)  unterscheidet 
aber  Wernher  von  Walther,  der  jüngere  Dichter  hat  also  viel- 
leicht auch  gelegentlich  seine  Kunst  unter  die  reichen  Bauern 
getragen.  Die  Klage  selbst  hält  sich  sehr  im  allgemeinen,  nur 


2 miuen  fehlt  J.  7 Swar  ich  J — indert  J.  9 vnvftrworfen  J, 
gebessert  von  Lamey  8.  25.  13  haben  g.  J.  14  wassen  J. 

Sitiungsber.  «1.  phil.-hiit.  El.  CXLYIII.  Bd.  7.  Abh.  7 
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5f.  bezeichnet  deutlich  die  Praxis  des  berufsmäßigen  Schelters. 
— 10  die  zungen  gerüeren  wird  wohl  auf  riieren  = ,ein  In- 
strument spielen'  (Mhd.  Wtb.  2,  1,  812 f.)  zurückgehen,  vgl. 
Vom  Rechte  (Waag)  455:  wand  ez  ist  got  wol  chunt,  e tcir 
geruoren  den  munt,  rehte  weiz  er  im  den  muot,  ez  si  ubil 
oder  guot;  Stricker  (Hahn)  5,  40:  dar  zuo  ruort  er  den  munt 
reht  als  er  sprceche  einen  segen.  Man  wird  solche  Dinge  als 
bezeichnend  für  die  österreichische  Qualität  von  Wernhers 
Sprachschatz  im  Auge  behalten  müssen. 


Nachtrag. 

In  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  47,  237 — 241 
(das  Heft  ist  im  Februar  1904  ausgegeben  worden)  veröffentlicht 
Professor  Dr.  Alois  Bernt  den  Inhalt  eines  Pergamentblattes 
aus  dem  14.  Jahrhundert,  das  sich  in  der  gräflich  Thunschen 
Bibliothek  zu  Tetschen  a.  d.  Elbe  in  einem  Kodex  eingelegt 
fand.  Unter  den  vier  Strophen  des  Blattes  gehört  die  dritte 
Wernher,  es  ist  meine  Nr.  25,  sie  lautet  nach  Bernts  Abdruck: 
Owi  der  werlde  werdicheit  diu  birt  an  manigen  dingen  abe. 
man  siht  vil  di  wol  ze  frevden  sint  gestalt,  an  libe  vnd  ovch 
an  richer  habe,  an  iugent  sunder  hertzenleit.  di  selben  hat  be- 
twüngen  dez  diu  schände  vnd  ir  gewalt.  daz  si  niht  gantzer 
frevden  phiegen  vnd  daz  man  heizzet  werdiv  ffre  in  triwen 
zvht  vnd  ere.  hoher  mf't  der  milde  ist  leider  gar  gelegn.  swa 
daz  gescht  daz  chlag  ich  an  den  edeln  riehen  sere  waz  sol 
ein  trovren  daz  man  niht  ffrr  svnde  noch  vmbe  phliget.  waz 
sol  ein  gut  daz  weder  leib  noch  sele  frewet  noch  schänden  an 
gesiget.  — Die  neue  Fassung,  die  J näher  steht  als  C (Bernt 
S.  240),  gibt  zu  keiner  Änderung  des  Textes  Anlaß. 
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